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Mit  Yorliegender  Arbeft  ist  das  Mittelalter  geschlonen.  — 

Für  Konrad  von  Waldhauscn  sah  ich  mich  vorzugsweise 
angewiesen  anf  das,  was  aus  unedirten  Quellen  Palaeky,  und 
noch  mehr,  was  Jordan  und  Neander,  der  die  „Apologie* 
Btch  eioer  Haadsobrül  im  bohniischeD  Moseam  in  Prag  ein« 
gesehen  und  Anuüge  ans  ihr  gegeben  hat,  beigebraebt  ha- 
ben. Jerdan  bStte  sich  ein  Verdienst  erworben,  wenn  er  diese 
Apolope,  die  doch  nicht  gross  ist,  seinen  »Vorläufern  des  flu- 
sitenthms"  vollständig  einverleibt  hatte. 

Für  Milic  habe  ich  nahesn  dieselben  Arbeiten»  die*  so 
lange  die  Quellen,  ans  denen  sie  Ansauge  geben,  noch  nicht 
edirt  sind,  den  Werth  von  Quellen  haben,  benntit  Besonders 
verdieüstlich  ist  die  Jordan 'sehe  Miltheilung  der  12  Klage- 
Artikel  der  Prager  GeisUichkeit  gegen  Milic,  die  ein  so  er- 
wünschtes  Licht  auf  dessen  Bestrebungen  werfen. 

Für  Matthias  von  Janow  fliessen  die  gedruckten  Quellen 
schon  reicher  (s.  S.  42).  Auch  Jordan  in  seiner  bereits  ge- 
nannten Schrift  hat  Austuge  ans  des  Matthias  grossem  Werke 
•die  Regeln  des  alten  und  neuen  Testaments*  gegeben.  Wä- 
ren sie  nur  noch  zahlreicher  und  würden  sie  statt  theilwcisc 
wiederzugeben,  was  unter  Hussens  Werken  schon  gedruckt 
vorliegt,  doch  andere  wichtige  Exkurse  des  Matthias,  z.B. 
über  das  Abendmahl  mittheilen»  wovon  sich  gerade  in  den  ge- 
druckten Bruchstücken  nichts  oder  nur  Unbedeutendes  vor- 
Gndet!  Diese  Lücke  bat  Neander  durch  verdaiikeuiwerlhe 
Auszüge  einigermassen  ergänzt. 

Dass  Hussens  Biographie  so  umfangreich  geworden  ist, 
sollte  Niemand  verdenken.  Es  war  eine  Ehrenschuld  abtntra- 


gen;  denn  bis  jetzt  hat  in  deutscher  Sprache  (und  nicht  blos 
in  der  deutschen)  dieses  edle  Leben  noch  keinen  eigentlichen 
Biographen  gefunden.  Darstellungen  von  Has  kenne  ich  ntir 
sweic  von  eigenthümlichem  Werthe.  Die  eine  ist  die  Nean- 
dcr*8  in  seiner  Rirchengeschichte  (also  keine  eigentliche  Bio- 
graphie). Sie  ist  vorzüglich  dem  iuneren  Leben,  den  relorma- 
torisch-theologischen  Anschauungen  Hussens  tugewendet  ich 
habe  hier  anfs  Neue  Gelegenheit  gehabt,  den  sarten,  innigen 
Geist  des  nun  verklirten  Mannes  und  die  Gewissenhaftigkeit 
seiner  Forschung,  die  su  h  oft  in  kleinen,  unfcheinbaren  Din- 
gen kund  thut,  kennen  zu  ienieii;  nur  dass  man  schon  an  der 
aphoristischen  Darstellung  merkt,  dass  es  doch  nur  ein  Torso 
istt  den  er  geliefert»  und  den  ausxuarbeiten  ihm  nicht  mehr 
vergönnt  war;  auch  feUt  es  in  manchen  Stucken  an  einem 
gründlicheren  Eingehen,  i.  B.  in  der  Darlegung  des  Inhalts 
der  so  wiclitigen  Streitschriften  vom  J.  1413,  femer  in  der 
Darlegung  der  Abcndmahlslehre  Hussens  und  in  der  Bestim- 
mung des  Verhältnisses  von  Hus  lu  WyklifiTe.  —  Die  andere 
BeaÄeitnng  ist  die  von  Palacky  in  seiner  GeKhichte  Böhmens; 
—  auch  keine  eigentüehe  Biographie  Hussens  sondern  nur  eine 
Geschichte  desselben  innerhalb  der  Gränzen  einer  Geschichte 
Böhmens,  und  eine  solche  zugleich,  die  es  zunächst  nur  auf 
eine  urkundliche  Feststellung  der  (äusseren)  Lehensge- 
schicbte  Hussens  abgesehen  hat  In  dieser  Bexiehung  ist 
aber  Palacky  bahnbrechend.  Wer  diese  Arbeit  gelesen  und 
fast  aut  jeder  Seite  die  Wahrnehmung  gemacht  hat,  wieviel 
dieser  Historiker  (der  überhaupt  in  seiner  „Gcsi Lichte  Böh- 
mens" seinem  Vaterlande  ein  Denkmal  gesetzt  hat,  um  das 
andere  Länder  es  beneiden  dürften)  aus  noch  ungedruckten 
oder  bisher  nicht  authentisch  abgedruckten  und  fast  ihm  al- 
lein bekannt  gewordenen  und  zugänglichen  Quellen  gesehöpfl 
und  Neues  und  Sicheres  beigebracht  hat,  hat  sich  gewiss  auch 
des  Wunsches  nicht  erwehren  können,  es  möchte  doch  dieser 
gründliche  Forscher  überhaupt  diese  Quellen  durch  eine  ge- 
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trme  Heraosgabe  den  (dealacheD)  Pnblikum  lagingltch  ma- 
cben,  roH  Beifuguog  von  lebt  hiatorischeii,  ins  Detail  einge- 

henden,  belehrenden,  gründlichen  und  allseitig  abwägenden 
EinleiUuigen,  wie  man  ste  von  ihm  erwarten  dürfte.  Diese 
Quellenherausgabe  nun  hat  nach  Palacky's  Forschungen  Dr. 
K.  Uöfler  in  Prag  in  aeineq  «GeBcbichtaaebreibern  der  iwflii- 
tischea  Bewegung  io  Böhmen"«  Wien»  kaiserlich  •königliche 
Hof-  und  Slaats-Dmckerei,  1856  (Ir  Tbl.,  dem  noch  zwei 
andere  folgen  sollen^  jüngst  unternommen;  —  eine  dabe  so 
reich  und  so  erwünscht,  dass  sie  auf  den  auiricbtigCQ  Dank 
aller  GeächtchUfreiwde,  proteslantiacherivie  katholischer,  voll« 
alea  Ansprach  machen  darf,  wenn  auch  mit  den  in  den  Ein- 
leitungen ausgesprochenen  Ansichten  des  Heraasgebers  nicht 
AlJe  in  Allem  eiiuerblaadeii  sein  werden.  So  z.  B.  denken 
wir  anders  über  das  Verbältniss  des  ursprünglichen  von  Höf- 
ler  nun  herausgegebenen  Miadenowic  zu  dem  des  l&  Jahr- 
hnnderts  (s.  S.  d74). 

Nachdem  man  einmal  angefangen  hat,  die  QneUen  »ir 
Geschichte  de»  Hus  authentisch  herauszugeben  nach  Original- 
bandschnrten ,  wird  man  wohl  der  Hoffnung  sich  hingeben 
dürfen,  dass  auch  die  Schriiten  Hussens  selbst  (die  man  nur 
in  der  NombwEger  Aasgabe  fom  h  1715  ebeüo  onvoUstän- 
dig  als  ungenan,  vergl.  S.  743»  hat)»  solche  meinen  wir»  von 
deaea  Haadsehriften  in  böhmischen  Bibliotheken,  Haseen  und 
Archiven  sich  (Inden,  m  der  nrsprünglichen  Gestalt  (die  böh- 
mischen mit  beigefügter  lateinischer  oder  deutscher  Ueber* 
letioag)  noch  baransgegebea  werden«  !<{icht  dass  wir  mein- 
ten, wir  gewünnen  dann  ein  wesentlich  anderes  Bild  von  Hus 
als  nach  den  Sehrillen,  wie  und  so  weit  wir  sie  bisher  hatten; 
denn  die  Ideen  Hussens  in  seinen  verschiedenen  Schriften  lie- 
gen allzuklar  vor.  Aber  ein  im  Einzelnen  vollständigeres,  rei- 
cheres, schärferes,  genaueres,  ursprünglicheres  Bild  würden 
wir  doch  gewinnen,  besonders  wenn  uns  noch  die  böhmiscben 
Schriften  lugänglich  gemacht  wurden. 
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HelfoK's  (öBtreiohiflclMii  OiitmtaalMekretan  ini  MinisCe- 
riam  des  Koitas  tmd  Unterriehts)  «Hos  und  Hiem^nrag,  «m 

Studie,  Prag  1853",  glaube  ieh  noch  nachträglich  nennen  zu 
süWgu.  Die  Schrift  ist»  wie  sie  auch  niclil  mehr  sein  will,  nur 
eine  Studie  oder  vielmehr  eine  fortgehende  (geistvolle)  Ke- 
flezioii  über  die  Entwickelung  der  buflsischen  Dinge  vom 
eines  modenien  konserrathr-katholiscben  Staatt- 
mannes*  Das  ist  ibre  Starke  und  ibre  —  Scbwiiebe.  Von  ei* 
nem  positiven  Eingehen  auf  die  kirchlich-religiösen  Gedanken 
Hussens  ist  nirgends  eine  Rede,  wie  denn  ein  Studium  der 
Schriften  Hasseos  sich  nirgends  spürbar  macht  Bonnechose, 
»Jobann  Hos  and  das  Kontil  von  Konstant*  ist  ongrondlicbe 
Arbeit 

Für  etnc  Biographie  des  Hieronymus  von  Prag,  dessen 
Geschichte  allerdings  gar  nicht  verständlich  ist  ohne  die  ihr 
vorausgehende  des  Hus,  ist  bis  jetzt,  Helleres  Schrift  ausge- 
nommen, die  9  wenn  auch  nicht  ohne  Fleiss  gearbeitet»  doch 
nach  dem  beatigen  Stand  der  Qaetlenkenatniss  and  §esehicbt- 
lieben  Darstellung  nicht  mehr  braachbar  ist,  so  gat  wie  aiefata 
geschehen.  — 

Im  Gegensatze  zu  Hus  und  Hieronymus  von  Prag  ist  der 
Dominikaner  H.  Savonarola,  der  diese  Abtheilung  schliessti 
ein  Liebling  der  Biographie  besonders  in  neuerer  Zeit  gewor- 
den. Von  den  Deatscben  nenne  ich  Rodelbacb ,  Meier  and 

Hase  (in  seinen  nNeuen  Propheten").  Rudelbach  hat  den 
Anfang  gema<ht  (Hamburg  1835),  und  IVir  diesen  Anfang 
ist  seine  Arbeit  werthvoJl ;  aber  ein  vollständiges  und  getreues 
Bild  von  S*  gewinnt  man  nicht  aas  ihr*  Auch  nicht  aus  Meier 
(Berlin  1830)»  dessen  fieissige  Arbeit  noch  den  Vorsng  hat» 
mit  einigen  vricbtigen,  bis  dahin  onedirien  Dokumenten  ans 
den  liibliothekcn  von  Florenz  bereichert  zu  sein.  Beide,  R. 
wie  M.,  schrieben  wie  Dogmatiker  über  Savonarola^  dessen  Ei- 
genthümlichkeit  und  histonsche  Bedeutung  nur  gar  nicht  in 
den  Dogmen  liegt»  in  denen  er  darchsebnittNcb  den  Schola- 
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ffilKiii,  ittoadut  «Im  Tlmas  folgte;  B.  aosserdtn  >Dm 
Standpunkt  eines  streng  hitberiseben  Theologen,  einseitig  des 

Eine  hervorhebend,  Anderes  liegen  lassend,  mehr  einzelne 
AeuflseniugeD  herausgreifend  als  das  Ganze  der  theologischen 
Ansebaoongen  S's.  beachtend.  Hase  (1851tLeiptig)  bat  von 
Savonmia  nor  «ne  Skine  gegeben:  in  seiner  Art  geistreieh,  . 
■rit  barakteristiseheQ  Rinselstncfaen;  aber  dar&ber  bat  die 
streng-geschichtliche  Auleiiianderfolgeund  Entwickclung  Noth 
gehtten.  iiahen  die  deutschen  Biographen  (den  letzteren  aus- 
genommen) theologisch  geschrieben,  so  hat  der  Jüngste  fran« 
idaiscbe  Biograph  —  J.  Savonaroie,  per  Perrens,  2  tom^  Pa- 
ris 1853  ^  dasGeschichtlacbe  nndPoUtiscbe  vonngsweise  im 
Auge  gehabt  and  sieb  besonders  nm  cbronoioglsebe  Feststel- 
lung der  Daten  bemüht;  nur  kommt  man  bei  ihm  vor  lauter 
DötaiU  lu  keiner  rechten  Uchersicht.  Was  diesem  Werk  noch 
einen  besonderen  Werth  verleiht,  sind  die  aus  den  Bibliothe- 
ken nnd  Archiven  in  Florens  nnd  Venedig  gescböpftten  and 
beigefvgten  lablreieben  Dokamente,  die  tbeils  gans  neu  sind, 
iheils  zwar  schon  von  Meier  (dessen  Arbeit  Perrens  übrigens 
nicht  kannte)  herausgegeben  waren ,  aber  von  diesem  nicht  so 
vollständig.  Er  halte  zudem  den  Vortheü,  die  Forschungen 
des  Padre  Marchese  benutsen  zu  können.  Dieser  Letstere,  em 
Dominikaner,  —  wie  denn  die  Dominikaner  überhaupt  von 
Burlamacchi  an  bis  tu  Qoetif  Hind  von  diesem  bis  auf  Marchese 
herab  so  viel  für  ihren  ebenso  berühmten  als  unglücklichen 
Ordensgenossen  gethan  haben,  —  und  zwar  Dominikaner  in 
demselben  S.  Marco  in  Florenz,  dessen  erlauchteste  Zier  Sa- 
Tonarola  einst  war,  ein  edler,  milder  Mann,  nur  su  sehr  Or- 
densgenosse, um  ganz  objektiv  über  Savonarola  zn  urtbeilen, 
hat  in  dem  Archivio  slorico-italiaiio,  Fir.  1850  (s.  S.  1036) 
eine  Itcihe  von  Briefen  S's.  sowie  von  Schreiben  der  Signorie 
an  ihre  Gesandten  in  Kom  (vom  J.  1406  an)  veröfTentlicbt, 
die  vom  höchsten  Wertbe  sind.  —  Die  neueste  englische  Bio- 
graphie S*s*  von  Madden  ist  reine  Tendensscbrilt  — 
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Hienmt  glaabe  ich  dem  WmMciWt  der  so  vielseitig  ge- 
gen nidi  aimgeeproefaeo  worden  iil»  genigt  sn  haben;  alle- 
nial  aneh  eine  knrie  Üebenicht  der  mir  vorgegangenen  Lei- 
stungen und  Bearbeitungen  lu  geben.  Urber  die  Quellen  ver- 
weise irh  auf  diess  Buch  selbst.  Die  Schriften  S's.»  inbeson- 
dere die  Fredigteu,  die  so  seilen  zu  haben  sind,  habe  ich  dat 
Glück  gehabi,  ans  der  Miinehner  HoC- nnd  StaatMilMt^ 
wo  äe  follstandig  eich  finden»  benohen  n  können. 

Was  non  nieb  selbst  betriffl,  so  darfteh  sagen,  dass  gr&nd- 
iiche  Ouellenfors«  Illing,  ans^liauliche  und  lebendige  Darstel- 
lung und  streng  gewissenhaftes,  unbefangenes  Urthei!  das  Ziel 
meiner  Gescbkbtschreibung  ist,  dem  ich  immer  mehr»  mit 
Darangäbe  meiner  gamanLebensknlt  ond  Lebensieit  anstrebe. 

ZBrich,  am  Vorabend  dea  «ida«iiaiiiidwi 
Beat-  md  BaMagaa  (ie.Sa|ftl.)  18S7. 
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«Keiner,  der  über  die  Dunau  fuhren  will, 
\*ird  rroi\«  iiiig  in  ein  leckes  Schiff  einsteigen, 
y^o  doch  sein  Leib  in  Gefahr  wäre,  w 

Konraü  in  seiner  «  ApoIo<{ie »  geg'en 
«I  die  Delleliuünche. 

Um  dieselbe  Zeit,  in  der  wir  in  England  Wvkliffc  auf- 
treten sahen  und  eine  sittlich-religiöse  und  kirchlich-reforma- 
torische Bewegung  herbeiführen,  finden  wir  die  Anfänge  einer 
ähnlichen  Bewegung  auf  dem  europäischen  Kontinent  —  im 
s  I  a  V  i  s  c  h  e  n  B  ö  h  m  c  n. 

Anfangs  auch  nur  vereinzelt  und  einem  Bache  eher  ver- 
gleichbar, sehen  wir  sie  denn  nach  und  nach  gegen  Knde  des 
14.  Jahrhunderts  zu  einem  breiteren  Gewässer  anschwollen 
und  zu  Anfang  des  15.  zu  einem  Strome  werden. 

Wie  bei  einem  Wasser,  das  zum  Strome  geworden  ist, 
sich  dieses  Anwachsen  durch  die  verschiedenen  Zulliisse,  die 
66  in  seinem  Laufe  erhalten,  nachweisen  lässt,  so  lassen  sich 
bei  der  böhmischen  Bewegung  die  verschiedenen  Faktoren, 
die  zu  ihr  mitgewirkt  haben,  leicht  herauserkennen,  z.  B.  ge- 
rade der  spätere  wyklilfi§ch-oxfordische  Einlluss  auf  die  Uni- 
versität Prag  und  auf  Hus  und  Hieronymus  und  ihre  Freunde; 
aber  es  ist  schwer,  den  Lauf  <*iner  solchen  Bewegung  auch 
rückwärts  bis  in  ihre  ersten  Anfänge  zu  verfolgen,  oder  viel- 
mehr nachzuweisen,  wie  und  warum  gerade  hiereine  solche 
ausgebrochen  ist,  fast  zu  gleicher  Zeit  wie  dort;  denn  die 
negativen  Ursachen  sind  zwar  dieselben  gewesen  in  Böhmen 
wie  in  England,  aber  dieselben  Ursachen  bestanden  auch  noch 
in  andern  Ländern,  ohne  doch  zu  denselben  Wirkungen  zu 
führen.  Es  ist  eben  auch  hier  wie  mit  den  Anfängen  jeder 
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andern  bedeutendem  Individualitat,  die  etwas  Geheimnissvoiles 
haben.  Fast  scheint  es  auch,  als  ob  die  verschiedenea  Län- 
der ond  Yölkerstämme  ihre  Zeit  hätten,  da  je  eines  vor  dem 
andern  aus  der  trägen  Masse  der  ijhngen  aufiutancben  berufen 
wäre,  um  eine  göttliche  Heimsuchung  an  ihm  lu  erfahren. 

Die  grosse  hussisch-böbmiscbe  Bewegung  ist  im  grossen 
historischen  Sinne  eine  Fortsettung  der  wykltffisch-englischen; 
aber  sie  hat  auch  ihre  ihr  ei  genth  um  liehen  Wurxeb  in 
Böhmen  selbst  gehabt,  und  Hus  und  seine  Freunde  ihre 
böhmischen  Vorläufer  und  Bahnbrecher. 

Unter  diesen  ^  Vorläufern nennen  wir  als  den  ersten,  der 
Zeit  nach,  den  Augustiner  Chorhemi  Konrad  aus  Wald- 
bansen  in  Oestreich«  einen  Deutschen  cwar,  doch  Böhmen 
\orzüglich  angehörend  durch  seine  reformatoris(  he  \\  irksara- 
keit,  einen  Mann,  den  man,  weil  man  ihn  nicht  naher  kannte,  bis 
unlängst,  verführt  durch  eine  von  Cochlüus  in  seiner  Gesc  hichte 
der  Hussiten  angeführte  Stelle  des  Ma^.  Andreas  von  Brod 
(s.  Hussens  Leben),  die  lauirt:  „Milic,  Konrad  Stekna  und 
Andere  u. «.  w."  (wo  das  Komma  zwischen  dem  letzten  und  vor- 
letzten Namen  fehlt) ,  als  eine  und  dieselbe  Person  mit  dem 
Cisterzienser  Johann  von  Stekna  genommen  hat 

Wann  Konrad  geboren  ist,  mssen  wir  nicht,  auch  nichts 
von  seiner  Jugend.  Im  Jahr  1 340  wurde  er  zum  Priester  ge- 
weiht; im  folgenden  Jahre,  in  welches  das  von  Papst  Kle- 
mens VT.  ausgeschriebene  Jubiläum  fiel,  zog  er  (wie  so  viele 
Andere)  nach  Rom.  Er  hat  dann  in  Oestreich,  seinem  Vater* 
lande,  da  und  dort  geprediget,  am  meisten,  scheint  es,  in 
Wien.  Diese  seine  östreichische  Periode  liegt  aber  gans  im 
Dunkeln.  Inswischen  hatte  Kaiser  Karl  IV.,  der  böhmische 
König,  von  ihm  gehört,  denn  persönlich  kannte  er  ihn,  wie 
Konrad  selbst  sagt,  noch  nicht  Er  suchte  ihn  für  sem  Böh- 
men SU  gewinnen  und  machte  ihm  Anträge  durch  den  Herrn 
von  Rosenberg.  So  kam  K.  im  h  ßöhmey;  und  hiermit  be- 
ginnt seine  uns  bekanntere  Periode. 

Ev  knm  zuerst  nach  Leitmeritz  als  Pfarrer,  wahrsclu  inlich 
im  Hr'rb.st  des  Jahres  1360.  Er  blieb  aber  daselbst  nicht 
lange:  wir  finden  ihn  bald  tiürtiach,  ob\s  ahl  er  sicii  noi  h  Plurrer 
von  Leitmenlz  nennt,  in  Prag  aul treten.  Die  Bettelbruder,  in 
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der  Kontroverse,  die  sich  bald  dariiach  zwischen  'dmen  und 
ihm  erhob,  werfen  ihm  das  vor»  dass  er  nicht  in  seiner  Ge- 
meinde (Leilinontz;  rosidire;  dafür  habe  er  aber  keinen  trif- 
tigen Gnind;  habe  er  doch  selbst  in  einer  Predi«it  sich  ße- 
äussert,  weil  die  [K'irion  Bcttelklöslor  daselbst  seine  Gemeinde 
ihm  abwendig  gemacht  und  an  sich  gezogen  hatten,  darum 
sei  er  nach  Prag  übergesiedelt.  K.  gibt  zu,  dass  diess  aller- 
dings auch  „mit  ein  Grund  gewesen,  aber  nur  Dicht  der 
Hauptgrund Dieser  scheint  das  Verlangen  einer  grössern 
Wirksamkeit  gewesen  zu  sein»  die  er  auch  in  Prag  in  reich- 
lichem Maasse  gefunden  hat. 

Er  predigte  luerst  hei  S.  Gallus  ein  Jahr  lang  und  zwar 
auf  dem  Piatie  vor  der  Kirche,  weil,  wie  er  selbst  sagt«  „das 
auhörende  Volk  in  der  Kirche,  obwohl  sie  gross  war,  nicht 
Platt  hatte**.  Spater  wurde  er  Stadtpfarrer  an  der  Teynkirche 
in  der  Altstadt,  der  angesehensten  Pfarre  Prags.  Im  Mai  1364 
wollte  ihn  der  Henog  Rudolph  von  Oestreich,  als  er  in  Prag 
auf  Beeuch  war,  bewegen,  in  sein  Vaterland  xuruckzukehren 
and  bei  ihm  in  Wien  zu  bleiben.  „Ich  aber  erwiederte  ihm: 
ich  könnte  diess  nicht  thun,  weil  ich  durch  den  Kaiser  ein 
Benefiz  erhalten  hattet  Er  ist  dann  auch  bis  au  seinen  Tod 
in  Prag  geblieben. 

Er  war  em  fjewaltisor  Volksredner,  der  auf  deutsch  pre- 
digte, und  ein  Busspredjger  mit  einem  Eliaseifer.  „Ich  wollte 
nicht,  dnss  dfis  H!u(  der  SeeKu  von  meinen  Händen  gefordert 
werde;  denn  ich  sah,  so  gut  ich  vermochte,  in  den  h.  Schritten 
,  die  künftigen  Gefahren  der  Seelen".  Wie  wir  es  an  Milic, 
und  noch  deutlicher  an  Janow  sehen  werden,  wie  wir  es  an 
Wykliffe^s  (s.  WyklifFe  S.  11  IT.)  Jetitem  Alter«  (undgeseUt 
auch,  die  Schrift  wäre  keine  wykliflTsche,  so  ist  sie  doch  ein 
Zeogniss  jener  Zeitrichtung)  gewahrten,  so  geht  auch  durch 
Konrad  die  ernste  Weltanschauung,  die  letzte  kritische  Zeit 
sei  nahe.  Er  predigte  mit  ausserordentlicher  Strenge  gegen 
liie  herrschende  Ueppigkeit  (die  in  Prag  damals  gross  gewe* 
sen  sein  muss,  s.  u.),  gegen  den  Luxus  und  andere  Laster,  die 
in  Schwange  gingen.  ,Ich  habe  (sagt  er  seihst)  beinahe  in 
aflen  meinen  Predigten  den  Stolz,  G&t  und  die  Ueppigkeit 
der  Prager  gestraft \  Nichtsdestoweniger,  —  worüber  er  sieh 
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selbst  wandert,  da  er,  im  Gegensatie  m  den  Bettelbrüdenit 
die  dem  Volke  nur  schmeichelten,  seinen  Zuhörern  die  ernste- 
sten Wahrheiten  sagte  — ,  nahm  der  Zulauf  zu  ihm  nicht  ab; 

und  aber  auci»  die  reellen  Wirkungen  seiner  Predigt  wai  cii 
gross.   Der  gleirhzciti^c  Benes  Kraljii:e  \on  Weitmil  sagt: 
..Wie  er  nath  liiiliiiirji  kam,  sah  er  die  Mensclieii  sich  einem 
ailzugrussen  Wohlleben  hingeben  und  in  vielen  Dingen  alles 
Maass  ii!)erschreiten ;  da  he«5serte  er  durch  .^cine  heiligen  Pre- 
digten die  Sitten  der  Menschen  in  nnserm  ^'aterlande,  so  dass 
Viele  den  Eitelkeiten  der  Welt  entsagten  und  Gott  dienten. 
Unter  den  vielen  guten  Dingen,  welche  dieser  Mann  that,  war 
besonders  eines  gross  und  denkwürdig,  dass  die  Prager  Frauen, 
welche  bis  dahin  grosse  und  sehr  prachtvolle  Oberkleider,  so 
wie  andere  Kleider  auf  die  prachtvollste  Weise  geputit  tra- 
gen, die  einen  wie  die  andern  ablegten  und  in  sehr  geringem 
Gewände  täglich  die  Belehrungen  dieses  ausgetetchneten  Pre- 
digers und  Lehrers  anhörten.  Er  predigte  auch  unerschrocken 
gegen  die  Wucherer  und  andere  untreue  Besitsw  und  vorzüg- 
lich gegen  die  Ordenspersonen  beiderlei CSeschleebts*..."  Kon- 
rad selbst  schildert  diese  seltsamen  Wirkungen  seiner  Predigt 
in  seiner  (unten  naher  anzuführenden)  Apologie,  wo  er  die 
Hoffnung  ausspricht,  die  Stadt  Prag  würde  wohl  nie  „so  gros- 
sen Seelen-Gefahren  mehr  ausgesetzt  sein,  wie  in  frühern 
Jahren",  da  «bei  der  nun  eröfi'neten  Kenntniss  der  Zeugnisse 
der  Schrift  die  Lügenpro{)heten  (nettelmönchsprediger,  Pfen- 
niiiprediger),  so  sie  je  wieder  k«iinen,  oder  so  einige  auch 
schon  cekomnien  waren,  doch  sofort,  und  wären  sie  auch  in 
Schafslclle  gekleidet  und  wüssten  sie  noch  so  schone  Worte 
zu  machen,  an  ihren  l'rüchten  erkannt  würden,  so  dass  sie 
die  erlösten  Schäilein  Christi  nicht  mehr  wie  raubgierige  Wölfe 
grausam  verschlingen  könnten Die  Menschen  seien  gewarnt 
und  erkennen  die  Gefalir ;  „  bereits  seien  viele  hoffartige  Frauen, 
nachdem  sie  die  Gefahr  ihres  Stolzes  vernommen,  die  ihnen, 
wie  es  doch  hätte  geschehen  sollen,  niemals  von  den  Bettel- 
mönchspredigem aufgedeckt  worden  sei,  von  dem  Gipfel  einer 
so  teuflischen  Sünde  lur  Tiefe  der  Demuth  herabgestiegen*; 
bereits  werde  auch  den  «vielen  simonistischen  (s.  n.)  Jung- 
frauen, die  durch  das  Stillschweigen  jener  Bettelmdnche  ewig 
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verloren  gegangen  wären,  geholfen,  indem  man  um  ihre  Dis- 
pensation nach  Uoin  sich  ffcwcndct" :  bereits  halU  n  auch 
„mehrere  Wucherer  offcnkundir;  \on  ilirem  Uebelthiin  ge- 
lassen und  sich  bekehrt".  Konrad  erwähnt  eines  solchen,  der 
—  denn  das  forderte  er  als  Beweis  der  Besserung  —  das  mit 
Lnrecht  erworbene  Gehl  wieder  zuriickge'^eben  habe.  Er  er- 
xähll  lerner,  Mie  beknfuite  Buhlcr  in  Prag,  damals  .Jfellen- 
brechte"  genannt,  ^ vor  deren  Unverschämtheiten  sittige  Bür- 
gerstöchter selbst  in  dea  Kirchen  nicht  sicher  waren",  siih 
gebessert  bitten;  Einen,  einen  ganz  verrufenen  Jüngling,  be- 
seiehnet  ernamenUieh;  «ber ,  er  bekehrte  sich  mit  vielen  andern 
seiner  Genossen,  dass  er  sogar  in  grosser  Andacht  während 
der  vierzigtägigen  Fasten  neben  mir  sass  in  der  Predigt,  ob- 
wohl er  bis  dabin  ein  Weltmensch  und  ein  Frauendiener  war". 
Selbst  von  den  Juden  worden  seine  Predigten  häufig  besucht, 
an  sebem  grossen  Tröste,  wiewohl  es  einige  seiner  cbristli* 
eben  Zuhörer  anfangs  übel  ?ermerkten.  nEs  geschah,  dass 
viele  Juden  meine  Predigten  besuefaten,  Minner  und  Frauen, 
imd  unter  den  Christen  in  der  Menge  sassen  und  standen,  da 
wurde  mir  f?esagt,  dass  manche  Christen  die  Juden  meiden  zu 
müssen  glaubleii  und  dieselben  huKlern  wollten,  fernerhin  mei- 
nen Predi«3;ten  beizuwoiinen.  Ich  aber  sprach  damals:  ich  habe 
gehört,  dass  einige  von  euch  die  Juden,  welche  auimeik^ifn  zii- 
horten,  von  meinen  Predigten  zuriickjjewiesen  haben;  if  h  iitle 
euch, diess fernerhin  nicht  zu  thun ;  denn  es  nähert  sieh  dei  jniifjiste 
Tag,  vor  welchem  nach  dem  Jesaias  alle  Juden  sich  bekehren 
sollen.  Vielleicht  wird  durch  die  Gnade  Gottes  auch  von  die- 
sen  einer  bekehrt  werden.  Wenn  jener  Jüngling  (von  dem 
vorhin  die  Rede),  setzteich,  wohl  wissend,  dass  er  es  nicht  übel 
nehme,  da  er  mein  guter  Freund  war  und  steh  darüber  freute, 
scherzhaft  bei,  bekehrt  worden  ist,  so  könnte  wohl  auch  ein 
lüde  bekehrt  werden 

Dieser  Eifer  Tur  lebendiges  Christenthum  brachte  es  von 
seihet  in  jener  Zeit  mit  sieh,  dass  Konrad  auch  gegen  die 
Btttelmönche  auftrat,  in  welchen  er  die  falschen  Propbe- 
ten  erkannte  und  die  Stutien  und  Verbreiter  aller  Schein- 
hefligkeit  und  alles  falschen  Vertrauens  auf  äussere  Wo'ke. 
Es  bt  merkwürdig,  wie  damals  alle  Bessergesinnten  gegen 
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die»  Bettelmoncbtliiifii,  'diese  eben  so  grosse  als  verderbfieh 
(•dammes  Salz")  gewordene  Macbt  der  Rircbe  sieb  erboben. 
Wir  wollen  auf  diese  Anklagen  nSher  eingehen.  ZunScbst  ist 
es  ihre  Bettelei,  ob  deren  er  sie  angreift.  Eine  solche 
Armuth  entspreche  nicht  dem  Leben  und  Beispiel  Christi,  der 
den  Stüter,  den  er  lur  Mth  imd  den  Petrus  cntriclitete,  nicht 
erbettelt,  sondern  in  dem  Maul  des  Fisches  habe  finden  las- 
sen, konrad  erbietet  sich,  dem,  der  ihm  aus  der  h.  Schrift 
unwiderleglich  beweisen  könne,  dass  Christus  frebettclt  habe, 
60  Groschen  Pur  em  Kleid  zu  geben.  Dagci^t  n  höre  man  die 
Mcndikanlen  auf  ihren  „Bettelwanderungen  durch  die  Städte 
und  Dörfer,  die  oft  2 — 3  Monate  und  noch  länger  andauer- 
ten, ehe  sie  wieder  in  ihre  Klöster  zurückkehrten,  nichts  so 
dringend  predigen  als:  Gebtuns  und  wir  wollen  für  enefa 
beten";  und  so  «sucheii  sie  das  Ihre,  nicht  das,  was  Jesu 
Christi  ist".  £r  warnt  aber  auch,  wie  Wyklifle,  ihnen  Etwas 
zu  geben  nnd  es  so  den  wahrhaft  Annen  zu  entstehen.  «Und 
ich  glaube,  dass  alle  Menschen  von  gesundem  Verstände  diess 
mit  mir  sagen  mässen,  es  wäre  denn»  dass  jene  meinten,  man 
müsse  vielmehr  dem  reichen  Mann  als  dem  armen  Laiams 
geben;  man  solle  dem  in  Gastmählern  Schwelgenden  geben 
und  den  Annen,  welcher  nur  von  den  abfallenden  Brosamen 

sich  zu  sättigen  sucht.  Vor  Hunger  umkommen  lassen   O 

was  wird  an  dem  Tage  des  furchtbaren  Cerichts  der  Herr  /u 
denen  sagen,  welche  den  wahren  Armen  und  Bettlern  das 
Almosen  entrissen,  und  es  denen  gegeben  haben,  die  doch 
selbst  nicht  bedürftig  sind !  Gewiss  wird  er  sagen  können: 
„ich  war  hungrig,  und  ihr  liaht  mich  nicht  gespeist,  ihr  habt 
mir,  was  mir  zum  Fsscn  dieiun  sollte,  weggenommen".  Da- 
bei seien  sie,  trotz  ihrer  vorgeblichen  Armuth,  voll  Hotiahrt 
und  Luxus.  „O  heiliger  Bernhard!  was  würdest  du  sagen, 
wenn  du  sähest,  wie  die  Bettelmönche  dasitzen  und  haben, 
dem  apostolischen  Verbot  zuwider,  die  prächtigsten  Paläste** ! 
—  Weiter  klagt  er  sie  an  ob  ihren  Erbschleichereien: 
«HäuHg  täuschen  Solche  unter  dem  Vorwand  ihrer  heiligen 
Armuth  und  der  Tracht  ihrer  erheuchelten  Heiligkeit  die  Ein- 
Taltigen  und  berauben  die,  so  ihrer  wohl  mit  Worten  aber, 
wie  ich  fürchte,  nicht  von  Henen  erzeigten  Andacht  trauen 
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und  ihnen  beichten,  ihrer  Güter,  von  denen  nach  ihrem  Tode 
ihre  Erben  leben  soIIUii.  Aber  mögen  sie  hören,  was  der 
Herr  solchen  im  Gleichnisse  (Matth.  23,  2o)  droht".  Es  ist 
ferner  ihre  Proselytensucht,  die  er  ihnen  ^o^wi^ft.  Er 
hörte,  dri>s  ts  in  Prag  „Viele  gebe,  die  durcli  j<'ne  Mönche 
dam  anpotriflx  n  vMjrdpn,  das«?  sie  ihre  Kinder  noch  imMulter- 
leibe  den  Orden  derselben  zu  wciiien  geloben  und  die  Namen 
der  ffeilj:,'en  jetier  Orden  ihnen  geben  sollten".  Iliegegen  ..er- 
hob ich  mich  ölFentlich;  solches  könne  nicht  geschehen,  ausser 
wter  der  Bedingung,  dass  die  Kinder  nur  dann  verpflichtet 
sein  sollten,  wenn  sie,  zu  dem  reifern  Alter  gekommen,  mit 
ihrem  freien  Willen  sich  dazu  verstehen  wollten.  Denn  sonst 
würde  es  für  die  Seelen  dieser  Kinder  wie  ihrer  Eitern  ge- 
(•Mriiigend  sein*.  Es  seien  ja  »nur  diejenigen,  die  Ton  den 
Geiste  Gottes  getriei>en  werden ,  Kinder  Gottes** ;  was  der  Geist 
aUciB  MO  wirken  Yermöge,  könne  «nicht  von  aussen  her  er- 
swungen  werden*.  Uebrigens  sähe  er  es  am  liebsten,  wenn 
man  gar  nieht  in  solche  Orden  treten  würde.  »Ich 
sige  und  schreibe,  was  ich  früher  nie  geschrieben  oder  auf 
da>  Kaniel  gesagt  habe,  aber  nun  es  sage,  durch  ihren  (der 
Bettelmönche,  seiner  Gegner)  unberechtigten  Widerspruch 
dcuu  getrieben,  dä.ss  Jeder,  der  einen  Sohn  oder  Freund  hat, 
den  er  liebt  und  um  dessen  Heil  er  besorgt  ist,  sich  wohl  in 
Acht  nehmen  möge,  dass  er  sie  nicht  in  einen  Orden  eintre- 
ten lasse,  in  welchem  man  offenbar  —  gleichsam  autoritäts- 
gemäss  wegen  der  Verderbniss  in  Folge  schlechter  Ge- 
wohjiheit  gegen  die  Kegel  des  Ordens  leben  muss;  merke  er 
sich  doch,  dass  Keiner,  der  über  die  Donau  fahren  will,  frei- 
willig in  ein  leckes  Schiff  einsteigen  wird,  wo  sein  Leib  in 
Gaiahr  wire\  Ueberhaupt  der  beste  Gottesdienst  vor  Gott 
dem  Vater  sei:  „Wittwen  und  Waisen  in  ihrer  Trübsal  be- 
snehoD  und  sich  (inmitten  der  Welt)  von  der  Weit  unbefleckt 
erhallen«.  Er  seihst  meint,  er  hätte  besser  gethan,  nicht  in 
eiBin  Orden  emiutreten.  .  0  wenn  ich  es  Tor  zehn  lahren 
erkannt  bitte,  so  würde  ich  mich  sur  Ehre  Gottes  gani  dem 
Stndnmi  hingegeben  haben;  aber  von  nun  an  will  ich  mein 
Leben  gans  dem  Stndhim,  der  Pflege  des  Gebeis  und  der 
Predigt  weihen".  —  Konrad  ist  aber  noch  nicht  zu  Ende  mit 
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seineo  Anklagen.  Noch  hat  er  ihr  pharisäisehes  Ver- 
tränen  auf  die  Heiligkeit  ihres  Ordens  und  ihrer 
Ordensstifter  su  rügen,  das  ihn  an  den  theokratischen 

Hocbmuth  der  Juden  erinnert,  den  Johannes  der  Täufer  mit 
den  Worten  perichtet,  Gott  könne  auch  aus  den  Steinen  Kin- 
der Gottes  erwecken.  .Kein  Mönch  darf  hoffen,  de.s!>lialb 
scJip  zu  werden,  weil  der  Stifter  seines  Ordens  ein  hcihger 
Mann  war;  es  wäre  ebenso,  wie  wenn  ich  hofl'eu  wollte  auf 
den  h.  Augustinus,  dass  er  mich  durch  seine  Heiligkeit  ohur 
eigene  fiule  \V>rkc  seüü  machen  werde".  Und  wie  musste 
ihn  ihre  laxe  Beichtpraxis  empören,  die  in  einem  so  grel- 
len Gegensatze  gegen  die  Strenge  war,  die  wir  ihn  haben  aus- 
üben sehen  (s.  o.  S.  5) !  Da  hätten  sie,  sagt  er,  einen  Wucherer, 
der  das  schlecht  erworbene  Geld  nicht  zurückgegeben,  aber 
ihnen  eine  grosse  Summe  geschenkt  hütte«  gegen  alles  Ge- 
wissen von  allen  seinen. Sünden  freigesprochen  und  ^glnrto« 
und  mit  grosser  Proiesaion  onter  hohem  Geaang  über  die 
Brücke  getragen  und  begraben*.  Auch  ihre  betrügerische 
Marktschreierei,  besonders  mit  ▼orgebliehen  Reiii|uien 
von  Heiligen,  ihre  Beförderung  jedes  Aberglaubens  beschilt 
er,  wie  es  denn  «nur  tu  wahr  ist,  dass  sie  oft  die  Tergäng- 
liehen  Leiber  der  Heiligen  mehr  lieben,  als  ihre  Verdienste 
um  das  Himmelreich  ;  und  » haben  die  Heiligen  doch  nicht  die 
Heiligkeit  gemacht,  sondern  die  Heiligkeit  die  Heiligen;  daher 
die  Heiligkeit  nicht  weniger  als  die  Heiligen  geliebt  werden 
sollte".  Aber  freilich,  „die  Gräber  der  Proplielen  bringen 
ihnen  Geld  ein**;  und  darum  ehren  sie  sie  und  ..täuschen  so 
die  FÜntältisjen  durch  derartigen  Schein  >oii  Ueliijuien".  Sie 
seien  uliei ]i?»upt,  '^rhlifsst  er,  ^o^  dem  urspriinirü  rhen 
Geiste  ihrer  Stiftung  ganz  abgekommen.  . Ich  glaube, 
wenn  der  heilige  Franziskus  sie  wegen  ihrer  schlechten  Werke 
tadein  würde,  so  würde  er  nach  ihrer  eigenen  Aussage  schlecht 
sein  müssen  und  sie  würden  ihn  nie  als  Stifter  ihres  Ordens 
anerkennen;  so  sehr  sind  sie  leider  von  der  Reinheit  ihrer 
Stiftung  und  ihrer  ursprünglichen  Armuth  abgeüsllen.** 

Diese  Schilderung  der  Bettelmönehe,  die  man  nicht  lesen 
kann,  ohne  an  die  Klagen  zu  denken,  wetehe  fast  nm  dteaelba 
Zeit  W|kUfle  in  England .  erhoben  hat,  und  deren  Gleieh« 
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artiglceit  tu  der  That  überrascht  (v«rgL  WyktiSe  S.  539),  Ut 
einer  Vertheidignngttcbrift  entaomnien,  die  Konrad  ferfasBl 
bat.  Sie  iat  wohl  du  Rten^  demeD,  was  er  id  Predigten  und 
PriTatgesprachea  rniverholen  gegen  ne  ausgesprochen  hat. 

Er  eeheml  mnachst  durch  die  herrwbende  Simonie  in 
den  Klöstern  gereizt  wordco  zu  sein.  Simonie  nannte  or  aber 
schun,  wenn  weibliche  Novizen  nicht  ohne  Bezahliuig  einer 
bestinnmten  Sumuie  Geldes  (Aussteuer)  in  die  Klöster  auli^e- 
nomineii  w  iirdco.  Er  wandte  sich  diessfalls  an  den  Erzbischof 
Arnest  (Ernst),  dem  er  solche  Fälle  anzeigte,  und  forderte 
ihn  auf,  hiefjejjen  einzuschreiten;  dieser  nf>er  wi(">  das  An- 
sinnen mit  der  KrkläruDg*  die  Nonnenklöster  in  Prag  seien 
fosl  alle  von  seiner  Jurisdiktion  eximirt,  ab,  und  ,,nun  spannte 
ich  den  Bogen  des  Wortes  Gottes  noch  schärfer,  nicht  (blos) 
gegen  jene,  sondern  auch  im  allgemeinen  gegen  die  Beschützer 
und  Gönner  einer  solchen  Verkehrtheit".  Es  geschah  diess 
taerst  1363  in  einer  Predigt  am  2.  Adventsonntage  (10.  Dez.). 

Wie  hätten  da  4ie  Bettelorden  ruhen  können!  Wir  lasen 
oben«  wie  bereits  Vielein  ihren  Klöstern,  die  «durch  Simonie" 
tn  den  Orden  aufgenommen  worden  waren,  „um  Dispensation 
bei  dem  h.  Stuhle  einkamen**;  Andere  «weigerten  sich«  ihre 
Kinder  mit  den  verabredeten  Summen  den  Orden  lu  überge- 
ben". Das  war  die  Wirkung  Konrads.  Aber  auch  der  Einfluss 
der  Menttaoten  auf  das  allgemeine  Publikum  nahm  ab. 
Sie  sahen  sich  von  allen  ihren  /uliörern  \ erlassen.  ^l)ie  Masse 
des  Volkes  verliess  sogleich,  wie  ich  nach  Vriis  kam  (sagt  K. 
in  jener  Apologie),  jene  mit  sarnnit  ihren  sclitneichlerischua 
Reden  und  folgte  mir  bis  auf  den  heutigen  Tag,  si  hr  ich 
es  auch  strafte  und  tadelte",  Ihre  Prediger  hatten  oft  nur  .4 
oder  5  Hegunien**  ^frömmelnde  Frauen)  in  ihren  deutsi  Im  li 
Predigten  zu  Zuhörern  gehabt.  Selbst  der  Volkshass  wurde 
gegen  sie  rege  wegen  ihrer  «Vexationen"  gegen  den  beliebten 
Volksprediger.  Was  war  da  zu  thun  ?  Sie  verbanden  sich  mit-  * 
einander  g^en  den  neuen  Prediger,  die  Dominikaner  und 
Franziskaner,  »die,  wie  es  in  Prag  allgemein  und  bei  Allen 
hiess«  einander  früher  niemals  gehebt,  ja  vielmehr  miteinander 
gnUniiftrhatten  wie  die  hungrigen  Baubvögel  um  die  Kadaver 
der  menschliehen  Körper*'.  Sie  sachten  seinen  Einfluss  zu 
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uDtergraben  »durch  allerlei  Lügen"»  die  sie  ,»ifi  ihren  Win* 
kein*  gegen  seine  Predigten  and  seine  Lehre  verbretteten;  be- 
sonders mit  Hälfe  jener  »Beguinen*;  wiewohl  K.  derZover- 
sieht  ist,  „seine  Schafe  werden  sich  nicht  mehr  abwendig 

machen  und  sich  mit  unfruchtbarem  oder  gar  schädlichem  Fat- 
ter  abspeisen  lassen,  naclideai  er  sie  das  Salz  des  Wortes 
Gottes  habe  kosten  lassen". 

Der  enlscliei(i(  ndc  Schlag  erfolgte  im  Frühjahr  1364. 
Als  i»ainlich  in  diesem  Jahr  der  Dorninikanergencral  als  päpst- 
licher Legat  nach  Prag  kam,  „der,  wie  ich  jilaube,  zu  diesem 
Zwecke  hergebracht  worden,  da  er  ein  reim  r  Franzos  war**, 
ergriffen  die  beiden  Bettelorden  diese  Gelegenheit,  fassten  zwei 
Klagscbril'ten  ab  und  überreichten  sie  dem  Erzbischof  „in  Form 
einer  Denuniiationt  ohne  dass  mir  doch  eine  kanonische  War- 
nung früher  zugekommen  wäre".  ,Gani  über  meine  Pflicht 
(wir  wollen  K.  reden  lassen),  denn  es  war  nicht  meine  Schul- 
digkeit, auf  eine  solche  Anklage  xn  antworten»  antwortete  ich 
ihnen  binnen  drei  Tagen  durch  eine  ihre  ganse  Falsehheit 
aufdeckende  Schrift  so,  das«  ich  bis  sar  Stande  nicht  aof  einen 
einsigen  Artikel  eine  Antwort  von  den  erwähnten  Hönefaf- 
bradem  lu  Gesicht  bekam".  Nichts  desto  weniger  Hess  der 
Erzbischof  «dflentlich  und  unter  seinem  Siegel  ausschreiben 
und  das  Aosschreiben  an  die  Thüren  aller  Bettelordenskidster 
anschlagen:  dass,  wer  F2twas  gegen  K.  zu  klagen  habe,  an  ei- 
nem bestimmten  läge  vor  ihm  erscheinen  solle".  Da  „kamen 
sie  zur  bestimmten  Zeit,  bekannten  aber  öffentlich,  dass  sie 
nichts  von  dem,  was  sie  gesrhrieben  hätten,  gegen  mich  be- 
weisen könnten,  wie  die  dariiber  aufgenommenen  öffentlichen 
Urkunden  aus(Jrrj<  klirh  darlhun". 

Später,  anfangs  Mai  desselben  Jahres  1364,  al*?  drr  Mag. 
Albert  mit  dem  Herrn  Herzog  von  Üestreich  nach  Prag  kam", 
machte  K.  seinen  Streit  mit  den  BettelmÖnchen  in  Form  von 
Thesen,  die  er  aufgestellt  hatte,  zum  Gegenstand  „eines  öffent* 
liehen  Aktes am  2.  Pfingsttage  (13.  Mai),  zu  dem  er  seine 
Gegner  selbst  den  Tag  zuvor  hatte  einladen  lassen,  „in  Gegen- 
wart vieler  ehrbaren  and  gelehrten  Lente,  so  wie  vor  öffiwt- 
licben  Notaren,  die  ich  daia  gebeten  hatte*.  Zugleich  fasste 
er  lur  selben  Zeit  (wahrend  der  Anwesenheit  des  Enhenogs) 
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schriftlich  seine  Apologie  ab  für  seine  Landsleute,  die  Ocst- 
reicher,  damit  sie  den  lügnerischen  Gerüchten  über  liui  nicht 
Glauben  schenkten.  « Diese  Antwort  (schreibt  er  ihnen)  scheuet 
euch  nitht,  den  Beltclmönchen ,  die  mich  nach  alter  Weise 
hinter  dem  Kn(ken  schmähen,  entgegenzuhalten,  meine  liehen 
Landsieute,  vorzuglich  in  Wien  und  in  i^an?.  Oi  sli eich...  Dass 
ich  jetzt  schreibe,  davon  ist  der  drrngend(^  (Irund,  dass  nicht 
durch  die  falschen  Verdächtigungen  der  Bettelmönche  meine 
Predigt,  die  ich  von  Anfang  meines  hoffentlich  gottgefälHgeo 
Friestcrthums  gleich  am  ersten  Tag  meiner  Weibe  begann 
and  jetst  an  die  15  Jahre  mit  aller  Anstrengung  vor  den  Her- 
zogen von  0 estreich  and  allem  Volke*  obne  dass  Jemand  öffent- 
bell  widerredet,  fortgeaetit  habe,  lom  Aergerniss  gewendet 
vnd  am  die  beafancbtigte  Wirkung  auf  die  Herten  der  Zabörer 
gebracht  werde**;  Er  aeblieaat  mit  der  Hoffnung,  bald  nach 
Wien  wieder  sn  kommen  and  auch  dort  seinen  Verleumdern 
persönlich  das  Maul  «mit  der  unbeswinglicben  Wahrheit 
Christi*  in  stopfen. 

Diess  ist  die  anfangs  genannte  Rechtfertigungsschrift,  aus 
der  wir  die  obigen  Auszüge  genommen  haben.  Sic  theilt  uns 
auch  die  Anklagen  mit,  welche  die  Bettelmom  lie  gegen  ilm 
eingereicht  hatten :  18  Artikel  die  DoniiDiknaer;  6  die  Augu- 
stiner. Sie  betreffen  die  uns  bereits  lickannlen  Anschau inii^en 
und  Aeusseriiiigen  Konrad»  uher  den  Stand  der  Bcttelmonche , 
ihre  Simonie,  ihren  Aberglauben,  ihre  Bettelei  u.  s.w.  Einige 
andere  Klagepunkte  aber,  die  sie  gegen  Konrad  erhoben,  müs- 
sen wir  als  bezeichnend  noch  hervorheben.  £r  sei,  sagen  sie 
Too  ihm,  »ein  Apostat  des  Augustiner  Chorherren-Ordens, 
wenn  er  nicht  etwa  ein  Apostat  eines  andern  Ordens  sei,  denn 
er  habe  gegen  sein  Gelübde  und  die  Reget  des  beil.  Augustin 
eine  seinem  Kloster  nicht  inkorporirte  Pfarre  angenommen 
und  besitze  nan  ohne  irgend  eine  gesetzliche  Dispens  ein  von 
seiner  Gemeinde  sequestrirtes  Eigenthum".  Hierauf  entgegnete 
K«,  er  habe  mit  Bewilligung  seines  Papstes  und  Konvents  und 
nach  Erlangung  einer  besondern  Dispensation  von  Seite  des 
Ersbischofs  Amest  Pfarreien  in  Böhmen  auf  Wunsch  des  Kai- 
sen angenommen;  ein  (persdnKches)  Eigenthum  aber  besttse 
er  nicht,  sondern  nur  „den  Genuss  der  Besitzungen  seiner 
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Kirche".  Ebenso  warfen  sie  ihm  vor,  er  habe  seine  Pfarre  m 
LeiUneriU  vertaMen  und  $ei  aobemfen  in  Prag  als  Prediger 
anfgetreten  (b.  o.).  Hieg^en  wies  er  auf  die  dringende  Noth- 
wendigkeit  hin,  dass  das  Werl  Gottes  dem  Volke  gepredigt 
werde,  «um  das  sie  (seine  Ankläger)  sich  nicht  riet  kümmere 
ten»  da  sie  alle  wie  stumme  Hönde  seien".  „Wenn  sie  aber 
sagen,  dass  Christos  mich  nicht  gesandt  habe,  so  frage  ich  sie, 
was  denn  der  Beweis  ihrer  Sendung  sei?  Denn  wenn  auf 
das  Herz  und  die  Handlungsweise  gesehen  wird  als  Zeugniss, 
dass  man  von  (ilott  gesandt  ist,  so  wird  erhellen «  dass  von 
ihnen  die  von  Christus  überliofprle  Regel  keineswegs  beob- 
achtet wird,  denn  Christus  hal  .seinen  Predigern,  als  er  sie 
aussandte,  gesagt:  umsonst  habet  ihr  es  omplangen,  umsonst 
gebet  es.  Sie  aber  richten,  wenn  sie  eine  Gemeinde  haben, 
gleich  eine  (jeldbank  auf,  um  von  ihren  Zuhörern  Geld  davon 
zu  tragen**.  Auch  das  warfen  sie  ihm  vor,  was  später  auch 
eine  Hauptklage  gegen  Hus  gewesen  ist,  er  „störe  den  Frie- 
den", säe  Zwietracht  swischen  Volk  und  Geistlichkeit  (und 
Mönchthum),  reize  jenes  gegen  diese.  K.  dagegen  behauptet, 
gant  wie  später  Hus,  in  seinen  Predigten  sei  er  nie  darauf  ans-* 
gegangen,  den  Frieden  su  stören;  «ich  habe  ihn  auch  nie  ge- 
stört, nämlich  den  Frieden  der  Guten  Es  sei  eine  Besclinl- 
digung,  wie  die  Pharisäer  sie  auch  gegen  Christus  erhoben 
hatten,  dass  er  das  Volk  erreget  und  ^ehret  habe  hin  und 
her  im  ganxen  jüdischen  Lande  und  habe  in  Galiläa  angefan* 
gen  bis  nach  Jerusalem.  In  diesem  Sinne  könnten  sie  aller- 
dings auch  von  ihm  sagen:  „er  hat  das  Volk  in  Bewegung  ge- 
setzt, und  ani:(  langen  von  Rom,  dem  Sitz  des  apostohscheu 
Stuhls,  ii^  dorn  Jahr  des  Jubiläums  (s.S.  2)  und  gelehrt  durch 
ganz  Otalreich  his  /u  dieser  Stadt  Prag".  Wie  aber  Christus 
unter  den  Srhriftgelehrten  und  Phari^iiern  allerdings  den 
Frieden  izo^tort,  auch  ^osaG^t  finhe,  «t  sei  nicht  gekommen, 
den  Frieden  zu  bringen,  sondern  das  Schwert,  ,in  diesem 
Sinne  lasse  ich  es  mir  auch  gefallen,  wenn  ich  wegen  der 
Störung  eines  solchen  Friedens  angeklagt  werde 

Diese  Kämpfe  fallen  in  die  Jahre  1363  und  1364.  lie- 
ber die  spätem  Jahre  Konrads  liegen  uns  keine  Mittheihm- 
gen  vor. 
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Von  seinem  Tod  berichtet  Krabice  von  Weitmil :  „  Anno 
1369«  am  Fcsti;  der  Empfängniss  der  heil.  Jungliau  Maua 
(8.  Dei. ),  starb  der  ausgezeichnete  Prediger,  Bruder  Koiirad, 
Regular-Chorherr,  Pfarrer  der  Kinde  zur  h.  Maria  vor  dem 
Frohnhof  in  der  Stadt  Prai^  und  nmikIi^  daselbst  begraben". 

Von  seinen  hinte!  bliebeiieii  (aber  noch  unpednickten} 
Schrillen  ist  ausser  seiner  Apologie  seine  Postille  zu  nennen, 
die  er  auf  Verlangen  der  Studenten  an  der  Präger  Universität 
m  lateioischer  Sprache  niedenchrieb. 
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tkl  niehl  die  Liebe  erkaltet  ?> 

Mitir  in  !»eitiein  «TtteUl  TOM 
AoUchrist  9. 

Noch  unmittelbarer  —  der  Zeit,  zumal  nber  dem  Geiste 
n.K  h  —  ein  VVirgänger  des  Matthias  von  Janow  und  durch 
diesen  des  Hus,  rerht  eigentlich  der  Mann,  der  den  böhmi- 
schen Volksgeist  in  jene  ^  Welleobewegung "  versetite,  welche 
apäter,  ODter  Mitwirkung  neuer  Elemente,  zur  mächtigeA  ^ 
Flath  worde,  ist  Milic  (Tauf-  und  persönlicher  Name  wie 
Kosrad;  nii|;9ads  liest  man  in  gleichzeitigen  QoeUen:  ioliana 
Milte)  aus  Krem sier  in  Mähren  (daher  Milic  TOD  Rrerosier  ge- 
tiannt),  der  Sohn  unvermöglicher  Eltern  birgeriielien  Staate. 

Weder  dai  Jahr  seiner  Geburt  kennen  wir»  noek  wiHen 
wir  f  OD  seiner  Jugend  nnd  seinen  Studien*  St  iit  wie  wai 
Konrad  Waidhanaer.  Wir  finden  ihn  erit  im  reiferen  Alter 
in  Prag  ab  Kanonikna  bei  St  Veit  und  ab  Arcbidiakont  spller 
ab  Sainrbta  (nickt  Sakristan),  und  sulebt  an  Hofe  Kerb  IV. 
in  der  Funktion  eines  Sekretirs  undUnterkanders;  im  Heibtt 
des  Jahres  1360  und  wiederam  Frühling  136S  bt  er  mit 
Kaiser.  Karl  im  deotsehen  Reich  anwesend«  namentlieh  in 
Nürnberg;  „wenigstens  6ndet  man  seine  Unterschrift  in  vielen 
Urkunden ,  welche  zu  jener  Zeit  aus  der  kaiserliehen  Kanzlei 
hervorgingen  .  Zu^^leich  Herr  des  Gutes  Tman  hatte  er  alle 
Ursache,  mit  seiner  äusseren  Lage  zufrieden  zu  sein. 

Schon  in  dieser  Zeit  ist  er  ein  Mann  von  religiösem  Emst, 
Gewissenhaftifikeit  und  asketischer  Strenge.  Mit  grossem  Eifer 
unternimiul  er  seine  VisitalionM  ( isen  als  Architli.ikon ;  ei  be- 
streitet die  Reisekosten  mis  st  Iik  ^i  ei^piien  Mitteln  mit  Ver- 
aichiung  auf  die  ihm  von  den  Plarrero  au  reichenden  Leiatua- 
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gm>;  er  trigt  aaf  diesen  Reifen  eue  härene  Kutte  und  wohl 
auch  iweie  auf  bloMem  Leibe. 

Das  alles  aber  hat  ihm  nicht  genügt.  Im  Herbst  1369 
, verlies»  er  (wie  Matthias  von  Janow  sich  ausdrückt)  all  sein 
Hab  und  Gut  und  alle  Pfründen  und  seine  Klitcnämtcr  an  der 
Prager  Kalhedralkirchc  und  trat  vollständig  in  die  Fusstaplcii 
Jesu  Christi«  indem  er  es  vorzog,  die  Schmach  Jesu  des  Ge- 
kr<  uzi^ten  zu  tragen ,  und  lieber  ein  Niedriger  im  Hause  Gottes 
sein  wollte,  als  Heichthumer  haben  und  die  Glorie  der  Tochter 
Pharao's,  und  lieber  in  den  Hütten  der  Sünder  vervs  »  ilcn,  be- 
reit alles  aHfzuopfcrn  und  hinzugeben  lur  das  Heil  der  Seelen, 
ganz  und  gar  sich  weihend  dem  Gehorsam  Christi  und  der 
Verkündigung  des  Wortes  Gottes".  Es  ist  ein  Schritt,  ähnlich 
wie  wir  ihn  haben  fast  um  die  nämliche  Zeit  oder  etwas  früher 
den  Niederlander  Gerhard  Groot,  der  denn  auch  ein  grosser 
Bnssprediger  mid  ein  Salz  seines  Landes  geworden  ist,  thun 
sehen,  nur  dass  dieser  ihn  in  jungem  Jahren  getban  hat  (siehe 
II,  3.  S.  614)  und  nicht  ohne  Einwirkungen  von  aussen,  wah- 
rend ea  bei  Milic  ein  nach  und  naeh  in  der  Stille  gereiftes 
Resultat  bisheriger  Entwicketungen  tu  sein  scbemt;  oder  sollte 
das  Beispiel  des  Konrad  von  Waldbausen,  der  gerade  in  die- 
sen Jahren  sebe  eisten  Kampfe  su  bestehen  hatte,  von  Ein- 
flnsa  auf  ihn  gewesen  sein?  Wie  dem  sei,  nicht  das  Dom- 
kapitel konnte  ihn  zurückhalten  noch  der  Bischof  Ernst,  der 
einen  solchen  Manu  ungern  verlor  und  zu  ihm  gesagt  haben 
soll;  „Herr  Milic,  was  könnt  ihr  wohl  Besseres  tlmn,  aU  da&s 
ihr  euerm  arnu  n  Erzbischof  helfet,  die  ihm  anvertraute  Ge- 
meinde zu  weiden"  ? 

Bemerkenswerth  ist  nnii  alj(  i ,  dass,  was  ilun  später  auch 
die  Mönche  vorwarfen,  Wilic,  indem  er  ., der  Welt  entsagte 
nicht  nach  dem  Geiste  des  Mittelalters  in  einen  der  schon  be- 
stehenden Orden  eintrat,  die  das  Privilegium  der  Askese  für 
sich  in  Anspruch  nahmen,  keine  der  vorhandenen  Formen 
wählte,  sondern  seine  eigenen  Wege  ging  und  das  Feld  seiner 
Wirksamkeit  in  freier  Weise  suchte.  Zunächst  sog  er  sich 
nach  Bischofteinitx,  einer  kleinen  Stadt  im  Pilsener  Kreise, 
soraeky  um,  wie  auch  Gerhard  Groot  diess  getban  hat  (siehe 
II«  3.  &  625)«  in  der  Slille  und  Zuruckgezogenheit  sich  zu 
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Banimelo,  und  lugleieh  ak  Geholfe  des  dortt^en  Pfarren  in 
Predigt  und  Seelsorga  sich  zu  üben  und  vonubereiten  für  seui 
künftiges  Auftreten  in  Prag.  Nachdem  er  ein  (lalbes  Jahr  da* 
selbst  zugebracht,  kehrte  er  nach  Prag  zurück,  um  «Fniehl* 
lu  bringen,  denn  er  wollte  der  Welt  dienen,  wie  auch  Gioot» 
und  nicht  hinter  Klostermauern  sich  zorockziefaen. 

In  Prag  fing  er,  ohne  oin  mit  Einkünften  verbundenes 
Amt  aiizuni-hmen ,  an,  dem  Vulke  in  der  Landessprache 
zu  predigen,  zuerst  bei  Sl.  Niklas  auf  der  Kleinseite,  darui 
bei  St.  Aegidius  in  der  Altstadt.  So  scheu  wir  zwei  gewalli^e 
Volksprtuliger  zur  gleichen  Zeit  in  Prag  aullrelen,  aber  wäh- 
rend Konrad  sich  an  den  deutschen  Iheil  der  Bevölkerung 
wendet,  weiht  sich  Milic  in  böhmischer  Sprache  dem  böbmi- 
^chen.  Das  ist  von  Bedeutung  in  nationaler  wie  in  religiöser 
Beziehung;  denn  das  Ausländische  herrschte  in  Böhmen  da> 
mals  noch  vor;  und  eben  in  der  Reaktion  hiegegen  und  in  der 
Geltendmachung  des  Volksthümlichen  und  der  Landessprache 
nimmt  darum  auch  Miüc  eine  nicht  Unwichtige  Steile  ein,  und 
ist  eben  auch  schon  in  dieser  Beziehung  ein  näherer  und  un- 
mittelbarerer Vorlaufer  Hussens,  der,  wie  wir  unten  sehen  wer- 
den» ein  ganzer  Böhme  war. 

Anfangs  ward  M.  wenig  beachtet;  man  verspottete  ihn  so- 
gar »wegen  derUnangemessenheit  seiner  Aussprache  des  Böh- 
mischen** (wohl  wegen  des  mihrischen  Akzents),  und  n wegen 
seiner  Vergesslichkeit  in  der  Festbezeichnung'  (in  dem  Her- 
sagen gewisser  liturgischer  Loi mein).  Er  liess  sich  aber  da- 
durch nicht  abschrecken;  wenn  er  auch  nur  eine  Seele  ret- 
ten könne,  werde  es  ihm  genug  sein,  wie  ja  auch  der  Heiland 
sich  der  Einen  Kananiteiin  anzunehmen  nicht  vi  rsi  !imäht 
habe.  Nach  und  nach  meiirlc  sich  die  Zahl  seiner  Ziili(ir(?r, 
nicht  nHein  von  Seiten  des  gemeinen  Volks,  sondern  auch  der 
Gebildeten.  Nichts  iibertraf  seinen Eiler :  gewöhnlich  „predigte 
er  zwei*  bis  dreimal  an  jedem  Festtage,  täglich  aber  hielt  er 
eine  Predigt  ohne  Unterbrechung".  Was  aber  bei  dieser  rast- 
losen Predigerthätigkeit  noch  besonders  bewundert  wurde,  war 
die  Fülle  und  Sinnigkeit  der  Gedanken,  die  ihm  zuströmten, 
wie  denn  der  gelehrte  Prager  Domscholastikus,  M.'  Adalbert 
Rankonis  de  Ericino  gesagt  haben  toll:  nalles»  was  ieh^  um 
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eine  Predigt  zu  halten ,  kaum  in  einem  Monat  durch  Studium 
lu  Staude  bringe,  das  erfasst  MiÜc  in  dem  Studium  einer 
Stunde**.  Aehnlich  sagt  Matthias  von  Janow  von  ihm:  ^Ob- 
wohl er  früher  nur  ein  einfacher  Priester  und  Sekretär  an 
Fürstenhöfen  war,  so  ward  er  doch,  nachdem  er  vom  Cieistc 
Jesu  heimgesucht  worden,  an  Weisheit  und  allem  Wort  der 
Wissenschaft  so  reich,  dass  es  ihm  so^nr  ein  I.eichtcs  war, 
(ausnahmsweise)  fünfmal  an  einem  Tage  lu  predigen;  nämlich 
ein  Mal  lateinisch,  ein  Mal  deutsch  und  drei  Mal  böhmisch, 
und  zwar  öffentlich  und  in  der  Gemeinde  mit  grossem  Nach- 
druck  und  Eifer;  und  8tet8  brachte  er  Altes  und  Neues  aus 
»etnein  Schatze  hervor  und  in  grofser  Ordnnngi  Gewicht  und 
HaaiB*.  Ebenso  bewunderte  man  an  ihm  seine  ausnehmende 
KeDDlaiis  der  h.  Schrift  und  seine  Belesenheit  in  den  Vatm, 
wie  er  dean  (was  wir  auch  an  Bus  finden  werden)  ,zu  jeder 
Behaoplnng  irgend  eine  Beweisstelle  aus  der  Bibel  und  den 
Kirebenvitem  herbeibraehte" ;  und  solche  Stellen  habe  er, 
,weaii  sie  auch  ganse  iwet  Seiten  und  mehr  betrugen,  ohne 
Anstand  wie  etwas  gant  AUtagliehes  vorgetragen " ;  was  doch, 
da  er  sich  nicht  habe  vorbereiten  können,  gewiss  erstaunens- 
würdig  gewesen  sei. 

Mit  dieser  Predigerlhiitigkeit  verband  sich  eine  ebenso  ge- 
wissenhalte  und  unermüdliche  Seelsorge.  ,ln  ihm  (sagt 
Matthias  von  lanowj  sah  ich  eine  Liebe  und  ein  Mitleid  gegen 
alle  Menschen,  die  aus  tiefstem  Herzen  kam;  wer,  wenn  er 
mit  ihm  zu  sprechen  oder  zu  thun  halte,  hätte  nicht  Liebe 
und  Snnftmuth  des  Geistes  von  ihm  geschöpft !  von  ihm  ging 
Niemand  ungetröstet  hinweg.  Während  er  durch  Fasten, 
Geisehing  und  Asche  und  durch  viele  andere  strenge  Uebun- 
gen  seinen  Körper  unaufhörlich  kasteite,  arbeitete  er  auf  der 
andern  Seite  unermüdlich  für  das  Wohl  des  Volkes;  ununter* 
brochen  hörte  er  entweder  Beichte  oder  besuchte  er  die  Kran* 
ken  oder  die  Eingekerkerten  und  tröstete  und  bekehrte  er  die 
Wankenden  und  Sönder\ 

Wir  lesen  denn  auch  ton  Wirkungen,  ähnlich  denen, 
die  Konrad  von  Waldhausen  hervorbrachte;  ganz  besonders 
fpnm  warsem  Emflns«  auf  das  weibliehe  Geschlecht. 
»Hofibügie  Frauen  legten  ihren  gewohnten  Schmuek  ab,  ihre 

Mit.  Kitcb««g.  n.  4.  (xweito  HUIU.)  i 
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kostbaren  Schleier,  ihre  mit  Gold  ood  Perlen  besetiten  Klei* 
der*.  Er  eiferte  besonders  gegen  den  Lnxas;  er  mag  in  sei- 
nem asketischen  Rigorisnitts  lu  weit  gegangen  sein.  Wenif^ 
stens  anter  den  Kiageartikeln  (s.  u.)  lautet  der  10.:  „Item 
verhindert  und  tadelt  er,  so  viel  in  seinen  Kriflen  steht,  die 
anständige  und  ehrbare  Tracht  der  Frauen;  so  ist  er  eines 
Tages,  als  er  predigte  und  eine  von  den  Jungfrauen  in  seiner 
Predigt  sitzen  sah  mit  einein  iiaai  kränze,  sogieicii  auf  sie  zu- 
gegangen, hat  ihr  den  Kopfschmuck  öllentlich  gewaltsam  vom 
Kopfe  gerissen  und  vor  dem  ganzen  Voiii  aui  die  £rde  ge- 
worfen". 

Jedoch  wollte  dit  se  wirkungsreiche  ThHtigkeil  ihtk  auf  die 
Dauer  doch  nicht  i)etnedigrn.  Kr  hatte  gerne  Gottes  noch 
inniger  werden  mögen.  ,lch  bedachte  die  Worte  der  Apo- 
kalypse :  ich  will  dem  Sieger  geben  von  dem  Holz  des  Lebens; 
und  ich  erkannte,  dass,  wenn  ich  in  mir  die  Sünde  besiegte^ 
ich  kosten  sollte  von  dem  Baume  des  Lebens  oder  von  dem 
Verständniss  des  b.  Geistes,  und  ich  betete  hiiuBg,  dass  der 
allmachtige  Gott  den  h.  Geist  mir  verleihen  und  mit  seiner 
Salbung  mich  salben  möge,  dass  ich  in  keinen  brthnn  ver* 
fiele  und  den  Geschmack  und  Geruch  der  wahfen  Weisheit 
kostete,  damit  ich  lurder  Keinen  tiuechte  und  von  Keinem 
getauscht  würde  und  nicht  mehr  wissen  wollte,  als  lur  und 
der  h.  Kirche  nothwendig  wäre".  Er  machte  sich  Verwurffl, 
dass  »er  einst  von  dem  Baume  der  Erkenntniss  des  Guten  und 
Bdsen"  habe  mehr  essen  und  mehr  wissen  wollen,  als  er  ver- 
mochte; und  .oh^len  h  ich  oft  Busse  desslialb  ;;ülhaii,  halte 
ich  doch  noch  nicht  vollkoniiuen  erkannt,  wie  bhnd  ich  war". 
Er  wollte  nun  ganz  und  gar  ».sein  Fleisch  kreuzigen,  sieh  in 
seinem  Herzen  verleugnen,  gering  \on  sich  denken  und  nicht 
mehr  pr«  digen,  da  er  auch  nicht  fjihig  dnn\  wäre';  er  wollte 
—  IMoiich  werden.  Seine  I  reundc  halten  ihn  aber  davon  zu- 
rückgehalten. Die  Komtempiation  —  mystische  Richtung  — 
hätte  auch  zuletzt  von  selbst  seinem  Eüaseifer,  den  es  nach 
aussen  zu  wirken  drängte,  weichen  mässen.  Doch  hat  er  sich 
längere  Zeit  des  Predigens  enthalten. 

Besonders  in  dieser  Einsamkeit  hat  sich  dann  jene  schwär- 
merisoh-apokalypttsehe  Richtung  in  ihm  ausgebihiett  die  wir 
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iwar  aoeh  io  Konrad,  aber  in  diesem  nur  haben  anklingen 
hören.  In  dem  «Grenel  der  Verwustnog"  (Matth.  5)  findet 
er  das  Verderben  der  Kirche  seiner  Zeit  in  dien  ihren  Theilea 

beieichneL  .  I<^t  nicht  durch  die  Nachlässigkeit  d(T  Hirten  die 
Kirche  verwiistcl  worden,  so  wie  «Mrist  durcli  die  Nachlässig- 
keit der  Hirten  die  S\iiai:rjgc  es  ward  ?  Wenn  daher  jetzt  die 
Kirche  an  Frieden  und  irdischen  Reichthümüra  L  cbcrtluss 
hat,  so  lijl  ^u)  dafür  der  geistlichen  Reichthümer  beraub i  wor- 
den". „Ist  nicht  tVio  Liebe  erkaltet,  hat  ni(  lit  die  Ungerech- 
tigkeit Viberhand  fj;eiioinnien  ?  Siinüiiie,  Heuchelei,  Habsucht 
und  ähn!i(  lie  Laster  herrschen  im  Klerus-.  Er  betrachtet  dann 
aber  auch  das  Verderben  in  allen  Standen,  bei  Königen,  Für- 
sten, Adeligen,  Kaufleuten,  Handwerkern,  Landleuten;  — 
man  mnss  nnwiUkijrlicb  an  die  ähnhchen  Schriften  des  unbe- 
kannten nGottesfreundes"  in  Taulers  Leben  und  an  die  »neun 
Felsen''  des Strassbnrgers  Rulmann Merswin  (vgl. II,  3.  S.  18) 
denkea«  indem  er  nnn  «die  Zeichen  der  Gegenwart  durch 
VeigleiclHing  mit  den  Weissagungen  des  alten  Testaments, 
den  letxten  Reden  Christi  and  den  prophetischen  Andeutongen 
in  den  panlinisehen  Briefen  su  deuten  sacht*' ,  kommt  er  dasa, 
die  Zeit  des  Antichfist  nkiit  als  eine  erst  lukunftige,  sondern 
ab  schon  gegenwärtige  so  beseichnen;  «er  hat  behautitot, 
im  Jabre  des  Herrn  1366  sei  der  Antichrist  znr  Welt  ge^ 
kommen'',  lautet  der  erste  der  12  Klageartikel;  er  sieht,  wie 
einst  di*  h.  Hildcgardis  (II,  1.  S.  543  fl.;,  ein  Strafgericht  über 
die  Kirche  und  eine  Wiedergeburt,  durch  welche  sie  iur  die 
\V  lederkunft  Christi  reii  gemacht  werden  solle,  sich  \  orbereiten; 
in  den  Engeln  aber,  von  denen  es  beisst,  dass  sie  Cbrisl««  aus- 
senden werde  vor  dem  letzten  (iericht,  um  das  rnkrmii  /usam- 
roenznlesen  und  die  l'dsauno  des  Gerichts  lu  Itla^en,  su-ht  er 
Sjmbole  der  Verkünder  der  göttlichen  Wahrheit,  die  vor  der 
Wiederkunft. Christi  nach  allen  Seiten  bin  sollen  ausgesandt 
werden*  das  ftejch  des  Antichrist  su  bekämpfen  und  von  Cbri- 
atns  zu  sengen.  Und  so  gans  war  er  von  diesen  Anschaann* 
gen  übemomman,  in  denen  er  weder  die  geistlichen  noch  die 
weltlichen  Häupter  der  Christenheit  schonte,  dass  er  nicht 
btee  Kaiser  Karl  IV.  einmal  (1366)  in  öffenUicber  Venamm- 
km§  den  Antichrist  nannte,  was  ihm  von  dem  Pn^r&ibiscbof 
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Ocko  von  Waslim  eine  kune  Hftft  zuzog,  sondern  auch  den 
Beruf  in  sich  föhlte,  an  den  Papst  Urban  V.  persönlich  sieh 
so  wenden  mit  der  Aufforderangt  sich  an  die  Spitie  dessen, 
was  da  werden  sollte,  su  stellen,  und  ihm  mitsntheilen,  wie 
er  n  von  dem  h.  Geiste  daiu  berufen  sei ,  die  Kirche  auf  den 
des  Heils  zurücksortthren,  die  Engel  oder  die  Prediger  aas- 
rasenden,  das  Unkraut  auszujäten,  weil  das  Ende  der  Welt 
bevorstehe,  damit  dann  die  Fülle  der  Heiden  in  das  Reich 
Gottes  eingehe  und  so  Alles  ein  Hirt  und  eine  Heerde  werde*. 

Im  Frühjahr  1367  machte  er  sich  in  der  Thal  (auch 
vielleicht  von  seinen  (icgnem  in  Prag  gedrängt)  auf  den 
Weg  nach  Rom,  wo  er  Urhan  V.  von  Avignon  her  zu  treffen 
hoffte,  begleitet  von  einem  Mönch  iheoderich  und  von  einem 
Kleriker,  der  seifi  Schüler  war,  und  versehen  von  Karl  IV. 
mit  den  besten  Empfehlungsschreiben,  —  ein  Beweis,  wie 
dieser  Fürst  ihn  trotz  seiner  schwärmerisch-cxzentrisrhen  Aus- 
wüchse zu  schätzen  wusste.  Oer  Papst  wollte  aber  immer  noch 
nicht  kommen.  «Da  bereitete  ich  mich  vor,  die  Reise  nach 
Avignon  zu  unternehmen.  Unterdessen  fuhr  der  Geist  in  mich, 
so  dass  ich  mich  nicht  enthalten  konnte  und  in  meinem  Her- 
sen  sprach:  gehe,  verkündige  öffentlich  durch  einen  Anschlag 
an  die  Thüre  der  Kirche  St  Petri,  wie  du  es  ia  Prag  tu  thoi 
gewohnt  wärest,  wenn  du  etwas  predigen  wolltest:  du  wol- 
lest predigen,  dass  der  Antichrist  gekommen  sei;  und 
ermahne  den  Klerus  und  das  Volk,  dass  sie  für  unsem  Herrn 
den  Papst  und  für  unsem  Herrn  den  Kaiser  beten,  auf  dass 
sie  die  h.  Kirche  im  Zeitlichen  und  Geistlichen  so  ordnen,  dass 
die  Gläubigen  in  Sicherheit  dem  Schöpfer  dienen.  Und  setse 
jene  Rede  sogleich  schrifllich  auf,  damit  sie  deine  Worte 
nicht  verdrehen,  damil  ihi  inliciU  noch  weiter  sich  verbreite, 
auf  dass  die  Bösen  in  Schrecken  j^csetzl,  die  Guten  desto  eifri- 
gere Diener  (jotte»*  werden.  Die  Geheimnisse  der  Sache 
jedorh  behalt<'  iur  deinen  Herrn  den  Papst  zurück". 
Sobald  aber  die  Intimation  an  die  Thüre  der  Peterskirche 
angeschlagen  war,  liess  ihn  der  hKpiisitor  in  Korn,  ein  Domi- 
nikaner, der  bereits  früher  von  Böhmen  aus  von  den  dortigen 
Bettelbrüdern  Winke  erhalten  hatte,  in  der  Peterskirche  ver- 
haften. £s  sollte  ihm  der  Process  gemacht  werden.  £r  wurde 
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bei  den  Franziskanern  in  Ara-Celi  in  schweres  Gefiingniss  ge- 
worfen, sein  Begleiter  Theoderich  bei  den  Dominikanern  ge- 
fangen gehalten.  Schon  jubelten  in  Prag  seine  Gegner,  be- 
sonders die  Bettelbrüder,  und  verkündeten  von  den  Kanzeln 
herab  iliren  Zuhörern:  „Theuersle,  sehet,  bald  wird  er  ver- 
brannt werden".  In  seiner  Haft  bewies  >1.  die  firösste  Geduld 
und  Milde.  Man  frnijte  ihn  nach  einiger  Zeit,  was  er  denn 
habe  predigen  wollen;  worauf  er  eine  iiibel  die  man  ihm  ab- 
genommen hatte),  Feder,  Tinte  und  Papier  begehrte,  um 
feine  Gedanken  niederzuschreiben.  In  der  That  hielt  er  auch 
for  einer  Versammlung  von  Geistlichen  eine  Predigt  bei  S.  Pe- 
ter in  lateinischer  Sprache.  Die  Predigt  soll  Eindrack  gemacht 
haben;  gewiss  iat,  dass  er  wieder  in  die  Gefangenschaft  zurück- 
gebraeiit,  doeh  enlder  behandelt  wnide.  In  diesem  seinem 
Kerker  verfasste  er  spüler  den  Traktat  »ilber  den  Antichrist* 
(ans  dem  wir  das  obige  entnommen  haben).  Als  Urban  V. 
Baeh  Rom  kam  (1367),  veränderte  sich  alsbald  auch  die  Lage 
11*8.  Er  wnrde  anf  freien  Fuss  gestellt;  der  Kardinal  von  AU 
hano  nahm  ihn  sogar  in  sein  Hans  auf,  seine  Feinde,  die  bei 
der  neuen  Lage  der  Dinge  ihrer  Aemter  entsetzt  worden  wa- 
ren, kamen  selbst  nun  zu  ihm  und  baten  um  seine  Vermitt- 
lung, So  kehrte  er  nach  Prag  zurück  in  grosser  Freude  seiner 
zahlreichen  Anhänger.  Man  möchte  freilich  gerne  wissen,  ob 
er  in  Rom  mit  dem  Papste  selbst  eine  Unterredung  gehabt, 
ob  er  seine  Ideen  demselben  vorgelegt,  wie  dieser  sie  aufge- 
nommen habe  und  was  das  Resultat  davon  gewesen  sei ;  von 
allem  diesem  eriaiiren  wir  aber  nichts. 

-  £ine  Acnderung  scheint  immerhin  in  ihm  vorgegangen  zu 
s^n.  Die  sehwürmerisch-apokalyptische  Richtung  lässt  er  nicht 
mehr  in  Vordergrund  treten  seit  dieser  Zeit,  dagegen  nimmt 
er  die  praktische  Prediger-  und  Seelsorger-Tbätigkeit  nicht 
bloe  oiit  erneuertem  Eifer  auf,  sondern  eben  in  diese  letzte 
Phase  seines  Lebens  fallen  auch  die  grossartigen  Anstalten, 
di  e  seine  rettende  Liebe  im  Dienste  der  Innern  Mis- 
sion organisirt  Vielleicht  fallt  es  auch  erst  in  diese  Zeit, 
da«  er  «tentsch  lernte.  Denn  ,so  besorgt  (sagt  sem  Biograph) 
war  er  um  das  Heil  des  Volks,  dass,  obgleich  or  in  seiner  Ju* 
gend  niemals  das  Deutsche  getrieben  hatte,  er  nun  in  seinem 
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Alter  aii6iig,  mit  grossem  Eifer  von  einem  Selmler  ond  vmi 
Andern  das  deutsche  Idiom  xu  lernen  mid  vielmals  die  ganie 
Rede,  die  er  halten  sollte,  deutsch  niederschrieb,  ond  so  ancfa 
anfing,  deutsch  tu  predigen".  Das  vrar  wohl  nach  Konnds 
Tode,  dessen  Stelle  er  im  Jahr  1369  tax  Adventszeit  an  der 
Hauptpfarrldrche  im  Teyn  einnahm,  während  zu  gleicher  Zeit 
ein  anderer  CSeistlicher  bei  S.  Aegid  von  ihm  verfasste  Reden 
in  böhmischer  Sprache  vortrug.  Wir  habe»  es  schon  hervor- 
gehoben, wie  seine  Wirkung  aul  das  weibliche  Geschlecht  gross 
war;  er  hatte  es  ^anz  besonders  auf  den  vermlensten  Winkel 
in  Prag,  auf  das»  „kleine  Venedig",  Benatk^  im  Höhmischen 
genannt  'in  der  heutigen  Konviktgasse) ,  einen  beru(  liti^^^ten  Sitz 
der  \N  (Unst,  abgesehen,  den  er  in  einen  Sitz  chnsdiclier  Tu- 
genden umwandeln  wollte.  Es  gelang  ihm  zuerst,  zwanzig  der 
unkeusohen  Frauen  zu  bekehren;  im  Jahr  1372  thaten  aber 
mehr  als  hundert  Busse  und  verliessen  die  Stätte  der  Unzucht 
Sie  bekehrt  zu  haben,  daran  genügte  es  indessen  unserm  MiHo 
nicht;  er  wollte  ihnen  auch  ihr  künftiges  Leben  in  allen  Be- 
ziehungen sichern.  Da  in  Folge  seiner  Bekehningsaibeitmi 
klein  Venedig"  verödete,  wurde  ihm  auf  seine  Bitten  vw 
dem  Kaiser  und  dem  Ifagistrat  theils  der  Platt  geschenkt  lur 
seine  frommen  Zwecke,  theils  kaufte  er  ans  denBeitrigen,  die 
er  erhielt,  einige  benachbarte  Hanser  an,  und  er  gründete  dann 
an  der  Stelle,  wo  früher  der  Sunde  gedient  wurde,  ein  Haus 
frommer  Biisserinnen,  mit  ehier  Kapelle  der  Maria  Magdalena, 
in  welcher  für  die  Bedürfnisse  der  Neubekehrten  täglich  ge- 
predigt wurde.  Der  berüchtigte  Name  „Venrdi^^"  verschwand, 
und  die  Slittun^  erhielt  den  Namen  ..klein  Jerusalem ^ 

Danchen  stiftete  er  nodi  einen  Verein  von  jungen  Kleri- 
kern, zwei-  bis  dreihundert,  mit  denen  er  in  einem  Hause 
zusammenlebte,  denen  er  Bücher,  z.  B.  seine  Predigten,  die 
er  vorher  niedergeschrieben,  zum  Abschreiben  gab,  und  die 
sich  unter  ihm  bilden  sollten;  —  ein  freier  Verein  nach  Art 
der  Brüder  des  gemeinsamen  Lebens,  wie  sie  Florentius  in 
Deventer  (vergl.  II,  3.  S.  647)  errichtet  hat  Wir  köttnen 
von  dieser  gesammten  Tbätigkeit,  die  theilweiNC  auch  an  die 
H.  Frankels  in  Halle  erinnert,  kein  besseres  Bild  geben,  als 
mit  den  Worten,  in  denen  Matthias  von  Janow  sie  gesehildert 
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bat  ,..«Wdl  er  so  entamlich  tkh  für  du  Heil  der  Seeien 
hingab,  darom  gab  ihm  auch  miaer  Herr  lern  erstauDliche 
imd  ieH  iabrhooderten  unerhörte  Gnaden;  dem  er  bekehrte 
pm  aHein  in  knner  Zeit  iweihundert  rermfene  öffentliche 
Fraue»  und  «mierdeni  noeb  andere  S&nder  beiderlei  Ge- 
fchleehla,  die  OMbr  im  Verboiigenen  waren.  Die  Jungfrauen 
aber  und  Wittwen  sind  nicht  zu  zählen«  welche  auf  wunder- 
bare Weise  durch  »ein  Wort  von  dem  Keuer  der  Liebe  Jesu 
eoUüodet  bis  zur  Stunde  noch  in  ganz  Böhmen  aiisgehreitet 
in  ihrer  Froimiiigkeit  verharren.  Dieser  M.  selbst  aber...  er- 
nährte die  jiedacbüen  biissenden  Frauen  ant  ^»eine  eigenen  Ko- 
sten,... tru^^  (  III  zurliith  besorgter  und  erbarmungsvoiler 
Vater  fnr  ilirc  Kleidung,  Nahrung  und  ihren  Unterricht  Sorf^o 
und  pUegtc  &iq  wie  eine  ilennc  ihre  Küchlein  unter  ihren 
Fhigelot  und  wie  ein  Adler  seine  Jungen  anm  Fluge  anleitet 
nad  besorgt  über  ihnen  binttiegt  Mit  wie  viel  Thräoen,  mit 
welcher  liebevollen  Besorgnisa  er  wachte,  dasa  aie  nicht  wieder 
abfielen ;  mit  welchem  Anliegen  und  Flehen  er  sie  persönlich 
anCnichte,  um  sie  lurnckiufnbren,  wenn  aie  in  die  alten  Sun« 
den  ioruekfielen*  mit  welcher  Geduld  gegen  ihre  Schwächen 
und  aMt  welchem  Milleid  er  den  Strom  seiner  firbarmung  über 
•e  ergoas  und  die  Werbe  der  Liebe  an  ihnen  übte,  wer  ver- 
möelMe  dien  würdig  anfsuiablen  und  ni  beschreiben  I  Ich  we* 
uigstena  gestehe,  dausa  ich  nicht  im  Stande  bin,  nur  den  lehn- 
ten Tbeil  dessen  zu  schildern,  was  ich,  der  ich  nur  ganz  kurze 
Zeit  um  ihn  verweilte,  persönlich  mit  angesehen  und  erlebt 
habe —  Ich  sah  ihn,  wie  ei  gar  kein  Eigenthum  besass,  weil 
er,  wie  oben  gesagt,  alles  um  Christi  willen  verlassen  hatte, 
trotzdem  zweihundert  Personen  von  jenen  rius.>erinnen  auf 
seine  eigene  llaiul  ernähren  und  bekleiden  und  sie  tägli*  ii  mit 
allen  Dmgen  ver^oifzcn.  Um  dies?*  thnn  zu  können,  verkaulte 
er  se!h<5t  s( m»  Hueher,  die  er  lur  sich  zum  Lehren  hatte,  und 
die  er  immer  allen  zu  leihen  bereit  war;  dann  borgte  und 
bettelte  er  hei  den  Reichen,  ohne  sieb  durch  Abweisungen 
oder  gar  harte  Worte  und  Schmähungen  einschüchtern  zu 
lassen ;  und  so  lief  er  den  ganaen  Tag  benim  und  schaffte  mit 
vieler  Arbeit  ubeFall  Rath,  um  die  genaimten  armen  und 
aebwacben  FranenaperaoneD  obae  Mangel  au  aattigen.  Und  ao 
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darbte  er  ohne  allen  Ueberdniss,  ja  selbst  mit  groner  Freude 
und  Süssigkeit,  obgleich  er  jeden  Tag  und  um  alles  zu  kaa» 
pfen  hatte»  mehrere  Jahre,  aod  weigerte  sieb  keinen  Angen- 
blick ,  immer  mehre  und  mehre  aufxaoehmen  nnd  ilmen  einen 
ZufluchtBort  bei  sieb  und  bei  Jesu  Christo  xu  bereiten »  und 
verharrte  darin  bis  an  seben  Tod....  So  ist  durch  die  Gnade 
Jesu  Christi,  ^ch  die  Verdienste  und  Arbeiten  des  Hille  So« 
dom  SU  seiner  alten  Würde  wiedergekehrt,  und  aus  einem 
Babjlon  ist  Prag  gebtig  ein  Jerusalem  geworden,  reich  an 
allem  Worte  Christi  und  der  Lehre  des  Heils....  Aber  daHir 
hat  er  nichts  anderes  davon  getragen  als  Beschuldigungen» 
Vorwürfe  und  endlose  Verfolgungen  \on  Seiten  seiner  Mit- 
christen in  derselben  Stadt  Prag»  die  es  durch  verschieden- 
artige Mittel  und  Verketzerungen  dahin  brachten,  ihn  aus  der 
Synagoge  zu  stossen  und  zuletzt  aus  seinem  Vaterland  in  das 
Exil  zu  treiben". 

Diese  Feinde,  besonders  der  Klerus  Prags  und  auch  die 
Bettelorden,  !iai)en  wir  schon  früher  sich  regen  sehen;  wie 
haben  sie  sich  gefreut,  als  sie  ihn  in  Rom  „versorgt"  glaubten! 
Gewiss  schon  sein  Einfluss  in  Prag«  seine  Wirksamkeit  musste 
die  Eifersucht  und  den  Neid  erregen;  M.  selbst  hat  sie  aber 
auch  sicher  nicht  geschont,  denn  „einen  solchen  JBIiaseiOBr 
besass  er  für  das  Gesetz  Gottes  und  dessen  Wahrheit,  dasa 
er  unermüdlich  und  unaufliörltch  mit  einer  Menge  von  falschen 
Propheten,  Ordensmönchen  und  Priestern,  auch  Gesetzkun- 
digen und  Klerikern  in  endlosem  Kampf  und  Streit  lag\  Sie 
▼enuchten  nun  Alles  gegen  ihn.  ,Sie  verhinderten  ihn  su  pre- 
digen, beschimpften  ihn,  nannten  ihn  einen  Ketzer,  Beghar- 
den,  Heuchler,  Sodomiten,  Friedensstörer" ;  selbst  seines  Le- 
bens hielt  er  sich  nicht  mehr  sicher.  Doch  in  Prag  selbst  ver- 
mochten sie  nichts  gegen  ihn  auszurichten;  weder  durch  ihre 
Predigten  Lei  dem  Volk,  noch  durch  ihre  Kla^icn  hei  dem 
Erzbischof  Ocko,  noch  bei  Kaiser  Karl,  der  ilui  werth  hielt. 
Sie  wandten  sich  dcsshalb  zuletzt  fSchlnss  (h  s  Jahre*i  1373) 
mit  12  Klagcartikeln,  die  sie  aulgesetzt  hatten,  nach  Avignon 
an  die  Kurie  Pnpst  Gregor's  XI.,  wo  der  daselbst  wohnende, 
mit  ihnen  in  Verbindung  stehende  M.  Johann  Klonkot,  wahr- 
scheinlich selbst  ein  Böhme,  sich  bereit  erklärte  (wie  später  in 
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Bmem  Sache  Miehtel  <le .  Gauris)  ihren  Proicas  gegen  ihn 
i«  (ohren. 

Niehta  kann  «ni  erwünschter  tem  für  das  n&here  Versliiid- 

RISS  dieses  Konfliktes  im  Ailgeineinen  und  der  MiKc*Bcben  Ideen 
im  ßcsondem,  als  die  Kenntniss  dieser  Artikel.  Der  Inhalt 
einiger  derselben  ist  uns  bereits  bekannt;  die  Bcliauptung,  der 
Anticbrist  sei  1300  zur  Welt  gekommen;  der  Rigorismus  in 
hem^  auf  die  Rleidertracht  der  Frauen,  wahrschemlich  der 
Busserinnen  seiner  Magdalenen Stiftung  (s.  o.  S.  18;.  Andere 
Klageartikel  dagegen  —  so  wenip;  haben  die  Gegner  Sum  für 
die  grossen  Tbaten  dieser  rettenden  Liebe  —  habon  eben 
diese  herrlichen  Stiftungen  (auf  die  übrigens  diese  Anklagen 
ebiges  nähere  Liebt  werfen)  zum  Gegenstand,  ungefähr  in 
der  Weise  and  den  Geiste,  wie  Grabow  (U,  3.  S.  685),  der 
dann  später  zu  Keostane  hat  widerrufen  müssen ,  die  Institu- 
tkm  der  Biüder  fem  gemeiDsamen  Leben  angegriffen  hat.  Dass 
der  Geist  rettender  Liebe,,  der  Milic  beseelte,  nicht  die  he- 
sthnnsten  iUberlieferten,  kirchlich  sanktionirten  und  privilegir- 
ten  SlosterfemieD  waUte  (ur  seine  Heilsfersnchet  obwohl  er 
sin  stresig  religiöses  nnd  asketisches  Gesammtlehen  stiftetet 
aber  ein  in  alter  Gebundenheit  doch  wieder  freies;  in  dieser 
freien  ond  doch  asketischen  Organisatioo  und  in  der  Hand* 
babung  der  Disziplin ,  die  allerdings  bei  aller  Liebe  aacb  einen 
mittelalleriich-asketischeu  Enist,  wie  wir  ihn  z.  B.  selbst  an 
der  b.  Elisabeth  (II,  2.  S.  b*22)  bemerkt  haben,  durchschei- 
nen lässt,  —  iit  allem  diesem  tinden  die  Ankläger  unberech- 
tigte Anmassuiig  des  Stifters,  wie  in  der  Errichtung  eines 
Gott  geweihten  Tempels  an  der  Stelle,  wo  die  Sünde  ehedem 
ihr  Hau  9  aufge^chlnjjen ,  eine  Entweihung.  Diebetreffenden 
Artikel  lauten  nämlich:  (VI)  „Auch  hat  er  an  dem  Orte  eines 
Horenbauses  eine  Kirche  erbaut,  ihr  den  Namen  Jerusalem 
beigelegt  und  daselbst  eine  Kongregation  von  Huren  gegriin* 
dei;  und  zwar  bat  er  diese  Frauenspersonen  mit  einer  beson- 
dem  Kleidung,  ähnlich  der  Klosteriüeidnng,  bekleidet  und 
sieh  m  ihrem  Snperior  nnd  Obern  gemacht  und  sie  unter  der 
straagsten  Klanior  gehalten,  dermassea,  dass,  wcoii  iigend 
eine  von  ihnen  jenes  Haus  ohne  seine  spetleile  Erlauhniss  ver- 
lassen»  er  sie  sogleich,  gleichsam  ab  ihr  Soperior,  eingesperrt, 
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ihr  überdieM  eine  für  solches  verbotenes  Amgehen  besoodets 
bestimmte  ]>issiplin  auferlegt,  ja  sie  sogar  tur  fiaise  eigen* 
hfindig  mit  Rothen  gepeitscht  hat*.  Aach  «hat  er  jdiesen 
Frauenspersonen  alle  Tage  die  h.  Kommunion  gereicht  ond 
dabei  behauptet»  sie  seien  allen  heiligen  Inngfraaen 
(Nonnen)  vorsuxiehen";  eine  Aensserung,  welche,  wenn 
auch  in  dieser  Form  kaum  authentisch,  jedenfalls  gegen  den 
pharisäischen  ffeiligkcits-Horhmuth  der  Mönchs-  und  Nomien- 
welt  gerichlct  ist,  und  welcher  der  Gedanke  zu  Grunde  liegt» 
dass  eine  wahrhall  bekehrte  Sünderin,  eine  wahre  Maria  Mag- 
dalena, in  den  Augen  Gottes  höher  stehe,  ais  die  Menschen 
einer  nur  au^M  rlichcn  Kloster-Frömmigkeit. 

Auch  daraus  machten  sie  in  dem  gleichen  Arlik*'!  eine 
Anklage:  ^dass  er  daselbst  eine  kongregatioti  von  Pricstcni 
gestiftet,  denen  er  eine  besondere  Tracht  und  eine  neue  Or- 
densregel (!)  gegeben  und  sie  vom  Leben  der  Apostel  be- 
nannt habe*'.  Und  im  VII.  Artikel  klagen  sie,  „dass  er  die 
Kapelle,  die  er  dort  gebaut,  zu  einer  Pfarrkirche  erheben 
wollte  und  noch  will,  und  bereits  bei  dem  Prager  Domkapitel 
eine  Bitte  um  Gewährung'  eingereicht  hat";  und  ,in  dieser 
Eingabe  hat  er  den  neuen  Orden  und  das  obengenannte  Hans 
eine  Statte  der  Stadien  (wiisenschaftlicher,  »literatonim'*)  ge- 
nannt*. Weil  aber  «die  Kanonici  und  das  Kapitel  ihm  hierin 
nicht  willfohren  wollten,  darum  (I)  predigte  er  Öffentlich«  bei 
dem  Papst,  den  Kardinilen,  Bischöfen,  Prittaten,  Pfarrern, 
Ordens*  und  andern  Geistlichen  wäre  keine  Wahrheit,  and 
keiner  von  ihnen  Tübre  den  Menschen  auf  den  WegderWahr- 
heit,  sondern  nur  er  selbst  und  seine  Anhänger  predigen  die 
Wahrheit  und  darum  seit  n  alle  Prälaten  und  Pfarrer  nichts 
nutz  und  ihnen  kein  Glaube  zu  schenken*'.  —  Im  Artikel  VIII 
wird  dann  geradezu  ,die  Errichtung  jener  Kongregation 
von  Priestern  und  Frauen,  die  iiemcinsara  ( ?)  lebten  und  die 
Erfindung  einer  neuen  Ordensregel  (?)"  als  gegen  „die  Be- 
stimmungen der  h.  Kanones''  gehend,  bezeicluet,  wesswegen 
M.  «verdiene,  exkommunizirt  zu  werden". 

In  andern  Klageartikeln,  wenn  sie  auch  in  der  Weise, 
wie  sie  gefasst  sind,  nicht  sollten  authentisch  sein,  kann  mna 
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doch  streng  asketischen  Anschaiungen  des  MiKc  über  Ei- 
gentlram»  Brwerb  ond  Handel  ond  Wandel  des  Klerus,  die 
Opposition  geg«i  die  Verweltliclning  deuelben  und  dessen 
auf  teititchen  Gewinn  gerichtetes  Trachten  nicht  rerkennen. 
Diese  Artikel  lauten:  fll)  «Item  hat  er  (nach  seiner  Befreiung 
aus  dem  Kerker)  behauptet  und  öffentlich  i;(  |ir  (  digt,  dass  alle 
(Priester),  welche  den  Zehnten  von  einer  Kommunität  oder 
irgend  einer  andern  Sache  kauten  und  sie  dann  Iheurer  vcr- 
kaule«,  exkominuni/.irt  seien  '.  (III  )  ..  Die  Zehnten ,  welche 
die  Priester  von  Hausern  und  seihst  von  Weinbergen  lieziehen, 
seien  als  Wucher  anzusehen".  (XII)  ..Ferner  hat  er  und 
haben  die  Seinigen  gepredigt,  kein  Priester  dürfe  ein  per- 
sönliches Eigenthum  besitzen ,  sondern  sie  sollen  alles  gemein- 
schaftlich haben".  Es  ist  diese  fast  dieselbe  Anschauung  von 
Eigenthum  des  Klerus  und  von  Zehnten,  welche  wir  bei  Wj- 
UiHe  fanden  (s.  Wykli(fe  S.  48d)  ond  bei  Hos  wieder  finden 
«erden. 

Auf  ein  anderes  Gebiet  fuhrt  uns  Art  IX,  der  lautet : 
.Item  bat  er  öffentlich  geprediget,  Niemand  solle  die  freien 
Künste  stndiren,  und  wieder,  daas  Alle,  welche  dieselben 
itndiren,  eine  Todsonde  begingen;  und  hat  durch  seine  Pre- 
digten das  Volk  gegen  die  Studirenden  der  freien  Künste  so 
angeregt,  dass  die  letiteren  fon  dem  Volke  nicht  nur  gehasst, 
sondern  anch  Ketzer  geschimpft  wurden*.  Offenbar  ein  Ar- 
tikel,  der  wieder  eine  Uehertreibung  der  Gegner  ist.  Aber 
eine  üpj)osition  des  aufs  Reale  gerichteten  ernst  religiösen 
Geistes  des  Milic  gegen  das  iinliuchtbare  scholastische  Spiel 
der  Zeit,  wie  wir  sie  bei  Groot  [s.  II,  3.  S.  6*21  IT.)  und  auch 
bei  Wvlvlille  (s.  W.  S.  510)  angetroffen  haben  und  wie  sie 
so  vip](>  ernster  Gesmnte  damals  an  den  Tag  legten,  spricht 
sich  darin  deutlich  aus. 

Auch  die  folgenden  Artikel  verrathen  eine  Richtung,  in 
der  er  Wykliffe  verwandt  ist.  Er  habe  nämlich,  heisst  es 
Art.  VIII,  wenn  man  ihm  gesagt,  er  verdiene  wegen  seiner 
Erfindung  einer  neuen  Ordensregel  exkommuniiirt  zu  werden, 
anr  geantwortet:  „wenn  der  Papst  ihn  exkommunisirte ,  so 
wolle  er  sich  durch  den  Kaiser  vertheidtgen*.  Und-  der 
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Art  XI  lautet:  «alle  teme  Plane  und  bTthünier,  die  er  aicbt 
selbst,  so  wie  er  wünscht,  dorchfuhren  kann,  setst  er  dnrcli 
die  Hand  der  Fürsten  nnd  des  weltliehen  Armes  dnrch,  indem 
er  sie  dnrch  seine  falschen  Inspirationeo  daiu  antreibt,  und 
überdiess  sie  gegen  den  Stand  des  ganzen  Klerus  aufhetit". 
Dass  Gott  der  Rirehe  durch  den  weltlichen  Stand  aufhelfen 
müsse,  hat  auch  Wykliffe  ausgesprochen  (W.  S«  409).  Wir 
ßnden  dioselbe  Mahnung  an  die  , Herren"  auch  bei  Hus  (s.  u.). 
Was  blieb  auch  den  relm  inatonsch  gesinnten  Männern  auders 
übrig  in  einer  Kirche,  die  zwar  Freihtil  in  Bezug  auf  den 
Staat  (und  noch  mehr  als  Freiheit)  verlangte,  innerhalb  ihrer 
selbst  aber  die  alierunfroiste  war! 

Ein  letzk r  Kiagepunkt  betral  die  ,  Ha n  f i  kei  l  der  Kom- 
munion ' ,  auf  die  M.  dranij  (!V^:  „item  behauptet  er,  jeder 
Mensch  sei  von  Kechts  wegen  gehalten,  und  es  sei  wenigstens  eine 
Nothwendigkeit  (zu  seiner  Seligkeit),  alle  Tage  oder  wenigstens 
zwei  Mal  in  der  Woche  das  Altarssakrament  zu  empfangen. 
Und  in  Folge  solcher  Predigt  sind  einige  Menschen  in  solchen 
Wahnwiti  verfallen,  dass  einige  von  ihnen  am  Weifanacbts- 
feste  sogar  dreimal  kommuniziren  wollten  und  wirklich  kom« 
muniiirt  haben,  indem  sie  behaupteten,  dass,  wenn  die  Prie- 
ster  an  einem  Tage  drei  Mal  das  Messopfer  selebriren  dürften, 
auch  sie  drei  Mal  das  h.  Abendmahl  empfangen  dürfen,  und 
noch  hiniusetsten,  dass,  sowie  die  Priester  ftusserlioh  surZe- 
lebration  geweiht  seien,  sie  ebenso  innerlich  geweiht  seien, 
um  an  diesem  Tage  drei  Mal  das  Altarssakrament  zu  genies* 
sen."  V) :  „Ebenso  hätten  sie  (seine  Anhänger)  auch  Einigen 
zur  Busse  ?}  es  auferlegt,  dass  sie  alle  Tage  oder  doch  wenig- 
stens zwei  Mal  in  der  Woche  kommunizirten". 

Diess  sind  die  XII  KlageartikeU  die  uns  allerdings  mit  den 
eigenthümlichen  Anschauungen  des  M.  bekannt  machen,  die 
aus  den  andern  Quellen  uns  nicht  bekannt  worden  wären,  und 
auf  die  wir  theilweise  im  Leben  des  Matthias  von  Janow  einge- 
hender zurückkommen  werden.  Man  rauss  dem  Papst  auch 
berichtet  haben,  dass  die  Bewegung  sich  nicht  auf  Prag 
beschränke,  sondern  in  ganz  Böhmen,  ja  über  Böhmen  hin- 
aus in  Mahren,  Schlesien  und  Polen  (wie  spiter  und  in  noch 
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fiel  boberm  Gnile  die  boMSche  Bewegung)  ihre  Freunde 
ähk. 

Am  10.  Janaar  1314  endnenen  namlicb  papstüehe  Bollen 
an  den  Prager  Enbiicbor  Oeko  von  Wlasim  ond  an  die  Bt- 

scböfe  von  Leitomiärhl ,  Breslau,  Olmütz  und  Krakau,  worin 
der  Papst  seiü  Belremdeu  äussert,  dass  sie  das  LinsichgrMfeii 
solcher  ketzerischen  und  scbisinaUschen  Lehren  bisher  geduldet 
hätten;  und  sie  zum  energischeo  Einschreiten  auffordert;  doch 
machte  Gregor  in  seinen  Bullen  noch  den  Vorbehalt:  nWenn 
es  dem  so  ist,  wie  man  uns  berichtet*.  Zugleich  er^uchle  er  in 
einem  be«Jondern  Schreiben  Karl  IV.  um  die  nothige  Luter- 
Stützung  bei  diesen  bischöQichen  Untersuchungen.  In  dem 
Schreiben  an  den  ietilem  beisst  es:  «aoa  Berichten  mehrerer 
gtanbwürdigen  Personen  ist  neulich  zu  unsern  Ohren  gekom- 
men» daiS  ein  gewisser  Priester  Miiic,  ehedem  Prager  Kano* 
nikus,  unter  dem  Sebein  der  Heihgi^eit,  in  Wahrheit  aber 
im  Geiale  dee  Hoobrnntbe  ond  der  Vermemenbeit,  das  Predig- 
anrt,  das  ihm  niebl  luatebl,  «ob  angemasit  nnd  viele  nicht  btos 
ferw^gene  und  icblecbte,  aridem  aoch  geradesu  ketieriicbe 
und  selnsmatiMbe,  jedenfalls  für  die  ISIanbigen  nnd  inmal  für 
die  EinlaltigeB  (Laien)  unter  denielben  albo  anstossige  «nd 
gefabrlicbe  Irrlldimer  vorgebracht  and  in  Enerm  Beiebe  Böh- 
men nnd  in  Boem  andern  Ländern  öfltratlicb  bisher  zu  predi- 
gen sich  herausgenommen  hat  und  noch  sich  herausnimmt; 
>owie  dass  er  Personen  beiderlei  Geschlechts  zu  seiner  Sekte, 
wtlche  er  auf  verdajiimenswerthe  Weise  gegründet  hat,  und 
in  böse  Irrthümer  und  zu  Handlungen  scliluniner  Art  verfuhrt, 
wie  in  einigen  in  dem  heigeschiosseneo  Papier  aufgezeichneten 
Artikeln  enthalten  ist*. 

Als  diese  liulle  in  Frag  eintraf,  gerieth  der  bejahrte  Erz- 
bischof  Iii  grossen  Schrecken  und  wusste  sich  keinen  Katb 
mehr.  Milic  selbst  aber  blieb  rnbig  und  sprach  dem  Enhischof 
Ifolh  ein.  Als  nun  aber  der  Prager  Inquisitor  den  Prozess 
gegen  ihn  einleiten  wollte,  appeüirte  er  an  die  römiicbe  Kurie 
und  begab  sich  sofort  in  der  Faitenzcit  1374  nach  Avignen. 
ifier  wurde  er,  besonders  vom  KmdinaJ  von  Albano,  sdnem 
altaB  Fkemide,  gut  aQ%enommen  t  er  durfle  sogar  den  21 .  Mai 
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vor  deo  Kardinalen  predigen.  In  diesen  Tagen  starb  auch  der 
Mag.  J.  Klonkot,  was  Milic  sofort  dem  Kaiser  und  dem  Erz- 
bischof  nach  Frag  berichtete.  Bald  darauf  verfiel  er  aber  selbst 
la  eine  tödtliclie  Kranklieit;  zwei  Tage  vor  seinem  Tode  dik- 
tirte  er  noch  iwei  berrlicbe  Briefe,  den  einen  an  die  Herren 
vom  Rosenberg,  den  andern  an  den  Kardinal  von  Albano;  am 
Tage  des  h.  Petras,  den  29.  Juni  1374,  starb  er  in  Av^noo, 
ehe  sein  Prozess,  so  weit  vrir  ersehen,  zu  einem  definitiven 
Sprache  gekommen  war. 

Sein  Tod  wurde  in  Prag  sehr  betrauert  Seine  Magdala* 
nenstiftung  löste  sich  aber  mit  seinem  Tode  auf.  Wenigstens 
sehenkte  unterm  17.  Dez.  1374  Kaiser  Karl  »das  Haus  des 
'  fa.  Bernhard  in  unserer  Altstadl  Prag,  ehedem  Jerusalem  ge- 
nannt, mit  einer  Kapelle,  sammt  seinen  Wolinungen,  Servi- 
tuten u.  s.  w. ,  u  ie  es  der  ehrwürdige  Milie  seligen  Anden- 
kens,  einst  unst^r  Andächtiger  und  Geliebter,  aus  den  frommen 
Spenden  und  Almosen  der  Gläubigen  aufgebaut  und  besessen 
hat,  das  auch  frei  und  unbelast'  t  ist  von  alleu  Steuern  und 
Fällen,  dem  Zisterzienserorden  unter  der  Bedingung,  dass  die 
theologische  Fakultät  der  Prager  L'ni>ersität  daselbst  ihre 
Studien  und  öffentlichen  Akte  sollte  abhalten  diirfen". 

Die  (bis  jetzt  bekannten)  hinterlassenen  Schriften  des  M. 
sind:  »der  Traktat  .vom  Antichnsl" ,  ein  kleines  Schrifteben  in 
vier  Kapiteln,  das  ^  in  Rom  p:pschrieben  und  das  Matthiai 
von  Janow  semem  grossen  Werke ,  „  die  Begeln  des  alten 
und  neuen  Testaments"* ,  einverleibt  hat  (Auszüge  bei  Palacki, 
Jordan,  Neander);  ferner  eine  •Poatille  f&r's  ganze  Jahr^  und 
•Quadragesimalpredigten**.  Diese  Sehriften  sind  lateinlach 
geschrieben;  in  böhmisch  schrieb  M.  eine  Schrift  „über  das 
Kreuz  und  die  Beunruhigungen  der  Kirche  Gottes  und  eine 
.PottUle".  Keine'dieser  Schriften  ist  noch  edirt 

Zur  Biographie  des  Mannes  liefern  Materialien :  der  schon 
<d)engenannte  Traktat,  ferner  eine  Schilderung  des  Matthias 
von  Janow  (in  dem  noch  unedirten  Werke:  die  K('{j;L'lii  des 
alten  und  neuen  Testaments;  Auszüge  bei  Jordan,  Neander); 
dann  eirs  .Lehen  vun  einem  seiner  Schüler,  gedruckt  in  des 
Jesuiten  liaibin  „hbtonscheu  Alisx«lJaneen  des  Köikigretches 
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BöhmeD**.  (Buch  4.  Tit.  34.  S.  44^64.  Prag  1682);  endlicli 
die  olMgMi  TOB  Jordan  nach  einem  Manuskript  des  böhmischen 
ÜBseiinis  heitiiigegebenen  XU  Artikel.  — 

Offenbar  war  Bf.  eine  reformaterische  PerBanliuhkeit  in 
nech  höhenn  Maasse  als  Konrad.  In  der  strengen  asaetisehen 
Biehlimg  stimmt  iwar  dieser  nrit  ihm  oherein,  auch  m  dem 
Sfer  und  der  Thitigkeit  Ar  das  Heil  der  Seelen,  in  dem 
Kampf  gegen  Scheinheiligkeit  und  mechanische  Frömmigkeit, 
wie  denn  anch  beide  von  der  Welt*  und  Mönehsgeistlichkeit 
angegriffen  und  angoLlagl  wurden;  indessen  ist  M.  umfassen- 
der in  seinen  Arbeiten,  von  eigentlich  organisirendem  Geiste. 
Seine  MagiialciieiLstiltung  und  stm  Klerikerseminar  (wenn  wir 
es  so  nennen  dürfen)  sind  unvergleichlii  hc  Zeugnisse  von  sei- 
ner Menschenliebe  und  st  iiimi  icnieu  (n  tUiiUtiuen,  ^on  sei- 
ner lielen  Einsicht  in  die  Sc  lin<len  der  Zeil  und  in  die  Mittel, 
ihnen  abzuhelfen,  und  von  seiner  gewa!(i;:on  Energie.  Aber 
nicht  blos  ist  M.  umfassender  als  Konrad  in  diesem  Dienste 
der  innem  Mission er  ist  es  auch  in  seinen  Reformations- 
Ideen  überhaupt,  welche  die  Umbildung  der  ganzen  dama- 
ligen Kirche  (wenn  auch  in  noch  unbestimmter«  ans  Phantasti- 
sdw  streifender  Weise)  ins  Auge  fassten.  Im  Besondern  er- 
inem  wir  noch  an  seine  Opposition  gegen  die  Verweltlichung 
des  Klerus,  in  welcher  er  bis  tum  Extrem  der  Eigenthums- 
losi^eit  der  Priester  ging,  an  seine  Bestimmungen  über  den 
Genoss  des  Abendmahb,  über  die  Stellung  der  Staatsgewalt 
sn  dem  Werke  der  Beform  •  lu  der  Kirche  —  Punkte,  die  in 
dieser  oder  jener  Form  in  den  meisten  refomiatorischen  Be- 
strebungen jener  Zeit  eine  Rolle  spielen.  Eigen  ist  ihm  dann 
noch  ein  Zug«  der  aber  dem  czechischen  Stamme  überhaupt 
nicht  fremd  ist:  eine  phantasiereiche,  S(  hwörmerische  Rich- 
tung mit  i'lwas  düsterer  Färbung,  wie  sie  in  Matthias  \on  Janow 
und  auch  in  FIus  sich  bemerkbar  macht.  Das  unterscheidet 
ihn  nirhl  hios  Konrad,  sondern  auch  von  den  fast  gleich- 
zeitt^i  M  (iiiiedcilandern  Groot  und  Florentius,  mit  denen 
seine  Kirliiung  und  sein  Streben  son^it  manche  Vergleichs- 
punkte darbietet,  die  aber  von  nüchternerem  Wesen  sind 
(II,  3.  S.  612  ff.).  Mit  Recht  nennt  ihn  Matthias  von  Janow 
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den  Mann,  «durch  den  nmer  Herr  Jeius  wenigstem  den 
Grond  lef^,  ans  Prag,  der  babyloniscben  Stadl,  eni  lern- 
salem  ku  machen,  eine  Stadt  auf  dem  Berge  erbant" ,  und  »iit 
dämm  su  hoffen  (setit  dieser  Matthias  prophetisch  bei) ,  dass 
unser  helKgste  Herr  und  treneste  Gott,  wie  er  den  Anfang 
dieses  Geistes  dem  treuesten  Priester  Mific  in  Fülle  ^schenkt 
hat,  auch  fernerhin,  wenn  auch  mit  Maass  und  allmalig, 
durch  seinen  allmächtigen  Geist  in  den  Predigern  dieää  Werk 
vollenden  wird". 
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n  Ich  »ige  Alton,  und  die  es  fassen  kön- 
nen ,  fassen  e»  wohl ,  das«  ich  An((e»ichtü  de^ 
Herrn  Je»u  Christi  in  ik-r  Schrifl  geforscht 
habe  und  nun  (Inftir  halte .  dass  alle  iMc 
Werke,  Zereiuunieii  und  Traditionen  der 
ÜMiMiiea  von  Grand  ant  werden  terttörC 
worden  lind  ein  Ende  nelim*  ;i  :  iiml  <lor 
Herr  aUeiu  wird  erböht  wurden  und  sein 
Wort  «Uein  bleiben  in  Ewigkeit;  and  be- 
reits ist  die  Zeit  vor  der  Thttr,  In  der  jenes 
allea  wird  abgethan  werden  ». 

Ans  dos  Matthias  Werk  :  *!ie  Regeln 
des  alleu  und  neuen  1  estamenU  » 
(bei  Jordan  S.  70). 

BiMT  dieter  nForMfer",  von  denen  wir  MattUas  ron 
Unom  am  SeUaaie  das  Lebens  des  MiKc  haben  weissagen  bd- 
rsn,  ist  eben  —  er  selbst  gewesen. 

Weniger  bekannt  naeh  seiner  unmittelbar  praktischen  Le> 
benswiifaamkeit,  fieileiebt  nur  ans  Schnld  des  Mangels  an 
Instoriscben  Nachrichten,  nm  so  mehr  aber  durch  seine  gei- 
stigen Arbeiten  und  Ideen,  wie  sie  in  seinen  Schriften  TorKe- 
gen,  ist  Matthias  von  Janow  offenbar  der  bedeutendste 
unter  allen  relorioatorisi  h  gesinnlt'ii  Mannern,  die  dem  Hus 
voranpngen,  und  dessen  Bedeutung  unverdientermassen  nur 
in  Srhatton  gestellt  worden  ist  durch  die  grössern  hussischen 
Bewegungen,  die  unmittelbar  auf  ihn  folgten  (wie  denn  auch 
seine  Schriften,  soweit  sie  zuHillif:  aufgefunden  und  dann  lier- 
ausgegeben  wurden,  schon  am  Anfang  des  lö.  Jahrhunderts 
dem  Hus  zugeschrieben  und  unter  dessen  Schrilteo  mit  her- 
ausgegeben wurden). 

Matthias  war  der  Sohn  Wenzels  von  Janow,  „eines,  wie 
es  scheint«  nicht  sehr  bemittelten  böhmischen  Ritters,  der  noch 
in  der  ersten  Zeit  der  Regierang  Kaiser  Karls  iV.  lebte*. 

•Ar.  aifiiitg,  n.  4.  (kwvlle  HiMla.)  S 
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lieber  Ort  und  Zeit  seiner  Geburt  und  über  seine  erste  Ja- 
gend wissen  wir  nichts.  Die  ersten  Studien  trieb  er  io  Prag, 
wo  die  Penonlichkeit  des  Milic  (wie  wir  bereits  gehört  haben) 
einen  grossen  Eindruck  «uf  ihn  machte,  der  aber  ent  in  spa- 
tern Jahren  reife  Fracht  in  ihm  schaffte.  Von.  Prag  ging  er 
lur  Fortsetzung  seiner  Studien  nach  Paris.  Hier  blieb  er  sechs 
Jahre  und  nahm  hier  auch' den  Grad  eines  Blagisters  der  freien 
Künste  an»  so  dass  er  dann  in  Böhmen  vorsugsweise  den 
Beinamen  «der  Par»er  Magbter" ,  unter  dem  er  in  den  alten 
Handschriften  noch  mehr  erscheint  als  unter  seinem  eigenen, 
erlangte.  Im  Jahr  1381  finden  wir  ihn  als  Domhcmi  Uvi 
S.  Veit  auf  dem  Tragur  Sclilo.sso.  Kr  hatte  sich  selbst  zu  die- 
sem Behufc  zuvor  im  Winter  lJi80--1381  nach  Korn  bege- 
ben, um  von  Papst  Urban  VI.  nach  damaliger  Woise  eine  apo- 
stolische Provision  auf  das  nächste  ledig  werdende  Kanonikat 
an  der  Präger  Domkirrhe  zu  erlangen.  Am  1.  April  liattc  ihm 
der  Papst  eine  solche  verliehen,  die  M.  dann  dem  Prager  Dom- 
kapitel vorlegte,  in  Folge  deren  er,  wie  schon  gesagt,  am 
12.  Oktober  1381  als  Domherr  aufgenommen  wurde. 

Seine  nunmehrige  Tbätigkeit  war  eine  dreifache,  wie  er 
selbst  sagt  :„  die  des  Predigers,  des  Beichtigers  und  Seelsorgers; 
und  des  SchriHtsteHers".  Von  der  erstem  wissen  wir  am  wenig- 
sten, doch  haier  Predigtea  (Homilien)  hinterkssen,  ton  denen 
noch  einig»  fixterpte  in  Handschriften  vorhanden  siiiKi.  Ein- 
flnssreicher  für  ihn  und  tur  Andere  —  war  jodenfaUi  seine 
Seelsorger-  and  Beiebtigerthätigkoil,  die  ihm  der  damniige 
Prager  Enhischof,  Johann  von  Jenstein  t  sein  ehemaliger  Stn« 
diengenosse  von  Paris  her,  an  der  S.  Veitkirche  anvertraut 
hatte*  Am  bedeatendslen  war  aber  seine  sohriftetellerisehe 
Thiltigkeit,  auf  die  wir  unten  werden  zu  reden  kommen. 

Diess  sind  die  di'irftigen  Abrisse  seines  äussern  Lebens,  mit 
Ausnahme  eines  Ereignisses  im  Jalii  e  1388.  Wir  müssen  nun 
einen  Blick  in  das  innere  Leben  dieses  Mannes  und  seine  Ent- 
Wickelungen  tluin.  Dass  er,  um  ein  KaiioiiiLit  zu  erhalten, 
die  päpslih  he  Pro\ision  in  Ansprucli  genommen  hat,  (In.ss 
liiss!  uns  invor  hinein  ^rhlie^seii,  dass  er  damals  norh  nie  hl  der 
rclormatons(  iie  deisl  gewesen  sein  muss,  als  den  wir  ihn  später 
kennen  lernen.  Er  bekennt  es  selbst  auch  in  seinen  Schriften 
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ao  venchiedmA  Orten  mit  fMefem  Schmen.  „Ich  bekenne,' 
duB  ich»  es  ist  noch  nickt  gar  lange  her,  gani  noch  geplagt 
und  besessen  war  von  dem  Geist  des  Anlichrist,  voll  Begierde 
oinI  Bhrgeiz,  mit  grossem  Eifer  wünschend,  Reichthum  zti 
haben  und  Uuhm  und  die  Ehre  dieser  Well;  und  ich  hahe 
datür  viel  gearbeilet,  meine  Kräfte  und  viel  Geld  darauf  ver- 
wandt, nm  vier  Urm  iizien  prozessirt,  und  noch  zur  Stunde  be- 
sitzt 0 iiier  meiner  Gegner  ein  Benefiz,  das  mir  mit  allem  Rechte 
gebührt.  Und  so,  indem  ich  reich  wei<ien  wollte  in  dieser 
Welt,  war  ich  tief  in  die  Schlingen  des  Teufels  gernthen". 
Ganz  so  spricht  er  noch  an  einem  andern  Orte,  wo  er  von 
der  „mystischen  Wand  des  Antichrist"  redet:  „Mich  selbst 
ttmgab  diese  dichte  Wand  und  verdunkelte  mir  die  Lufit;  und 
gefangen  und  eingeschl&fert  ruhte  ich  süss  und  strebte  nur  mit 
aller  Macht  glänzend  zu  wohnen  in  den  aufgeputzten  Zelten 
(nicht  im  keuschen  Tabernakel  Gottes),  und  dachte  nur  an 
das,  was  den  Augen  und  Ohren  gefiUlt*.  Es  ist  aber  ein  Um- 
schwnng  in  ihm  vorgegangen,  vielleicht  bald,  nachdem  er  sein 
Kanonito  angetreten.  Es  hat  das  Seeborgeramt,  das  ihm  über« 
tragen  worden  war,  gewiss  viel  dazu  gethan:  schon  dieVerant- 
Wertung,  die  mit  demselben  verbunden  war,  dann  die  Erfahrun- 
gen ,  die  er  da  maehtevondenmenschlichenHenEen :  vonderVer« 
kefartbeit  und  Weltlicbkeit  der  einen,  wie  von  dem  Heilsemst 
der  andern,  denn  von  beiden  spricht  er  in  seinen  Schriften; 
auch  die  Erfahrungen,  die  er  in  den  Versammlungen  des 
Domkapitels  machte,  ^von  dem  Geschrei,  den  Streitigkeiten 
der  Frokuratoren  und  Advokaten,  wie  das  Jeder  wird  sehen 
können,  wer  in  ihren  Konsistorien  einmal  beschäftigt  war", 
musslen  ihm  und  je  länger  je  mehr  du  ss  weltliche  Wesen 
besonders  auch  der  höhern  Geistlic!ik(  it  in  erschreckendem 
Lichte  zeigen.  Denn  ganz  und  gar  war  er  do(  h  nie  der  Welt 
verfallen  gew^en,  er  hatte  nur  dem  herrschenden  Zeitgeiste 
nachgegeben;  aber  sein  besseres  Ich  hatte  dagegen  stets 
reagirt  .I(  h  bekenne,  dass  ich  von  meiner  Jugend  an  ge- 
schwankt habe,  was  ich  erwählen  oder  festhalten  solle;  oh 
nach  Benefiiicn  und  Ehren  streben  und  ihnen  nachjagen,  was 
"  ich,  leider  I  auch  gethan  habe,  oder  ausserhalb  des  Lagers  die 
AiMth  und  die  Schmach  tragen;  ob  ein  ruhiges  gemachliches 
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Leben  in  der  Gegenwart  suchen,  lebend  mit  der  Masse  mi 
gleichem  Fuase  und  im  Priedel,  oder  vMlmehr  dar  heiligea 
evangelischen  Wahrbeil  anhaogMi;  ob  empfehlen,  wai  Imh 
nahe  AUe  onpfeUes,  ralhe«,  wu  die  Mehflieit  rüb«  oaI- 
Kfauidigea  und  die  h.  Schtiftao  giowiren,  wie  das  jetit  nnr  all- 
nvide  grMie,  verruhmte,  gelehrte  und  mit  ällM  Seiwa  der 
HeiligkMl  uad  Webbeii  bekJeideta  M«i«er  thnn«  ndcr  säM- 
lieh  die  imfruchlbttea  Werke  der  FinsterAiH  «kl^gea  wd 
fcbeltea;  ob  dem  Geiite  der  Andachl  oad  seieer  Stimme  fol* 
gen,  welcher,  wie  ich  iiniweirelbaft  gUobe,  jener  göttKcbe 
Geist  Jesu  selbst  ist,  der  mir  sagt,  dass  jenes  alles  offeubnr 
nur  Schein  der  Heiligkeit  ab§eiten  der  das  Weltleben  so  sehr 
liebenden  Christen  sei,  oder  dein  (ieisle  der  zahllosen  Menge, 
welclie,  giu  wcijc  und  aiidachli^  und  gemächlich  und  laiug 
lebend,  sagen,  sie  >klien  auf  gesunde  VVeise  in  Christo  und 
dienen  ihm  mit  ^»rosscm  Fleisse  und  viel  Kiler,  und  zeugen 
doch  im  Leben  und  loii  der  Tliat,  dass  si«»  irrosse  Liebhaber 
dieser  Welt  sind  un<l  ohn(;  Barmherzigkeil  un<l  Liphe.  Und 
so  bekenne  irh  wiederum,  dass  icli  auf  beidiMv  Seilen  bis  jetzt 
so  gehinket  habe«  dass  ich  oft  in  einer  Stunde,  wenn  ich 
den  guten  Anschein  dieser  Weltliebhaber  sah»  sie  gepriesen 
habe,  und  in  derteiben  Stunde  verwirrt  von  iteeu  abtrat  und 
aeu&ta  über  du»  wes  ich  gefkrieseii  bette,  wenn  ich  ihr  Ibai- 
sechttcbee,  eitles  und  der  Tugend  und  der  Wahrheit  Jesu  so 
ganz  entgegengesetztes  Leben  sah^  Man  siebt*  es  kemfliAe 
in  ihm;  sowenig  ist  er  je  ein  Feind  oder  ein  Verlebter  der  evM« 
gelischen  Wahrheit  gewesen.  Auch  in  dem  Vorwort  itt  semem 
grossen  WerJk :  «die  Begeb  des  «Iton  und  neuen  Testaments", 
segt  er,  er  bebe  »die  Bibel**  von  seiner  Jugend  eo  «geliebt* 
(sielie  unten). 

Wie  nun  der  Umscbwung  in  ibm  erfolgte,  wie  sein  bee* 
seres  leb  wiettt  siegreich  sieb  durcbreng,  des  erseblt  er  an 
mehrem  Stellen,  in  denen  er  die  Schicksalsrnhrungen  seinea 
Gottes  mit  ibm  und  dessen  immer  gewaltigeres  Ziehen  an 
seiner  Seele  uns  enthüllt.  ^Ich  danke  jetzt  meinem  Colt 
(heisst  es  an  einer  Stellr  ,  dem  Vater  der  ßarmberzij^keit 
und  dem  Herrn  JuMi^i  dem  ^H?kreuzi$?lcn ,  durch  dessen  diiüdc 
mir  geworden  ist,  dass  icit  wie  um  Vogd  mn  dem  (um  des 
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Vogelstellers  herniisgerisson,  wie  ein  Feiierbrnnd  aus  den 
Flammen  gezogen,  wie  ein  Schifibnichiger  mitten  aus  den 
Fliillif^n  des  Meere««  befreit  worden  hin.  Denn  durch  die  alh 
zeit  jLinfidige  Fürsorge  des  barmherzigen  unil  su'^s^on  Jesus  für 
mich  Klenden  und  Blinden  ist  mir  in  nücn  meini  n  rnternch- 
muHgcn  und  Begierden  alles  ganz  zuwider  gegangen»  so  dass 
ich  zehnmal  zu  einem  Spott  meinen  stolzen  und  bittern  Fein* 
den  geworden  bin,  und  sie  mich  mit  Füssen  getreten  haben» 
md  jegiiehes  Unwetter  mich  in  den  tiefsten  Schlamm  ver- 
senket hat".  Aehnlich  an  einer  andern  Stelle,  nur  dass  er  hier 
mehr  die  innerliche  Berührung  des  Geistes  Gottes  andeutet. 
«Es  hat  dem  Herrn  Jesus  gefallen ,  mich  mitten  ans  der  Wand 
lieraiiMreisaen;  nnd  miefa,  den  schlechtesten  Knecht  meiner 
Begierden,  trotz  so  vielfachen  nnd  angestömen  Vnderstrebens, 
«HS  dem  Brande  Sodoms  in  befreien;  und  er  bat  mich  einge- 
ßhrt  in  eine  Hitto  grosser  Trauer,  vieler  Widcrwfirttgkeit  und 
SchnMicb»  Da  erst  bhi  ich  arm  und  serknirscht  geworden  und 
habe  angefangen,  mit  Sttem  vordem  Worte  Goltps  die  Wahr- 
heit der  b.  Schriften  zu  bewundern,  ivie  sie  nothwendig  und 
mtabSnderlich  nach  und  nach  im  Ganzen  nnd  Einzelnen  sich 
erfüllt;  da  habe  ich  auch  erst  angefangen,  die  grosse  T'  lo 
Satans  zu  bewundern,  wie  er  mit  seinem  Nebel  alles  Fleisch 
nnd  auch  die  Augen  derer,  die  sieh  Pur  weise  halten,  bedeckt 
hat.  Und  nun  öfFnete  mir  der  barmherzige  .fesus  das  Ohr,  das 
i>{  flni  Sinn,  dass  irli  die  Schrift  verstand,  wie  sie  aul  diese 
Zeil  L'rhl  f^«!.  n.  ',  und  er  erhob  meine  Seele,  dass  irh  erkannte, 
wie  die  Menschen  \orn  eiteln  Wesen  ganz  verschlungen  sind, 
und  jetzt  lesend  erkannte  ich  deutlich  den  Greuel  der  Ver- 
wüstung, stehend  weit  und  breit  und  tief  und  fest  an  heiliger 
Statte....  Und  es  ging  in  mich,  d.  b.  in  mein  Herx  eine  Art 
Pener,  das  ich  auch  köqierlicb  fühUc,  ein  ganz  besonderes, 
neues,  starkes  und  ungewöhnliches,  aber  sehr  süsses,  und  hat 
bis  jetzt  gedauert  und  entzündet  sich  immer  mehr,  je  mehr 
ich  mich  im  Gehet  zu  Gott  und  unserm  Herrn  Jesus  Chrislas 
dem  Oekreudgten  erheb«*,  und  es  weicht  nie  oder  lasst  nie 
nach,  als  wenn  ich  Christus  Jesus  vergesse,  und  in  der  Zucht 
im  Essen  -und  Trinken  nachlasse.  Und  dann  werde  ich  bald 
ausseiffcb  mnAebelt  und  untüchtig  zu  dllem  guten  Werk,  bis 
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icb  mieh  wiederum  mit  geniem  Ilerxen  und  tiefstem  Sehnei 
10  Ghratiis  hinwende,  dem  wahren  Arzt«  dem  strengen  Bieh* 
ter,  dem  wahrhalten  Racher  alles  Bösen  in  Thatmden  and 
aller  Znoht  bis  anfs  müssige  Wort  vnd  jeden  leeren  Gedanken*. 

Nieht  blos  den  Umschwung,  sondern  auch  die  besondere 
Richtung,  die  nun  M.  annahm,  entnehmen  wir  diesen  Wor- 
ten: einen  richterlichen,  strafenden,  zensorischen  Ernst,  ge- 
kehrt gegen  den  herrschenden  Geist  in  der  Kirdic,  m  der 
Welse  der  allen  Propheten,  m  die  er  sich  auch  am  liebsten 
anlehiil  (s.  u.),  und  deren  Weissagungen  er  nun  zu  ihrer  letz- 
ten Erfüllung  gediehen  sieht. 

Es  ist  aber  noch  ein  ganz  eigenthümlicher,  besonderer 
Punkt,  der  in  seinem  nunmrhiigen  Leben  und  in  seinen  reli» 
gioscii  Ueberzeugungcn  hervorspringt;  und  während  dort  sich 
seine  sitthch-religiöse  Gesinnung  mehr  negativ  und  polemisch 
kund  gibt»  konzentrirt  sich  hier  dieselbe  vornehmlich  nach 
ihrer  positiven  Seite.  Das  Abendmahl  war  eine  mächtig  her- 
vortretende Frage  in  der  neu  erwachten  religiösen  Bewegimg 
geworden.  Sie  war  es  auch  zur  nämlichen  Zeit  in  der  wyklif- 
fischen  Bewegung  in  England,  aber  in  gani  anderer  Art  Nach 
seiner  mehr  verstandigen  Weise  hatte  Wykliffie  den  Begriff 
des  Abendmahls  in  »einer  mittelalterlichen  Fassung,  der  ,  Wand^ 
long"»  angegriffen  (Wykliflfo  S.  350);  es  war  die  dogmatische 
Seite»  die  bei  ihm  hervortrat  Nichts  der  Art  finden  wir  um 
diese  Zeit  in  Böhmen.  Hier  handelt  es  sich  um  die  «haußgc 
oder  tägliche  Kommunion  Wir  hören  zuerst  davon  bei  Milie 
(s.  o.  S.  28).  Matthias  selbst  war  frülier  dagu^üu  gewesen, 
wie  er  selbst  bekeiml.  An  einer  Steile,  wo  er  \ün  dem  „Neid 
und  Ilochmuth'*  solcher  Geistlichen  redet,  „welche  unwillig 
werden  über  den  huuligen  Genussdesh.  AbendiT^alils  durch  die 
Laien  sagt  er  geradezu:  .auch  ich  war  IViilier  soklien  Lei- 
deuschalten  unterworfen  und  bin  mir  bewusst ,  dn«;s  ich  mehrere 
Male,  von  solchem  Neide  getrieben,  ganz  aul  ähnliche  Weise 
solchen  liäungeii  Genuss  des  Abendmahls  den  Laien  abrieth; 
noch  war  ich  damals  niclit  von  dem  besonderen  Licht  darüber 
aus  der  Höhe  heimgesucht Nach  der  Verwandlung,  die  in 
ihm  vorging,  ist  er  aber  auch  hier  ganz  auf  die  entgegen-, 
gesetite  Seite  getreten.  Wohl  mag  biesu  sein  Amt  beige« 
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tragen  haben,  da  er  (wie  er  selbst  s,ig|)  .in  der  Katbedral- 
kirche  deo  Leib  ond  dat  Blitl  des  Herrn  zu  reichen  hatte  als 
StoUfeiintcr  seinei  Herrn  and  Vaters  in  Christo,  des  Herrn 
Bnliiiehob  der  genannten  fiirche,  von  dem  er  VoUmacht  er- 
halten, Beichte  ni  boren".  Aueh  bat  die  vorhandene  Rich- 
tung und  Partei,  der  er  sich  jetst  ansebloss,  nnd  der  diese 
«häufige"  Konunanion  bereits  ein  wesentlicher  Punkt  war, 
ihre  Macht  aof  ihn  ausrafiben  nicht  verfehlen  können;  jeden^ 
iUls  entspraefa  aaeh  diese  tägficheKommmion,  als  ^tägliches 
Brod  der  Gläubigen*,  ganz  seinem  intuitiven  Geiste  und  dem 
m>stischrn  Karaktcr  seiner  Frömmigkeit.  Er  hat  sie  von  jetzt 
an  auf  alie  Weise  belörtlert  und  \  li  tlicidiat.  Üass  sie  damals 
allerdings  mit  höchstem  Eilei  begeh r  t  wurde,  dass  ein  Ver- 
langen war  nach  dem  -Brodc  des  Herrn",  dafür  finden  wir 
in  des  Matthias  Sehriflen  viele  Stellen,  weh  he  (h(  sen  Zudrang 
der  frommen  l.nien  bezeugen.  „Sie  verlangen  den  Genuss  des 
Abendmahls  demüthig  von  ihren  eigenen  Priestern,  wenn  es 
geschehen  kann,  und  wenn  nicht,  so  dringen  sie  nur  desto 
mehr  in  dieselben  ond  bitten  ond  beschwören  sie  bis  zur  Lä^ 
stigkeit  Und  wenn  es  ihnen  von  den  niedem  Geistlichen  auf 
alle  Weise  abgesehiagen  wird  aus  Unwissenheit,  Nachlässig« 
keit  oder  HochflMth,  so  geben  sie  su  den  Bischöfen  und  «ihren 
Ofiaiaien  md  boren  nicht  auf,  so  sehr  sie  sich  auch  scheuen 
«Ofen  nnd  so  schww  es  ihnen  anch  wird,  in  sie  zu  dringen^ 
dasa  sie  ihnen  die  Darreichung  des  Sakraments  des  Herrn  öf^ 
tcr  Yeisebalfen  mdgen**.  Man  sieht,  wie  die  „häufige"  fidtk 
klägliche*  Ronaianion  so  recht  das  religiöse  „Symboh  A<ir 
Partei  der  damaiigcD  reügidsen  ,  Erweckten  *  geworden  ist,  wie 
<iler  »Laie»>Relch'',  der  ihre  natürliche  Konsequenz  und  desseiil 
Wurzel  sie  wahrscheinlich  war  (s.  u.),  nach  dem  Tode  Hussen» 
für  die  Hussiten.  Merkwürdig  ist  es  immerhin,  zu  sehen ,  wie 
eine  und  dieselbe  Sache  von  verwandten  Kn  htungen  auf  ent- 
gegengesetzte Weis«'  gelasst  werch  n  kann;  denn  derselbe  re- 
ligiöse Ernst,  der  die  frommüii  liobmen  damaliger  Zeil  lür 
die  tägliche  Kommunion  insjtirirte,  hat  wieder  Andere  zu  an- 
dern Zeilen  und  in  andern  Ländern  davon  abgehalten.  Wie 
dem  sei,  so  eifrig  Matthias  und  seine  Freunde,  darunter  der 
firiher  schmi  gCMnate  gelehrte  Prager  Seholastikus»  M.  AdalbeH 
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Rankoiiis  de  Ericino,  dafür  waren,  so  entschieden  war  der 
Klerus  im  Allgemeinen  dagegen.  Man  muss  wissen  (sagt  M. 
selbst),  dass  in  der  gegenwärtigen  Zeil  die  Frage  hinsichtlich 
des  täglichen  oder  hmiigen  Genusses  des  Leibes  und  lilutes 
Christi  von  Seiten  der  Laien  eine  grosse  Bedeutung  erlangt 
hat,  wenigstens  unter  den  gewöhnlichen  und  schlichten  Men- 
schen. Einige  Lehrer  iiod  Prediger  bejabeii  we  und  laden  das 
Volk  daiu  ein  nach  vorhergegangener  aogemettener  Vorbe* 
reitung  und  bei  würdigem  Lebenswandel ;  dagegen  gibt  es 
wieder  Andere,  welche  das  Gegenthcil  behiapta»»  und  mit  «1* 
ler  Anstrengung  es  emsnfubren  und  die  Leute  m  vberreden 
trachten,  dass  es  nämlich  durchaus  nicht  gut  sei,  dass  die  Laien 
öfters  mit  dem  Leib  und  Blut  Christi  gespeist  wilvden*.  Diese 
Gegner  nannten  die  Übliche  Kommunion  der  Laien  geradsM 
«Häresie". 

Dieser  spesielle  Punkt  wurde  denn  auch  eb  solcher  An- 

stoss  (ur  die  Majorität  des  Klerus,  dass  er  förmlicb  verboten 
und  M.  zu  einem  Widerruf  genöthigt  wurde.  Es  kann  auffal- 
len, dass  er  nur  in  diesem  speiiellen  Punkte  ^und  im  Punkte 
von  der  Bilderverehrung,  wie  wir  sofort  sehen  werden)  lea- 
surirt  worden  ist;  denn  gewaltigere  \\  ortr  gep;en  die  Hie- 
rarchie im  Allgemeinen  hat  mau  damals  keine  schreiben  kön- 
nen, als  OS  M.  gcthan  hnt:  nbrr  e«i  .srliei[)t,  dass  einerseits  der 
amtlichen  Kirche  [das  ihr  unmittelbar  im  praktischen  Lehen 
Vorliegende[zum  nächsten|Anstos8 gereichte,  und  dass  anderseits 
die  anti  hierarchische  Denkart  des  M.  sich  mehr  auf  seine  scbrift« 
stellerischejThätigkeit,  als  [auf  (seine,  unmittelbare  Seelsorger- 
wirksamkeit erstreckte ;  endlich  hat  eifdocb  eigentlich  nur  die 
Verderbnisse  der  Hierarchie  angegriffen,  nicht  sie  an  sich,  die 
er,  wie  die  Mystiker,  hat  stehen  lassen. 

Auf  einer  Synode  zu  Prag  geschah  der  Schlag  gegen  die 
neue  Richtung,  —  die  Eeaktion  der  amtlichen  Kirche.  Es 
sind  die  Akten  dieser  Synode  bis  jetst  noch  nicht  au%efun« 
den;  wir  sind  daher  vornehmlich  a»f  die  einielnen  AeussenniK 
gen  des  M.  beschränkt,  die  uns  von  dieser  Verartheilmig  Mel* 
dung  geben.  Er  klagt,  dass  jetzt  „das  immerwährende  OpMr, 
wie  CS  Daniel  (Kap.  12;  nennt',  abgcschatit  seic  ^denii  die 
Messe  der  Priester  ist  es  ihm  nicht),  „da  Einige  in  der  Kirche 
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Dicht  allem  öffentlich  und  auf  der  Kanzel  es  widerrathen  und 
das  V^olk  Jesu  Christi  durch  ihre  eigenen  Reden,  wenn  auch 
keineswegs  duri  h  die  W  orte  der  Schriit,  von  der  häufigen 
KomDDunion  nhhnltcn,  sondern  auch  bereits  die  ProvinziaU 
Synode  öffentlich  und  laut  e.^  «.ftadrlt  habe,  dass  das  christ- 
liche V  olk  den  Leib  \u\(\  dns  Blut  Jesu  Christi  in  dem  Sakra- 
ment oft  «der  töglirli  i  rii|jlaTi^e  ' ;  sie  hätten  es  .aus  eigener 
Autorität  als  Gesetz  Chn^ti  aulgestcllt,  dass  kein  Caio,  er  ^(ji 
djBSiseo  wie  immer  würdig,  öfter  /um  Altarsakrament  zugelas« 
sen  werden  solle «  als  von  Monat  zu  Monat  oder  einmal  in  vier 
Wochen".  Diess  aber  .sei .  geschehen  im  Jahre  des  Heils  1 388, 
ii^ilMfcOlLtob«rt  am  Tage  des  Evangelisten  Lukas  ( 1 9.  Okt.) 
Oanwi  katlen  denn  «uomitlelbar  daraof  jene  Prediger  null 
PffiefMv^iefao  w  heilige  uad  fromnie  Laien  beidedei  Ge^ 
flchlecfato  das  Sakrament  des  Leibes  Christi  tiglich  odw  sonil 
eft  feichten,  öffentlich  und  vor  alier  Augen  nicht  nnr  von  den 
gewöhnlichen  Leuten,  sondern  auch  von  Seiten  der  Eirchc 
und  der  Pfäaten  sehr  viel  tu  leiden  gehabt,  und  dfess  einzig 
nnd  allem  darum,  weil  sie  die  fromm  lebenden  Menschen  ras 
häufigen  Kommunion  einluden  und  ermahnten''.  Er  selbst 
hat,  wie  gesagt,  auch  widerrufen  müssen;  docli  kennen  wir 
die  Art  um\  Weise  des  Widerrufs  nu  lü  näher.  Wir  hören 
ihn  aber  iJaruber  in  bittere  Worte  aujibrerhen.  «Ach,  ich 
Elender,  sie  haben  mich  durcli  ihr  unjreslümes  Schreien  auf 
jener  Svnode  gezwungen,  darin  ('iii/iisiiinrnt  n ,  dass  die  Glaui 
bigen  im  AMjiemeinen  nicht  zur  lagiKln  ri  Kommunion  einge- 
laden werden  sollen  '.  Ebenfalls  hatte  diese  Svoodc  oder  eine 
folgende  im  Jahr  1389  (im  Interesse  des  Aberglaubens)  Be- 
stHnoMingen  erlassen  über  dieBildervcrehnmg.  n  Weil  (klagt M.) 
einige  Prediger  der  Kirche  Christi  und  seines  Kreuzes  nicht 
zwar  öberhattpt  dagegen  gesprochen,  dass  man  Bilder  haben 
solle,  sondern  nur  die  Fabeln  und  Erdichtungen  und  T&usche- 
rmen  einiger  Menschen  (t*  B.  die  Wunder  durch  Bilder  u«  &  w.) 
durch  die  gesunde  Lehre  Christi  angegriffen  bitten* ,  so  habe 
man  «aiif  alle  Weise  es  angefangen,  sie  dasu  su  bringen,  dass 
sie  lügen*,  dann  ihnen  ^ffir  einstweilen  Stillschwägen  ge* 
boten,  -danttt  aofort  iKese  Fabeln  ihren  sichem  Fortgang  und 
Verlauf  haben ,  während  die  Wahrheit  Christi  auf  oianem 
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Markte  xaMmnieiiitttrtt''.  Offenbar  meint  M.  unter  dieieii 
Predigern»  die  man  geiwungen,  da»  sie  »iigen'* «  aoch  «eh 
selbst.  Er  bat»  wie  in  Betreff  des  AbendniabU,  m  auch  in  dem 
Punkte  der  Bilderverebrung  sieb  bengen  ronssen;  aber  erbat 
es  mit  Bitterkeit  getban ,  im  BewoBstsein ,  dass  man  «die  Wabr> 
lieit  verdamme^ ,  ohne  dass  er  von  seinen  Uebcrzeugungen  ge- 
lassen hätte,  wie  wir  aus  seinen  Aeusserungen  sehen.  Indessen 
den  Muth,  zu  ihnen  zu  stehen,  wie  später  Hus,  hatte  er  auch 
nicht. 

Nach  diesen  Jahren  1388  und  1380  fehlen  uii>  wieder 
Nachrichten  von  seinem  weitern  Leben.  Er  scheint  von  da  an 
besonders  der  Abfassnn«:  seines  grossen  Werkes  seine  Haupt- 
thäligkeit  zugew  andt  zu  haben.  Am  30.  November  1395  er- 
folgte sein  Tod  in  nicht  hohem  Alter;  beigesetzt  wurde  er  in 
der  MetropoUtankirche  tu  S.  Veit. 

Von  den  Scbriften  des  Mattbias  kennen  wir  nur  dem  Titel 
nach  einige  »Homilien**  und  den  „Traktat  über  die  Gebote  des 
Herrn".  Dagegen  ist  uns  sein  Hauptwerk  bekannter ,  wenn 
ancb  nur  tbeilweise.  Es  fuhrt  den  Titel;  „die  Regeln  des  al- 
ten und  neuen  Testaments''  und  besteht  aus  fünf  Biebern. 
Gedruckt  ist  das  Werk  veUstandig  noch  nie,  auch  ist  es  niebt 
einmal  vollständig  in  irgend  einem  vorhandenen  Manuskript 
beisammen;  doch  Hesse  es  sich  nach  dem  Urthcile  Solcher,  die 
von  den  verschiedenen  Manuskripten  Einsicht  genommen,  leicht 
aus  diesen  in  vollständiger  Fassung  zusammenstellen.  Was  in 
Hus^eIls  W  erken  (von  Otto  von  Brunnfels  1 524  zuerst  her- 
ausgegeben und  zwar  als  hussisch,  mit  einem  Vorwort  an  M. 
Luther)  steht:  „über  den  Anliclit ist" ,  »über  den  Greuel  an 
heiliger  Stalte „über  die  Einheit  der  Kirche  und  das  Schisma 
u.  s.  w."  {siehe  Hussens  Werke  I.  ThI.  S.  423-627;  Nürn- 
berg 1115),  sind  eben  Bruchstücke  aus  diesem  Werke  des 
Mattbias,  aherauch  diese  unvolkrtändig  und  verstümmelt.  Aus- 
BÜge  aus  den  Handschriften  in  Prag  finden  sieb  bei  Palacki, 
J.  P.  Jordan  und  besonders  bei  Neander.  Begonnen  bat  M. 
diess  Werk  vor  13BS;  er  scheint  schon  13Bd  darangegan- 
gen SU  sein,  denn  er  sagt  an  einem  Orte,  dase  sieben  Jahre 
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nach  dem  Anfang  des  grossen  päpstlichen  Schisma  (1378) 
lerslrichen  seien:  bopi\d(^t  hal  er  es  aber  ersl  1392.  lu  seiner 
Vorrede  sagt  er,  er  habe  aalangs  nur  das  eine  (das  erste)  Bueli 
schreiben  wollen ;  dann  aber  hal  mir  der  gnädige  Jesus  die 
Thure  weiter  aulgellian  und  mich  mit  seinen  Heichlhiimern 
rrfullt,  <o  dass  ich  nachher  ein  zweites  und  drittes  Buch  und 
noch  spater  ein  viertes  und  lunftes  verfasstc".  Es  ist  auch 
nicht  ein  in  Einem  Zusammenbang  fortlaufendes  Werk;  es 
enthält  verschiedene  Abhandlungen  und  aber  auch  viele  Wic- 
ilerMoDgen.  Der  (seltsame)  Titel  will  nichts  anders  sagen,  als 
dass  die  Schrift  Regeln  Tür  die  Beurtheilung  des  religiöien  and 
RtiticheB  iUebeaa  enthalte;  es  sind  twölf:  vier  aus  dem  altert 
und  sechs  ans  dem  neuen  Teskanent,  Gbristi  Beispiel  als  Get 
neralregeL  Gleich  hierin  druckt  sich  die  reformatorische  Ten- 
dern desselben,  der  Gegensats  gegen  die  «Regeln  und  Satzun- 
gen der  Menselien'  am  Wie  er  die  h»  Sehrift  nir  Grundlage, 
ven  der  er  ausgehe,  mache,  darüber  spricht  er  swh  gleich  in 
der  Vmrede  aus.  «lob  Jiebe  (sagt  er)  m  meinen  Schriften  im 
Durchscbnitt  haaptsäcblich  auf  die  Bibel  mieb  berufen  und 
selten  auf  die  Aussprüche  der  Doktoren,  theils  weil  die  Bibel 
mir  für  jede  Betrachtiiri^  und  Materie,  über  die  ich  schreibe, 
stels  \\ illkommcitcii  und  rciclicii  Anhalt  piht;  theils  wcd  aus 
ihr  und  dun  Ii  dirc  ^oUlichen  W  ahrhiMtrn.  di(>  klar  und  in 
sich  selb>l  dcuüich  sind,  alle  Gedanken  su  hcrer  begründet, 
solider  erforschet  und  nutzhrher  erklart  vvcrdiM; ;  theils  weil  sie 
es  ist,  die  ich  von  meiner  Jugend  an  geliebt  und  meine 
Freuodin  und  meine  Verlobte,  ja  die  Mutter  der  Liebe  und  Er- 
kenntniss  und  der  Furcht  und  der  h.  Hoffnung  genannt  babe. 
Und  sobald  ich  bei  AugustiniM  und  Hieronymus  gelesen ,  dass 
das  Bibelstudium  ara  Anfang  und  am  Ende  das  über  alles  Notb- 
wendigste  und  Nützlichste  sei  für  einen  Jeden,  der  lur  Br- 
kenntniasdertheelogischeB  Wahrheit  kommen  wolle,  und  dass 
fie  jedem  Theologen  das  Erste  und  Fundamentale  sei  und  sein 
seile;  da  hat  sieb  bald  meine  Seele  an  sie  gemacht  und  mit  ihr 
verirnnden  in  bleibender  Liebe;  und  ich  bekenne,  dass  sie  von 
meiner  lügend  an  nlcbi  Ton  mir  gewieben  ist  bis  m  meinem 
ANer,  weder  auf  dem  Weg  noch  im  Haus,  weder  wenn  tel 
besefaififgt  war  tmh  bei  Müsse ;  und  immer  fand  ieb  in  ihr 
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und  duroll  sie  lureichende  und  Hebte  Belehrung  und  TVostong 
meiner  Seele,  und  in  jeder  Anfecbtang  meines  Lebens  bin 
ich  m  ihr  geflohen....  O  wie  auw  naeb  memem  Maatsemd 
meiner  Emptenglichkeit  bat  sie  mich  überalt  mit  Bfod  des  Le> 
bens  gespeist«  und  nach  Vertreibung  der  Nebel,  In  denen  ich 
hin  und  her  schwankte,  wie  nützlich  mich  getrinkt  mit  dem 
Waaser  heilsamer  Weisheit!  Wie  ich  daher  gar  Viele  gesehen 
habe  immer  und  äberall  Relicpiien  und  Gebeine  verschiedener 
Heiligen  bei  ihnen  tragen  zu  ihrem  S(  liutzc  oder  ihrer  beson- 
dern Andacht,  so  liabe  ich  mir  nun  die  Bibel  gewählt  als 
meine  Krwähile  und  (jchüHin  meiner  Pilgerschaft,  sie  innii^  r 
hei  nur  und  üj»erall  an  meiner  Seite  imH  in  Bereitsehaft  /  i  li;ibeii 
2u  memem  Schutz  und  steten  Iro^l  in  Widerwärtigkeiten". 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  reformatorischen  Ideen  des 
Matthias  von  der  falschen  und  wahren  Kirche  (Christenthum). 

Wenn  M.  die  herrschende  Richtung  in  der  Christenheit 
seiner  Zeit  bezeichnen  will,  so  hat  er  meist  Ar  sie  das  Wortt 
„der  Antichrist  ist  gekommen  und  herrscht* .  Sein  Traktat 
«über  den  Antichrist*  bildet  einen  grossen  Bestandtheil  (den 
5.  Traktat  des  3.  Buches)  seines  Werkes:  .»dte  Regehn  des 
alten  und  neuen  Testamentes**. 

Wir  müssen  nun  lusehen,  was  er  unter  dem  » Antiehrisf* 
versteht 

Vorerst  sagt  er,  derselbe  sei  ^ nicht  Fleisch  und  Blut*, 

sondern  ^ Geist",  und  ,ein  dem  Geiste  Jesu  Christi  entgegen- 
gesetzter Geist",  der  .. \oii  Fleisch  und  lihit  \der  Menschen) 
Besitz  nehnn  .  lud  zwar  komme  er  «nieht  anderswoher  als 
aus  der  Chrisit'jilieit** :  ..es  ist  wedi-i  der  deist  in  drn  Heiden 
oder  Juden,  noch  in  sonst  an(iern,  die  ausserhalb  derChristen- 
hvil  stchrii,  der  im  eilten Mirhen  Si?me  Antichrist  heisst",  son- 
dern ..derChristo  enlgegengesetztedcist  iunerhalbderKirehe''. 
in  deren  ^innerem".  Und  wie  der  Antichrist  »nicht  ausser- 
halb der  Christenheit  ist" ,  so  .,war  er  auch  im  eigenthchen 
Sinne  nicht  vor  Christus Zwar  Ton  Anfang  an  habe  der 
Teufel  .ein  Geschlecht  der  Bösen''  gehabt,  aber  »das  war 
nioht  der  Antichrist  im  spezifisohen  Sinne*,  weil  ^damals 
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imeD  Weise  ^  laue:  „Christas  war  immer  %  (daher 

aller  Gegensatz  gegen  das  (jöttlichc  auch  als  Gegensatz  gegen 
Chriäluä  gefassl  werden  köunct)  so  könne  doch  (im  eigentli- 
chen Sinne)  ^orsl  von  einem  Antichrist  die  Rede  sein  mit  der 
Meiischw L'nlunn:  Jesu  Christi".  AnlichriäUismas.siger  Geist  sei 
also  der  AiitK  h: ist.  Nun  „ist  der  Herr  Jesus  die  Wahrheit 
und  <Jie  \Vf  i>heit  Gotte»?,  die  IJehe  Gottes,  die  Kraft  und 
Tugend  Gottes —  VVekher  Christ  daher  mit  Vor<;fitz  und  Wil- 
len im  Grossen  oder  kleinen,  im  Ganzen  oder  zum  iheii  das 
auflösl.iorlöii  Christus  aur^  (1  Joh.  4,  3  nach  der  Vulgala); 
oAer:  ,wer  gegen  die  Wahrheil  in  Lügen  handelt,  entgegen 
der  Tagend  in  Ungereehtigkeit,  gegen  die  Weilheil  Wahn- 
gehilde aanimmtt  entgegen  der  liebe  (iass  leigt,  der  ist  eitf 
ADiicbrist;.*«  der  «ntört  uiid  lÖBt  auf  GoUes  Krtft,  Weis- 
heit, liebe*.  Bin  Antichrist  sei  somit  «jeder  böse  Geist»  der 
snf  mittelbare  oderunnitlelbare  Weise  dem  ehristiiehen  Glau« 
ben  und  den  cfaristiiebte  Sitten  entgegengesetzt  sei^'w^ 
,i  -Der  Antiebrist  sei  daher  auch  nicht  als  „ein  einziger  4m« 
sonderer  Geist"  su  (kssen,  sondern  er- sei  „die  Vielheit  der 
fleiscblichen  Menschen".  M.  spricht  demgemass  TOn  einem 
„Körper  des  Antichrist,  von  dem  jeder  ileischlichc  Christ  ein 
Glied  seiv,  von  einer  „Kirche  der  Bösen ^ ,  obwohl  allerdings 
der  Begriff  einer  von  Einem  Geiste  innerlich  zusammengehal- 
tenen und  demgemass  harmonisch  organisirten  Gcmrin.M  hafl 
sich  nicht  aul  sie  anv^eaden  lasse  (s.  u.l  Je  IlLisciiliclier  aber 
Einer  sei  und  je  lioher  gestellt  in  der  Kirche,  um  desto  näher 
stehe  er  dem  Haupte  des  Antichrist,  desto  naher  sei  er  es. 
,Üer,  so  auf  dem  höchsten  Grade  der  Ungerechtigkeit  steht, 
und  in  seiner  Bosheit  sich  breit  macht,  und  mächtig  ist  im 
Betrug  und  in  der  Täuschung,  der  ist  der  höchste  Antichrbt^ 
edar  in  dem  ist  am  höchsten  der  Antichrist....  Und  in  je  hö- 
herer Stufe  der  Kirche  ein  Solcher  ist,  oder  je  höherer  in  kirch- 
liebea  Amt  und  Wiirde  steht,  ein  on  so  grösserer  Antiobrist 
ist  er  und  ein  seinem  Haupte  um  so  näheres  Glied*.  Und  «wenn 
ein  solcher  anf  der  obersten  Stufe  der  Kirche  steht  und  aUen 
aadem  an  Mccbi  und  Autorität  mstebt,  dann  ist  er  aufs 
bechsto  der  Antacbriat  ond  der  höchste**. 
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Ab  em  Ben  Antiehfbt  m  diesen  «letiten  Ta^*  kmk* 
lerinrendes  MMent  beteicbnet  aber  M.  besonders  diess,  de« 
er  aafirete  «»onler  den  Spesies  der  Frömmigkeit  imd  dem  An- 
schein  der  AehnNchkcit  lesu  CbrisU*;  dass  er  sich  „in  einen 

Engol  des  Lichts  verkleide" ;  mit  einem  Worte:  seine  ^beilige 
Veihrämung" ,  ,  KoloriniriL  .  -Je  mehr  daher  Einer  den 
Schein  \on  lieligion  oder  Hfiligkeit  annimmt,  ein  desto  grös- 
serer Antichrist  ist  er  und  desto  kräftiger  und  wirksamer,  um 
den  Erwählten  Gottes  m  schaden.  Und  ein  solcher  Christ,  dt  r 
im  hoA listen  Anschein  der  Religion  und  Hcihgkeü  ist,  ist  aut's 
höchste  ein  Antichrist  oder  ein  A})f»s(o!  des  Antichrist".  Das 
nennt  er  die  ..Tiefe"  oder  „Höhe"  des  Satans.  „D<*nn  wie 
der  Satan  von  Anfang  hat  wollen  der  höchste  sein,  so  hört  er 
bis  zum  £nde  nicht  auf,  sich  und  die  Seinen,  um  (desto  eher) 
lu  täuschen,  fein  und  schlau  nach  der  Aehnlichkeit  Jesu  Christi 
zu  gestalten,  und  darum  hat  er  von  alter^lier  getrachtet*  sieh 
eine  Kirche  der  Bösen,  ähnlich  der  Kirche  Christi,  ni  sam- 
meln, nicht  jedoch  in  den  eigenen  Grenien,  sondern  in  den 
Grenien  Jesu  Christi,  wie  ein  Dieb  und  Rluber.  Desswegen 
ist  auch  sem  höchstes  Bestreben  stets  darauf  gegangen,  dass 
er  die,  welche  an  der  Spitse  dieser  Kirche  stunden  als  ihre 
Vorsteher,  sich  gewinne  und  Torbiinde  und  gleich  mnehte  in 
der  Binen  Liebe  lu  dieser  Welt;  aber  doch  inner  und  überall 
so,  dass  er  seine  Glieder  unter  den  Waffen  und  der  Religion 
der  Kirche  Jesu  Christi  und  gleichsam  in  Eifer  für  die  gute 
Sache  sammelte  und  durch  die  ausserliche  Beobachtung  des 
Gesetzes  Christi  und  durch  die  Zeremonien  desselben,  so  dass 
sie  dadurch  gleichsam  eine  Kirche  bildeten,  ähnlich  der  Kirche 
Jesu  Christi". 

Diess  ist  der  Anlidirist,  den  M.  in  seiner  Zeit  liorr- 
schend  findet.  Er  sagt,  es  sei  diess  die  letzte  Entwickelung 
desselben.  Denn  er  spricht  von  einer  Entwickelung  des  Anti- 
christ in  der  Zeit  und  nach  Stufen.  »Nach  und  nach  hat  der 
Satan  die  Mysterien  seines  Antichrist  in  die  Kirche  eingeführt, 
sie  immer  mehr  erweiternd;...  nach  und  nach  hat  sich  die  S}p- 
nagogc  der  Glieder  des  Sohnes  der  Ungerechtigkeit  immer 
mehr  befestiget".  Er  untersdieidot  aber  drei  Arten,  Sta4wn 
desselben.  «Der  Antichrist  ist  gekomen  oder  wird  komne»^ 


Digitized  by  Google 


Malihias  von  Jaoow. 


17 


fieOigtii  unrtitNilin  MtMi  sie  aaf  «Ue  Art  lu  besiegeo,  m 
Mfacher  Art:  mh  TyMomei  oder  weltlieiMr  Gewalt,  wie  sie 

von  des  heidiMScben  Kaisern  der  Römer  ausging;  mit  fleiscli- 
licher  Klugheit,  durch  Beweise  gegen  Christus  und  die  Schrif- 
ieu,  wie  es  in  den  ilärelikcrn  war;  endlich  durch  lingirte 
Heiligkeit,  die  aussen  gleissl  dun  h  Kunst  des  Satans,  aber  nicht 
in  Wahrheit  cxtstii  l,  wie  in  den  Heuchlern''  (^ergl.  VVyklifl'e 
ä.  1 1  und  Bernhard  S.  430). 

Dieie  letzte  Entwickeluns:  und  Opcralionsweise  des  Anti- 
christ ni*nnt  er  nun  die  raliiiurteste,  potenzirteste.  -Vor  der 
Zeit  der  Erscheinung  Christi  hatte  der  Satnn  das  Mensciien- 
geschtecht  unterjocht  und  stark  bewaiinet  bewachte  er  seinen 
Hof  (Lok,  11,  21);  er  besass  alles  im  Frieden  und  l»edurfte 
nicht  vieler  Mühe  und  Täuschungskiuiste.  Anders  aber  war  es, 
alt  Christus  erschienm  und  der  Gekt  in  siebenfachen  Gaben 
über  die  lieaschen  ausgegossen  war..«.  Und  wie  nun  der  böse 
Geist  dnreb  Christus  entwaffiaet  und  blo^estellt  worden,  so 
Mvaste  er  mit  sieh  nelunen  die  Gesammtbeit  aller  der  sehbntm- 
sten  Geister  und  ihre  Mühe  und  ihre  Schlauheit  gebrauchen, 
an  die  HeiKgea  Gottes  zu  tauschen  und  su  bekämpfen "  Darum 
komme  er  jetst  nicht  mehr  •  blos  und  nackt" ,  bekämpfe  er  nicht 
mehr  die  Kirche  «von  aussen  und  durch  ausserlicbe  Feinde  und 
Ungläubige,  wie  ehedem*  ;  das  Stadium  des  Angriff's  ^  komme 
ihm  jetzt  nicht  mehr  zu" :  aucii  das  luciiL,  „da^s  er  eine  be- 
sondere Sekte  oder  Jünger  und  Apostel  um  sich  schaare,  um 
ötfentlich  und  uoiorisch  so  die  Kirche  anzugreifen  und  mit 
Semem  Wort  und  der  Predigt  seines  Namens  die  Völker  durch 
sich  zu  verführen'",  wie  es  ^Mulianud  f;elhan;  das  wäre 
-rein  tvrannisch,  oder  allzu  unverhullt,  thöricht  und  roh^ 
Wenn  er  _in  solchem  Zustande  käme,  sich  otienbar  f^egen 
Christus  als  einen  nicht  zu  ihm  Gehörigen  und  Ungläubigen 
hinstellend" ,  oder  auch  wenn  er  »nur  käme  mit  allem  Glanz 
welUieber  Güter  und  Beichthümcr,  und  mit  aller  Satansmacht 
von  Wunderzeichen,  wie  Simon  Magns**,  so  «würde  er  aller- 
gegen  die  Gl&ubigen  wenig  ausrichten*;  oder  doch  nur 
fcounte  er  so  »Heiden  und  Juden  und  gant  weltliohe  Ghristeft 
fcrfiihren,  um  die  der  Satan  sich  am  wenigsten  muht,  da  sie 
sf^jnripd,  weil  sie  den  Geist  Christi  nicht  haben Nun 
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über  seien  «die  Heiligeii,  die  sein«  aiMeffwifaHe  Spei»  seien  % 
besonders  der  Gegenstand  seiner  nBsmülmngen  doreh  den 
Antichrist*;  daher  komme  erjetit  «bedeckt  ind  ausgerüstet 
mit  aller  Kunst  und  Wissenschaft  nnd  Religion  und  Hdligkeit 
und  mit  einem,  man  könne  es  gsr  nicht  beschreibea,  welchem 
Anstrich  von  Tagenden,  so  dass  das  Volk  glaubt,  es  habe  sich 
die  höchste  Heiligkeit  oder  den  Gipfel  der  Tugenden  gewon- 
nen und  zu  allerletzt  dann  aufs  schmer/lirhste  erkennen  Wfrd, 
es  sei  in  den  tiefsten  (jrad  von  Selbslbetiu^  und  Heuchelei 
gefallen".  Diese  Opt'ralioii>weise  des  Antir  luihl  sei  wie  du' 
subtilste  so  aber,  leider!  auch  dio  wir ks;iiii»ie  und  allergerähr- 
liebste.  „Ein  tManni-irber  Vorgesetzte  oder  Einer,  der  sonst 
oflfenbar  unrein  odn  ::nilios  wäre,  könnte  ni«?  so  viel  Verder- 
ben iiher  seine  Untergebenen  oder  Triibsai  über  die  lieiligen 
bringen,  darum  weil  man  vor  der  nackten  Gottlosigkeit  leicht 
auf  der  Hut  ist;  er  könnte  auch  nicht  so  säss  und  in  Skorpions- 
stichen die,  so  sich  ihm  suneigen,  vergiften,  als  er  es  thut 
mit  dem,  was  er  ihnen  unter  dem  Schein  der  Frömmigkeit 
bietet^ 

Sehr  beseichnend  nennt  daher  IM.  dieses  antichristUoha 
Wesen  auch  „den  Greuel  der  Vcrwäsiung  an  beiliger 
Stätle«;  er  hat  hierüber  (unter  diesem  Titel)  ebenraHs  eimi 
grosse  Ahhandhing  geschrieben,  welche  den  saohsteft  Traktat 
des  3.  Buches  seines  Werkes  Üldat 

Nachdem  wir  dergestalt  haben  kennen  lernen,  welchen 
Begriff  M.  mit  dem  Antichrist  verbindet,  so  werden  wir  es 
auch  ganz  begreitlioh  finden,  sobald  wir  auf  die  Zustande  der 
damaligen  Kirthe  blicken,  dass  er  diesen  Anticbrist  als  gerade 
miltcn  aul"  seinem  Kahnmntinnsjiniikte  befindlich  darstellt;  ist 
doch  die  Aufrassnn^;  dirscs  Antulinsi  nitiits  anderes  als  die 
Signatur  der  damaligen  Zeit  inid  Kirche.  Daher  sei  er,  sagt 
M.,  ..nicht  mehr  zu  erwarten  ;  iind  er  findet  eben  dann,  dass 
man  ihn  in  eine  nebelgraue  Zeitlerne  innausn'irke,  nur  wie- 
der ein  neues  karakteristisches  Zeichen  von  der  arglistigen 
Schlauheit  desselben.  „Siehe,  dieser  Gräuel  der  Verwüstung, 
der  heut  im  Tempel  sitst,  errichtet,  damit  er  selbst  nicht  als 
dic.<«er  Gräuel  offenbar  werde,  einen  andern  zukünftigen,  um  die 
Kirche  noch  tiefer  in  Irrthum  au  führen  dadurch»  dass  sie  so. 
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6cn  schrecklichen  (jiiäuel  verehrend,  im  liU  desto  weniger  von 
einem  andern,  der  konjmen  werde,  fabeln.  Und  so  ist  er  erst 
recht  stark  geworden.  Denn  es  ist  eine  allgemeine  TliaUache, 
dass  unendlich  viele  Anlichriste  j»'t7t  existiren  und  doch  spre- 
chen und  [predigen  und  drohen  sh^  \on  einem  andern  Antichrist, 

der  kommen  werde  Ja  so  ganz  und  so  tief  sind  wir  vcrbien- 

del»  dftM»  obwohl  jeUt  die  Zeit  gekommen  ist,  in  welcher  alle 
WeisMgiiiifen ,  die  je  ?on  den  Gefahren  der  letztea  Zeiten  ge- 
than  wurden,  erfüllt  sind  oder  mitten  in  der  Erfüllung  begrif- 
fen ,  wir  doch  Diehts  davon  ventehen,  sondern  den  Antichrist 
noch  immer  nur  ab  emen  tuknn Aigen  erwarten*^« 

Wir  woHen  nun  die  Haaptmomente  dieses  «AnÜchri* 
Henthoma'',  die  ,  Vielheit  dieses  Granels  der  Verwnstung  an 
heil^  Stitte* ,  die  M.  an  setner  Zeit  und  Kirche  signalishrt, 
hervorhd>en* 

Am  häufigsten  und  in  vorderste  Linie  stellt  er  die  herr- 
schende ^Kombination,  Vermischung,  Konfusion  des 
Fleischlichen  und  Geistlichen,  Zeitlichen  und  Ewi- 
gen":  .Sie  wollen  die  Welt  und  den  Himmel  mitsammen  in 
aller  Gemächlichkeit  besitzen".  Aber  eine  solche  \  ermischung 
des  Kreuzes  Christi  und  der  Welt  sei  eine  Unmöf,'lichkeit;  beide 
seien  mit  einander  unverträglich.  „Unzählige  Stellen  der  heil. 
Schrift  und  die  sichersten  Zeugnisse  Gottes  sagen,  wie  es  un- 
möglich sei«  dass  wir  dieser  Welt  leben  und  dem  Reiche  der 
Himmel,  unserm  Fleisch  und  dem  Geiste  Jesu  Christi,  Christi 
sein  wollen  und  den  eigenen  Willen  thiin,  der  eigenen  Be- 
gierde folgen  und  die  Liebe  Gottes  haben,  Freund  der  Weis- 
heit sein  und  die  Freandschalt  der  Liebhaber  dieser  Welt  ha- 
ben, Ghristom  lieben  und  diese  Welt".  «Der  Christ,  der  ein 
Liebhaber  des  Fleisches  oder  dieser  Welt  ist,  kann  nichts  vom 
Seinigen  hn  Kreoze  Christi  finden,  sondern  gans  und  gar  nur 
dessen  Gegentheil.  Wer  diese  Welt  Hebt,  findet  im  Krenie 
Christi  ihre  ganzNcbe  Zerstörung.  Wer  im  Frieden  dieser  W«lt 
rohen  will,  ßndet  im  Kreuze  Arbeit  und  Sehweiss  das  ganze 
Leben  dureli  bis  zum  Tod.  Wer  ein  Freund  Aller  sein  möchte 
und  dass  Alle  ihn  loben  und  lieben,  und  Schimj)!  und  Kampi 
turt  htet,  findet  bis  zum  Kode  nur  grausame  Feinde,  wenn  er 
das  iireuz  Jesu  nachahmen  will  Wer  Reichthuoi  liebt,  tindet 

•Mr.  KicclM^  n.  4.  («well«  fttUI«.)  4 
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hier  Ammtb,  wer  Weichlichkeit,  dort  Bitterkeit  und  bitteres 
Leiden,  wer  Glans,  dort  Verachtung.  Um  es  in  Summa  su 
sagen,  alles  das,  was  der  weltliche  Christ  liebt  und  erwählt, 
oder  was  er  in  diesem  Leben  ertragen  mochte,  dessen  Gegen- 
tbeil  findet  er  im  gekreuzigten  Jesus,  und  alles,  was  er  in  die- 
sem Leben  fürchtet  und  scheut,  das  wird  er  im  Kreuze  finden". 
Was  aber  nun  gerade  ^dea  (jrauel  bilde,  das  sei,  dass  diese 
„  heuchlerische  Vermischung" ,  die  jetzt  als  das  wahre  Christen- 
thum  Uirsire,  ^in  der  Kirche  auf  den  hohvu  Stuhl  ^eütellt  sei". 

Dieses  Antichristenlhum  findet  M.  weiter  in  der  Verviel- 
fältigung der  positiven  kirchhchen  Satzungen  und  Anord- 
nungen, die  „in  einer  Unzahl  und  auf  unerträgliche  Weise  und 
über  Vermögen"  den  Christen  aufgeladen  werden;  z.  B.  die 
Bestimmungen  über  Fasten,  Gebetszeiten,  die  Zahl  der  zu 
singenden  Lieder  und  Aehnliches.  Das  sei  schon  ein  «Ünsion**; 
denn  „  kein  Mensch  kann  ein  für  jeden  Menschen  und  jeden 
Stand  und  jedes  Verhaltniss  zutreffendes  Gesell  erfinden  oder 
aufstellen*;  das  könne  nur  ,der  Geist  Gottes,  der  alles  weiss 
und  in  sich  enthält,  und  immer  und  uberall  allen  Menschen 
gegenwartig  ist,  und  dann  der  Geist  des  Menschen,  der  in  ihm 
selbst  ist,  der  allein  mit  dem  Geiste  Christi  weiss,  was  im 
Mensehen  ist*.  In  »diesem  Geiste*  finde  der  Mensch  von  selbst 
die  Anwendung  des  allgemeinen  Gesetzes  auf  jeden  einielnen 
Fall.  Eine  ^solche  übertriebene  Anzahl"  von  menschlichen  Tra- 
ditionen uiid  Leluea  und  Satzungen  lordere  aber  nicht  blos 
nicht,  n  sondern  schade  geradezu " :  ..  theils  weil  ihre  allzugrosse 
Vielheit  die  menschlichen  Gemüther  so  sehr  in  Anspruch  nimmt, 
dass  sie  weniger  Acht  haben  auf  die  KrHilhing  der  göttlichen 
Gebote  und  das  VerstHndnivs  (it  i-  Sakramente;  denn  weil  auf 
>lclireres  zertheilt  und  hingeric  hlel ,  geht  der  Sinn  weniger 
auf  das  für  uns  Einzige  (was  vor  allem  iNoth  thut);  theils,  weil 
je  mehrere  Erfindungen  solcher  Art  im  Volke  sich  häufen,  sich 
auch  um  so  mehr  Anlasse  zur  l'ebertretung  mehren;  theiis 
weil  so  eine  grössere  Gelegenheit  dem  Teufel  gegeben  wird  und 
Weg,  cinrältigc  und  schwache  Mensrhen  zu  verfuhren  (Köm.  6; 
Apostelgesch.  15);  theils  weil  solche  neu  eingeführten  luohren 
und  Traditionen  das  Volk  stärker  und  lebhafter  in  Anspruch 
nehmen,  so  dass  die  schwereren  Gebote  des  göttlichen  Ge- 
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saties,  ntelieh  B«raiherugk6it  und  Gerechtigkeit,  ab  veraltet 
als  ordinär  neut  vemacblasmgt  und  bei  Seite  geschoben 
werden;  thetls  weil  die  Sonder  in  den  Uebungen  solcher  sinn- 
lichen Neuerungen  ihre  Rechtfertigung  suchen  und  nicht  mehr 

zur  Gerechtigkeit  und  Barmherzigkeit  Gottes,  nämlich  zum 
Kreuz  unseres  llt  im  .h  sn  (  hristi,  eilen  oder  in  seiner  Schmach 
allein  sich  ruiimen.  Daiaui  komint  M.  viellach  ziirii»  k.  „Wenn 
^sagter)  die,  denen  man  diese  Sal/uni^t'n  aulerlej^t  ,  ijlu  ritjiithi^ 
und  bose  sind,  so  nehmen  diese  niu  Gelegenheit  daran  zu 

mchrfaeher  IJehertri  lun«^  und  Sünde        Denn  die  zügellose 

Bosheit  der  Menschen,  jc  mehr  sie  einen  Uiegei  findet,  mit 
um  so  grösserem  Anstreben,  Uebemuth  und  Missaehtung 
stemmt  sie  sich  dagegen....  Die  so  vervielfachten  Satzungen 
der  Menschen  in  der  Kirche  Cbrisli  haben  daher  auf  die  Jiö- 
sen  nicht  die  beabsichtigte  Wirkung,  vielmehr  erhalt  diT  Teufel 
davon  nnr  n»  so  grössere  Macht,  die  Mensdm  tu  um  so  gros» 
sem  Uebertretnngen  su  verfuhren.«..  Sind  aber  die  Menschen 
gerecht  und  vom  Geiste  Jesu  Christi,  des  Gekreusigten,  ge* 
trieben«  so  bedürfen  sie  solcher  menschlichen  Satzungen  nicht; 
tbeib  weil  sie  der-Geist  Gottes  lehrt  und  leitet;  tbeils  weil  der 
Gerächte  aof  freiwillige  und  Weise  die  göttliche  Tugend 
und  Wahrheit  übt,  wie  ein  guter  Baum,  der  von  sich  selber 
gute  Früchte  hervorbringt,  indem  Gott  von  oben  es  gibt;  tbeils 
weil  soh  hc  Salzungen  nur  eine  Materie  des  Satans  sind,  um 
die  Gewissen  in  mannifjfache  Irrungen  und  Beängstigungen 
zu  bi  Hillen  ;  theil>  w(  it  So^  he,  die  frei  waren  durch  den  ihnen 
innp\M>liiienden  Geist  Jcmi,  durch  diese  vielfflltifren  menschli- 
chen Satzungen  leicht  aueli  in  KrHiIlung  tngendhalter  \\  erke 
;;eheinmt  werden,  wie  die  Juden  wegen  der  Observanz  des 
Sabbatbs  in  den  Werken  der  Barmherzigkeit". 

Im  Gegensätze  zu  dieser  Masse  von  kirchlichen  Satzungen 
verweist  M.  auf  das  Beispiel  Jesu  Christi  und  der  Apostel. 
Sehr  schön  sagt  er:  „Der  Herr  Jesus  hat  kein  geschriebenes 
Gesetz  den  nach  ihm  kommenden  gegeben,  obwohl  er  es  hütte 
wahrond  seines  Lebens  auf  verschiedene  Weise  thun  können; 
sondern  er  hat  seinen  gaten  Geist  allein  und  den  Geist  seines 
Vaters  in  die  Herten  seiner  Glaubigen  gegeben  als  ein  leben* 
diges  und  vollkommenes  und  für  Jeden  als  Lebensregel  zurei- 
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chendes  Gesetz.  Desshalb  haben  auch  seine  Apostel  die  an 
Jesum  glaubenden  Völker  nicht  mit  verschiedenen  Lehren  und 
Erfindungen  und  Vorschriften  beschweren  wollen.  Weniges 
geschnellt  noch  Wenigeres  befohlen,  das  Wenigsie  durch 
Satzungen  unverrückt  festgesetst*.  In  den  Verordnni^en  der 
Versammlung  zu  Jerusalem  hätten  sie  sieb  ^nur  zur  Schwache 
der  aus  dem  Jndenthum  Neubekehrten  herablassen  und  da- 
durch einigermassen  die  üble  Stimmung  der  luden  gegen  die 
Christen  mildem  wollen" ;  auch  hätten  sie  darin  »ihre  Vereh- 
rung gegen  da»  alte  Gesetz"  beweisen  wollen ,  „damit  die  Sy- 
na^o^e  nicht  auf  einmal  abgethan  erscheine,  weil  die  veraltete» 
ja  schon  pestarhene  Mutter  doch  noch  mit  Ehrfurcht  bestatlel 
werden  sollte".  Auch  erinnert  M.  an  die  „Einfachheit"  der 
zehn  Gebote,  welche  Jedem  versländlirh  seien  ;  und  Jesus  habe 
sie  noch  in  Einem  Gebote  abgekürzt  zusnmmen  gefasst:  Liebe 
Gottes  und  des  Nächsten ;  denn  die  Erlüllung  des  Gesetzes  sei 
die  Liebe,  und  sie  sei  das  Gesetz  der  vollkommenen  Freiheit. 
Er  sagt  daher  auch:  ,die  rechten  Zeugen  der  Wahrheit**  seien 
die  n  Propheten  und  Apostel,  Jesus  Christus  in  der  Mitte  „von 
Ewigkeil  her  vorbestimmt,  zu  ihrer  Zeit  berufen,  gerechtfertigt 
und  Terherrlicht  als  die  für  alles  Fleisch  glaubwürdigen  Zeu* 
gen  der  Wahrheit,  so  dass  nun  jeder  Mensch  unentschuldbar 
sei,  der  nicht  aller  Wahrheit  glaube,  oder  die  Wahrbeit  in 
Ungerechtigkeit  aufhalte*. 

Nicht  dass  er  alle  und  jede  menschliche  Satzung  und  Ord- 
nung in  der  Kirche  schon  an  und  für  sich  verwirfe.  Aber  sie 
sollten  eben  nur  .als  nieiisc  hl i che"  (in  ihren  Schranken, 
sagte  Wykliffe  S.  299)  erkannt»  oder  wie  er  ein  andermal 
sagt,  nur  als  ^Rathscblägc"  angesehen  werden  (er  zitirt  dafür 
1.  Kor.  7);  dagegen  die  Gebote  Gottes  sollten  allein  als  solche, 
als  göttliche  ,  vereint  und  criuilt"  werden;  diu  h  sollte  „Furcht 
der  Strafe  nur  auferlegt  werden  in  Bezug  auf  sie"  (s.u.). 
Uebrigens  als  Kanon,  woran  sich  die  guten  Satzmiiien  prüfen 
lassen,  stellt  er  diesen  auf:  „Worin  die  Menschen  vor  Allem 
die  Förderung  und  den  Nutien  aller  Christen  von  allen  Stufen 
und  Ständen,  das  heisst  der  ganzen  Kirche,  bezwecken,  und 
was  keinem  wesentlichen  Theile  der  Kirche  Abbruch  thut, 
wohl  aber  in  der  Familie  Christi  die  Einheit  bewirkt  oder  lu 
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ikr  imiwürkt" ,  das  Utteii  die  HeiiBchen  ««im  Gott  und  doreli 
Gott  und  in  Ck>tt  |;ethaD^.  Was  aber  davon  das  Gegentheil 
sei,  was  die  Menschen  in  die  Rirchie  eingeführt  hätten  „für 
sich" ,  d  h.  „nur  für  ihre  Privat-Andacht,  Privat-Heiligkeit  und 
Privat-Gerechtigkeit  oder  für  eigene  Förderung " ,  das  sei  „  nicht 
aus  Gott  und  daher  auszustossen "  —  im  Interesse  der  „Refor- 
mation und  Wiederherstellung  der  Einheit  der  KIri  hc  Jesu 
Christi**.  Für  den  Nutzen  einer  solrhtri  ht  s(  hriinklen  Zahl  von 
herechtijjten  Satzungen  gebraucht  M.  oltcrs  das  schöne  Bild 
von  einer  Hülse.  Eine  solche  sei  „an  und  für  sich  nicht  näbreiid 
und  süss»  aber  doch  nützlich  zur  Erhaltung  des  Weizenkorns,  so 
dass  ohne  sie  kein  Weizen*  oder  Gerstenkom  könnte  zur  Eni- 
Wickelung  kommen  und  zu  seiner  Reife" ;  so  nun  sei  es  auch 
mh  »der  wahren  Disziplin  \  Aber  eben  darum  sei  ihre  Be- 
deotnng  «neb  nur  eine  relative,  keine  absolute;  «nur  für  Kin- 
der, welche  es  noch  bedürfen,  von  ihren  Mättem  in  Wbdeln 
eingewickelt  oder  an  einem  Bande  gefuhrt  zu  werden  und  die 
sich  noch  nicht  selbst  zu  regieren  verstanden* ;  gerade  wie 
auch  «das  noch  unreife  Korn  von  der  gemeinsamen  Mutter* 
Natur  in  den  Hullen  eingehüllt  und  so  in  ihnen  erhalten  werde, 
bis  es  vollständig  reif  sei" ;  dann  aber,  ,\venn  das  Korn  reif 
sei,  seien  die  Hülsen  überllüssig  und  unnütz"  (vergl.  Wyklilfe 
S.  571).  Wie  „umgekehrt"  (verkehrt)  sei  dagegen  das  Vcrhält- 
iiiss  in  der  Kirche!  Der  niriisi  blichen  Gesetze  sei  emc  .  /ahl- 
lose Menge",  wie  wenn  ^eiii  neuer  König  aufgestanden  wäre 
mit  neuen  Statuten",  und  der  Herr  Jesus  aber  mit  seinem 
Gesetz  als  Haupt  und  König  abgetbau!  Und  diese  Satzungen 
seilen  über  Alles  gelten!  „in  ihrer  Erfüllung  liege  grosse 
Tugend  und  das  wahre  Seelenheil  (sage  man),  in  ihrer  Ueber- 
fretung  aber  tödtliche  Schuld  und  Strafe" ;  so  fordre  man  aufs 
strengste  ihre  Vollziehung,  wie  es  denn  überhaupt  bei  den 
«Dienern  des  Antichrist nie  heisse:  «vrir  bitten  die  Bräder 
um  der  Bannherzigkeit  Gottes  willen" ,  sondern  nach ,  Herren"- 
Art:  „wir  befehlen  aufs  strengste* ;  aber  freilich  nur  im  Inter- 
esse ihrer  menschlichen  Erlasse;  denn  da  sei  man  gleich  bereit 
mit  Androhungen;  da  heisse  es  sofort:  «wer  das- nicht  thut 
oder  diesen  Erlass  gerietst«  der  wisse,  dass  er  dem  Zorn  des 
allmächtigen  Gottes  und  seiner  Heiligen  oder  dem  Anathema 
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verfallen  wird*;  und  .»sollteD  doch  solche  Drohungen  und 
Sirafen  nur  der  Uebertretung  göitlieiicr  Gebote  voiMialteii 
sein*.  Aber  »för  die  Gebote  Gottee  und  ihre  Uebertietong 
jagen  sie  keine  solche  Furcht  ein  bei  ihren  Untergebenen ,  noch 
khnmiem  sie  «ch  gross  danim''  (s»  WyfcKffe  S.  625). 

So  sei  es  denn  auch  gekommen  in  der  Eirche,  dass  Men- 
sehensatiungen  und  Verordnungen  mid  die  mensch- 
lichen Personen  in  der  Kirche  mehr  Antorttit  bitten 
als  Gott  und  Gottes  Gesett.  Dtnim'  g^anch,  klagt  er, 
dermalen  das  hauptsächliche  Studium  nur  auf  die  Keimtiiiss 
der  menschlichen  SaUuiii^eii,  denn  -  diese  Wissenschaften  fin- 
den in  dt  r  Kirche  Förderung,  fuhren  zu  «grossen  Titeln,  Ehren 
und  Reichthümern" ;  das  Studium  des  Wortes  Gottes  aber  sei 
, verlassen  und  vereinsamt Vj  denkt  besonders  an  das  Stu- 
dium des  kanonisrlii  II  l{i  (  hts,  das  -viel  höher  i^oUe,  als  das 
Studium  der  Propheteu  und  Evangelisten" ;  das  .,viel  mehr 
und  schneller  befördere  als  das  Studium  der  Theologie",  das 
«viel  grössere  Autorität  habe  als  die  heilige  Schrift'.  Wer 
„  ein  Wort  der  Schrift  oder  Jesu  Christi  verachtete  oder  blasphe- 
mirtc ,  dem  ginge  es  viel  eher  ungestraft  hin ,  als  wer  so  Etwas 
thate  in  Bezug  auf  das  kanonische  Recht*.  Und  bereits  ple* 
gen  diese  Kanonisten  für  sich  und  gegen  die  Theologen  zu 
sagen«  dass  alles  was  Besseres  in  der  Bibel  sei  und  der  Kern 
der  gamen  Theologie,  im  fcanonisehen  Recht  wie  in  einem 
Ansnig  enthalten  sei,  und  in  der  Bibel  sei  bereits  nur  noch  die 
Spreu*;  und  »so  bedenken  diese  Unseligen  nicht,  dam  allei, 
was  in  der  Bibel  ist ,  gans  Kern  ist  voll  ewigen  Heils  und  Wahr* 
heit*.  Ueberfaanpt,  klagt  er,  sei  es  so  weit  gekommen,  «da« 
heutzutage  die  Priester  und  das  Volk  die  Gebote  ihres  Gottes 
weniger  kennen  und  beobachten  als  die  Mandate  und  T^adi* 
tionen  der  Menschen,  und  diese  mehr  werthen  und  furchten 
als  die  Wahrheit  des  Lebens  und  die  Liebe  m  den  Mitchri- 
sten". „So  hat  der  Teufel  die  Mensrhen  ahgel>rtuht  von  dem 
Gehorsam  des  Herrn  Jesu  und  seinen  ( iebolen  zu  den  Lehren 
und  (iihnh  ii  der  Menschen,  von  ih*r  •röttlirhon  WeiHhpil  zu 
der  Klugheit  und  W^issenschaft  der  .^lensclieii  niul  l  ursli  n  »iie- 
ser  Welt,  von  der  Furcht  Gottes  zu  der  Furcht  und  der  Anust 
vor  den  gromen  Uerren  und  den  Doktoren  des  Anticbrist  uud 
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den  glanzendeo  Prälaten,  wenii  ne  auch  der  Tugenden  and 
Wakrheitno  des  Herrn  Jeios  gani  baar  «nd  und  ganz  nach  der 
AelmUclikeit  beidniflclicr  Könige  und  Heiren,  So  hat  er  die 
Measeheo  abgebracht  TOn  der  Niedrigkeit  dee  gekreuzigten 
Jens  und  hat  die  Furcht  vor  ihm  (iesut)  und  die  Ehre  seiner 
Autorität  und  §einei  Namens  geschwächt,  also  dass  er  gidch- 
san  als  ein  Todter  geachtet  wird,  und  das»  nur,  was  hoch  in 
den  Augen  der  Menschen  geachtet  hi  und  glorreich  und  er- 
haben, gelurchtet  wird  und  von  grosser  Autorität  ist  beim 
christlichen  Volk.  So  hat  er  allmäbg  und  aul  geisllu  he  Weise 
es  TOD  den  hcrriicbslon  und  süssesten  Tugenden  und  von  ihrer 
Strenge  zu  einer  gewissen  Leerheit  des  Lebens  und  zur  Beob- 
achtung der  Gewohnheiten  und  Gobräuclic  der  romischen 
Kirche  gebracht,  die  ausserhcli  einen  guten  Anschein  haben, 
aber  in  der  Wahrheit  Gottes  todt  sind  und  eatblösst  vom  Geiste 
des  gekreuzigten  iesns,  so  dass  jetzt  alles  an  den  Christen 
beinahe  nur  ist  wie  ein  hübsches  Bild  von  aussen,  aber  ohne 
Geist  und  Leben".  nMebr  gefürchtet  werden  nun  die  Men- 
sehen, die  gehen  oder  schaden  können,  als  der  gekreuzigte 
lesQs;  mehr  wird  von  ihnen  gesprochen  und  verhandelt  als  von 
diesem y  und  mehr  erfreut  uns,  ihre  Gnade  und  Zugänglich- 
kdtt  als  die  Gnade  Gottes  zu  erhalten  oder  den  süssen  Geist 
Jesu  des  Sohnes  Gottes.  Mehr  errdthen  wn*,  wenn  uns  auch 
das  geringste  Ungezionende  in  Wort  oder  That  in  Gegenwart 
unserer  hohen  Herren  entfährt,  mehr  kümmert  uns  das,  mehr 
suchen  wir  auf  alle  uns  nur  mößbrhe  Weise  dafür  Genüge  zu 
thuu,  als  wenn  wir  zehnmal  mein  sundiglen  \or  Jesus  Christus 
in  Gedanken,  Worten  oder  Wd  kt  n.  Sicherer  und  ruhiger 
wagt  der  Mensch,  über  dieMarlii  ( Jn  isii  zu  sprechen,  als  über 
die  Macht  und  die  besondern  Prnilegien  seiner  Prälaten.  So 
jemand  etwas  Blasphemiscbcs  gegen  Jesus  spräche  oder  thäte, 
so  würde  sich  Keiner  finden,  der  es  schmähte  oder  der  dalür 
eiigrtnimte  oder  es  strafte.  Spräche  oder  thäte  aber  Einer  Et- 
was gegen  eine  Satsung  des  Papstes  oder  eines  Königs  oder 
Fiirstent  er  würde  von  denen,  die  da  suchen  ihren  Herren 
mehr  lu  gefalien  ab  Gott,  nicht  ungestraft  bleiben".  Aber 
auch  dieser  Gehorsam  gegen  die  «Herren*  sei  eben  darum 
nur  ein  selbstsüchtiger,  fleischlicher,  «nach  Art  der  Heiden". 
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In  Summa:  „statt  dass  die  Christen  und  vornehmlich  die  Kle- 
riker und  Priester  vor  allem  auf  Christum  Jesum  als  ihren 
wahren  und  einzigen  Herrn  sehen  sollten  in  Glaubo,  HoOnung 
und  Liebe,  das  Eine,  was  nothwendig  ist,  von  ihm,  aus  ihm 
und  in  ihm  allein  erwartend,  nämlich  die  selige  Hoffnung  und 
das  ewige  Heil  ihrer  Seelen,  and  dann  erst  auf  ihre  Vorge- 
setzten in  Demuth  blicken ,  ihnen  gehorchend  und  sie  ehrend 
im  Namen  Jesu  Christi  und  nach  der  Anweisung  der  heiligen 
Schriften" ,  statt  dessen  sei  nnn  da«  gerade  Gegenibeil. 

Wie  in  der  Blasse  der  menschlichen  Satsungen  in  der 
lUrche  Christi  (auf  Kosten  des  lehendig  machenden  Geistes 
und  des  Gesetzes  und  der  Regel  Christi),  so  findet  H.  ein  wei- 
teres Zeichen  des  Antichrist,  eine  andere  Signatur  seiner  Zeit 
indem  herrschenden  Zeremonien-Unwesen:  dass  man 
nur  bedacht  sei  auf  das  Aeusscre,  in  die  Sinnen  Fallige,  statt 
einer  lebendigen  Anbetung  Gottei»  im  Geist  und  m  der  Wahr- 
heit. Diese  „Vervielfältigung"  der  Kloster,  Feste,  Zeremonien, 
des  kirchlichen  Personals,  das  blos  diesen  Zeremonien  diene, 
diese  Pracht  des  Kultus  nennt  er  nur  „den  Glanz  des  Anti- 
christ". Denn  das  habe  alles  nur  ^dcn  Schein  der  H(  li-iiosilat 
nach  aussen,  sei  sinnlich,  ohne  den  Geist  des  gekreuzijL;ten  Je- 
sus''. Das  sei  „eine  feine  List  des  Satans,  der  seinen  Antichrist 
mit  allem  Glanz  zu  schmücken  weiss  und  ihn  ähnlich  zu  ma- 
•  chen  strebt  dem  gekreuzigten  Sohn  Gotte:^,  aber  freilich  nur 
nach  seiner  Glorie  und  Erhabenheit,  nicht  nach  seinem 
Kreus  und  seiner  Niedrigkeit*.  Denn  weil  ihm  dieses 
letttere  «luwider''  sei  und  er  «das  und  s»  nicht  wirken 
könne**,  darum  greife  er  zu  jenem;  aber  damit  wolle  er  sein 
»Netz  nur  weiter  auswerfen,  um  so,  wenn  möglich,  auch  die 
Erwählten  Gottes  zu  verfuhren Grosse  Feste,  gbrioser  Ap- 
parat, Zier,  Glanz  und  Pracht  —  das  sei  jetzt  die  Losung,  be- 
sonders der  Geistlichen,  denn  .,das  bringe  Gewinn ,  Ansehen 
beim  Volk,  Schein  von  Heiligkeit;  aber  \ou  alJc  dem  gelte 
das  Wort  des  Herrn:  wehe  euch,  ihr  heuchlerischen  Schrill- 
gelehrten,  die  ihr  eure  Gefassc  ausweutiig  rem  habt,  aber  von 
innen  seid  ihr  voll  Staub  und  aller  Ungerechtigkeit'*.  Was 
au<'h  diese  langen  Hören  ni'itzen,  dieser  viele  und  starke  Ge- 
sang, diese  iangoa  Gebete,  dieses  viele  Plappern" ,  und  das 
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aUes  «oluie  Andacbt,  okne  G^t  Jesu  uad  das  Fimdament 
der  Wahrheit*  I  Bereits,  klagt  er,  habe  der  Satan  es  „aar 
diesem  Wege*  so  weit  gebracht ,  dass  sich  die  Henseheii 
nscheaen,  Jesam  den  Gekreozigten  oder  den  Verspieenen 

oder  den  schrecklich  Umgebrachten  zu  nennen,  und  dass  sie 
diejenigen.  <iie  Jesus  bu  iitiiiien,  heftig  latioln  und  verfolgen". 
Bereits  höre  man  sagen,  ^es  sei  genug  solche  Worte  einmal 
im  Jahre  vorzutragen dagegen  .preisen  diese  falschen  Proplie- 
tcü  ihre  glänzenden  Zeremonien  und  Satzungi  ii  \or  dem  Volke 
aufs  Höchste  und  sprechen  Anathema  übor  Jeden,  der  diess 
nicht  genau  beobachtet''.  Und  „so  bewirket  der  Satan,  so  viel  an 
ihm  ist,  dass  Jesus  Christus  in  den  Herzen  der  Christen  der 
Vergessenheit  ubergeben  wird".  ^Ich  sage  aber  Allen,  und  die 
das  fassen  können,  fassen  es  wohl,  dass  ich  vor  dem  Herrn 
Jeso  Christo  aus  der  Schrift  das  ausgeforscht  habe  und  glaube, 
dass  alle  diese  vorgenannten  Werke  der  .Menschen,  Zeremo- 
nien mid  Traditionen  von  Grand  aus  werden  serstört  werden 
nnd  ein  Ende  nehmen;  and  der  Herr  allein  wird  erhöht  wer« 
den  nnd  sein  Wort  allein  bleiben  in  Ewigkeit;  und  bereits  ist 
die  Zeit  vor  der  Thür,  in  der  jenes  alles  wird  abgethan  wer- 
den". AohnKch  sagt  er  an  einem  andern  Orte:  « Alles  Vorge- 
nannte, Private,  was  unnütz  zum  Nutzen  der  Kirche  und  über- 
flüssig und  seliüdlich  sei,  werde  aus  dem  Weinberge  des  Herrn 
abgeschnitten  werden**,  und  solche  Satzungen,  Zeremonien 
0.  s.  w.  werden  ,.auf  die  kleinste  Zahl  jrebracht  werden,  die  al- 
lein nothwendig  sei  und  in  Nichts  der  sehüiieii  Kinheit  der 
Kirche  Abbruch  ihue,  naeli  dt  m  Worte  des  Herrn:  alles  was 
mein  Vater  nicht  gepilanzi  bat,  wird  ausgerottet  und  ins 
Feuer  geworfen  werden". 

Im  besondern  erhebt  M.  noch  seine  Stimme  gegen  den 
todten  Ueiligendienst,  im  Gegensati  su  dem  lebendigen 
Dienste  an  den  lebenden  Heiligen.  Aber  » diese  verspotten, 
ja  todten  sie,  die  todten  verehren  sie*  Weil  sie  geiiig  sind, 
daram  berauben  sie  die  Heiligen  im  Leben;  den  todten  Heili- 
gen aber,  die  nichts  mehr  bedürfen,  spenden  sie  reichlich« 
Weil  sie  weltlich  sind,  umgeben  sie  die  Gebeine  der  Heiligen 
mit  Seide,  Gold  und  Silber  und  schmücken  ihre  Bilder  kost* 
lieh,  aber  die  armen  nackten  Heiligen  (im  Lebqn)  verlassen 
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sie  and  nehmen  sie  nicht  anter  ihr  Dach  auf.  Weil  sie  üppig 
sind,  daran  erheben  sie  das  Fasten  der  verstorbenen  Heiligen, 
aber  das  Fasten  der  lebenden  Heiligen  loben  sie  weder  noch 
bewundem  sie  es  noch  ahmen  sie  es  nach.  Weil  sie  stds 
sind,  preisen  sie  die  glorreichen  Heiligen  im  Himmel,  aber  die 
mit  ihnen  leben,  hassen  und  verachten  sie,  weil  sie  deren  Nie- 
drigkeit und  Dcmuth  nicht  leiden  mögen.  Jene  preisen  sie, 
die  glorreich  im  Himmel  sind,  weil  sie  damit  selbst  auch  glor- 
reich sein  wollen  liei  ihren  Genossen,  aber  die  lebenden  Hei- 
ligen verioigeii  sie,  sveil  sie  in  Vergleich  zu  ilin  ii  sich  beschämt 
fühlen,  und  deren  Tugend  ihre  Ungerechliglieit  beim  V^olke 
verdammt.  Die  Heiligen  im  Himmel  verehren  sie  darum, 
weil  es  giorrcMcli  ist,  das  filorreiche  zu  preisen,  die  lebenden 
Heiligen  > erfolgen  sie,  weil  es  ihnen  entgegen  ist,  das,  was  in 
den  Augen  der  Welt  verächtlich  isl,  zu  erheben.  Den  verherr- 
lichten Heiligen  dienen  sie,  weil  sie  darin  eine  ifoffnung  ha* 
ben,  die  sie  aus  den  Wunderlegcnden  zusammenlasen:  wie 
nämlich  Einige,  indem  sie  der  heil.  Maria  dienten  oder  der 
heil  Katharina  and  Aehnlichen,  durch  diese  in  jeder  Noth  ans 
böser  Stande  seien  errettet  worden;  oder  verrährt  durch  einige 
Verheissungen,  dass,  wer  einem  solchen  Heiligen  diene,  keine 
öffentliche  Beschimpfung  von  dieser  Welt  werde  so  befahren 
haben,  oder  keine  Armuth  oder  keine  Heimsuchnng  von  der 
und  der  Krankheit,  odnr  dass  er  nicht  sterben  werde  ohne  Sa- 
krament, oder  nicht  in  Todsünde,  oder  dass  ein  solcher  Hei- 
liger ihm  vor  seinem  Todestage  erscheinen  werde,  wie  die 
Maria  dem  oder  dem;  oder  sonst  durch  unzählige  andere  Fa- 
beln oder  Jrrthumer  bewogen,  in  welche  der  leufel  sie  führt,  ' 
dass  sie,  Christum  .lesnm  in  ihnen  kreuzigend,  ihre  Hoünuug 
auf  Satanas  setzen.  Aber  die  lebenden  Heiligen  suchen  sie  mit 
ihrem  Hass  heim,  weil  sie  ohne  Liebe  sind  und  die  lebenden 
Heiligen  ihnen  verdächtig  und  gefährlich  scheinen.  Um  der 
Heiligen  im  Himmel  willen  werden  sie  als  Heuchler  in  ihrer 
Religion  nicht  verachtet,  auch  meinen  sie  nicht,  dass  ihnen 
dadurch  ein  Abbruch  werde,  wenn  die  Heiligen  im  Himmel 
mehr  als  sie  empfohlen  werden;  ja  sie  hoffen  vielmehr  sieh 
Ruhm  und  Ehre  beim  Volke  zu  gewinnen,  wenn  sie  rechtes 
Lob  lur  dieselben  haben  and  gar  einigt  Reliquien  von  ihnen; 
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aber  die  gegenwärtigen  Heiligen  verfolgen  sie,  weil  sie  deren 
Ehre  beneiden  und  das  Lob  derselben  für  eine  ßceintrichti- 

gong  des  ihrigen  ansehen,  ähnhch  den  Juden,  die  da  von  Chri« 
stus  sagten:  ihr  sehet,  dass  wir  nichts  mehr  ausrichten,  alle 
Well  lauft  ihm  nach  \  Noch  einen  andern  psychologischen 
Grund  dieser  herrschenden  Hciligenverehrung  gibt  M.  an:  an 
Gotl  iiamlich  oder  an  Christus  zu  denken  oder  von  ihm  zu  spre- 
ihen,  „wie  siiss  es  aurh  sonst  sei",  sei  doch  dem  „Gewissen* 
das  sich  nicht  in  Ueberemslimmung  mit  ihm  wisse,  unange- 
nebiD,  wenigstens  so  weit  das  Leiden  Christi  und  die  Verach- 
long  der  Wek  dabei  in  Betracht  komme*' ;  anders  sei  es  schon 
«mil  dorn,  was  von  Christus  glorreich  und  angenehm  sei,  mit 
seiner  Auferstehung,  Himmelfahrt''.  Von  den  Heiligen  im 
Himnel  „  können  sie  nun  gar  immer  sich  gefällige  Vorstellun- 
gen machen,  weil  sie  ihnen  nicht  so  sehr  (wie  Gott)  ein  Ge- 
genstand der  Furcht  seien";  ja  «wegen  der  Verehrung,  die 
»e  einem  solchen  Heiligen  erweisen*  und  «weil  sie  sichdiesel« 
ben  als  ihnen  günstig  denken  ,  werde  „  die  so  nützliche  Furcht 
for  Gott  bei  ihnen  noch  gemindert  und  geschwächt,  indem  sie 
sich  auf  jene  oben  schon  genannten  Versprechen  stUtien*. 

Aehnlich  eifert  M.  gegen  den  IJii dcrd ienst  Er  leitet 
ihn  aus  der  ungeistigen  Seite  der  Natur  dc^  .Menschen  her» 
weicheres  nicht  so  -gewilifdich,  so  nahe  und  so  genehm  sei, 
sich  ein  inneres  Bild  \cn\  dott  oder  Christus  zu  machen,  ihn 
^ch  im  Geiste  zn  vergegenwärtigen".  ..ffentzutage  haben 
aber  (jammert  er,  und  es  geht  diess  aul  die  üeschh'issc  der 
Präger  Svnode  vom  Jalir  1381),  S.  41)  einige  Kollegien  und 
die  Mehrzahl  derer,  die  sich  Lehrer  der  Kirche  und  Weise 
nennen,  fest^r>ot/t,  dass  hölzerne  und  steinerne  und  silberne 
Büsten  und  dergleichen  von  den  Christen  zu  verehren  und  an- 
zubeten seien,  gegen  die  ausdriicklicben  Aussprüche  der  heil. 
Schrift;  auch  hat  die  heil.  Kirche,  obwohl  sie  Bilder  und  Sta- 
tuen zugelassen  bat,  und  lehrt,  sie  seien  zu  ehren,  doch  nir- 
gends gelehrt,  dass  sie  zu  verehren  und  anzubeten  seien**. 
Das  habe  man  nun  aber  jüngst  in  Prag  erklärt.  „Auch  haben 
sie  dufvh  Synodalbeschloss  verordnet,  es  sei  dem  Volke  zu 
predigen,  dass  es  nur  fromm  glauben  solle,  dass  in  den  Heili- 
gen-Statuen oder  Bildern  eine  göttliche  Kraft  sei,  und  da«s 
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die  Wunder,  die  man  da  sehe  oder  von  denen  man  höroi  Gott 
durch  diese  Bilder  oder  um  ihrer  willen  wirke,  und  daM*  wer 
da«  glaube  oder  auf  solch  eine  Statue  sein  Vertrauen  setze 
oder  la  ihr  seine  Zuflucht  nehme  in  der  Zeit  der  Notb  oder 
tu  den  Reliquien  der  Heiligen  oder  tu  andern  solchen  todten 
Sachen  ohne  Verdienst  und  Togend,  keineswegs  ubel  thue*. 
«Also  (mfter  aus)  hat  nach  ihrer  Behauptung  Gott  in  dieser 
Zeit,  seine  Heiligen  und  Auserwahlten  ubergehend,  xu  stei- 
nernen  Büsten  sich  hingewandt!  Also  weil  der  Herr  aufgehört 
hat,  seine  Wunder  in  seinem  Namen  und  durch  sein  Wort 
zu  vollbringen,  so  wirkt  er  nun  jetzt  durch  Holz  und  Stein! 
Oder  zeigt  vielleicht  der  heilige  und  treue  Gott  durch  die  Bü- 
sten und  andere  todte  Dinge  seine  Macht,  und  wird  er  so,  in- 
dem er  sie  auf  solchen  Bildern  ruhen  lässt,  unter  seinem  christ- 
lichen Volk  dem  Götzendienst  der  Heiden  Kin«?ang  gewähren**  I 
Sie  hätten  ierner  .,  festgesetzt,  dass  man  gegen  den  Misshrmirh 
der  Statuen  oder  Reliquien  nicht  predigen  solle,  denn  es  komme 
nicht  vor,  sagen  sie,  dass  das  christliche  Volk  in  solchen  Stü- 
cken im  Irrthum  sei".  Und  doch,  »wie  gefährlich  das  für  das 
,  rohe  und  fleischliche  Volk  ist,  wer  sieht  das  nicht  ein ,  wenn 
er  betrachtet,  wie  das  heutige  gemeine  Volk,  das  den  Geist 
Jesu  Christi  nicht  hat,  sich  zum  fieistigen  innerlich  zu  erhö- 
hen nicht  mehr  vermag,  sondern  nur  das  Sinnliche  werthet, 
und  vor  ihm  staunt  und  starrt  und  zittert* !  Er  meint,  es  sollte 
»alles  diess,  was  in  den  Tempeln  aufgestellt  sei,  was  (als  Mi- 
rakel wirkend)  dem  Volke  ein  Gegenstand  der  Verehrung  und 
des  Staunens  sei,  z.  B.  die  Bilder,  die  in  den  Kirchen  Gottes 
verehrt  würden,  wie  die  in  Lukka  und  llom  (an  welchen  bei- 
den Orten  er  persönlich  seine  Beobachtungen  und  Eilahrun- 
geu  gemacht  hat'  und  sonst  weggesrhafi\  werden" ;  denn  «da 
läuft  das  Vüiit,  das  den  Geist  Jesu  nicht  hat,  herzu  und  be- 
zeugt seine  Verehruns  mit  Kniei)cugen  und  mit  Liehlern  und 
so[isti;;eii  Bezeugungen,  und  hat  keine  oder  nur  wenig  Ach- 
tung auf  den  dort  gegenwärtigen  Leib  Jesu  Christi;  und  lässt 
sich  von  solchen  Bildern  und  ihrem  glänzenden  und  künstlichen 
Ansehen  bethören ,  weil  es  geneigt  ist  zur  Idolatrie ,  darum  dass 
es  leichter  seine  Vorstellungen  auf  eine  Kreatur  als  auf  Gott 
richtet  und  begränzt,  weil  solches  seinem  natiarlieheo  Vermögen 
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näher  isf*.  Indessen  will  er  die  Bilder  überhaupt  in  den  Kir- 
chen doch  nicht  vvcggeschnfll  wissen.  „Damit  sage  ich  nicht, 
dass  es  unverniinftig  sei,  wenn  I{il(]er  in  der  Kirche  aufgestellt 
wurden ;  da  diess  in  der  ganzen  Kirche  so  Brauch  ist,  und  ein 
allf^ememes  Wort,  solche  Bilder  seien  die  Schrift  (Bibel)  der 
Laien  (s.  WykHfTe  S.  403).  Mögen  also  die  l  empel  mit  Sta- 
tuen und  Bildern  geschiniickt  werden ;  dem  widerspreche  ich 
Inf  keine  Weise,  wofern  nur  dabei  Vorsicht  gegen  dämoni- 
idien  Betrug  und  Aberglauben  angewandt  wird.  Aber  das 
sage  ich,  dass  sobald  ein  Bild  in  einem  Tempel  mehr  verehrt 
wird  als  andere*  oder  das  Volk  mehr  zu  ihn  luÜaft  mit  Lieh« 
tm«  Koiebengiiog^  und  Vereliningeii,  dassnan  es  dann  ent^ 
fernen  soll  als  einen  Gegenstand,  der  das  Volk  mm  Un^anben 
verfilhm  kann;  ebenso,  wenn  noch  einige  Wundeneichen  zu- 
gefügt werden  als  geschehen  durch  das  Bild  oder  um  seineU 
willen  oder  sonst  wie;  denn  dann  ist  sehr  zu  furchten,  es 
mochte  da  bereits  ein  dämonischer  Betrug  (Dümonium)  dazu 
gekommen  sein,  der  das  Volk  zum  Besten  hat  und  die  An- 
betun;:  Jesu  Christi  und  seines  kostbaren  Leibes  und  Blutes 
befleciven  will". 

Mit  dieser  sinnlichen  Richtung  unter  dem  Anscliein  der 
Frömmigkeit,  die  von  oben  herab  befördert  %\er(le,  statt  ( ines 
geistigen  Gottesdienste*?,  gehe  dann  auch  die  moderne  Wun- 
d ersucht,  klagt  M.  im  Fernem,  Hand  in  Hand.  ^Die  mo- 
dernen Heuchler  sind  von  den  sieben  Geistern  so  besessen,  dass 
sie  Keines  Tugenden  oder  Worte  guthcissen  wollen,  wenn 
sie  auch  sonst  sehr  nützlich  und  bewahrt  sind,  wo  sie  nicht 
Zeichen  und  Wunder  sehen.  Und  in  der  That,  sie  verlangen 
mehr  Wunder  als  die  Juden  und  seigen  dadurch,  dass  sie  noch 
mehr  ein  verkehrtes  und  ehebrecherisches  Geschlecht  sind  als 
die  Juden  rar  Zmi  Christi  waren.  Als  ob  man  nicht  wissen 
sollte,  dass  schon  seit  langer  Zeit  die  ichten  Wunder  von  Glln- 
bigen  voNbracbt  lu  werden  aufgebort  haben,  und  besonders 
jeltt  lur  Zeit  des  Antichrist  zur  Prnrung  des  Glaubens^ !  Die 
Wunder,  die  jetzt  geschähen,  meint  er,  verrichte  der  Satan 
und  seine  Organe  (2.  Thess.  2,  9)  durch  dämonische  Kräfte 
..um  derer  willen,  welche  verloren  gehen,  weil  sie  die  Wahr- 
heit der  Liebe  nicht  aufnehmen  wollten Er  denkt  dabei  be- 
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MAilen  an  die  Wuoder,  die  im  Namen  Christi  darch  Bilder 
oder  Reliquien  der  Heiligen  und  an  heiligen  Orten  geschehen, 
and  die  Gott  zulasse  zur  Verrührung  als  Strafe  für  die  Undank- 
barkeit derer,  .die  sich  schämen  der  Wahrheit  und  Demuth 

Christi  und  der  Schmach  seines  Kreuzes",  und  ^denen  die 
h.  Schrift  etwas  (iewoiiuliches  und  Veraltetes  und  Unbedeu- 
tendes geworden  sei,  als  wenn  sie  ein  Mähreben  oder  eiuLied 
wäre»  das  schön  klinge-'. 

In  allem  diesem  sieht  erdaher  nur  .  «'ine  Wand  ^Ezech.  8,  8) 
von  den  Menschen  aulgebaui,  die  sie  mit  Koth  bestreichen'", 
d.  h.  das  reine  unmittelbare  N'erhältniss  zwischen  dem  Mensehen 
und  seinem  Gott  verunreinigt,  nvermittelt"  (im  schlechten 
Sinne  des  Wortes). 

Noch  ist  aber  seine  Klage  nicht  erschöpft.  Den  .,Gräuel  der 
Verwüstung''  fmdet  er  besonders  auch  noch  in  den  «mensch- 
lichen Verheissungen,  Ablässen,  Bruderschafts- 
briefen'* u.  8.  w.,  in  denen  der  betrogene  Mensch  ver- 
führt werde  seine  Rechtfertigung  tu  suchen,  statt 
der  Rechtfertigu  ng  aus  Gott  (vergl  Wykliffe  S.  552  fL). 
»Wehe  denen,  die  viele  Versprechungen  erdenken  und  unter 
dem  Volhe  verbretten ,  und  den  Sändem  viele  erfundene  Recht- 
fertigungen geben,  in  denen  die  Freunde  dieses  Lebens  ruhen 
und  in  der  Nacht  des  Friedens  und  des  Wohllebens  schlafen, 
ohne  den  liiiisl  der  Pönitenz  uad  Disziplin,  bis  ihre  Augen 
in  der  Hölle  aufgethan  werden,  wenn  sie  mit  dem  reichen 
Schlemmer  begraben  sind....  Wehe,  uüiniissi«^es  Wehe  denen, 
die  solche  Verhcissungen  und  Gerechligkeilen  machen  um  ir- 
gerul  eines  Gewinns  willen,  wie  z.  B.  die  Verheissun^  vieler 
Indulgenzen  an  ihren  Festen  oder  ih.^;  Stntten,  um  dadurch 
einen  ^^amen  und  vor  andern  den  Zulaul  und  ßeji all  d(  >  Vol- 
kes zu  haben,  oder  die  schriftliche  Verheissung  der  ßcirciung 
von  aller  Schuld  und  Strafe,  oder  die  Verheissung  der  TheiU 
nahme  an  den  Bruderschaften  und  allen  Gebeten  oder  Messen 
oder  sonstigen  andern  Gütern,  welche  durch  die  Mitbrüder 
geübt  werden".  Auch  in  diesem  Stück,  welches  „die  Uab- 
und  Herrschsucht  aufgebracht  ,  sei  es  bereits  so  weit  gekom* 
men,  dass  man  „diese  Neuerungen  ohne  Anstoss  für  ein  christ- 
liches Ohr  nicht  gut  aussprechen  könne**.  Zwar  sei  allerdings 
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.den  Reinen  allet  rem,  und  alles  wirke  denen,  die  den  Herrn 

Jesum  Heben  und  durch  die  Wand  hindurch  tu  blicken  ver- 
mögeo,  zum  Guten  mit",  abor  dorn  fleischlichen  Volk  sei  das 
ein  mächtiger  Fallstikk,  denn  r-diesc  glauben  fest,  dass  nie 
durch  Solches  selig  würden  und  die  Erlassung  der  Sünden 
ohne  würdige  Frucht  der  Busse  und  göttliche  Liebe  empfan- 
gen; und  schmeicheln  sich  daiiii  und  erzüterii  nicht  >or  dem 
Angesicht  der  (jetechli^^eit  und  eilen  nicht  geradezu  und  ui\- 
niiltelbar  zum  gekreuzigten  Herrn  Jesus**.  Andere  aber,  das 
ärmere  Volk'' ,  werde  dadurch  tu  einer  Art  Verzweiflung  ge- 
brecht; »es  seufit  und  wird  in  seiner  Zuversicht  gebrochen, 
weil  es  in  schwach  sich  fühlt,  um  so  grosse  und  kostspielige 
Verheissungen  zu  erlangen,  sei  es  nun  wegen  Armuth,  oder 
wegen  steter  Beschäftigung,  oder  aus  ihniiehen  Gründen*. 
Besonders  die  Mönche,  klagt  M.,  seien  solche  «gewissenlose 
AUasakramer,  die  mit  erbettelten  Briefen  mit  grosser  Bered- 
samkeit den  Einfältigen  das  Geld  abtudriicken  verstanden"; 
t.  B.  wenn  sie  Geld  brauchten  tu  diesem  oder  jenem  Werke, 
etwa  lu  einer  Kirche,  so  „  versprächen  sie  Jedem ,  der  beisteuern 
wlrde^  ihrer gesammten  Bruderschaft  theilhaftig  zu  machen,  wo 
täglich  so  viel  Gutes  geschehe,  so  viele  Messen,  so  >  iele  Gebete» 
dass  es  kaum  oder  selteii  möglich  sei ,  dass  Einer,  der  Theil  hatte 
aa  diesen  Gutern,  verdammt  wurde ;  und  so  Grosses  nun  könne 
der  Mensch,  wenn  er  nur  wolle,  durch  massige  Beiträge  er- 
langen, und  ungliicklh  Ii  w  iirc,  der  nicht  lur  so  wenig  Zeit- 
liches so  uuerme^isiich  geisUtcb  Gut  lu  gewinnen  beeifrigi 
wäre*. 

ünd  darin  suchen  nun,  jammert  M.,  und  in  den  vorge- 
nannten Gesetzeswerken  und  in  dem  Zeremoniendiensl  die 
hetbörten  Menschen  ihre  ^Gerechtigkeit  mit  viel  Arbeit,  mit 
vielen  Kosten,  in  Beobachtung  aller  Zeremonien,  indem  sie 
aUes  nach  dem  Buchstaben  und  in  eineni  Geiste  der  Furcht 
nach  dem  Gesetxe  erTullen,  ähnlich  den  jüdischen  Scbriftge- 
lehrten  und  Pharisäern;  von  der  wahren  Freiheit  aber,  der 
Freiheit,  welche  in  dem  Gent  Jesu  Christi  ist,  nichts  wis- 
len....  So  wollen  sie  mit  grossen  Anstrengungen  ihre  eigene 
Gerechtigkeit  aufrichten 

Was  in  dieser  Aufstellung  von  Ablässen,  Verheissungen, 
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Satxungen,  Zeremoniell  n.  s.  w.  aDserm  M.  nichl  das  geringste 
Scillimineist,  das  istihm  der  blasphemische  MUibraach, 
der  80  mit  deo  Gütern  Christi  getrieben  werde  lur 
eigenen  Verherrlichung«  sa  eigenem  Gewinn,  tur  Erhe- 
bung der  eigenen  Aatoritat ,  „  der  rechte  Antichrist,  d«r  sich 
erhebt  über  alles  was  Gott  heissf!  Denn  was  heisse  diess  an- 
ders als:  -seine  Lehren  und  Gebote  gleich  stellen,  oder  sie 
gar  mehr  befehlen  und  für  höher  achten  als  dio  h.  Schriften"  ? 
oder:  ..Gewalt  und  göttliiho  Autorität  haben  wollen  über  alle 
katholische  Wahrheit  und  Glauben,  über  alle  Sakramente  und 
gpistlichen  Güter  und  alle  \Vi  isheit  und  Wissenschafl ,  und  über 
sie  verfügen  wollen  nach  eigenem  Belieben,  zu  eigener  Lust 
und  Erhöhung,  und  darüber  in  liochmuth  sich  erheben"! 
Das  sehe  man  auch  schon  daran,  „dass  sie  als  Götter  auf  Er- 
den wollen  verehrt  werden".  Denn  „ man  nhuss  nicht  meinen, 
dass  jener  Antichrist  dächte  oder  glaubte,  er  sei  wirklich  der 
ewige  oder  himmlische  Gott,  da  diess  ganz  unsinnig  wäre. 
Aber  lu  einem  Gott  auf  Erden  odor  irdischen  Gott  will  er  sich 
machen,  daio  treibt  ihn  seine  Hoffiihrt  an  ond  seine  Begierde 
nach  Rnhm  nnd  Ehren*.  Diese  blasphembche  Erhebung,  wie 
sie  die  antichrisüiehe  Macht  in  der  Kirche  seiner  Zeit  sich  an- 
masse,  gemahnt  M.  ganz  an  die  der  alten  «hddnischen  römi- 
schen Imperatoren**,  von  der  sie  em  rechtes  Gegenstack  sei. 
,So  haben  es  auch  diese  Imperatoren  gemacht,  die  da  glaub- 
ten, sie  seien  Gott  auf  Erden  und  sich  lui  würdig  hielten,  so 
von  allen  Menschen  verehrt  zu  werden,  als  durch  Geburl  und 
Schi*  k^al  iibur  alle  Sterblichen  auf  Erden  hinausgestellt 

Als  eine  natürliche  Folge  und  "Strafe"  dieser  Erhebung 
des  Menschlicln  I!  in  der  anlichristlichen  Kirche  über  das 
Göttliche,  dieser  durchgängigen  iendenz  auf  das  Selbst:  dass 
alles  dem  eigenen  Gewinn  und  Ansehen,  der  eigenen  Ehre 
dienen  müsse,  statt  Christo  und  Christo  allein,  betrachtet  M. 
denn  auch  den  herrschenden  Geist  der  Parteiungen,  ge- 
genseitigen Verkleinerungen  und  Bekämpfungen 
in  der  Kirche,  statt  des  Geistes  der  Einheit  in  Christo.  Er 
denkt  hier  besonders  an  das  cifersiichtige  Verhiltniss  fon  Welt- 
priestem  und  »Religiösen",  an  das  Verhaltniss  der  Tcrschie- 
denen  Orden  untereinander,  endlich  an  ihre  Steilong  tu  dem 
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Vdka  ,D«  «Cm  m  wkUr  «iiuinte  Rur  Ihie  jWiMflnKhaft 
und  ReUgioB  (Orden),  Bnidenchall  und  Väter:  ich  bia  des 
Domliiikus,  ruft  die  eiiie  Stimme;  ich  des  Fraoiislras,  die  an- 
dere, imd  eine  dritte :  und  ich  des  Bernhard ;  und  so  die  an- 
dern alle".  Und  so  » eifern  und  slreiu-n  sie  für  die  Patrone 
ihrer  Orden,  Provinzen;  wie  weiland  in  ivonnlh:  ich  hin 
des  Pauluä,  de»  Kephas,  des  Afif^llo. "  Jede  Stimme  preise 
die  eigene  Partei;  jede  wolle  das  Volk  für  sie  gewinnen:  jede 
sage:  bei  ihr  sei  das  vollkommene  Chrlslenlhum ;  es  gemahne 
an  die  Weissagung:  „hier  ist  Christus,  dort  ist  er*.  Und  ,  so 
erheben  sie  sich,  der  eine  über  den  andern,  und  streiten  und 
predigen  sie  wider  einander,  und  das  geschieht  ontor  dem  An- 
scbei»,^boitbsler  Frömmigkeit**.  Und  so  hätten  sie  auch  jetU 
ihre  besondem  Lefaisatoe,  die  sie  aaf  der  ILanxei  vor  dem 
Y^lbA^iNirtriigen,  und  die  binwiedemm  van  den  andern  vor 
dem  Volke  bekämpft  wurden;  ein  Beweis,  dass  Christus  niebt 
da  sei  9  «denn  wie  es  dem  Herrn  Jesus  eigen  ist  lu  sammeln, 
so  im  Gegentbeil  ist  es  em  recht  eigentlich  Geschäft  des  Än- 
ticbrisl  in  serstrenen".  Einig  seien  diese  Menschen  nur  in  der 
«SebknMgkeil* ,  und  das  könne  „keine  Einheit  beissen" ,  son- 
dern sei  nur  .eine  Art  gewaltsamen  Verbundenseins  in  schlech- 
ten Absichten ,  ohne  alle  Ordnung  und  l^onn  und  nur  für  ei- 
nige Zeit".  Üie  gcrnhrlichste  Art  dieser  ^Zweiong-  hudet  er 
aher  in  dem  Verhallnis>  von  Pfarrern  und  fBettel-)  Mönchen, 
seil  letxtere  iu  der  Kirche  su  h  so  vervielfaili^t  hätten,  dass 
sie  Famihen,  Gemeinden,  Schlösser,  Dörfer  und  Städte  er- 
füllten und  von  ihnen  Besitz  nahmen".  Er  spricht  hier  von 
den  Mönchen,  sofern  sie  Predigtamt  und  Seelsorge  üben.  Da- 
durch kamen  sie  in  natürliche  Kollision  mit  den  Pfarrern :  beide 
wollten  »geistliche  Macht über  das  Volk  ausüben;  beide  ,,seien 
stark,  haben  pifiBtliche  Statuten  für  sich,  Beredsamkeit,  Weis- 
heit, Doktoren" ;  aber  sie  vertrügen  sich  so  wenig  an  einer 
Gem^nde»  «wie  swei  Hhrlen  um  eine  Heerde,  wie  iwei  Hähne 
um  dieselben  Uhner,  wie  swei  Minner  um  dieselbe  Frau*. 
Bcsooden  die  Oidensiente  „vernieteten "  die  Weltpriester  beim 
Volke,  als  wiren  diese  «beinahe  nichts,  eder  schwach  und  un- 
gnlehrt*".  ]>as  arme  Volk  aber  sei  die  Beute  dieser  sich  gegen- 
seitig bekümpfenden  „zwei  Hömer'*  und  werde,  das  sei  das 
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Endet  in  den  Unfrieden  mit  hineingeiogeB,  in  seinem  Gewissen 
verwirrt t  seinen  Pfarrern  ungehorsam.  Nur  ein  Weg  sei: 
dass  die  Sedsoige  entweder  den  Einen  oder  den  Ändern  ge- 
nommen werde;  denen  aber,  meint  er«  welchen  sie  sonlehst 
nicht  zukomme,  also  den  Ordenslenten;  denn  die  Religiösen 
halte  er  .Tür  nicht  so  tauglich  zur  Seelsorge,  da  diess  mit 
ihrem  Namen  und  ursprünglichen  Gelübde  im  Widerspruch 
stehe"  ,  und  da  sie  „durch  ihren  ganzen  Staiid  dem  V  olke  über- 
haupt TU  ferne  seien*,  das  in  ihnen  „keine  gleichartige  Le- 
bensweise erkennend"  ebendarum  .auch  nicht  zu  dem,  was 
es  sie  lehren  oder  thun  sehe»  sich  für  verpllichtct  erachte,  ihre 
Worte  und  Lehren  nicht  besonders  annehme,  da,  wie  es  sage, 
den  Religiösen,  als  solchen,  es  wohl  zukomme,  so  zusprechen 
and  so  thun,  nicht  aber  ihm  selbst,  dem  Volke  der  Laien ^. 
Das  Reste  wäre  daher,  die  Pfarrer  würden,  wie  freher,  die 
Seelsoige  ausüben  mit  Ausschliessung  der  Mönche,  oder  diese 
doch  unter  allen  Umstanden  den  Pfarrern  unteq^eordnet  sein. 
An  einem  andern  Orte  meint  er  geradeso,  das  Beste  wiro,  die 
Bettelmönchsklöster  w  urden  aufgehoben  (s.  u.). 

Wenn  so  in  der  Kirche  die  Weltliebe,  das  Reich  der  ,  viel- 
fältigen'- Menschensatzungen,  Zeremonien,  die  Eifersucht,  die 
Zwietracht  herrschend  geworden,  —  was  Wunder,  meint  M., 
dass  nun  bis  zu  höchster  Stelle  das  Schisma,  die  Iren- 
nung  gediehen  sei?  dass  noachdem  der  Körper  Christi  von 
den  untern  Gliedern  zerrissen  worden,  die  Liebe  Vieler  immer 
mehr  erkaltet  sei,  die  Ungerechtigkeit  immer  mehr  zugenom* 
men  habe,  nun  auch  das  Haupt  selbst,  der  Vikarios  der  Kirche, 
gespalten,  und,  da  Christus  Jesus  und  sein  Geist,  der  allein 
seine  Geister  zur  Einheit  verbinde,  aus  der  Mitte  gestosaen 
worden  sei,  die  Verwüstung  ihren  Gipfel  erreicht  habe**? 
Die  Kirche  sei  darum  auch  jetzt  nicht  mehr  die  auf  dem  Rerge 
liegende  Allen  in  die  Augen  fallende  Stadt,  so  dass  „Niemand 
im  Ungewissen  sein  könnte ,  wo  die  wahre  Kirche  Gottes  w  jire '  ; 
sondern  -das  grosse  Bnbvlon,  die  lleischliche Kirche" ,  sei  jel/.l 
ia  „drei"  Theile  zerspalten,  „nach  Morgen  in  den  der  Griechen, 
die  sich  wegen  der  Dotation  des  Papstes  von  der  römischen 
Kirche  trennten,  nach  Abend  in  den  der  Franatosen  und  nach 
Mittag  in  den  der  Römer''.  Und  diese  Trenming  gebe  bis  in 
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die  untersten  Glieder  ^und  jetzt  erst  hat  der  Satan,  dessen 
Sache  es  ist,  die  Geister  zu  spalten,  die  Geister  mit  Macht  aus- 
einander  gerissen  und  seine  schh'mmsteii  Faktionen  und  Tra- 
dUionen  vervielialtigt''.  Die  Römer  sagen:  ^hier  ist  die  Kirche 
und  hier  ist  Christus";  die  Franzosen:  ^neiot  wir  sind  die 
Kircbe" ,  und  die  Griechen:  „ihr  beide  lügt,  sondern  wir  sind 
die  Rirdie  «nd  hier  isl  Cfarotos*.  Und  so  sei«  sagt  er«  wie 
ebea  sehen  elBnial  in  Beafthang  «af  die  Uetnern  ParleiiiDfen, 
•buehstiUieh  das  Evangdinni  erfniit,  wo  es  hebst»  in  jenen 
Tagen  wird  muk  so  euch  sagen ;  siehe  hier  ist  Christus^  siehe  dort 
ist  er'.  M.  indessen  kennt,  wie  wir  sehen  werden,  über  diesen 
sichtbaren  Kirchen,  diesen  Theilen  der  ^fleischlichen^  Kirche, 
eine  höhere,  wahrere:  «die  einige  wahre  Kirche  Gottes*. 
Doch  glaubt  er,  dass  ^in  dem  ih<|i)e,  welcher  der  römische 
ist,  Christu!»  noch  am  ehesten  sei";  „was  ich  hier  sage,  sage 
ich  aber  nur  vergleichsweise  zu  der  ganzen  Menge  derer,  die 
einst  Christen  hiessen,  nur  vergleichsweise  an  der  Gewissbeit 
der  anprungUcben  Kirche  der  Heiligen,  wo  es  notorisch  ge- 
msB  war,  wo  die  Kirche  und  wo  Christas  sai"".  Damals  hätten 
sichtbare  end  aasiehthare  Kirche  sich  noch  nahean  gedeckt, 
sei  diese  auch  jene  gewesen;  „jetzt  aber  and  hier  ist  nirgends 
salche  notorische  Gewissbeit  ton  der  Bxistens  Christi  in  einem 
iheter  Tbeile,  dass  Einer  sich  kühnlich  dafür  bis  inm  Tode 
darbieten  durlte^ 

Aber  nicht  genug,  sagt  M.,  dass  die  amtliche  Kirche  (ihre 
hierarchischen  Organe  in  ihrer  Mehrheit)  ihre  christliche  Auf- 
gabe an  der  Menschheit  ungelöst  liessen,  sie  hindere,  be- 
feinde und  verfolge  auch  noch  die,  weiche  das  Evan« 
gelium  in  Leben  und  Lehre  darstellen  und  es  der 
Welt  nahe  bringen  möchten.  Und  eben  das  sei  aach 
wieder,  und  nicht  der  geringste,  Cranel  der  Verwiistttng  an 
heiliger  Stitte.  Er  denkt  hier  gewi«  snnachat  an  das,  was 
Kenrad  nnd  lliiie  erfiahren  hatten;  an  die  Schicksale  der  (aller- 
dmgi  noch  kleinen)  refonnatoriscben  Partei  in  Böhmen;  er 
selbst  hatte  wohl  schon  auch  Anfechtungen  zu  besteben  g^ 
habt,  als  er  diess  schrieb.  „Sie  haben  (sagt  er)  Macht  em- 
pfangen, Autorität,  Mittel,  Heichtbum,  Ruhm,  Ehre  und  grosse 
und  vcrschiedeoe  glorreiche  Titel,  dass  sie  daran  Watten  hatten 


Matthias  von  Janow. 


und  stark  wären»  um  die  Gerechtigkeit  tu  Tertiieidigeii  irtKl 
der  W  ahrheit  Bahn  zu  machen  in  der  Kirche  Jesn  Christi; 
lind  aber  siehe,  sie  sind  statt  Bogen  und  Waffen  für  Christo 
zu  sein,  es  gegen  ihn  geworden,  und  durch  dieselbeii  Waffen, 
die  sie  für  die  Wahrheit  ernpfienfjen,  sind  sie  stark  geworden, 
um  die  Wahrheit  Gottes  zu  hindern  und  die  Boten  der  Wahr- 
heit zu  bekämpfen''.  Als  diese  Verfolger  bezeichnet  er  nament- 
lich die  ,,fleiscbKcheii  Priester'^V  die  «falschen  Religiösen''; 
die  »hohen  Doktoren*.  Sie  hätten  auf  ihrer  Seite  »die  welt- 
liehe Macht,  die  geistliclie  Macht,  Privilegien,  amtliche  Stel- 
len, Katheder,  ihre  todten  Bacher** ;  aaf  der  andern  Seite 
stehe  nur  «die  nackte,  blosse  Wahrheit«.  Oer  »Granel*  aber 
sei,  dass  sie  ihre  Angriffe  und  Verfolgungen  nicht  „offen* 
machten,  sondern  .unter  doni  Schein  der  Tugend".  „Diese 
grausamen  Klenki  i  wKierjipret  hcn  nicht  dem  V\  ort  Mosis  und 
der  Propheten  oder  dem  Evangelium  und  der  h.  Schrift,  auch 
nicht  den  heiligen  Doktoren  oder  grossen  Magistern,  obwohl 
sie  in  That  und  Wandel  offenbar  gegen  die  Wahrheit  sind. 
Sie  erheben  sie  vielmehr  mit  dem  blossen  Wort  und  den  Lip- 
pen, obwohl  ihr  Herz  ferne  von  ihnen  ist,  erbauen  ihnen  kost* 
bare  Gräber  und  Denkmale  und  sagen,  hätten  mr  lu  den 
Zeiten  unserer  VSter  gelebt,  wir  hätten  uns  der  Tödtung  die- 
ser Gerechten  nicht  schuldig  gemaoht*.  Aber  indem  sie  so 
die  Todten  ehren ,  lassen  sich  nur  um  so  mehr  unter  dem  Schein 
der  Heiligkeit  die  lebenden  Heiligen  verspotten,  verachten, 
verfolgen,  todten,  und  sei  die  .Ungerechtigkeit  und  Grausan»* 
keit  nur  um  so  grösser":  ganz  wie  einst  ..zur  Zeil  Jesu  Satan 
durch  die  Macht  oder  Autorität  des  Priesterthtims  und  durch 
erdichtete  Heiligkeit  und  schle<  ht  verstandene  Vollziehung  des 
Gesetzes  Gottes  und  durch  jede  Art  von  Heuchelei  Jesum  an- 
gegriffen und  bis  zum  Tode  verfolgt  habe  mit  daiu  gekomme- 
ner Hülfe  der  weltlichen  Macht" ,  und  „sie  haben  noch  ge» 
meint,  Gott  einen  Dienst  dadurch  lu  leisten** ,  ganz  so  und 
mit  ühnlichen  Mitteln  greife  er  in  der  gegenwärtigen  Zeit  des 
Antichrist  „die  Kraft  und  Weisheit  Gottes«  an.  Und  dass  sie 
difSH  thun,  das  sei  auch  derselbe  Grund,  wie  lU  den  Zeiten 
(  Inisti,  wo  die  Pharisäer  von  Christus  geklagt:  wir  richten 
niclits  aus,  alle  Welt  läuft  ihm  nach.  „  Wie  ein  bisjiiger  Hund 
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•der  walh«ider  Löwq,  der  auf  «iaeiii  koftbareii  und  koiiig- 

licben  Kleide  weich  gebettet  liegt,  nicht  gereizt  wird,  so  lange 
das  kostbare  Tuch  iiichi  berührt  oder  weggezogen  oder  er 
nicht  ges(  holten  wird  (iafur,  dass  er  ein  so  edles  Kleid  so  un- 
gebührlich betleckt;  wenn  alier  ihm  diess  geschieht,  dann  seine 
Wuth  sich  zeigt  und  aiishrii  ht ,  so  sei  es  mit  jenen  Organen 
des  Antichrist;  wenn  die  üiener  der  Wahrheit  aas  der  Wahr- 
heit eines  Emst  machen  im  Lobmwandel ,  ^  nicht  leben  wie 
die  Andern'',  nSich  zurückziehen  von  deren  GeseUschaft'',  wenn 
m»  fmt  diese  Wahrheit  nnd  gegen  die  Luge  und  Henclwlei 
MgeB,  gleich  heiaBe  es,  ne  leten  «Afraiglaabisdie,  Verfuhr 
rer«  Tarinidnen ,  Begharden«  Kelaer»  Heuchler,  Narren* ;  oder 
M  seien  «Zerstörer  des  Friedens"  ,  als  ob  der  Herr  nicht  ge- 
kommen wäre,  ,deii  Frieden  unter  den  Siindcrn  und  den  so 
schädlichen  Weltfrieden  zu  zerstören'  ,  wie  er  denn  selbst  ge- 
tagt: ^ich  bin  nu  llt  gekommen,  aul  Erden  den  Frieden  zu 
bnngen,  sondern  das  Schwert";  gleirh  heisse  es:  sie  reizen 
das  Volk  gegen  die  Priester  und  Mönche  auf,  und  habe  doch 
Jesus  auch  vor  dem  Volk  die  Heuchelei  und  Schlechtigkeit 
der  Priester  tnd  Religiösen  aufgedeckt,  auch  sei  ein  sol- 
ehes  Verjähren  nothwendig  um  der  frommen  Geistlichen  und 
Monclie  selbst  willen«  danit  sie  mcht  dorch  die  Verwechslmg 
mit  den  Bosen  leiden;  dann  anch  um  der  Bösen  wSlen,  dami^ 
äe  so  lor  Bosse  geföfart  werden  möehlen;  endlich  ancb  wegen 
des  Volkes,  damit  es  vor  Ansteckung  bewahrt  bleibe.  ^Siche- 
rer (ruft  er  ihnen  lUj  wäre  es  ihnen,  stall  zu  \erdammen  und 
zu  verfolgen,  Busse  zu  thun  und  sich  zu  bessern,  damit  nicht 
das  Wehe  über  Jerusalem  und  die  Pharisäer  (Matth,  'l'-i  sich 
auch  an  ihnen  eriulle'' ;  und  an  ihnen  erst  recht  ..als  demselben 
Phansäergeschlecht,  nur  in  gesteigerter  Schlechtigkeit  ,  90 
dass'  »jetxt  diess  Geschlecht  seinen  höchsten  ihm  möglichen 
firad  viHi  Schlechtigkeit  erreicht  hat;  wesswegen  bereits  in  die- 
ser 2eit  die  Ernte  als  reif  an  erwarten  steht,  wie  «s  wrgcbil' 
dat  ist  in  Sodom  und  Gomerrha*.  — 

Der  intensifitat  dieses  »verbrämten^  (.koloririsn'')  Aalij> 
Christenthums  kommt,  naeb  Matthias,  nur  die  Extensivität 
gleich:  dass  es»  so  ^weit  verbreitet  ist"*;  die  Kirche  Jesu,  „be- 
ilimmt»  ein  beilig  Volk,  ein  königlich  PriesJterUiui^  m  ae\ß\ 
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seie  DQfi  ^ini  höchsten  intennven  and  «xteiisiven  Grad  mit 

aller  Schlechtigkeit  bedeckt*;  nnd  daw  diese  Schlechtigkeit 

so  „verbrämt"  sei  „unter  den  Gestalten  der  Ehrbarkeit  und 
Frömmigkeit*,  das  sei,  wiederholt  er  steU,  der  eigentliche 
»Grauel". 

Abernicht  blos  über  die  Geistlichkeit,  sondern  auch  über  das 
Volk  erhebt  M.  sein  Wehe.  Denn  „wie  das  christliche  Volk 
nicht  aas  den  Priestern  genommen  ist,  sondern  die  Pnester 
genommen  sind  aus  dem  christlichen  Volke,  so  sind  die  Prie- 
ster« wie  der  Geist  im  Volke  ist,  und  seine  Priester  daher  mei- 
stens fleischlich,  wenn  das  Volk  selbst  fleischlich  ist...  Denn 
Gott«  dessen  Werke  roUkoromen  sind,  passt  jedem  Körper 
sein  entsprechendes  Hanpt  an;  er  gibt  ein  Haupt,  wie  es  die 
Glieder  rerlangen*.  Nun  aber  sehe  man  heatmtage  in  der 
Zeit  des  Antichrist  .lUe  Tugend  unter  dem  christlichen  Volke 
vf rnacblässigt'* ,  überall  herrsche  ein  Geist  der  Selbst-  und 
Weltsucht. 

Es  sind  das  nllf^cmcmc  Klagen  jeder  Zeit,  wiewohl  M. 
auch  einige  spezielle  Züge  gibt  Von  der  lasziven  Kleidertrncht 
s.  B.  in  damaliger  Zeit  in  Prag  gibt  er  eine  Beschreibung,  die 
gani  an  die  Zeiten  Frankreichs  im  17.  und  18.  Jahrhundert 
erinnert,  ond  die  uns  Konrads  und  Müicens  Eifer  hiegegen 
erst  recht  begreiflich  macht 

Sei  aber,  sagt  er,  die  Schuld  eine  allgemeine,  so  gebe  ei 
doch  Grade  in  iln».  Denn  „wie  Judas,  der  ein  Freund  Jesu  und 
der  ihm  am  nächsten  stund,  der  aber  um  des  Geldes  willen 
ihn  verrieth,  grössere  Schuld  hatte  als  die  Hohenpriester  und 
Aeltesten  des  Hauses  Israel,  so  begingen  hinwiederum  diese 
letzteren  grössere  Sünde,  indem  sie  Jesum  (von  Judas)  in 
Empfang  nahmen  und  ihn  dem  Pilatus  zur  Kreuzigung  über> 
gaben,  als  Pilatus  selbst,  der  ihn  (von  ihnen)  in  Empfang 
nahm  und  tödtete,  wie  die  Wahrheit  (Luk.  12)  diess  selbst 
sagt  Wie  es  daher  dem  Pilatus,  der,  ob  er  wohl  wnsste,  dam 
Jesus  unschuldig  war,  doch  aus  Furcht,  vor  dem  Kaiser  ver» 
klagt  lu  werden,  ihn  kreurigen  liess,  eine  grosse  Sünde  war, 
so  ist  et  eine  grosse  Sunde  des  christlichen  Volkes,  dass  es 
Jesum  Christum  wieder  in  sich  selbst  kreuzigt  und  sein  bitter* 
äle»  Leiden  für  uns  aufs  Leere  zieht  und  nicht  die  Gnade 
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Gottes  m  Ihm  sucht  und  die  Kraft  und  die  Weisheit  und  die 
Gerechtigkeit  und  die  Wahrheit  Gottes  in  seinem  Leben  ver- 
leugnet und  dagegen  handelt.  Aber  noch  grösser  ist  die  \\  r- 
dammuug  der  Aeltesten  des  Hauses  Gottes,  welche  durch  ihre 
Nachlässigkeit  und  ihr  schlechtes  Leben  uod  besonders  durch 
ihga  ÜabiHcht  der  rohen  Hasse  Jesum  anheimgebeii»  ihn  in 
ikr  selbst  auf«  Neue  zu  beschimpfeo  und  zu  kreuzigen.  Doch 
nock^ppücr  Mt  4ie  Sehnig  der  ob«nl8tt  Prieator  (der  Judawe)t 
dkh  'die^MeD  ond  Cbrista  an  niduten  atabeod»  and  seiii« 
MWliUpIfcirBii  Schüler,  ihn  gkichsan  unter  eben  frevadli- 
dlMMi«lüiaar«ii8  Liebe  inr  Welt  den  niederem  Klerikern  und 
Mestei»  hingeben,  mit  ihm  zu  spielen,  ihn  anzuspeien  und 
sein  Gnadeiiariffesicht  zu  verhüH)  n, . ..  sofern  sie  Aerater  und 
Beneßzieii  «h  r  Kirche  an  unwürdige  ikieriker  des  Geldes  we- 
gen vergeben**. 

Mnu  sieht,  die  speziellen  Organe  de^  Antichrist  sind 
unsaw  Matthias  dnrh  die  Glieder  der  verweltlichten  llierar- 
gfcpfKbi^he  >IaL:iM(  r,  Doktoren  und  Weise,  welche  mächtig 
s'md  «Mtkir  Gelehraamkeit;  dann  die  Prälaten,  Rektoren  und 
Friesler,  welche  mächtig  aind  durch  Autorität  und  Geweit; 
dano  die  Moudie  und  Reli^oeeB«  welche  mächtig  sind  durch 
Schein  der  Heiligkeit  und  ReligiMi".  Denn  «wohl  hat  jei^r 
Veriufarer  gewusst,  dass  er  durch  die  iusseriiche  Gewalt  die- 
ser Welt  oder  durch  den  weltlichen  Arm  zwar  den  Heiligen 
(iottes  wehe  ihun  könnte,  aber  er  würde  sie  damit  nicht  in 
Irrlhuni  luhren;  er  könnte  sie  vielleicht  hindern,  aber  nicht 
überwinden.  Ebenso,  wenn  er  das  gemeine  Volk  vorerst  ver- 
dürbe, so  würde  er  auch  der  Kirche  der  iieiiigen  nicht  so 
fielen  Abbruch  tbuu;  weil  er  durch  die  wachsamen  Vorgesetz- 
ten und  die  tapfism  Vorkämpfer  der  Kirche  hald  würde  wie- 
der hinansgewerfen  werden.  Alle  diese  waren  ihm  nicht  die 
rechten 9  nm  so  tief  und  se  Csin  su  schaden,  sondern  die  wa^ 
M  es  und  sind  es,  die  alle  Art  geistlicher  Pracht,  allen  Schern 
christlicher  Weisheit  und  Heiligkeit  besitaen*.  Nicht  dawU. 
die  Hierarchie  als  solche  angrifl'e;  er  lasst  sie  stehen;  aber  dass 
de  in  ihrem  ganzen  Organismus  so  ganz  ihrer  Stellung  und 
Aufgabe  entfremdet,  so  „entstellt"'  ist,  ist  seine  Klage  über 
sie.  Vom  Fapat  hebt  er  au.  ,Kr,  der  zuerst  und  vor  allem 
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mit  den  Diseholen  verbimdeii  ind  Eine  Hand  mit  ihnen  lein 
floUte»  nnd  vonugiich  deivber  wachen,  dass  die  Bisehdfe  ihr 
Amt  recht  fahren ,  irod  mit  ihnen  vertrant  sein  wiito,  er  iet 

jetxt  mehr  mit  den  Königen  und  Fürsten  nnd  mit  andern 
Weltlichen  verbunden,  und  ihnen  vertraut  und  erhebt  sich 
«nfremessen  über  seine  Mitbischöfe ;  er  hat  überdiess,  den  nr- 
8prungli(  hen  ordnungscomässen  Organismus  durchbrechend, 
die  Verdieilung  aller  ßcnefizien,  die  sonst  den  Bischöfen  zu- 
stand, an  sich  gezogen  (s.  Wykliffe  S.  423  (f.).  Gar  oft  kommt 
H.  auf  diese  beiden  Punkte  zurück :  auf  die  Verweltlichnng 
des  Papstes,  die  er  mit  der  (s.  g.)  Konstnotinisehen  Schen- 
kung beginnen  iasst,  «nd  auf  das  Unwesen  der  pipslliehen  si^* 
monistiseben  Protisienen,  Reservationen,  Privilegien,  Exem- 
tionen, Absolutionen  n.  s.  w.,  «als  der  Papst  sich  sum  Herm 
aller  Schatse,  Guter  nnd  Ehren,  Beneßiien,  PrSbenden  in  der 
Kirche  machte,  und  über  alles  diess  nun  nach  seinem  Belie- 
ben schaltet",  so  dass  „Alles  nur  ihm  allem  unterthan  sein 
sollte'*,  —  wodurch  , die  Autorität  und  Jurisdiktion  der  Prä- 
laten und  niedern  Geistlichkeit  über  ihre  Untergebenen  ije- 
schwächt,  die  Seelsorge  und  Disziplin  in  vielen  Dingen  ver- 
hindert und  unmöglich  gemacht,  ins  Volk  Ungehorsam  und 
üaehrerbietigkeit  gegen  seine  eigenen  Priester  gebiaeht,  über* 
baapt  die  christliche  Religion  untergraben- werde".  Ebenso, 
fihrt  er  fort,  „stehen  nun  auch  die  Bisehdfe  nicbt  in  der 
rechten,  schonen  Verbindung  mit  den  Pfarrern,  sondern  er- 
heben sieh  aber  sie  allzusehr  und  wellen  herrschen  im  Klems, 
so  dass  die  Pfarrer  mehr  als  es  der  Kirche  j?ut  und  nützhch 
ist,  den  Bischöfen  ferne  stehen  und  ihnen  unbekannt  sind"; 
die  Bischöfe  selbst  .,  seien  dagegen  mit  den  Fiirsten  und  Ba- 
ronen des  Lande«  iind  ihren  grossen  Kanonikern  und  den 
Reichen  dieser  Welt  am  meisten  vertraut  und  verbunden".  £r 
klagt  desshalb  auch  die  « Grossen  nnd  Reichen  der  Welt"  an, 
dass  sie  die  Geistlichen  mit  m  grossen  Gütern  dotirt  und  ant 
Reichthämem,  £hren  nnd  UeberOuss  aller  Art  erhoben  und 
fett  gemacht  hatten*"  (s.  Wykliffe  S.  4dl),  so  dass  diese  nun 
ihrer  geistlichen  Pflichten  so  ganz  vergessen.  Denn  »sie  haben 
nunmehr  keine  rechte  Sorge  für  gute  und  ntttiKche  Anstellung 
und  Amtsruhrung  der  Pfarrer,  sondern  sind  besorgt  nur  fiir 
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iNMielw  vmd  birgeiÜdie  GMehÜte*.  Und  m  «sind  anob  drä 
Herzen  der  Pfarrer  nicht  aufs  treueste  mit  ihren  Pfarrkin- 

dem  verbunden,  sondern  vou  ihnen  getrennt  und  abgezogen 
durch  verschiedene  Kitelkeiten  dieser  Welt;  und  besonders 
gehen  sie  dem  Reichthiim  uiul  den  Ehren  und  den  sonstigao 
Privalvorlheilen  ihres  Leihcs  oder  dic!?es  Lebens  nach". 

Aus  diesen  klagen  des  M.  über  die  anliuhristliche  Hicrar^ 
cfaie  wollen  wir  das  noch  liervorheben ,  was  er  über  die  Dok* 
toren,  die  Prediger-Plarrer  und  die  Mönche  sagt;  denn  diese 
stehen  ihm  tm  Diehfllen  und  mit  diesen  li«t  er  ee»  wie  wir 
eben  schon  sahen ,  gnni  besonders  ra  Ann. 

Was  er  ^r  ^  «Doktoren'  sagt  —  die  Prager  Uni* 
versüit  war  damals  noeh  ein  Hanptsite  der  scholastischen  Theo- 
logie —  erinnert  vielfach  an  die  Klagen  Tauler's  (II,  3.  S.  243) 
über  die  ..Schreiber  Scholastiker)  und  Pharisäer Sie  hätten 
kein  lebendiges  Bewusstsein  des  göttlichen  Geistes  und  der  re- 
ligiösen Dinge,  sondern  ihr  Wissen  sei  ein  todter  Schatz;  da 
wäre  keine  reine  Hingabe  an  das  Studium ,  sondern  sie  seien 
voll  «Weiaheitsfttolz'' ,  und  ihr  Wissen  müsse  ihnen  zu  selbst- 
süchtigen Zwecken  dienen.  ,«Sie  haben  die  WeishetI  und 
Wisaenschaft  der  Heiligen  Gottes  and  des  gehreosigten  Jesus 
unter  ihre  Gewalt  gehrteht  durch  Uebung  des  Geiales  und 
bu^  Studien  für  ihren  Ruhm  tmd  um  Reiehthumer  und 
WohHehen  sn  erlangen.  Die  Wahriieit  und  die  Weisheit  seibat 
ist  langst  erstorben  in  ihren  Seelen,  und  sie  haben  sie  ganz 
in  Monumenten  begraben,  nämlich  u\  i^nossen,  vielen,  kost- 
baren und  glänzenden  Büchern;...  und  da  pllegen  sie  mit 
ihnen  süsser  und  gemaehlicher  Ruhe'*.  Und  „wie  die,  welche 
Christo  bei  seiner  ersten  Ankunit  sich  widersetzten,  für  die 
heiligeren  und  weiseren  galten  als  die  Andern,  närahch  die 
Schriftgelehrtsn  und  Pharisäer,  so  zeigen  sich  jetzt  auch  die 
Weiaeren  dieser  Welt  als  die,  welche  am  Ende  den  Zeugen 
Christi  widerstrebe«*...  Und  wie  die inkamirte  Wahrheit  fir 
ihre  Predigt  die  Annen»  Ungeiehrten  und  Einlaltigen  erwihh 
hnl,  80  wWt  nun  hinwiederum  der  AnttiMst  'snr  Predigt 
seiner  Fdsdiheit  die  Listigen  und  Feinen  nnd  die  die  Weis- 
heit, welche  sie  haben,  zur  List  dieser  Weit  verkelnen-*. 

Wir  wollen  nun  hören,  wie  AI.  über  die  Pfarrgeistp 
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liehkeit  moh  ausspricht  Denn  aof  tte  legt  er  m  bfltcnden 
Gewidht  im  Zottaiide  der  Kirehe;  es  mi  ninlMh 
^wohl  zu  beachten,  dass  der  Arm,  lo  ttark  er  mcli  aeitt 

möge,  doch  nicht  viel  zu  halten  oder  tu  faBsen  vermöge,  ak 
durch  starke  Iiiiger",  und  anderseits,  dass  wenn  auch  der 
Arm  „verwundet"  sei  (die  höhere  Hierarchie  nachlässig,  un- 
tüchtig^, die  Finger  aber  noch  gesund,  sie  doch  noch  » fähig 
seien,  die  Waffen  zu  tragen"  (dass  die  amtliche  Kirche  dann 
doch  noch  fähig  sei,  »vieles  Gutem  tkua'').  Von  dieser  Pfarr* 
geistlichkeit,  diesem  Priesterthom  sagt  er  nun,  nut  dem  Monde 
bekennen  sie  wohl  ihren  Herrn,  aber  ihr  Hen  sei  ferne  von 
ihm.  ^Beides  hegt  ihnen  hart  an,  die  Dinge  dieser  Weit  und 
die  ewige  Seligkeit;  beides  möchten  sie  haben:  ein gemhigeai 
rames  Leben,  und  doch  das  ewige  Leben  nicht  Teriieien;  hier 
nichts  leiden  mit  Christo  und  doch  auch  den  Strafen  der  Sui^ 
den  jenseits  entgehen".  Dafür  hatten  sie  sich  ,zu  den  kirch- 
lichen Benefizren  und  Wurden  belördern  lassen,  um  da  in 
Frieden  und  Ruhe  und  zugleich  mit  der  IIofTnung  des  ewigen 
Lehens  ihrer  Habsucht  zu  fröhnen".  Und  weil  das  „auf  keine 
Weise  zugleich  mit  emander  sein  könne  in  einem  Menschen", 
so  seien  sie  darum  „ doppelzüngig,  d.  h.  weder  kalt  noch  warm^ 
Ihr  Ghristenthum  sei  ein  „  Ciewohnheits-Cbristenthum  ,  ein 
»tageiöhnerischea,  selbeträchtiges'.  So  «ei  auch  ihre  Amts- 
fahrang.  .Alle  Gebote,  Lehren  und  ZereaMwien  der  Kirche 
halten  ne  nnd  daliu'  eifern  ne,  weil  sie  davon  ihren  Lebens» 
unterhalt  und  lleberflu«  an  allen  Gutem  und  Bhran  haben ; 
darum  \ei  \icUailigen  sie  solche,  preisen  sie  hoch  und  zeigen 
sie  im  sciionsten  Lichte,  und  vorzüglich  die  auasurlichen  üe- 
bungen  und  solche,  welche  dem  Volke  in  die  Augen  stechen 
und  es  anziehen  und  Gewinn  eintragen.  Und  mit  deiarligem, 
das  gewohabeitsmässig  ist,  aber  todt  im  heiligen  Geiste,  glau- 
ben sie  genug  711  thun,  um  das  ewige  Leben  zu  erlangen*'. 
Aufopferung  für  die  Seeleu  der  ihrer  PQege  Befohlenen,  wahre 
Seelsorge  sei  aber  da  keine»  denn  .nicht  die  Arbeit  wäUsa 
sie,  sondern  das  Wohlleben«.  Eine  Ihnhehe  Besehrsibmig 
macht  er  von  ihrem  Predigen.  .PostiHen  iibor  das  gans« 
Jahr**,  die  sie  zur  Hand  nehmen,  predigen  sie,  ohne  in 
der  Schrift  weiter  zu  forschen,  in  »schönen  Worten",  nicht 
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aber  in  der  Kraft  des  Kreuzes  Christi ,  „denn  ein  solt  her  Christ, 
dem  die  Well  so  gut  mundet,  kann  wolii  vom  Kreuze  Christi 
sprechen,  aber  auf  keiiip  Weise  süss  dariiber  nachdenken  oder 
dann  sein  Leben  linden".  Was  sollen  daher  ihre  „ Messen,  Ge* 
finge,  Psaliaodien  und  ihre  noch  so  grosse  Beobachtnng  der 
EerenKmien  und  Menschenlehren  helfen "!  Es  komme  doch 
aUes  aof  die  „  Winnel*  an.  —  Und  wie  sie  nur  iussertieh  ihr 
Amt  treiben  oiid  aufs  Aeumeriicbe  sehen ,  so  soeben  sie  aaeh 
Bvr  ^  Glinst  der  Menschen,  nieht  die  Ehre  Gottes,  besonders 
die  Gunst  der  »  Grossen  dieser  Welt ,  gegen  die  sie  gar  freondKeh 
tbnn*,  da  diese  »die  Macht  haben,  fu  geben,  zu  befördern,  zu 
ferthcidt^en " ;  um  die  Kleinen  aber  kummern  sie  sich  nichb  und 
-sind  kühn  und  hart  gegen  sie".  Darum  sei  auch  ihr  Wir- 
ken .unfruchtbar",  so  viel  sie  auch  psalliren,  ihre  grosse 
Menj^e  ein  „blätterreichcr  Baum  ohne  Fruchte".  Durch  ihre 
WelUiebe  und  ihren  unwürdigen  Wandel  sieben  sie  nur  das 
Volk  statt  zu  Gott,  sur  Weit,  durch  ihre  gegenseitigen  eifer- 
süchtigen BefebdoDgen  (s.  o.)  zerstören  sie  nur  den  Gemein- 
der  Liebe,  durch  ihre  Traditionen  verderben  sie  nur  die 
Gemsen  und  machen  sie  unfrei,  durch  ihre  «ftlschen  Gerech- 
tigkeiten*  wiegen  sie  die  Masse  in  die  verderblichsten  Tiu- 
scbungen  und  lösen  alle  Oissiplin  auf ;  mit  Einem  Worte,  statt 
dem  Volke  eine  nHat"  zu  sein,  seien  sie  ihm  ein  ^ Fallstrick" ; 
zwar  .  vor  der  Welt  heissen  sie  wohl  Bischöfe,  Prälaten,  Prie- 
ster, vor  Golt  aber  Hirten,  die  ihre  Heerden  verlassen;  vor 
den  Menschen  Gesalbte  Gottes,  vor  Gotl  Antichristen*'  u.  s.w. 
Und  dazu  seien  sie  noch  Verfolger  der  wahren  Christen;  nUnd 
die  die  ersten  sein  sollten  für  die  Wahrheit,  sind  die  ersten 
gegen  sie.  Und  die,  an  denen  der  einfältige  Verkündiger  des 
Wortes  des  Gekreuzigten  seine  Freude  haben  soNte,  die  muss 
er  am  »eisten  förcbten". 

Indem  M.  hierin  das  Bfid  der  GeisHicbkeit  seiner  Zeü, 
wenigstens  wie  sie  im  Ihurcbschnitt  sei,  malt,  sagt  er,  es  feMe 
aber  auch  nicbt  an  Sotcben  und  twar  „unter  allen  Klassen  und 
Ständen",  wenn  ihrer  auch  nur  „Wenige**  seien,  „die  sich 
Jesu  Christo  dargebracht  hätten  und  bereit  seien,  in  Treue  zu 
suchcrj.  nicht  was  das  Ihrige,  sondern  was  Jesu  Christi  sei", 
die  n  würdig  wären,  berufen  zu  werden  und  tüchtig  xor  Seel* 
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Boine*  Maniifir,  „die  in  der  Stille  leben,  «eb  nicht  voi^ 
driogen,  den  Ruf  Gottes  abwerten  wollen"*.  Dagegen  fehle 
ee  an  Solchen,  die  liinner  dieser  Art  berufen.  .Denn  wem 
kann  es  heutitttage  noch  tweifelhaft  sein,  dass,  wenn  ein 

Mann  wahrhaft  schlicht  und  demutbig  und  seiner  Unvollkom- 
menhcit  sich  bewusst  ist,  und  in  Demuih  abwartet,  ob  er  zum 
Priesterthum  oder  einem  Amte  berufen  werde,  ohne  etwas 
durch  sich  odoc  Ändert"  dazu  thun  zu  wollen,  dass  hciitzulage 
Niemand  ist,  der  Solchen  beriefe"!  Es  fehle  an  Solrhen,  die 
sich  die  Mühe  nähmen,  Männer  dieser  Art  ^aufzusuchen",  die 
es  veratünden,  sie  «horauszufiadenund  tu  würdigen'' ,  und  die 
sie  dann  anstellten;  und  diess  dämm,  »weil  der  Antichrist,  der 
-von  sich  selbst  Icoinnit  und  in  seinem  eigenen  Nabmii,  j/M. 
überall  herrschend  ist*" ,  weil  fast  alle  Stuhle  der  haiL  Kirche 
von  Solchen  besessen  sind ,  ^  die  nicht  durch  Christas  und  niehll 
aus  Eifer  für  den  gekreuzigten  Jesus  in  den  Scfaairtall  ge- 
kommen sind*. 

So  wie  die  fehlen,  welche  die  wahren  Schüler  Christi 
berufen,  so  fehle,  klagt  Matthias  weiter,  überhaupt  auch 
nder  Weg  Christi"  in  der  Anstr  llung  der  Geistli- 
chen ^WykHffe  S.  525).  Es  gebe  nämlich,  sagt  er,  zwei 
Wege :  ein  Weg  (eine  Vokation)  Gottes,  Ghristit  und  ein  Weg 
des  Antichrist.  „Der  Herr  Jesus  hat  aber  seinen  W^  von 
dem  Weg  des  Antichrist  deutlich  unterschieden,  wenn  er  zu 
den  luden  sagte  und  jetit  su  den  Christen  es  sagt  und  iiisbe* 
sondere  su  den  Priestern:  ich  hin  im  Namen  meines  Vaters 
gekommen  und  ihr  habt  mich  nicht  aufgenommen;,  em  An» 
derer  wird  in  seinem  Namen  kommen,  den  werdet  ihr  au^ 
nehmen'*.  Wie  wolle  man  aber  heutzutage  auf  „diesem  Wege 
Christi  /um  Pnesterlhum  und  zu  kirchlichen  Aem lern  ge- 
langen? Dieser  Wej?  sei  jetzt  ganz  „verengt,  verbaut  durch 
den  dichten  und  kompakten  Körper  des  Anll(  h^lst^  Es  gelte 
bereits  „nicht  mehr  für  unehrenhaft  und  unerlaubt,  sich  daxu 
SU  drängen,  für  BeneGzien  zu  prosessiren,  durch  Fleisch  und 
Bfait»  durch  Hiulfe  weltheher  Grossen,  durch  Gunst  und  Geld 
SU  Benefisien  su  kommen"*..  Ja  der  Weg  des  Antiehrist  sei  in 
der  Kirehe  Ckittes  «breit  getreten»  gerade  und  gKnsend,  ond 
der  Weg  Christi  gelte  gIMisam  als  irrig,  im  wenn  ifimukm 
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eia  Kleriker  versicherte,  er  wolle  nirht  Priester  setn,  er  würde 
denn  berufen,  ein  solcher  verlacht  und  als  ein  Narr  j^enchtet 
würde,  der  seinen  Herrn  Gott  versuchte''.  Welcher  Kleriker 
«wird  auch  zum  PriestiTthum  zugelassen,  wenn  er  nicht  tu- 
vyr  eine  Pfründe  hat?  Wer  aber  wird  eine  Pfironde  erlangen. 
Mm  er  tie  aichl  dfirig  sucht,  gierig  Terlangt,  uayergchimt 
äch  radrittgl?  SeNen  oder  kaum  kann  man  heutiutage  eine 
Ffrund#  ertangen  ohne  Geld,  Proteas,  Geadiret,  Streit*. 
Und  •kaum  oder  selten  findet  man  noch  einen  Kleriker,  der 
noeh  zufrieden  mit  Einer  wenn  auch  fetten  Pfründe  wire**, 
sondern  ^sie  wollen  mehrere".  Rein  Wunder  daher,  „dass 
weaa  das  Fundament  so  schlimm  ist,  auch  nichts  Gutes  daraus 
hervorgehen  kann " ;  dass  die  Verwaltung  der  Anistelhni^^  ent- 
spreche. M.  richtet  geradezu  die  Aufforderung  an  jeden,  der 
diesslese,  „sein  Gewissen  zu  prüfen ,  wie  und  aufweiche  Weise 
er  zu  Stellen  in  der  Kirche  befördert  worden  sei,  ob  aus  sich 
seihst  (ohne  durch  die  Liehe  Christi  gezogen  worden  zu  sein 
tndanf  aneiianhtem,  nnehrenhaflem  Wege)  oder  nicht* ;  eben 
10  solle  Hch  Jeder  prüfen,  wie  er  sein  Amt  Terwalte,  ob  er 
»lUD  Theü  oder  gar  gani  das  Seinige  suche*.  Er  möge  dann 
«henheh  Rene  tragen  und  in  Busse  zu  Christus  fliehen' ;  viel- 
leicbt  wäre  es  ihm  auch  „gut,  seine  Präbende  oder  sein  bischdr- 
liches  Amt  aufzugeben".  Jedenfalls  sei  ein  solcher  Weg  ein 
sichererer",  als  .den,  der  diess  schreibt  und  räth,  zu  ver- 
dammen, und  die  zu  verfolgen,  die  deiner  nicht  s(  honen  und 
dich  nicht  lassen  ruhen  auf  dem  Bette,  auf  welches  die  hure- 
ruche  Jesabel  sich  ausgestreckt  hat". 

Was  M.  an  der  Weltgeistlichkeit  straft,  das  gilt  ihm  aber 
noch  viel  mehr  und  ,.ganz  besonders"  von  denen,  die  ^ jetzt 
naeh  dem  aUgememen  kirchlichen  Gebrauch  (mtssbräuchlich) 
Migiose  genannt  werden*,  ron  den  Mönchen  (den  Bettel- 
mdBohoB}. 

Ihre  Bettelei  hMt  er  ihnen  zuerst  vor.  Sie  „essen  und  trin» 

ken  den  Schweis^  und  die  Arbeit  des  armen  Volkes*  mehr 

als  die  Priester  ^Pfarrer),  „die  meist  für  sich  nur  das  ihnen 
schon  durch  lange  Gewohnheit  Festgesetzte  verlanffen",  und, 
„als  zur  Arbeit  im  Weinberg  des  Herrn  gesetzt,  seien  sie  nun 
treu  oder  nicht,  doch  wenigstens,  sofern  sie  ein  Amt  zu  ver- 
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sehen  habe»,  die  Arbeit  ihrer  Hände  essen".  Die  Bettelmönche 
dagegen  ^verlangen,  was  ihnen  nach  keinem  Hecht  gebührt 
und  betteln  ^ gegen  Beispiel  und  Befehl  Chrisli  und  seioer 
Apostel",  wenn  auch  noch  „jung  und  stark  an  Gliedern", 
allezeit  und  in  grosster  Anzahl  und  —  auFschlaueste,  unverant* 
wörtliche  Weise;  was  sie  nämlich  dem  armen  Volke  erpressen, 
das  thunsie  «nichl gewaltsam,  wie  die  Tyrannen  es  mit  Schwert 
und  Martern  thun ;  sondeiii  noch  viel  nichtswürdiger;  bald  mit 
einscbmeicheliiden  Worten,  bald  mit  Drohmigen  auf  all« 
Weise,  die  nor  der  Verstand  des  Measehen  eisiaiieB  kaan"* ; 
denn  weno  sie  anch  «nicht  mit  dem  Uiblidie«  Tode  drohen 
nnd  dem  Verlost  der  leitliehen  Qiiter,  so  doeli  Bit  ewiger 
Verdammnisse  und  das  wüssten  sie  so  vorzubringen,  „dass 
kaum  ein  Bauer,  Bürger,  Edelmann,  und  wäre  er  auch  nocli 
so  arm,  sich  enthalten  könnte,  dass  er  nicht  reiclilich  seine 
Hand  Ihnen  aufthäte"  zumal  als  , Religiösen  von  besonderer 
Heiligkeit'' ,  ^dic  um  Gottes  willen  bitten".  Das  aber  geschehe 
alles  auf  Kosten  „der  wahrhaft  Armeo  aus  dem  Volke,  der 
Bhnden,  Gebrechlichen,  die  auf  keine  Weise  ihr  Brod  finden 
können,  als  indem  sie  elend  und  von  Thür  zu  Thür  betteln*» 
nnd  „  deren  gar  Viele  sind,  und  für  die  nun  beinahe  Naobta  nebr 
übrig  bleibt;  gegen  den  Willen  und  Befehl  Gottes  und  des 
Herrn  Jesus  Christus**.  Von  diesen  «gasonden,  statkea,  Iii* 
scben  Religiösen*  könne  man  daher  wohl  sagen,  dass  sie  dem 
Volke  „das Blut  ausziehen  und  trinken" ,  und  „lünen  Diebstahl 
an  den  übrigen  Armen  Christi  begehen",  da  sie  die  Almosen, 
„die  im  Volke  den  Heiligen  (Christi  und  den  Märtyrern  in  dieser 
Welt  sein  sollten " .  vorwerinehinen  und  die  Christen  insgemein 
durch  ihre  allzu n; rosse  Bettelei  hart  gegen  die  Armen  nnd 
Bettler  Christi  machen". 

In  dieser  Art  züchtigt  M.  ihr  Betteln.  Aber  fast  noch  ver- 
derblicher dänkt  ihn  ihr  öffentliches  Wirken,  ihre  Arbeit  in 
der  Seelsoige,  ihr  Predigen;  —  was  eben  schon  der  innere 
Widerspmcb  ihrer  Richtung  mit  sieb  bringe.  Denn  eiuMl 
seien  nicht  sie  —  «mit  Ausnahme  einselner  geschickter  Glieder^ 
die  loweilen  lur  Seelsorge  berufen  werden**,  —  die lur  Predigt 
und  zur  Seelsorge  Berufenen  und  Verordneten,  sondern  „wenn 
anders  die  Kuchenurduuu^  bestehen  solle',  die  „Piarrer'; 
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nichts  desto  weniger  hätten  sie  nWeit  und  breit  die  Macht 
übor  das  Christcnvolk  an  sich  gerissen  und  über  Schafe,  die 
hn'  nichts  angingen".  Welch'  einen  Streit  mit  den  verordne- 
ten Flarrern,  welch'  eine  Störung  der  Kirchenordnung,  weich* 
eise  Verwirrang  der  Gewissen  des  Volkes,  welch'  eüie  Unter- 
grabung alles  Friedens  diess  herbeigefiihrt,  haben  wir  ihn  be- 
railB  klagen  hören,  and  schon  am  demriilan,  meint  er,  flollten 
«e  wenigytena  in  ihre  Schranken  den  verordneten  Piarrem  ge- 
genüber gewiesen  werden.  Aber  nun  erst  ihr  Gottesdienst 
selbst,  ihr  Predigen,  ihre  Seelsorge  —  wie  da  alles  nur  be- 
redmet  sei  „auf  Gewinn,  Anhang,  Einlnss,  Macht*"!  Ueber 
ihre  Seelsorge  klagt  er  ganz  in  der  Weise  wie  Wykliffe  (siehe 
W.  S.  550;  Konrad  S.  8;  Milic  S.  241  ,Sie  wagen  den  sün- 
digenden Menschen  nicht,  ihre  Sunden  vorzuhalten,  ja  sie 
schmeicheln  ihnen  noeh  und  enlsehuldifi^en  sie.  Und  so,  was 
die  treuen  Prediger  Jesu  mit  Mühe  zerstören,  nämlich  die 
Sunden  im  Volke,  das  bauen  jene  im  Gegentheil  wieder  auf, 
und  was  jene  aufbauen,  nämlich  heilige  Lehre  und  Basse  und 
Hut  in  der  Togend,  das  lösen  jene  auf  und  zerstören  es.... 
Und  desBwegen  nebmen  offene  Sünder  sn  ihnen  ganz  ruhig 
ibre  Znlacbt:  Wucberer,  Rauber,  Ehebrecher  und  andere 
von  graoliehe«  Verbrechen  Gedrückte.  Und  darum  fliehen 
diese  ihre  ordentlichen  Seelsorger  als  harte  Zoebtmeister.  Und 
sie  werden  von  jenen  aufgenommen  um  des  Gewinns  willen". 
Zu  solehei  laxen  Praxis  hatten  aber  diese  Betlelmönche  schon 
von  Haus  aus  die  Tendenz,  als  die  auf  die  Almosen  angewie- 
sen und  gestellt  seien  au(  die  Gunst  und  den  Anhang  der  Men- 
schen, dagegen  einen  festen  unabhängigen  Boden  nicht  unter 
sich  hätten.  ^  Nicht  leicht  werden  sie  darum  wagen,  denMen- 
acbeo  zu  misslaUen»  sie,  die  keine  rechtliche  Gemeinschaft  mit 
ihnen  haben,  sondern  von  der  Gunst  allein  es  erwarten  müs- 
aen,  da^  ihnen  etwas  von  fremden  Pfangenossen  ausgeworfen 
werde.  Und  dieas  ist  auch  der  Gnmd,  der  sie  treibt«  die  Wahr- 
heit des  gekreoiigten  Jesus  und  dessen  Kraft  beim  Volk  durch 
nHerlei  schnMochlerische  Worte,  oft  nur  um  eines  Stuck  Bro- 
mes willen,  zu  verletzen.  Das  aber  begegnet  nicht  so  leicht 
dem  ordentlichen  Pfarrer,  der  seine  bestimmte  Kirche  hat  und 
«einen  bestimmten  Lebensunterhalt,  das  heisst,  Speise  und 
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Rleidong*.  Eben  das  sei  aiiek  der  Grand,  wtram  die  Bettel* 

mönche  zu  allen  Mitteln  gletssender  Frömmigkeit  greifen,  auf 
alles  nusgchen,  was  im  Slaiide  sei,  unter  solchem  „Scheine" 
das  Volk  anzuziehen,  ihnen  selbst  aber  Gewiim  u.  s.  w.  zu  ver- 
schaffen, 80  dass  eben  sie  die  höchsten  Beförderer  antichrist- 
lichen  Unwesens,  ein  rechter  Gräuel  der  Verwiistung  an  hei- 
liger Stätte  werden.  Dazu  dienen  ihre  „mit  grossem  Auf- 
wand errichteten  Tempel,  geschmttckt  mit  aller  Zierath,  die 
schön  und  angenebm  vor  den  Augen  des  Volkes  ist;  dazu  ilir 
Gottesdienst,  dass  sie-  so  fein  singen  in  iluren  schönen  Tem- 
peln, die  Messen  vervielfältigen  and  sie  den  gewöhnlichen 
Menschen  nnd  deren  Zeiten  anpassen;  dam  die  htafigen  Pre* 
digten  mit  viel  Beredsamkeit  und  in  tieriicher  Wertfolge  und 
Erzeigung  von  unmässiger  Weisheit  und  Wissenschaft".  Auch 
„ist  von  Nutzen,  dass  viele  glorreiche  Feste  von  Heiligen  m 
Himmel  sind,  und  die  sind  bei  ihnen  am  gefeiertsten,  in  wel- 
chen alles  vor  dem  Volke  recht  ausgestellt,  gesehen  und  geübt 
werden  kann,  damit  sie  desto  preiswürdiger  erscheinen,  als 
die  der  Herr  so  im  Ueberfluss  gesegnet  hat.  Und  damit  die 
Masse  des  Volkes  desto  leichter  sich  einfinde,  um  aokshes  in 
sehen  und  lu  preisen»  dienen  daiu  viele  Reliquien  von  Heili» 
gen,  alte  und  neue»  gemeine  und  hekannte,  und  solche»  von 
denen  man  sonst  nie  gehört.  Daiu  müssen  dem  auch  herr* 
liehe  GemSIde  und  Statuen  kommra,  welche  ausgenichnele 
Wondeneiehen ,und  grosse  Mirakel  bewirken,  oder  nm  deren 
vHllen  und  weil  sie  so  verehrt  würden,  Gott  und  seine  Heili- 
gen, sagt  man,  solche  wirken;  weiter  dann  noch  viele  ahnliche 
so  geheissene  grosso  Kleinodien  und  Gnaden,  die  den  Ort  und 
Tempel  Zieren  und  inil  einem  besondern  Pri\ ilegium  Gottes 
nnd  seiner  Heiligen  bereichern.  Dabei  muss  man  rechte  Sorge 
tragen,  dass  solches  alles  und  noch  mit  manchen  Zusätzea 
auf  geschmückte  Weise  im  Volke  bekannt  gemacht  und  in 
den  Ländern  proklamirt  und  auf  gloriose  Weise  verkündiget 
werde,  auf  dass  alle  Christen  wissen,  wo  sie  für  ihr  Heil  sor^ 
gen  sollen.  Datu  kommen  noch  grosse  Abllsse  und  Verheis 
sungen  für  alle,  diehenuströnen,  nnd  Gnaden,  diescnstkami 
glaublieh,  übrigens  so  authentisch  und  von  den  apostolischen 
Herren  (den  Papslen;  durch  ßuUen  io  bekraFtigt  sind,  dass 
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kern  MeDach  oMhr  imm  tweifelQ  darf;  aDd  soUle  er  wideiv 
apreeheR  oder  nicht  glauben,  so  wurde  er  unfeblbar  in  den 
Zern  dee  allmicbtafen  GoUes  falleo  und  vielleiebt  mit  offen- 
barer  Strafe  heimgesucht  werden,  wie  schon  Viele,  sagen  sie, 

um  ähiilk  hci  Lngläubigkt'it  willen  geslr;Hi  worden  sind.  Dazu 
koiiiiiiL  iiurh  mr  Empfehhing  der  eiu/elnen  Stätten  die  Hin- 
Weisung  aul  die  grosse  Gemeinschaft  des  Ordens,  die  Erhe- 
bung seiner  Heiligkeit  und  Verdienste,  und  wu;  er  verijüiidet 
sei  durch  die  ganze  Welt  und  wie  so  viele  und  groüfie  Persor 
Ben  sie  beben  und  Könige  und  Fürsten  zu  ihnen  gehöreoi 
nnd  dass  aut  h  viele  Ueibgen  aus  ihrer  Gemeinschaft  im  Hirn* 
mel  aeie»".  So  wuaaten  aie»  «wie  ein  in  «einer  Kunst  erfabr- 
ner  Künstler* ,  aus  Allem  ibren  Vortbeil  su  sieben,  in  Allem 
eiaNlHel  JUrfinden^  um  sieb  Anbang  zu  versebaffen;  eine  Er- 
fgcdüjfualte  aei  ihnen  so  nicbt  blos  die  Erde,  sondern  auch  der 
Himmel;  .auch  das,  was  die  Heiligen  mit  ihrem  Blute  erwor- 
ben habtüi,  ihre  Verdienste  und  Fiirbilteir  ;  ja  gerade  das, 
was  ^der  Heiligen  (joUes"  sei;  daher  die  vielen  Heiligen-Altäre, 
Keiiquien,  Statuen  n.  s,  w. 

Weiter  rügt  M,  ihren  partikularislischcn  Mönrhshochmuth, 
mit  dem  sie  auf  die  Laien  herabblicken  und  ihren  Orden  und 
menschlichen  Traditionen  den  Namen  Beligion  geben«  da  sie 
doch  eher  ein  „Sakrilegium'*  seien,  „denn  alles,  was  gegen  die 
Autoritai  der  Sebrift  gMcbieht^ist  sakrilegiscb  erfunden  * ;  ibrea 
froseljfliamus«  mit  dem  sie  i,die  Einfältigen  in  ibre  Gememi 
jebaft  faben*,  and  .«uieben  sie  nacb  ihrem  Eintritt  su  Heucb- 
ieni,  wie  sie,  und  scblimmer  als  suvor  (Uattb.  23)*';  ibre 
Jlrttderscbarten,  die  sie  anempfehlen  (nebst  den  Braderschafts- 
hriefen),  als  ob  man  bei  ihnen  allein  oder  sieher  selig  wiirdi-, 
lü^fjiiders  aber  seien  sie  „die,  welche  heilige  Cijiisten  raan- 
ijii:tü(  b  verfolgen"  vergi.  W  ykiille  S.  «359).  Sie  „können  es 
schon  nicht  haben,  wenn  es  im  Volk  Leute  (beiderlei  (ie- 
schleehts)  gebe,  die  in  Frömmigkeit  und  Armuth  JeHU  Christo 
dienen  wollten,  und  aber  nkht  in  ihren  Orden  eintreten' 
(vergl.  Milic  S.  25) ;  denn  sie  fürchten,  es  thue  ihrem  Erwerb, 
AnselMn,  Ruhm  beim  Volk  Abbniob.  Daher  »gr^iCtn  sie  sie 
bflfiniKch  und  öffentlicb  an,  sueben  sie  beim  Volke  in  scbleeb- 
tm  HMit  SU  bringen,  verbetsern  sie  als  Kelsfr,  PikArdnoi 
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Nichturatiige*.  Gans  vorneiunlieh  aber  baisen  und  verfolgen 
sie  » diePrediger  der  Wahrkeit*,  vomehnlieh  die  Pfarrer,  deas, 
„80  es  Einer  aas  ihren  Orden  wäre,  der  in  Volke  beliebt  und 

berühmt  wäre,  so  würden  sie  ihn  als  einen  der  Ihrigen ,  dessen 
Ruhm  auch  der  ihrige  wäre»  erheben'*;  jene  Manner  aber 
hasseil  und  verfolgen  sie,  cinestheils  weil  soiclie,  „als  treue 
Nachahmer  Jesu  Christi,  der  die  Pharisäer  vor  dem  Volk 
schalt",  auch  ihre  Heuchelei  an  den  Pranger  steilen;  dann 
weil  es  ihnen  ^unerträglich  scbeintt  da§s  sokhe  Männer  das 
Volk  an  sich  fesseln,  da  sie  sonst  gewohnt  waren ,  von  alters* 
her  einen  glorreichen  Namen  su  haben  nnd  den  Zulauf  dea 
Volks  EU  ihren  Predigten  nnd  Sakramenten".  „Nie  sei  daher, 
(nifl  M«  aus)  ein  heiliger  nnd  treuer  Prediger  gewesen,  den  sie 
nicht  Eoerst  verfolgt  hatten,  seitdem  sie  auf  der  Erde  sieh  aus* 
gebreitet  haben  nnd  erstarkt  sind;  nie  ein  gewissensslrenger 
Eiferer  um  die  Gerechtigkeit,  Doktor,  Pfarrer  oder  Bischof, 
den  sie,  bewaffnet  mit  allen  Aagnlismitteln,  nicht  bekämpft 
oder  wenigstens  verhmticrt  hatten  - .  So  habe  man  in  ihnen 
ganz  besonders  die  . falschen  Propheten"  711  suchen,  vor 
denen  Christus  gewarnt;  und  um  so  geiährhcher  seien  sie, 
je  ungemeiner  sie  sich  verbreitet  hätten  und  eine  «Machf* 
seien.  „Denn  durch  ihre  Privilegien  und  Exemptionen  von 
dem  Gehorsam  ihrer  Ordinarien  sind  sie  bereits  so  weit  ge- 
kommen, dass  sie  Niemanden  iurchten  ausser  dem  Pa|i8t 
Und  aber  auch  ein  Papst  nicht  noch  ein  Bischof  noch  ein 
Pfarrer  wagen  sich  ihnen  gegenüber  sn  stellen  oder  sie  ni 
bekämpfen,  denn  sie  haben  zu  ihrem  Schnti  nicht  blos  die 
unendliche  Masse  ihrer  Verbündeten  und  Anhänger,  sondern 
KÖni;?e,  Fürsten  und  Giafen,  Barone  und  liurger  sammt  dem 
gemeinen  Volke''.  Er  meint,  ein  grosses  Strafgericht  tliate 
ihnen  Noth;  denn  «die  heil.  Schrift  und  die  Krmahnunfjcn  der 
heil.  Lehrer  seien  ihnen  bereits  etwas  Veraltetes.  Ciewohnli- 
(  hes  und  machen  keinen  Eindruck  mehr  auf  sie** ,  um  „ihr 
Leben  su  bessern";  es  seien  daher  „schreckliebere  Zur^ht* 
Weisungen  und  bis  jetit  noch  nicht  bekannte "  ron  Nöthen. 
An  einem  andern  Orte  sagt  er  geradexu :  man  sollte  sie  auf- 
beben, denn  ..ihre  Macht  in  der  Kwche*  sei  nur  »da»  fMle 
Rad  am  Wagen",  oder  die  «dritte  Hand  am  nenaohKchen 
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Körper*,  — **  61110  »HflMiroritilt,  die  die  beiden  we§entli* 

eben  Hände  nicht  fördere,  sondern  hindere,  nicht  zur  Ein- 
tracht der  Glieder  beilrage,  sondern  Spaltung  herbciluhrc 
und  die  rechte  Proportion  in  der  Opt'ralion  iiiid  tlera  Dienst 
derUande  untergrabe''.  Uebr!t?ens  >ersi(  Iieil  er,  dass  er  da- 
durch den  einzelnen  (iuten  in  den  Orden  nicht  zu  nahe  treten 
wolle;  er  habe  e»  Mir  mit  den  Orden  eis  soicbeot  mit  der 
Richtung  im  Grossen  und  Ganzen  zu  thun.  — 

Das  sind  die  Klaitta  des  M.  iiher  die  , Doktoren"  *  »Prie- 
Her'  iumI  MöBehe*. 

Und  die  Wirkung  iolcfaen  entarteten  Doktorentbums» 
FrietleiiilumsvndMönchthnns  auf  das  Volk?  .Sie  machen 
(sagt  er)  dna  Volk«  das  ihnen  untergeben  ist,  zu  dem,  was  sie 
ielbst  sind,  weil  es  in  der  Ordnung  ist,  dass  immer  das  Be- 
wirkte die  Aehnlichkeit  seiner  Ursacln'  an  sicli  trage.  Wir  ge- 
waliren  also,  wie  das  Volk  auch  glaubt  auf  erlaubte  Weise 
Gott  und  dem  Fleische  zu  leben,  narh  diosor  Welt  und  nach 
der  Lehre  Christi-.  Denn  wie  allerdings  die  Priester  aus  dem 
Volke  seien  (s.  S.  70),  so  sei  anderseits  eben  so  gewiss  und 
ein  Spruch  der  Propheten,  dass  «das  Volk  sei  wie  die  Prie* 
lter^  Aber  tur  verdienten  Strafe  seie  denn  auch  dir  Klerus 
im  Volk«  »veffiebtUch''  geworden,  »so  dase  die  Fureht  und 
Ehrfurcht  der  Genekiden  vor  uns  erloschen  ist** ;  und  «ist 
nach  und  nach  unsere  Gewalt  und  das  Gewicht  unseres  An- 
sehens verokhlet  worden,  und  die  Völker  haben  sich  davon 
losgenuiGbt''.  Und  „weil  wir  unserm  Gott  nicht  gehorcht  ha* 
ben,  so  wird  mit  Recht  von  unseren  Untergebenen  uns  nicht 
leborcht;  und  weil  wir  Jesum  doii  (it' kreuzigten  vergessen  ha- 
ben, hat  das  Volk  unsere  gro.ssf  (iess^ill  und  unser  grosses 
Ansehen  au(  h  vergessen".  Er  hebt  es  als  ein  Zciehen  der 
Zeit  hervor,  dass,  während  die  geistliche  Gewalt,  die  als 
geisthche  die  erste  sein  soUte,  dieser  rechte  Arm  für  die  Re- 
gierung der  Kirche " ,  immer  OMhr  der  Verachtung  des  Volks 
anheinifaUet  der  »linke  Arm",  die  weltliche  Gewalt  und 
Antoritit  dagegen  immer  mehr  Boden  gewinne,  und  ,vor  ihr 
das  Volk  enittcre''«  Diess  sei  allerdinga  auch  in  Folge  der 
Ueberhebung  und  Tyrannei  der  Fiarsten,  die,  „nicht  beden- 
kendf  dass  Er  aUein  der  Herr  sei  und  ihm  alle  Macht  gegeben 
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auf  Erden  und  im  Htmnie]«  und  das»  das  chriatiiehe  Volk  al- 
lein Jesu  Chriffti  Eigenthum  sei,  weil  er  es  erkauft  habe  mit 

seinem  Blut  und  Tod,  sie  selbst  aber  nur  Diener  desselben, 
vielmehr  von  dem  Piiiii|i  und  Stolz  der  Well  gefangen,  be- 
gonnen hätten,  über  das  Volk  nach  der  Weise  heidnischer 
Könige  und  Jyrannen  zu  herrschen,  inciit  anders  wähnend, 
als  dass  das  christliche  Volk  ihnen  zu  eigen  angehörte  und  sie 
seine  Herren  wären";  aber  anderseits  sei  es  auch  nur  »ge- 
rechte  Strafe"  über  diese  „rechte Hand" ,  diese  ^welttichen* 
Priester,  die  so  nachlässig  ihre  Pilichten  erfiiUt  und  sich  „nacb 
Art  der  linken  Hand,  statt  sich  su  erfüllen  mit  geistlicben 
Gutern,  sich  vielmehr  mit  Lust  und  Ehre  der  Welt  hätten  er* 
füllen  lassen**»  die  „so  feig  ihre  Freiheiten  hingegeben  hat- 
ten ,  und  darum  «als  dummes  Sah  von  dem  Valke  mit  Filssen 
getreten  werden". 

Die  .. lleischliclie  kir(hc",  den  ,. Antichrist" ,  den  ,<irauel 
der  Verwiistung haben  wir  in  Vorstehendem  den  Mattiiias  nach 
allen  Seiten  schildern  hören.  Ks  gibt  aber,  sagt  er,  auch  noch 
eine  andere  Kirche.  Es  ist  „die  Kirche  der  Erwähl ten*" 
(W^kHffe  S.  409),  derer,  „die  den  Geist  Christi  haben",  der 
„im  eigentlichen  Sinne  alleinige  und  einnge  mystische  Körper 
Jesu  Christi"^. 

Das  ist,  wie  man  sieht,  fast  derselbe  Kircbanbegriff,  den 
WykKffe  und  S|Mlter  Hus  aufgesteUt  haben«  Alle  diese  Vor- 
reformatoren haben  sich  dem  veräusserlicbten  Kirehenbegriff 

ihrer  Zeit,  der  äus>ei liehen  Kirche  gegenüber,  die  im  Papst 
und  den  Bischöfen  ruhte  und  in  der  Gemeinschaft  mit  diesen, 
dem  tiefsten  Gegensatze  desselben  zii^^M?wendct;  sie  haben,  von 
dem  augustinischen  Svstem  ausgehend,  in  den  Pradestinirten 
die  wahre  Kirche  gesucht  und  gefunden.  „Jeder  Christ'',  sagt 
M.,  sei  „ein  Heiliger" ,  wenn  auch  nicht  jeder  auf  gleiche 
Weise;  und  ^ jeder  Heilige  ein  Christ ^  „Wie  es  unmöglich 
ist,  den  Gebrauch  der  Gnade  zu  haben  ohne  den  Habitus  der- 
selben ,  so  ist  es  unmöglich,  ein  Christ  und  doch  kein  Heüt- 
ger  SU  sein".  Die  sehlechten  Ghrislen  seien  keine  Christen, 
ausser  wenn  dieses  in  einem  unetgentliehen  Sinne  verstanden 
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werde;  wie  ein  .gemalter"  Mensch  kein  Mensoh  seie.  Der 
blosse  1  aufkai akttT,  wenn  nicht  die  Unatle  dabei  sei,  reiche 
Rieht  dazu  hin,  dass  Einer  ein  Christ  j?ei  oder  penanni  werde. 

Von  Anfang  an  «waren  aber  stets  zwei  Kirchen  oder  Ge- 
ineinschaften :  die  eine  der  Körper  Christi,  nämlich  die  Kirche* 
der  ITeiligeo»  die  andere  der  Körper  des  Aolicbrist,  die  Kirche 
der  Bösen";  ja  von  Anfang  der  Menschheit  an«  sagt  II. 
mk  Auguslinas,  seien  «iwei  Generationen*  gewesen^  wie  es 
selbrt  in  Abel  und  Kam  hervorgetreten  sei. 

Die  wahre  Kirche  (und  jeder  Binielne  in  ihr)  habe  ihr 
*  unmittelbares*'  und  ^einziges"*  Haupt  in  Christo;  ^er  ist  es 
allein*  der  mit  dem  heiligen  (ieiste  ihr  und  jedem  auch  dem 
kleinsten  Theile  derselben  von  ihr  einwohnt,  und  jeden  Theil 
uiii  ihr  unmittelbar  und  von  inu'  n  heraus  zusammen- 
hält, tragt  und  belebt,  das  Wachsthum  dem  Cianzen  und  je- 
dem auch  dem  kleinsten  Theile  desselben  gibt»  —  er  selbst 
der  Geist  und  das  Leben  seiner  Kirche  und  seines  mystischen 
Leüws".  Und  wie  Christas  ihr  lebendiges  Haupt  sei,  so  sei 
ihr  aoeh  »Regel  ihrer  Lehre  und  ihres  Lebens*  die  Wahr- 
heit des,  Lebens  nnd  der  Lehre  Jesn  Christi,  seiner  Apostel, 
Kartjrer  ad  Propheten,  —  die  nointige,  allgemeine,  knne, 
leichte,  offenbare  und  untrügliche ;  jedem  Christen  gegeben 
und  vorgelegt,  damit  er  sich  und  andere  und  auch  die 
Doktoren  darnath  messen  und  erforschen  könne".  Diese 
Kirche  habe  daher  ..die  Einheit  des  Oeistes  im  Band  des  Fri<'- 
(iens-,  wnhrend  jene  antichristliche  Kirche,  „wenn  sie  auch 
m  Vielem  der  Kirche  Jesu  sich  gleichen  möchte'' ,  nur  schein- 
bare Einheit  habe,  Eins  nur  sei  im  Kampf  gegen  die  Guten. 
Und  «diese  Einheit  der  (wahren}  Kirche  hat  daher  nie  durch 
imand  serbrochen  oder  aufgehoben  werden  können,  noch 
kann  sie  es*,  «so  wenig  als  Christos  getheilt  werden  kann, 
so  wenig  kann  die  Kmshe  Christi  gespalten  werden,  weiche 
von  innen  aus  in  der  Einheit  Christi  und  seines 
Geistes  wurzelt;  und  wie  die  Kirche  Christi  nie  unter- 
gehen oder  aufhören  kann,  so  kann  sie  auch  nicht  gespalten 
werden,  wessweijen  alle  Häretiker  die  Kirche  Chiisti  tnciit 
getrennt  haben,  sondern  sie  haberi  sieh  von  ihr  getrennt, 
während  sie  selbst  die  eine  und  ganze  geblieben  ist ;  somit  ist 
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auch  darcb  diem  neue  (Papst-)  Schuaui  mcht  die  Kirche  rer- 
spalten  worden,  sondern  nur  die  ihr  so  schidliehen  Heuchler, 

Hie  sie  in  einen  srhiechlen  Stand  bringen  wollten,  das  hoisst 
zur  Liebe  dieser  Welt  und  dessen,  wa«<  in  der  Welt  ist,  durch 
ihren  Pomp,  ihren  ausnehmenden  Horhmuth,  ihre  unersättli- 
che Habsucht  und  ihren  7iige!!oseu  Lustsinn ,  nur  diese  sind  vmi 
ihr  abgeschnitten  worden.  Denn  nicht  daher  ist  das  Schisma 
(s.  0.)  gekommen,  dass  sie  Christum  Jesum  und  seine  Kirche 
geliebt  hätten,  sondern  daher,  dass  sie  sich  selbst  liebten  und 
diese  Welt»  und  das  erhellt  aus  den  einzelnen  Vorgängen  und 
Thatsachen  dieses  Schisma.  Daher  sind  auch  die  Heiligen 
und  Erwählten,  welche  die  Einheit  in  Christo  iesu  und  die 
Eine  Kirche  bilden,  nicht  gethcilt  oder  gegenseitig  eiaan* 
der  feindlich  geworden*.  M.  spricht  desshalb  auch  <fie  (Jeher* 
Zeugung  aus,  ^dass  dicss  Schisma  der  Kirche  Jesu  Christi, 
welche  an  seinem  Geiste  reich  i.st,  nicht  ein  Schaden  udcr  Ab- 
bruch sei,  sondern  mehr  ein  Nu tieen,  sofern  dadurch  der  Leib 
des  Antichrist  fretln  ilt  und  MM  rinpjert  worden  sei,  der  bisanher 
ein  solches  dichtes  Getüge  war,  dass  auch  nicht  ein  Liiltciien 
durchdringen  konnte'' ;  sofern  auch  «das  Reich  4^  Antichri- 
slenthums  um  so  schneller  seinen  Durchgang  habe  und  die 
gefahritehenTage  abgekiint  werden,  und  sie  selbst,  die  Kirche, 
80  desto  schneller  der  unbegrensten  Masse  der  Heuchler  ent- 
ledigt werde 

Wie  nun  aber  .,der  Satan  die  Mysterien  seines  Antichrial 

in  der  Kirche  allmäKg  eingesetzt  und  erweitert**,  so,  sagt  M., 
nkom ni  t  auch  Christus  nach  u  11  d  nac  h  i n  seinen  Gl ie« 
dem  und  geliebten  Schillern  vor  dem  Tag  seines  jüngsten 
Gericlils".  Es  sei  eine  Entwickehinti  des  Reiches  Christi, 
ähnlich  wie  des  Reiches  des  Antirhnsl.  -Die  Krtodtiinp;  dos 
Antichrist  und  die  Vervielfältigung  der  wahren  Zeugen  und 
Prediger  Jesu  Christi  wird  allmählig  anwachsen,  von  wenig 
und  klein  anfangend,  bis  zur  gänzlichen  Vollendung....  Der 
Geist  Jesu  wird  die  todten  Gebeine  (fitech.  Kap.  37)  beleben, 
niimlieh  den  erstorbenen  Glauben  Vieler,  weit  und  breit  auf 
dem  grossen  Kirchenfelde ;  und  mit  neu  bekleidetem  Glauben 
werden  die  Kinder  Gottes  leben  und  in  der  Einheit  des  Lebens 
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Jfsii  Viele  nrnrnrnmuMmuk^  fwaameBgelMlIeii  4iirch  das 

Band  glühender  Liebe*. 

Eine  solche  Belebung  der  todten  Gebeine  in  dcrmaliger 
Zeil  —  man  könne  das,  meint  M.,  nic  ht  verkennen ,  so  wenig 
als  raflti  anderseits  den  Gräncl  der  Verwüstung  verkennen 
könne.  ^Es  regt  sich  jetit  ein  grosser  Hunger  auf  der  Erde, 
nicht  ein  Uuoger  nach  fleischlichem  Bfod»  sondern  das  Wort 
Gottes  zu  hören,  und  nach  der  Kommmiioa  des  Saioraments 
des  Herrn  Jesu".  Zunächst  spricht  Matthias  von  seinem  Böh- 
men  und  foa  den  Wirkiugent  die  ein  Konrad  von  Waldbau« 
sen,  ein  Mific  von  Krenitter  und  ihre  Freunde  auf  das  Volk 
hervorgrimcht  htttea.  Eb«i  dase  das  Volk  erwache,  dass 
Laien  es  seien,  die  dem  Himmelreich  Gewalt  anthun,  wah- 
rend ein  gut  Theil  des  Klerus  .schlafe"  oder  „dem  Antichrist** 
diene,  das  ist  ihm  ein  rechtes  Waiuzeichen,  dass  die  Ankunft 
Christi  naiiesei,  nachdem  die  Herrschaft  des  Anln  Inijjt  ihren 
(ji()lelj)uiikt  und  dann  auch  ihr  luide  erreicht  habe.  Beson- 
ders unter  den  Laien  sei  diese  religiöse  Bewegung  machtig. 
Wenn  man  die  »einfachen  Laien''  und  die  „ Priester t  Keligiose 
ond  Magister"  mit  einander  vergleiche,  m>  müsse  man  sagen,  dass 
.die  Weisen  und&hagen  dieser  Welt  wegen  ihres  Hochranths 
«id  ihrer  Heuchelei  verworfen  worden  seien  und  der  Herr  sein 
Heil  den  Kleinen  ans  dem  Volk  desto  reichlicher  offenbaren 
ond  mittheilen  woUe''.  Die  meiste  ^Empränglicbkeit  für  die 
Gaben  Jesu  Christi''  findet  er  aber,  wenn  man  die  beiden  Ge- 
schlechter mit  einander  vergleiclio.  ganz  auf  Seile  des  weib- 
lichen Geschlechts;  ganz  wie  Konrad  und  besonders  Milic 
es  erfahren  haben ;  wie  auch  Tauier  von  seinen  Zeiten  sag^t : 
-Man  sieht  wenig  starke  Männer,  die  sich  Gottes  unterwinden; 
die  das  tbun,  das  sind  arme  Frauennamen''  (11,  3.  S.  30). 

Weil  ganz  besonders  (sagt  M.)  die  Männer  in  diesen  Tagen, 
ihrer  nntnriichen  Vonriige  oder  Kräfte  sich  bewusst,  sich  nicht 
an  demiltfaigen  und  nicht  die  Sehmach  Christi  in  tragen  wia- 
ien»  und  wenn  sie  einnal  Etwas  der  Art  erreichen  und  in  ei- 
nigen  Gnadengaben  stark  sind,  sofort  in Selbstgerälligkeit  ihren 
oigeneir  Analrengungen  es  msehreiben  und  sieh  so  dem  Herrn 
Jesus  Christus  nicht  treu  erweisen,  so  trägt  Gott  und  Jesus, 
reich  über  alle(  solort  mit  Beiseiteselzung  solcher  Männer, 
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meisten»  seioe  Sehatie  und  Reichtininer  aaf  die  Frauen  über» 
weil  er  was  schwach  ist  in  der  Welt  erwählet  hat,  dass  er  m 
Schanden  mache,  was  stark  ist  (1.  Kor.  1,  37).  Und  daher 

stehen  in  diesen  ZeittMi  Frauen  auf,  Jungfrauen  und  Wittwen, 
greifen  zur  I)is/i|i]iii ,  ihun  ciiiig  Busse,  eilen  zu  den  göttliche« 
SakramtMik'H  untl  nehmoii  das  iiimmelreich  den  Manjirni  vor- 
weg, welche  mit  iler  KitelkeiL  dieser  Welt  sich  zu  Ihuii  ma- 
chen. Daher  kann  man  jetzt  sehen,  wie  das  Volk  der  Frauen 
die  üircheii  erfüllt,  bei  den  Gebeten,  bei  der  Predigt  die 
Plätse  einnimmt,  sich  bei  der  Beichte  der  Priester  einstellt, 
seufzet  und  reichliehe  Thränen  vergiesst,  in  steter  Andacht  und 
freadig  das  Sakrament  des  Altars  an  allen  Tagen  nimmt,  den 
Pomp  der  Welt  mit  ihren  Genüssen  völlig  läset,  mehr  und 
mehr  üherffiessend  in  der  Liebe  Jesu  Christi,  unablässig  be^ 
denkend  das,  was  des  Herrn  ist,  und  häufige  Oflenhannigea 
vom  Herrn  und  Prophetien  und  Heimsuchungen  in  Dankbar^ 
keit  hiniielimoud.  In  allem  diesem  und  anderem  werden  jetzt 
hundert niai  die  Frauen  mehr  als  die  iManner  oder  die  Priester 
hercKhert,. ..  wie  offenbar  ist  an  der  glorreichen  Jungfrau  Hil- 
dcgardis  und  der  Brigitte,  der  heiligen  und  ehrwürdigen  Ma* 
trone,  wie  auch  an  mehrern  anderen  gottesfürchtigen  Frauen, 
die  ich  in  Paris,  in  Hom  und  in  Nürnberg  (II,  3.  S.  Id)  und 
noch  weit  mehr  in  der  Stadt  Prag  (s.  oben)  gesehen,  kennen 
gelernt  und  dabei  den  Herrn  Jesus  in  seinen  Werken  bewan- 
dert habe^ 

Als  die  besonderen  Organe  Christi  und  seines  Kommens 
beseichnet  aber  M.  die  „treuen  Prediger",  deren  in  der 

letztenZeil  immer  , mehrere"  werden  auftreten;  und  sie  „wer- 
den viele  Seelen  gewinnen  und  dem  Körper  des  Antichrist 
enireiäsen  und  Christo  einverleiben",  und  ^das  Volk  wird  sie 
lieben  und  ihnen  folgen". 

Wie  er  sie  beschreibt,  das  ist  ganz  das  Gegenlheil  der 
Boten  des  Antichrist.  Sie  sind  die  Wahrheit  dessen,  was  diese 
SU  sein  heucheln.  Zwar  sind  sie  auch  noch  Sünder  vor  Gott« 
aber  «weil  sie  ihre  Sünde  täglich  bereuen  und  besenfaen,  so 
rechnet  er  sie  ihnen  nicht  su,  sondern  bedeekt  sie  mit  seiner 
unendlichen  Uebe''.  Wenn  daher  auch  „die,  so  in  Christo 
smd,  die  Sünde,  wie  sie  in  ihnen  noch  wohnt,  und  die  den 
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heiligen  Geiste  widersprccliendcn  Regungen  und  Qualitäten 
spüren  unti  haben,  so  sind  sie  darum  doch  kein  Gräucl  vor 
(ioU,  weil  derdfisl  des  j?eki  üuzigten  Jesus  (als  rfrundrichtung) 
in  ihnen  ist  und  die  I.iebe  Gottes  in  ihnen  bleibt,  und  mit 
ihren  Schwacbheilen  Mitleiden  hat  und  ihre  Sünden  bedeck! 
und  sie  ikneii  nicbt  zureehnet  Und  das  darum,  weil  sie  ihr 
Böses  erkennen  und  die  eigene  Eitelkeil,  und  sich  sehr  miss- 
Uikn  und  io  «cb  erkeoBen  die  Güter  des  Herrn  Jesu  Christi« 
nie  sie  ihoen  durch  seine  Arbeiten  und  Leiden  erwarben  und 
sonst  veo  Cioit  gegeben  sind;  und  diese  sondern  sie  von  den 
Bitelkeilen  dieser  Welt  und  vemusehen  sie  nicbt  damit,...  und 
wandeln  so  in  der  Wahrheit  Gottes,  bis  sie  befreit  werden 
durch  die  Wabilieil  u»n  adei  ivoirujiliitiii  und  [,ifelkeil  dieser 
Welt".  Weiter  beschreibt  er  sie  so:  Sie  kommen  nicht  in 
ihrem  Namen,  denn  sie  müssen  zeugen  von  liim,  sie  können 
nicht  anders,  die  Liebe  Christi  treibt  sie;  sie  wollen  nicht  Au- 
torität für  ihren  Namen  empfehlen,  auch  nicht  sich  selbst  und 
die  Ihrigen,  sondern  Jesum  Christum  und  seine  Lehre,  sie  wol^ 
l«n  die  Menschen  aueh  nidit  lu  Anhängern  ihrer  Sekten  ma- 
chen« wie  die  Mönche,  sondern  lu  Christen;  sie  predigen  nicht 
wn  leitUehen  Gewinnes,  um  Lobes  oder  Ehre  dcar  Welt  willen^ 
ssndera  um  das  Heil  der  Seelen,  sie  legen  sich  nicbt  auf 
schöne  Worte,  predigen  nicht  „Traditionen,  die  sie  Rehgion 
nennen** ,  nicht  Menschenfiindlein,  sondern  das  Kreuz  Christi, 
du.'  Einfachheit'  und  „nackte  Reinheit  der  Wahrheit",  sie 
schmeicheln  nicht  den  Grossen,  sondern  nehmen  sich  des  ar- 
men Volkes  an,  sie  bekam plen  ollen  die  Sünde  der  Welt,  pre- 
digen nicht  Friede,  wo  kein  Friede  ist,  sie  hassen  und  ver- 
folgen ihre  Gegner  nicht,  sondern  lassen  sich  verfolgen,  und 
•reizen  auch  nicht  die  Fürsten,  deren  Gunst  sie  er« 
langt  haben,  gegen  die,  die  sie  nicht  aufnehmen 
wollen''« 

Diese  Zeugen  (Matthias  denkt  hier  offenbar  an  Konrad 
«nd  Milie,  weMen  letatem  «r  auch  gcradeiu  nennt)  seien  die 
•Elias*  (denn  dass  der  Prophet  Elias  im  buchstäblicben  Sinne 
wieder  kommen  werde,  die  zweite  Erschcmuuj^  Chrii^li  \or- 
lubereiten,  daran  sei  nicht  zu  dcukcn),  die  .Kugel',  durch 
weiche  der  Herr  den  Antichrist  bekämpieu  und  schliesslich 
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besiegen  (und  seine  Ankauft  vorbereiten)  werde;  ein  Kampf, 
der  iwar  lu  allen  Zeiten  gewesen  nnd  in  der  Nator  der  Saebe 

liege.  Denn  .  der  vom  Geiste  Jesu  geleitete  Menseb  kann  niebt 

anders  aU  den  vom  Geiste  dieser  Welt  aufgeblasenen  Men- 
schen ein  widerwärtiger  sein ;  und  die  (mit  der  Weisheit  dieser 
Well)  Beladenen  miissen  der  Kinfalt ,  dir  Uoii  hcn  dem  Ver- 
ächter der  Reichthurner,  die  Weiclilii  fion  uihI  Iieh<ii;lirhen 
dem  in  seiner  Bu&se  Strengen  und  in  der  Lebensart  ilarlen, 
die  Stolzen  dem  Demütbigen»  die  Freunde  dieser  Welt  dem 
Freund  Jesu  Christi  entgegen  sein*",  ibrerseits  können  ancb 
die  Freunde  Jesu  nicbt  anderi  denn  teugen  für  ihn  «nd  gegeil 
seine  Feinde.  Dieser  Kampf  steigere  sieb  nun  aber  in  dkÄen 
lettlen  Zeiten  aaf  beiden  Seiten.  Aber  wie  f  ersebteden 
werde  er  gefubrt  —  mit  den  entgegengesetiten  Waffen  f  der 
Antichrist  kämpfe  mit  allen  Waffen  der  Ungerechtigkeit«  mit 
Täuschung  und  (iewalt;  der  Herr  aber  werde  ihn  „tödten  mit 
dem  Munde  seines  Geistes";  das  heisse:  ^ der  Herr  Jesus 
wird  s(  ine  auserwähiten  Priester  und  Prediiicr  beseelen  und 
sie  erfüllen  mit  dem  Geiste  des  EHas  uml  I']nf)rh,  mit  dem 
Geiste  des  £ifers  und  der  Unschuld,  mit  dem  Geiste  des  Feuers 
4ittd  der  Frömmigkeit,  mit  dem  Geiste  der  Tbätigkeit  und  der 
Andacht,  und  er  wird  solche  Tervielfäitigen  und  noch  einmal 
dureb  die  ganie  Welt  seine  Engel  senden  (s.  o.  S«  19  was  Mibe 
sagte),  dass  sie  aus  seinem  Reicb  aOe  Aergemisse  beben  nnd 
die  Herten  der  Väter  sit  den  Söhnen  bekebren  sollen  und  nm- 
gekebrt*.  Nicbt  also  mit  Gewalt,  sondern  dnreb  Uebenen* 
gung  und  Neubelebung,  nicht  in  Täuschungen,  sondern  mit 
der  «reiiien  Waiirheit  Christi  ',  auch  nicht  mit  lalschen  Wun- 
derzeichen, sondern  auf  eine  dem  (ieiste  ebenbürtige  Weise 
werde  der  Herr  in  den  Seinen  .herrschen"  und  den  Aalichrisl 
hekämplen.  Gerade  auch  das  letztere  betont  M.  creKeniiber 
den  „modernen  Ueliquien-  und  andern  Wundern'*.  „Die  heil. 
Scbrift  bezeugt  vieirach ,  dass  in  den  lotsten  Zeiten  keine  Wun* 
der  zum  Beweis  für  die  Wabrbeit  gescbeben  sollen,  weil  dann 
der  Glanbe  an  Jesns  zu  seiner  Vollendung  gelangen  und  b&* 
wabrt  werden  soll,  wessbalb  ancb  alle  Wunder  bei  den  Hei-* 
Ilgen  Gottes  aufgebort  und  die  erdichteten  Wunderseicben 
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^porlcrita  und  prodigia)  deü  Anticbrisl  abor  ubcrhaud  genom- 
men haben*. 

Die  finale  ..  rodlunp"  drs  Antichrist,  die  KelormaUon  der 
Kirche  vor  der  Wiederkunft  Christi  steht  unserm  M.  fest. 
.Die  ganze  heillige  Schrift  \erliiindet,  dasi  noch  vor  dem  finde 
der  Welt  die  Kirche  Christi  wird  reformirt,  erneuert  und  wei- 
ter ansgeforeitel  werden,  und  das»  dieselbe  lu  ihrer  urspräng- 
Heben  Wörde  nirnckkebren  wird".  Diem  Werk  der  Ernene- 
rang  habe  Cbristat  Khon  «seit  50  oder  70  Jahren  sehr  lu 
beseblennigen  begonnen";  M.  erkennt  die  Zeichen  eineraeits 
in  dem  wachsenden  ..Hunger  und  Durst"  nach  CiottesWort» 
Inden  sich  immer  mehr  « vervieirnitijrenden *  Zeugen  der  Wahr- 
heit, anderseits  in  den  hnufigen  l*<>tilenien,  Kri<'«;en.  Ilun- 
gersiiothen,  in  <\oi)  'V mwumf^en ,  und  besonders  in  .jenem 
grossen  Sehii^ma  an  heiltet  r  Statte,  das  durch  Daniel  geweis- 
sagt sei" ,  was  Alles  und  Anderes  ntir  habe  sein  können,  .^da- 
mit  so  der  im  Bösen  eingewurzelte  Klerus  mit  sammt  dem  ihm 
gleichen  Volke  um  so  eher  aus  dem  Mittel  genommen  würde 
(ferscbwinde)  und  Raum  gäbe  den  Heiligen  Gottes,  die  durch 
den  Geist  Jesu  erneuert  seien;  und  damit  die  bösen  und  ge* 
fibriiehen  Tage  um  so  eher  verkiirzt  wurden**.  Und  kann  er 
es  sich  auch  nicht  bestimmt  denken,  wie  diese  Reformation 
stattfinden  werde,  so  steht  ihm  doch  lest,  dass  sie  stattfinden 
tind  dass  dann  alles  werde  neu  werden.  Denn  eine  ReForma- 
tion  könne  nicfit  sein,  meint  er,  -weini  nicht  alles  neu  werde*. 
Entweder  mussten  dalier  „olle  Kleriker  und  Priester,  wie  das 
jetzt  der  Welt  hingegebene  Volk,  vom  Kleinsten  bis  zum  Gröss- 
ten*"  sich  bekehren  und  erneuern,  oder,  was  ihm  fär  jetzt  noch 
wahrscheinlicher  ist,  .es  wird  nach  und  nach  ein  neues  Volk 
aoirtehen,  gebildet  nach  dem  neuen  Menschen,  der  naeh  Gott 
geschaffen  worden,  und  aus  diesem  werden  dann  die  rechten 
Kleriker  und  Priester  hervorgehen".  Einer  andern  Generation, 
wie  man  sieht,  als  seiner  gegenwärtigen,  hat  er  somit  diese 
.Erneuerung*  vorbehalten. 
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Von  der  «  hautigen  »  oder  «  tUglichcn  »  Kommunion. 

Schon  im  Leben  unseres  M.  haben  wir  es  gesehen,  wie  die  in 
Böhmen  erwachte  religiöse  Bewegung  (walirscheinlich  ganz 
besondt  IS  auch  von  MHic  her)  die  -häufige"  oder  ^tägliche 
Kommunion  der  Laien"  Tür  skli  in  Anspruch  nahm;  wie  er 
selbst  ihr  eifrigster  Anhänger  und  Fürsprech  geworden  und 
auch  trotz  allem  Widerruf  geblieben  ist,  wenigstens  in  seinen 
SchfifteD.  Er  hat  in  seinem  grofsen  Werke:  «die  Regeln  dee 
alten  and  neuen  Teakaamts** «  abgesehen  von  einzelnen  Par- 
tien in  den  drei  ersten  Bnchem*  daa  4^  und  5*  Bach  (bis  jetit 
nur  in  Ausiügen  von  Neander  bekannt)  ganz  den  Untenuefann* 
gen  »über  die  seltene  oder  häufige  Kommunion"  gewidmet; 
und  es  ist  von  höchstem  Interesse,  näher  zuzusehen,  wiefern 
dann  dieser  Punkt  ihm  (und  den  Seinigen)  hat  eine  solche 
Lebensfrage  sein  können.  Aui  Ii  werden  wir  die  Gründe,  welche 
die  Majorität  der  aiiUlu  licn Kirche  dagegen  erhob,  vernehmen. 

Im  Abendmahl  sieht  M.  eine  Mittheilung  Gottes,  durch 
die  der  Mensch  (nach  dem  Ausspruche  Augustins:  nicht  der 
Menach  soll  darin  Christus  in  sich  verwandeln,  sondern  in 
Christus  verwandelt  werden)  am  ehesten  in  Christus  verwan- 
delt werde;  und  swar  eine  Mittheilnag  an  All e,  denn  «Gott» 
der  im  höchsten  Sinne  Allen  angehört  und  im  höchaten  Sinne 
gnt  ist,  will  ohne  Ansehen  der  Person  in  Allen,  die  ihn  in  sich 
aafisehmen,  seine  Lust  haben'';  diese  Mittheilmig  im  Abend* 
mahle  sei  aber  ganz  besonders  eine  dem  geistig-sinnlichen 
Wesen  des Menscln  n  <u*geniessene,  -eine Herablassung  (iot- 
tes,  darin  er  gleichsam  den  Gläubigen,  wie  eine  Mutter  ilnem 
Kinde,  die  Brust  nMclit"  ;  wie  <  ine  „Kindern  geren  hU:  Milch". 
Es  thue  daher  Gott  und  Christus  „dasgrösste  Unrecht"  und 
sei  „grausam  gegen  seine  Nebenmenschen ~ ,  wer  «sich  oder 
Andere  an  dem  häufigen  Gcnuss  des  Leibes  Christi  hindere'^. 
Auch  beruft  sich  M.  für  die  häufige  Kommunton  auf  Aus- 
spräche, in  denen  Christus  tu  seiner  Gememschaft  einladt ; 
weiter  auf  das  »tagliche  Opfer im  alten  Testament,  dem  nur 
das  Abendmahl  entspreche;  auf  die  ursprüngliche  Uebung 
—  womach  nach  dem  Beispiel  Christi  der  erste  Priester 
immer  zuerst  selbst  das  heilige  Abendmahl  genommen  und  es 
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dann  den  Üebrigen  der  Reihe  nach  ausgetheilt  habe  — ,  eine 
Uebuiiix,  die  von  dor  Zeit  der  Apostel  an  ein  Jahrtausend 
hindurch  geblieben  sei  bis  zur  Loslassung  des  Satans.  Selbst 
den  fOfi  den  Gegnern  angezogenen  geistigen  Genuss  benutit 
er  (ur  seine  Ansicht;  wem  der  häufige  oder  täghche  Genua 
des  LflibeB  diriMi  gestattet  sei,  ein  solcher  aei  aaeh  för  den 
Imifigeii  oder  tigUehen  Gemifli  der  KomiBiinoii  geeignet; 
denn  »Jeder,  welcher  deaaen  würdig  ist,  was  den  Heilig6D 
allein  gestatte  ist  nnd  was  Gott  allein  in  dem  Menaeben  wirkt» 
ist  aadi  dessen  wlirdig,  was  den  Scbleebten  and  Gnten  in« 
gldefa  gestattet  ist  and  wobei  der  Diener  der  Kirche  der  Mit- 
wirkende ist".  Es  sei  daher  um  so  vielmehr  der  tägliche  Abend- 
raahlsgenuss  erlaubt,  ja  eüjc  OrduniiL;.  .denn  die  geistliche 
Speisunjr  seines  Leibes  wirk^  fiei  (jclsI  Jesu  selbst  allein  auf 
die  iiioeilichste  Weise  naeh  einem  besonderen  Privile- 
gium, nicht  nach  der  gewöhnlicben  Ordnung,  bei  denen« 
ipon  welchen  er  selbst  sieht,  anf  wie  würdige  Weise  sie  ver- 
lang«! seinen  Leib  zu  gemessen,  and  die  an  jedem  Tage  es 
ndehlflD  nnd  daram  bitten  bei  Gott  in  dem  Gebet-des  Heim, 
and  bei  den  Manscben  und  den  Dienern  der  KMie,  md  wosn 
ihnen  -der  sabwnentUehe  Genuss  deeb  nicht  werden  bann, 
daräber  tranem  nnd  sevfzeo,  von  Dorst  nnd  Hunger  geqniit". 
Solchen,  aber  allerdings  Solchen  allein  ^ kommt  der  Geist 
Jesu  entgegen,  wann  und  wenn  er  will,  indem  er  sie  (auch 
ausser  der  Komamnion  vermöge  seiner  Gnade  ihn  loüjlich- 
geistig  geniessen  lässt,  zuweilen  in  der  Messe,  zuweilen  nach 
der  Messe,  Morgens,  Abends,  bei  Nacht  oder  bei  Tag,  heim- 
lich und  verborgen  Was  aber  ein  Privilegium  Gottes  sei, 
diese  innerliche  Speisung  alsSorregat  für  die  äosserliche,  welche 
die  Gliubigen  nicht  haben  emprangen  können,  darauf  dürfe 
«id  könne  nicht  die  Kirche  sich  berufen  für  ihre  kirehUebe 
Ordnung,  so  dass  sie  das  Verlangen  der  Laien  naeh  haufr* 
gerem  Abendmablsgenuss  absawetsen  berechtigt  wire.  Vial- 
mehr  eben  diess  Verlangen  sei  wieder  eine  f  nstanx  gegen  sie. 
Denn  was  ,,der  heilige  Geist  in  den  Menschen  erbaut  bat,  soll 
kein  Mensch  zerstören".  -Diese  Gluth  der  Andacht,  diesen 
Hunger  und  Durst  na<  h  dem  häuhgen  Genuss  des  Abend- 
mahls, weicher  aus  der  Andacht  entspringt,  hat  aber  der  heib 
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Geist  erregt''.  Wer  wolle  nim  wehreo  (Apostolgesck  10, 47}  ? 
Endlich  appellirt  M.  an  den  Se^m,  den  anregenden  Einlluss, 
die  Wirkungen  dieser  hauiigea  koinnuniion ,  —  Beweis  genug 
für  ihre  Berechtigung  und  ihre  (joUliclikt  it.  Tnd  zwar  will 
er,  dass  die  Frauen  so  gut  wie  die  Männer  zugelassen  wer- 
den sollen;  Gott  hahe,  was  schwach  sei,  erwählt,  uai  was 
stark  sei  zu  beschämen  (s.  oben).  Nur  die  öffentlich  bekAnnteo 
Sünder  sollten  ausgeschlossen  werden. 

Wir  wallen  noch  die  Gründe  und  Einwendungen  der 
Gegner  abhören,  wie  sie  M.  widerlegt.  Dass  sie  auf  den  gei- 
stigen  Genuss  ab  auf  das,'  was  das  Ordoungsgeraasse  sei  für 
das  tägliche  Leben  und  hinreichend,  während  die  KoDimttoion 
nur  ausserordentlich,  festlich  daxu  treten  solle,  hinwiesen« 
haben  wir  von  ^M.,  der  geradezu  das  Umgekehrte  als  die  Ord- 
nung  für  den  geistig-sinnhchen  Menschen  fassl,  bereits  ver- 
nommen. Sie  sagten  auch,  selbst  wenn  man  nur  Linmal  das 
hfii.  Allarssakrament  enififinsfc,  so  wäre  das  zureichend,  weil 
man  in  dem  Einen  Male  duch  alles  emptinge.  Aber,  erwiedert 
M.,  es  sei  ^ nicht  genug,  dass  (loll  den  Anfang  des  Gnaden- 
lebens dea  Christen  durch  die  Gnade  und  die  Taufe  gebe*' ; 
es  müsse  auch  „erhalten  und  fortgesetzt  werden,  und  dazu 
habe  Gott  nach  seiner  unendlichen.  Weisheit  und  Güte  diess 
Sakrament  verordnet".  Durch  den  häufigen  Genuss  w&rde 
indessen,  wandten  die  Gegner  nun  ein,  die  Kommunion  etwas 
„Alltägliches**;  wogegen  H.  bemerkt,  die  Erfahrung  lehre 
viehnehr:  je  seltener  der  Genuss,  desto  weniger  Verlangen 
nach  demselben  und  Kmplaiiglichkeit  für  dasselbe.  „Die,  so 
aui  (  iiiriial  un  Jahre  [z.  U.  nach  der  Vorbereitung  der  Fasten 
am  üslerfesl)  oder  doch  selten  zum  Abendmahl  gehen,  neh- 
men grösslenlheils  auch  an  dem  Gegensland  des  Sakraments 
res  »acramenti,  Wyklifl'e  S.  355)  nicht  theil;  sie  kommen  in 
knechtischer  Furcht  und  schmecken  in  nichts  die  geistige 
Freude  oder  Etwas  von  der  Süsse  des  Geistes  Christi** ;  auch 
würden  Solche,  wie  man  ebenfalls  sehe,  tu  dem  Wahne  ver- 
leitet, nur  an  dieser  bestimmten  Zeit  sei  es  erforderlich ,  sieh 
alles  Unerlaubten  su  enthalten,  und  es  sei  das  tum  Heile  hin« 
reichend;  dagegen«  nWenn  jene  Tage  vorüber  sind,  so  ver* 
gössen  sie  es  bald  und  fallen  wieder  in  ihren  frühem  eitel» 
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Lebenswandel  /unn  k-.  Aber  die  Nolhwcndigkeit  längerer 
Vorbereitung,  waiidlen  die  Gofiner  ein,  schliesse  doch  von 
selbst  einen  tätlichen  oder  häufigen  Abcndmahlsgcnuss  aus. 
Hiegegen  erinnert  M.,  zur  Vorbereitung  für  die  Seelen  sei 
nichi  erfordeiiicb  40tägige  Fasten.  ^Wenn  auch  der  Geis! 
vieileicht  nicht  in  der  rechten  Vorbereitung  ist,  80  kaxm  er 
lieh  doch  auf  Einmal  in  die  rechte  Vorhereitmig  veneCien, 
dem  der  CSeiel  oder  der  Witte  ist  nicht  «d  Zeit  noch  Ort  ge- 
hmdeo,  wie  der  Körper«  sondern  er  voiltieht  seine  Opera« 
tioaen  «nnerfaalb  Raum  und  Zeit";  besonders  «in  Beiug  auf 
dB  Göttliche^  sei  die  Thätigkeit  des  Geistes  ^  ohne  sukzessive 
Bewegung",  denn  sie  beziehe  sich  hierin  auf  das  „Unsicht- 
bare, was  über  Kaum  utui  Zeit  sei,  welche  imdc  die  Sukzes- 
sion mit  sich  führen'*.  Aber  die  drohenden  Worte  des  Apo- 
ilels  gegenninwiirdigen  Gcnuss?  riefen  die  Gegner  aus.  Diese 
apostolischen  Worte,  erklärt  dagegen  M.,  gehen  nicht  gegen 
den  täglichen,  sondern  den  leichtsinnigen  Genuss.  indessen 
mache,  fuhren  die  Gegner  fort,  der  häufige  Geonss  es  mÖg- 
lieb,  dan  viele  Unwüidige  henukänaen  und  so  der  Leih  des 
Herrn  entehrt  würde.  Als  ob,  entgegnet  M«,  diess  nicht  eben* 
kSk  sem  konnte,  wenn  man  auch  nur  Einmal  im  fahre 
tum  Abendmahl  ginge.  Uabrigens  dürfe  das  Gefikhl  der  Un* 
Würdigkeit  nicht  t uruckfaalten ;  sei  man  sich  derselben  in 
Wahrheit  bewusst,  so  mache  sie  den  Christen  nicht  unwürdig 
der  häufigen  oder  täglichen  Kommunion;  iin  de^cntheil ;  so 
man  sich  daf^e^zen  für  würdig  und  \mh^  halte  und  ausgebe, 
das  mache  den  l>hrislcn  unwiirdifj,  weil  das  „Flochmuth  und 
scblecbleste,  blinde  und  lügenhafte  Heuchelei'*  sei;  das  Abend- 
mahl sei  eine  Speise  den  .verwundeten  und  schwachen  Men- 
schflD,  den  unreinen  Sündern,  die  über  ihre  Sünden  trauer- 
ten** ;  and  man  habe  «nicht  anf  Engel  zu  warten",  nicht  sio 
«Engein  fonubehalten*;  gerade  um  würdig  su  werdaa,  sei 
diem  Abendmahl;  und  die,  so  sich  unwürdig  fuhlan,  seien 
desselben  am  meislen  whrdig  und  empfanglioh*  Man  pflegte 
wohl  aoeh  einiuwenden,  die  tägliche  Feier  der  Messe,  an  der 
Alle  auf  geistige  Weise  theil  nühmen,  genüge.  Das  jedoch,  ent- 
gegnet M. ,  möchte  genug  sein  eben  für  Engel,  aber  nicht  für 
die  aus  Leib  und  Seele  besteh^iden  Menschen,  denn  dann 
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wire  auch  die  MeDSchwerdong  Christi,  dam  die  SioMlimig 
des  Abendmahls  selbst  uDDÖthig  geweseo.  Aber  die  Würde 
des  Priesters  leide  dadurch;  Matthias  lässt  die  Gegner  gera» 

tlezu  sagen :  ^jenc  Begharden  und  Beguinen  (Schimpfwort'der 
Gegner  für  die  Anhänger  uiiti  Aiihangciiiuien  des  Vlilit:  ,  Mat- 
thias, \Mi?  s  iFierseits  Konrad,  siehe  S.  9,  die  der  liellelraön- 
ciic  so  genannt  hat)  pflegen  sich  sc  lioa  den  Priestern  gleich - 
lustelien".  Das  war  Ireüich  die  Sprache  des  Neides  und 
der  Slandes-Eifersucht;  worauf  Matthias  eatgegnete :  ob  denn 
nicht  zu  allen  Gläubigen  gesagt  sei,  „ihr  seid  des  avsar*  - 
wählte  Geschlecht,  das  königliche  Priesterthum ?  übrigeoa 
würde  das  Volk  immer  Volk  bleiben  und  die  Priester  blieben 
immer  wegen  ihres  Berufs  die  Vorgesetsten  des  Volks;  eher 
würde  durch  diess  stete  Spenden  die  Verehrung,  Liebe  und 
Dankbarkeit  auf  Seite  des  empfangenden  Volkes  gröeser 
werden. 

Im  Vorstehenden  haben  wir  kurz  zusammengezogen  den 
Inhalt  dieser  Kontroverse  gegeben. 

Eine  andere  Fra^jo,  die  geschichtlich  fast  noch  mehr  In- 
teresse hat:  oh  M.  auch  die  Anerkennung  des  Rechts  der  Laien 
auf  das  Abendmahl  unter  beiden  Gestalten  gelehrt  habe, 
lässt  sich  nicht  bestimmt  beantworten,  so  weit  seine  Schrif- 
ten ans  bekannt  sind.  Doch  hat  er  sich  so  ansgedrückt,  ak 
setse  er  es  foraua,  wenn  «r  e.  B.  sagt,  dass  ^  diese  Opfer  in  dar 
Qualität  der  beiden  Gestalten,  des  Bredes  und  des  Weines, 
voUitindig  sei  (integratur) ;  oder  wenn  er  hierin,  sowie  in  ,  dem 
tigliehenGenuss"  dieAehnüchkeit  mit  dem  alttestanmtlicbeii 
Opfer  6ndet;  oder  wenn  er  sagt:  „die  ganze  Menge  solle 
die  Süssigkeit  des  Sakrainenls,  die  unter  den  Gestalten  des 
Brods  und  Weins  enthalten  sei,  geniessen**,  oder:  „alle 
Christen,  so  ^iele  da  >ersamiueU  waren,  nahnun  iiemeinsam 
von  jenem  himmlischen  Brode  und  dem  Kelcli,  so  dass  der 
Priester  zuerst  nahm  und  dann  den  Andern  gab".  —  Bekannt- 
lich wurde  seit  143(i  zuerst  von  Johann  von  Kokyeana  auf 
dem  Basler  Konzil  behauptet,  Matthias  habe  auch  die  Kom- 
munion unter  beiden  Gestalten  dem  Volke  aiiempioiblen*  Ve« 
gegnerischer  Seite  wurde  anerkannt,  „dass  Magister  Mattbiae 
tu  Prag  bei  St.  Niklas  auf  der  Kansel  vor  dem  Volke  Neues 
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auch  über  das  Abendmahl  gelelnt  habe,  aber  er  habe  im 

Jahr  lJi89  i?  1388)  widerrufen.  Indessen  sei  m  diesen  Ar- 
tiki  In  dtT  Kommunion  des  Kelches  nicht  bestimmt  erwüliut. 
Daher  sei  es  unentschieden .  oh  M.  dem  Volke  den  Kelch  ge- 
reicht habe  oder  nicht;  das  .ibor  sri  i^<nviss,  dass  es  ihm  ver- 
wehrt worden  sei....  Möge  er  daher  diese  Neuerung  ange- 
fangen haben  m  predigen  oder  selbst  schon  unter  beiden  Ge- 
stalten die  Kommunion  auszutheilen,  so  hätte  doch  seine  Lehre 
tdar  vielmehr  Praxis  keinen  Fortgang  gehabt**.  Vielleiobl  ga- 
ben die  nocb  oicht  auigefimdenen  Akten  jener  Synode  von 
1388  darüber  AufseUa». 

Matthias  und  soint*  |)rophetischcn  Anschauungen  und  schnftstelle- 

Tischen  Zwecke. 

In  seinen  Schriften  hat  M.  die  prophetischen  Stellen  der 
heiligen  Schrift,  besonders  des  alten  Testaments,  mit  beson- 
derer Liebhaberei  ausgedeutet  und  auf  seine  Zeit  angewandt. 
Zar  Rechtfertigung  dieser  seiner  Ausdeutungen  des  alten  Te- 
tiaments  beruft  er  sich  dinrauf,  dam  die  Ofl'enbarung  Gottes 
decb  Eine  sei,  wenn  ancb  in  den  verachiedenen  Verbiilaiaaen 
und  in  der  menecblielieii  Anacbamingsweite  verschieden  aioh 
reflektirend.  Ebeaao  seien  die  Gmndtypen  immer  dieselben; 
sie  erfnUen  sie  aber  verschieden,  und  sWar  in  Steigerungen, 
meint  er,  immer  potemirter;  z.  B.  »was  buchstäblich  einst 
von  den  schlechten  Juden  gesagt  worden,  das  sei  jetzt  im 
Ganzen  erlullt  im  Geist  und  in  der  Wahriitit  an  den  schlech- 
ten Christen:  und  zwar  in  erster  Linie  an  den  lleischlichen 
Pnest<'rn  und  den  vom  Geiste  Jesu  verlassenen  lieufhlerisehen 
Klerikern " .  Was  im  liesondern  das  prophetische  Element  an- 
belange, so  ßnde  sich  dasselbe  im  alten  und  neuen  Testamente, 
tbeib  .offen",  so  weil  es  moralische  Ermahnungen  enthalte, 
ibeils  ,verbiiUt* ,  «unter  Figuren  verborgen*,  so  weit  es  auf 
die  nibem  •Umstinde*'  gdbe^  Ein  derartiges  prophetisches 
Elemenl  müsse  aber  sein  in  der  Schrift,  s.  B.  gerade  in  Betreff 
des  Anliebriat;  denn  Gott  habe  den  religiösen  Entwickelungs- 
gang  in  der  Schrift  darstellen  wollen,  „damit  man  wisse,  dass 
nichts  ohne  ihn  kommt,  was  kommt,  sondern  dass  alles  durch 
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ihn  vorhercownfjst  und  durch  seine  göttliche  und  unendliche 
Pro\Kitiiz  vorhergeordnet  ist,...  und  dass,  wenn  es  kommt» 
die  Völker  sich  erinnern,  dass  es  ihnen  ge^JiL't  ist,  damit  sie 
nun  in  Wahrheit  ihm  glauben".  Verborgen  aber  miissen 
die  Weissagungen  sein  in  Bezug  auf  die  Umstände'' ,  .  damit 
sie  80  wie  kostbare  Schätze  in  ihren  für  sie  geeigneten  Ge- 
lassen verehrt  und  (or  jene  Zeiten  aufbewahrt  worden «  in 
welchen  es  nothwendig  sein  würde»  dass  sie  eroflfnet  werden, 
und  nützlicb,  dass  man  sie  wisse  und  den  Menschen  tum 
Heile  predige " .  So  sei  im  alten  Testament  die  Ankunft  Christi 
^ weder  gänzlich  verborgen  noch  verschwiegen  gewesen,  damit 
sie  erwartet  und  ersehnt  werde»  noth  gänzlich  offen  und  blos, 
damit  sie  als  ein  un In  greifliches  Mysterium  Gottes  ven  hrt  und 
für  et\s  M>  (iro»ts  geliniten,...  und  der  Glaube  so  geübt  werde*. 
Und  so  sei  es  noch.  Die  ..  Hevelntion" ,  die  Enthüllung  werde 
aber  auch  nicht  ausbleiben  zu  ilircr  Zeit,  denn  „es  ist  wohl 
zu  beachten,  dass  der  Herr  Jesus  und  sein  Geist  alles,  was  aus 
seinem  Verborgenen  hervorging,  seiner  Kirche  auf  sehr  nütt- 
liebe  Weise  offenbart,...  denn  Gott  und  die  Natur  wirkt  nichts 
umsonst.  Er  offenbart  es  aber  nach  Maass  und  Ordnung,  deoit 
alles,  was  von  Gott  gethan  wbd,  wird  geordnet  gethan*".  Diese 
seine  Offenbarungen  und  Enthüllungen  geschehen  aber  sofc» 
zessive,  so  wie  es  dem  jeweiligen  Stand  einer  Person  oder 
der  Menschheit  nothwendig  und  heilsam  sei.  So  „wurde  von 
Anfang  der  Welt  sukzessive  Christus  immer  heller  geoffen- 
bart": und  so  sei  es  jetzt  mit  dem  Kommen  des  Antichrist 
und  der  zweiten  Ankunft  Christi.  Deragemass  sei  auch  das 
Verhalten  des  Menschen  zu  diesen  Wcissagimgen  ein  ganz 
einfaches.  Man  solle  sich  , nicht  abmühen  um  das,  was  Einend 
noch  verschlossen  sei'';  mnn  solle  die  .Neugierde  nicht  wal- 
ten lassen,  sondern  in  Einfalt  wandeln  ,  aber  „fest  glauben, 
das«  alles  zu  seiner  Zeit  erfüllt  werde  und  so,  dass  dann  kein 
Christ  in  einem  Zweifel  mehr  sei  über  das,  was  zu  seinem 
Heile  zu  wissen  ihm  ncitzlich  sei". 

Allerdings  hat  sich  aber  M.  nicht  begnügt,  sein  Zeitalter 
im  Lichte  der  alt-  und  neutestamentlichen  Weissagungen  zu 
betrarliten  :  er  hat  aucfi  auf  Grund  von  Bibcistellen  nach  phy- 
sischen, sozialen  und  moralischen  ikeaozeichen  Berecboungea 
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machen ,  chronologische  Daten  aufstellen  wollen ;  so  rechnet 
'  CT  z.  B.  vom  Ende  des  13.  Jahrhunderts  an  die  I.oslnssung  des 
Satans :  aber  er  hat  es  anderseits  ebenso  wenig  au  Heülrik- 
Uonen  iehlen  lassen  (s.  u.). 

Diess  führt  uns  auf  die  von  ihm  selbst  ausgüsprochenea 
Zwecke  seiBer  teasonsdi-schriftsielJenschen  Thäti^keit.  Da 
lagt  er  boo  sehon  überliaiipt;  dAss  er  sclureibe«  das  thue  er 
aur,  weil  er  vom  heilig^D  Geiste  getrieben  werde,  aus  Liebe 
ni  dem  Gekreusigten.  »  Wbdd  nicht  der  gekreuiigte  Herr  Jesus 
«icb  dam  gefvfart  hatte  «nd  sein  Geist,  dess  ich  die  Wand 
(i.  S.  62]  durohgrabe,  —  ich  weiss»  dass  ich  eicht  einmal 
dieis  Weaige  und  Geringe  tn  nennen  gewagt  hätte,  denn  ich 
bia  mir  wohl  bewus^t,  da^^  manche  Andere  daran  Anstois  neh- 
men und  sich  verletzt  fühlen,  besonders  werden  die  hhnden 
Führer  gegen  die  Wahrheit  in  Zorn  gerallu  n  .  Aber  auch 
was  er  pesehrieben ,  meint  <  i ,  habe  ihm  der  Herr  durch  seinen 
heiligen  Geist  eingegeben.  Wir  haben  iht»  oben  schon  sagen 
hören  (s.  S.  ^7^,. wie  es  ihm  durch  die  Erieuchtuni^  des  gött- 
litben  Geistes  geworden  sei,  tiefere  Blicke  in  die  Wahrheiten 
der  Schrift  in  ihrer  Anwendung  auf  seine  Zeit  tu  thnn.  Hoch 
■nd  oft  und  in  den  faenliehsten  Ausdrücken  versichert  er  da- 
Men,  dass  es  ihm  ubtrali  und  stets  nur  um  die  Sache  in 
then  seie»  dass  der  Zweek  seiner  schriftstellerischen  Thätig- 
kflit  kein  anderer  sei,  als  das  Heil  der  Seelen.  „Niemanden 
heabsicbtige  ich  mit  diesen  Worten  ein  Unrecht  zu  thun  oder 
einen  Schimpf  anzuhängen,  sondern  den  Satan  dureh  die 
Wahrheit  Jesu  Christi  zu  enthüllen,  bloszustellen  idenn,  sagt 
er  an  einem  andern  Orte:  . nichts  ist  schwächer,  als  der  blos- 
geslellte  Satan  •*  )  und  den  EK  nden  durch  den  (ieisl  des  Mun- 
des Jesu  zu  vernichten".  Er  habe  es  nicht  mit  den  Personen, 
sondern  mit  ihren  Sünden  zu  thun.  »Daher  bezeichne  ich 
auch  hier  und  will  auch  keine  Personen  vor  der  Welt  be- 
leicbnet  bäben;  sondern  meine  Hede  geht  ins  Allgemeine, 
wie  das  der  Geist  Jesu  will  und  immer  so  als  allgemeine  Me- 
thode an  seiaen  Sehulero  gewollt  hat»  dass  die  Personen  entwe- 
der nicht  gewusst  werden«  sondern  dem  göttlichen  Gerichte 
■nd  göttlicher  Allwissenhett  anbefohlen  bleiben,  oder  dass, 
wenn  sie  auch  bekannt  werden,  die  Sünder  doch  durchaus 
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nicht  vor  die  Oeffentlichkeit  {jeio^cn  werden  als  mit  Beobach- 
tung der  evangelischen  Form,  oder  etwa  aus  besonderm  gött- 
lichem Auftrag  und  Autorität,  wie  es  hei  den  Propheten  war. 
Denn  der  Herr  Jesus  allein  weiss  und  kann  auf  rechte  und 
heilsame  Weise  jeden  Heuchler  persönlich  zurechtweisen  und 
wie  ein  Gott  mit  ihoen  in  Macht  und  Furchtbarkeit,  offe» 
and  in  geheini  spreclient  fonOgiich  mit  den  miehtigen  Herren 
dieser  Welt,  den  Prälaten  und  Rektoren  **.  Darin  unteneiMN« 
det  fich  M.  i.  B.  von  Wyklifle,  der  viel  penönlicher  ist  Danun 
sagt  er  anch  i.  B.  nie,  wer  die  Person  des  Antichrisl  sei. 
nBis  jetzt  (sagt  er)  scheint  sie  aus  der  Schrift  noeht  nicht  ent- 
hüllt zu  sein'';  nur  „die  dem  Antichrist  eigenthümlichen  Ei- 
genschaften und  Bosheiten  und  die  seiner  nnr  allzu  zahlreichen 
ihm  ähnlichen  Glieder seien  bekannt,  damit  man,  ^je  ge- 
nauer man  diese  kenne,  um  so  mohr  \  hn  m  meiden  und  zu 
bekämpfen  im  Stande  sei".  Denn  .darnach  haben  fromme 
Prediger  und  Schriftsteller  vor  allem  zu  streben,  dass  der 
Sohn  des  Verderbens  und  der  Geist  des  Antichrist  enthüllt 
und  getödtet  werde  durch  den  Geist  Jesu  Christi,  so  jedoch, 
dass  dadurch  um  so  mehr  es  möglich  werde,  dass  Fleisch  und 
Blut  der  von  Christo  erkauften  Christen  gerettet  werde"*.  So 
sei,  sagt  er,  im  Gegensatie  lur  herrschenden  Pram  der  amt- 
lichen Khrche,  „das  Unkraut  zu  sammeln,  dass  man  vorsichtig 
des  Weizens  schone*.  So  seien,  setzt  er,  zugleich  im  Gegen- 
sätze zu  den  entschiedeneren  oder  stürmischeren  Reformeni, 
bei,  „aus  der  Kirche  Gottes  die  Aergernisse  durch  die  Engel 
Gottes  (die  Prediger i  zu  entfernen,  dass  gar  nicht  oder  doch 
80  wenig  als  nur  immer  möglicli  die,  welche  iri  der  Kirche 
seien,  verletzt  oder  die  Kleinen  geärgert  werden Hess- 
wegen  „wollte  Christus  die  schlechten  Menschen t  die  in  die- 
sen lotsten  unseligen  Zeiten  des  Antichrist  sein  werden,  nur 
verhorgen  unter  Bitdm  und  im  Allgemeinen  bezeichnen; 
und  so  will  er  mit  aller  Geduld  sie  nach  und  naoh  ahkommen 
lassen,  damit  um  so  mehr  es  möglich  ist,  dass  der  Schwacli- 
heit  des  Fleisches  und  Blutes  geschont  werde,  und  damit  ao 
viele  Weisheit,  viele  brüderliche  Liebe  und  Lie- 
bcserweisungen  rechten  und  weiten  Raum  hätten, 
sich  zu  üben,  und  reichere  Gelegenheit,  die  Barm- 
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herxigketi  Göltet  lu  leigen".  Die  Sache  mehr  im 

Auge  haben  möge  daher  auch,  ^wer  das  liest  oder  sieht, 
was  ich  geschrieben'' ;  nicht  „sich  noü  persönlichem  Zorn  und 
bitterem  Eifer  übernehmen  lassend  «Ein  Solcher,  der  den 
Geist  Christi  hat,  oder  wenn  er  ihn  bat,  erwäge  bei  sich,  was 
ätcberer  oder  mehr  zum  Heile  fordert,  ob  gegen  mich  sich 
oowillig  erheben,  der  ich  diess  rede  oder  schreibe,  oder  viei- 
■ehr  Gott  seinen  Herrn  fürchten,  und,  fühlt  man  ach  schuldig 
faer  Pwikte,  in  Wahrheil  Busse  tboo  und  ton  dem  Anli- 
ehriik  1«  den  Herrn  imm  tnruekkehren". 

Gmii  wie  hier  M.  neh  m  Beiiehoiig  auf  die  Personen  und 
ijpinell  auf  die  Fenon  dee  Anticbritt  auwpricht,  so  Ihut  er 
m  aneh  über  die  beflimmlen  eilen,  in  welchen  die  betref- 
fenden Weissagungen  werden  erfüllt  werden.  Wie  die  Merk- 
male des  Antichrist  sich  erkennen  lassen,  so  lasse  sich  auch 
die  Physiognomie  einer  Zeit  m  Allgemeinen  erkennen,  „nach 
den  m  der  h.  Schrift  zu  miserm  Urtheil  deutlich  enthaltenen 
Zeichen";  Christus  selbst  habe  „die  Unwissenheit  und  Unauf- 
merksamkeit" in  diesem  Stücke  in  den  Worten  gestraft:  »die 
Zeichen  des  Himmels  vermöget  ihr  zu  beurtheilen,  die  Zeichen 
der  Zeit  aber  kennet  ihr  nichl**.  Nichts  desto  weniger  sei  et 
•den  Mensdm  nicht  gegeben,  die  Zeiten  voHslondig  und  die 
enfefaM  MoaeDle  in  kennen* ;  er  habe  et  sogar  seinen  Jiui- 
gern  •mbotent  danach  in  fonchep**. 

Uebrigens  venieherl  M.  mehrmab,  wie  es  auch  Wykliffe 
gethan  hat  (W.  S.  62)  und  wie  wir  es  Hus  werden  thun  se- 
hen, dass  er  „Alles  und  Jedes,  was  er  gethan,  gesagt  oder 
geschrieben,  der  heiligt  n  Kirche,  seiner  Mutter  und  der  Braut 
Jesu  Christi,  und  ihrer  Besserung  und  KorrektioD  in  Demutb 
und  aUcffl  Gehonam  unterwerfe''. 


MnwJHeiiitth  4ce  ffaMlno. 

In  MaMhimr  haben  wir  emen  energischen  Opponenten  nnd 
Eimpfer  gegen  die  Entstellungen  des  Christenthums  in  der 
Kirche  seiner  Zeit,  die  er  nicht  schärfer  beieichneu  zu  können 
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meint  als  mit  den  Worten:  „Anticliriiteiitbom*  »  « Grind  a» 

heil.  818116** ,  und  einen  gewaltigen  Eiferer  für  die  geschändete 
Ehre  seines  Herrn  Christus  kennen  lernen. 

Aber  nicht  das  allein  macht  ihn  zu  einer  reforniatorischcn 
Persönlichkeit.  Wir  hnden  bei  ihm  auch  positiv-evangelische 
Anschauungen:  die  Idee  von  der  unmittelbaren  (iemeinschafl 
des  Christen  mit  Christo  statt  aller  priesterlichen  Vermittetung; 
den  Menschensatzungen  gegenüber  die  Geltendmachung  der 
heiligen  Schrift;  das  allgemeine  Priesterthum  aller  Gläubigen; 
die  evangelische  Einfalt  gegenüber  4er  todten  Mehorgokilir- 
samkeit  nnd  den  priesterliehen  PnvilegieB ;  die  Hervorhebmig 
der  Predigt  des  Wortes  Gottes.  Indesm  die  Hierarchie  all 
Institution  hat  er  stehen  lasisen;  nur  ihre  verkehrte  Richtung 
bat  er  angegriffen.  Er  war  es  zufrieden ,  wenn  er  sie  nur  mH 
christlichem  Geiste  erlulll  sah:  und  er  hätte  es  dann  der  Sache 
selbst  überlassen,  es  auf  die  Pmb«'  ankommen  lassen  müssen, 
ob  mit  dem  chrisllichen  Geisti  ,  wie  er  ihn  meinte,  oh  mit  diesen 
Grundsätzen  von  unmittelbarer  Gemein*?rh?!ft  mit  (,hristo,  von 
dem  allgemeinen  Friesterthum,  von  der  Abschaflung  der 
»neuen  kirohlichen  Erfindungen  nnd  Satzungen",  von  der 
Rechtfertigung  in  Christus  und  von  der  Prädestination  die  Noth« 
wendigkeit  und  göttliche  Institotion  einer  vernrittelnden  Hie* 
rtrchie  bestehen  könnte.  Man  kann  das  aUeiiüngB  unklar  nen- 
nen und  ein  Schwanken,  ikber  das  ein  Wvkiiffe  bereits  hm* 
ausgeschritten  war;  das  aber  solche  Münner  des  Uebergangs 
bezeichnet.  Ebenso  hat  er  auch  direkte  kein  Dogma  angegrif- 
fen,  obwohl  diess  von  seinen  Prinzipien  aus  leicht  hatte  ge- 
schehen können,  und  obwohl  er  gegen  Traditionen,  Heiligen-, 
Bilder-  und  Reliquien- Verehrung  u.  h.  w.  geeifert  hat  Das  ist 
iiberhaupt  seine  Schwache ;  er  ist  zu  allgemein,  zu  unbestimmt, 
lange  nicht  so  klar  als  VVyklilfe,  phrasenreicher  als  dieser;  be- 
sonders gefallt  er  sich  in  Bildern.  Er  hat  das  von  Milic,  von 
dem  er  auch  die  apokalyptischen  Anschauungen  hat.  Indessen 
was  diese  letztem  betrifll,  so  kann  man  Innerhin  sagen  t  daas 
sie  doch  nur  Form,  Kleid  seiner  Gedanken  sind,  welche  an 
und  für  sich  Wahrheit  haben  und  «n  so  viel  mehr,  je  mehr 
sie  dieses  Gewandes  oder  dieser  Beilagen  entkleidel  »nd.  : 

In  seiner  Persönlichkeit  ist  Matthias  christminniger  als 
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WyUiffe  (vergl  W.  S.  Ml),  tkberliaiipt  eine  weieho  Seele, 

ganz  wie  es  auch  Hus  war;  auch  darin  von  Wykliffe  verschie- 
den, dass  seine  Richtung  mehr  eine  iiincrhche,  mystische  ist, 
wenn  auch  nicht  in  der  abgezogenen  Weise  der  deutschen 
M\stikcr.  die  wir  im  vorleUten  Bande  uusers  Werkes  geschil- 
dert haben.  Ob  er  nbri<:en?'  die  Schriften  des  eiiu'lischen  He- 
(armatoni  kannte,  müssen  wir  bei  dem  durlti^eu  Stande  der 
(um EUganglicben)  Quellen  dabin  gestellt  sein  lassen;  in  raan- 
diem  Stück  seioer  Oppoeilioa  trifft  er  wenigsteDS  onwillkurlicb 
■it  UuB  f  iMMiinieii. 

Mit  llaltbias  schlient  dieses  Priladium  bnssischer  Ge- 
loUebte.  Sie  bebe»  eile«  diese  Vorlaufer:  Koorad,  Milic,  Mat- 
tUis,  ttB  von  andern,  minder  bekannten,  nicbt  m  reden, 
Oyiposition  gegen  den  Klerus  und  die  Mönche  und  ^e^^en  die 
AusschrtUungen  der  Hierarchie  gemacht;  beschrankter  an- 
fangs Konrad,  dann  schon  allgemeiner  Milic,  bis  Mallhias  das 
(janie  umfassl.  das  rciigiose,  ^jUliche  und  grsellsi  iiaflliche 
Leben  sein*  r  Zi  it,  das  Verderhen  in  den  versehiedi  nen  Stan- 
den schildert,  das  Bedürfoiss  einer  Wiedergeburt  und  wohn 
diese  bestellen  alsse,  nachweist.  Sie  alle  haben  darum  auch 
▲ofecblongen  von  der  amtlichen  Kirche  und  den  Mönchen 
erleiden  müssen,  und  sind  ohne  Ausnahme  verketxert  worden. 
Es  ist  darum  auch  nur  halb  wahr  (wiewohl  wir  damit  nicht 
bsslreilea  wollen,  dass  das  Wykliff*8che  Element  lur  Verdam- 
ntoog  des  J.  Hos  mächtig  beigetragen) ,  wenn  der  bekannte 
Prsger  Professor  Andreas  von  Brod  dem  Hus  und  den  Seini- 
geo  (die  das  iMeiste,  was  sie  von  der  amtlichen  Kirche  zu  er- 
leiden hatteu,  von  ihrem  Kampf  gegen  den  verderbten  Kkrus 
herleiteten)  zurief:  ^Ihr  sprechet  von  den  Verbrechen  der 
Kleriker,  allein  von  den  Irrthümern  und  den  Blichern  des 
Wykliffe,  die  ihr  verlbeidigt,  schweiget  ihr.  Ich  aber  sage 
euch:  gäbe  es  keine  andere  Ursache,  als  die,  dass  ihr  gegen 
die  Geistlicben  prediget,  so  würde,  glaube  ich ,  Niemand  euch 
exkommnnisiren.  Denn  auch  in  frühem  Zeiten  haben  Milic, 
Koniad,  Stekna  (s.  S.  %  und  Andere  mehr  gegen  die  Geist- 
liche gepredigt,  aber  keiner  wurde  darüber  exkommunisirt". 
Sind  sie,  es  ist  wahr,  nicht  exkommunixirt  worden,  so  waren 
sie  doch  nahe  dcuan;  und  wir  wiissten  nicht,  warum  sie  es 


mckl  wurden,  denn  z.  B.  dir  Milii 'sehen  SäUe  (S.  26)  wäre» 
aahe  verwandt  mil  d«nea  Wykiiffe'fl;  mt  dass  die  Zeiten  da- 
mab  in  Bobmen  noch  andere  waren,  und  der  gefinieil%e 
Ranpf  nodi  nicht  ao  hoch  gestiegen  vnd  die  Gefair  Mch 

nicht  80  gross  l&r  die  Hierarchie. 

Fragen  wir  schKessiich,  was  dieae  Männer  for  allen 

gestrebt  haben;  —  sie  haben  gegenüber  dem  äusserlichen,  tm- 
ditioiiLlleii  Kircheiichristenihijin  auf  ein  e?angeli>(  lies,  in  der 
Schnlt  gegründetes,  auf  ein  lebendiges,  in  der  (iosiiuiuiig  wur- 
zelndes, im  Leben  thatkraltige^  liiiit:e\s  ip«jpn.  Sie  haben  es 
sich  vor  allfm  nngp!e2:pn  *?pin  las*;cii.  im  soll  In  s  auch  in  ihrer 
Mitte  zu  pUaazen ,  und  ihre  Mittel  w  aren  die  acht  evangelischen 
der  Predigt  des  Wortes  Gottes,  Spendang  der  Sakramente, 
treoer  Seelsorge  und  innerer  Mission  am  armen  Volke.  Es  wa- 
ren theils  mehr  praktisebe  (Konrad),  theils  mehr  wissenschaft- 
liche (Biattfaias)  Manner;  in  der  Mitte  iwMien  heidoM  olta- 
har  MUic  Der  leiste  in  dieser  Reihe,  Matthias,  war  aber  allen 
Zweifel  aber  weitavs  der  bedeatendbte  nnd  der  anch  anf  Hns 
selfaet  einen  Binfloss  geObl  sn  haben  seheint,  wiewnM  sich 
dieser  allerdings  nur  spärlicher  nachweisen  lüsst  for  dem  Wlü 
überwiegenden  des  J.  Wyklilfe.  Gleichwohl  scheint  Matthias 
in  Bulimt'i!  und  zunächst  in  Prag  eine  Schule  ^weiui  anders 
dieser  Ausdruck  erlaubt  ist',  deren  Mittelpunkt  und  liäu|)l 
jedenfalls  der  bekannte  Jakobeil  von  Mies  war,  gehabt  und 
Nachwirkungen  ausgeübt  zu  haben,  die  aber  erü  später  nach 
Hussens  Tode,  als  in  den  Uustiten  die  kritischen  Scheidungen 
vorgingen  in  die  Prager  und  in  die  Taboriten,  ab  die  erstem, 
die  Prager  ünifenitat,  alte  Freunde  Holsens  an  der  Spilae, 
den  letsteni  gegenüber  den  konsequentem  Wykiiffismna  » 
räcktreten  liessen  und  mehr  gegen  diu  Mitln  hin  rueklan,  sieh 
geltend  machten. 
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m  Da»  ist  41b  Art  «od  Nalur  der  Wahr> 

heil,  dass  sio.  je  mehr  mit  Dunkel 
umzogen  1%  Ol  den  doslo  mehr  ans  Ta- 

geslicht bricht ,  und  je  mehr  sie  iiiedcrge- 
drikekt  v>  \tö  ,  desto  mehr  sich  erbebt.  Prie- 
ster, Schrin^fclehrte  und  Pharisäer  Merodes 
und  PiUtas  und  die  übrigen  Bewohner  io- 
ronleau  haben  die  Waiirbeit  (in  der  Per- 
son Jesu  Chrji«(i)  verdammt  und  dem  Tode 
überliefert  und  fio^Tihen ;  sie  aber  ist  Mie- 
der erstanden  und  hat  alle  besiegt ,  und  an 
Ihrer  Stelle  swölf  andere  Terkiindiger  ge« 
febcn. » 

Haa  In  6.  Briefe  aus  seinem  «  Exil  »  an 
die  Präger.  (I.  Tlil  S.  120;  Hus- 
sens Werke ,  Nürnberger  Ausgabe 
1715). 


Wir  haben  in  Konrad  Waldhaiiser,  MiKe  von  Rreutfier, 
Mittiiiai  von  Janow  etoe  reK^öse  Bewegung  in  Bdlunen  lidi 

aobahoeii  sehen,  die  iieiau^ge wachsen  ist  aus  dem  innersten 
Leben  der  Nalion. 

Wir  haben  auch  in  England  um  dieselbe  Zeil,  als  diese 
Bewegung  in  itohmen  anhob,  eine  ähnliche  gefunden,  die 
Wvkliffe^s,  aber  umfassender,  schärfer,  in  bestimmterer  Oppo- 
sition gegen  die  Hierarchie  und  ihr  Dogma,  in  bestimmterem 
Zurückgehen  auf  die  alleinige  Autorität  des  «GeseUesGotto«*', 
mf  di^  UrsprüDglich^Christlicbe. 

Diese  W*flche  Riehtang  tritt  nun  tu  dor  bereits  in  Boh- 
nen vorhandenen ;  aber  nicht  so  fast  nur  als  ein  Moment  ne* 
bea  euiem  andern,  sondern  als  das  wahrhall  domidrende. 

Das  volllieht  sich  inj.  Hus,  der  als  religiöse  Persön- 
lichkeit vielleicht  noch  höher  steht  als  Wykliffe,  dessen 
Schiller  er  in  den  Ideen  ist,  und  dem  er  an  Spekulation, 
Geistesschärfe  und  umfassendem  Blick  nachsteht 
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JohaüQ  Hüft. 


In  H.  setzt  sich  zwar  die  eigeflitlieb  und  nrsprüngHcb  bdh- 

misch-reformatorische  Bewegung  fort,  aber  in  Verbindung  mit 
jenem  lu  iien  Ferment  von  England  herüber,  —  was  dieeigen- 
thümli(  h-hussische  Richtung  erzeugt. 

Diese  htissisrhe  Bowecuncr  ist  aber  einp  so  mächtige 
und  tiefe  in  liöbnicn  und  den  anhegenden  Ländern«  dass  die 
frühem  Regungen  dieser  Art  (in  diesen  Gegenden)  nur  wie 
schwache  Vorspiele  erscheinen.  Dazu  haben  allerdings  die 
2eitverhäUmsse  das  Ihrige  gethan:  das  nun  in 's  dritte  Jahr- 
lehend  andanemde  Sehisma,  das  auf  da»  avignoo'sche  Papsi- 
thum  folgte,  und  nicht  verfehleo  konnte,  von  der  getheilten 
und  lerrissenen  sichtbaren  Kirche  und  ihren  «Häuptern*  bin* 
weg  den  BHck  auf  die,  wi«  Hus  einna)  sagte,  ^  neutrale**,  auf  die 
unsichtbare  Kirche  zu  lenken,  wie  das  schon  Matthias  ausge- 
sprochen halte  (S.  67);  ferner  die  Uerrsrhafl  König  Wenzels 
in  Rnlimen,  der  im  selben  Jahre,  als  das  Schisma  au>^brach, 
^eiller^  Vater  Karl  IV.  folgte;  auch  dir  Reaktion  gegen  das 
übermächtig  gewordene  Üeutschthum.  der  Aufschwung,  den 
die  Nationalität  Böhmens  in  dieser  Zeit  nahm.  Aber  das  We- 
sentlichste hat  doch  Hus,  einer  der  liebenswürdigsten  Men- 
schen, welche  die  Geschichte  kennt,  so  zart  und  weich  und 
doch  so  heldenhaft  und  felsenfest,  gethan  durch  seinen  Geist, 
sein  Lehrra ,  Leben  und  Wirken ,  sein  Leiden  u^d  Sterben. 
Er  hat  auf  dem  AHare  Böhmens  ein  ^heiliges*"  Feuer  ent- 
zündet, zu  dem  erst  fremdes  kam,  welches  das  ofsprüng • 
liehe  verzehrte,  als  die  Gegner  durch  ihre  Gewaltmassregeln 
den  Geist  des  Fanatismus  heraufbeschworen. 


Hussens  Leben:  erster  TheU. 
(Bit  warn  Tttlif en  Bmok  mit  Brtbtfcbof  IbjMk ;  140t.) 


f.  Jugendleben. 


Im  selben  Jahre,  ab  Konrad*  Waldhauser  starb,  wurde 
Johannes  Hus  geboren,  1369  den  6.  Juli,  in  dem  .damals 


Johaun  Hu«. 


i«r 


Mmir  kMgKebeD  Bmg  Hm,  tbeib  winNttolbar  rar  kdmg* 

liehen  Ramnier  gehörigen  Markte*  Hinmee  tm  Prtehbier 

Kreise  an  der  b airischen  Grenze) :  dass  der  von  den  Jahren 
1419  und  1420  her  bekannte  Hussitenführer  und  ehemalige 
königliche  Günstling»  Nikolaus  \oii  Piestna,  auch  «von  Hüs" 
oder  .Husincc"*  genannt,  sein  Erb-  und  (irundherr  i^owesen 
wie  man  Iriiher  angenomioen) ,  ist  falsch;  .Grundherr'  in 
Hasiaec  war  der  König  selbsl,  md  Nikolaus  „war  eia  auf 
i  abiMMit  er—nnter  königlicher  Burggraf''  der  Burg  Hus,  zu 
welcher,  aasser  23  Dörfern,  auch  noch  (wie  Hhom  bemerkt) 
Nifelat  diee  Mttktee  Hm» damak  gdrarte. 

Johüioea  war  der  Sohn  «gemeiner,  jedech  verhaltniM» 
ninig  wohlhabender"  Eltern.  Er  ist,  wie  Luther,  am  dem 
»Vdka*  herirorgegangen,  ein  Bauemaohn  gewesen.  Von  aei- 
am  Eltern  ist  uns  nichts  Näheres  bekannt.  Geschwister  hatte 
w.  Wenigatens  schreibt  va  von  Sahnen  seines  Bruders  in  t  iuem 
»eiiier  l.  tzten  Briefe  aus  dem  Kerker  in  Konstanz  fs.  u.). 

Ueber  seine  .fiij:eiidgcschiehtt'  und  Ju^ieiMlliiUliini;  fehlen 
Bäbere  Data.  In  Frag  studirte  er  Philosophie  und  Theologie^ 
Einer  soner  Ldirer,  der  ifitar  aein  heftiger  Gegner  gewor- 
ist,  war  Staniilim¥on  Zn«ym,  «von  dem  ich  in  den  aka* 
(/eaiiscben  Uebungen  und  Voriesuagen  viel  Gates  gelernt  habe** 
k  daer  Predigt«  gehalten  in  Jahre  1409  oder  1410,  am 
Michl«Bili«e  Kmaer  Karla,  dm  Vaters  von  König  Wenml, 
ffwihnl  er  ameh'der  vacstorbeneB  Lehrer.  « Wm  wlirden  (mfl 
ir  am)  unsere  verstorbenen  Magister,  die  l>hrer  der  beiL 
Theologie,  sagen,  wenn  sie  juUl  antworten  konuton  ?  Was 
der  Magister  Nikolaus,  mit  dem  Beinamen  der  /w^  ikopfige, 
der  scharfsinnige  Disputalor  ?  Was  Adalbert  ^Hnnkonis,  siehe 
S.  lÖ;  39),  der  klare  Ucrincr  ?  Was  Nikolaus  von  Leitomischl, 
der  einsichtsvolle  Hathgeber  ?  Was  Johannes  Stekna,  der  aus- 
f^ezeichnele  Prediger  wie  eine  gewaltige  Drommete?  Wm 
Feter  Stupna,  der  liebiiehe  Musiker  und  spater  so  eillrige 
hodiger*? 

isi  Jahr  ld03,  im  September,  wurde  H.  Bakkalar  der 
Man  KuBfle,  1394  Bakkalar  der  Theologie,  endlich  1396, 
si  JiMMT,  Magister  der  freien  Künste^  Im  Jahr  189S  tral 
«  alsiffentiicher  Lehrer  an  der  Univeraitiit  nnf.  Wie  er  die- 
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Mi  Lehramt  anllMste,  mögen  wir  eiMin  Worte  doi  Vormrii 

entnehmen  gegen  Stephan  Palec,  als  dieser  (iw  labr  141S) 
schrieb,  man  dürfe  in  Böhmen  die  Wahrheil  nicht  sagen,  weil 
man  sonst  Gefahr  fm  dul  nwd  Leben  liefe.  Wie !  ruft  da  Hus 
karaklerisch  aus,  „wenn  er  sich  doch  einen  Professor  der  heil. 
Theologie  iiL'iint,  warum  wagt  er  nicht,  die  Wahrheit  zu  be- 
kennen, da  er  den  Doktorhut  mit  dem  eidhchen  Versprechen 
anBabm,  standhaft  bis  ziUB  Tode  die  Wahrheit  zu  vertheidi- 
gen*" !  Wir  diüuien  daher  wohl  ahnelinoii,  daas  der  Antritt 
dieses  Lekramts  und  die  Verpflichtung,  die  er  damit  aber* 
nabm,  ihm  (wie  seiner  Zeit  den  Luther)  eine  reohte  Aoffor^ 
derung  gewesen  ist  sur  Erforschung  und  Vertfaeidigung  der 
Wahrheit 

Ueber  sein  Privatleben  liegen  uns  nur  twei  Aeosaerungen 

\oii  ihm  vui ,  beide  aus  seinem  Kerker  in  Konstanz.  In  dem 
einen  Briefe  klagt  ersieh  an,  dass  er  ..vor  seinem  Priesterthum 
gern  und  oft  Schach  gespielt,  darüber  die  Zeit  vernachlässigt 
und  s\vh  und  Andere  durch  solrhps  Spiel  unseliger  Weise  mm 
Zorn  gereizt  habe".  In  einem  andern  Briefe  macht  er  sich  Vor- 
würfe, dass  er  «glänzende  Kleider  geliebt  und  damit  den 
Volke»  dem  er  gepredigt,  kein  Beispiel  der  Demuth  gegeben 
habe*;  —  eine  Bichtung  auf  die  Eitelkeit«  die,  wie  man 
Ueraus  ersieht,  sieh  auch  noch  in  die  spätem  Jahre  Hussens 
faineinerstreekt  hat  In  diesen  Seihstanklagen  wird  man  aber 
die  rigorose  Oewissenhaftigkeit,  die  gegen  sieh  selbst  strenger 
ist  als  es  Andere  wären ,  oder  wo  es  kein  Anderer  wäre,  und 
die  am  strengsten  und  minutiösesten  ist  im  Kerker  und  An- 
gesichts des  Todes,  nicht  verkennen  dürfen. 

lieber  den  Stand  seiner  religiösen  Ansichten  aus  seiner 
Jugendzeit  (im  Jahr  1393)  findet  sich  in  der  (noch  ange- 
druckten} Kronik  der  Universität  Prag,  da  wo  von  dem  der 
Stadt  Prag  verliehenen  Jubeljahre  1393  erzählt  wird,  folgende 
höchst  tntereesanle  Notiz:  ^ Unter  allen  den  Magistern  und 
Doktoren  war  keiner,  der  sich  gegen  die  Simonie  wie  eine 
Mauer  gestellt  bitte,  sondemalle  gabin  wie  stumm  gar  scUochte 
Beispiele  und  liefen  mit  den  unwissenden  und  ungebildete« 
Uenschen  in  den  genannten  Kireben  herum,  um  die  so  Ibeuer 
erkauften  Ablässe  zu  erlangen,  mit  Ausnahme  eines  eintigen. 


Jofaum  UfM. 
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nämitch  des  Mag.  Wenzel,  genannt  Kohle,  damals  Pfarrer  an 
der  S.  Martinskirche  m  der  AltstnHt,  der  dm  nicht  Abirisse, 
soodero  Betrügereien  nannte,  aber  nicht  öHenthcb,  sondern 
i»  Geheimen,  aus  Furcht  vor  den  Pharisäern....  Damals  liets 
sich  auch  Johann  Hot,  der  aber  noeh  nicht  Priester  war,  von 
solchen  Aufforderungen  elend  tamcbeo«  beiclitete  auf  dem 
WjKhtfarad»  und  gab  die  leliten  vier  Grosehen,  die 
tr hatte,  seiBem  Beichtvater,  nnd  halte  nun  ntchtt  mehr 
n  «MB  ab  troefceB«8  Brod  und  maehte  so  mit  den  Uebrigen 
ia  klinder  Weise  die  Walliriirt  mit  Als  er  Priester  nnd  Pre- 
diger geworden,  hat  er  es  vielfach  bereut  und  auch  öffentlich 
auf  der  Kanzel  in  seinen  IVediglen  seine  eigene  alberne  Wall- 
fahrt bekannt So  ,  devot"  war  damals  Hus,  der  dereinst 
so  gewaltig  gegen  die  ^lissbräuche  der  Kirche  und  insbeson- 
dere auch  gegen  diese  Ablässe  (141 -i  i  eiferte.  Gemahnt  das 
nicht  an  Luthers  Jugend-£ntwicklung  und  Jugend-Sehicksale? 
Aach  in  seiner  böhmiscben  Postille  (vom  J.  1413  oder  1414) 
spricht  H.  einmal  von  der  « Blindheit seiner  Jngendseit.  nO 
ät  beträfen  sieh  (ruft  er  aus)*  die  vor  dem  Papste  nieder- 
haieen  nnd  die  alles  fnr  gut  halten  (was  der  Papst  thut),  wie 
leb  es  auch  lur  gut  hielt,  als  ich  die  heilige  Schrift  und 
das  Leben  meines  theiiren  Heilandes  noch  nicht 
kannte*'. 

Aber  es  war  in  ihm  ein  ihn  ganz  beherrschender  Zug, 
der,  wie  er  sein  ganzes  Leben  und  Streben  karnkterisirt,  so 
auch  jetzt  ihn  über  dieses  ndcvot-hlinde''  Stadium  liinausführen 
musste  und  hinausgefiihrt  hat:  es  war  diess  ein  seinem  Ge- 
wissen tief  eingeprägter  Zug  nach  sittlicher  und  religiö- 
ser Wahrheit.  „Von  der  ersten  Zeit  meines  Stu- 
diums (sagt  er  im  Traktat  «über  die  Trinität"  vom  J.  1410) 
hatte  ich  mir  diess  als  Regel  vorgesetzt,  dass,  sooft  ich  in  irgend 
eine«  Pinkle  eine  gesundere  Ansicht  vernähme,  von  meiner 
frihero  ich  mil  Freuden  und  m  Demuth  abliem,  da  ich  wnhl 
ms,  dass  das,  was  wir  wissen,  wie  Themistius  sagt,  weil  we- 
niger ist,  als  das,  was  wir  nicht  wissen*. 

Der  dann  hierin  ihm  Wegweiser  wurde  und  den  leuchten- 
deii  und  mundenden  Sirahl  la  ihn  wari\  war  —  Wykliffe  (s.  u.). 
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a.  Uuh  alä  Lehrter  an  der  UntverMiat  Frag  seit  IdttS.  —  ZusUtndc 

(1er  Utiiverbilal. 

Mit  dem  Jahre  1398,  in  dem  U.  ab  öffinUliclier  Lehrer 
an  der  Unifersität  Prag  aurirat,  der  er  veii  um  ai  angehört 
und  an  der  wir  ihn  bald  die  höchsten  Würden  werden  e«- 
nehnien  sehen,  hat  sich  ihm  eine  Bahn  anlfethan»  di«  fnr  ilm 
wie  för  die  Universität  von  höchster  Bedeutung  werden  seilt«, 
gerade  wie  die  WykKRe's  Tur  Oxford.  Diese  Stellung  untar> 
scheidet  ihn  aaeh  von  Konrad,  Milic,  Matthias,  welche  dar 
üniversilht  mehr  oder  weniger  fremd  slaiiden. 

Wir  müssen  hier  eben  desswegen  auf  die  Zustände  der 
Hochschule  Prag  näher  eingehen.  Im  Jahr  1 'i48  \on  Karl  IV. 
gegriind«'t  und  dcs5?en  Schosskind  ward  sie,  als  diu  orslc  Uni- 
versität Mitteleuropa  s,  bald  zu  einem  Zentrum  der  Üilduog 
für  einen  grossen  Theil  des!^ciben,  besonders  den  Östlichen 
und  nördlichen,  und  die  ebenbürtige  Schwester  der  beiden 
Mtem,  Parts  und  Oiferd«  mit  denen  sie  das  Triumvirat  der 
grossen  scholastisch-theologischen  Univerdliten  des  Abead 
lanVes  bildete.  Ihre  Frequens  stand  su  Anfang  des  15.  Jahr- 
hunderts —  gerade  in  der  Zeit,  mit  der  wir  uns  in  beschilli^ 
gen  haben  —  auf  dem  Höhepunkte.  „Wenn  wir  Angdben 
Glauben  schenken,  die  zwar  nicht  amtlich,  aber  fast  ganz 
gleichzeitig  sind,  so  lebten  um's  Jahr  1408  (s.  u.)  in  Prag  nicht 
weniger  als  200  Doktoren  luid  Magister,  500  Bakkalare  und 
über  dO,000  Studenten Das  erinnert  an  die  BHUhezeit  Ox- 
fords fWykliffe  S.  7)  und  ist  auch  so  zu  erklaren,  wie  dort 
Dazu  kam  noch,  dass  Prag  eine  Handelsstadt  war.  Viele  aus- 
ündiscbe  Studenten  »besorgten  zugleich  KauhaannsgeschäCIe» 
gaben  Waarenspediteure  ab*;  oder  vielmehr  »fieie  deutaeben 
Kaufleute  liessen  sich  in  Prag  als  Studenten  einschreiheB,  um 
der  vielen  Privilegien  theilhafUg  su  werden,  deren  aHe  Imm«^ 
trikulirte  genossen*.  Es  hemchte  Hörw  und  Ldirfreiheit  na 
der  ÜniversitSL  „Jeder  Student  durfte  boren,  vras  und  wesi 
er  wollte;  Reichere  zahlten  dafür  bestimmte  Lehrgelder;  Aer- 
mere  wurden  von  der  Zahlung  dispensirt.  Nur  wer  einen  ge- 
lehrten Grad  erlangen  woiite,  unterzog  sieb  den  vorgeschrie- 


Jabäou  Uu». 
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bneaPräfengen  nod  öffentHelieii  Dttputatkniefi*.  DieXebr- 

freiheit,  wenigstens  an  der  philosophischen  Fakultät,  bestimmte 
cb  Gesetz  der  leUlern  vom  20.  April  1 37  Ö.   Darnach  war 
.jeder  Magister  berechtigt,  nach  fM£:<M»er  \\  ahl  ollentliche  und 
Privatvorträee  tu  halten,  doch  musste  er  >pine  Absicht  ji'des- 
ffial  erst  dein  Dekan  seiner  Fakultät  anmelden,  der  dafür 
lu  iorgen  hatte,  dem  nicht  mehr  als  drei  Professoren  zu  glei> 
eher  Zeit  über  einen  und  denselben  Gegenstand  lasen".  Die 
Dokoren  und  Magister  durften  ^  nach  eigenen  Heften  Vortrages  * , 
«Uellakkalare  dagegen  über  die  Schriften  des  Arbtoteies  und 
laden  schwierige  Bücher  and  Materien  nur»  sofeiTi  m  die 
Belle  bekamter  Magister  von  Prag,  Paris  oder  Oiford  i» 
€nnde  legten.  Von  der  Gründung  her  war  die  Universität  in 
liarNitioneD  (vergl.  Wvklitle  S.  8  gelheilt:  in  die  böhmische, 
Mainsche,  sächsische  und  polnische.  Die  böhmische  Nation 
umltivsif  liohmen  und  iMähren,  l'ngarn  und  Siebenbiirgen  mit 
i\f  hl  iilftEidtTU ;  2ur  bairischen  Natiof»  gehörten  die  Scholaren 
m  dea  süddeutschen  Ländern  und  der  Schweix,  leruer  aus 
Hessen,  den  Rbeiogegenden  und  Westphalen ;  die  polnische 
Nation  bildeten  die  Angehörigen  des  polnischen  Reiches,  fer- 
aer  die  Schlesier,  Lausitier,  Preussen,  Litbauer,  Thüringer 
a.  I.  w.;  das  ührige  Norddeatschland  mit  Niederaachaen  fiel 
der  flkhsiiclieD  Nation  lo.  Diese  Tbeilung,  die  eich  in  der 
Zeit  der  Stiftmig  aus  den  damaligen  VerhiUtniseen  hegreif» 
ünt,  gab  indessen  später  vielfachen  Anlass  zu  Eifersucht  und 
S^anauog  zwischen  den  Böhmen,  .den  Einheimischen",  und 
den  Deutschen ,  ,den  Fremden".  I)<  nji  da  jede  der  vier  Na- 
tionen eine  Stimme  hatte,  l)efand(  n  sk  h  die  Eingeborneu  des 
Landes  mit  einer  gegen  drei  Stimmen  bestandisr  im  Nachtheil. 
Die  Folge  davon  war  selbst  in  materieller  Beziehung  empfind- 
lich; denn  da  die  Universität  sich  durch  freie  Wahlen  selbst 
administrirte ,  so  verfügten  die  Deutschen  von  jeher  sowohl 
öber  die  Aemter  daseihat»  als  auch  über  alle  Pfründen  und 
Stifhmgspliitae,  deren  Vergebung  der  gelehrten  Schule  au- 
aHttd.  Schon  1384,  unter  dem  Rektorate  Konrad  Soltow's» 
war  Streit  (der  er^)  über  die  Beeettung  der  (12)  KoUegiat- 
Stellen  für  die  Magister  am  KarlskoUegiam  ausgebrochen.  Die 
Klage,  trotz  verschiedener  Ueguhruagsv ersuche,  bat  sich  dann 
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mit  der  Zeit  eher  geateigert  ab  gemindert;  wemgeteni  tagt 
noch  Hieronymus  (am  26.  Mai  1416)  vor  dem  Konsianier 
Roniii :  ^  Anf  der  Univerattat  Prag  waren  mehr  Deulwho  imd 

wurden  an  den  Prabenden  der  Kirchen  angestellt,  so  dam  die 
Böliinen  nichts  liaUcii,  und  wvnn  v\\\  ßölime  in  den  freien 
Künsten  graduirt  ward  (das  Bakkalaut  t  at  erhielt  ,  so  muj^^^le 
er,  wenn  er  sonst  nicht  zn  leben  halle,  auf  die  Städte  und 
üörfer  des  Land<'s  gehen  und  den  Schuhinterricht  versehen, 
um  sich  damit  seinen  Lebeasunterhalt  zu  gewinnen Dazu 
waren  sie  sogar  statulenroassig  verpflichtet;  was  im  Interesse 
des  Vol^sunlerric'btes  wohl  zweckmässig  war, aber  dieböh* 
mischen  Magister  doch  mit  Unmuth  erfüllte,  wenn  sie  sahen, 
«wie  die  Fremden  einander  die  reichlich  dotirten  EhrenateUen 
in  der  Hauptstadt  vonugsweise  sotheilten**  Anfongs  war 
allerdings  diese  Stimmen-Vertheilung  der  Zahl  der  Mi^Keder 
der  Nationen  entsprechend,  denn  die  drei  fremden  Nationen 
machlen  beinahe  (uiil  Sechstel,  die  einheimische  böhmische 
wenig  mehr  als  ein  Sechstel  von  der  Zahl  der  Studenten, 
Bakkalare  und  Magister  i\u<.  Das  Verhältniss  änderte  sich  aber 
alimälig;  einerseits  in  Folge  politischer  Verhältnisse  unter 
Wenzel ,  unter  welchem  Prag  aufhörte,  die  Hauptstadt  1)  cutsch- 
lands  in  der  Wette  wie  unter  Karl  IV.  zu  sein,  so  wie  in  Folge 
des  Entstehens  neuer  gelehrten  Schulen  in  Deutschland:  Hei- 
delberg, Köhl,  Wien,  so  dass  nun  viele  Studenten,  nament> 
Nch  der  bairiachen  Nation,  das  „Prager  Stndinm''  nicht  mehr 
belogen;  anderseits  aber  in  Folge  des  grössem  Zudranga  der 
bdhmtichen  Nation,  weiche,  wie  wir  i.  B.  an  dem  Beaohluaae 
yom  20.  Mai  1408  sehen  werden,  nun  als  die  laUreiefaate 
an  der  Uni>ersität  erscheint  Diese  \  crhältnbse  lu  beaefatan 
ist  für  die  Geschichte,  die  uns  vorliegt,  um  so  mehr  von  Wicb- 
ligkeit,  als  das  nationale  Element,  schon  als  Reaktion  gegen 
das  übermächtig  gewordene  fremde,  vhpn  nm  diese  Zeit  emen 
Aufschwung  in  Böhmen  genommen  halte,  und  eine  grosso  Be- 
geisterung für  die  Behauptung  der  allen  VoUcithümlichkeit 
in  Sprache  (Milic)  und  Literatur  (Stitny)  .erwacht  war.  An 
dieae  Scheidung  der  beiden  Nationalitäten  schloss  sich  auf 
der  Univeraitat  aber  auch  eine  wisaenschaftiiche:  die 
Böhmen  waren  Realisten  (wie  In  Oxford  die  Borealcn»  siebe 
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Wykliffe  S.  9),  die  Deutschen  eifrige  Nominalisten  (wie  dort 
die  Australeii).  Aber  nicht  hlos  eiae  natioüdie  und  wissen- 
schadliciie  war  diese  Scheiiiung;  sie  war  auch  eine  theolo- 
gisch-religiöse: die  Böhmen  waren  die  freisinnigere  Partei, 
die  DeuUchen  die  streng  kirchlu  he.  So  finden  wir  es  wenig- 
stens zu  Anfang  des  nun  ausbrechenden  lUmpfeSy  so  Unge 
es  noch  (bei  den  Böhmen)  dem  gemeinsamen  Gegner  g«lt, 
und  die  iLircblicheii  Autoritäten  noch  nicht  energisch  dagegen 
«Biehrilten^  Man  sieht:  es  sind»  gerade  mit  Besag  auf  den 
ItMam  Poftfcti  dieselben  Gegensitse,  die  wir  auch  in  Oxford 
iig«broffen  haben  (WvkUffe  S«  28;  108;  III);  nur  das«  hier 
von  denBattelmonehon  die  nrthodoxe  Oppositien  ausgegangen 
iit,  die  in  Prag  von  den  Deutschen  übernommen  wurde. 

Das  waren  die  Zustände;  der  l^rager  Universität  zur  Zeit» 
als  H.  an  ihr  als  Lehrer  auftrat.  Er  selbst  ist  aufs  lebendigste 
mitten  in  diese  Bewegungen  hincingelreten  und  bald  mit  Ent- 
schiedenheit an  die  Spitze  der  einen  Richtung:  der  natioual- 
böhmischen  und  freisinnig-theologischen.  Die  Universität,  die 
biijetit  ein  Sitz  herkömmlich  scholastischer  Gelehrsamkeit 
uad  dn  Bellwerk  kanonischer  Orthodoxie  war,  wird  durch 
ihn  und  seiiie  Freunde  ein  MÜgios^irehlichee  Ferment  und 
Zcatnun  für  Bohoienp  wie  seiner  Zeit  Oxford  für  England. 
Sie  tritt  mit  und  in  ihm  zugleich  an  die  Spitse  einer  grossen 
Ziühewegung,  die  von  Ox^Mnd  dnreh  Wykliffe  losgegangen 
iit  Als  hier  W.  gestorben  und  der  Brand  theüweise  gelöscht 
war  i's.  W.  S.  114  uad  S.  Ü2b^,  ging  das  „iiedigc  l^^euer**  von 
Oxford  nach  Prag  über,  und  Prag  setzte  die  Aufgabe  fort, 
weiche  Oxford  entzogen  ward.  Was  dann  Pra-^  fortgesetzt, 
vollendete  ein  Jahrhunderl  später  Wittenberg  —  die  Hefor- 
Qitioos«Universitäl  des  lö.  Jahrhunderts,  wie  Prag  die  des 
1^,  Oxford  die  des  14  gewosen  war;  während  die  Pariser 
Ikiicnitift  eine  andere  in  ihrer  Art  ebenfalls  bedeutende 
»Stiilhiin  einnehmend,  doch  mehr  eme vermittelnde,  Beilegung 
des  groseen  Sehiswa  der  okatdentaiischen  Kirche,  in  der  sie 
<iieki|iatiYe  ei^riff,  und  wofür  sie  aoch.die  naehste  Vecank»; 
■■g  hatte,  sich  als  Aufgabe  stellte,  woran  die  Prager  und  Ox* 
Mer  Unrrersitaten,  mehr  den  rein  reformatorischen  Inleres* 
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seil  sugewandt  und  von  den  Kämpfen  darum  absorbirt,  nur 

untergeordneten  Theii  nahmen. 

Eine  solche  Macht  waren  tu  jenen  Zeiten  die  Universi- 
täten, und  an  der  Spitze  der  Verfechtung  so  grosser  Interessen 
stunden  sie  damals. 

3.  Hus  ab  Prediger  an  der  Kapelle  Betlehem ,  seil  140S.  -  Bedeu- 
tung dieser  neuen  Stellung. 

Mnm  am  15.  Oktober  1401  finden  wir  U.  m  den  wiclh 
tigen  Amte  eines  Dekans  der  philesophiachen  Fakultil  ge* 
wihlt.  Als  soleher  ward  er  von  Johann  Ton  Milheim«  den 

Stifter  der  Betlehemskapelle,  zum  Prediger  an  dieser  Kapelle 

präscntirt. 

So  wichtig  seine  Stellung  als  Glied  und  Lehrer  der  Univer- 
sität und  Führer  der  nationalen  und  kir(  hli<  li-theologisch- 
reformirenden  Partei  derselben  für  ihn,  für  die  Universität, 
für  die  ganze  Entwickelung  der  kommenden  Dinge  ward,  eben 
so  bedeutungsvoll  für  ihn,  fiir  das  Volk  und  für  die  nun 
durchbrechende  religiöse  Bewegung  ward  diese  B  e  r  u  f  o  n  g 
mm  praktischen  Geistlichen  und  Seelsorger  v»d 
f war  gerade  an  dieser  Stitte,  die«  durah  ihn  eine  so 
hochberfthmte  geworden  ist 

Wir  haben  die  Zustande  der  ÜnivenitiC  und  die  wissen» 
sehafkKeh^eologisehe  Stelhmg  Hussens  an 'derselben  kennen 
lernen;  es  erübrigt,  nun  auch  diese  neue  Stellung  und  diese 
Stätte  seiner  praktischen  Wirksamkeit  einigermassen  lu  be- 
leuchten. — 

(m  Jahre  1391  hatte  der  schon  g**nannte  aus  Pardubic 
gebürtige  Prager  Burger,  königliche  Rath  und  Günstiing, 
Johann  von  Uilheim,  die  Betlebemskapclle  gestiftet,  tu  wel- 
cher der  von  gleichen  Gesinnungen  beseelte  Prager  Kaufmann 
Kreuz  das  Grundstück  gab.  Der  Geistt  in  dem  diess  geschah» 
und  die  Absicht,  die  dabei  wallcle,  ist  auf  dentlicbe  Weite 
«08  der  Stifinngaiifkttnde  fem  M  Mai  I4d4  in  erkemMn» 
„Der  barmhenige  Gott  (hdsat  et  in  der  Vorrede  des 
hriefee),  weleher  denen,  die  ihn  lurcfalen,  fn  dem  SNunen  sei- 
nes Wertes  die  Speise  hinterlassen,  hat  dordi  diu  Bittriciitang 
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heiliger  Väler  es  so  geordnet,  dmn  die  Predii^t  dps  Wnrips 
GoUes,  als  die  ireieste,  der  Kirche  und  ihren  Ghedero  nütz- 
Kdlite  Handlung,  in  keiner  Weise  solle  gebunden  sein;  darum 
haben  die  Vater  des  alten  und  neuen  Bundes  und  unser  Hei- 
land selbst  andauernd  bis  zum  Tode  alle  ihre  Mühe  hierauf 
lerwandt  und  damit  getetgt»  dass  dies»  das  beste  Werk 
id  (vergl.  WykKffe  S.  379);  «nd  daram  hat  auch  Christas 
Kineo  Jüngern  •  ab  er  nach  der  Auferstehung  ihnen  wieder 
sneUenen,  die  Verkllndigung  des  Wortes  Gottes  als  stete 
Pflicht  auferlegt" ;  und  ^wenn  er  uns  nicht  den  Samen  des 
Wortes  Gottes  und  der  heiligen  Predigt  zurückgelassen  halte, 
$0  wurden  wir  wie  Sodom  und  Gomorrha  geworden  sein" 
(lergl.  Janow  S.  88  und  Wykliffe  S.  478).  In  der  Stadt  Prag 
seien  nun  zwar  „viele  für  den  Gottesdienst  bestimmte  Stäl- 
len',  allein  diese  seien  «vielfach  durch  andere  gottesdienst- 
hebe  Uandhingen  in  Anspruch  genommen,  so  dass  der  Ab- 
Wartung  jenes  vornehmsten  Amtes,  der  Verkündigung  von 
fiottfls  Wort,  kein  Ort  insbesondere  und  ausschliesslich 
fsmdnet  sei,  sondern  die  Prediger  nnd  namentKch  jene, 
die  lieb  der  (böhmisehen)  Lan  d  essprache  bedienen ,  genötbigt 
iviran,  sieh  in  Rlnsem  und  abgelegenen  Winkeln  (Prirat- 
kapellen,  deren  es  damals  in  der  Stadt  manche  gab)  bermn 
tn  treiben,  was  ganz  ungebührlich  sei-.  Desshalb  habe  er,  MiU 
heim,  .diese  üebelstände  erwägend  und  sein  Seelenheil  und 
tiie  geistliche  Erijuic  kung  vieler  Chriblglaubisrn  von  Herzen 
wünschend,  um  die  heil.  Predigt  zu  fördern  luul  ihr  Raum  zu 
machen,  eine  den  unschuldigen  Kindicin  j^eweüile  Kapelle 
gestiftet,  die  er  Betlehem,  das  beisst  Brod  de^  Lebens,  aen- 
Ben  ta  sollen  geglaubt  imbe,  in  Betracht,  dass  daselbst 
das  genoine  Volk  und  die  Gläubigen  Christi  mit 
dem  Brod  dar  heil  Predigt  erqnieit  werden  soHen*. 

Pi«d%t  das  Wortes  Gottea  «nr  also  der  wesenlKche  Zweefc 
dsrStiftungBetUieiDs  gegentiior  dam  damaligen  gottesdienst^ 
liehen  MoehaaisaMis  und  Zeramonienwesen.  Wvkiiffe  hatte 
dbse  Predigt  als  das  .vornehmste  Werk*  wieder  auf  den 
Leuchter  gesteilt;  auch  n\  Böhiiun  war  schon  seit  längerer 
Zeil  die  Erkenntniss  davon  und  das  Bedürfniss  dafiir  erwacht; 
ua4  die  hauptsächlichsten  Männer,  die  das  Wort  (joiies  « trie- 
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ben",  habfen  wir  an  ans  Toräbergeheii  wheik  Id  dieser 
RicbtuDg  nun  ging  und  an  das  Beatreben  dieser  Manner  acblon 

sich  Johann  von  Milheim  an;  die  Worte  seines  StiftobrieCeB 
erinnern  sogar  in  manchen  Schlagworten  ganz  an  ähnliche,  ja 
dieselben  von  VVvkIifTe  und  Matthias. 

Noch  ein  anderes  bedeutungsvolles  Element  dieser  Stif- 
tung, das  wir  niclit  ulicrsehen  dürfen,  ist  das  volksth  um  liehe. 
Böhmisch,  für  das  höhmischc  Volk,  so  verlangt  es  der  Stif- 
tungsbrief, sollte  in  Betlehem  gefiredigt  werden.  Die  näheren 
Bestimmungen  waren,  dass  der  an  der  Kapelle  „ gestiftete*  * 
Prediger  an  jedem  Sonn-  und  Feiertage  Vor-  und  Nachmittags 
predigen  sollte;  xom  Hesselesen  war  er  einag  nacb  eigenen 
Gewissen  gehalten«  auf  dass  er  desto  fleissiger  dem  Prediger- 
beruf  obliegen  könne.  Zugleich  verfiiichtete  Bülheim  den 
Prediger  sur  strengsten  persdniiehen  Resident  bei  der  Kapelle, 
.auf  dass  er  nicht  thue,  wie  andere  thun,  die  da  nicht  su- 
chen, was  Christi,  sondern  <las,  was  ihrer  ist,  und  indem  sie 
den  Gi  halt  und  die  Nutzuii^M  n  beziehen,  sich  um  Beruf  und 
Arbeit  nicht  im  GeringstiMi  hekummern". 

Diese  Stiitung  bestätigten  König  Wenzel  und  der  Erzbi- 
schof  Johann  von  Jenstein,  der  die  Kapelle,  zu  welcher  er 
selbst  den  Grundstein  legte ,  für  ein  wirkliches  geistüches  Be> 
nefiz  erklärte.  Das  Präsentationsreeht  des  Predigers  übeigab 
Milbeim  den  drei  ilteslen  Magisten  des  Rarlsboüegiums  und 
iwar  der  bobmischen  Nation  in  der  Weise,  dass  sie  ibas  oder 
seinen  Nachkommen  drei  Personen,  die  sie  snm  PiediglMt 
filr  am  beßhigtesten  erachteten,  m  Voieehlag sii  btingsii  hü- 
ten, wonach  er  selbst  oder  seine  Nachkommen  den  unter  ih* 
nen  wählen  würden,  der  ihnen  am  meisten  genehm  wäret 
Nicht  lange  darnach  stiftete  Kreuz,  ausser  einem  „  Ailärisleu" 
für  die  Ulm  <;is(  lien  Verrichtungen,  neben  der  Kapelle  noch 
eine  Studentenburse  (zu  der  schon  Milheim  den  fJrund  ge- 
legt) ,  die  der  Prediger  an  Betlehem  leiten  und  bcaufsichttgen 
sollte. 

Unter  den  ersten  Predigern,  die  Hussens  Voininger  wilv 
ren,  finden  wir  im  Jahr  1391  den  Priester  Johann  Pko^a 
ans  Neudorf,  der  nachmds  unter  der  PlarrfsisIliohkiBil  Prags 
einer  der  Hauptdenunsiaailen  gegen  Hus  gewesen  ist;  dattn.io* 


baon  Stekna  (s.  S.  2  and  107;  im  J.  1393;  und  im  l  1401 
deo  Ma?i"?ter  Stephan  von  KolJn.  Nachdem  lotr.terer  das  Predi- 
geramt niedergelegt,  wurde  von  Milheim  J.  Hus  bestellt,  und 
tm  14.  März  1402  ertbeilte  ihm  der  enbischöfliche  General- 
vikar den  Investiturbrief  darüber. 

Dm  jetil  Milheim  gerade  den  J.  Hai  an  diese  Stelle  be^ 
rief,  irt  ein  deatlieher  BewHs,  wessen  er  sich  in  ihm  versah: 
ib  IQ  einem  HaaDe,  welcher  in  der  Richtung,  ans  weteber 
ndf&r  welche  Betlehem  gestiftet  worden  war,  gehe,  nam- 
M  als  in  einem. getreuen  Prediger  des  Wortes  Gottes  nnd 
der  zugleich  mächtig  und  Willens  wäre ,  in  böhmischer  Sprache 
es  lu  i»rcdigen,  dadurch  den  Bedijrfnissen  der  böhmischen 
Bevölkerung,  die  bisher,  wie  wir  aus  dem  Stiftsbriefe  ersahen, 
in  abgelecjenen  Orten  ihre  geistijre  Nahrung  hatte  suchen 
müssen,  gerecht  zu  werden,  und  so  in  die  Fusstapfen  eines 
Milic  10  treten. 

Es  bt  gar  nicht  zu  sagen,  von  welcher  Bedeutung  und 
wdcbem  Werth  diese  Stelle  für  H.  ward,  an  der  er  zum  er- 
itannale  als  Pred^er  vor  dem  Volke  auftrat,  denn  dass  er 
TSikr,  schon  Im  Jahr  1399,  wie  Protywa  spiter  gegen  ihn 
«omgte,  Priestm-  gewesen  und  gepredigt  habe,  bestreitet  er. 
Fficht  blos  eine  wissenschafHifhe,  Hondem  auch  eine  prakti- 
whe  Bahn  hat  sich  ihm  damit  aulgelhau ;  nicht  blos  war  er 
nun  ein  Universitätsmnnn,  sondern  er  war  auch  ein  Volks- 
msnn.  kam  mit  dem  Volk  in  fielen  lebendigen  Verkehr,  lernte 
dit  reli^iösrii  Hedurtnisse  desselben  kenn<'ii,  gewann  reli^in- 
m\  Kiniluss  auf  dasselbe  und  seine  Verehrung,  Anhänglich- 
keit und  Liebe,  und  eine  Stätte,  um  seinen  evangelischen  Sa- 
men weit  und  breit  auszustreuen*  Auch  Wykliffe  war  in  ähn- 
Kdier  Weise  nicht  blos  Professor  an  der  Üni?ersitftt  Oxford 
gmsen,  sondern  auch  Pfarrherr  an  verschiedenen  Orten, 
nietst  SU  Lutterworth.  Aber  es  war  doch  noch  ein  grosser 
Ualerschied.  Letzterer  ist  nicht  Prediger  in  einer  grossen 
Stadt  gewesen,  mitten  im  Herzen  einer  strömenden  Bevölke- 
rung, sondern  an  kleinern,  abgelegenen  Orten  fwesswegen 
pr,  srlion  um  seine  praktische  WirksamktMl  tnichlliarer  zu 
machen  und  zu  erganzen,  zu  dem  Instilul  (h  r  Waiidi  r[)r c- 
diger"  griff);  U.  aber  war  jetzt  Prediger  mitten  im  Herzen 
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BdliiaettSt  in  der  grwM  Stadt  Prag,  der  Hauptstadt  dei 
Landes,  dem  Stts  der  UiuTenitat  So  ist  er  gleieli  an  seinea 
reohten  Ort  gekommen.  Aach  noeh  insoreni,  dais  es  niefal 
eine  Steile  war,  an  welcher  er  vorzugsweise  mit  litai^schen 

Beschäftigungen  überladen  gewesen  wire,  sondern  eine  solebe, 
die  nur  dem  lebendigen  Wort,  dem  Predigtamt,  bestimmt 
war;  dasses  ferner  nicht  eine  Pfarrkirche  war,  mit  bestimm- 
ter, abgegrenzter  Gemeinde,  sondern  so  zu  sagen  eine  freie 
Kirche,  in  der  «t  sich  eine  Gemeinde  Gläubiger  ans  allen 
verwandten  und  heilsbegierigen  Seelen  der  ganzen  Bevölke- 
rung heranbilden  konnte;  dass  es  endlich  eine  ausschliesslich 
böhmische  Kirche  war,  in  der  er  das  Wort  Gottes  in  der 
volksthumlichen  Sprache  zu  predigen  hatte«  so  dass  die  Natio* 
nalitat  zugleich  mit  in*s  Interesse  geaogi»  wurde  —  im  rech- 
ten Gegensats  su  dem  damals  noch  miehtig  herrschendesi 
Deutschthum  und  scholastisch^lateinischen  Gelahrtenthnm  in 
Prag.  Dass  eine  Stndentenburse,  deren  Leiter  Hos  war»  mit 
der  Kapelle  verbunden  war,  war  auch  von  Bedeutung,  da  dies» 
Gelegenheit  gab  zur  unmittelbaren  Heranziehung  von  Schü- 
lern, wie  denn  z.  B.  Hawlik,  sein  geliebter  Schüler  und  Nach- 
folger an  Uetlehem,  aus  dieser  Burse  hervorgegangen  ist.  Wie 
lieb  und  wichtig  ihm  dieses  Betlehem  ward,  wird  sich  erst  ira 
Verlauf  der  Geschichte  recht  herausstellen.  £r  hat  sie  auch 
SQ  verschiedenen  Malen  ausstaffiren  lassen  (wie  weiland  SiliO 
seine  Kapelle  —  11,  3.  S.  327),  aber  nicht  für  sich,  son* 
dem  für  seine  Gemeinde  mit  allerlei  sehonen  Schrillstellea 
und  Sprikchen,  dem  apostolischen  Glaubenshekenntnias  und  mit 
einer  kungefassten  Christenlehre  u.  s.  w.  Aber  auch  TurPrag, 
für  Böhmen ,  für  die  ganie  s.  g.  hussische  Bewegung  ist  diese 
Kapelle  eine  hochwichtige  Stätte  geworden:  was  die  üniver» 
sität  war  für  die  reformatorisch-theologi sehen  Kreise,  ward 
(ur  die  rerormatori6ch-prakUi>uhen,  für  das  hussiscbgesinnte 
Volk,  Beüebem. 
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Der  Wykliffifimu  so  der  Umvenitlit  Prag..  ErsUr  Wykliffitcber 

Streit. 

Wir  wenden  uns  wieder  zur  Universität,  an  der  Hus, 
narhdem  er  das  Dekanat  der  philosophischen  Fakultät  beklei- 
det hatte,  und  inzwischen  auch  Prediger  an  Betlehem  gewor- 
dea  war,  im  Oktober  1402  die  höchste  akademische  Würde, 
aiaei  Rektor»  der  Uoivenität,  erhielt  Wir  haben  es  schon 
obeo  gesagt,  wie  an  ihr  in  der  vor  uns  liegenden  Periode  zw« 
Richtungen ,  Parteien  hervortreten ,  die  wir  die  eine  als  die 
ortlMidox-deolache,  die  andere  als  die  DatioMl-böh»sch« 
favNonige  beMichnet  haben«  Naher  aber  ist  diese  freisinnige 
Richtaag  eine  vonngpweiae  Wjklifrsche. 

Wie  die  W*schen  Lehren  naeh  Prag  kamen,  nnd  wie  es 
kam,  dass  sie  hier  wieder  aullebten,  ist  nicht  so  befremdend, 
als  es  aul  dea  ersten  Anblick  scheinen  könnte,  denn  der  Be- 
such der  verschiedenen  grossen  Universitäten  von  Seile  der 
Scholaren  war  damals  \iel  mehr  an  der  Tagesordnung  als  man 
sich  gemeinhin  vorstellt,  und  auch  viel  mehr  durch  die  Noth- 
wendigkeit  geboten  als  jetzt»  wo  die  Druckpresse  die  wissen- 
schaftlichen Produkte  von  einem  Ort  aus  sofort  an  alle  andern 
«erbreitet  Durch  diese  hin  und  her  wandernden  Studenten 
Bad  Magpster«  und  durch  die  Schriften,  die  sie  von  einen  Ort 
la  den  andern  brachten,  wurde  der  wissenschaftliche  Veakehr 
■ad  Ideenaustausch  vornehmlich  vermittelt  So  sehen  wir  den» 
•ach  Studenten  von  Oxford  nach  Prag  kommen,  und  von 
Prag  nach  Oxford;  die  einen  verbreiteten  hier,  die  andern 
brachten  von  dort  WvklitT sehe  Ideen  und  Werke,  wie  wir  das 
an  Hieronymus ,  Nikolaus  Faulf  is(  h  und  Andt  i  n  sehen  werden. 
Auch  ward  die  Vcrhiruiung  und  der  N'erkehr  durch  die  Ver- 
mählung der  iochter  Karls  IV.,  der  Schwester  des  böhmischen 
Rönigs  Weoiei,  mit  Richard  II.  iseit  1381),  durch  die  „gute 
Königin"  Anna,  deren  biblische  Frömmigkeit  wir  Wykliffe 
haben  riihmea  hören  (W.  S.  94),  und  die  diese  Verbindung 
bis  m  ihrem  Tode  uatsrhalten  hat,  befördert  Schon  früh- 
seitig,  seit  20  und  mehr  Jahren,  erklart  H.  in  seiner  um  das 
Jahr  Uli  wfinsten  Schrift  gegen  den  Englander  Johannes 
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Stokes,  also  schon  vor  1391 ,  hätten  er  und  Glieder  der  Uni- 
versität W's  Sehriften  gehabt  und  gelesen.  In  dem  dritten 
efFentlichen  Verhör  cu  Ronstanz  sagt  er  iwar«  er  babe  «vor 
12  Jahren  (also  erst  im  Jahr  1399),  ehe  noch  die  theologi- 
sehen  Schriften  W*s  in  Böhmen  gewesen,  einige  philosophi- 
sche Schriften  desselben  gesehen,  welche  ihm  sehr  gefallen 
hätten".  Vielleicht  ist  aber  das  ein  Godächtnissfehlcr  Bassens, 
oder  ist  die  Lesart  iu<  Iii  richtig.  Was  die  theologischen  Schrif- 
ten Ws  anbetrifft,  so  brachte  im  Jahr  1398  Hieronymus 
aus  Oxford  den  Trialogus  und  Dialogiis  nach  Prag.  Uehrigens 
war  allerdings  die  Anziehung,  die  W.  auf  die  Böhmen  in  Prag 
ausübte,  ebenso  sehr  oder  anfangs  noch  mehr  eine  philoso- 
phische als  eine  theologische.  Wykitfle  war  Realist  und  einet" 
der  bedeutendsten  Repräsentanten  des  Realismus  in  der  zwei- 
ten Hälfte  des  14.  Jahrhunderts.  Aber  auch  Hus  und  seine 
Freunde  hingen  dem  Realismus  an;  und  darum  konnte  der 
Englinder  durch  seine  philosophischen  Sehriflen  in  Prag  Bm- 
gang  finden,  ehe  es  sich  noch  um  die  theologisch- kirehiich* 
reformatorisehen  Gedanken  handelte.  Und  dass  in  der  That 
H.  im  Anfang  der  OOr  Jahre,  wo  er  schon  mit  den  (philoso- 
phischen) Schriften  Ws  bekannt  war,  doch  noch  fern  war 
von  dessen  kirchlich-theologisrhcn  Ansichten,  7oigt  uns  jene 
Notiz  von  seinen  Ablasskaufcn  im  Jahr  1303  und  sein  eigen p<» 
Bekenntniss  von  seiner  damaligen  päpstlichen  Gesinnung  «siehe 
oben).  Dass  nun  dann  aber  auch  die  kirchlichen  Ideen  des 
enghscben  Reformators  in  Prag  Boden  fanden  und  zwar  ge* 
rede  unter  der  „böhmischen  Nation der  Unifersitit,  das  hat 
seinen  Grund  eben  darin,  dass  durch  Männer  wie  Konrad, 
fliilie,  Janow  die  Böhmen  für  Ideen  rerormatorischen  Gehaita 
(fisponirt  worden  waren.  Was  Wunder  also,  dass  W*s  refbr» 
matorische  Gedanken  in  Böhmen  zündeten?  dass  sie  an  der 
Prager  Hochschule  Eingang  fanden,  wo  die  oben  schon  nn- 
geluhrtei  f^ehrfrciheit  ihre  Verbreitung  erleichterte?  Duser 
W'sche  Enilluss  ist  ein  viel  £»rösscrcr  als  man  gemein- 
hin annimmt,  wie  das  sich  im  Verlaufe  zeigen  wird.  Aller- 
dings, um  das  vorläufig  zu  sagen,  in  einigen  Punkten  und  in 
solchen,  auf  die  in  jener  Zeit  dns  allergrösste  Gewicht  gelegt 
wurde,  stimmte  H.  dem  Wykliffe  nicht  bei:  nimlich  nicht 


m  der  Opposition  ^cgen  die  TransMibstnntialion,  nicht  in  der 
Ansicht,  dass  die  Wirkung  der  Sakramente  durch  die  sub- 
jeklive  Beschaffenheit  des  Weihenden  bedingt  sei  wie  er  denn 
in  Dogmen  sich  iiberbaupt  Weniger  eingelassen  hat),  wiewohl 
sich  auch  W.  anderweitig  so,  wie  spater  H.,  auagesproehen 
bat  (W.  S.  332).  Sonst  aber  wüssten  wir  nicht,  welche  An- 
«diteii  W*8  von  denen,  die  eehon  in  England  leasarirt  wor- 
dfln  waren,  und  apiter  in  Böhmen  nnd  dann  in  Rom  (1413) 
«nd  nilelil  in  Konstant  zensorht  worden,  Hoi  nieht  anerkannt 
hüte  (a.  u.).  Dieses  Wache  Moment  ist  aber  nicht  Mos  ftr  die 
Entwickeiung  seiner  Gedanken,  sondern  auch  seiner  Schick- 
sale ein  höchst  bedeutungsvolles  geworden;  gewissermassen 
war  er  damit  schon  von  vomhcTein  nis  .Ketzer"  gebrand- 
markt, da  dfe  WvklifTsf  licn  Satze  zu  wiedtTholten  Malen  von 
der  amtlichen  Kirche  in  England  verdammt  worden  waren. 

Im  Jahre  1403  lesen  wir  von  dem  ersten  öffentlichen 
WykJifTschen  Streit  zu  Prag.  Wir  wissen  von  keinem  frühem. 
Dass  H.  schon  im  Jahr  wie  Prot]rwa  spüter  (s.  n.)  de* 

ponirte,  W*sefae  Ansichten  gelassert  hatte  und  iwar  über  das 
AheadmaU,  wird  von  H.  ganz  und  gar  bestritten.  Von  einer 
Menüiehen  iB  S.  Michael  auf  der  Altstadt  abgehaltenen  Dispn- 
talkm  ist  m  den  „Zeugenaussagen*  (s.  o.]  nirgends  die  Rede« 
Doch  muss  schon  vor  Ausgang  des  Jahrhunderts  in  Privat- 
disputen viel  über  W*8  Sätze,  besonders  auch  iiber  die  W'sche 
Abendmahislehre,  \ erhandelt  worden  sein.  Ritter  Thomas 
ton  Stilnc,  der  beriihmle  bohmisrho  Schrillsteller  jener  Zeit, 
fühlt  sicli  in  semem  hohen  Alter  noch  davon  berührt.  „Ach 
(schreibt  er  im  Jahr  schon  steh'  ich  im  siebenzigsten 

iabre,  und  dennoch  marhrii  einige  Meister  (s.  u.)  einen  so 
gewaltigen  Eindruck  auf  mich,  dass  ich  nicht  mit  Sicherheit 
IQ  sagen  wvsste,  ob  in  dem  Sakramente  noch  das  Brod  sei, 
Bslsr  welchem  auch  der  Leib  des  Herrn  wäre,  oder  ob  das 
Brod  aufhöre  Brod  zu  sein  und  sich  in  den  Leib  des  Herrn 
verwandle,  ich  war  der  zweiten  Ansicht,  in  der  Meinung,  die 
Kirche  habe  so  entschieden,  und  diese  Ansicht  legte  ieh  in 
einigen  meiner  Bücher  nieder,  wo  ich  sagte,  das  Brod  höre 
auf  zu  sein,  und  fügte  noch  anderes  Taugliche  hinzu;  doch 
jene  Meister  thaten  mir  einleuchtend  dar,  das  Brod  sei  in  dem 
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Sakramente  vorbanden  und  der  Leib  des  Henm  auch.  Inden 
sage  ioli  doch  lieber:  ich  weiss  nicht»  was  wahr  ist,  als  dast 
ich  aagte:  d«i  oder  das  ist  wahr,  wem  darüber  di«  lüiebe 
selber  noch  nicbU  enlaofaiedeo  bal  (?}".  Und  ao  mmm  an* 
dem  Orte:  «Angst  uberlallt  mich  nnd  lieht  mich  dafea  ab; 
allein  avf  Gottes  Hnlfe  baoend  lasse  ich's  dennoch  nicbt  Ich 
will  mit  den  Lippen  aassprechen,  was  meb  Hers  von  diosoai 
theuern  Sakramente  glaubt.  Sollte  ich  etwas  Unrichtiges  vor- 
bringen, so  bekenn*  ich,  dass  irh  nichts  für  wahr  zu  halten 
gedenke,  als  was  die  Gemeinde  der  Christen  und  die  Schule 
(Hochschule)  zu  Prag  für  wahr  halten.  Und  ich  bitte  die,  so 
verstandiger  sind,  um  gütige  Belehrung,  wenn  ich  ihrer  aus 
Mangel  an  Vorsicht  bedurfte,  obwohl  ich  in  dem ,  was  ich  zu 
glauben  f&r  recht  ernriite,  nicht  dem  ersten  best^  Kopl« 
nachgeben  möchte**.  Man  sieht  aus  diesen  Worten,  wie  es 
schon  in  dem  Manne,  der  still  auf  seiner  emsomen  Burg  lobte, 
kimpfto  und  gihrte.  Wie  mag  es  erst  in  Piig,  an  der  Dni- 
voraitat,  gegährt,  und  welcho  Rdbnngen  mögen  da  stattgefiiB« 
den  haben!  Der  erste  öffentliche  Ausbmeb,  wie  schon 
gesagt,  erfolgte  im  Mai  1403,  fast  unmittelbar  nachdem  H's 
Rektorat,  Ende  April  1403,  abgelaufen  war;  und  zwar  ging 
er  von  din  Deiitsrhen  an  der  Universität  und  dem 
Praj^^cr  Domkapitel  aus.  Man  wird  sich  5?chwcrlich  irren, 
wenn  man  hierin  eine  Keaktion  sieht  (wie  in  Oxford  durch 
die  Bettelmöncbe),  die  aber  in  Prag  eine  nationale  Far* 
bung  annahm.  Die  Politik  des  Gchenlnssens,  die  der  am 
2.  Mai  1401  verstorbene  Ertbischof  WoUram  von  Skwweh 
befolgt  hatte,  dann  die  bisber%o  nnd  immer  noch  andanorndo 
Sodifvakans  hatte  der  freien  Richtung  nur  forderlich  sein  köB- 
non;  nnn  hatte  es  sich  auch  noch  getroffen,  dass  m  dioaan 
lettton  lehren  1401-1403  gerade  Böhmen  die  beiden  wich- 
tigsten Aemler  an  der  Universität  Nerwallel  haUen:  Mus  zuerst 
als  Dekan  der  artistischen  i  akullat,  dann  als  Rektor  des  Ge- 
sammtkörpers,  und  sein  Freund  Nikolaus  von  Leitomischl  (siehe 
S.  107^  als  Vizekanzler.  So  wie  nun  ihre  Acmler  ^ordnung^ 
massig  auf  andere  Nationen  übergingen** ,  finden  wir  auch  an* 
iort  den  Rückschlag. 

Wir  wissen  nichts  Näheres  über  die  leitenden  Pononboh- 
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Men  der  amleni  Partei  uad  über  ihre  Vorbereittnigeii ;  nur 
fon  einera  Magister  J.  Hühner,  einem  Sthlesier,  hören  wir. 
Man  hatte  allerdings  einfach  nur  auf  die  verschiedenen  Ver- 
dammungen W}kli(l  scher  Sätze  ahseiten  der  a m Ii ichcn  Kirche 
io  Eogland  zuri'ickzugehen,  um  dnssi  Urtheil  auch  in  Pra^ 
IQ  beantragen  und  dadurch  der  freisinnig-böhmischen  Partei 
der  Uiiivenilät  eiaeii  Schlag  tu  vefsetien.  So  bat  man  et 
aoch  getban.  Man  lo^  die  in  London  im  Jahr  1 382  aenia- 
lirteii  24  Satie  (WykUffe  S.  99)  (wir  wissen  nicht,  warum 
gHide  diese  wd  nicht  auch  die  andern  im  iabr  1377  and 
U92  verartheilten)  herbei;  indessen  begnügte  man  sich  deob 
aiclil  damil;  der  sehon  genannte  Mag,  Ufibner  sog  noch  21 
mdere  •ketserisebe'' ,  irrige*  oder  nanstoMige*  aiis^W*s 
Schriften  aus,  und  diese  —  nun  im  Ganzen  45  —  legte  er 
dem  Prager  Domkapitel  vor.  So  ward,  zu  grösserer  Sicherheit 
des  Erfolges,  das  Domkapitel  m  Mitleidenscliaft  gezogen,  viel- 
leicht dass  es  aber  von  vorneherein  der  Sache  nicht  fremd 
war.  Auf  das  im  Namen  ihres  Domkapitels  von  den  beiden 
Damherren  Jobann  Kbel,  damahgem  Offizial  des  Erzbisthums, 
und  Wenzel,  Archidiakon  von  Bechin,  gestellte  Verlangent 
berief  Hnssens  Nachfolger  im  Rektorat*  der  Mag.  Waltber 
HiraMsr  von  der  bairisehen  Nation,  die  ganse  Universitit  am 
^  Mai  1403  nieh  Mittag  in  das  Raroltngebäude,  um  ibr  die 
45  Arläul  so  einer  Bescblnssnahme  vorzulegen.  Die  Beratfaung 
«sr  stinrmiseb,  so  viel  wir  den  serstreoten  Aeusseningen  ii*s 
Mteehmen  können.  Nikolaus  von  Leitomischi  rief  dem  Hübner 
in:  ,du  hast  falsch  und  lügenhaft  die  Artikel  da  ausgezogen, 
die  nicht  so  in  W's  Schriften  stehen",  Hus  selbst  meinte, 
-?o!rhe  Fälscher  von  Schrillen  verdienten  mit  mehr  Recht 
verbrannt  zu  werden  als  die  beiden  Safranverrnls(  her,  die 
kürslich  verbrannt  worden  seien Er  erklärte  übrigens  (mit 
Beiiehung  auf  die  ächten  Artikel  ,  r^iele  dersell>en  seien  in 
gutem  Sinne  wahr,  wenn  die  Menschen  sie  nur  mit  guten  Ge» 
danken  prüfen  wollten*" ;  daher  könne  er  (wie  er  später  auch 
MST  erklärt  hat)  «nicht  dazu  stimmen,  dass  sie  verdammt 
«Msn,  auf  dass  er  nicht  jenes  Webe  über  sich  berbeisiehe» 
dm  denen  gelte,  die  Böses  gut  und  Gutes  böse  nennen*^.  In« 
dessen,  setzte  er  wieder  bei,  sage  er  nicht,  da&ü  alle  Artikel 
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wahr  feien,  weil  ebige  Artikel  mbnen  (ven  Mbner  «mge* 
zogene)  jedenfallB  MntAi  seien*'.  Am  entschiedensten  «cbeint 

jedoch  (nach  H*s  spatern  Berit  htcn)  Stanislaus  von  Znaim 
aufgetreten  zu  sein.  Er  war  der  ..erste,  der  das  Wort  für  die 
Artikel  und  gegen  ihre  Verdammung  ergriff* :  er  argiimentirte 
so  entschieden,  .,das8  einige  ältere  Ma^ster  es  nicht  mehr 
anhören  konnten,  sondern  die  Versammlung  verliessen". 

Das  sind  die  dürftigen  Notiien  über  die  Diskussion,  und 
aar  von  einer  Seite  her. 

Wie  man  sieht,  befolgten  die  Wjkliffiach  gesinnten  Boh- 
nen die  Taktik,  die  21  von  Hühner  ingesetiten  Artikel  gros- 
Msntbeila  als  Falscbmigen  biniostellen.  Möglich,  daia  sie  buch* 
stiblith  getreu  ausgezogen  nicht  waren  oder  nieht  alle;  aber 
es  ist  doch  keiner  darunter,  der  nieht  W'sche  Gedanken  ent- 
hielte. Auch  in  Bezug  auf  die  25  ersten  Artikel,  die  schon 
1382  zensurirt  wurden,  hat  Wykliffe  selbst  nur  von  einem 
(W.  S.  100)  na(  hptwiesen ,  dass  er  nicht  sein  sei. 

Der  Endenlsclieid  konntf»  i'ibriucns  ni(  f)t  zweifelhaft  sein. 
Nacl)  (!f T  uns  bereits  bekannten  Einrichtung  der  PraiDror  Uni- 
versität, nach  welcher  nach  Nationen  gestimmt  wurde,  muss- 
ten  die  Deutschen,  welche  eng  tusammenhielten,  immer  den 
Sieg  gewinnen,  die  Böhmen,  wenn  auch  die  zahlreichste  Na- 
tion, doch  nur  eine,  stets  unterliegen.  Der  Besefaluss,  der 
durch  Stimmenmehrheit  zu  Stande  kam,  lautete:  «dass  kein 
Mitglied  der  Cnirersitat  irgend  einen  jener  45  Artikel  iMTenf* 
heb  oder  insgeheim  lehren  und  verbreiten  dftrTe,  wof^  es 
den  der  Universität  eidlieh  angelobten  (ieborsam  bewahren 
und  nicht  als  eidhri'ichij^  behandelt  werdi  n  wolle".  Als  ob, 
um  nur  einige  der  verbotenen  Salze  aniufiihren,  die  Ueber- 
zeu^^iinj?  von  der  Unvoroinbarkeit  des  VVellbesitzes  und  der 
Temporalien  der  damaligen  Geistlichkeit  mit  ihrem  evangeli- 
schen Berufe,  von  dem  antichristlirhen  Karakter  des  damaligen 
Papstthums,  von  demJUlissbrauch  der  Schlüsselgewalt  dadurc  b 
sich  hätte  an  der  Universität  unterdrücken  lassen ,  dass  man 
durch  akademische  Statute  den  Universitatsangehdrigen  sie  ir- 
gendwie SU  lehren  oder  su  diskutiren  verbot,  während  aKe  die 
Missstünde,  welche  die  unmittelbare  Quelle  dieser  Ueberxen- 
gungon  waren,  nicht  blos  blieben,  sondern  sich  steigerten; 


mi  lemd«  an  höctetar  Slalie  (Boatlai  IX.«  später  JohaoD 
Xm),  —  flo  recbt  wie  xum  Hohn  «uf  alles  nttiushe  Gefolil ! 
Wir  Imcd  ia  der  Tbat  aacfa  von  keinen  Wiriwagen  dietet 
tettUmies.  Aneb  die  politiachea  VerhälUii«e  waren  nicht 

daiu  aogelhan;  das  am  9.  August  1403  von  Sigmund,  aU 

derzeitigem  StaUhaller  LJohriiciii,,  erUssene  V' erhol  des  Ge- 
hor&aiu^  ^cgen  deu  Fa]isi  hotufaz  IX.  I^am  eher  der  freiem 
Richtung  entgegen,  und  ebenso  auch  die  sinittre  Feind- 
schaft (1407)  König  Wenzels  gegen  Gregur  XU.,  der  sich 
üif  finprachta  des  deutachen  Gegeoköaigs  Seite  ad^u§. 

♦ 

S.  HuMeiis  Stellung  in  den  nüchstrolgendeii  Jahren.  Sein  VaiiMlt*- 
Ulm  nt  BrabiadMf  2byn^  (MM-I4e7);  daa  Wundor  au  Wilanaok; 
(der  Traklat  ttber  «den  Leib  Chriati»). 

Die  StaUaag  HutBeaa,  weil  eatfemt,  eiae  gefährdete  m 

lein  durch  den  jüngsten  Besdduss  der  Universität,  ward  vieU 
mehr  nach  vielen  Seiten  hin  und  je  länger  je  mehr  eine  höclist 
eioflussreiche,  zu  allermeist  bei  der  böhmischen  iievoikerung 
Prags,  auf  die  er  durcli  seine  Fredigten,  unterstützt  von  sei- 
aem  wahrhaft  frommen,  strengen  Lebenswandel  einen  Em« 
druck  machte,  für  dessen  Gewalt  die  Wirkungen,  wie  sie  in 
im  böhmischen  Geschichte  dieser  und  der  folgenden  Zeit  sich 
kund  geben»  der  einiag  mtrefTende  Maasstab  sind.  Er  ward 
d«n  Volke  ein  «UeUager"  und  —  iai  eageblieben«  Aber  aneh 
Ml  Bofe  galt  er«  Von  dem  Konig  Wensel,  Karis  IV.  Sohn, 
ki  sbar  sainen  Vater  ao  muihnlidi  ja  entge^sn^^setet  ia  Ka- 
nkter,  Politik  and  kirehlicben  GnuMbataen  war,  kann  aiaa 
ngen,  dass  er  Hus  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  habe  gewab- 
ren  lassen,  wie  er  denn  von  AnbeguHi  seiner  Kegierung  der 
hohen  Geistlichkeit  nie  besonders  hold  war.  Entschiedener 
für  Hub  war  die  Königin  Sophie,  Tochter  Herzog  Johanns  von 
München,  seit  1389  mit  Wenzel  vermählt,  das  rechte  Seiten- 
>tu(  kzu  ihrer  Schwägerin,  der  Jiönigin  Anna  von  England.  Sie 
hat  den  Uns  zu  ihrem  Beichtvater  gewählt,  und  war  fast  allsonn- 
täglich  in  der  Betlchemskapelte.  Auch  aater  den  königlichen 
Hüben,  die  Wentel  aai  liabetaa  ana  den«  niedam  Adel  odat 
sai  daai  bivgarlioban  Stande  sieb  answablte«  finden  wir  Binige^ 


m 


(Km  im  seaea  Riditiing  tag^thm  warn.  Diese  Kraoe  Mben 
lieh  daiui  aber  ml  dea  Xalim  miobtig  «fWMtartt  Mlich  in 
Liebe  niebt  bk»,  wmdm  aneb  in  Hits,  als  ^s  gpne  Laad 

in  die  Bewegung  gezogen  ward«  Q«d  für  eder  wider  Fartei 

nahm.  Wir  werden  sie  später  noch  kennen  lernen ;  dass  die 
(Segenpartei  besonders  in  der  (ieistlichkeit  und  m  tMnem  Theil 
der  Universität  iliren  Mittelpunkt  hatte,  lässt  sich  von  vorne* 
herein  annehmen. 

Der  Erzbischof  solb«^t ,  der  im  Herbst  des  Jahres  1403 
auf  den  erzbischöUichen  Stuhl  gelangt  war,  und  dessen  Name 
sieh  mit  der  bosstschen  Bewagvog  von  nun  an  verflicht,  war 
abtigeas  Hussen  günstig.  Es  war  Zbynek  Zajik  voa  fiaM» 
boif » aas  der  böhmiicbea  Uemafaatttte  dies«  Wiiüiai»  bis- 
ber  Prepst  an  Meiaik«  aoeb  jaag  aa  Jabrea,  aiebr  Kriegwiaaa 
als  galebiter  Tbeologe.  Dem  daaials  aai  sieb  gnifoadea  ra* 
AmaalorisebeB  Geiste  in  Böbam  walile  aiaiKeb  der  aeae 
Ertbieobef,  der  von  Hanse  ans  wobbaeiaead  war,  Reebnong 
tragen.  Er  zeigte  sich  als  einen  Gegner  der  kirchlichen  Miss- 
bräuchc  und  dvs  Aberglaubens;  er  wünschte  eine  strengere 
Kirchenzucht  m  seinem  Sprengel  lu  befördern;  mit  einem 
Worte:  er  wollte  relormatorisch  wirlien,  soweit  es  sich  thun 
Hess  innerhalb  seiner  Grenzen  ah  Erzbiscliof,  und  soweit  ein 
reformatorisches  Wirken  möglich  ist  nur  von  aussenher,  ohne 
eine  den  ganzen  Menschen  beseelende  reformatorische  Grunde 
gesinnung,  die  dem  Erzbischof  denn  doch  ganzlieh  fehlte,  wm 
das  schon  sein  ungeistlicher  Karakter  dartbat,  der  sieb  bl 
weltbebea  AagelegeabeiteBt  ia  brie§erisebea  Zttgea  geial. 
Wie  dem  sei,  er  war  Hassea  nicbt  bk»  aiebl  abgsaeigl«  saa- 
deva  er  sag  iba  aa  sieb«  and  bedieate  neb  seuier  ftr  aeiaa 
laftmaalorisebea  Qedaabea.  Gbaeb  bai  AatiitI  seaM  Anlaai 
wir  wir  dies»  eiaem  im  Xali  also  sa  einef  Zeit,  als  es 

schon  zu  einem  Bruch  zwischen  beiden  gekommen  war,  an 
dtn  Erzbischof  geschriebenen  Briefe  Hussens  entnehmen, 
forderte  er  ihn  auf,  ,wenn  vi  (  inen  kirchlichen  Missbrauch 
in  Erfahrung  bringe,  ihm  die^s  ^ütorl  persönlich  anzuzeigen, 
oder  sich  srhriftlich  an  ihn  ni  wenden,  falls  er  in  Vif\^  nicht 
anwesend  wäre  \  Es  war  diess  eine  Verbindung,  die  allerdings 
Sita  böehslsa  ilegea  filr  das  Laad  bitte  aaairhisgsB  biaaas^ 
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dbar       dm  Kiin     AvIUiingMliM  vm  lOiBnlitwii 

in  sich  trug,  ja,  wie  das  öfters  so  vorkömmt,  in  oieaePMid- 
schalt  umschlagen  musste,  sobald  einmal  im  Verlaufe  der 
Diüge  uiiti  in  der  weitem  Entwicki  l  iing  die  lieler  liegende 
Verschiedenheit  der  beidurseitigen  Iii undgesinnung  »Jiid  Prin- 
zipien au  den  1 /ig  tret»  ii  iimsste;  —  um  «^o  mehr  aU  11.  nicht 
der  Mann  war,  aul  halbem  Wege  stehen  zu  bleiben,  auch  da 
Meht,  wo  «r  «8  tielleieht  ohne  Schaden  hatte  thun  können. 

Indesieii  einige  Jahre  dauerte  das  gute  Verhältniss.  Und 
4m  dar  ftibMchof  mehi  «Htand,  in  H  s  Vorschlage  und  Mab- 
Mgea  Mtiigebai,  beieogt  das  Beispiel  der  aber  Wilsnack 
lipiiigiM  Untomekoag.  Db  Seche  wir  diese.  2n  WilsBiek 
m  der  Pnegnili«  onfem  der  Elbe»  wer  im  14  JeMmdeit 
feA  eisen  Ritler  eiMr  lirehe  lentM  worden ;  »Reü»  eiM 
stMemeD  Ahars  waren  öhrig  gehlieben ;  in  einen  Loebe  dei* 
selben  fand  man  drei  wie  ^ta  Blut  rothgefärble  Oblaten;  ei«e 
Erscheinung,  wie  sie  seit  dem  Alterthum  olter  vorgekommen 
ist,  von  verschiedenen  Slaii(i[)iiTikten  ins  Wunderbare  gedeutet 
worden,  nnd  deren  Grund  die  Fortschritte  der  neuen  Natur- 
forschung erkennen  gelassen  haben,  da  an  feuchten  Orten 
Brod^und  ähnliche  Substanzen  von  einer  unsichtbaren  anima- 
üseben  Sehopftwg,  deren  Bestandtheiie  mr  das  Mikroskop  lu 
entdecken  remagt  bededtl  so  werden  |iflegcn,  und  dieses 
Milde  gern  einer  Firbung  nit  Rlnt  abnlich  sieht  ^  Diess 
«wde  MW  danals  Ar  nBInt  Chiisli*  gehalten,  nnd  der  Ruf 
wm  dieear  Reliquie  md  ihren  WmdaMhnigen  hatte  sich 
seit  einen  Menachcnaller  flherall  hin  ? erbraitel;  selbet  ans  fer« 
nan  Lendem,  aus  Sehweden,  Norwegen,  Danemark,  Ungarn» 
Siebenbürgen,  Polen  wallfahrtete  das  Volk  sc  haarenweise  da« 
hiiL  Es  war  aber  von  schlimmen  Folgen  Rir  das  sittliche  »d 
religiöse  Leben  desselben;  am  h  waid,  scheint  es,  viel  Betrug 
dabei  geübt.  Da  nun  aurh  liofinieii  dem  Strome  lolgU,  so 
setzte  Zb^nok,  wahrscheinlich  auf  Anregung  Hussens,  eine 
lintei^uchungskomraission  von  drei  Magistern  (darunter  II. 
selbst)  nieder,  um  Berieht  sn  erstatten,  besonders  auch  „um 
die  Menschen  zu  examinrren,  von  welchen  man  predigte,  dasa 
m  ihnen  Wunder  gesehehen  seien*.  Das  Eigebniss  war  nicht 
ginrtjg  Auf  Grand  nm  dieees  Gutaehtens  verbat  der  Rnbi* 


Digitized  by  Google 


JolMoa  Bus. 


schof  „ab  ein  wahrer  Hirt  (wie  Hus  sagte  ,  weicher  seinen 
Schafau  jeden  Abweg  untersagen  und  den  Weg  der  Wahrheit 
zeigen  will" ,  durch  ein  Spodalcdikt  allen  seinen  Diözesanen 
bei  Strafe  der  Exkommuiiikatioii»  nach  Wilanack  zu  wall- 
fahrten. 

AoB  Anlaas  dieser  Sache  verfasste  H.  eine  Abhandiuag 
(eine  der  ersten»  die  er  geschrieben  bat):  »Von  allem  ver- 
herrlichten  Blat^  Christi*  >  —  .appr<^at  von  dem  Enbischof 
Zbynek  und  von  der  Universität*' ;  eine  Schrift,  deren  Inhalt 

von  Interesse  i>L,  sofern  sie  uns  einerseits  in  ihrem  sittenge- 
schichtlichen  Thoilc  einen  Bück  in  die  religiös-siUlichea  Zeit- 
zustände werfen  lasst,  anderseits  uns  in  Ilus  den  energischen 
Bekämpfor  des  Aberglaubens  zeigt  und  zugleich  uns  mit  der  zum 
Theil  eigenthumlich  dogmatischen  Weise,  in  der  er  diess  thut, 
bekannt  macht.  H.  begnügt  sich  nicht  zu  zeigen,  dass  ein 
solches  filut^Wunder  höchst  unwahrscheinlich  sei;  er  will be» 
weisen,  dass  es  anmöglich  sei.  Diese  thut  er  aber  auf  dogni^ 
tische  Weise. 

Ausgehend  nämlich  von  dem  Satse,  »dass  CMstiM  in  der 
Stunde  seiner  Auferstehung  mit  seinem  Leibe  auch  sein  Blut 
verherriicht  habe" ,  stellt  er  die  Behauptung  auf,  dasa  Ghristna 
es  „hinreichend  verdient  habe,  dass  überhaupt  auch  alles 
Biut,  das  je  (von  seiner  Geburt  Lts  zu  seinem  Tode;  aus  sei- 
nem Leibe  geflossen  sei,  in  diesem  Leibe  wieder  verherrUcht 
werde  ;  denn  er  habe  ^al!  sein  Blut  als  wahrer  Gott  und 
Mensch  aus  der  grössten  Liebi  denv  Vater  gehorsam  geworden 
iür  unsere  Sünden  vergossen",  „den  Durst  Gottes,  der  nach 
jedem  Blutstropfen  Christi  unvergleichlich  mehr  gedürstet  und 
jeden  vergossenen  viel  süsser  getrunken,  denn  jedes  zu  seiner 
filure  geflossene  Blut  jedes  andern  Heittgent  durcb  die  Vor* 
gmsung  dieses  Blutes  im  Gehorsam  bis  lum  Todeumreigleich? 
Ueh.  gecMIlt' ;  jeder  Blutstropfen»  der  tm  seinem  Körper  ge- 
flossen« sei  daher  «gMii  unschStsbar  gewesen  und  ein  hinläng- 
Kehes  Lösegeld  der  Welt,  insofern  er  es  unendlich  freiwillig 
und  dem  gemäss  mit  unermesslichcr  Ehrfurcht  und  hinreichend- 
ster Genugthuung  zur  Ehre  der  heiligen  Dreieinigkeit  aut  s 
reichlichste  und  demuihigste  vergossen  liabe".  Aus  diesen 
GründeD  habe  es  Uinstus  «verdient' ,  dass  nut  der  Verklarung 
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seines  Leibes  auch  alles  Blut,  das  er  überhaupt  je  vergos- 
sen, verklärt  würde:  —  jeder  Blutstropfen  ohne  Ausnahme, 
(iean  sonst  »gäbe  es  ein  Blat  Christi,  das  nicht  ein  unschäts- 
barer  und  zureichender  Preis  der  Welt  wäre" ,  und  jeder  ohne 
Unterschied,  denn  „wenn  das  eine  oder  das  andere  Binl 
nieht,  dann  wäre  auch  keines  lu  verklären  gewesen«  da  man 
kdnen  Unterschied  angeben  konnte**.  Eben  daraus,  fahrt  H. 
fort,  folge  auch,  dass Christus  verdienet  habe,  dass  «jedes  ein- 
nlDe  Haar,  das  etwa  von  seinem  Haupte  fiel  oder  an  seinem 
Barte  svar^ ,  die  ja  alle  gezahlt  seien  (Matth.  10;  Luk.  12,  21), 
dass  Jeder  Theil  seines  Leibes,  den  er  jemals  gehabt',  ver- 
idart,  und  dass  alleTheile  seines  Körpors,  die  belebten  sowohl 
als  die  unbelebten,  wieder  miteinander  verbunden  würden 
oacb  der  besten  Harmonie  eines  verklärten  Körpers;  und  zwar 
«gleich  in  der  Stunde  seiner  Auferstehung" ,  und  „nicht  spä- 
ter', weil  er  als  der  » Erstling  (1.  Kor.  15,  20)  der  Aufer- 
stehenden*  diess  sein  müsse  und  seie  „der  Zeit  und  der  Voll- 
kommenheit nach". 

Diese  Beweisführung  Hussens,  wie  eigenthumlicb  sie  er- 
lebeinen  mag,  war  für  seinen  Zweck  doch  insofern  ein  geeigne- 
ter Weg.  als  sie  allem  ülauben  an  die  Existenz  von  körperlichen 
Heliquieii  Christi  auf  Erden  und  aller  Verehrung  der'selbcn 
die  Wurzel  abschnitt  Aus  diesen  Vordersätzen  zog  er  näm- 
lich folgende  Srhlünser  ^kein  Hlutstropfen,  kein  Hanr  Chri«iti 
seie  heutzutage  mehr  ausserhalb  des  Leibes  Christi  ohne  Ver- 
idiniog,  keines  mehr  örtlich  oder  sichtbarlich  auf  Erden,  weil 
der  Leib  Christi  mit  allen  seinen  Theilen  jetzt  blos  im  Himmel 
sei  örtiicb  und  sichtbarlich,  wiewohl  er  im  Sakrament  des 
Altan  real  und  wahrhaft  sei;  die  Gläubigen  sollen  daher  auch 
liekti  mehr,  was  da  örtlich  und  sichtbarlich  auf  Erden  exi- 
itire,  als  Blut  oder  Haar  Christi  verehren ,  weil  nichts  derglei- 
chen mehr  wirklich  Blut  oder  Haar  Christi  sei,  und  wer  so 
Etwas  (iafur  ausgäbe  oder  verehrte,  der  würde  das  Rlut  Christi 
gerade  so  beschimpfen,  wie  wenn  er  das  stinkende  Blut  eines 
todlen  Pferdes  verehren  wurde;  die  aber,  welche  das  Volk 
heatzutagc  verleiten,  das  Blut  oder  em  Haar  Christi  sichtbar- 
lich und  sinnlich  sehen  zu  wollen,  seien  Volks-Verführer ,  und 
die,  welche  sichtbare  Zeichen  der  Haare  oder  des  Blutes  Christi 
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snchett  uod  Mirakel  ?on  ilmett ,  em  Terkehrt«!  ud  iiogMoiNgift 
Geschlecht'. 

H.  fuhrt  nofi  aber  aoeh  alle  die  Mlnatanien*,  die  gegen 

diesen  seinen  Satz  vorgebracht  werden  könnten,  auf,  um  sie 
niUT  Beruhigung  und  Befestigung  der  Gläubigen"  zu  wider- 
legen. Es  galt  zunächst  dem  Satz:  dass  nicht  alles"  Blut 
Christi  verherrlicht  worden  sei.  Beweis:  dos  faktisch  noch 
vorhandene  Blut  Christi:  „man  habe  noch  jetzt  verschiedene 
Gewände,  z.  B.  den  Rock,  das  Sthweisstucb,  den  Schleier  der 
seligen  Jungfrau;  man  habe  auch  noch  die  Dornen,  die  Nägel, 
das  Kraus  Christi,  welche  sammt  und  sonders  mit  dem  Blut 
Christi  gefärbt,  besprengt  und  von  ihm  roth  seien,  und  an 
welchen  man  das  Blut  Christi  sichtbarlich  sehe*.  Hiegegen 
H.:  «vörausgesettt,  dass  der  Rock,  das  Schweisa- 
tftch  und  dergleichen  Reliquien,  die  man  voneige,  in 
der  Kirche  auch  wirklich  diess  seien",  so  sei  noch 
nicht  gesagt,  dass  das  Roth  daran  wirklii  hes  Blut  sei,  sondern 
es  könne,  sagt  er  (mnn  weiss  nicht  recht  ist*»  Ernst  oder  Spott), 
.nur  eine  zum  Andenken  hinterlassenc  Rothe  vom  Blute 
Christi''  sein;  denn  „wenn  man  zugesteht,  dass  im  Sakra» 
ment  des  Altars  die  Akzidenzen  ohne  Subjekt  bestehen,  warum 
sollte  nicht  jene  Rothe  ohne  das  Blut  Christi  an  ihrem  Sub- 
jekte, nämlich  am  Schweisstuch,  Schleier  u.  s.  w»  bestehen 
können  *  7  oder  „man  könne  auch  von  jenem  Schweisstuch,  oder 
dem  Rock  Christi,  die  in  den  Kirchen  geseigt  werden,  sagen, 
sie  seien  mit  Blut  gefärbt,  weil  sie  es  einmal  gewesen  seien; 
aber  daraus  folge  nicht,  dass  sie  es  noch  jetzt  wirklich  seien 
Eine  allerduifis  gcu uiidi'no  DtMiluiig,  die  eine  Fol^o  des  dog- 
matischen Satzes  ist,  dass  alles  Blut  Christi  verherrhcht  sei. 
Uebrigc-ns  ^ibt  sie  II.  eben  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass 
solche  Uelifjuien  von  Christo  noch  vorhanden  seien,  was  er, 
wie  man  wohl  merkt,  bezweifelte.  Aber,  sagten  die  Gegner, 
nzu  Rom  werde  sogar  das  Fleisch  der  Vorhaut  Christi  gezeigt 
folglich,  ja  »noch  viel  mehr  müsse  es  unverherrlicbtes  Blut 
auf  Erden  geben**.  Möge,  ruft  hier  H.  aus,  „ der  falsche  Reli 
quieozeiger  diess  beweisen*  I  Aber  »ehe  er  diess  wird  thun 
können,  wird  der  Engel  mit  seiner  Posaune  tum  Tage  des 
Gerichtes  blasen*«  Dann  waren  ja  aber  »die  Römer  durch  die 
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Vorzeigung  dieser  Vorhaut  betrogen,  und  alle,  die  diesen  Re- 
liqnienvoneigern  glaubten''.  Zugegeben,  antwortet  er;  „so 
Wie  auch  lugegeben  wird,  dass  einige  Prager  betrogen  wor- 
den sind  durch  das  Vorgeben  Einiger,  sie  zeigen  das  ßiut 
Christi  mit  Staub  vermischt,  den  Bart  Christi  und  die  Milch 
4a  jiiDgfriiiliclieii  Mutter  Christi.  Mögea  sie  uns  doch  ent 
oadiweiBeBt  wer  denn  diese  Milch  u.  s.  w.  aufbewahrt  halie**. 

Man  kÖBse  aber,  lisst  H.  die  Gegner  nun  ai^gumenttren, 
Mk  weaigsteM  die  HögHebkeit  nicht  bestrdten,  dass  ei- 
niges Blnt  Christi  onverklart  sei:  Christus  nach  setner  Macht 
•konnte  Etwas  von  seinem  Bkite  vergiessen  und  es  doch 
niemals  verklären" ;  und  dass  er  das  „nicht  gewollt habe,  des- 
sen sei  .man  weder  aus  der  Schrift,  noch  aus  Offenbarung, 
noch  aus  der  Autorität  der  Kirche,  noch  aus  der  Vernunft, 
noch  aus  der  suiuiicben  ErfMhning  versichert".  Hiegegen  er- 
wiedert  H. :  nach  seiner  „absoluten''  Macht  hätte  Christus  das 
allerdings  wohl  können,  aber  nicht  nach  seiner  «geordneten", 
da  der  heilige  Geist  durch  den  Mund  Davids  spreche:  „du 
wirst  den  Heiligen  die  Verwesung  nicht  sehen  lassen"  —  ein 
SchrifUengniss,  das  jeden  Zweifel  hebe«  Aber  auch  för  das, 
was  sie  weiter  sagen,  »dass  Christus  sein  ?erklartes  Blut  sn- 
gleich  unter  der  Natur  der  Unverklirtbeit  darstelle**,  könn- 
ten sie  weder  Beweise  ans  der  Vernunft,  noch  aus  der  Schrift, 
noch  aus  der  Oilenbarung  beibringen.  Sagen  sie  dann,  das 
sei  doch  nicht  zu  bestreiten,  dass  manches  Blut  Christi,  z.  B. 
das  er  bei  seiner  Hesclincidung  vergossen  liabe,  substnnziell 
verderbt  worden  sei  und  als  solches  nach  seinnr  Malcrie  nieht 
wieder  in  den  Leib  habe  zurückkehren  können,  so  müssten 
iie  eben  das,  dass  diess  nicht  habe  sein  können,  noch  be- 
weisen. Ebenso  unausreichend  sei  die  Hinweisung  auf  das 
•Missverhältniss" ,  das  sich  herausstellen  niusste,  wenn  alle 
Theile,  wekhe  ein  Mensch  jemals  gehabt,  in  der  Anferstehnng 
wieder  mit  einander  verbanden  wlirden,  denn  es  gehe  aller- 
dings nichts  vom  Stoffe  verioren,  aber  es  finde  eine  Umgies- 
tUDg,  Umbildung  desselben  statt. 

In  solcher  doginalisch-scliol astischen  Weise  hat  H. 
beweisen  wollen,  dass  es  kein  Blut  keine  Blut-Reliquien,  Blut- 
Wunder)  von  Christus  auf  £rden  mehr  geben  könne.  Die  In- 
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tention  war  gut;  aber  H.  theilt  mit  dieser  Argumentation,  de- 
ren blossen  ofTenbar  sind,  das  Schicksal  aller  derer,  die  zu 
viel  beweisen  wollen. 

Interessanter  ist  die  Argumentation,  die  von  rein  reli- 
giösen, ethischen  und  geschichtlichen  Standpunkten 
ausgeht,  den  eigentlich  reformatorisch-aurgeklärten  Geist  il*s 
uns  kund  tbut,  und  in  Vielem  an  Matthias  von  Janow  «rinnert 

Das  Blut  Christi,  lasst  nämlich  IL  die  Gegner  sprechen, 
„rühre  mehr,  wenn  es  sichtbar  sei,  als  vrenn  es  nur  ab 
verklirt  in  seinem  Leibe  geglaubt  werde" ;  Beweis :  Thomas. 
•  H.  bestreitet  nun  nicht,  dass  wenn  es  jotzt  sichtbar  den  Men- 
schen sich  zeigte,  es  sie  mehr  „rühren  wurde,  falls  es  Christo 
so  gefiele*.  Allein  „weil  <  s  ihm  vielmehr  gefällt,  dass  sein 
Blut  jelzl  nicht  mehr  für  die  Sinne  da  sei,  sondern  ge<;!aubt 
werde,  wie  er  selbst  auch  seiner  braut,  der  streitend.  n  Kirche, 
tu  ihrem  grossem  Verdienst  verborgen  sein  will,  so  folgt  daraus, 
dass  der  verborgene  Christus  und  sein  (uns  verborgenes)  Blut 
uns,  so  lange  wir  hienieden  sind,  mehr  fördert  als  wenn  er 
uns  sichtbar  erschiene*,  denn  «man  muss  fest  glauben,  dass, 
wenn  es  uns  besser  gewesen  wäre,  Christus  wäre  bei  uns  leib- 
lich, und  wir  tranken  sein  Blut  sichtbarlich  oder  siben  es  mit 
dem  leiblichen  Sinne,  er  das  auch  gethan  bitte;  allein  weil 
der  (jlani)e  dann  kein  Verdienst  hatte,  wenn  die  Sinne  Cre- 
wissheit  iiallen,  daher  wollte  der  Belohner  des  Glaubens  zu 
unserem  grösseren  Verdienst  mit  seinem  Blute  dergestalt  vor- 
borfxen  sein".  Aber  „die  Wirkungen  des  Wunders'-? 
warfen  die  Gegner  ein.  «Sehet,  diess  Blut  gibt  den  Blinden 
das  Gesicht,  den  Lahmen  den  Gang  wieder,  den  Gefangenen 
die  Freiheit  und  so  weiter;  also  ist  doch  dahin  lu  wallfahrten» 
es  höchlich  zu  schätzen,  und  mit  grossen  Opfergaben  tu  be- 
ehren; und  wer  widerspricht,  soll  als  ei(|  Ketzer  und  Be* 
kampfer  der  Ehre  Gottes  gefangen  gesetzt,  und,  sollte  er  hart- 
nackig sein,  mit  dem  Tode  bestraft  werden*".  Hievon  nimmt 
Hus  Veranlassung,  zunächst  über  die  Mirakelsucht  als  Mangel 
an  If  bciuii^i  III  (il Huben  sich  auszulassen.  -ISaeh  dem  Evan- 
gelium steht  lest,  dass  die  Menschen,  die  im  Glauben  Christi 
Mirakel  suchen,  ein  unirlnuhi^^es  und  verkehrtes  Geschlecht 
sind;  siehe  was  derüerr  (Matth.  17,  11;  12,  39)  zu  denen 
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spricht,  welche  nicht  sich  hejrniif^end  nn  dem  Glnubf  n  des 
Herrn,  um  voli  an  ihn  zu  glauben,  em  Zeichen  vom  liimmel 
verlangteo.  So  sind  auch  jetzt  die  Christen  nicht  zufrieden, 
dass  das  wahre  Blut  Christi  von  derselben  Wirksamkeit  da, 
wo  Chrislos  inr  Rechten  des  Vaters  sitzt,  wie  da,  wo  es  im 
ehrwürdigen  Sakramente  ist,  unseren  Aogen  verborgen  ist;,., 
sondern  sie  wollen  es  mit  ihren  leiblichen  Aogen  sehen,  und 
wie  es  fiiesse.  Und  gleichwie  die  Joden  die  Gottheit  in  Christo 
(ob  er  Gott  sei)  am  Kreoze  durch  die  Nä<vcl,  die  Dornenkrone, 
den  Speer  suchten,  so  versuchen  sie's  jcl^t  im  Altars- 
Sakrament  nicht  selten  durch  Stiche,  ob  Christus 
wirkhch  da  sei  und  sein  Blut  daselbst  verborgen ,  oder  sie  möch- 
ten wissen,  vsie  beschaffen  denn  Christus  oder  sein  Blut  im 
Sakrament  wäre :  ob  es  mit  den  leiblichen  Augen  gesehen 
Verden  könne,  ob  es  wohl  feucht  oder  trocken  sei;  welches 
eigeDtiicb  das  wahre  oder  falsche  Blut  sei  und  was  es  ver* 
möchtet  ob  es  nur  so  viel  oder  mehr  heile,  als  das  Blut,  das 
nicht  so  sichtbar  ist''*  Aber  allen  Solchen  gelte  das  strafende 
Herrn- Wort:  »es  sei  denn,  dass  ihr  Zeichei|  und  Wunder 
sehet,  so  glaubet  ihr  nicht".  Allerdings  seien  Wunder  go- 
tban  worden  und  von  Nöthen  gewesen;  aber  einmal  nur  im 
Anfang  der  Kirche,  „da  sie  noth  nicht  \nliig  im  Glauben  un- 
terwiesen war",  damit  sie  „im  Glaniion  wnch^e";  und  dann 
nor  -  für  die  Ungläubigen"  ;  der  Glaube  aber  müsse  ihrer  cnt- 
rathen,  denn  sonst  käme  er  um  sein  Verdienst;  er  bedürfe 
ihrer  auch  nicht.  ^Kein  wahrer  Christ  soll  daher  Zeichen  in 
seinem  Glauben  suchen,  sondern  fest  und  beständig  an 
der  heiligen  Schrift  sieh  genügen  lassen  und  in  ihr 
ruhen*.  Eben  je  retner  und  voller  ein  Glaube  sei,  desto  we- 
niger suche  er  Zeichen  (Luk.  9 ,  9).  «Lasse  man  die  ungläubi- 
gen Christen  judaisiren*  (Zeichen  verlangen)! 

So  viel  in  Beziehung  auf  die  Wundersucht  überhaupt. 
Indessen  bestreitet  H.  auch  den  S  it  / :  das  Blut,  —  „das  Rothe 
da,  was  es  auch  sein  mag,  das  in  \\  ilsn.u  k  gezeigt  wird"  — 
thne  Wunder,  denn  es  gebe  den  Lahmen  den  Gang  n.  s.  w. 
„Ehe  der  geizige  Priester  diesen  Satz  beweisen  wird,  wird 
er  viele  Lügen  vorbringen ;  er  wird  sagen :  diesem  oder  jenem 
hat  es  geholfen;  tmd  hat  doch  weder  aus  der  Schrift,  noch 
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«OS  den  Glaoben»  noch  ans  göttlicher  Offenbanrogt  noch  mu 
der  ErfahniDg,  noch  aus  aoost  eiDem  ArgomeDte  bievon  Ge- 
winheit;  denn  es  folgt  noch  gar  nicht:  der  Laie  Peter»  der 
ein  Dieb,  Räuber,  Mörder  war,  war  gefangen  gesetzt,  zum 

Tode  verurlheilt,  hat  aber  ein  Gelübde  gcthan  zum  Blut  Christi 
in  Wilsnack,  um  befreit  zu  werden,  dann  seine  Fesseln  zer- 
brochen und  ist  mit  Gewalt  durchgebrochou,  —  aiso  hat  das 
Blut  zu  Wilsnark  ihn  befreit.  Ebenso  wcfiig  folgt:  Fleinrich 
hat  mit  Friedrich  im  Lebermuth  einen  Zweikampl  eingegaa* 
gen  und  gelobt,  seine  Waffen  dem  Blut  in  Wilsnack  zu  opfern 
und  Friedrich  getödtct,  also  bat  ihm  das  Blut  zu  Wilsoack 
Beistand  geleistet".  Es  sei  daher  auch  die  weitere  Folgenng 
falsch :  jenes  vorgeteigte  BInt,  als  Wander  wirkend,  sei  dämm 
»aufs  höchste  sn  verehren  als  das  Blut  Chnsti«  ja  noch  mehr 
als  das  Im  Altarssakramente  wahrhaft  und  reahexistirende  aber 
verborgene";  und  es  sei  zu  ihm  zu  wallfahrten  u.  s.  w. 

Die  Meinung,  die  H.  (mit  Berufung  auf  Augustin)  von  sol- 
chen angebliclien  Wundern  hat,  iht  diese:  „die  bösen  Geister 
machen  sie  durch  sich  oder  durch  böso  Menschen,  um  die 
Christen  zu  tausrlien  und  zu  vcrfiihren".  Es  seien  also  Tcufels- 
wunder  oder  Betrug  teuflischer  Menschen,  » der  Boten  d^  An- 
tichrist''. Er  führt  eine  Reihe  solcher  Fakten  an,  wo  Mönche 
and  Priester  in  Böhmen  und  anderswo  an  der  konsekrirteii 
und  nnkonsekrirten  Hostie  solchen  Betrog  geübt,  i.  B.  »ans 
ihrem  Finger  Blut  an  die  Hostie  gedruckt*  hätten.  Woin  das 
und  solches  geschehe  und  warum  es  dann  ausposaunt  werde, 
wisse  man  wohl.  „Es  predigen  habsüchtige  Priester  wie  hab- 
süchtige Laien  um  die  Wette  Mirakel,  die  Priester  der  Opfer- 
gaben willen,  die  Laien  für  Geschenke,  und  Andere,  um 
Fremde  herbei  zu  locken,  welche  sie  durch  ihre  Viktualien 
frerh  ausplimdorn" ;  und  gerade  in  den  ^letzten  Zeiten"  werde 
die  Verfuhrung  die  „listigste  und  stärkste''  sein.  Wie  der  Herr 
gesagt  habe:  »sie  werden  in  euch  sprechen,  siehe  hier  ist 
Christus,  dort  ist  er" ,  so  versichern  jetzt  Viele:  «hier  erscheint 
das  Blut  Christi  ganz  sichtbarlich,  dort  ist  es* ;  aber  »der 
wahre  Christ,  der  jene  Worte  bedenkt,  moss  stob  nicht  nm 
die»  frivole  Verschreien  von  Mirakeln  kümmern,  ntcbl  darin 
rohen,  noch  den  falschen  Leuten  glauben,  die  gegen  baara 
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Bezahlung  Städte  und  Flecken  durchwandern,  von  Wundem 
fabeln,  die  in  der  Wirklichkeit  nie  geschehen  sind,  und  ver- 
sithern.  wie  sie  vom  leidiiien  Teufel  befreit  worden  seien, 
während  doch  in  ihrem  betrügerischen  Thun  der  Teufel  erst 
recht  in  sie  gefahren  ist''.  U.  selbst  weiss  von  solchen  Lügen- 
stttcklein ,  die  er  erzählt.  „  Unter  andern  opferte  Petrziko  von 
Ach,  guten  Andenkens,  ein  Börger  zu  Prag,  der  eine  kontrakte 
Hand  hatte,  tu  Wibnack  dem  Biute  ta  Ehren  eine  silberne 
Band.  Indem  er  nan  tu  erfahren  wünschte,  was  die  Priester 
m  dieser  Hand  predigen  würden,  ?erblieb  er  noch  an  Ort 
ood  Stelle  bis  an  den  dritten  Tag;  und  da  verkündigte  in  sei- 
ner Gegenwart  ein  Priester:  Hört,  ihr  Kinder,  hört  ein  neues 
Vi  linder;  seht,  ein  liurper  von  Prag  ist  von  einer  kontraklen 
IJand  durch  das  Bhit  Cliristi  geheilt  worden  und  zum  Zeichen 
dessen  hat  er  da  diese  silberne  Hand  zum  Opfer  dari;ebracht. 
Der  Bürger  aber,  welcher  unten  stand,  erhob  hierauf  seine 
Band  und  sprach :  Priester,  wie  lügst  du  doch ;  siehe  da  noch 
irt  meine  Hand  kontrakt  wie  vordem'*.  Zeuge  dieses  Faktums 
seien  „  noch  heutzutage  die  Freunde  dieses  Bürgers  und  seine 
Familte*.  H.  enihit  aQcb  noch  das  Ergebnisa  setner  eigenen 
(der  Kommission)  Untersnchnng.  »Ein  Knabe  sollte  an  einem 
Pmse  geheilt  worden  sein;  wir  aber  fanden,  dass  sein  Fuss 
jetst  schlechter  geworden  war  als  zuvor.  Item  hiess  es  auch 
Ton  zweien  Weibern,  dass  sie  blind  gewesen  alldort  wieder 
ihr  Gesicht  erlangt  hütten;  sie  haben  aber  vor  allen  Menschen 
und  ^or  uns  und  einem  Notar  bekannt:  sie  wären  niemals 
blmd  gewesen,  nur  hätten  sie  einmal  an  Augeaschmerzen 
gelitten " . 

H.  fürchtet  die  nachtheiligsten  Folgen,  wenn  dem 
■cht  JEiniialt  gethan  werde.  «Viele  möchten  schon  jetzt  for- 
dm,  daas  sie  das  Bhit  Christi  mit  den  Augen  des  Leibes  flies« 
sen  sehen;  mdcbten  glauben,  es  sei  wirklich  das  Blut  des 
Herrn,.,  .  fiel  eher  das  wahre  Blut  als  das  im  Altarssakrament, 
ittch  ton  einer  grossem  Kraft  und  Wirkung**.  Weiter  fürch* 
tet  er,  „es  moehten  die  Menschen,  wenn  sie  in  Nö- 
then sind,  mehr  diess  Blut  als  Gott  selbst  um  Hilfe 
anrufen  und  mehr  ihre  Ilolluung  setzen  auf  etwas  Geschöpf- 
Üches  als  auf  den  Schöpfer Ferner:  ,es  möchten  viele  Priester 
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ihres  Geizes  halber  förmliche  Idolatrie  einfuhren ;  und  auch 
andere  Priester,  wena  sie  die  Fracht  des  Geizes  sehen,  nach 
AehDÜchem  trachten*^;  deoo  »bereits  ist  kaom  ein  Land 
mehr,  das  nicht  ein  sichtbares  Blot  (Christi)  und  grosses  We- 
sen und  Geschrei  damit  hatte*.  Auch  werde  »das  Volk  der 
leiblichen  Güter  beraubt  durch  das  Wallfahrten  und  Verpflich- 
tungen zu  80  kostspieligen  Gelübden".  Schliesslich  hebt  H. 
noch  den  Uebelstand  hervor,  dass  gerade  die  Schlechtesten, 
»Räuber,  Diebe  und  ähnliche  verzweifelte  Menschen  durch 
solche  erdichtete  Weile  und  Mirakel  in  ihrer  Bosheit  bestärkt 
und  um  so  frecher  würden,  indem  sie  hoßen,  durch  die  Wun- 
der des  aDgeblichen  Blutes  befreit  zu  werden ;  wie  gerade 
diese  es  auch  seien,  die  sich  »als  die  eifrigsten  Protektoren 
aolchen  Blutes  gebehrden,  wiewohl  sie  Christus  in  ihron  Glie- 
dern tödten  und  sein  Blut  ungerecht  Yeigieasen*. 

Mit  Recht  habe  daher  der  Erzbischof  sein  Verbot  dieser 
Wallfahrten  erlassen,  „und  wahrhaftig,  wenn  der  genannte 
Herr  nicht  seinen  Emst  anwendete,  so  würden  auch  in  seiner 
Diözese  viele  solclier  iaischen  Wunderorle  si<  h  bilden.  So 
wäre  schon  in  einem  f;»  wissen  Walde  beim  Kloster  Hradist 
(Münchengrätz)  ein  gewisses  Holz  auf  Zudringen  der 
Mönche  und  wegen  des  ungemeinen  Zulaufs  des  Volkes  mit 
sammt  dem  Orte  konsckrirt  worden,  wenn  er  es  nicht  verboten 
hätte;  und  auf  dem  Berge  Blmik  geschah  fast  das  Nämliche*. 

Diess  ist  der  interessante  Inhalt  dieses  Traktates. 

Verwandt  damit  ist  ein  anderer«  den  Hus  noch  früher  ge- 
schnoben hat  In  seiner  im  Gefängniss  su  Konstani  verfamlen 
Abhandlung:  «über  das  Sakrament  des  Leibes  und  Blutes  des 
Herrn*  beruftsichH.  auf  einen  Traktat:  ^  über  den  Leib  Christi 
den  er  „im  ersten  Jahre  seines  Prediglaintei»,  das,  wie  er  glaube, 
das  Jahr  1401  gewesen  sei",  vcrfasst  habe.  Diesen  letztern 
wollen  wir  hier  nachholen;  denn  der  krasse  Aberglaube,  den 
er  in  seiner  Schrift:  .über  alles  verherrlichte  Blut  Christi", 
bekämpft  hat,  bildet  auch  hier,  nur  mit  Rücksicht  auf  das 
Abendmahl,  den  Gegenstand  seiner  Polemik.  »Denen,  die  gegen 
die  Worte  des  Evangeliums  (sagt  er  Eingangs  des  Traktats) 
anlaufen  und  über  das  Altarssakrament  die  untrügliche  Wahr- 
heit nicht  kennen  oder  darin  schwanken,  muss  man  begegnen 
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md  die  kalholtsehe  Wahrheit  nim  Heil  der  Kirche  offen  dtr- 
legeD*.  Mit  andern  Worten:  es  ist  die krasskapemaitische Fas- 
sung, nach  der  ^dcr  Leib  Christi  im  Sakrament  leiblich  ge- 
sehen, betrachtet,  mit  den  Zähnen  zermalmt  wird" ,  gep;en  die 
er  sich  kehrt  In  der  Schrift  über  das  Wunder  zu  WiLsiiac  k 
finden  sich  die  ähnlichen  Kk^^^f  ri  whvr  du  se  rolie,  siiiiili(  he, 
abergläubische  Weise,  wie  man  im  Sakrament  das  Ulut  Christi 
ichen  möchte,  zu  diesem  Zwecke  hineinsteche  u.  s.  w.  —  ein 
VoNuaberglaube,  der  nur  allzuviele  Unterstützung  fand  in 
den  mitleialterlichen  a.  g.  HosUen^ürakeln  (Wjkliffe  S.  348). 
Diese  siniilich-rohe  Fassung  scheint  bei  einer  Partei  als  Ge- 
gnaalx  xu  der  in  Böhmen  sich  nach  ond  nach  verhreitenden 
Wyklifrschen  die  Wandlung  bestreitenden  Abendmahlsansicht 
recht  eigentlich  herrschend  geworden  zu  sein.  Sie  wollten, 
wie  später  ^s.  u.;  Zbuiek  tliat,  es  dk  ht  blos  nicht  mehr  gellen 
lassen,  dass  man  von  Brod,  Wein  uu  Abendmahl  rede,  was 
, Gift  sei,  das  man  dem  Volke  reiche" ,  denn,  sagten  sie,  ^wenn 
Christus  ßrod  wäre,  so  wäre  er  also  (!)  materielle«?,  ans  Mehl 
gemachtes  Brod  und  nicht  transsubstanziitt" ;  sie  wollten  auch 
ptr  nichts  von  den  «Spezies*  des  Bredes  wissen»  die  maa 
sehe,  verzehre  o.  s.  w.  Hiegegen  erhebt  sich  nun  Hus.  —  Die 
Schrift  ist  nicht  in  WyklifiTschem  Geiste»  wenn  sie  auch  nicht 
die  Wandlung  henrorhebt,  über  die  H.  sich  iiberhaupt  nichl 
lOHpricht;  sie  ist  nur  gegen  die  kapernaitische  Auffassung 
oad  dringt  im  Uebrigen  darauf,  dass  man  im  Altarssakramente 
»dasBfüd  des  Lebens,  Jesiim  Christum",  suchen  und  haben 
sollte,  der  aber  nicht  sinnlich  sich  gäbe,  sondern  nur  dem 
(Rauben  (s.  AbendmahlJ. 

i>  Udberhandnahme  dos  Wykliflßsmus.   Erstes  Binsobreiten  des 

Ersbischofs. 

In  dieser  Art  trat  IL  gegen  den  Aberglauben  auf;  als 
Zbjnek  ErEbischof  wurde,  sogar  mit  dessen  Zustimmung  und 
unter  seiner  Autorität  Dieses  rreundschaftJicbe  Verhiltniss 
hat,  wieschon  gesagt,  mehrere  Jahre  angedauert,  obwohl  der 
Wolken,  die  es  tnibten,  und  die  endlich  in  einem  Gewitter 
äitk  eniiaden  mussteo,  sich  inzwischen  immer  mehr  ansam- 
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melten.  Wir  erinneni  lunacfast  an  das  Ueberhandnab- 
men  der  Wykliffscben  Ricbtnng.  Von  diasem  Unsicb* 
greifen  gibt  ans  eine  Schrift  Biebern  Beleg,  die  Stephan, 

Prior  des  Karthäuserklostcrs  Dola  im  Kirchensprengel  Oimüts, 
im  Jahr  1408  abgefasst  hat.  Dieser  Mann,  früher  mit  Hu8 
befreundet  —  er  scheint  mii  ihm  in  Prag  studirt  zu  haben  — 
fand  für  nöthig,  «diuii  damals  die  Wasche  Lehre  (nach  dem 
4.  Buch  des  Triaio^us)  vom  Papst,  von  der  Hierarchie,  den 
Indulgenzen,  dem  BetieJmönchsthum,  vor  allem  aber  vom 
heil.  Abendmahl  in  einer  Schrift:  „ Antiwikhffus,  oder  Mark 
des  Weizens"  (medulla  tntici,nach  Deuter.  32,  14)«  in  vier 
Büchern  zu  bekämpfen.  Er  klagt  darin  an  verschiedenen  Or^ 
tan  (ohne  jedoch  Personen  m  nennen),  dass  W]fkliffe*8  Schrif- 
ten und  Lehren,  welche  «bereits  durch  die  ganze  Welt  lie- 
fen ,  nun  auch  in  Böhmen  und  Mahren  sich  verbreitet  bitten, 
und  ,dic  Höfe  der  1  ursten,  die  Kollegien  und  Sitze  der  Prie- 
ster, die  Schulen  der  Studenten,  das  gemeine  V'olk  beiderlei 
Geschlechts,  selbst  die  einsamen  Stätten  der  Mönche  errüllen*"; 
dahs  ..Böhmen  selbst,  in  deren  Land  man  bisher  dun  Ii  (iottes 
Gnade  nie  Ton  einer  aufkeimenden  Häresie  gehört  habe,  die- 
sen Erzketzer  Mag.  Wykliffe  and  seine  gegen  Christus  und  die 
Kirche  gerichteten  Lehren  mit  grosser  Gunst  aufnehmen  nnd 
sie  in  Winkeln  und  öflentlich  verthetdigen  and  verbreiten", 
dass  diess  meist  Solche  thun,  die  «noch  Etwas  za  sein  schei- 
nen" (Stanislaus,  Hus,  Hieronymus,  Palec  n.  s.  w.);  dass  sie 
dadurch  »Böhmenland  bei  Fremden  und  besonders  hei  den 
Deutschen  in  schlechten  Ruf  bringen".  Er  gibt  auch  einige  Ka- 
rakterzuge  dieser  Partei,  ^anz  wie  wir  sie  von  England  her 
(\V\kf!0'e  S.  610)  kennen.    „Wir  predigen  (heisse  es  bei 
ihnen)  das  Wort  Gottes;  wir  leiten  das  Volk....  Wir  sind 
nicht,  wie  die  andern  Menschen,  Unwissende  (des  Wortes 
Gottes),  nicht  Kloster-Leute". 

Man  sieht,  die  Bestimmungen  des  Jahres  1403  und  die 
Bemühungen  der  antiwjklitrscben  Universitits-  und  GeistKek-^ 
keitspartei  haben  keine  nachhaltige  Wirkung  geübt;  eher  nm- 
gekehrt  Nun  ist  von  vorneherein  anzanchmen,  dass  in  dem 
Haasse,  wie  die  Wsche  Richtung  erstarkte,  auch  die  gegne- 
rische Partei  entschiedener  wurde,  wie  wir  das  auch  in  England 
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jscfunden  haben.  Unter  die  P'ührer  dieser  letztern  zahlt  wohl 
besoiider>  Johann  KbeJ,  der  schon  1403  an  der  Spitze  der 
Klagenden  stand  (s.  S.  123),  sjiater  ^1400;  Generalvikar 
des  Enbisthums  ward,  dem  auch  der  Abt  von  Doln  sein  oben 
ttgeführtes  Werk  gewidmet  bat,  als  „einem  grossen  Ei- 
ferer fir  die  göttliche  Gerechtigkeit  und  der  die  Zerstörer 
dei  wehren  Glaubens  nicht  blos  durch  treffende  Heden  wider- 
lege, sondern  auch  in  kirchlicher  Autorität  mit  der  Sprarlie 
dei  Analhema  die  Gottlosen  treffe  und  zerdrncke*.  Der  En* 
biichof  selbst,  ohnehin  kein  gelehrter  Theologe  nnd  schon 
dsram  den  theologischen  Fragen  mehr  fremd,  der  aoch  in  den 
jüngsten  Jahren  (1404  und  1406)  mit  Kriegszli^en ,  die  er 
anführte,  sich  beschäftigte  und  schon  darum  dein,  was  im 
Innern  seiner  Diözese  vorging,  nicht  die  Aufmerksamkeit 
schenken  mochte,  wie  sie  die  streng-hierarrhisrhe  Partei 
wünschte,  ausserdem  bis  jetzt  Hussen  eher  zugethan,  gewiss 
aoeh  mit  politiscber  Berücksichtigung  der  Gunst  und  des  Ein- 
flusses, dessen  sich  derselbe  und  seine  Partei  am  Hofe  und 
beim  Volk  erfreute,  war  übrigens  weit  entfernt,  die  Initiative 
g^gen  die  neue  Bewegung  so  eiigreifen;  es  wiederholt  sich 
ODS  dieselbe  Erscheinung,  wie  in  England  (Wykliffe  S.  53s 
81 ;  604).  Er  hat  erst  müssen  von  aussen  her  daco  gemahnt 
imd  angetrieben  werden ;  und  zwar  kam  die  Mahnung  auch 
hierdirekte  von  Rom,  indirekte  von  der  aiitiwykliflTschen  Partei 
in  Böhmen,  rlni  Jahre  1405  —  lesen  wir  in  der  Kronik  der 
Prager  Universität  —  drang  Papst  Innozenz  VII.  in  den  Pra- 
ger Erzbiscbof  Zbynek  und  forderte  ihn  auf,  ein  wachsames 
Auge  auf  die  Waschen  Irrlebren  zu  haben  und  sich  ihre  Ver- 
tilgung angelegen  sein  zu  lassen.  Diese  Mahnung  hatten  die 
PHibten  (das  Prager  Domkapitel)  zuwege  gebracht  ^  Das  isl 
deoHieb.  In  Folge  dessen  verordnete  der  Erzbiscbof  anf  einer 
m  lahr  1406  gehaltenen  Provinsialsynode:  ,-dass,  wer  Irrt 
iehien  W*b  behauptete,  predigte  oder  darüber  disputirte,  Kir- 
ehenstrafen  dafir  zu  gewärtigen  habe".  Bs  galt  im  Besondem 
der  Abendmahlslehre  W's  und  der  Bestreitung  der  Transsub* 
stantiation,  die  in  Prag  ihre  Anhänger  hatte,  unter  Anderen 
den  Professor  Stanislaus  \on  ZnaYm  's.  u.-,  der  in  einem 
Traktat  sie  vertheidigte.  Der  Zisterzienser  Johaou  von  Stekna 
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(s.  S.  1  IT),  eilgriff  noch  in  seinen  alten  Tagen  die  Feder  da- 
gegen (s.  u.).  Wir  finden  daher  im  seihen  Jahr  1406  noch 

einen  weitern  Erlass  des  Erzbiscbofs,  worin  er  ^nach  einge- 
holtem Rath  seines  Kapitels  und  anderer  Magister  der  Theo- 
logie und  Doktoren  des  kanonischen  Rechts" ,  allen  Predigern 
der  Stadt  Prag  befiehlt,  .am  Frohnleichnamsfeste  und  sonst 
auch  immer  ihren  Zuhörern  die  Lehre  vorzutragen,  dass  nach 
den  vom  Priester  ausgesprochenen  Konsekrationsworten  in 
der  Hostie  die  Substanz  des  Brodes  nicht  mehr  bleibe,  son- 
dern nur  Leib  und  Blut  Christi  vorhanden  sei*«  Wer  ^in  Wort 
oder  That  anders  tu  sprechen  oder  su  lehren  sich  heraus- 
nähme, öffentlich  oder  geheim,  solle  als  Häretiker  gelten,  und 
ein  solcher  so  hestraft  werden,  dass  er  Andern  mit  Recht  als 
ein  warnendes  Beispiel  dienen  könnte".  Auch  wurden  in  der 
That  „in  diesem  und  dem  folgenden  Jahr  Viele,  sowohl  Prie- 
ster als  Laien,  auf  falsche  Angaben  hin  —  beisst  es  in  der 
Prager  Üniversilätskronik  —  über  vorgenannte  Artikel  einer 
Untersochuog  unterworfen,  aber  sofort  wieder  entlassen 

7.  Erneuertes  Verbot  der  45  WyklifTschen  Satze.  Die  NeuUvIitSts- 
Inige.  Bruch  swisohen  Zbynek  und  Hos  1408.   Abzug  der  Deut* 
sehen  von  der  UnivereiUlt  Prag  1400. 

Bis  mm  Jahr  1407  hat  das  Znsammen  wirken  Hussens 
mit  dem  Ertbischof  gedauert ;  denn  noch  am  1 8.  Oktober  hielt 

er  die  Synodalpredigt  (s.  u.)  vor  d(  m  im  Palast  des  Erzbiscbofs 
zu  einer  Suiode  versa mai eilen  üiozesanklerus.  Im  Jahr  1408 
tritt  der  Wendepunkt  ein.  Die  Gründe  davon  lagen  tbeils 
in  den  Persönh'(  hkeiten,  theils  ausserhalb  derselben.  Gewiss 
auch  in  der  Persönlichkeit  des  Hus. 

Man  kann  nicht  sagen,  dass  er,  rücksichtlich  des  Wy- 
kliffismus,  bis  jetzt  unter  den  Vordersten  aufgetreten 
wire ;  in  der  Ahendmablslehre  hat  er  sich  überhaupt  nie  Wy- 
kliffisch  ausgesprochen.  Eher  stand  in  erster  Linie  his  jet«t 
Stanislans.  Aher  als  es  gelahrltch  wurde,  Wyklilfiseh  an  den* 
ken  und  zu  bandeln,  kehrte  Stanidaus  um.  ,Ich  weiss  gant 
bestimmt  (sagt  H.  in  einem  Briefe  an  Christian  von  Prachatic), 
da^  Staniälüus  behauptet  und  es  auch  in  einem  Traktat  ge- 
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schrieben  hat,  das  Brod  (im  Abendmahl)  bleibe;  und  er  bat 
auch  mich,  ehe  noch  die  W  irren  anfingen,  gefragt,  ob  ich  in 
diesem  Punkte  es  mit  ihm  halten  wolle.  Aber  siehe  da,  hin- 
teniiach,  nach  zwei  Jahren,  als  Stekna  mit  seinem  Traktate 
kam,  bat  er,  wetl  er  sich  vor  dem  Erzbischof  fürchtete  und 
ucht  anders  zu  entrinnen  wusste,  eidhch  versichert,  er  habe 
j^ne  Abhandlung  nicht  vcrfasst  Uod  doch  hatte  er,  bevor  er 
io  die  Kurie  des  Erzbischof»  geladen  worde,  gesagt,  der  Möneb 
Stdma  aoli  noeh  die  Kntee  ?or  mir  beugen  und  micb  um  Ver- 
Mihang  bitten,  dam  er  es  gewagt  bat,  meine  Abhandlung 
ab  eine  irrige  Saat  tu  beseiebnen".  Stamslaos  war*  wie  man 
lieht,  einer  jener  Karakterc,  wie  sie  in  krittseben  Zeiten  biufig 
ram  Vorschein  kommen,  und  die,  einmal  abgefallen  von  ihren 
firohem  Ansichten,  als  wollten  sie  die  innere  Stimme  dadurch 
lum  Schweigen  bringen,  gc\N ohiilich  in  der  neuen  Richtung 
sich  überstürzen.  Anders  war  II.  geartet;  eher  eine  entgegen- 
gesetzte Natur;  gewissenhaft  schon  im  Aligemeinen  wird 
er,  wo  die  Andern  suräcktreten,  wenn  die  Zeiten  anheben  ge» 
ühriicb  tu  werden,  eher  noch  entschiedener  Tür  das,  was  er 
ib  wahr  erkannt  hat  Eben  aber  als  einen  Zeugen  evange> 
liicber  Wahrheit  bat  er  den  Wjkliffe  erkannt,  wie  wir  ihn 
•cb  später  werden  aussprechen  boren  über  das,  was  ihn  denn 
fOonwiderBtehh'ch  zu  ihm  hingezogen  und  an  ihn  gefesselt  bat 

Indessen  auch  der  Erzbischof,  seinerseits  einmal  in  die 
ÄUtoritätsmässigeBekämjilungdes  Wvkliflismus  gedrängt,  wird, 
je  mehr  er  Widerspruch  gegen  seine  Autorität  (indet,  deren  Be- 
hauptung ihm  wohl  der  wichtigste  Punkt  in  dieser  Sache  war, 
desto  starrer. 

üebrigens  kamen  auch  noch  die  allgemein-poiitisch-kirch* 
lieben  Verhältnisse  daiu,  die  KonQikte  su  steigern.  Im  Jahre 
1408  namiieb  wurde,  nicht  ohne  Zuthun  König  Wense!«, 
den  gerade  um  diese  Zeit  viel  daran  gelegen  war,  tu  seiner 
md  Böhmens  Rechtfertigung  (gegen  den  Ruf  der  Ketierei) 
«Hei  tu  entfernen,  was  seiner  Wiederanerkennung  als  »ober- 
iterRirchenTogt''  (Kaiser)  im  Wege  stehen  konnte,  eine  neue 
Versammlung  üniversitätsangehöriger  betrelleiid  Verdammung 
Wschcr  Sätze  beantragt;  und  zwar  sollten  sich,  da  die  drei 
^dero  ^iatioueo  der  üoiversität  sich  immer  gegen  den  Wykhf- 
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Cnnns  auageaprochen  balten,  die  VerhandhiageB  war  auf  die 
»behmiscbe  NatioD"  betebrlBken.  Am  20.  Mai  1408  Ter- 
flaninelte  sieb  diese  in  tbrem  Kollegium  im  Hanse  lor  schwar- 
zen Rose  am  Graben.  Die  Zahl  wird  ferscbieden  angegeben: 

es  waren  etwa  60  Doktoren  und  Magister,  150  Bakkalare 
und  gegen  1000  SlinlcEiten;  darunter  der  damalige  Hektor 
der  Universität,  Klemens  von  Mnichowic,  Pfarrer  zu  W  ran, 
die  Professoren  d<'r  Theologie  J.  Uns,  Johann  Elia  zugleich 
Pilsner  Erzdecbaot  an  der  Frager  Kirche),  Peter  und  Stanis- 
laus von  Znaym,  Andreas  von  Brod»  Stephan  von  PaleCt  Jakob 
von  Blies  und  Andere.  £s  wurde  auch  wiedef,  wie  vor  fusf 
labren,  anf  die  Verdammung  jener  45  Sätze  angelragen.  Un- 
beding!  konnte  aber  dieselbe  nicbi  dnrebg^setst  werden,  da 
Hns  nnd  seine  Partei  erklarte,  mancbe  derselben,  reebt  ver- 
standen, wären  nicht  unrichtig.  Es  wurde  daher  das  Verbot 
in  folgender  Weise  formulirt:  ,,es  sollte  unter  Strafe  der  Aus- 
schliessung kein  Glied  der  böhmischen  Nation  einen  dieser 
45  Ailikel  in  ihrem  ketzerischen,  irrigen  oder  an- 
st  össigen  Smne  behaupten,  lehren  oder  verthoidi;^cn  dürfen", 
ein  Beisatz,  „der  dem  ganzen  Beschlüsse  die  Spitze  brach*; 
lugleich  wurde  die  bisherige  Lehrfretheit  (s.  S.  III),  die  es 
möglich  gemacht  hatte,  daai  auch  von  Jungem  über  verschie- 
dene Schriften  Ws  gelesen  und  so  der  Enthusiasmus  für  din> 
selben  verbreitet  wurde,  in  der  Weise  beschrinkt,  «dass  fortan 
kein  Bakkalar  mehr  über  eme  der  drei  Schriften  W*a:  den 
•Trialog«,  »Dialog"  und  «über  die  Eucharistie'*  öffentliche 
Vorlesungen  halten  und  Niemand  eben  auf  W*8  Bücher  und 
Lehre  bezüglichen  Satz  zum  Gegenstand  einer  öffentlichem 
Disputation  machen  solle". 

Seinerseits  war  auch  der  erzbischolliche  Generalvikar  Jo- 
hann von  Kbel  nicht  müssig.  Er  zog  (Mai  und  Juni)  mehrere 
Geistliche  und  Magister,  welche  Wykh'fTscher  Irrthümer  ver- 
dächtig waren,  in  Untersuchung:  den  Mag.  Matthias  von  Knm, 
genannt  Pater  (s.  u.  das  Leben  des  Hieronymus),  gegen  den  der 
Mag.  Johann  £liä  und  ein  Prager  Kanonikus  die  Anklage  er- 
hoben hatten,  dasa  er  daa  Verbleiben  der  Suhatans  des  Brodea 
im  Altarasakrament  behaupte ;  ferner  den  Bakkalar  Sigmund 
von  Jtstebnie,  den  Nikolaus  von  Weleaowic,  gewöhnlich  Abra- 
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liam  genannt,  Prediger  an  der  heil.  Geislkirche  in  Prag,  und 
Andere.  Letzterer  ist  ein  rechter  Anhänger  Wvklifrscher  und 
Janow'scher  Grundsätze  gewesen.  Nach  dem  Zcu^niss  der 
Präger  Konsistorialakten  behauptete  er,  „dass  nicht  hlos  den 
Prie»tem,  sondern  auch  den  Laien  erlaubt  sei  zu  predigen". 
Vor  den  lQi]ttiaitoren ,  dem  Minoriten  Jaroslaw,  Titularbischof 
wn  Sarepta,  und  dem  Magbter  Mauritius  (Moritz),  Professor 
der  Theologie»  w^gerte  er  sich,  einen  Eid  anders  als  auf  Gott 
la  leislea  (Wykfiffe  S.  400).  Hus  war  bei  einem  dieser  Ver- 
köre anwesend,  wohl  um  sich  tu  ubeneugen,  dass  nichts  Un- 
gerechtes vorgehe.  »Die  Inquisitoren  sagten  mir  (erzahlt  er 
in  dcQ  nZeugennussagen" ,  s.  u.),  er  (Abraham)  wolle  nicht 
schwören.  Wie,  sagte  ich  zu  ihm  in  Gc^mwart  Jener,  du 
willst  nicht  srlivvoren?  Worauf  er  mir  crwietlerte :  ich  habe 
ihnen  ;^eschworen  bei  dem  lebendigen  Gott,  dass  ich  die  Wahr- 
heit sagen  wolle,  aber  sie  drängten  mich,  ich  sollte  auf  ein 
Evangelienbuch  und  rin  Kruzifix  schwören".  Das  ist  karakte- 
liitiMh  Tür  beide  Tbeile.  Hos  wollte  sich  des  Mannes  anneh* 
mfla;  er  berief  steh  auf  Ghrjsostomas,  der  es  thöricht  nenne, 
wean  man  .einen  Eid  anf  die  Kreatur  ferlange,  als  ob  es  etwas 
Gronercs  sei:  schwören  bei  einer  Kreatur  als  bei  Gott*.  Aber 
der  Vikar  in  geistlichen  Dingen,  Bibel,  der  auch  anwesend 
war,  fuhr  ihn  heltig  an  mit  den  Worten:  „Magister,  ihr  seid 
hergekommen,  um  anzuhören,  nicht  um  zurechtzuweisen". 
Ei,  entgegnete  IIus,  „ihr  wollt  diesen  Priester  verdammen 
unter  dem  V  orgeben,  er  habe  die  Irrlehren  der  W'alden- 
ser,  und  doch  schwur  er  euch  bei  Gott.  Ist  das  recht"*  ?  Ver- 
geblich war  aber  alle  seine  Verwendung  für  den  Angeklagten; 
derselbe  wurde  vom  Inquisitor  ins  Gefängniss  geworfen,  nach 
einigen  Tagen  twar  freigelassen,  aber  vom  Erzbischof  aus  der 
I^iaiese  verbannt  Man  hatte  sich  noch  nicht  an  die  Führer 
gewagt;  an  den  untergeordneten  Gliedern  der  Partei  wollte 
naa  iadessen  vorderhand  Beispiele  statniren  zur  Abschreckqng^ 
H*  Keis  sich  jedoch  nicht  abschrecken.  Er  machte  in  einem 
Schreiben  dtjiii  Erzbischof  Vorwurfe  darüber.  «Was  ist  das, 
dass  ÜluUchänder  und  manni^racht  r  Verlirechen  Schuldige 
ohne  strenge  Bestrafung  frei  einhergehen,  demülhige  Priester 
aber,  welche  die  Dornen  der  Sünde  aufireissen,  das  von  euch 
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ihnen  übertragene  Amt  in  gutem  Eifer  errullen,  nicht  der 
Habsucht  folgen,  sondern  umsonst  sich  für  den  Dienst  Gottes 
darbieten  zur  Arbeit  der  Verkündigung  dos  Rvangehums,  als 
Ketzer  in  die  Gefangnisse  geworfen  werden  und  wegen  der 
Predigt  des  Evangeliums  die  Verbaonong  erleiden  müssen" ! 

Indessen  kann  man  nicht  sagen,  dass  sich  der  Enbiscliof 
bis  jeUt  übereifrig  gezeigl  hätte;  er  hat  mehr  nor  gethan,  was 
er  in  seiner  Stellung  thnn  musste.  Indem  er  so,  wie  iba 
deuchte,  den  Anforderungen  seines  bischöffichen  Amtes  ein 
Genüge  gethan,  glaubte  er  nun  hinwiederum,  den  Wünschen 
des  Königs  gerecht  werden  zu  dürfen.  Den  17.  Juli  1408  „er- 
klärte er  in  einer  allgeraemen  Synode  aller  seiner  Prälaten, 
Magister,  Doktoren  und  anderer  Christgläubigen  in  seinem 
erzhischöflichen  Hofe  zu  Prag  und  befahl,  dass  es  feierlich 
bekannt  gemacht  werde,  wie  er,  nachdem  er  durch  sich  und 
seine  geistlichen  Vikare  und  Prälaten  nach  ausdrücklicher  Zu- 
stimmung und  Willenserklärung  des  Königs  in  der  Stadt  und 
dem  Sprengel  Prag  fleissige  und  genaue  Untersuchung  vor- 
genommen, keinen  Kotier  oder  Irrlehrer  gefunden  habe 
noch  habe  Bnden  können*.  Bs  war  diess  allerdings  eine  Er* 
klirung,  die  der  Enbischof  hat  später  oft  müssen  sicJi  for- 
rficken  hören,  als  er,  nachdem  er  sich  mit  Hus  völlig  über- 
worfen  hatte  wegen  anderer  Dinge  (s.  u.),  auf  einmal 
über  Ketzereien  und  deren  Umsichgreifen  im  ganzen  Lande 
klagte,  und  mit  der  auch  schon  die  jetzt  wieder  rrneuerte  Auf- 
forderung an  alle  Predij^er,  die  Lehre  der  Kirche  von  der 
Transsubstantiation  mit  erböhterer  Geflissentlicbkeit  vorzutra- 
gen, nicht  gut  Eusammenstimmte.  Man  könnte  diese  Erklä- 
rung ein  Kompromiss  zwischen  dem  König,  dem  Erzbischof 
und  der  bussischen  Partei  nennen.  Der  drohende  Konflikt 
schien  beigelegt  und  auch  weiterhin  alles  steh  la  etnem  fried- 
lichen Verstehen,  Ausgleichen  und  Zusammenwirken  weiter 
ansulassen.  Nun  kam  aber  von  einer  andern  Seite«  wo  man 
es  gar  nicht  verrouthet  hätte,  ein  Anlass,  der  einen  Bruch 
herbeiführte  und  das  kaum  erst  errichtete  Friedensgebäude 
wieder  über  den  Haufen  warf.  So  ist  es  auch  später  noch 
einmal  gekommen  fim  Jahr  1411),  als  endlich  nach  langem 
hadern  aufs  Neue  ein  Kompromiss  in  ähnlicher  Art  wie  in 
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ämm  lafar  1409  sii  Stande  gekommeD  war,  and  dam  van 

MBsen  her  nnd  unerwartet  durch  die  päpstliche  Kreuzbulle 
neuer  BrandstofF  in's  Land  gebracht  und  die  Losung  zu  neuen, 
bitterern  Kämpfen  gegeben  wurde.  Recht  als  ob  es  hätte  nicht 
sein  sollen!  Als  ob  allen  gezeii^t  worden  sollte,  das«?  so  tiefe 
geistige  Differenzen  nun  einmal  durchgefochten  und  nicht  auf» 
gehalten  werden  soUten  durch  menschlich-diplomatische  Kom- 
hiaatioaeii  nnd  Vermittlungen!  Wie  aber  jenes  zweitemal  der 
eneaerte  Kampf  tod  der  Kurie  ausgingt  90  ging  der  Riss  diese 
sistemal  von  Zbynek  aus. 

Die  Veranlassung  war  die  Ne n tr ali tat s frage.  Es  war 
ainlich  iozwitcben  die  Lossagung  des  grössten  Theils  der 
Kirdrnile  von  den  beiden  Gegenpäpsten  erfolgt;  auf  dem 
Konzil  zu  Pisa  sollte  der  Kirche  die  Einheit  wieder  gegeben 
werden.  Der  Kontg  Wenzel,  aus  denselben  Gründen,  wess- 
wegen  er  die  obifre  Erklärung  desErzbischols  gewünscht  hatte, 
hatte  sich  ins  Einversländniss  mit  Frankreich  und  mit  den 
Kardinälen  gesetzt,  im  ilass  gegen  Gregor  XIL,  der  lür  den 
(^genkönig,  den  bairischen  Rupert,  war,  und  in  der  Uoff- 
anag,  sieh  dadurch  die  Anerkennung  als  römischer  König  wie- 

la  verschaffen.  Gesandtschaften  gingen  hin  und  her.  Eine 
lolche  müssen  wir  hier  um  ihrer  Personen  willen»  als  die  in 
Hassens  Geschichte  so  sehr  verflochten  sind,  nennen:  die  su 
den  Kardinalen  gesandte.  Sie  bestand  aus  den  Professoren 
Mauritius  von  Rwacka  von  Prag  (s.  S.  143;,  Johann  Kardinal 
von  Ueuistein,  Stanislaus  von  Znaim  und  Stephan  \on  Palec. 
Letztere  zwei  wurden  ^iber  Ende  Oktober  1408  von  dem  Kardi- 
naüegaten  Balthasar  Kossa  (nachmaligem  Papst  Johann  XXIII.) 
in  Hulogna  wegen  Verdachts  Wykhff'scher  Ketzerei  ^  erliaftet 
und  erst  nach  vielfacher  Verwendung  einerseits  der  Kardinäle 
selbst,  anderseits  des  Königs  und  der  Prager  Universität,  vor- 
äglich  der  Magister  loh.  Hus,  Job.  von  Jesenic  und  Christian 
voa  Prachatic,  im  folgenden  Jahre  wieder  in  Freiheit  gesetit 
Wir  werden  hierauf  später  noch  zuriickiukommen  Anlass  ha- 
bea.  Die  Unterhandlungen  führten  dahin»  dass  der  König 
Wensel  die  Sache  der  KardinÜle  eu  der  setnigen  machte  und 
dem  Entscheide  des  Konzils,  das  nach  Pisa  ausgeschrieben 
war,  stehen  wollte.  Laterdess  verpflichtete  er  sich,  in  seinen 
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Landern  eine  Neulratitat  hinnehUich  beider  Pipste  cinwliaii^ 
ten.  Er  Btellte  daher  an  seine  Prälaten  das  Ansinnen,  der  ge* 

wünschten  Neutralitäts-Erhaltung»  gleich  dem  französiscbea 
Klerus,  beizutreten.  Der  Erzbischof  mit  seinem  Klerus  wei- 
gerte sich  indessen;  sie  durften  den  Gehorsam  gegen  Gre- 
gor XII.  nicht  brechen.  Eine  ähnliche  Aufforderung  Hess, 
Wenzel  an  die  Universität  ergehen.  Als  aber  der  Hektor  M. 
Henning  von  Baltenhagen  die  Univcrsitatsglieder  versanunelte^ 
waren  nnr  die  Böhmen  dafür,  die  drei  andern  Natioiiett  d%>. 
gegen,  und  da  sie  auf  ihren  Voten  verblieben,  «:itg||>;j|bvi 
Rektor  (um  den  König  niebt  tu  reisen)  nicht,  in  einer  Be* 
schlttssfassung  tu  schreiten.  An  der  Spitse  der  Böhmen  scheint 
H.  gestanden  zu  haben ;  er  hat  auch  för  die  Nentniitat  gdr 
predigt  und  sonst  alles  dafür  gethan.  Hierüber  erbittert,  unter» 
sagte  ihm  der  Erzbischof,  als  einem  „un^chürsanien  Sohn  der 
Kirche" ,  jede  weitere  Ausübung  des  Predigtamts. 

Dicss  ist  der  eigentliche  Aniang  der  KonÜikte.  Hus 
selbst  in  einem  Briefe,  den  er  im  Jahr  1411  an  die  Kardinäle 
richtete,  leitet  sie  eben  daher.  ^  Weil  ich  zur  Zeit,  als  es  sich 
um  die  Trennung  von  Gregor  XIL  bandelte,  die  Anscbliessung 
an  das  Kardinalkollegittm  im  Interesse  der  Einheit  der  heil. 
Mutter  Kirche  den  Baronen  und  Henren  mit  Macht  anrieth 
nnd  dem  Klems  und  dem  Volke  predigte,  darum  hat  der  Hefv 
Erzbischof,  damals  ein  Gegner  des  Kardinalkollegiums,  alleft 
Magistern  der  Prager  Universität,  die  dem  Kollegium  ange^ 
hangen  halten,  ganz  besonders  aber  und  namentlich  mir  durch 
offenen  Anschlag  an  den  Kirchenthüren  alle  und  jede  prie- 
sterliche Verrichtung  in  seinem  Sprengel  verboten,  unter  dem 
Grunde,  dass  die  Magister  der  Prager  Universität,  übel  unter- 
wiesen, sich  von  dem  heiligsten  Vater,  dem  Papst  Gregor, 
nnd  von  dem  Gehorsam  gegen  den  apostolischen  Stuhl  los*, 
gesagt  hätten".  Aehnlich  enählt  er  zu  Konstanz  in  seinem 
zweiten  öffentlichen  Verhör  den  Anfong  des  Bniches.  Ale. 
man  ihm  hier  vorwarf,  dass  er  durch  seine  Lehren  Sebald  ai^r 
dem  Zerwärfniss  zwischen  dem  weltlichen  und  geistlichai 
Stand  gewesen  sei,  was  dann  „eine  Verfolgung  und  Beraub! 
bung  dos  Klerus  und  der  Bischöfe  zur  Folge  gehahL  habe", 
so  erwiederte  er,  »nichts  der  Art  sei  durch  seine  Schuld  ge^ 
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kommen:  vielmehr  sei  das  erste  Zerwiirfniss  zwischen  den 
beiden  Ständen  daher  gekommen :  der  Papst  Gregor  Xll.  habe 
hm  seiner  Wahl  versprocben,  wenn  es  die  Kardinäle  für  gut 
finden«  das  Papstthum  niederzulegen,  denn  unter  dieser  Be- 
diDgiiiig  war  er  gewählt  worden.  Dieser  nun  schmückte,  ent- 
gegen dem  König  von  Böhmen,  der  damals  römischer  König 
TO,  den  Herzog .  Rupert  von  Baiem  mit  dem.  kaiserlichen 
Titel.  Wenige  lahre  darnach  aber  traf  es  sieb,  als,  wie  es 
doch  die  Kardinale  verlangten,  Gref^or  das  Papstlhum  nicht 
niederlegen  wollte»  dass  das  Kardinal kollegium  Briefe  an  Wen- 
lel  sandle,  in  welchen  sie  ihn  ersuchten,  er  möchte  sich  mit 
ihnen  von  der  Obctlieiiz  gegon  den  genannten  Papst  Gregor 
lossagen;  denn  es  werde  dann  sein,  dass  er  durch  die  Auto- 
liUt  des  neuen  Papstes  seine  kaiserliche  Würde  wieder  ge- 
«ianen  könnte.  Um  dieser  Ursache  halber  trat  der  König 
nr  Ansicht  der  Kardinile  ober,  zur  Nentralitit;  das  heisst: 
weder  dem  römischen  Gregor  noch  dem  avignon'schen  Bene- 
dikt anznhangen.  Ak  aber  in  dieser  Sache  der  Erzbiscbof 
Zbynek  mit  dem  Klems  dem  König  cntge^^en  war,  nnd  viele 
den  Gottesdienst  einstellten  und  aus  der  Stadt  entwichen  und 
der  Erzbischof  auch,  so  hat  es  der  König  leicht  geschehen 
lassen,  dass  denen,  so  entnohen  waren,  um  nicht  mit  ihm 
gleicher  Meinung  sein  zu  müssen,  einige  ihrer  Güter  eingezo- 
gen wurden". 

Was  denHns  und  die  Seinen  in  diesem  Handel  leitete, 
bat  er  theilweisc  selbst  ausgesprochen.  £r  wolle  sich,  schrieb 
er  dem  Erzbiscbof  in  einem  Briefe,  worin  er  sieb  ober  dessen 
ifaaav^eln  beschwert,  «dem  Gehorsam  des  Papstes  und  der 
Kirche  nicht  entziehen,  sondern  sei  immer  willig,  Gregor 
ebenso  wie  dem  Erzbiscbof  in  Allem,  was  erlaubt  sei, 
zu  gehorchen ;  in  dem  Streit  der  beiden  Päpste  aber  verhalte 
ersieh  neutral,  gleich  wie  ein  gehorsamer  Sohn  im  Streite 
des  Valers  mit  der  Mutter  neutral  bleiben  fnüsse".  Er  hatte 
wohl  auch  die  Meinung,  dass  von  Seiten  der  Kardinäle  und 
einer  Kirchcnversammlung  doch  noch  mehr  zu  hoffen  sein 
möchte  für  eine  Reform  der  Kirche.  Freilich  mögen  noch 
patnotisehe  Gefühle  —  im  Interesse  des  Königs  Wenzel  — 
des  Amsddag  gegeben  haben.  Um  so  vnerklarlicber  ist  das 


148 


Johano  Hos. 


Verhalten  des  Erzbischofs.  Sic  dürften  den  Gehorsanj  ^^gcn 
den  Papst  nicht  brechen,  sn^te  er.  Aber  wenn  diess  Ueber- 
Zeugung  und  Gewissenssachc  bei  ihm  war,  wie  hat  er  dann 
später,  nach  dem  Koniil  von  Fisa,  Gregor  aufgeben  können! 
und  wie  konnte  er  diese  Frage,  in  der«  wie  er  wohl  wusste» 
die  Kirche  überhaupt  getheilt  war,  so  auf  die  Spitze  treiben, 
dass  er  den  Priestern,  die  auf  Seiten  des  Königs  und  der 
Kardinale  standen,  die  Ausübung  aller  priesterHcben  Fniik- 
tionen  untersagte?  Wie  konnte  an  dieser  Frage  (ur  ihn  so 
viel  hSngen,  der  bis  jetit  in  anderen,  die  doch  mehr  Trag- 
weile  hatten  (eben  den  Wykliffschen) ,  sich  gar  nicht  so  ri- 
goros benommen  hatte?  ilicss  das  nicht  die  Autorität  miss- 
brauchen, die  Ausiibüni^  des  Predigtamles  von  dem  jeweili- 
gen gefälligen  Beliehen  des  ErzbischoTs  abhänj^ifj  machen? 
Ward  so  nicht  das  Amt  der  Predigt  degradirt?  Musste  nicht 
so  je  der  Gewissenhafteste  von  ^(  Ibst  dazu  geführt  werden, 
den  Erlassen  der  kirchlichen  Behörde  nicht  bÜnd  mehr  Folge 
sn  leisten,  sondern  nur  „in  allem  Erlaubten  nach  Maassgabn 
des  untrüglichen  Gesetzes  Gottes*'  ?  Unter  dem  Unerlaobten 
verstand  aber  Hus,  wie  wir  sehen  werden,  unter  Andern 
eben  auch  die  Niederlegung  des  göttlich  verordneten  ond  ihm 
durch  seine  Ordination  anvertrauten  und  anbefohlenen  Predigt- 
anites  auf  nur  willkürlichen  Befehl  des  Erzbischofs  hin.  Er 
hat  ihm  daher  auch  nicht  gehorcht,  simdcrn  protestirt. 

Noch  ein  anderes,  folgenreicheres  Frci;:rii>s,  das  die  Uni- 
versität betrat,  knüpfte  sich  an  diese  Neutralitätsfrage.  Die 
Böhmen,  überstimmt  von  den  Deutschen,  empfanden  aufs 
Neue  mit  Schmerzen  das  Uebel  der  Vier-Stimmen-Einrichtung. 
Der  Widerstand ,  welchen  jene  dem  Wunsche  des  Königs  ent- 
gegensetzten, gab  ihnen  jetst  HofXhung  ra  einer  Verinderaag 
dieser  Observanz ;  alle  Mitglieder  der  böhmischen  Nation  wa- 
ren hierin  einverstanden  schön  von  ihrem  nationalen  Stand- 
punkte aus ;  die  hussische  Partei  ausser  diesem  nationalen  In- 
teresse noch  aus  dem  freisinnig-kirchlichen,  dem  die  Deut- 
schen an  der  Universität  bisher  ein  Damm  gewesen  waren. 
Der  König,  der  damals  in  Kuttenberg  Hollager  hielt,  beschied 
den  Rektor  der  Universität  nebst  zwei  Abgeordneten  einer 
jeden  Nation  zu  sich,  um  den. Streit  zu  schlichten,  darunter 
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Hm.  DMser  soll  mm  beim  Kdm'g  das  Aeossente  gegen  die 
DeDCscbeii  versucht  haben.    Der  (Prager)  Professor  An* 

dreas  von  Brod  deponirte,  freilich  erst  Herbst  1414  (in  den 
^Zeugenaussagen''),  hierüber  Folgendes:  „Es  sei  ihm  bewusst, 
dass  der  iMag.  Hus  vom  König  und  dem  köaiglichen  Kath 
Briefe  ''ein  l'ateuLj  gegeii  die  drei  Xatiorieu  iiacligesuclit  habe, 
um  entgegen  der  Universilatsordnung  und  dem  zwischen  den 
Nationen  bestehenden  Vereinigungsvertrag  drei  Stimmen  Tür 
die  Nation  der  Böhmen  zu  erhalten.  In  den  öffentlichen  Uni- 
versitatflbelrathmigeii  habe  er  es  lo  weit  gebracht,  dass  die  al- 
tem Magistert  eisgeachvebtert  durch  seine  Drohungen,  nicht 
gewagt  hatten,  ihre  Voten  abtugeben,  weil,  wenn  einer  der 
Magister  gesagt  habe,  man  solle  doch  eidlieh  besehwome  Ord- 
nungen hallen,  sofort  Hus  selbst  mit  seiner  Partei  über  ihn 
hergefallen  sei  und  ihn  einen  Verräther  des  Köni;^'s  und  des 
Landes  genannt  habe",  Andreas  war  aber  zu  allen  Zeiten 
ein  leidens<  lialtlicher  Gegner  Hussens  und  ceradc  damals,  als 
er  diess  deponirtc  zum  Behuf  des  gegen  letzlcrn  in  Konstanz 
10  führenden  Prozesses.  Damals  war  es  den  antihussischen 
Böhmen  allerdings  gelegen,  Uus  als  den  alleinigen  Urheber 
einer  den  Deutschen  so  verhassten  Maassregel,  welche  so  un- 
«arhetgeiehene  Folgen  nach  sich  gesogen  hatte  und  sich  (in 
Konstanz)  so  gut  gegen  ihn  brauchen  Hess,  dartustellen.  Denn 
ohne  Frage  war  Hus,  wie  diess  schon  durch  die  Aussagen 
des  Hieronymus  in  Konstanz  bestätigt  wird  (s;  u.) ,  und  wie  es 
»ch  von  (lern  böhmischen  Patriot,  der  er  war,  auch  kaum  an- 
ders erwarten  liisst,  aufs  Entschiedenste  lur  die  Umwandlung 
des  Stimmenverhältnisses,  das  ihn  eine  Ungerechtigkeit  dünkte, 
gestimmt  und  nach  dieser  Richtung  hin  thätig  um  den  König. 
Aber  wie  er  so  haben  damals  mit  ihm  sei  es  lauter  oder  leiser 
fest  aUe  Böhmen ,  welcher  kirchlichen  Partei  sie  auch  ange* 
höitmi,  gedacht,  gewünscht,  gesprochen,  und,  wenn  sie  konn- 
ten, gewirkt  Zur  Ztait  1408  hat  Keiner  von  ihnen  eine  Oppo- 
sition dagegen  erhoben;  und  wenn  Andreas  nachher  (1414) 
sagte,  sie  hatten  es  «nicht  gewagt  wegen  der  Drohungen", 
se  ist  das  eine  Entschuldigung,  die  nicht  schlechter  gewählt 
sein  könnte  \fjn  einem  Manne,  der  in  demselben  Athemzuge 
seinen  Gegner  ob  eben  dieser  Sache  anklagt,  gegen  die  er. 
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wie  er  bekennt,  selbst  mr  Zeit  mclit  emmal  den  lf«th  balto 

aufzutreten.  „Die  Feigen" !  setzt ilus  am  Rande  dieser Zeugen- 
aussaj?en  mit  Recht  bei;  „warum  haben  sie  es  nicht  gewagt, 
die  \\  ahrbeit  zu  bekennen"!  Dass  er  Terronsmus  ausgeübt, 
weist  er  ubngens  ent.^(  liieden  ab;  nie  habe  er  einen  Mag»!«' 
«einen  Verräther  genannt". 

Wie  dem  sei,  die  Aufnahme,  die  er  anliangs  in  Kutten« 
berg  fand,  war  nichl  gunstig,  wie  wenigstens  Dr.  Naas,  der 
damals  auch  dort  war»  vor  demKonstanierKontil  im  cweiten 
Verhör  gegen  H.  versicberle;  «der  König  habeanfang»  den  De» 
pQtirten  der  drei  Nationen  Tersprochen,  ihrem  Begeb^en  tu  ent- 
sprechen und  sie  in  ihren  herkömmlichen  Rechten  tu  sctöUen, 
den  Hus  aber  habe  er  heftig  angefahren,  <lass  er  raitsamrat 
dem  Hieronymus  ilim  so  viel  ünmuss  mache  und  Zerwürfniss 
veranlasse,  ja  er  lialie  ihm  gedroht,  wenn  sie,  denen  es  ob- 
liege, nicht  von  sich  aus  die  Sache  in  Ordnung  brächten,  so 
werde  er  wohl  dafür  sorgen  müssen,  dass  sie  durch  eine 
Feuerprobe  entschieden  wi'irde.  Zuletzt  indcss  hätten  H.  und 
Hieronymus  mit  den  Andern  den  König  doch  zu  überreden 
gewnssf*.  Indess  unmitteibar  sicher  nicht;  denn  IL  terfiel 
gleich  darauf  in  eine  so  schwere  Krankheit,  dass  man  an  sei- 
nem Aufkommen  venweifelte.  Dagegen  verfocht  „der  da- 
malige in  Knttenberg  wohnende  OhemoCar  des  Bergwesens 
in  Böhmen  und  nachmalige  Obristlandschrciber  Nikolaus  von 
Lobkowic"  (Ahne  der  f^obkowice) ,  den  H.  für  seine  Sache  ge- 
wonnen, dieselbe  beim  König.  Seine  Räthe  fanden  um  so 
mehr  Eingang,  als  gerade  auch  in  diesen  Taiien  eine  Gesandt- 
schaft des  Königs  von  Frankreich  und  der  Pariser  Universität 
in  Kuttenberg  eintraf,  die  aus  bcgreiOichen  Grändeo  (eben 
im  Interesse  der  Neutralitat,  deren  Anregung  vorzugUch  von 
dw  Pariser  Universttat  ansgegangen  war)  den  Böhmen,  die 
für  die  Neutralitiit  waren,  in 'der  Vierstimmenfrage  Recht  ga- 
ben. Anch  in  Paris,  versicherten  sie  dem  König,  finde  das  um- 
gekehrte VerhÜtntfls  statt;  vnd  diese  war  f&r  Wentel  um  so 
mehr  von  Gewicht,  .als  es  ohnehin  bei  Stiftung  der  Prager 
Universität  Karls  IV.  erklärter  Grundsatz  gewesen  war,  dass 
sie  nach  dem  Muster  des  Pariser  eingerichtet  werden  sollte". 
Unterm  18.  Januar  1409  erliess  er  daher  von  Kattenberg  aus 
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ein  Dekret  des  Inhalts:  „Da  die  deutsche  Nation,  die  doch 
fremd  in  Böhmen  ist,  bei  allen  Handlungen  der  Universität 
Praf^  sich  drei  Stimmen  zugeeignet,  die  eingeborne  böhdiisrhe 
Nation  aber  nur  eine  Stimme  hat,  so  verordnen  wir,  in  der 
Uebeneugimg,  dass  das  unbillig  und  sehr  unangemessen  seit 
Öas8  die  böhoiische  Nation  hei  allen  Gataebten,  Urtheüsprii- 
dM»»  Prüfungen,  Wahlen,  Abstinminngen  und  sonstigen  Ak* 
ton  nnch  dem  Beispiel  der  Pariser  vmd  der  italienischen  Uni- 
fsnititeo  drei  Stinmeo  haben  solle,  die  fremden  Nationen 
nsammeo  aber  nur  eine*.  Begreiflich  erregte  dieset  Dekret, 
sobald  es  bekannt  wurde,  die  heftigste  Aufregung  unter  den 
Deutschen,  welche  am  6.  Februar  1409  eine  Vorstellung  an 
den  Kouig  einreichten.  Unterm  16.  Februar  verpflichteten 
fiesich  unter  Eid  und  Ge!dbii*»<5e  schriftlich,  eher  Prag  zu  ver- 
lassen, als  in  eine  Aendcrung  einzuwilhgen.  So  stellte  sirh 
Extrem  gegen  Extrem.  Bei  Zusammensetsnng  der  Kommission 
ftrdinaUiibrlichenfiakkalaureatspriifuDgen  (23.  Februar)  kam 
CS  mm  erstenmal  um  Streit.  Die  königlichen  Räthe  waren 
geneigt,  ein  Paiitilsiierfailtniss  in  der  Weise  eintreten  sn  las- 
sen, «dasi  der  Rektor  der  UniTersitat  and  der  Dekan  der  phi- 
Ismphiechen  Fakoltit,  sowie  die  Eiaminatoren  bei  den  Pro- 
motionen in  letzterer  Fakultät,  abwechselnd  gewählt  werden 
sollen,  so  dass  alteniirend  das  eine  halbe  Jahr  Dekan  und  Exa- 
minator ein  Böhme  wäre,  das  andere  ein  Deutscher  i^Ieichviel 
Ton  welcher  Nation".  Um  Georgi  (April)  sollte  die  gewöhn- 
liche Wahl  eines  neuen  Rektors  und  ebenso  der  Wechsel  eines 
Dekans  der  phüosophischpn  Fakultät  vor  sich  gehen.  Da  aber 
die  drei  Nationen  die  WaU  in  der  alten  Ordnung  vornahmen, 
die  Böhmen  hingegen  diese  nach  dem  Inhalt  des  königlichen 
Dekrets  oiclil  sulassen  wollten,  so  kam  nichts  sq  Stande,  und 
der  Bekter  HeMing  sowie  der  Dekan  Albert  Warrentrftpp^ 
behielten  faktisch  ihre  Wörden.  Da  ernannte  der  R5nig  ans 
königlicher  Macht  Zdenek  von  Labaun  zum  Rektor  und  Simon 
Ton  Tisnow  beide  Männer  Hussen  befreundet)  zum  Dekan. 
Am  9.  Mai  erschien  ein  ausserordentlicher  Kommissär,  der 
schon  genannte  Lobkowic,  begleitet  von  sämmtliohen  Raths- 
herrea  der  Altstadt  Prag  und  einer  ansehnlichen  Schaar  von 
^—^iftwtea,  im  Rarohngebande,  machte  den  bereits  sahhreich 
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vefMtmmelteii  vier  NaUonen  MitllidlaDg  von  dem  IconigHcb« 
Dekret  und  forderte  dem  bisherigen  Rektor  und  Dekan  ihre 

Insignien  ab.  Es  kam  zu  heftigen  Reden,  doch  zu  keinen 
Thätlicbkeilen.  Aber  unmillelbar  darauf  ängen  die  deutschen 
Magister  und  Studenten  an,  Prag  zu  Fuss,  zu  Pferd  und  m 
Wagen  schaarenweise  zu  verlassen.  „An  einem  einzigen  Tage 
(sagt  Aeneas  Syivius)  veriiessen  über  2000  Prag ;  nicht  lange 
darnach  folgten  ungeCihr  3000  \  Diese  5000  sind  die  ge* 
ringste  Zahl ,  die  man  nennt;  die  das  Maximum  geben*  aprf 
eben  von  44,000«  So  verschieden  wird  die  GeMmmtaU  an* 
gegeben*  die  sieb  genau  nicht  mdir  ermitteln  läset 

Das  war  die  grosse  •Sesession"  ans  Prag  im  lAr  1409; 
die  grösste  von  der  man  weiss ,  obwohl  es  im  Mittelalter  meh- 
rere solcher  Universiläts-« Aufzuge'*  gegeben  hat,  um  nur  an 
die  von  Paris  nach  Oxford  und  an  die  von  Oxford 

nach  Cambridfie,  Maidstone  und  Keading  (1208  unter  König 
Johann)  zu  erinnern,  an  der  3000  Magister  und  Scholaren 
Iheii  nahmen.  , 

König  Wenzel  hatte  mit  seiner  Maassregel  nur  den  Zweck 
gehabt,  die  Entziehung  der  Obedienz  gegen  Gregor  XIL  und 
die  Neutralitäts-Erklärung  ni  fördern,  wie  er  denn  anch  «n* 
mittelbar  (vier  Tage)  nach  jenem  Erlass  (am  22«  Janoar)  dea 
allgemeinen  Befehl  ergehen  liess,  dass  bei  schwerer  Stnfia 
Niemand  mehr  Gregor  XII.  als  Papst  anerkennen  dürfe.  Aber 
wie  weit  über  seine  ursprünglichen  Intentionen  hinaus  war  es 
nun  gekommen,  wie  folgenschwer!  Schon  für  Deutschland, 
und  zwar  für  das  niitticrc;  denn  die  Ausgezogenen  gehörten 
dem  grössten  Theile  nach  der  sächsischen  Nation  an,  denen 
sich  von  der  polnitichen  Nation  nur  die  Glieder  deutscher  Zunge 
xugesellten*  während  die  slavischen  Magister  und  Studenten 
bei  der  stammverwandten  böhmischen  Nation,  mit  der  «e  in 
nationaler  and  religiöser  Besiehnng  (s.  n.  Hieronymoa)  synpn« 
tbisirten,  znnkekblieben«  die  bairische  Nation  ilier  in  Folge 
des  langjährigen  Zwiespaltes  der  Gegenkönige  Wensel  und 
Ruprecht  überhaupt  schon  lange  in  Prag  schwach  vertreten 
war.  Für  Deutschland  nun  war  die  Sezcssiou  \oü  wichtigen 
Folgen,  iiidüm  die  deutschen  Universitäten  nicht  blos  sich  durch 
Aufnahme  der  Prager  Ausgezogenen  versUrkteu,  sondern  auch 
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aus  dem  Kern  dieser  letztern  eine  neue  Hochschule  in  Leipzig 
(1409)  sich  bildete;  indem  endlich  der  wissenschaftliche  Geist 
überhaupt  ^eine  vielseitigere  sclbststandige  Entwickelung  neh- 
men konnte,  da  nun  keine  Hauptstadt  mehr  den  vorherrschenden 
Ton  angab'*.  Verbängnissvollcr  waren  jedoch  die  Folgen  für 
Böhmen  und  für  Prag  insbesondere.  Das  Deutschthum  in  die* 
sem  Lande  „erhielt  dadurch  den  ersten  mächtigen  Sloss,  dem 
biM  nodft  andere  folgten*  welche  die  fernere  Entwickelung 
der  deuleehen  Elemente  in  Böhmen  auf  Jahrhunderte  hmam 
fikmlett''.  Prag  aber,  das  seit  einem  balhen  Jahrhundert  die 
erste  Um?ersilat  Dentschlands  —  denn,  wenn  es  auch  da- 
mals schon  andere  Universitäten  gab,  so  konnten  sie  sich  doch 
an  Frequenz  und  Ansehen  nicliL  mit  der  Prager  juessen  — 
und  jedenfalls  die  Zentral -Universität  für  den  Osten  und 
Norden  Europas  gewesen  war,  wurtlc  von  da  an  zu  einer 
«böhmischen''.  In  ihren  nächsten  Folgen  war  jedoch  die 
Sezession  am  wichtigsten  für  die  reformatorisch-hussisebe 
Partei,  der  die  Stimmenänderung  ein  Sieg  in  nationaler  und 
kiMhhcher  Hinsicht  war:  die  höhipiscbe  freisinnige  Partei  hatU 
aan  dss  entschiedene  Uehergewkht,  wie  es  sich  bald  darauf 
(Okiober)  in  der  Wahl  Hussens  zum  Rektor  der  Universität 
so  erkennen  gab,  nachdem  er  es  erst  1403  gewesen  war.  Die 
Universität  tritt  nun  in  kirchlicher  (und  nationaler)  Beziehung 
in  die  Milte  jener  Sympathien,  d('nen  sie  in  ihrer  Mnjoritat 
bis  dahin  [eindlich  sich  gegenübergestellt  hatte;  sie  tritt  an 
ihre  Spitze. 

Hus  selbst  verbarg  seine  Freude  über  den  königlichen 
£riaM  nicht;  dagegen  den  Auszug  der  Deutschen  hat 
er  weder  wollen  noch  gebilligt.  Wir  wollen  ihn  selbst 
ond  auch  die  Zeugen  über  beides  abhören.  »Rinder,  rief  er  (nach 
der  Deposition  des  Notarios  Wensei  von  Wodierad),  als  der  ho* 
ligliehe  Beschloss  erschienen  und  er  wieder  von  der  Krankheit 
gsaesen  war,  seinen  Zuhörern  von  der  Ranzel  herab  zu ,  Rinder, 
gebbtsei  der  allmächtige  Gott,  dass  wir  die  Deutschen  ausge- 
schlossen und  eiieitlil  haben,  svolar  wir  kämpften,  und  nun 
Sieger  sind;  und  besonders  lasst  uns  dem  Herrn  Nikolaus  im 
AuL;uslinis(  hen  Haus  (zu  Prag,  Lohkowic  ist  pjemoinl^  danken, 

er  die  i^höruag  unserer  Bitten  bei  dem  üönig  zuwege 
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gebracht  hat".  „Ich  habe  gesagt  (bemerkt  er  selbft  in  einer 
'  Deposilion,  dass  er  die  Böhmen  gegen  die  Deutschnn  aufge- 
regt Iiatte  und  sage  es  noch,  dass  die  Böhmen  im  Reiche 
Böhmen  nach  dem  Gesetz  Gottes  wie  nach  dem  natürlichen 
Recht  die  ersten  in  Anstellungen  in  Böhmen  sein  sollten,  wie 
daa  die  Franzosen  in  Frankreich  nnd  und  die  Deutschen  in 
ibreo  Ländeni.  Uod  sei  es,  dass  ein  Böhme  einer  deutschoi 
Geneinde  vorzustehen  wüsste,  weicher  Gewinn  wäre  davon, 
wenn  er  doch  die  deatache  Sprache  nicht  recht  keoDetel  Wie 
80  ein  höhnischer  Pfarrer  oder  Bischof  in  Deutschland  gerade 
so  viel  Termögen  wird  als  ein  stonmer  Hund,  der  nicht  hel^ 
len  kann,  bei  einer  Heerde,  gerade  so  viel  ist  auch  uns  Boh^ 
men  ein  Deutscher.  Daher  sage  ich,  das  sei  unerlaubt,  da  ich 
weiss,  dass  es  dem  Gesetze  Gottes  und  <l''n  Kiri-lienordnunireii 
zuwider  ist.  Was  aber  die  deutschen  Studetilen  helntn,  so 
sind  sie  durch  Niemand  vertrieben  worden,  sondern  ihr  Eid 
hat  sie  vertrieben,  da  sie  sich  verbanden,  unter  der  Strafe  des 
Bannes,  des  Eidbruchs,  der  Ehrlosigkeit  und  einer  Geldbusse 
von  dO  (nach  Andern  100)  Schock  Prager  Groschen»  dass 
Keiner  von  ihnen  auf  der  Univenitit  bleiben  wolHe»  wenn  sie 
nicht  ihfe  drei  Stinmen  hehielten,  und  die  böhmische  Nation 
nur  eine*.  Ehenso  sprach  er  sich  auch  lu  Konstant  vor  dem 
K<»zil  aus. 

Mit  Recht  konnte  II.  bestreiten,  dass  er  die  Deutschen 
vertrieben  habe.  Kein  Billigdenkender  wird  es  billigen  kön- 
nen, dass  der  Vorschlag  der  Parität,  den  des  Königs  Räthe 
(vielleicht  im  Emverständniss  mit  Hus)  zuletzt  stellten,  nicht 
aogenooimen  wurde.  Aber  es  ist  desswegen  doch  ein  grosser 
Hess  auf  Hus  und  seine  Freunde,  namentlich  auch  auf  Hie- 
ronymus, der  sich  ebenfalls  darüber  hat  in  Konstans  verthei* 
gen  miissen,  geworfen  worden.  Die  Ausgewanderten  tragen 
in  ihrer  Lddoischaftiiehkeit  uheraH,  wohin  sie  kamen,  die 
übelsten  Nachreden  über  die  Kussiscbe  Partei  und  ihre  Ketzerei. 
Schon  vorher  übel  angeschrieben  hiess  nun  Böhmen  erst  von 
jetzt  an  recht  ein  Ketzerland,  und  Ketzerei  war  dem  blinden 
Haufen  im  Mittelalter  allerdings  die  höchste,  aber  freilich 
auch  die  wohlfeilste  Schmach. 

Indessen  verbäognissvoU  für  den  Reformator  wurde  diess 
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Ereigniss  nicht  blos  durch  das,  was  es  dem  Auslände  an 
Stoff  gegen  ihn  anhäufte,  sondern  noch  viel  mehr  durch  seine 
Folgen  in  Böhmen  selbst.  So  lange  der  geraeinsame  Ge- 
gensatz gegen  die  ^Fremden"  bestund,  hatte  die  kir(  lil  r  lie 
Meiouiigsverscbiedeaheit  uater  den  Böhmen,  selbst  au  der  Uni- 
ivitat,  niedl  reebt  zu  einem  AtnAMrocb  kommen  können;  nun 
diewr  Gegenaati  verschwanden  war,  der  sie  gewiMermaMen 
■ock  nisammengebilteD»  war  damit  ^  MögUcbkeit  gegeben, 
im  m  ihrer  eigenen  Mitte  ein  Qegenaats  Bicb  aosbilden  konnte, 
der,  wenn  er  auibracb,  dann,  wie  immer  unter  Parteien  im 
eigenen  Lande  ünd  gar  unter  fräberen  Fretmden,  ein  ¥iel  tie- 
ferer und  LiUerer  wurde,  aiä  es  der  mit  den  „ Fremden'  je 
gewesen  war. 

Inzwischen  hatte  das  Konzil  zu  Pisa  am  '25.  März  1409 
seinen  Anfang  genommen,  am  5.  Juni  beide  Papste,  (iref^orXH. 
uud  Benedikt  XIII.,  als  Schismatiker  für  abgesetzt  erklärt,  am 
26.  Jani  den  Kardinalenbischof  von  Mailand,  Pietro  Filargo 
von  Candien,  einstimmig  zum  Papste  —  Alexander  V.  nannte 
sr  äcb  —  gewiblt,  der  die  Venammlmig  bereits  am  7.  An- 
gast  wieder  anSoste,  nachdem  die  Reformation  an  Haopt  und 
Gliaden  vertagt  worden  war  nnd  der  Papst  in  diesem  Behuf 
liBnaneifioHfl  auf  den  April  1412  angesagt  hatte. 

Als  die  Nachricht  von  der  Wahl  Alexanders  V.  im  Juli 
nach  Prag  gelangte,  beeiferte  sich  Wenzel  (aus  den  oben  an- 
gefäbrten  Gründen),  die  Anerkennunf;  desselben  zunächst  in 
seinen  Landen  durchzusetzen;  aber  der  Erzbischof,  die  Kano- 
liker  und  Prager  Piarrer  weigerten  sich;  sie  Hessen  nicht  von 
Gregor  XII.,  anerkannten  das  Pisaner  Konzil  nicht  Es  kam  zu 
offenen  Feindseligkeiten  iwiseben  dem  konigHcben  Hof  und 
dem  fUems.  Und  da  derBnIiisehof  mit  mehreren  Geistlichen 
dta  Gottesdienst  einstellle  und  aus  Prag  entwich,  so  Hess  der 
König  einige  Guter  der  Fluchtigen  eimtehen;  so  enShlt,  wie 
wir  oben  schon  hörten,  H.  den  Hergang  im  Verhör  in  Kon- 
ÄBi.  Dr.  Naas,  sein  Gegner,  umgekehrt:  weil  der  König 
Zwangsmaassregeln  habe  anwenden  und  die  Güter  konfisziren 
lassen,  darum  hatten  die  Geistlichen  den  Gottesdienst  einge- 
itelit  und  sich  geflüchtet  Bus  seinerseits  und  seine  Freunde, 
vis  sie  von  AuÄmg  an  för  die  Partei«  die  der  König  ergriffen 
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hfttta»  für  die  Kardinile«  waren,  anerkanafoii  das  Kentil  imd 
Alexander  V*  Das  rnnssto  UuMn  aUerdings  den  König  noch 
gunstiger  machen,  ihre  Sache  dherfaaopk  fördern,  aber  auch 

mit  Zbynek  und  dem  Klerus  in  immer  tiefern  Zwiespalt  brin- 
gen, wie  man  denn  auch,  allerdings  mit  Unrecht,  jene  Kon- 
üskatioaen  ihm  hat  (zu  Eoastaoz)  Schuld  geben  jvoüen. 

8.  Ulis  uofl  die  Geistlichkeil.    Deren  Klagen  (1409).  Die 

UolersuchuDg. 

Wir  haben  gesehen,  wie  der  Enbisehof  schon  1408  dem 
J.  Bus  wegen  der  Nentratitalsfrage  alle  priesleriichen  Funk- 
tionen, wiewohl  vergeblich,  untersagt  hat 

In  iwei  Arten  von  Konflikten  fanden  wir  bisher  unsem 
Reformer:  der  erste  war  wegen  Wjkliffe,  der  zweite  wegen 
der  Nculralitüt;  zu  diesen  beiden  kommt  nun  noch  ein  drit- 
ter, der  in  den  religiös-sittlichen  Zustanden  des  üle- 
rus  sLHi  Motiv  hat. 

So  sehen  wir  wissenschaftlich-akademische,  kirchlich-po- 
litische, sittlich-religiöse  Aufregung;  wir  sehen  die  Universität, 
den  Knbischof  sanunt  dem  Domkapitel,  die  Pfarrgeistlichkeit 
Prags  m  Bewegung;  die  Wirksamkeit  Hussens  hat  immer 
weitere  Krnse' geiogen  mid  für  sieb  gewonnen,  aber  auch 
immer  weitere  Kreise  einer  Opposition  gegen  sich  hervor- 
gerufen. 

Schon  vor  dem  Schlüsse  des  vorigen  Jahres  (1408)  hatten 
die  meisten  Pranger  Plarrer  eine  Klage  gegen  Hus  bei  dem 
Erzbischof  eingereicht.  Jetit  (1409)  wurde  sie  wiederholt  und 
die  Rlag(  [>unkte  vermehrt.  Man  sieht:  es  ergeht  dem  Hus  (mit 
der  Geistlichkeit)  ganz  so  wie  dem  Waldhauser,  dem  Milic, 
dem  Matthias  von  Janow.  Er  hat  freilich  auch  gans  wie  diese 
gegen  den  Klerus  geeifert. 

Unter  den  lateinischen  Reden  Hussens  he&iden  sieh  meh- 
rere Synodalpredigten,  die  aus  einer  Zeit  datiren,  da  der  Hn- 
hischof  noch  su  ihm  hielt  und  durch  ihn  noch  relbrmireii 
wollte.  H.  sagt  es  selbst,  dats  er  diese  Reden  gleichsam  ofll* 
stell  mit  Einwilligung  und  im  Auftrage  des  Erzbischofs  gehal- 
ten habe ;  wie  hatte  er  auch  sonst     uo  dai reden  halten  koo- 
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gen!  Hören  wir  nun,  wie  er  sich  schon  jetzt,  in  diesen  frühern 
Jahren,  ehe  noch  ein  Bruch  ( ins:e(reten  war,  vor  dem  En- 
bischof  und  der  Geistlichkeit ,  ihnen  selbst  in  "s  Angesicht^ 
über  die  siltiichen  Zustande  des  Kiern«;  ausspricht 

Die  Rede  vom  Jahr  1407,  vom  25.  Oktober  (die  letzte, 
die  er  fordern  Erzbischof  gehalten  hat,  denn  bald  darauf  bd* 
m  wir  von  Klagen  der  Geistlichkeit,  die  sich  iheil weise  eben 
aof  den  Inhalt  dieser  Rede  wa  beliehen  scheinen),  hat  inai 
Text:  Eph^.  6,  14-15.  Im  geistlichen  Kampfe,  beginnt  H.». 
biMe  «in  der  dreifiichen  Sehaar  des  ehristlichen  Heeres"  (RIe* 
n»;  Herren;  Volk)  der  Riems  die  ^ erste  SeblachtKnict*  nnd 
habe  den  Kampf  zu  „leiten'* ;  daher  er  „mit  geisthchen  Waf- 
ieo  um  so  starker  gerüstet  sein  müsse".  Denn  sei  die  erste 
Scblaihlliiiie  „zum  Kample  ungeschickt" ,  so  werdt^  „sehr  sel- 
ten oder  nie  der  Sieg  erlangt** ;  und  das  sei  auch  „die  Ursache, 
warum  das  christliche  Heer  heutzutage  von  dem  fleisch,  der 
Wdt,  dem  Teufel  und  den  Heiden  (?  Türken,  Nikopolis)  über- 
«ttiden  würde".  Dem  Klerus,  der  seinem  Führer  „näher  UA^ 
gen*,  ihn  ,aBnrittelbarer  nachahmen'*  sollte,  gelte  also  gant 
besonders  das  Texteswort.  Hieraaf  kommt  H.,  nachdem  elr 
«die  Wörde  des  Kriegsdienstes  Christi,  die  Wichtigkeit  des 
Kampfes  ond  den  glorrei<(hen  Notien  des  Sieges"  dargethan, 
und  das  Bild  eines  treuen  und  eines  unwürdigen  Priesters  (in 
der  Manier  des  Chrysostuinusj  gezeichnet,  au  1  die  „dreifache 
Bewaffnung"  (der  Textesworte)  zu  sprechen.  Die  erste  Rü- 
stune:  „dif  Lenden  umgürtet  mit  Wahrheit" ,  bezieht  er  auf 
deo  Kampf  gegen  den  „häuslichen  Fcmd",  auf  den  „Gürtel 
der  Heiligkeit,  womit  vor  allem  der  Leib  gegen  die  Schlüpfrig- 
kotomgirtet  werden  aoU"  — ,  welche  Umgürtung  aber  aller- 
dings «nichts  gelte,  wenn  sie  nicht  in  der  Seele  wnrxle*.  Das 
gibt  ihm  Gtiegenhait,  gegen  die  Unincht  so  etfem,  wie  sie 
Iberhaupt,  boonders  aber  im  Klems,  im  Schwange  sei,  uad 
spoiell  noch  gegen  die  Entsehnitfigung,  dass  einfache  Hurerm 
kerne  Todsande  sei  (eine  Entschuldigung ,  welche  von  Seit» 
des  Klerus  wohl  nicht  ohne  Beziehung  auf  das  erzwungene 
unnaturh(  he  Zölibat,  dessen  strenger  Anhänger  Hus  ist,  ge- 
macht vvurdo).  Er  richtet  hiebiM  s(mii  ernstes  Wort  ^jegen  Alle: 
»Päpste,  Kardinäle,  Patnarcbea,  Ecsbtöchöfe,  Bischöie,  Aebie, 
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Pröpite,  Bndtakaneii,  Prioreot  Deehaaton,  Plrnw,  Prieilnv 
Goardiaae«  Mönche  ond  Bettelbräder »  welche  »nichl  Mt 
hierin  nm  weltlicher  Foreht  oder  niensehlicher  Gonst,  oder, 

was  noch  elender,  um  Geschenke  willen  die  betreffenden 
üebertrelungea  ihrer  Untergebenen  übersehen  oder  zulassen, 
sondern  selbst  in  Unzucht  verfalleQ  und  verslockL  darin  ver- 
harren". —  Die  zweite  Uustung:  der  ^  I^aiizer  der  Gerechtig- 
keit", beziehe  sich,  fährt  er  fort,  auf  die  Tugend,  „welche 
Jedem  in  der  Thal  gebe,  was  ihm  gebühre" ;  zu  allererst  also 
Gott  »Wenn  nun  aber  die  Geistlichen  den  Herrn  durch  ihre 
Hoffart  verachten»  doreh  ichindUehe  Gewinn«icht  oiid  dmh 
Heneheki  die  Kirche  beflecken»  wie  erweisen  ne  Gott  ihren 
mMdifgen  Dienst"  7  Und  nicht  besser  stehe  es  in  den  Be- 
siehimgen  sa  den  Nebennensehen;  nnd  „wärest  dn  anch 
blind,  du  könntest  es  mit  Händen  greifen,  dass  das  Gegen- 
theii  (von  jener  Gerechtigkeit)  herrscht";  denn  da  sei  , Un- 
gehorsam gefren  die  Obern,  Hochmulh  und  Sichuberhebung " ; 
besonders  unter  den  Mön(  hen,  die  alle  eximirt  sein  wolUea 
und  es  bereits  auch  seien ;  da  sei  gegen  den  ausdrücklichen 
Befehl  des  Herrn  (Matth.  5,  40;  Luk.6,  29,  und  des  Apostels 
Panlns  1.  Kor.  11,  16)  Zwietracht  und  Streit  swisohen  den 
einander  Gleichstehenden,  wie  das  die  lahllosen  vor  der  Knrin 
sdliwebenden  Appellationen  nnd  Proseise  beweisen*  Er  mft 
den  Panhis  anf»  for  ihn  sn  reden.  «Eist  dn  tu  Rom»  so  ant* 
Worte:  warnm  lanft  der  Geistliche  nach  Roml  Was  thnt  er 
daT  Doch  da  liegst  begraben;  du  sprichst  da  nicht  mehr  h8r- 
perlich;  so  antworte  dann  Bernhard  lur  dich  im  1.  Buche  aa 
den  Papst  Eugenius"  (H,  1.  S.  851).  Was  endlich  seien  die 
Geistlichen  in  ihrem  Virhiillniss  zu  ihren  , Pflegebefohlenen "  f 
Sie  , verkündigen  ihnen  die  Gebote  Gottes  nie  hl;  sie  lehren  das 
Volk  weder  das  Glaubensbekenntniss  noch  das  Gebet  desUerrn ; 
sie  rotten  die  Laster  nicht  aus,  wie  doch  der  Herr  einem  Je- 
den durch  Jeremias  (Kap.  10)  befiehlt%  Vidmehr»  „statt 
den  Volke  so  helfen;  beranben  sie  es»  statt  es  sa  wtheidi» 
gen»  unterdrneken  sie  es  gleich  den  weltlichen  Heiren**  oder 
»noch  grausamer*  dnrch  nso  geheissene  Snbsidien'»  deren 
gar  manche  seien;  z.  B.  durch  das  so  ungerechte  ^Eintreiben 
der  üinterlasseuschait  Solciier,  die  der  Kirche  angehörten,  zu 
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finita  dar  KirdM%  dorck  wdchM  •Bwfds-  oteDe- 

fohlioiisrechl  die  gesetilielm  Brbea  bembt  wurdan,  eeC- 
gegen  drai  GeMsti  des  Hm*  (Jes.  10, 1-3;  Num.  27,  1  ff.) 

Die  dritte  Rüstung»  die  der  Füsse,  bezeichnet  jnach  llus  „die 
Beschuhung  der  Neigungen  des  innern  Menschen  lur  Verkün- 
digung und  Vorbereitung'  des  Evarif^eliiims  des  Friedens",  in 
v^elcber  der  Klerus  stehe,  »wenn  er  Christo  ähnlich  lebe,  nicht 
geiwungeQ,  sondern  freiwillig,  nicht  aus  Liebe  zum  Zeitlichen 
•der  um  flöchliger  Ehre,  sondern  um  der  Ehre  Gottes  und 
leines  eigenen  und  des  Heils  des  Nächsten  willen  die  Wahr« 
hiit  der  Schrift  verkünde  nad  fnwtni  oiid  demuthig  die  Sekn* 
Mte  dem  Volke  indieM*.  Wie  nm  aber?  »Viele  Uufea 
mi  niid  nicht  geMsdt,  predigen  oiebt  mm  gottfiche»  Trieb 
nd  Halb,  eondem  nur  um  Lob«  Lobn  oder  Geschenke  sa 
erhallen,...  verkündigen  dem  Volk  seine  Sünden  nicht,  son- 
dern predigen  Lügen,  Possen,  falsche  erdichtete  Mirakel;... 
Viele  auch  sind  unter  uns,  die  Gest  htnke  suchen  durch  Bni- 
derschaflsbriefe,  durch  ausgesuchte  Aijlässe,  durch  erdichtete 
Reliquien,  durch  schön  gemalte  liilder;...  Viele  auch,  die 
lichi  evaagelisch,  sondern  siroonistisch  für  Chrysam,  Taufe» 
Kommunion ,  Ordination ,  RonsekratioD  der  Altäre»  Begräbnisse 
fiilcbmke  oder  beer  Geld  fordtra  gegen  dieBeetioMMMig  derSy- 
■odefonlribnr»..*  ondaegHitiolebe  Forderungen  seien  nach« 
htr  stlaobt  wonlen,  und  bat  doch  Innoieni  lU.  ansdr&ddkb 
vsAolen»  so  Etwas  unter  welchem  Vorwand  immer,  vor  wie 
laeb,  einzufordern,  weil  es  simonistisch  sei;...  Viele  endlich 
smd,  welche,  mit  der  Nolhdurlt  des  Lebens  nicbt  zufrieden, 
nach  mehreren  Beneüiien  zugleich  streben**. 

Diess  ist  der  Kern  dieser  Svnodalrede  vom  Jahr  1407. 
\rVas  hier  gesagt  ist,  fmdet  sich,  weiter  ausgeführt,  in  den 
andern  (noch  vorhandenen)  Synodahreden  jener  Zeit  vor  1407; 
obwohl  H.  öfters  in  den  Eingängen  es  sagt,  dass  er  nur  „schüch- 
tsm*  und  .nttemd**  so  rade,  dass  er  „ein  Unwürdiger*  sei» 
er  «vid  geneigter  wäre»  das  Oel  des  Sunders  und  d«r 
Mhmsiebelei  als  dM  Oel  des  wahren  Trostes  aninwenikn*; 
4ech  will  er  es  , wagen,  reinen  Wein  einiusehenken,  wabrea 
Oslsn  verkaufen**  —  im  Hinblick  auf  die  grosse  Verantwort« 
fichkeit,  im  Vertrauen  auf  die  nGoade^ ,  den  «Geiäl  Gultes**» 
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mf  die  ,,1llitwirirang  der  Mutter  der  CMde** ,  aneli  auf  daf 

Gebel  der  Anwesenden,  um  das  er  stets  bittet.  „Schweige 
ich,  so  wird  iinin  Muad  mich  verdammen,  denn,  wehe  mir, 
sa^t  Paulus  (1.  kor.  9,  10),  wenn  ich  das  Evangelium  nicht 
pri  di^e;  rede  irh  aber,  so  fürchle  ich  in  Wahrheit  dasselbe 
Gericht,  dass  mich,  der  ich  rede  uad  nicht  so  bandle»  mein 
Mond  ?erdaiDine  »ach  Ps.  50,  16". 

Immer  und  überall  ist  Grundton  di^er  Predigten  mü% 
üef'feligiös-ntUiche  Gerinnong,  die  darauf  dringt,  da«  m$m 
Ernst  mit  dem  Gfariatentham  mache,  das  sieh,  im  gaaien  Le- 
bien  zQ  bethaligeo  habe.  «Dii  soUat  liebeii  Gotl  deineo  Uem 
ron  ganier  Seele  v.  s.  w.* ;  das  ist  der  Test  der  Synodalere» 
digt  vom  Jahr  1405.  Gott  lieben  —  was  freilich  nur  „den 
zukomme,  der  in  Christus  aei.  und  i[i  dem  Christus  durch  die 
Gnade  sei*  —  heisse  aber  nach  Joh.  5,  3  (vergl.  Wyklilfe 
S.  265):  , Gottes  Gebole  halten".  Somit  liebe  „Reiner  zur 
Zeit,  da  er  aktuell  in  Todsünde  sei,  seinen  Gott".  Diess  erste 
und  höchste  Gebot  zu  erfüllen  liege  nun  r^ganz  besonders'' 
dem  Klems,  «als  dem  besten  Theil  der  Kirche",  ob  (s.  u.); 
er  gans  besonders  solle  , Christum  anstehen*,  und  ihm  «i» 
seinen  Togenden  nachfolgen*,  vor  allem  in  denen  der  «De- 
matb,  Amnth,  Keuschheit* ,  jenen  Wnnehugenden,  die  den 
rechten  Gegcnsats  bilden  an  jenen  Wurseb&nden:  Hoffarth, 
Augenlost  und  Fleischesifist  (Job.  2,16;  vergleiche  Wyküffls 
S.  275),  die  eben  schon  im  Sündcnfall  hervoryctrclea  und 
durchgebrochen  seien.  Denn  nur  so  seie  der  Kterus  der  „beste 
Theil "  der  Kirche ;  im  entgegengesetzten  Falle  der  aiierböseste: 
»Diebe,  Räuber  und  Mörder  *  nach  Joh.  10,  1. 

In  einem  kleinen  Aufsatz  über  die  „fünf  Pflichten  des 
Priesters"  stellt  er  diess  als  Punkte  auf:  „  das  Evangelium  Jean 
Christi  wahrhaft  predigen;  für  das  Volk  unausgesetzt  beten; 
die  Sakramente  Gottes  nmaonst  sndienen;  in  der  heil  Sehrill 
stodiren;  ein  gutes  Exempel  Andern  geben*.  Leider  haben  ilu 
aber  seine  Erfahrungen  übersengen  müssen,  wie  der  grössere  ' 
Theil  des  Klerus  entartet  sei.  Im  Interesse  der  Kirche  nad 
ihrer  Reinigung  kann  er  daher  nichts  anderes  als  die  Geissei 
über  diesen  Klerus,  und  über  ihn  ganz  besonders,  schwin- 
gen. Denn  wie  er  in  seiner  «Postüle*  sich  ausdrückt,  fast  out 
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den  Worten  Wykliffes  (W.  S.  484):  „die  da  die  ersten  sind 
in  der  Verwaltung  des  Heilisthuras,  müssen  auch  vor  allen 
übrifjen  gestraft  und  gewarnt  werden,  wenn  sie  irren  und 
suiidition....  Darum  soll  von  der  Prälaten  Sunden  jeder  treue 
Prediger  anfangen;  denn  so  pUegte  es  Christus  unser  Heiland 
lu  thun,  wie  darüber  in  den  Evangelien  Vieles  berichtet  wird» 
lud  auch  Gott  der  Vater  hat  allezeit  also  gehandelt,  dass  er 
fsrant  die  SvMeo  der  Priester  und  dann  die  des  übrigen 
Volkes  Straße"  (HeseLO,  6;  L  Fetr.  4,  17);...  denn  die 
NaeUassi^keit  der  Priester  ist  Schuld  an  Verderben  des  VoU 
kes".  So  bat  es  H.,  wir  können  es  gegen  falsche  Anscbnldi- 
gongen  nicht  genug  wiederholen,  von  Anfang  an  ehalten, 
und  nicht  erst  nach  dem  Konllikt;  und  über  Alle,  Prälaten, 
Pfarrer,  Doktoren,  Magister  und  Mönche,  ist  sein  slrafendes 
\\i)vl  ergangen,  das  er,  nach  seiner  uns  bereits  bekannten 
sittlichen  Anschauung,  gerne  in  die  drei  Punkte  zusammen- 
fiMSt:  Hochmuth;  Geiz  (Augenlust);  Fieischeslast  Der  Hoch- 
laath,  der  der  Deoauth  Christi  so  ganz  entgegen  sei,  ist  die 
eise,  grosse,  leststehende  Klage  bei  ibnit  die  er  besonders 
gegen  die  Prälaten  erhebt  «Da  kommt  uns  (sagt  er  in  einer 
leiaer  ersten  Synodal  predigten)  ein  Laie  in  den  Warf,  er 
«ird  ans  etwas  lastig,  er  fügt  uns  Etwas  wie  Unrecht  zu ;  so- 
fort missbrauchen  wir  in  anmassungsvoller  Ungeduld  unser 
geistliches  Privilegium:  „  „den  Wicht  will  ich  zitiren,  vexiren, 
zur  Kason  bringen,  das  scharfe  Schwert  der  geistlichen  Macht 
iibiT  seinem  Haupte  «ichwingen'* " ;  und  wenn  der  arme  Un- 
vorsichtige mit  dem  Bannfluch  getrofTen  ist,  so  freuen  wir  uns 
und  gloriren  darüber.  Und  so  fern  von  Christenliebe  und  Liebe 
nr  Gereehtigkeity  so  ganz  aus  Zorn  und  Kachsucht  handeln 
Qod  herrschen  nad  unterdrücken  wir«  dass  schon  das  böse 
Sprichwort  gegen  uns  aufgekommen  ist:  «  «wemi  du  einen 
Eleriker  beleidigest,  so  schlag*  ihn  nur  gleich  todt,  denn  sonst 
vinl  du  nie  mit  ihm  Frieden  haben*".  Sehet  da,  wie  die 
Mtlichen  mit  ihrem  geistlichen  Sdiwert,  welches  viel  schar- 
far  ist  als  das  Schwert  der  weltlichen  Könige,  so  übermüthig 

mit  dt  n  Christen  umgehen       In  der  Schrift  steht :  der  Grösste 

untfr  vuih  sei  wie  der  Kleinste  u.  i».  w.  Saget  doch,  wie  haltet 
ilir  ii&s  ?  Etwa,  dass  ihr  die  ersten  Sitze  in  den  VersamBriungen« 
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die  entenPlafie  am  Tische,  die  Begrüssungea  auf  dam  MariEta 
Hebt,  und  Vater,  Magister  oder  Doktoren  von  den  Henschen 

gerne  geheissen  werden  wollet?  oder  dadurch,  dass  ihr  lieber 
blutbespritzte  mit  dem  Schwerte  bevsafTnete  Vasallen  als  ei- 
nen niedrigen  KK  riker  mit  dem  liuth  Innter  euch  habt?  oder 
dadurch,  dass  ihr  euch  last  nichts  um  das  geislln  hc  AnU  küm- 
mert» desto  eifriger  aber  nach  den  Temporalien  begehret? 
oder  dass  ihr  fienefiiien  ond  kirchliche  Aemter  suchet,  nicht 
Hin  in  ihnen  getreu  lu  dienen,  sondern  um  durch  sie  zu  herr- 
schen und  wohl  lu  leben t  oder  dadnrcht  dass  ihr  das  euch 
zukommende  demüthige  geistliche  Amt  verachtet  md  nach 
dem  eoch  nicht  zokommenden  weltlichen  Dominium  (Heitsch- 
thum)  verlanget?  oder  dadurch,  dass  ihr  enem  Stols  in  weit- 
geschlitzte Kleider,  in  einen  Anzug  prächtig  und  stolz  vom 
Scheitel  bis  zu  den  Sohlen,  in  stattliches  G('rol<;e,  /alih eiche 
Pferde,  in  pninkNülle  Paläste,  kostbare  (jcrallie,  m  \iel  Geld, 
in  Brandschal/iiii^^  der  Armen,  in  Verachtung  der  Niedrigen, 
in  Verehrung  der  Heichen  und  Stolzen,  in  Geringschätzung 
derer,  die  die  Wahrheit  sagen,  in  Wohlgefallen  an  den 
Schmeichlern,  kun  in  alles,  was  vor  der  Welt  gross  und  glo- 
rios ist,  setzet"  t  —  Die  andere  grosse  Klage  geht  über  die 
im  Klems  herrschende  Liehe  snm  Zeitlichen,  gegen  die  simo- 
nistische Habsucht  entgegen  der  Armuth  ChrislL  Nachdem 
(sagt  H.  in  derselben  Synodalrede  vom  lahr  1405)  die  Kirche^ 
die  in  den  Aposteln  und  Märtyrern  glühend  gewesen,  nach 
und  nach  erkaltet  und  ^in  wclilichen  Ueichthümern^  reich 
geworden  sei,  suchen  ihre  Diener  nicht  mehr  deiß  Reich  Got- 
tes, Mindern  „setzen  das  Zeitliche  dem  Geistlichen  vor";  und 
seitdem  begnügen  sie  sich  auch  nicht  mehr  ^mil  Nahrunj^  und 
Kleidung  nach  der  Regel  des  Apostels",  sondern  ihr  liaupt- 
absehen  gehe  jetzt  nur  auf  die  Temporalien.  Daher  die  Plu- 
ralität  der  Pfründen ,  als  ob  man  zweien  Herren  dienen  könnte 
und  die  Verantwortlichkeit  sich  nicht  auch  verdoppelte;  daher 
«der  unerlaubte  und  betrugliche  Tausch  mit  Pfründen,  wie 
mit  Pferden,  sogar  durch  Geldsulage'';  daher  »der  Verkauf 
der  Annaten  von  Seite  der  Benefiziaten  unter  irgend  einer  so- 
genannten Dispensation'  ;  daher  „die  Absolutionen  durch  die 
Konsistorien  für  baares  Geld*";  daher  »die  harte  Eintreibung 
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von  Zehnten  nicht  blos,  sondern  auch  von  Opfern",  so  dass 
,.die  Pfarrer  ihre  Opfergänge  sich  verhiir^cn,  auch  die  Arnu  n 
um  Opfer  zwingen,  und  denselben,  wenn  sie  nicht  optern 
koDBeo»  sogar  ein  christliches  Begräbniss  auf  gottlose  AVeise 
verweigern";  daher  die  herrschende  Simonie,  so  dass  3ul« 
leiit  kirchÜGiie  Urtbale«  Koniessianen,  Begräbnisse,  Sakra- 
nenlnpeDcliiiigeti'*  niid  so  noch  viele  andere  Dinge  reine  Mittel 
fiur  Geldgewinn  werden.  Ee  prent  ihm  den  Schrei  ans  vor  dem 
Ershiiehof  und  der  ganzen  Synode:  „Wollte  Gott,  vnr  waren 
nicht  feilere  Baalspfaffen  als  die  Priester  der  Heiden!... 
Matth.  10,  8  steht  geschrieben:  umsonst  habt  ihr  s  empfan- 
gen, umsonst  sollt  ihrs  auch  ^cbcn;  aber  jetzt  wird,  leider? 
der  Emgang  in  den  Tempel  verkauft,  und  der  Priester  verbeut, 
mit  leeren  Händen  nnd  ohne  Geschenke  vor  Gott  zu  erschei- 
nen. Niemand  gibt  etwas  umsonst,  weil  Niemand  etwas  om- 
8008t  empfangen  hat;  Jeder  verkauft  das  Seine,  weil  es  ihm 
ein  Anderer  verkaoft  hat  Die  Gnade,  känflich  und  feil, 
wird  so  lor  Hnre  gemacht".  Daher,  fahrt  er  fort,  auch 
dielog^nhaften  «Mirakel,  Alfaniereien,  womit  die  Bettelhrn* 
der  absondertieh  nnd  die  Ablasskrimer''  bald  »vermittelst  In* 
dolt  ,  bald  „  verstohlen "  das  arme  Volk  berauben ;  daher  die  Bru* 
dcrschail^briefe  (S.  62;  63;  81;  vergl.  Wykliffe  S.  553),  .in 
denen  beide,  die  Mönche  mit  Besitz,  die  vom  \  ulke  die  reichen 
oder  fetten  Herren  genannt  werden,  wie  die  Bettelmönche 
ihre  Werke  gegen  das  Wort  des  Herrn  (Luk.  17,  10)  so  stark 
herausstreichen,  die  sie  aber  nur  den  Reichen  mittheilen,  da- 
mit diese  ihren  Klöstern  geneigt  werden  nnd  ihnen  die  runden 
fiioche  und  rothen  Backen  erquicken,  die  Geldbeotel  spicken 
and  die  BeSitsongen  vermehren* ;  daher  auch  die  neuen  Hei« 
Kgenlcste,  von  denen  man  nie  sonst  gehört  habe,  die  »wie 
Festtage  von  Aposteln*  in  feiern  seien,  „wo,  wie  es  heisst, 
mehr  durch  Lilgen  als  durch  dem&thige  Bitten  die  Beutel  der 
Armen  geleert  werden" ;  daher  ^die  Erbschaftsschieichereien 
der  Geistlichen  und  Mönche,  dass  die  armen  verFührten  Men- 
schen gegen  das  Gesetz  Gottes  mit  Umi^ehunp;  ihrer  armen 
Kinder  und  Verwandten  jenen,  die  schon  mehr  als  genug 
haben,  ihr  Testament  zuwenden";  und  das  alles  geschehe 
•hencUsrisdi  bemäntelt  anter  dem  Schein  der  Freundschaft  &u 
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die  Kirche  Christi" ;  daher  endlich  die  Erpressungen  von  dm 
armen  Volk:  denn  „nirht  genug,  dass  die  woUIichen  Herren, 
bald  dieses,  bald  jenes  Hrtiui  fuiss  vorschützend,  leider!  ihre  Un- 
terthanen  durch  ihre  Kollekten  s(  liinden,  erpressen,  was  noch 
abscheulicher  ist,  auch  die  Prälaten,  wie  Papste,  Erzbischofe, 
Bischöfe,  Arcbidiakonen,  Aebte,  Pröpste,  Domherren  und  ihre 
Trabanten  auf  teuflische  Weise  Subsidien  nach  ihrem  unge- 
rechten Wohlgefaliettt  wo  weder  das  göttliche  noch  das  mensdi- 
liehe  Gesetz  dazu  berechtigt«  da  vielmehr  nur  die  Terschwen- 
deriscfae  und  genusssüchtige  Verbranchung  des  Patrimoniamt 
Christi  Ursache  daron  ist  Wo,  frage  ich,  ist  ein  gdttlicbea 
Gesetz,  dass  solch*  ein  Prelat  sein  Volk,  oder  wie  es  wahrer 
gesagt  wird,  das  Volk  GoUes,  das  es  nicht  verdient  hat,  in 
Koritribulion  setzen  solle?  Und  dieses  Volk,  das  er  bei  Strafe 
der  Verdamraniss  vertliridif^cn  s(dJte,  beraubt  er,  statt  es  zu 
vertheidigcn,  und  quält  und  ängstiget  es  mit  allerband  Marte- 
reien  und  Eiden  wie  ein  Henker".  —  Die  unter  dem  Klerus 
herrschende  Fleischeslust,  entgegen  der  Keuschheit  Christi, 
ist  die  dritte  grosse  Klage  Bassens.  „Sehet  zu,  ihr  Priester, 
ob  es  unter  euch  nicht  Gelasse  gibt,  die  Gott  ein  Griael  sind.... 
Prälaten,  Domherren,  Pfarrer  und  andere  Priest«',  die  da  nil 
Weibern  leben,  sie  wie  Idole  verehren,  in  Gier  und  Liebe  au 
ihnen  brennen,...  ond  mit  ihnen  korperlicbe  Unzucht  treiben; 
wie  das  an  so  vielen  Orten  offen  die  lebenden  Exemplare  be- 
zeugen, die  sie  crzeuf»t  haben und  wtr  kann  scbaUcii,  wie 
sehr  solche  unreint:  (iL'f.isst!  die  Klerisei  dieser  Diözese  enteh- 
ren! Darum  solite  unsrr  Ihn  I^rzbischof,  so  viel  er  vermag, 
selbst  bis  zum  Tode  daran  arbeiten,  dass  die  doch  (iott  ge- 
weihten Gefässe  von  diesem  abscheulichen  Konkubinat  gerei- 
nigt würden;  and  da  ihm  das  Reinigungsfeuer  des  Kerken 
zu  Gebote  steht,  er  auch  hinreichende  Mittel  dazu  hat,  so 
sollte  er  befehlen,  dass  solche  unreine  Gelasse,  welche  tidi 
freiwillig  nicht  wollen  reinigen  lassen,  durch  dieses  Feuer  des 
Kerkers  wirksam  und  hinreichend  gereiniget  werden....  Seht 
SD,  ob  nicht,  wenn  ein  Kleriker  durch  eigene  Unzucht  eines 
seiner  Schädein  ja  geistlichen  Töchter  geschwaihl  hat,  er  sie 
dann  von  Christi  Erbgut  (dem  Kirchengut j  init  grossem  Auf- 
wand ausstattet  und  vcrehlicht,  sie  köstlicher  als  ein  gemaltes 
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Armen  Gbrisü,  ja  als  den  eigenen  Vater  oder  die  eigene 
Mutter"! 

Es  ist  überhaupt  das  im  Klerus  vielfach  herrsrhende  roh- 
weltlich  o  Lebt'n,  dm  ihnen  H.  in's  Angesicht  hinein  vor- 
hält,        ^iud  unter  euch  viele,  die  sich  durch  Rausch  und 
Tninkenheit  weit  mehr  als  die  Laien  schändlich  belleekent 
nii  ihren  Stöcken  rar  Schenke  gehen  wie  die  Laien  zu  den 
Schwellen  der  Hinligen;  and  wenn  ne  dann  heimkehren»  kaum 
mehr  gehen  können,  noch  weniger  reden,  und  am  allerwe* 
nigsten  wiMon,  wai  ihre  priesteriicbe  Würde  erfordert...  Die 
Reicheren  von  euch  ans  dem  Almosen  (Ktrehengut)  laden  sich 
häufig  zu  Mahlzeiten  ein  und  besuchen  sich  gegenseitig,  wo 
daan  Speise  und  Trank  aufgestellt  wird  in  grösserer  Anzahl 
und  kostbarer  und  leckerhafter  als  bei  den  Üiirgern,  ja  den 
Adeligen,  imd  wo  Christus  mit  seiner  PA>si(in  gleichsam  in 
di«  Acht  erklärt  ist  Wenn  nun  das  Fleisch  in  Begierde  auf- 
schäumt, dann  spricht  man  unzüchtig  von  Weibern  und  geilen 
Thaten....  Und  so  gibt  es  Viele,  die  s|ph  dem  Müssiggang^ 
der  Liederlichkeit,  dem  Spiel,  den  Schenken  nnd  andern  Ans- 
gdttsenheiten  ergeben,  brechen  die  Vespern  und  andere  kano- 
ueheStanden  gteichsam  übetsKnie,  radebrechen,  beschneiden 
Qod  verstümmeln  sie;  nnd  selbst  während  der  feierlichen  Messe 
erlauben  sie  sich  in  ihren  Stühlen  viele  ungewohüte,  über- 
muihige,  ausgelassene,  habgierige  Gespräche,  so  dass  sie  viel 
eher  als  die  Hunde  von  Christus  aus  denn  Gottesdienst  hinaus- 
gejagt werden  sollten,  die  in  den  Herzen  der  einfältigen  Laien 
solch'  ein  unausstehliches  Aergerniss  pflanzen....  Es  gibt  unter 
euch  auch  Trödler,  Handelsleute  und.  dergleichen,  die  ihre 
Waaren,  Pferde,  Wein  und  Anderen  verkaufen  und  theurer, 
aad  also  gebiger  sind  als  die  Laien;...  es  gibt  Solche  (Pfarrer 
vnid  Mönche),  die  Wirthe  sind;  die  Laien  mögen  es  beieogen, 
die  in  ihren  Schenken  so  vielfach  sich  beemtraehtigt  fühlen;... 
Sokhe,  die  Wacher  (reiben,  die  Beichten  verrathen,  mit  den 
Worfeln  spielen;...  auf  die  Tanze  gehen,  auf  die  Ja^jd,  und 
vernachlässigen  um  der  Jagd  der  Vögel  und  des  Wildes  wil- 
len das  Heil  der  Seelen,  sind  efoneigter,  das  Ikod  vom  Alino- 
^  firommer  Seelen  ihren  Hunden  ais  den  Armen  zu  geben, 
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sind  geschickter,  die  Spuren  der  Hasen  aufzusuchen  als  die 
Schuld  des  Sünders;...  Manche  auch  gibt  es,  die  sich  von 
ihren  Posten  euirerncn,  um  freier  in  Prag  oder  sonst  wo  un- 
züchtigen Gelüsten  zu  fröhnon  unt<  r  dem  Vorwand  des  Stu- 
diums". Von  rechter  ernster  Ab  Wartung  des  Gottesdienstes, 
von  geistlicher  Erbauung,  von  Predigt  des  Wortes  Gottes  sei 
selten  und  wenig  zu  spüren;  statt  dessen  » theatermässiger, 
knnstlich  verschnörkelter  Gesang,  womit  sie  die  Obren  des 
Volkes  kitielo'*;  und  «diese  Zentremmglieisst  bei  ihnen  Kir- 
dienandadit*.  Eben  so  wenig  sei  da  Irene  Seelsoige;  »sie 
weisen  Schnldbare  wegen  ihrer  Snnden  mchl  nach  der  Ord- 
nung zurecht,  visitiren  sie  nicht,  damit  sie  sich  bessern,  son- 
dern gehen  ihnen,  von  ihren  Geschenken  bestochen,  vielleicht 
noch  weitere  Freiheit  zu  suadi^en;...  tödten  so  ihre  Kinder 
geiallii  h,  wfihiond  sie  leiblich  sie  erzeugen".  Freihch  „durch 
die  Ihure,  das  ist  durch  unsem  Herrn  Jesus  Christus'',  seien 
sie  auch  nicht  hereingekommen,  sondern  „anders  woher"  — 
auf  simonistische  Weise  — ,  und  sollte  sich  doch  » Niemand 
eine  kirchliche  Ehre^hmen,  weder  durch  Gewalt,  noch  durch 
Bitten,  noch  durch  Geld,  noch  weltliche  DiensHeistnng,  noch 
heuchlerisches  Wesen,  noch  aus  fleischlteher  Begier,  sondern 
den  Buf  des  Herrn  erwarten,  welcher  allein  zu  den  Ehren- 
steilen  geschickt  machte 

W  n  bähen  bis  jetzt  H.  abgehört,  wie  er  in  diesen  frühem 
Jahren,  ein  liernhard  und  Chrysostomus,  die  er  auch  am  häu- 
tigsten zitirt,  als  Svnodalprcdiger,  Angesichts  des  Erzbischofs 
und  der  Geistlichkeit,  sich  ausgesprochen  hat  Stellen  wir 
einen  Vergleich  dieser  Predigten  mit  denen  an,  die  aus  den 
Jahren  nach  1408  datiren  (und  die  zum  Theil  ebenfalls  als 
»Sjnodalpredigten"  beieichnet  sind,  amtlich  gehalten  aber 
eben  dieses  Bruches  wegen  nicht*sein  können)  und  mit  denen  aus 
der  Postille  vom  Jahr  1413  und  1414,  so  finden  wir  in  ihnen 
schon  ganz  denselben  Geist,  der  alles  aufs  Stttlicfa-Beligiöse 
abstellt,  dieselbe  Uichlung  gegen  die  weltliche  Herrlichkeit 
und  Verweltlichung  der  Kirche,  wie  gegen  den  Missbrauch  der 
geistlichen  Gewalt.  <lieselbe  Opposition  gegen  die  hierarchische 
Amtsdoktrin,  dieselbe  Auffassung  des  Gehorsams  gegen  die 
kirchlichen  Behörden  als  nur  aufs  Erlaubte  sich  erstreckend. 
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denselben  Eliaseifer  gegen  die  EntarluDg  des  Klerus;  —  nurdass 
dort  die  Zeichnung  sich  mehr  noch  auf  dem  allgemein-sittli< 
cäen  Boden  bewegt,  wahrend  später,  als  der  Konflikt  ausge- 
brochen, eben  die  Ptmktc,  über  die  der  Kampf  entbrannt 
war,  zu  jenen  aligemeinerer  Art  noch  hinzu-  und  entschiede- 
ner  hertor  treten  (&  a.).  Sonst  ist,  fast  wie  dort,  die  gleiche 
Spittdie.  •Untere  heutigen  Uschöfe  und  Priester  (lesen  wir 
in  einer  Fredigt  am  1 .  Sonntag  nlich  Epiph.  in  der  böhmischen 
PttliUe)  und  namentlich  die  Domherren  nnd  faulen  MeaMtecher 
keenen  leider  kaom  das  Ende  des  Gottesdienstes  abwarten 
vd  eilen  ans  der  Kirche,  die  einen  in  die  Wirtbshaoser,  die 
andern  hin  und  htr,  um  ^ich  auf  eine  der  Priester  unwiirdif^e 
Weise  zu  unterhalten,  ja  sogar  um  zu  tanzen.  Die  Mönche 
hereiten  gar  auf  Rechnung  zukünftiger  Messen  Tänze  und 
Gastereien;...  viele  unserer  Priester  laufen  in  ihrer  Verkehrt- 
heit wie  wilde  Bestien  vom  Leib  des  Sohnes  Gottes  davon ,  der 
eine  nach  dem  Mammon,  der  andere  zur  Unzucht,  der  dritte 
moi  Spiel  oder  auf  die  Jagd ,  was  auch  einem  Priester  durch-» 
ms  nicht  erlaubt  ist"*.  Noch  den  meisten  Werth  legt 
hier  Hus  auf  die  Hülfspriester.  «Nach  meinem  Dafür* 
halten  gelten  treue  Hulfsprediger  ungleich  mehr  in  der  h.  Kirche 
als  unsere  Prälaten:  denn  sie  verwalten  eigentlich  das  prie* 
sterliche  Amt;  sie  taufen,  predigen,  halten  Messe  und  hören 
Beichte;  ja  sie  sind  die  eigentlichen  Nachfolger  der  Apostel, 
wenn  sie  nur  sorist  bei  ihrer  Amtsverrrchlung  nicht  ihren  Vor- 
theil suchen  und  auch  nicht  geizig  sind,  sondern  sich  apo- 
sloii&ih  mit  Kleidung  und  Nahrung  begnügen.  Diess  sage  ich 
auch  Ton  den  guten  Pfarrern,  die,  wie  ich  manche  kenne» 
anf  die  würdigste  Wdse  im  Weinberge  Gottes  arbeiten.  Denn 
die  grossen  Prälaten«  wie  Papst»  Kardinale  und  unsere  Hof- 
priester sind  einsig  und  allein  mit  der  öffentlichen  Versteige- 
ciag  der  Kirchenpfr&nden  beschäftigt;  die  Bischöfe  und  En« 
kischofe  aber  haben  mit  ihren  ausgedehnten  Herrschaften  voll- 
auf zu  thun ;  die  Doinhenen  pdegen  sich  und  machen  sich 
feit,  und  die  Messstecber,  die  nicht  predigen,  fertifien  blos 
ibre  Messe  ab  und  schlafen  den  ganzin  Tag,  oder  bic  spielen 
«nd  unterhalten  sich  in  Wirthshaiisern ;  die  Mönche  mit  Besitz 
sperren  sich  ab  und  mästen  sich ;  sind  sie  aber  üettelmönche, 
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80  streicfaea  sie  herum  und  suchen  dem  Volk  so  viel  als  mög- 
lich abfttlugeD".  Und  doch  «wollen  sie  mchl,  dasa  man  sie 
strafe** ;  auch  haben  sie  für  alles  Entschuldigungen.  « Veigeb* 
Kch  wirst  du  ihnen  einen  Titel  entgegensetsen;  sie  werden 

ihn  sogleich  durch  andere  Beispiele  und  durch  Gutheissungen 
der  Väter  zu  entkräften  wissen.  Sagt  man,  er  ist  noch  ein 
Knabe:  flugs  weist  man  auf  einen  David,  der  als  Knabe  die 
Aeitcsten  gerichtet  und  verdammt  hat  Sagt  man  ,  er  ist  un- 
gelehrt: auch  von  den  Aposteln  liest  man  nicht»  dass  sie  die 
Schulen  besucht  hätten.  Er  ist  ein  Unweiser:  aber  Gott  hat 
ja  beschlossen,  durch  die  Xhorheit  der  Welt  die  Gtäubigen  in 
retten»  Er  ist  ein  Schlager:  aber  Petrus  hat  auch  das  Schwert 
gesogen.  Er  ist  blöde  und  furchtet  den  Tod:  aber  Jonas  hat 
sich  auch  gefürchtet,  in  den  Niniviten  tu  geben,  Thomas  tu 
den  Indiern.  Er  ist  an  öffentlic  he  Aerater  gebunden :  aber 
Matthäus  ist  von  der  Zollbank  angenommen  worden.  Er  ist 
der  Völlerei  ergeben :  aljcr  der  Herr  selbst  ist  ein  Weinsäufer 
genannt  worden....  Er  ist  mit  Blut  betleckt:  aber  Moses  hat 
auch  einen  Egypter  erschlageD....  Er  hat  die  Kirche  Gottes 
verfolgt:  aber  auch  Paulus  ist  aus  einem  Verfolger  ein  Predi- 
ger des  Evangeliums  geworden.  Es  fehlt  ihm  an  der  (kanoni- 
schen) Wahl:  aber  auch  die  Apostel  smd  den  Völkern  ohne 
deren  Wahl  gesandt  worden....  Er  ist  geiiig:  so  vrird  er  das, 
was  verschwendet  worden,  um  so  eher  wieder  zusammen 
bringen  können  und  das  Zusammengebrachte  nicht  unnutz 
verschwenden....  Um  alles  in  Eins  zusammenzufassen,  ist  er 
zu  allem  untiichtig:...  so  heisst  es,  Gott  ist  noch  jetzt  mäch- 
tig,  aus  Steinen  kindcr  Abrahams  zu  erwecken*  Ueberdem 
darf  es  gar  keinem  Zweifel  unterworfen  sein,  dass  der  bischöf- 
liche Stuhl  Heilige  aufnimmt  wie  Heilige  macht  Soistin 
Saul,  nachdem  er  lum  Könige  gesalbt  war,  der  Geist  Gottes 
gefahren  und  er  hat  geweissagt  und  ist  in  einen  andern  Mann 
verwandelt  worden ;  und  auch  Kaiphas,  der  steh  mit  den  Ju- 
den verschworen  zum  Tode  des  Erlösers,  hat  doch,  weil  er 
Hoherpriester  des  Jahres  war,  geweissagt,  zum  Beweis,  dass 
er  die  Gnade  der  Prophetie,  deren  er  persönlich  so  unwert h 
war,  von  Amts  wegen  erhalten  habe**.  Das  seien  die  geläu- 
figen Entschuldigungen. 
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II.  weissagt  aber  auch  (in  seiner  Postille  und  andern  sei- 
ner spätem  Schriften)  über  diese  gewissenlose  Hierarchie,  die 
überall  nur  das  Ihrige  suche  und  sich  nicht  bessern  lasse,  ein 
$m%eri€ht  Gottes,  wie  es  ehedem  den  jüdischen  Priestern, 
die  SOS  selbsttachtagen  and  materiellen  Gründen  Christus  Yer- 
folgt  und  getödtet  hatten,  ergangen  sei.  » Wovor  diese  sich 
daoials  fürchteten,  dass  sie  nimlich  um  ihre  Güter  kamen, 
das  kam  später  über  ;  sie  verloren  alles  and  damit  auch 
ihrer  Seelen  Seligkeit.  Dasselbige  Gericht  wartet  aui  h  auf  die 
unwürdigen  Priester  des  neiK  n  Testam» uts —  Es  wird  k(uu- 
men  über  sie  tier  König  und  Bischol  Chri.sUis  mit  der  Geissei 
ond  wird  sie  daraus  treiben  und  sprechen :  mein  Haus  ist  ein 
Bethaus;  ihr  aber  habt  eine  Mördergrube  daraus  gemacht,  da 
ihr  darin  Simonie  treibet,  dem  Mammon  dienet,  schlechte 
Reden  führet,  alle  Zucht  mit  Füssen  tretet  und  mitunter  auch 
hneL  Und  er  wird  sie  mit  emer  schrecklichem  Geiuel  ans- 
Ireihen  als  weiland  der  Jcnien  Priester*.... 

Lebrigens  war  es  sich  II.  wohl  bewusst,  und  schon  vom 
Anfanfi^e  an:  so  sprechen  (wie  wir  ihn  bis  jetzt  haben  reden 
h  ren)  sei  nicht  ohne  Gefahr.  ,  Wer  ist  unter  uns  (sagt  er  in 
einer  STnodalpredigt  vor  1407),  der  sich  getraut  nach  den 
Worten  des  Apostels  (2.  Tim.  4,  1 )  zu  strafen  und  die  Uebel- 
thäter  aliesammt  in  aller  Geduld  und  nach  der  wahren  Lehre 
iesn  Christi  inreehtinweisen  ?  In  der  That,  wenn  ich  mit  dem 
Elleser  (Lnk.  11,  52)  spräche;  wehe  euch,  ihr  Schriflge- 
lehrten,  die  ihr  die  Schlüssel  der  Erkenntniss  habt,  aber  selbst 
sieht  hineingeht  und  die,  so  hineinwollen,  daran  hindert,  so 
werde  ich  vielleicht  wenn  nich  t  jetzt  doch  später  hören 
tnusfen:  Magister,  mit  diesen  Worten  schimiht  st  du  uns;... 
oder  wenn  ich  spräche:  wehe  euch,  ihr  Schriftgelehrtcn  und 
Heuchler,  die  ihr  den  ühcrtuncbten  Gräbern  gleichet  u.  s.  w. 
(Matth.  23,  27-28),  so  wird  mich  vielleicht  für  solche 
Eede  dieselbe  Strafe  treffen,  die  dem  Erlöser  ge- 
worden ist,  wie  geschrieben  ist  Luk.  11,  d3-54*. 

In  d(Br  That  dwse  Art,  wie  er  die  Geistlichkeit  in  Öffent- 
icher  Predigt  gestraft  hat,  ist  ihm  spater  in  Konstant  schwer 
•■gerechnet  worden ;  aber  auch  schon  viel  früher.  Kr  hat  sich 
in  seinen  Predigten  öfters  hiegegen  vertheidigt;  er  hat  auch 
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darüber  eio  besonderes  Scbriftcheii  «über  dieBestrafang 
des  Klerus  in  öffentlicher  Predig!"  zu  seiner  Reeht- 

ferligung  geschrieben.  Er  stellt  da  als  Frage  auf:  ^ob  es  in 
der  Predigt  des  Evaneoliums  erlaubt  sei,  vor  dem  Klerus  und 
dem  gemeinen  Volke  die  Schlerhli^keit  des  Klerus  in  Liebe 
zu  bestrafen ,  seine  üeuchelei  aufzudecken  und  gegen  seine 
o^fenbaren  Laster  zu  predigen"  (vergl  Matthias  S.  69).  Die 
Kontroverse  ist  nicht  ohne  Interesse.  iBelbst  Loiifer,  Maho- 
med,  der  Antichrist  (lasst  H.  die  Kleriker  spreefaen)  bill^ten 
so  Etwas  ntcbt  an  den  Ihrigen;  wie  viel  weniger  abo  Gbristos*  T 
Vielmehr  ebendarum,  erwiedertH.,  weil  es  jene  nicht  wollen» 
müsse  es  Christus  wollen.  Aber  so  predigen  heisse:  »seinen 
Mund  gcgLii  den  Himmel  erheben"  (Ps.  73,  9).  Den  Mund 
gegen  den  Himmel  erbeben  hei«se  vielmehr:  „wider  Gott  re* 
den";  da  nun  aber  «Jeder,  der  wider  die  Wahrheit  redet, 
wider  Gott  redet,  der  die  erste  Wahrheit  ist,  so  erhebt  der 
seinen  Mund  gegen  den  Himmel»  der  die  Wahrheit  öflentlicb 
au  predigen  verbieten  möchte'.  So  predigen  sei  aber:  „dem 
Klerus  die  Ebre  abschneiden  und  ibn  beschämen  **«  DieJSbr* 
abschneidang  sei  rielmehr  „ein  gebassiges  Thun  zum  Uebel 
der  Nebenmenschen';  Zurechtweisung  in  Liebe  jedoch  wolle 
„im  Nebenmenschen  alles  Ueble  ausfegen",  auch  beschämen 
sei  „iu\  und  für  sich  keia  Feliler  oder  Uebel"  ,  sogar  ^gut  und 
heilsam',  so  wie  auch  „sich  beschämen  lassen ;  somit  ^mur- 
ret der  böse  Klerus,  der  wider  denjenigen  murret,  welcher 
seme  Schlechtigkeit  bekämpft,  gegen  seinen  Arzt,  der  ihn 
heilen  will,  und  schlagt  gegen  die  Gnade  des  heiligen  Geistes 
ans«  die  ihn  vom  Bösen  abziehen  mochte'*.  So  predigen  heisse 
auch  ff  das  Volk  ärgern*.  Vielmehr:  «das  Volk  besaem«  es 
von  den  wirklichen  Aergemissen  des  Klerus  absieben,  data  es 
ihm  nicht  folge  ^,  es  ^zur  Fürbitte  für  den  Klerus  erwecken 
und  zum  schmerzlichen  Mitgefühl,  dass  er  so  olTen  durch  seine 
Sitte  das  Gesetz  Christi  untergrabe".  (Von  solchen  Fürbitten 
für  Papst,  Kaiser,  Prälaten  u.  s.  w.  linden  sich  in  Hussens 
Predigten,  aus  späterer  Zeit  noch,  Beispiele).  So  predigen 
heisse  dann:  «den  Klerus  dem  Volke  verhasst  machen".  Ob 
denn  aber  der  schlechte  Klerus  Gott  nicht  «ein  Gegenstand 
des  Hasies  sei  und  er  folglich  am  sdner  Sohlechtigkeii  willen 
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es  auch  dem  Volke  sein  solle"?  Mit  diesem  ..heiligen  und 
uilllommenen  Hass"  habe  auch  Cliiistns,  der  beste  Prediger, 
die  Schi  illgelelirtpn,  Priester  und  Pharisäer  gehasst ;  und  ^mit 
diesem  Hasse,  aber  lange  nicht  so  vollkommen  als  Christus, 
hasse  auch  ich  den  schlechten  Kt«  rns,  und  mk  ihn  hassend, 
glaube  ich  ihn  recht  zu  lieben,  denn  ich  hasse  seine  Schlech- 
ligMt  und  liebe  seine  GesuDdheit  und  wünsche,  dass  das 
pme  Volk  ihn  und  Aiich  gam  besonders  so  hassen  möge". 
So  predigen  hetsse  ferner:  „den  weltlichen  Arm  sor  Eintie- 
Imog  der  leitiichen  Güter  der  Geistlichkeit  reizen".  Aoeh 
das  sei  nicht  wahr;  wiewohl  es  „allerdings  der  1  all  sein  kann, 
dass  Einer  verdienstlich  prediget,  es  sollten  die  zeitlichen  Gü- 
ter von  einer  entartrten  kirche  durch  den  weltlichen  Arm 
onter  Autorität  der  kirche  eingezogen  werden  (s.  u.)".  Aber 
es  beisse  doch:  „den  Göttern  sollst  du  nicht  iluchen*'  (Exod. 
i^i  28),  und  die  Geistlichen  seien  .die  Götter  der  Laien**; 
wer  endlich  die  Sünde  seines  Vorgesetzten  offenbare*,  sei  so 
verwerflich  wie  »Ghamt  welcher  (Gen.  9)  die  Scham  seines 
Vaters  nicht  verdeckt  habe**.  Götter,  erwiedert  H.»  das  gebe 
er  IQ,  nenne  die  Schrift  wohl  auch  Geistliche,  aber  nur  die 
gaten;  was  aber  das  Beispiel  des  Cham  betreffe,  so  „wäre 
allerdings  Jeder,  der  in  der  Predigt  eine  verborgene  Sinide 
eines  Klerikers  oder  eines  Laien  hohnlachend  verrathen  wollte, 
eben  so  verantwortlich  wie  Cham** ;  aber  ein  Anderes  sei :  »der 
Sunde  steuern  wollen".  t 

H.  beweist  übrigens  nun  auch  positif,  dass  es  »einem 
Diener  Gottes  erlaubt  sei,  wider  die  Schlechtigkeit  eines  Klerus 
a  predigen  * ,  besonders » derer,  welche  der  evangelischen  Wahr- 
kiit  hirtnackig  widerstehen".  Christus  selbst  habe  wollen  ^ ge- 
straft sein  w  dem  Volke  durch  einen  jeden  aus  dem  Volke,  so- 
fern man  etwas  Stiafwiirdii^o«,  an  ihm  lande"  (Juli.  8,  40);  da 
DUO  aber  kei[]  (ici>tl!(  her  .,  iiiis(  lujidiger,  besser  oder  grösser 
als  Er  sei,  so  müsse  er  nach  Christi  Beispiele  sich  auch  in  De- 
mutb  strafen  lassen  wollen".  Er  selbst  habe  auch  den  Klerus 
-  for  dem  Volke  hart  gestraft  (Job.  8,  15;  19;  23;  44);  nun 
•ist  erlaubt,  das  Evangelium  Christi  vor  dem  Volke  xu  predi- 
8^  Uftd  das  scbliesst  somit  ein,  die  Schlechtigkeit  des  Klerus 
m  stnfeD";  auch  «hat  Christos,  indem  er  die  Heuchelei 
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der  Kleriker  aufdeclvle,  uns  damit  ein  Beispiel  hinterlassen, 
dass  auch  wir  so  thun  sollen  ';  und  zwar  ^predigte  der  Herr 
Jesus  im  Hebräischen,  wie  es  damaU  vom  Volke  gesprochen 
wurde,  wider  die  Scblechlrgkrit  der  Priester;  also  darf  man 
aus  reiner  Liebe  auch  so  im  Böhmischen  oder  Deutschen 
predigen".  Aehnlicb  , befahl  Panlus  alle  Sunder  zu  strafen'* 
(2.  Tim.  4t  2;  1.  Tim  5, 20);  ebenso  hatten  »die  Propheten 
gegen  den  RIeriis  geprediget'';  auch  besage  die  ^Konslita'- 
tion"*  der  Kirche  selbst,  .dass  Niemand  die  Messe  eines  Prie- 
sters hören  solle,  von  dem  er  wisse,  dass  er  eine  Konkuhine 
habe**;  es  sei  also  „nach  diesem  Geseti  erlaubt,  die  Unzucht 
eines  Klerikers  öffentlich  vor  dem  Volke  zu  bekämpfen''. 
Wenn  femer  ,ein  lÜerus  einem  andern  öffentlich  und  ganz 
besonders  in  seinen  Appellationen  offenbare  Verbrechen  auf- 
bürdet, wenn  diess  erlaubt  ist,  was  doch,  wie  ich  erachte, 
ans  Geiz,  Hoehmuth,  Hass  geschieht,  so  moss  es  ohne  allen 
Vergleich  mehr  erlaubt  sein,  im  Interesse  der  Reformation 
des  Kleras  öffentlich  dessen  Laster  zu  bekämpfen**.  Nach 
allem  diesem  stehe  es  somit  fest,  dass»  wenn  ein  Geistlicher 
„unerlaubt"  lebe,  er  .auf  gaii/  crlauhte  Weise  von  den  Recht- 
schaffenen als  ein  Vcikehi  ter  bekiim]irt  werden  dürfe ;  von 
dem  aber,  der  dem  offenbaren  Laster  nicht  in  den  Weg  trete, 
dürfe  man  wohl  sagen,  er  mache  sich  »durch  sein  Stillschwet* 
gen  zum  Theilnehmer  und  zum  geheimen  Genossen  des  sün- 
digenden Klerikers* .  Und  „ineder  That  ein  solches  Stillschwei* 
gen  ?errath  ofl  die  geheime  Verwandtschaft,  Ueppigkeit  oder 
Habsucht  desselben";  wie  denn  «Gott  diese  Strafe  dem  Sün- 
der noch  zugeordnet  hat,  dass  er  nicht  wagt,  Andere  in  der 
Sünde  zu  bestrafen,  an  welcher,  wie  er  weiss,  seine  eigene 
Seele  krank  ist".  Uebrigens  „ aller  Kl eru ,  der  nffenhar  sün- 
digt, predigt  wider  sich  selbst  schon  wirksam  durch  dieThat, 
da  die  offenbaren  Werke  den  Menschen  besser  zeigen,  wess 
Geistes  Kind  er  ist  als  die  blossen  Worte \ 

Als  den  „Nutzen*  solcher  Bestrafung  bezeichnet  H«;  dass 
»die  schlechten  Geistlichen  dadurch  beschämt  von  dem  Bösen 
ablenken  und  den  Namen  des  Herrn  Jeso  suchen*;  dass  «die 
Wihrde  der  guten  Geistlichen  dadurch^  um  so  mehr  an  den 
Tag  trete,  da  Entgegengesetztes  neben  einander  gcäleill  heller 
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in  die  Augen  springe" ;  dass  „die  guten  Geistlichen  dadurch 
dem  Volke  nur  um  so  lieber,  die  schlechten  um  so  verächt- 
licher und  um  so  mehr  von  ihm  gemieden  werden"  ;  dass  da- 
»  durch  „die  Entschuldigungen  und  Ausreden  der  sündigenden 
Liieii*  abgescbnitteD  werden,  welche  sagea:  »die  Priester 
predigen  wohl  gegen  unsere  Unzucht  und  unsere  Laster ,  aber 
fOQ  den  ihrigen  sagen  sie  nichts,  also  ist  es  entweder  keine 
Siiide,  oder  sie  wollen  das  Privilegiuni  haben";  oder:  «sie 
tehea  den  Splitter  in  unserm  Auge,  aber  den  Balken  in  dem 
ihrigen  nicht";  oder:  ,was  strafst  du  mich,  thon  nicht  das- 
selbe auch  die  Priester?  warum  strafsl  du  sie  nicht?  ist  es 
ihnen  etwa  keine  Sünde"?  oder:  .wenn  man  das  au  den 
Prle^to^n  sieht,  warum  soliten  denn  wir's  nicht  Ihun?  Ist  es 
bei  ihoen  keine  Sünde,  dann  um  so  viel  weniger  bei  uns,  da 
iie durchgängig  heiliger  sein  sollten".  Ein  weiterer  „Nutzen" 
sei,  „  dass,  wenn  das  Volk  einem  schlechten  Prälaten  nun  auch 
in  eilaobten  und  rechtmassigen  Dingen*  nicht  mehr  gebor- 
dien  wollterder  Prediger  ihm  die  Worte  Matth.  23,  2  and 
l.Petr.3,  18  ninifen  durie;  das»  «die  Scholaren,  die  sum 
Priesterthum  befördert  werden  wollen,  wenn  sie  dergleichen 
Bestr.nfunjren  hören,  sich  furchten,  unwürdig  zu  solch*  einem 
Amte  zu  treten";  dass  endlich  , der  Prediger  selbst,  welcher 
in  Liebe  gegen  die  Sünden  des  Klerus  predige,  dadurch  die 
Seligkeit  verdiene,  und  der  Klerus  selbst,  durch  die  Predigt 
bekehrt,  schliesslich  gerettet,  oder,  wenn  er  sich  nicht  mehr 
wolle  bekehren  lassen,  durch  solche  Predigt  schon  jetst  von  der 
Pein  derVerdammniss  geplagt  werde*.  Uebrigens  mijsse,  setit 
B.  stets  ?oraas,  solche  Brätrafong  geschehen  «in  Nachfolgung 
Christi,  ans  liebe  lo  ihm  and  seinem  Gesetse,  am  d^s  Heils 
4n  Klerus  willen,  zum  Lobe  Gottes  und  wegen  des  Verdien- 
stes der  Seligkeit",  woraus  » folge,  dass  Niemand  aus  Hass 
oder  um  des  Gewinns  oder  des  Rufs  willen  so  predigen  dürfe, 
dass  der  Prediger,  welcher  wissentlich  im  Stande  der  Tod- 
sünde sich  befinde,  nicht  aus  Liebe  predige,  weil  er  so  dem 
Hmn  Jesum  im  Wandel  nicht  nachfolge;  dass  ein  solcher  ge- 
gen sich  selbst  predige  and  den  Strick  an  seinen  eigenen  Hals 
l?ge,  an  dem  er  aafgehSngt  werden  soll;  dassNiemand^geschickt 
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sei ,  80  zu  predigen ,  wenn  er  nic^t  darch  die  liebe  lon  oben 

erleuchtet  sei". 

Wir  haben  H.  weilläufig  abgehört.  Was  er  sagt,  gibt 
uns  nicht  blos  ein  Bild  von  den  Zuständen  der  Itöliinischen 
Geistlichkeit  dauialigcr  Zeit,  soadcrn  auch  einco  Begriti  voa 
der  Nothwendigkeit  einer  sittlich-religiösen  Reformation  der* 
selben;  zugleich  zeigt  es  uns  die  edlen  Intentionen  und  den 
eTangelischen  Geist,  in  dem  H.  seine  Polemik  und  die  Be- 
rechtigung dasn  auCTasst,  und  wie  er  ferne  war  ? on  einer  wobU 
feilen,  leidenichafUicfaen,  persönlichen,  demagogischen  Oppo- 
sition. Eben  dieses  unnachsichtig  strenge,  weil  auf  so  gutem 
Grunde  ruhende  AuiUelen  lässt  uns  aber  auch  mehr  als  alles 
den  Neid  und  Hass  der  Geisliichkeit  begreifen,  die  sich  immer 
gewaltiger  aegen  ihn  erhob. 

Im  Oktober  des  Jahres  1409,  wie  schon  oben  bemerkt, 
erneuerten  die  Prager  Pfarrer  ihre  Klagen  gegen  Hus  beim 
Erzhischof.  Gerade  jetzt  mochten  sie  einen  empfänglichem 
Boden  als  im  Jahr  1408  Yoraussetten,  da  der  Bruch  iwiscIieB 
Ru8  und  Zbynek  seitdem  vollständig  war  in  Folge  der  Aner- 
kennung, des  Fisaner  Konnb  und  dessen  Papstes  Alexander  V. 
Wir  kennen  den  Inhalt  der  eingereichten  Klagesebrift.  Hos 
habe  sich  geäussert:  kuia  Priester  in  Todsünde  könne  den 
Leil)  Christi  wahrhaft  konsekriren  und  die  andern  Sakramente 
reichen;  Keiner  sei  exivornmunizirt  als  wen  Gott  exkommuiii- 
zire;  WyklifTe  sei  ein  katholischer  Christ;  H.  habe  sich  ferner 
dagegen  ausgesprochen,  dass  wegen Nepomuks  Ertränkung  das 
Interdikt  hätte  sollen  verhangt  werden  über  das  Land  — 
Punkte,  auf  die  wir  onten  (1414)  tttruckkommen  werden. 
Dagegen  treten  hier  folgende  Beschwerden  der  Gebtlichkeil 
karakteristisch  hervor;  „genannter  M.  Hns  hat,  auch  nachdem 
es  ihm  verboten  ward ,  nicht  aufgebort,  bort  auch  nicht  auf, 
in  anstössiger,  irriger,  übertriebener  Weise  gegen  die  Kleri- 
ker zu  predigen,  das  Volk  ijegen  sie  aufzureizen,  ihren  Ruf  zu 
untergraben  und  ihre  Unleriicbenrn  vtnii  (ieliorsam  abzulie- 
ben, so  da  Sä  das  Volk  Jetzt  zu  ihm  läuft,  wo  es  doch 
sollte  in  seinen  Gemeinden  (Kirchen)  bleiben  und  sich 
da  im  Gesets  Gottes  und  dem  Gehorsam  gegen  seine  Vorgeseti- 
ten  unterweise  lassen".  Insbesondere  habe  er  sich  nnichtge- 
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fcUmt,  aaf  der  Kamel  ni  predigen  imd  zu  sagen :  wer  Etwas 

veriange  für  die  Zudionung  der  Sakramente,  (ohne  dabei  zu 
unterscheiden,  ob  vor  oder  nach  derselben,  s.  S.  150),  sei 
em  llnretiker".  Und  so  „ iiiianiire ,  injurire ,  beeinträchtif^p''  er 
durch  seine  irrige  Predigt  die  Plarrer;  so  wolle  er  neine  lob- 
bebe  Gewohnheit  gegen  die  Kirche,  die  durch  den  frommen 
Eifer  der  Gtäubigen  eingeführt  §ei  (Opfer  und  Gaben)",  als  hä- 
nÜBch  «luiter  dem  Vorwand  kanonischer  Frömmigkeit"  mn- 
lÜRen;  denn  allerdings  sollen  »schlechte  Erpressungen"  ver- 
boten, aller  «fromme  Gewohnheiten*  beibehalten  und  beob- 
achtet werden,  womit  doch  wohl  die  Verordnung  bestehe, 
«dajs  die  kirchlichen  Sakramente  frei  zugedient  werden".  Es 
möge  daher  der  „Bischof  des  Orts",  „nach  Erluhung  der 
Wahrheit",  gej^en  Solche  cinschreiicn,  „die  eine  löbli(  lic  Ge- 
wohnheit umstiirzen  wollen'',  denn  das  sei  » notorisch,  dass 
H.  auf  der  Synode  (vom  Jahr  1 407  ?  vergl.  oben)  sich  nicht 
eatUödet  habe»  in  seiner  Predigt  schlechthin  alle  die  Uäreti- 
ber  zu  nennen,  welche  für  die  Zodienung  der  Sakramente  Et- 
was (Geld)  fordern;  ohne  dabei  einen  Unterschied  zu  machen". 

Der  Erzbischof  trug  die  Untersuchung  dieser  Klagen  sei- 
nem Inquisitor,  dem  Professor  der  Theologie  Mag.  Mauritius 
Bwacka  (S.  143),  auf.  Vor  demselben  sollte  H.,  dem  die 
Klageartikol  eingehändigt  wurden,  eidlich  durch  ja  oder  nein: 
ndas  glaube  ich"  oder  ..das  p:laube  ich  nicht"  antworten.  Zu- 
gleich sollte  er  ^sich  darüber  ausweisen,  auf  welche  Voiimacht 
bin  in  der  Betlehemskapelle  Gottesdienst  gehalten  werde«  in 
welcher  er  einem  fremden,  nicht  seinem  eigenen  Volke  pre- 
^e*.  Wie  weit  H«  sich  dieser  über  ihn  verhängten  Unter- 
MKhong  unterzogen ,  wissen  whr  nicht ;  er  mag  sich  wohl  schrifl- 
Keh  verantwortet  haben;  in  welcher  Weise,  mögen  wir  aus 
wen  Randglossen  entnehmen,  die  sich  den  Rlagepunkten  (vom 
Jahr  1414)  angefügt  linden.  Auf  jene  Klage,  z.  B.  er  habe 
auf  der  Synode  Irriges  geprediget  (betreffend  Simonie^  be- 
merkt er  hier:  ^Wenn  ich  auf  der  Synode  etwas  Irn^^es  ge- 
prcdiget  habe,  warum  bat  der  Doktor  Adam,  damals  Vikar 
im  Geistlichen,  unmittelbar  darauf  eine  Ermahnung  (an  die 
iiciiÜiGhen)  gerichtet»  in  der  er  meine  Fredigt  durchweg  lobte? 
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Aaeh  habe  ieh  die  Predigt  dem  Hemi  Zbynek,  danab  Bn- 

btscbof,  gegeben,  der  sie  auch  mit  angehört  und  mir  nie  ein 
Wort  darüber  gesagt,  hat,  so  wenig  als  seine  Oilizialen  oder 
einer  der  Prälaten".  Was  Betlehem  betreffe,  so  sagt  er  da: 
die  „Errichtung"  der  Kapelle  Bellehcm  bezeuize  der  Brief 
des  firzbischofs  Johann  (ä.  1 1  ö) ,  der  den  Gruadstem  gelegt» 
der  Brief  des  Herrn  Königs  und  das  Privilegiam  Papst  Gre< 
gors**.  „Ich  aber  bin  durch  die  Autorität  Gottes  und  des  Erzbi- 
achofs  berufen  und  bestätigt  worden  lur  Predigt  des  Wortei 
Gottes  und  habe  demgemass  in  dieser  Kapelle  gepredigt.  Ue-> 
brigens  ist  Niemand  verbunden,  dass  er  das  Wort  Gottes  nur 
in  setner  Pfarrkirche  höre,  denn  dann  dürften  die  Mönche 
und  Belttiibnider  auch  nicht  predigen  noch  Pfarrer  oder  ihre 
Vikare  fremde  Pfarrgenossen  zum  liören  des  Wortes  Gottes 
lulasscn".  In  der  That,  nichts  war  leichter  für  H. ,  als  das 
gute  iicclit  der  Kapelle  und  seiner  eigenen  Anstellung  an  der- 
selben nachzuweisen,  und  nichts  leichtfertiger,  als  dasselbe, 
welches  bischöfliche,  königliche  und  päpstliche  Briefe  für  sich 
hatte,  in  Frage  stellen  tu  wollen  oder  gar  su  bestreiten.  Aber 
die  Eifersucht  der  Geistlichen,  die  an  den  eigentlichen  «Stadt- 
pfarrkirchen*  angestellt  waren,  gegen  diese  „ Kapelle die 
bereits  alle  Stadtpfarrkirchen  an  W^irkung  und  Einfluss  in 
Schatten  stellte,  und  sogen  H.  insbesondere,  der  diese  Kapelle 
zu  dem  gemachl,  vsas  sie  nun  war,  trieb  zur  Ergreifung  al- 
ler Mittel,  die  den  Fortbestand  Botlehcms  in  Frage  stellen 
konnten.  Nichts  Geringeres  war  freilich  damit  beabsichtigt,  als 
mit  Einem  Male  Hussens  Einfloss  auf  das  V  olk  zu  brechen  und 
die  Fortsetzung  seiner  refonttatorisch*voJksthüailiche&  Predigt 
unmöglich  tu  machen. 

In  ahnlicher  Weise  hatte  die  akademische  Gegenpartei 
Hussens  —  es  heisst  die  Doktoren  Georg  von  Bora,  Andreas 
von  Brod,  Elias  und  der  Kanonikus  Adam  von  Nezelic  — 
schon  längere  Zeit  einen  Plan  im  Wurfe,  ihren  Gegner  auch 
nach  seiner  akademisch-wissenschaftlirli-rclorüiatorischen  Tha- 
tigkeit,  die  im  Wyklillismus  ihren  llerzpunkt  halte,  der  trotz 
aller  akademischen  Verbote  an  der  Universität  doch  immer 
tiefere  Wunehi  schlug,  lu  treffen.  Sie  riethen  dem  Enbischoi; 
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km  bcffmdm  Anfoft»  von  Brod  das  Gewiuen  gescbirfl  lu 
haben  scheint«  Auslieferung  aller  Wy kli f f'schen 
S c hl  1  i  l e II  auzubefehlen. 


Hussens  Leben:  zweiter  Theil. 

{?0D  dem  völligen  Bruch  Husseus  iui(  der  Hierarchie  bis  zum  Konzil 
von  KonfUn  (tob  1409  bis  i414w) 


1.  Dio  pHpstliche  iiulie  ;  der  crzbischoflicho  Erhisn  \  •  rhrennmig 
der  \V  sehen  Schriften  ;  Verhol  des  Predigeus  in  }v;njellen  ;  der 
erzb»sciiuili("he  Bannspruch  über  Ihi» ,  der  Prozess  vor  der 
päpstlicheu  Kurie ,  da?»  erzbischüniche  Interdikt  über  Prag. 

Der  Erzbiscbof  ist  ganz  auf  die  Klage  der  Präger  Geist« 
liehkeit  wie  der  «kaderaischen  Gegenpartei  Hussens  eingegan- 
Sen.  Mit  einem  M acbtsprach  verbot  er  das  Predigen  in  Ka- 
peUen,  befahl  er  Auslieferung  der  Wykliffschen  Schriften. 

Hos  und  seine  Freunde  legten  sofort  Appellation  an  Ale- 
xander V.  ein.  Sie  mochten  hofTen,  um  so  eher  Gehör  beim 
Papst  zu  (Inden,  als  doch  eigentlich  die  Anerkennung  seiner 
Wahl  es  gewesen  war,  die  den  jüngsten  Bruch  mit  Zbynek 
herbeigeführt  hatte.  Insoweit  standen  die  Sachen  gut.  Der 
Erzbiscbof  ward  im  Auftrage  des  päpsthchen  Stuhls  durch  den 
Doktor  Crumhart  von  Westerholz,  Dekan  zu  S.  Andreas  in 
Köln,  päpstlichen  Auditor,  am  (auf  den?)  8.  Dezember  1400 
Bich  Rom  geladen,  uro  sich  da  auf  die  Klagen  des  Hus  zu 
verantworten;  inzwischen  sollten  alle  gegen  den  letztem  ge- 
troffenen Maassregeln  wirkungslos  und  ungültig  sein.  Aber 
Zbynek,  der  schon  früher,  am  2.  September,  für  gut  gefunden 
halte,  Gregor  XII.  zu  verlassen  und  Alexander  V.  anzuerken- 
ncn,  drang  doch  durch.  Ein  gewonnener  Erzbiscbof  war  dt  in 
Papste  zuletzt  doch  mehr  wcrth,  als  ein  einfarfuT  Prolissor 
ttod  Prediger.  Ueberdem  war  er  in  der  That  auch  gar  nicht 

feür.  Kiiefcit.  II.  4.  (swcite  IIIUI«.)  12 


müssig.  Er  wandle  sich  «mit  allem  Eifer''  an  den  Papst,  «mehl 
zwar  öffentlich",  sondero  »heimlich";  er  sparte  aach  das 
Geld  nicht,  auch  nicht  die  dankeisten  Farben  in  der  Darstel- 
lung der  Zustände.  Durch  seine  Bolen,  den  Franziskaner  Ja- 
roslaw,  Titularbischof  von  Sarepta,  und  den  Kanonikus  Jinoch, 
meldete  er  dem  Papste,  „wie  im  Köuigreielie  Böbnicn  und 
insond«rs  in  Prag,  auch  im  Markgrafthum  Mähren  Irrlehren 
aus  den  Büchern  Wykliffe*s  und  aus  Predigten  in  Kapellen 
aufschössen  und  Abhülfe  dringend  verlangten  ^ .  Auf  diess  hin 
kassirte  der  Papst,  «ohne  Vorwissen  der  Proknrataren  des 
Hos  in  Rom"  und  ohne  diesen,  der  sich  deshalb  bitter  be- 
schwerte, weiter  angehört  sn  haben,  am  20«  Deiember  alle  ge- 
gen den  Erzbischof  anhangig  gemachten  Proiesse  (Proieduren) 
und  bevollmächtigte  den  letztern, unterZuziehung  von  vier  Dok- 
toren der  Theologie  und  zwei  Doktoren  der  Rechte  alle  Kr  tzc- 
reien  und  Irrlhiuner  in  seiner  Dtdzese  auszurotten,  die  Ver- 
breitung \V\ kliflTscher  Lehrsätze  unter  Strafe  des  Bannes  zu 
verbieten,  die  Schriften  W*s  sich  ausliefem  zu  lassen,  und  das 
Predigen  ausser  den  Kollegiat-,  Pfarr-  und  Klosterkirchen 
an  keinem  andern  wie  immer  privilegirten  Orte  so  gestatten*. 
Diese  Bulle,  das  einfache  Echo  der  ?onPrag  ans  eingegebeneD 
Klagen,  entsprach  im  Tollsten Maasse  den  Wünschen  Zbyneks, 
der,  was  er  aus  sich  selbst  nicht  hatte  durchsetzen  können, 
nun  durch  päpstliche  Autorisaliou  durchzusetzen  hollte.  Aber 
von  dem  Erlass  der  Bulle  bis  zu  ihrer  AustTihrung  und  von 
ihrer  tlieilv^eisen  Vollziehung  bis  zu  ihrer  \ollen  Wirkung, 
welch'  ein  weiter  Weg  war  noch  I  Und  wie  hat  ein  Schritt 
dann  den  andern  nach  sich  gezogen  1  Wie  ist  man  beiderseits 
immer  tiefer  hineingekommen ! 

Erst  am  9.  März  1410  wurde  die  Bulle  in  Prag  pobliiirt 
Sie  erregte  ungehenres  Aufsehen;  statt  indess  Eindruck  m 
machen,  wie  der  Enbischof  gehofft,  trug  sie  diesem  äe  bitter^ 
Sten  Vorwürfe  ein,  indem  man  ihm  nicht  mit  Unrecht  vor- 
warf, sie  provozirt  und  ..durch  solche  Lügen  von  Ketzerei", 
die  mit  seinen  If  ulicrn  Erklärungen  in  lautem  \N  idorsprucb 
*5tiinden,  .  Böhmen  infarairl  zu  haben".  Bereits  stand  ein  gut 
Theil  der  Nation  zu  Hussens  Sache  und  Person.  Man  nannte 
die  Bulle  sogar  »erschlichen",  « erkauft auch  H.  sprach  in 
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diesem  Sinne,  wie  cknu  allerdings  das  Verfahren  des  Papstes 
in  diesem  I'roxess  nicht  geeitjm  t  war,  dem  Erlasse  als  einem 
nach  (Jen  I'onneii  des  Hoc  liti^s  ergangenen  Achtung  711  ver- 
sehafl'en.  ücsonders  leb  hal  t  ging  es  in  der  Betlebemskapelle 
ku,  Hus  brachte  die  BuUe  auf  der  Kanzel  zur  Sprache:  Böh- 
men, stehe  darin,  sei  angesteckt  von  Ketzerei;  »ich  sage  aber 
ttd  danke  Gott,  den  ich  keine  ketiemchen  Böhmen  weiss, 
wenn  anders  ein  Ketser  ein  soleher  ist,  der  harl* 
aiekig  einen  mit  der  heil.  Schrift  streitenden  Irr- 
thum  vertheidigt**.  Das  Volk  aber  rief:  „sie  lügen,  "sie 
lögen  (nämiicb  die  Prälaten^,  die  uns  angeklagt  und  die 
Bulle  sich  zu  versi  liall*  n  gewus>t  haben".  H.  appeiiirte  solort 
von  dem  schlecht  unterrichleien  Papst  an  den  besser  zu  unter- 
ricbteodeo;  —  ein  „nach  den  Verhältnissen  jener  Zeit  mög- 
liebes  Rochtsmittel,  um  bei  aller  Ehrerbietung  gegen  die  rö- 
laiiche  Kirche  den  Gehorsam  versagen  zu  können*. 

Doreh  alles  die»  Hess  sich  jedoch  Zbjnek  nicht  irre 
nudien;  die  antihnssiiehe  Partei,  in  deren  Händen  er  sich 
Dim  befand  nnd  die  ihn  seit  1408  leitete  und  immer  mehr 
beherrschte,  drängte  zur  Entscheidung.  Er  selbst,  der  dafür 
hielt,  es  w  ne  s nist  um  seine  Autorität  geschehen,  bestand 
auf  der  Vollziehung  der  Bulle. 

Dem  Befehl  der  Auslieferung  der  Schriften  W  s  zum  Be- 
hut  der  Prüfung  und  Untersuchung  leistete  übrigens  Uns 
Folge.  Er  überbrachte  selbst  einige  Schriften  W's  (alle  doch 
wohl  nicht;  wenigstens  hat  er  in  Konatans  vor  seinem  Tode 
•och  einige  seiner  «Wjkliffe*  dem  Peler  MIadenowic  ver- 
BMcht)  dem  Enbischof  mit  der  Bitte,  sie  sn  prüfen,  und  die 
Irrthomer,  die  er  darin  finden  w'ärde,  ihm  anzugeben  —  in  der 
vollen  Ueberzeugung,  dass  keine  „Ketzereien"  darin  seien, 
nelleicht  am  Ii  mit  einem  irojuschen  Anliaucli,  denn  der  unge- 
lehrte  Er/biMhol  war  allerdings  nicht  der  Mann,  W'sche 
Schnlten  zu  verstehen  oder  zu  prüfen.  Mit  Ausnahme  einiger 
wenigen  Magister  und  Scholaren  gehorchten  auch  die  übrigen 
CnIvtTsitätsverwandten  dem  Erlass.  Im  Ganzen  wurden  über 
200  Bände,  snm  Theil  prachtvolle  Exemplare,  anfs  kost- 
bttile  mit  grossem  Kostenaufwand  eingebunden,  eingeliefert. 
Man  kann  sich  nicht  genug  über  diese  gn>m  Zahl  verwua- 
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dem«  tumal  wenn  wir  berucksicbtigeo,  daBS  lange  nicirt  alle 
von  AUeo  eingeliefert  wurden;  aoch  dasadamale,  wo  dieBaeb- 
dnickerkanst  noch  nicht  erfunden  war,  die  Boeber  selteiier 

uihI  küstban  r  w;u  cn.  Wahrlich  einen  augenscheinlichem  Be- 
weis für  den  an  der  Universität  trotz  aller  Verordnungen  und 
Verbote  heri sehenden  Wykliffismuü  kann  es  wolil  kaum  geben. 

Die  Untersuchung  der  vom  Hrzbischof  gebildeten  Kom- 
mission der  sechs  Doktoren,  wahrscheinlich  derselben ,  die  ihm 
zu  allererst  den  Gedanken  der  Ausheferung  und  Verbrennung 
der  Waschen  Bücher  eingegeben,  hatte  das  Ergebniss,  das 
sich  vorauiseben  Hess:  sie  seien  irrtbümlich  und  bareliflcb. 
Dieses  Urtbeil  wurde  auf  der  um  die  Mitte  Juni  einbenifeneB 
Provinzial^ynode  publizirt  Das  Exekutions-Dekret  von  Seit« 
des  Ei  zl)is(  hofs  selbst  stund  zu  erwarten.  Diesem  vonobeugen 
versaramelte  sich  am  lö.  (14,  nach  lius)  Juni  die  Universität 
unter  ihrem  Keklor  Dr.  Sindel,  und  beschloss  einstimmig 
ProtestatioD  gegen  die  „der  Krone  Böhmen,  insondf  rs  aber  der 
Universität  Prag  skandalöse"  Verbrennung,  notitizn  te  sie  auch 
sorort  dem  Erzbischof  durch  ihren  Prokurator,  M.  Markus  von 
Königgraz,  Wie  ihrerseits  die  Universität  Oxford  in  ähnli- 
chen Verbaltnissen  (Wjkliffe  S.  108)  berief  sie  sieb  —  doch 
allerdings  nur  in  burgeriicben  nicht  in  religiösen  Dingen  — 
yomebmlicb  auf  ihre  »Freiheiten'' ,  vermöge  deren  sie  durch 
kaiserliche  und  apostolische  Privilegien  ^von  aller  fremden  Ju- 
risdiktion in  bür^erhchen  Sachen"  frei  seie;  nun  seien  aber 
die  genannten  vom  Erzbischof  eingeforderten  liucher  ^bürger- 
liches Eigenthum,  das  sie  mit  vieler  Muhe,  Geld  und  Kosten 
(wir  wissen ,  dass  es  zum  Tbeil  prachtvolle  Exemplare  waren) 
sich  angeschafft  hatten'*.  Auch  an  Gründen  mehr  wissenschaft- 
licher Natur,  die  wir  in  der  Appellation  U's  weiter  unten  fin* 
den  werden,  bat  sie  es  nicht  fehlen  lassen. 

Das  war  ein  einer  wissenscfaafUicben  Korporation  würdi- 
ger Akt,  um  so  würdiger,  als  er  nahezu  ein  einstimmiger  ge- 
wesen, was  er  vielleicht  nicht  gewesen  wäre,  wenn  noch  die 
Deutschen  an  ihr  geherrscht  liallen;  übrigens  hat  sich  auch 
bald  daraul  die  lJnivei>it  it  Bologna  in  ihrem  Gutachten  an  die 
in  dieser  Sache  niedergesetzte  päpstliche  Kommission  ehen- 
faUs  gegen  eine  solche  Verbrennung  ausgesprochen. 
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Die  Universität  bcgniifrte  sich  aber  nicht  mit  der  Protc- 
staüoo  und  der  Notifikation  derselben  an  den  Erzbischof;  sie 
wandte  sich  auch  an  den  König  mit  der  Bitte,  die  VoUziehting 
desVerbrennungs-Urtheils  zu  verhindern,  ^dtamit  nicht  daraus 
den  ganten  Königreielie*  dem  König  und  der  Universitit 
Sehande  erwacbse".  Der  König  versprach  den  Abgeordneten» 
ikr  Verlangen  in  erfüllen.  Aber  schon  den  Tag  darauf,  den 
16.  Juni,  —  wahrscheinlich  am  dem  Köni^  suvorzukommcn 
—  erliess  der  Erzbischof  sein  diessfälligi^s  Dekrci. 

Dieses  Dekret  lautete  in  HelrefT  der  Vurhrenoung  der 
W^klitKsi  [iCü  Schrilten  also:  „Im  Namen  Thristi  erklaren 
wir  hiermit,  dass  die  folgenden  Schriften  und  Traktale  M.  Wy- 
Uiffe's:  „der  Dialog",  „ der  Trialog " ,  „über  die  Inkarnation 
des  göttlichen  Wortes",  «über  den  Leib  Christi**,  ^über  die 
THoital'',  „über  die  Ideen",  ,uber  die  Materie  und  Form", 
«über  die  hypothetischen  Satie"  •  «über  die  Individuation  der 
Zeit* ,  «über  die  Beweise  der  Satie* ,  »über  die  UntversaHen'', 
•Predigten  iiber  die  Evangelien  für's  ganze  Jahr" ,  „über  die 
bürgerliche  Herrschaft** ,  ..  dci  Dekalog'* ,  „iiher  die  Simonie", 
^iibcr  die  Attribute'*  (s.  W.  S.  143  fl'^,  als  oftenbar  Irrthum 
und  Häresie  enthaltend,  zu  verdammen  seien  und  verordnen, 
damit  sie  aus  den  Augen  der  Gläubigen,  so  viel  an  uns  ist, 
entfernet  werden,  dass  sie  verbrannt  vt^erden  sollen**.  Diess 
war  das  Dekret  mit  Bezug  auf  die  W*schen  Bücher;  —  wobei 
man  sich  übrigens  der  Frage  nicht  enthalten  kann,  warum 
gerade  diese  Sefariftent  von  denen  einige  (die  wir  freilich 
aor  dem  Titel  nach  kennen)  rein  logischen  und  metaphysischen 
bihalts  waren?  und  warum  andere  nicht,  die  doch  von  höch- 
ster theologischer  Bedeutung  waitu  und  auch  in  Prag  damals 
sehr  gelesen  und  (von  Hus)  gerühmt  wurden,  z.B.  „über  die 
Wahrht  il  der  Schrift auch  ,über  das  dreifache  Band  der 
Liebe"  ?  Sollte  die  Verdammung  der  W'schen  Schriften  sich 
eben  höchst  oberflächlich  nur  auf  die  beschränkt  haben,  deren 
mn  gerade  habhaft  werden  konnte  inm  Verbrennen,  und  die 
nan  dann  auch  alle,  ohne  Unterschied  zu  machen,  in  Bausch 
ond  Bogen  verdammte? 

Im  Ferneren  forderte  in  seinem  Dekret  der  Erzbischof 
den  M.  Markus,  den  Prokuiatoi  der  Universität,  und  die  Mit- 
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glicder  derselben  iS.  179),  die  sich  Hon  bisherigen  Verfü- 
gungen  des  Erzbischofs  widersetzt  und  ihre  W'schen  Bücher 
nicht  aosgelicfert  hatten,  pcremtorisch  auf,  innert  6  Tagen 
bei  Strafe  der  ExkommuDikation  sie  abzugeben,  welcher  auch 
sonst  Jeder  anheimfalle,  der  um  Besitier  W'scher  Schriften 
wisse  nnd  diese  binnen  gedachter  Frist  dem  Brzbischof  nicfal 
anieige. 

Der  andere  llaupltheil  des  Dekrets  bezog  sich  auf  die 
Schliessunir  der  Kapellen.  „Allen  Presbytern  und  Kle- 
rikern bcir  hl*  n  wir  in  Kralt  des  heil,  (jelionsanis,  das»  Keiner 
von  ihnen  es  mehr  wage,  an  Privatorten  der  Stadt  Pracr  öfTent- 
lich  vor  dem  Volke  zu  predigen,  selbst  wenn  sie  vom  aposto- 
lischen Stuhle  biefür  ein  Privilegium  hätten,  sondern  nur  in 
den  Kathedral-,  Kollegiat«,  Pfarr-  und  Klosterkirchen«  Wer 
dagegen  handelt,  nach  VerOnss  der  vorausgegangenen  kanoni- 
schen sechstagigen  Mahnung,  den  verurtheilen  wir  zu  der 
Strafe  der  Exkommunikation,  m  gefänglicher Einsiehung  sei- 
ner Person,  zum  Verlust  seiner  Benefizien  mit  der  Unfähig« 
keit,  andere  zu  bekleiden,  und  werden  noch  weiters  gegen 
ihn  verfahren''. 

Der  Erzbiscbof  glaubte  so  mit  Einem  Schlag  die  Oppo- 
sition sowohl  nach  ihrer  wissenschaftlichen  als  praktischen 
Seite  niedergeworfen  zu  haben :  die  wissenschaftlich-akademi- 
sche freisinnig-oppositionelle  Richtung,  die  sich  besonders  «a 
W*s  Schriften  anscfaloss,  durch  einen  Akt  nicht  blos  der  ein- 
fachen Verdammung,  sondern  der  völligen  Zerstörung  aller 
dieser  Schriften,  wodurch  er  hoflle,  dass  sie,  wie  aus  den  Augen, 
so  nach  ihrem  Inhalte  auch  aus  dem  Geist  und  Herzen  der 
Menschen  verschwänden;  die  praktisch-evangpHsch-oppositio- 
nelle  Richtung  im  Volke,  die  in  der  Hetlehemskapelle  ihren 
Jdeerd  hatte,  wo  sich  Hus  eine  Gemeinde  aus  allen  Klassen 
der  Gesellschaft  tnid  in  ansehnlicher  Zahl  gebildet  hatte,  durch 
absolutes  Verbot  alles  Predigens  in  Kapellen. 

Als  der  König  diesen  Hergang  vernahm,  Hess  er  den  En- 
bischof  auffordern,  inne  sn  halten  mit  dem  Akt  der  Verbren- 
nung, und  dieser  versprach  auch,  „ohne  Bewilligung  des  Kö* 
nigs  keine  Schritte  diessfalls  zu  thun" ,  zumal  da  man  die  An- 
kunft des  Markgrafen  Jost  von  Mähren,  der  für  einen  gelehrten 
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Pursten  galt,  und  dem  II.  selbst  ein  von  ihm  in*8  Böhmische 
obersetites  Exemplar  des  W  öciieu  Irialogus  zugeseodet  hatte» 
erwartete. 

Die  Uoifecsität  ihreraeiU  liess  am  21.  Juni  noch  eine  of- 
feee  Verwahrung  unter  ihrem  Siegel  durch  ganz  Böhmen  usd 
Mahren  ergehen,  zmn  Beweiae,  dass  sie  an  der  nUebelthaf* 
«■er  etwaigen  Verbrennnng  der  Bücher  W*8  nicht  znr  Uit- 
lehiüdigen  durch  Schweigen  werden  wolle.  *Htt8  selbst  abor 
setzte,  da  gerade  um  diese  Zeit  die  Nachrieht  von  dem  Ahle- 
hau  des  Papstes  Alexander  V.  und  von  der  Wahl  des  neuen 
Papstes  Juhann  XXIil.  ciiigulrotlen  war.  mit  sieben  anderen 
Mitgliedern  der  Universität  (darunter  M.  /distaw  \  oii  Warten- 
berg und  Zwiretic  aus  dem  Herrengeschlcclitc  dieses  Namens, 
^ei  von  jenen  Scholaren,  welche  W's  Schriften  gar  nicht  aus- 
geliefert hatten ,  unter  ihnen  Peter  von  Valentin ,  Famulus  des 
iheronynms  (s.  Hieronymus]»  am  25.  Juni  in  der  Betlehems« 
bpette  in  Gegenwart  von  Zeugen  durch  den  Universitäts- 
netar  Ificfael  ¥nn  Prachatic  eine  neue  Appellation  an  diesen 
neierwttlten  Papst  auf.  In  derselben  motiviren  sie  ihre  Prote- 
Station  also :  die  liulle  des  verstorbenen  Papstes,  wenn  vielleicht 
nicht  gar  eine  unterschohcnc  und  durch  Nachbildung  seiner 
und  des  \'izckanzlors  Sclirilizuge  erschlichene,  was  Viele  clau- 
ben,  sei  doch  eine  lalsche,  sofern  sie  auf  lalsche  Angaben  des  Erz- 
Imchors  über  herrschende  Ketzereien  in  Böhmen  abgefasst  sei, 
was  mit  dessen  entgegengesetiter  Erklärung  Tom  17.  Juli  1408 
(si  S.  144)  belegt  wurde.  Fern«  habe  der  terstorbene  Paps^ 
Alesander  V.  ohne  ihr  oder  ihrer  Prokuratoren  Wissen  oder 
Smwilligong  die  Streitoache  an  den  Ersbiscbof  Zbynek ,  von  dem 
sie  doch  an  den  römischen  Stuhl  appellirt  hätten,  einfach  zur 
Urtheilfäliung  wieder  zuriick gewiesen;  nun  sei  es  doch  gegen  die 
aligemeinen  Kechtsformen,  demjenigen,  gegen  welchen  die 
Berufung  eingelegt  worden  sei,  die  Entscheidung  der  streiti- 
gen Angelegenheit  zu  übergeben ,  ihn  also  zum  Richter  in  ei- 
gener Sache  zu  machen.  Jedenfalls  könne  der  Spruch  des 
Krtbischofs  schon  darum  von  keiner  Wirkung  sein  (abgesehen 
von  dem  Vorhergehenden),  weil  er  nach  dem  Tode  Alexen* 
ders  eriassen  werden  sei,  mit  dem  Tode  des  Mandatars  nach 
aUgnneinem  Rechte  aber  auch  das  Mandat  (die  Kraft  der  von 
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ihm  aosgesteliteii  Balle)  erlösche.  Nach  diesen  Vorerortenm- 
geo  kommeD  die  Appellanten  auf  den  Inhalt  des  Dekrets»  Was 

die  Büchenrerbrennung  betreffe,  ^wer,  wenn  er  anders  bei 
gesunden  Sinnen  sei  und  nicht  iinkundia^  der  heil.  Schriit  und 
des  Gesetzes  und  der  heil.  Kanones,  wurde  lojjische,  philoso- 
phische, moroli.'^chr,  mrilhematische  und  ähniiclie  Srhriften, 
die  keine  Irrthüraer  oder  irrige  Artikel  in  sich  enthielten,  wie 
VV  's  Schriften  über  Materie  und  Forno ,  über  die  hvpotbetischea 
Sätze,  über  die  Beweise  der  Sätse»  über  die  Individuation  der 
2ett  und  ähnliche,  rar  Verbrennung  verurtbeilen'* !  £in  sol- 
ches Verbrennungsverfahren  mit  sogenannten  ketierisehea 
Schriften  sei  aber  schon  an  sich  im  Widerspruch  mit  den  Au* 
toritaten  und  den  Anweisungen  des  alten  und  neuen  Testa- 
mentes; denn  Moses,  Daniel  im  allen  Testament  hätten,  wie 
die  Kirche  bezeuge,  -Bürher  der  Egypter,  Chaldäer,  Heiden 
und  I  ngläuhigen,  deren  Abertrlauhen  sie  doch  verabscheut, 
gehabt  und  seien  iu  aller  Wissenschaft  derselben  unterrichtet 
gewesen";  ebenso  gebe  auch  die  neu  testamentliche  Kirche 
die  Anweisung,  „die  Bücher  der  Heiden  und  Haretikernaeh 
Zeit  und  Nothdorft  su  lesen,  nicht  um  ihren  Inhalt  sich  an^ 
tueignent  sondern  um  einerseits  die  Irrthlimer  md  Häresien 
darin  kennen  so  lernen  und  tu  verwerfen,  anderseits  das  Nuts- 
licbe,  das  sich  darin  Tande,  zum  Nutzen  der  heil.  Wissenschaft 
zu  verwenden",  wie  denn,  „diess  billigend",  Paulus  selbst 
Verse  v(in  Heiden  u\  M  ine  Schriften  gemischt  habe. 

Im  liosondern  hetoneri  sie  noch  (wie  selbstverständlich; 
die  wtssenschaltlicbe  Stellung  der  Universität.  ^In  den  doch 
vom  apostolischen  Stuhle  genehmigten  Universitäten  sei  es 
nicht  anders  möglich,  als  dass  Scholaren  und  Studenten  die 
Bücher  des  Aristoteles,  seines  Kommentators  Averroes,  und 
anderer  heidnischen  Philosophen,  welche  doch  die  hauptsach- 
lichen Glaubensartikel  iaognen  und  unuhlige  Irrthumer  und 
offenbare  Häresien  in  sich  enthalten,  lesen,  studiren,  darüber 
disputiren  z.  B.  zur  Krlangung  des  Magislergrades.  Wie  auch 
kuuiüen  die  akadeim^t  lim  Magister  und  Doktoren  in  Wider- 
legung der  Sptt^hiiciigkeiteu  der  Ketzer  ihrer  heil.  Mutter  der 
allgemeinen  Kirche  zu  Hülfe  kommen  und  ihr  in  Wort  und 
Ihat  nützliche  Dienste  leisten»  wemi  alle  und  jede  fiüoher, 
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welche  Irrthumer  oder  KeUereien  in  sich  enthielten,  mit  Feuer, 
wie  der  EribisrhoT  wolle,  verbrannt  werden  wollten!  In  der 
That  mochte  man  dann  auch  die  ßücher  des  Magisters  der 
Sentenzen  (des  Lombarden),  die  in  vieleD  Punkten  und  Art»- 
kdiii.fon  den  l>oklioren  nicht  mehr  angenommen  werden,  des 
Origenea  und  anderer  Doktoren ,  mit  Feuer  verbrennen".  Auch 
aef  die  ProteatatioD  der  Umversitat  Prag  berufen  sie  sieh;  end» 
lieh  darauf,  dass  „die  genannten  Sehriften  W'a,  die  verbrannt 
werden  sollen,  nach  Ümlang  wie  Inhalt  gross  und  viel  seien, 
und  daher  in  so  kurzer  Zeit,  nämlich  von  dem  Dati/m  der  Bulle 
an  bis  zum  genannten  Krlass  des  Erzbis(  liois,  durch  diesen  und 
seine  Beauftragten  nicht  habe  können  gebührend  geprüft,  kor- 
rigirt  und  arlikulirt  werden,  wie  es,  freilich  fäischUcb,  in  dem 
Spruche  heisse".  Was  nun  aber  den  andern  Uanpttheii  dea 
mbischöiichen  Eriasaea,  das  Verbot  der  Predigt  anaaer  in  den 
dfentüehen  Kirchen,  betreffe^  ao  gehe  die»  mit  Betug  auf 
Mehem  gegen  die  Stiftoogsorkonde,  welche  eben  die  Pre- 
digt in  bohmiacher  Sprache  als  hauptsächlichen  Zweck  aetie^ 
lad  gegen  deren  ausdrückliche  Bestätigung  durch  den  aposto-^ 
lischen  Stuhl,  den  König  und  den  frühern  Erzbischof;  auch 
hätten  ,die  Gläubigen  lioliinens  und  insbesondere  der  Stadt 
eine  grosse  Vorliebe  für  diese  Kirche  und  kamen  dahin 
in  grosser  Aniahi,  um  das  Wort  Gottes  zu  hören'*.  Es  laufe  in- 
danen  auch  gegen  das  oiTenbare  Wort  und  Gebot  Gottes ;  „  dem 
lanis  Cbriatua,  der  barmhenige  Herr,  der  in  den  Samen 
icinea  Wortea  sich  als  Speise  für  die  Seelen  hinterlassen 
(Anspielung  anf  die  Worte  der  Sttftungsurkunde,  S.  115), 
habe  ea  ao  wollen  und  die  Vater  hätten  es  demgemass  verordnet, 
da«  das  Wort  Gottes  nicht  i^ebunden  würde  als  der  freieste 
AU  von  allen  und  der  am  nützlichsten  wäre  für  seine  heilige 
Kiftlie  und  ihre  Glieder,  und  die  Väter  des  alten  und  des 
neuen  Bundes  hätten  es  so  gehalten  und  er  selbst  auch,  unser 
Erlöser,  der  inKinem  fort  bis  zum  Tode  in  Synagogen,  in  Dör- 
fern, auf  Straaaen,  auf  dem  Meer,  auf  Fehlern,  auf  Bergen, 
ia  der  Wöate  gepredigt  habe.  Denn  wenn  er  uns  nicht  den 
SaiBeB  aeuMa  Wortes  und  der  heil  Predigt  hinterlassen  hitle, 
worden  wir  wie  Sodom  imd  Gomorfha  geworden  sein.  Der 
Bilöser  habe  auch  nach  seiner  Auferstehung  seinen  Jüngern 
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für  allezeit  das  Amt  der  Predigt  übergeben  (Mark.  16,  15); 
und  \uch  schon  vorher  zu  seinem  Knechte  gesagt :  gehe  hio- 
ans  auf  die  Strassen  und  Gassen  und  führe  herein  die  Armea 
und  die  Gebrechhchen,  die  liiinden  und  die  Lahmen  (Luk.  14, 
21);  und  lom  andern  Knechte:  gehe  hinaus  an  die  Laod- 
•trassen  »nd  an  die  Zaune  und  nöthige  sie  bereinzukommeD, 
auf  da»  mein  Hans  voll  werde".  Mit  dieaem  Auftrage  Christi 
nnd  den  Anordnungen  der  Vater  «stehe  nun  das  Verbot  des 
Enbisehors  in  Widersprach,  dass  Presbyter  und  Prieeter,  die 
zum  Fredigtamt  rechtmässig  und  in  aller  Ordnang 
berufen  und  verordnet  seien»  das  Wort  Gottes  an  öffent* 
liehen  Orten  und  Kapellen«  die  für  kirchliche  Zwecke 
kanonist  h  errichtet,  fundirt,  dotirt  und  pnvilegirt 
seien,  nicht  frei  predigen  sollen*. 

Aber  weder  diese  Appellation,  noch  die  Protestation  der 
geeammten  Universität,  noeh  das  Verlangen  des  Königs,  noch 
die  eigene  froher  gegebene  Erklärang,  gegen  des  König»  Wil* 
len  in  dieser  Sache  nicht  lunnfahren,  konnte  Zbynek  bewe- 
gen, auf  dem  Wege,  den  er  betreten,  inne  in  halten.  Er 
führte  später  zu  seiner  Entschuldigung  an ,  dass  ihm  der  Ko- 
ni^ die  Verbrennung  der  Bücher  docli  nicht  ausdrücklich  v«r- 
boten  habe,  auch  habe  sich  die  erwartete  Ankunft  des  Mark- 
grafen ihm  alizusefir  \crspatet.  Am  lö.  Juli  1410,  perade 
einen  Monat  nach  d«  r  feierlichen  Veröffentlichung  des  Dekrets, 
nachdem  er  seinen  Hof  aaf  der  Prager  Kleinseite  mit  Bewaff- 
neten umstellt  hatte,  Itess  er  in  Gegenwart  des  Präger  Kapi* 
tels,  mehrerer  Pvilaten,  der  Domherren  md  sahlreicher  ILle* 
liker,  die  er  versammelt  hatte,  die  Bücher  W's,  darunter  anch 
Schriften  des  Milic,  aufschichten  und  antunden.  „Dabei  (sagt 
die  handschriftliche  Kronik  der  Prager  Universität)  psallirten 
und  sangen  sie  mit  lauter  Stimme:  Te  Deum,  Hessen  die 
Glocken  läuten  wie  für  Verstoibeae ,  denn  sie  hollten  nun,  sie 
seien  jetzt  bereits  am  Ende  aller  Wirren,  da  sie  doch  nun 
erst  recht  mit  Zulassung  Gottes  des  gerechten  Richters  den 
Anfang  genommen  haben*".  Am  dritten  Tage  darnach  sprach 
der  Enbischof  über  Rns  und  die  andern  Unterseiclner  der 
Verwahrung  (also  weil  sie  an  den  Papst  appellirt  hatten  I),  so 
wie  über  Alle,  welche  ihre  Waschen  Exemplare  nicbt  aosge- 
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liefert,  den  Kirchenbann  aus  und  befahl,  ihn  in  aiien  Kirchen 
der  Stadt  feierlich  zu  verkündigen. 

Der  Akt  der  Verbrennniig  war  (wie  jeder  solche  ausser- 
die  Akt)  mar  die  Losoiig  zu  einer  noch  viel  heftigem  Bewe- 
gong,  ta  P«rteibildaDgen  bis  in  die  nntenteo  Schichten  hinab. 
Die  Fremide  Wykiiff*acher  Schriften  wurdm  dadurch  nun 
anr  ora  so  entschiedener.  „Der  Er^Nsohof  (sagten  sie)  hat 
manche  berühmte  Schriften  W's  verbrannt;  er  hat  aber  doch 
sieht  alle  verbrennen  können;  d( nn  wir  haben  noch  sehr  viele, 
und  von  aiien  Seiten  huclieii  wir  i  nun  er  mehr  zusammen,  um 
die  verlornen  zu  ersetzen.  Möge  uns  der  Erzbischof  noch  ein- 
mal gebieten,  dass  wir  sie  seiner  Gewalt  überliefern  und  möge 
er  sehen,  ob  wir  ihm  gehorchen  werden''. 

Die  Verbrennung  war  eine  That  gewesen,  aber  eine  That 
der  Ohnmacht  gegen  den  Geilt  So  wurde  sie  anch  anfgefasst 
Dv  Ertbischof»  sagt  der  Prior  von  Dola,  «wurde  im  Volke 
eia  Gegenstand  der  Verachtnng  und  beinahe  eme  Fabel*; 
man  machte  satyrische  Abbildungen,  Spottlieder  auf  ihn  und 
gegen  die  Verbrennung  und  sang  sie  auf  den  Strassen. 

«Ziiynek,  Bi'^rlmf.  ABC-SchUtz, 

cf  verbrannte  BUciicr,  wusstn  nicht  , 

«  was  darin  geschrieben  steht »  u.  s.  w. 

§0  fing  eines  dieser  Spottlieder  an,  das  noch  erhalten  ist. 
Von  Spottliedem  kam  es  su  Thätlichkeiten  iwischen  den  swei 
Parteien,  in  welcbo  sich  jetzt  die  Stadt  spaltete.  Es  floss  Blut ' 
König  Weniei,  obwohl  dem  Erxbischof,  der  ihn  bintergangcn 
bitte,  mit  Recht  grollend,  glaubte  doch,  diesen  Partci-Aus- 
briicbcn  einen  Damm  entgegensetzen  zu  müssen;  er  soll  (nach 
dem  Prior  \nn  Doh)  so^ar  bei  lOdesslrafe  das  Absingen  von 
SpoUliedern  verboten  haben;  anderseits  verlangte  eraberauch, 
dass  der  Erzbischof  die  Eigenthümer  der  verbrannten  Bücher 
für  ihren  Verlust  entschädige.  Er  stellte  sich,  wie  man  sieht, 
laf  den  rechUich-bürgerlichen  Standpunkt,  wie  es  die  Uni- 
mitit  in  ihrer  Emgabe  auch  schon  gethan  hatte.  Als  je- 
Ml  der  Enbiscbof  sich  dessen  weigerte,  Hess  er  ihm  so  wie 
fai  andern  GoistKcben,  die  an  der  Bücherverbrennung  und 
Bikommunikation  Theil  genommen,  die  Einkiinftc  sperren. 
Auch  den  Kirchenbann,  den  der  Erzbischol  überiius  und  seine 


Freunde  ausgesprochen,  und  das  Verbot,  dass  in  den  Kapellen 
nicht  gepr^di^^t  werden  dürfe,  anerkannte  er  nicht,  schon 
nicht  wegen  der  Appellation  Hussens,  die  dieser,  wie  wir  be- 
reits wissen,  am  25.  Juni  1410  an  den  nengewaiilten  PepH 
Jobann  XXIÜ.  eingelegt  hatte. 

Dieae  Appellation  wurde  von  Prag  aus  von  allen  Seiten 
unterstützt  König  Wepzel  gab  den  iwei  Gesandten,  dnreb 
die  ibm  der  Papst  seine  am  17.  Mai  erfolgte  Erhebung  noti- 
fiiirt  hatte,  bei  ihrer  Abreise  am  16.  September  (1410)  Briefe 
mit,  in  welchen  er  den  Papst  anging,  er  möge  doch  den 
„erschlicJieuea"  Spruch  aufheben,  „auf  dass  das  Wort  Got- 
tes frei  geprcdifret,  die  lihre  unseres  Reiches  gewahrt  und  die 
treulosen  Gegner,  die  das  Reich  verketzern  (der  Erzbiscbof 
und  seine  Ratbgeber),  wofern  sie  es  nicht  beweisen  können, 
nach  Verdienen  bestraft  werden"*.  Auch  die  Königiii  Sophie 
verwendete  sich  eifrig  und  gans  im  Style  Hussens  (ur  die 
•freie*  Predigt  und  für  ihr  liebes  Betlehemt  »von  dem  wir 
nur  sagen  können,  dass  es  für  uns  wie  für  die  Bewohner  die* 
ses  Landes  höchst  segensreich  wirkt  zur  Anhörung  des  Wor- 
tes Gottes".  Mit  der  gleichen  Bitte  gelangten  auch  vi  le  böh- 
mischen Barone  und  der  Bürgermeister  und  die  Schoppen  von 
Prag  an  den  Papst.  Man  siehts,  wie  bereits  ein  und  zwar  an- 
sehnlicher Theii  Böhmens  die  Sache  des  J.  Hus  sur  eigenen 
machte,  ein  anderer,  wie  der  sonst  antihussisch  gesinnte  Pra- 
ger Magistrat,  wenigstens  im  Verbrennen  der  Wykliff^schen 
Schriften,  im  Verbot  des  Predtgens  ra  Bedehem  nur  unheil- 
volle flfaassregeln  erkannte;  wie  er  denn  auch  naoh  Rom 
achrieb,  dass  in  Folge  derselben  Aufregung  und  Erbitternag 
in  Prag  gewachsen,  selbst  Mord  und  Todscblag  bereits  vor- 
gefallen seie.  Jedorli  alle  diese  Schritte  hatten  keinen  Erfolg, 
so  wenig  als  die  Appellation  Hussens;  denn  der  Erzbischof,  der 
gleich  nach  des  Letztem  Appellation,  schon  vor  £nde  Juni, 
sich  ebenfalls  durch  eine  berändere  Geaandtschafl  wieder  an 
den  Papst  gewandt,  hatte  sie  im  voraus  vereitelt  So  wi« 
nämlich  die  Appellation  Hussens  dem  Papst  lohann  iQ  Hän- 
den gekommen  war,  hatte  dieser  eine  Kommission  von  vier 
Kardüiilen,  darunter  den  Kardinal  Otto  von  Koh>nna  (den  naeb- 
maligeo,  vom  Konstanzer  Konzil  gewählten,  Papst  Martin  V.), 
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rarPrufang  der  Sadra  niedergesetit  Aber  ehe  noch  die  Kom- 
mission ihr  Gutachten  abzugeben  im  Falle  war,  war  die  ge- 
dachle  Gesandtschaft  des  Prager Erzbisv  ho fs  an^elan^M ,  welche 
es  dahin  zu  bringen  wusste,  ilass  der  Papst  die  KorTimis.sion  auf- 
löste uod  die  weitere  Untersuchung  dem  Kardmal  Otto  von 
Kolonna  aHein  übergab.  Dieser  betlitigte  denn  auch  das  Ver- 
libreo  Zbjneka  schon  am  25.  August,  forderte  ibn  lur  W€i* 
tan  V«rlia%iiiig  aeiiier  Maaiaregela  aelbft  bU  snr  Anrafuag 
da  weMieheB  Atidcs  aaf  und  ntirte  Hns  biniien  eüier  be- 
iliiiBteo  Frist  nach  Bologna»  wo  sich  damals  der  Papst  anf- 

Man  halte  in  Böhmen  in  Folge  der  allseiti^^en  Verwen- 
dong  sich  eines  geneigten  papsllithen  KiUscheiclcs  versehen; 
als  nun  aber  Ende  September  dieser  Spruch  Kolonnn's  be- 
kaant  wurde,  und  der  Krzbischof  am  24.  September  „zur 
Aggravation  seines  Urtheits"  schritt,  steigerte  sich  die  Aufre- 
gung. Der  König,  als  persöalich  in  der  Sache  betheiligt,  fühlte 
«dt  enpfiadhch  Tertetit  Schon  an  30.  September  schrieb 
er  wieder  an  den  Papst:  «Unlängst  haben  wir  Ew.  Heiligkeit 
goehriebeo  ond  die  AiilheboDg  eines  angeblichen  Sprachest 
der  unserer  Ehre  Abbruch  thut,  verlangt;  nun  sind  in  der 
Zwischenzeit  einige  neue  Erlasse  in  dieser  Sache,  die  sie  be- 
stälijren,  nebst  einer  persönlichen  Ladung  des  Magisters  J.  Ilus, 
iiti?crcs  getreuen,  andachtigen,  geliebten  Kapellans,  zu  unserer 
und  unseres  Keiches  Beunruhigung,  wir  wissen  nicht  wie,  er- 
gangen; ja«  wie  wir  hören,  ist  die  Gehör  verlangende  Partei 
(Hqs)  nur  gar  nicht  zugelassen  worden.  Wir  ersuchen  dess- 
ashen  £w.  Heiligkeit  von  Herten,  sie  mödite  dieses  Verfahren 
lalheben  nnd  den  Streitenden  ewiges  Stillschweigen  auferle*  . 
9«.  Denn  wir  wollen,  dass  der  Streit,  beireffend  die  Bücher 
(W's),  ganzlich  zur  Ruhe  komme,  auf  dass  in  unsenn  Retehe 
dts  Zerwurfiuss  ein  Ende  nehme,  das  wir  nicht  dulden  wol- 
len, da  mit  Gottes  Hülfe  wegen  dieser  Bücher  Keuier  in  un- 
serm  Heicikc,  so  viel  wir  wissen,  in  Irrthum  oder  Häresie  ver- 
fallen ist  Auch  wollen  wir,  dass  die  Kapelle  Betlehem,  welche 
vir  cur  Ehre  Gottes  und  zum  Heil  des  Volkes  für  die  Predigt 
des  Evangeliams  mit  Freiheiten  versehen  haben,  in  ihrer  Gel« 
Ittg  bleibe  und  hestiliget  werde,  so  dass  ilure  KoOi^oren 
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nicht  um  ihr  Kollaturrecht  kommen,  und  dass  der 
Mag.  J.  Hus,  bei  dieser  Kapelle  bestätigt,  friedlich  das  Worl 
Gottes  predige.  Ferner  wollen  wir,  seligster  Vater,  dass  die 
pereönUche  Ladung  des  genaanUa  Magisters  kassirt  werde ; 
fo  aber  XemaDd  ihm  Etwat  ronnwerfen  hat,  so  thue  er  es 
in  unseriii  Lande,  vor  der  Univefaität  Prag^der  einem  an- 
dern kompetenten  Richter,  denn  ea  warn  für  onset  Eeidi 
nicht  luträglich,  einen  im  Predigen  so  erspriessUch  wirken- 
den Hann  seinen  Feinden  preiszugeben  ond  ein  ganses  Volk 
in  Unruhe  zu  versetzen .  Mit  diesem  energischen  Briefe  schickte 
der  König  den  Dr.  Naas  und  den  Mag.  J.  Kardinal  von  Rein- 
stein (von  denen  der  eine,  der  letztere,  ein  ebenso  treuer 
Freund  Hussens  war,  als  der  andere  nachmals  zu  Konstanz 
leidenschaftlich  gegen  ihn  auftrat)  zu  dem  Papst  nach  Bo- 
logna und  gab  ihnen  noch  den  persönhchen  Auftrag,  densel- 
ben an  bestimmen,  dass  er  tu  Beiiegnng  der  Streitigkeilen 
einen  Legaten  auf  des  Königs  Rosten  naeh  Böhmen  senden 
möge.  Offenbar  war  dtem  em  ebenso  gut  gemeinter  als  sach- 
gemisser  Vorschlag ;  denn  nach  unmittelbarer  Einnehtnahme 
der  Verhältnisse  lässt  sich  überall  besser  urLlieilen  und  zweck- 
mässiger handeln  als  nach  Berichten  der  Parteien  aus  der 
Ferne.  In  diesem  Sinne  schrieb  der  Köm^^  selbst  die  Königin 
fugte  noch  ein  besonderes  Schreiben  an  die  Kardinäle  bt 
auch  noch  an  den  Kardinal  Kolonna  und  lud  ihn  ein»  selbst 
nach  Prag  za  kommen  und  den  Znstand  der  Dinge  ans  eigo- 
ner  Anschannng  kennen  su  lernen. 

Hns  seinerseits  hatte  sofort,  als  der  Inhalt  des  Spniches 
der  päpstlichen  Rommission  in  Prag  bekannt  wurde,  also  ?er 
.  Ablauf  des  ihm  gestellten  Termins,  drei  Prokuratoren,  nrei 
Theologen  und  seinen  Freund,  den  Uechtsgelehrten  M.Johann 
von  Jesenic,  zur  l  uhi  ung  seines  Prozesses  an  den  päpstlichen 
Hof  gesandt,  die  ihn  enlsihuldigen  solllen,  warum  er  selbst 
in  Person  nicht  erscheinen  könne,  im  Uebrigcn  aber  volle 
Macht  hätten,  auf  alles,  was  gegen  ihn  vorgebracht  würde. 
Rede  zu  stehen.  Die  Entschuldigung  ward  aber  vom  Kardinal 
Kolonna  nicht  angenommen;  und  ab  die  für  das  persöniiebe 
"Erscheinen  anberaumte  Frist  abgelanfen  war,  sprach  er  im 
Februar  1411  gegen  Hns,  als  d«r  der  Zitatinn  nicht  gefolgt 
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sei,  wegen  seines  Nichterscheinens  und  daheiigen  Ungehor- 
sams die  Exkommunikation  aus.  So  wenig  war  von  einer 
Niederschlag^ung  des  Prozesses  die  llede.  Doch  hat  dann  in 
Folge  der  Appellation  Hussens  von  dem  Spruche  Koionna's 
an  den  Papst,  noch  mehr  aber  in  Folge  der  (mählten)  wie- 
derholten VerwcDdang,  der  Papst  die  Sache  aus  Kolonoa'a 
fiandeii  §Bsmameü  and  eine  neue  Kommittioii  eingesetit  in 
danPenoneo  der  Kardinläe  von  Aquileja  und  ?oa  Venedig,  des 
Kardinals  Ludwig  Brankas  und  des  Kardinals  Franziskus  a 
Zabarellis,  ErKbisehofs  ¥on  Florenz,  welcher  letztere,  ^als  der 
Kardinal  \cm  Aquileja  sUrb,  nach  dem  Willen  der  anderen 
Kommissarieu  die  Sache  zur  Hand  nahm,  die  £ntschuldi£^un- 
gen  des  Hus  sich  einreichen  Hess  und,  wie  es  Brauch  uud 
Aecbt,  emcn  iermin  zur  Beweisführung  ansetzte''. 

Vielleicht  stand  aueb  nehr  noch  für  Hus  in  Aussicht,  aber 
Zbynek,  wie  von  Bologna  nach  Prag  berichtet  wurde,  liess  es 
Mb  attea  kosten»  mn  die  Zurücknahme  der  persönbcben  La« 
dang  Hussens  tu  Inntertreiben.  Glaubte  er^  es  könnte  seiner 
Aatoritlt  ein  persönliches  Erscheinen  eines  Legaten  in  Prag, 
etwa  Zabarelia*s,  schaden,  der  allerdings  der  Mann  gewesen 
wäre,  den  Bruch,  wenn  er  anders  sich  hätte  heilen  lassen,  zu 
heilen?  Durch  den  Kanonikus  Zdenko  und  den  Doktor  Runczo 
„schickte  er  dem  Papste  Pferde,  Becher  und  Ringe,  und  auch 
den  Kardinälen  von  Ursini  und  Kolonna  verehrte  er  kostbare 
Ringe;  auch  die  Prokuratoren  und  Advokaten  wurden  reichlich 
bedacht So  kam  es  denn^dass,  „nachdem  schon  die  Artikel 
4näi  Zeugen  bewiesen  und  einregistrirt  und  spmchraif  wa- 
nn* t  der  Papst  auf  Eimnal  die  Sache  den  Binden  ZabarellaV 
wieder  eotzog  uad  sie  dem  Kardinal  Brankas  übergab,  »vor 
dem  beinabe  anderthalb  Jahre  über  die  in  den  Akten  enthalte- 
nen Artikel  tlis|)uf  irt  und  hin  und  her  gestritten  wurde,  ohne  dass 
erzueiüem  dehniiiven  S[>ruciie  schritt  (d.  h.  kolonna's  S[iruch 
bcstÄh^ztei,  aber  auch  ohne  die  vom  Kardin  il  Kolonna  erlassene 
persönliche  Zitation,  noch  die  von  demselben  angesprochene 
Exkommunikation  auf«lheben^  £r  scheint  Aufschub  für  die 
beste  Erledigung  gehalten  zu  haben. 

Indessen  hatte  derknbischof  am  t5.lllrs  1411  Hussens 
bkonmmikalion  in  allen  Kireben  lu  Pmg  (nur  an  den  Kirehen 
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IQ  S.  Ifiehael,  wo  Chmtiaa  fon  PndiAtic  Pf«mr  war,  md 

m  S.  Benedikt  weigerten  sich  die  Pfarrer)  verkündigen  lassen, 
und  da  der  Bann  keine  Wirkung  that  uail  der  S€(|uebter  ^s.  o.j, 
den  der  König  auf  die  Giilcr  des  Erzbischofs  und  seiner  Rath- 
geber hatte  legen  lassen,  trotz  erzbischöilicher  Mahnung  nicht 
aufgehoben  wurde,  aus  eigener  Macht  noch  über  die  ganze 
Stadt  Prag  das  Interdikt  beigefügt,  kraft  desseo  in  Mnoml- 
lidiea  Kircbeo  Gottesdienst,  und  Gelinte  eiogestellt  werdoa 
soUte. 

So  warde  immer  scharfer  von  ihm  «gemaassregelft  vind 
mit  immer  heftigeren  kirchlichen  Zensuren  vorgeschritten»^  je 
mehr  diese  selbst  in  der  öffentlichen  Meinung,  von  der  sie 

doch  all  ein  ihre  Wirkung  hatten,  sich  diskrediürten.  Das  la- 
terdikl  wurde  von  Hus  und  seinen  Freunden  gebrochen;  der 
Krybisrhof  wurde  nur  mehr  noch  zu  einer  „Fabel" ;  die  Geist- 
lichen aber,  welche  das  Interdikt  beobachteten,  besonders 
die  Pfarrer  zu  S.  £gidi  und  S.  Nikolaus,  hatten  Verfolgungen 
IQ  erleiden«  Wenn  je,  so  war  jetzt  auch  die  weltliche  Macht 
entschieden  auf  der  Seite  des  Hus,  der  nicht  säumte  (s.  u.), 
ihre  Rechte  auch  in  kirchlichen  Dingen  geltend  su  machen. 

♦ 

2.  Hussens  V^erhaUen  und  die  Grundsatzo ,  die  ilui  loiioten.  (Inhalt 
der  Schriften  :  a  dass  die  Bücher  von  Hiirolikern  zu  lesen  seien  »  , 
«  zur  Verlheid igung  dos  Düt  hes  W  s  von  der  Trinitat  o  ;  Ver- 
theidigung  einiger  Artikel  \V  ü  ».) 

Hassen  lagen  zwei  Wege  offen»  die  er  in  dieser  kritischen 
Zeit  einschlagen  konnte.  Der  eine  war:  um  Gottes  willen  der 
kirchlichen  Behörde  Folge  leisten  und  das  Predigen  an  Befc*> 
lehem  unterlassen;  —  ein  Weg,  den  wir  in  ähnlichen  Ver- 
hältnissen Groot  (II,  3.  S.  631-632)  betreten  sahen,  mit 
schwerem  Herzen  zwar,  aber  ohne  dass  er  geraeint  hätte^ 
seinem  Gewissen  untreu  zu  werden,  üer  andere  war:  fort- 
fahren in  dem,  was  er  für  göttliches  Gebot  und  wozu  er 
sich  nach  alh  n  j^ultlichen  und  positif  menschlichen  Gespfzi  n 
für  berechtigt  hielt  —  trotz  aller  menschlich-willkürlichen 
Verbote.  Es  war  diess  der  Weg  Wykliffe's  und  der  Wykliffiten. 
H.  betrat  diesen  ietstem ;  aber  nicht  leichtsinnig«  aondem  nll 
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dem  vollen  Bewußtsein,  dass  es  ihn  sein  Leben  zuletzt  noch 
Jiosten  könDte. 

Wir  wollen  ihn  selbst  vernehmen  über  die  Griindsälze 
md  Motive,  die  ihn  bestimmten;  es  wird  diess  zugleich  das 
unparteüscheste  sein;  denn  er  hat  sich  hinreichend  in  verschie- 
deneo  besoDdereo  Traktateo  lud  in  seiner  PostiUe  hierüber 
io^geiprochen;  wir  haben  ihn  seine  Griknde  auch  schon  theil- 
vweroriäuOgin  seiner  Appellation  aussprechen  hören. 

Hieher  gehört  zunächt  die  Abhandlung:  „dass  Bücher  von 
Häretikern  zu  lesen  seien" ;  denn,  sagt  er,  mit  Anführung  der 
Autoritäten  eines  Augiistin,  Hieronymus,  Amijrobius,  Beda, 
Theodor  u.  s.  w. ,  us  sei  in  ihnen  doch  „auch  manche  Wahr- 
liiii  enlhallen^ ;  nun  sei  aber  „alle  Wahrheit  von  Golt^ ;  wie 
Ambrosius  sage:  Wahrheit,  von  wem  sie  immer  ^esn^t  wer- 
den moget  sei  stets  vom  heil.  Geiste" ;  und  gerade  die  Christen 
diifea«  was  Wahres  und  Nützliches  sich  überall  finde,  recht 
ttgeatlicb  ab  «Christi  Eigenthum",  daher  als  «ihnen  zukom- 
nend* ,  ansehen.  Diese  Gute  nun  (was  auch  in  den  Schriften 
der  Häretiker  sich  finde)  könne  aber  durch  das,  was  darin 
s verkehrt"  sei,  nicht  auigelioben  werden  (eher  umgekeiirlj, 
denn  schon  Auguslin  spreche  diess  aus  und  die  »Glosse" :  „das 
Nützliche  werde  nichtverschlei  htert  durch  das  Unnütze Wenn 
,die  Taufe  von  Häretikern  dem,  der  sie  in  der  rechten  Weise 
empfange,  nicht  schade,  weil  der  heil.  Geist  es  sei»  der  sie 
durch  den  Häretiker  gebe,  so  schade  ebenso  wenig  einem  gläu- 
liigen  Christen  die  von  einem  Häretiker  überkommene  Wahr- 
heil*. So  bitten  auch  die  Heiligen  des  alten  Testaments  die 
Weisheit  der  Heiden  studirt;  so  sage  der  Apostel:  „prüfet 
alles  and  behaltet  das  Beste" ;  so  hätten  die  Väter  die  Bücher 
von  Retzern  gelesen;  so  werde  noch  jetzt  im  den  Universitäten 
Aristoteles,  Averroes  u.  s.w.  erklärt  (s.  o.  S.  184). 

Es  ist  indes  noch  ein  anderer  Gesichtspunkt,  den  IIus 
hervorhebt,  Micht  blos  um  der  Wahrheit  willen,  die  sich  im- 
mer noch  in  den  Schriften  der  Häretiker  vorfinde,  sollte  man 
diese  letztern  lesen  dürfen,-  sondern  eben  auch  um  ihrer  Irr- 
thsmer  willen.  Man  könnte  ja  sonst  nicht  sur  Srkenntniss 
der  Wabrheit  kommen,  nicht  die  Irrlehren  widerl^en.  Ge* 
nde  daso  verhelfe  aber  die  Kenntmss  der  Irrlehren  und  Hi- 
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resien;  denn  »an  seinem  Gegensatz  werde  alles  Gute  (eher) 
erkannt wie  schon  Augustin  sage»  die  Bücher  von  Häretikern 
seien  „ganx  gut,  tun  die  Geistigen  zu  erregen,  dass  sie  das 
Wahre  eröffnen,  und  um  die  Fleischlichen  aniutreiben,  daas 
sie  das  Wahre  suchen,  und  um  den  Irrthum,  den  sie  geben, 
abxuweisen  und  xu  verabscheuen".  Keine  gründliche  Unter- 
suchung, kein  Fortschritt  in  der  (theologischen)  Wissenschaft 
ohne  solche  vorausgehenden  Anstössc !  Daher  sei  es  auch  von 
je  „erlaubt  gewesen,  öflentlith  über  den  christlichen  Glauben 
zu  dispuliren,  luvhi  l  riizlaubens  oder  Störung  halber,  sondern 
um  die  Häretiker  zu  Schanden  zu  machen  und  um  die  Walir- 
heit  des  Glaubens  in  heileres  Licht  zu  stellen**. 

Hus  macht  übrigens  auch  darauf  noch^aufmerksam,  wie 
der  ßegriff  der  «Ketierei*  ein  weiter  sei,  wie  im  strengen 
Sinne  tur  eigentlichen  Ketcerei  »dreierlei**  gehöre:  .Irrthom 
in  der  Erkenntniss;  Widerspruch  gegen  den  Inhalt  der  heil. 
Schrift  und  Hartnäckigkeit  in  der  Gesinnung".  Auch  das  Yer- 
gisst  er  niclU  zu  bemerken,  wie  Kirchenväter  selbst  in  einem 
Stückt'  sich  geirrt  und  do  li  in  andern  Stln  kcn  trefflich  ge- 
schrieben hätten,  wie  diess  Ilieroujmus  von  Laktan;  und  Ori- 
genes  bemerke,  die  er  nichts  desto  weniger  mit  höchster  Lust 
und  Liebe  zu  lesen  erklärt  habe;  wie  ^ manche  Kanones,  die 
in  der  alten  Kirche  und  lange  Zeit  gegolten,  z.  B.  über  Wahl, 
Immunität  der  Kirche,  Nichtverausserung  kirchlicher  Gegen- 
stände** durch  »neue  Rechte  und  Konzilien  korrigirt,  revozirt, 
fcassirt"  worden  seien,  und  „doch  werden  jene  alten  Sattun* 
gen  noch  gelesen,  erklärt,  gelehrt,  nicht  aber  vertilgt,  ver- 
brannt". Denn  Verbrennen  sei  ^ar  ein  geistiger  Interessen 
unsvurdiger,  weltlicher  Akt,  und  wenn  man  sich  auf  jenes 
kaiserliche  Gesetz  berufe,  das  anordne,  dass  die  Bücher  der 
Häretiker  verbrannt  werden  sollen,  so  habe  diess  der  Kaiser 
eben  „aus  allzugross er  Verabscheuung  der  Häretiker»  ei« 
ner  Verahscheuung,  die  nicht  ohne  Unwissenheit  ge- 
wesen sei",  gethan. 

Wann  Hus  diesen  Traktat  verfasst  hat,  ob  schon  vor  der 
angedrohten  Verbrennung,  um  davor  lu  warnen,  oder  on- 
mittelbar  nach  derselben,  wissen  mr  nicht  Nach  der  unseli- 
gen That  der  Verbrenoung  hat  er  nun  aber  einen  öffentii- 
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eben  Schrill  gelban:  er  ond  seioe  Freunde  haben  über  die 
Terdammlen  und  verbraanten  Bücher  Wykiiffe's  öffenUiche 
Vortrige  an  der  Universität  gehalten,  worin  «e  dieselben  ge- 
gen den  Vorwurf  der  Kellerei  recbtrertigten.  Es  war  diess 
Bade  Juli  1410.  Jakobell  von  Mies  vertheidigte  den  »Diato- 
gtts" ;  Prokop  von  Pilsen :  „über  die  Ideen" ;  Zdislaw  von  War- 
teiibcrg  und  Zvsiretic:  „über  die  Realität  der  üniversalien" ; 
Simon  von  Tisnow:  «über  den  Beweis  der  Sätze";  Johann 
von  Jicin :  „über  die  Materie  und  Form  •  u.  s.  w.  's.  WvklifTc 
S.  143  ff.);  Uus  selbst  vertheidigte  Sonntag  nach  dem  S.  Ja- 
kobstsge  den  WyklifiTschen  Traktat  „über  die  Trinität** ,  wel- 
cher Vortrag  sich  unter  seinen  Schrirten  vorfindet  »Zar  Ehre 
des  dreietnigen  GotleSy  auf  dass  sie  immer  mehr  unter  uns 
leachle,  und  rar  Wahrung  der  unterdrückten  Wahrheit  und 
lor  Abweisung  der  Lüge,  die  in  diesen  jüngsten  Zeiten  durch 
die  Kraft  und  Thatigkeit  des  Antichrist  sich  immer  stärker 
hirvorraacht,  und  um  den  löblichen  Ruf  des  christlichen  Rei- 
ches Böhmen  zu  schützen,  dos  bis  anjetzt  sicts  ein  rechtgläu- 
biges gewesen,  so  dass  kein  wahrer  Böhme  je  als  ein  hart- 
nackiger Ketzer  erfunden  worden  ist;  aus  diesen  drei  Ursachen  . 
wollte  ich,  vertrauend  auf  ^ie  Hülfe  der  Macht  Gottes  des 
Vaters,  der  Weisheit  des  Sohnes  und  der  Gute  des  heiligen 
Gebtes«  diesen  Katheder  besteigen  und  das  Buch  Wykliffe*8 
ober  die  unersehaffsne»  gebenedeite  und  angebetete  Trinitit 
IB  seinen  Wahrheiten  vrider  seine  Ankläger  und  Verurtheiler 
vertheidigen.  Dabei  erkläre  ich  aber  nach  gewohnter  akademi- 
schen Weise,  dass  ich  weder  bei  diesem  Akt  noch  sonst  bei 
irgend  einem  künftig«  n  beabsichtige,  etwas  hartnäckig  zu  be- 
haupten oder  zu  vertheidigen,  was  der  heil.  Schrift  zuwider 
oder  irgendwie  irrig  wäre;  und  dass,  wenn  irgend  eine  Per- 
son der  Kirche  mich  durch  die  heil«  Schrift  oder  durch  zu* 
reichende  Vemunftgründe  eines  Bessern  belehrt,  ich  gani  be- 
reitwillig bin,  dem  beiaustimmen*.  Denn  von  der  ersten  Zeit 
idnes  Studiums  an  habe  er  sich  diess  als  Regel  vorgesetxt,  stets 
and  überall  nur,  wo  er  es  linde,  die  gesundere  Ansicht  an- 
nuehnien  und  von  der  früheru  zu  lassen  (s.  die  Stelle  S.  109). 

Nachdem  nun  Hus  eine  kurze  Darstellung  und  lationella 
bewetöfuhrung  der  Irinitat  gegeben,  und  in  diesen  Stücken 
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Wjkiilfe  gerechtfertigt  zu  haben  glaubte,  erklärt  er  mit  Be- 
raPung  auf  Exod.  23,  2  (welche  Stelle  er  oft  und  viel  titirt), 
dem  »Haufen*  derer,  die  Wykliife's  Schriften  Terdammt  bat« 
ten,  nieht  folgen  zu  können  noch  zu  dürfen,  b»  sie  bewiesen 
halten,  dass  die  neulich  verbrannten  Bücher  offenbar  Ketierd 
und  Irrlehre  in  sich  enthielten.  »Und  darauf  stehe  ich  nnd 
will  ich  in  Zukunft  stehen*.  In  erster  Linie  aber  stehe  er 
„wider  die  Magisler  und  Doktoren  S.  176;  180) ♦  weil  sie  au 
der  Spitze  der  Schulen  stehen  und  auf  ihr  (iutuchten  als  auf 
das  von  Vertretern  und  Meistern  der  Wissensrhnft,  freihch 
ganz  ohne  Beweis,  die  Verdammung  und  Verbrennung  be* 
gründet  worden  sei".  Aber  weit  entfernt,  begründet  zu  sein, 
sei  diese  Verbrennung  vielmehr  «ein  Uebel*;  »etwas  Schlim- 
mes**;  denn  sie  habe  «keine  Sünde  (wofern  man  nicht  dea 
Beweis  leiste)  aus  den  Hersen  der  Menschen  getilgt,  wohl 
aber  viele  Wahrheiten,  schöne  und  feine  Gedanken  in  den 
Schriften  vernichtet  und  im  Volk  Unruhen,  Hass,  gegenseitige 
Verdächtigungen  und  Mord  vervielfältiget,  und  den  christlichen 
König  Böhmens  auf  thörichte  und  urnoi sirhtii?e  Weise  in 
schlimmen  Verdacht  bei  andern  Völkern  gebracht  ;  zudem 
sei  sie  „  mit  Ursache  gewesen ,  dass  man  die  evangelische  Pre- 
digt nun  binden  wolle*.  Nicht  blos  habe  er  darum  nicht  kön» 
nen  dazu  stimmen;  er  müsse  die  That  auch  offen  tadeln; 
denn  der  Schuld,  einer  schlimmen  That  «losustimmen",  mache 
sich  theilhaft,  nicht  bloo  wer  aktif  durch  Mitwirkung  dacn 
helfe,  sie  vertheidige,  seinen  Rath  dato  gebe,  sie  antorisire, 
sondern  auch  wer  nur  passif  durch  Unterlassen  dessen,  wozu 
er  nach  dem  Befehl  Gottes  j^ehalten  wäre,  sie  unterstütze, 
wer  sie  „nirht  tadle".  „Gt'setzl  aber  auch  ^lalirt  II.  fort),  dass 
in  jedem  der  vcrbranntenBücher  eine  ofTenhnre  Ketzerei  stünde, 
so.  hätten  sie  doch  desswegen  nicht  verbraunt  werden  sollen. 
Und  es  ist  eine  schmähliche  Logik ,  wenn  diese  Verbrennonga» 
Theologen  sagen:  das  Böse  müsse  mit  dem  Guten  verbrannt 
werden,  denn  daraus  wurde  ebenso  gut  folgen,  die  guten  Men- 
schen seien  mit  den  hartnickigen  Retcem  lu  verbrennen  und 
mit  den  verdammten  in  verdammen".  Freilich,  sagterinaet- 
•ner  Postille,  .äussern  sich  geradezu  auch  einige  dieser  blinden 
Führer,  dass  es  gur  nicht  schade,  sondern  im  Gegeuiheil  gut 
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sei,  wenn  man  mit  einem  bösen  >I(  nschen  viele  gute  tödte  und 
irh  habe  sie  diess  mit  dem  Helspirle  bestätigen  gehorl,  dass 
maa  auch  wegen  eines  einzigen  Fasschens  schlechter  Uaringo 
viele  Fasschen  mit  guten  Uaringen  verbrenne,  und  so  auch 
viele  Balien  Tuch,  wenn  auch  nur  ein  Stück  davon  angesteckt 
fd*.  Aber  «gebenedeiet  sei  der  Herr  der  Wahrheit,  der  des 
gpuen  Sodom  sehooen  wollte,  wenn  nur  lehn  Gerechte  sich 
dlrin  bitten  Gnden  lassen ;  nnd  gebenedeiet  sei  der  Hansvater 
des  Himmelreichs,  der  den  Knechten,  die  das  Unkraut  aus- 
jäten wollten,  duh  verhol,  damit  sie  nicht  zugleich  auch  den 
Weizen  mit  ausrissen.  Jene  Verdammer  aber  haben  nicht  blos 
das  Unkraut,  sond* m  auch  den  Weizen  verbrannt".  H.  wie- 
derholt dabei  seine  durch  Aussprüche  der  Väter  begründete 
Ansicht,  wie  eben  auch  schon  die  Ketzereien  als  solche  der 
Kirche  sum  Guten  anaschlagen  mussten,  wie  sie  Anlass  su 
graadlicherer  Untcrsuehung  wären;  wie  sogar,  «ein  Chryso* 
flomns  eher  Exkommunikation  iind  Verdammung  von  den  Bi« 
schofen  und  vom  Klerus  erduldet  habe ,  ab  dass  er  der  leichtfer- 
Ügen  Verdammung  der  Schriften  des  Origenes  zugestimmt 
hätte".  Aufweiche  Autorität  der  Schrift  hin  oder  aus  welchen 
Vernijiilt^runden  man  nun  so  viele  Schriften,  nicht  blos  der 
Theoloiiie,  sondern  der  Philosophie,  zum  Nat  lilheil  der  Uni- 
versität und  zur  Schmach  Böhmens  und  seines  Königs  habe 
verbrennen  lassen  ?  ob  man  nicht  ebenso  gut  hätte  des  Ari- 
ttotcles,  ja  des  Lombarden  Schriften  verbrennen  können? 
.Wahrlich,  da  liegt  Etwas  verborgen,  das  sie  bewogen  hat, 
die  Schriften  des  Wykliffe  su  verbrennen  und  aber  jene  nicht 
Mögen  sie  doch,  diese  Doktoren  der  Verbrennung,  offen  her- 
vortreten  und  die  ofl'enbarc  Häresie  z.  B.  im  Buche  von  der 
Trinität,  so  wie  auch  die  Schriftgründe  nachweisen,  die  sie  zu 
diesem  Akte  bewogen  haben" !  Wenn  sie  nun  aber  sagen,  es 
bedürfe  keiner  Disputationen ,  es  bedürle  überhaupt  für  den 
Glauben  nichts  weiter,  als  dass  er  »lest  geglaubt  und  einfältig 
Mannt  werde" ,  so  heisse  das  nicht,  , dass  jeder  Gläubige 
(ialiltig  im  Sinn  wie  ein  grober  Jurist  nämlich  auf  bäuerische, 
QDvimide  Weise  den  Glauben  seines  Herrn  Jesu  Christi  be- 
bnoe* « sondern  •einfältig  auf  rechte  Weise ,  in  dem  Snine 
,  lanlich,  wie  der  Herr  (Biatth.  6, 22]  von  dem  Auge  es  meinei 
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„recht  und  rein".  Und  wenn  sie  (Innii  im  Weiteren  sagen,  es 
sei  iiborhaiipt  „iiber  den  Glauben  nidit  öffentlich  vor  einem 
Haufen  Menschen  und  jedeniaUs  nicht  mit  Exkommunizirtcn 
EU  disputiren" ,  so  , möchte  ich  jene  Hdmchen,  die  nur  in  dea 
Winkein  zirpen,  bitten,  einmal  das  Evangelium  zu  lesen;  tmd 
sie  werden  finden «  wie  der  Herr  oftmals  mit  dem  Haufen  der 
Juden  und  mit  den  Priestern  und  mit  den  häretischen  Sadda- 
siem  über  den  Glauben  disputirt  hat,  und  wie  es  auch  seine 
Apostel  gctban  haben  und  später  die  Lehrer  der  Kirche".  Sa- 
gen sie  abt  r,  .,sie  würden  gerne  disputiren,  aber  sie  fürchten 
sich" ,  so  bezeigen  sie  sich  eben  damit  als  „Verra liier  der 
Wahrheit  und  können  sieh  nicht  schwerer  anklagen".  Und 
wenn  sie  endlieb  einwenden  >  „die  wichtigeren  Angelegenheiten 
der  Kirche  und  besonders  die,  so  Glaubensartikel  betreffeB, 
gehören  vor  den  Stuhl  Petri",  —  warum  «ie  denn,  nachdem 
er,  Hus,  eben  in  dieser  Sache  an  den  apostolischen  Stuhl  a|H 
pellirt  habe,  dieser  Appellation  nicht  Rechnung  getragen,  son- 
dern die  Bucher  ?erbrannt^hatten  ? 

Wir  haben  die  Gründe  gehört;  aus  denen  H.  dem  erzbi- 
schöflichen Verfahren  in  Betreff  der  Schriften  Wykliffe's  nicht 
hios  nicht  zustimmen  konnte,  sondern  ihm  auch  offen  entge- 
gen treten  musste.  Es  sind  dieselben  Gründe,  wie  früher  1403; 
nur  jetzt  in  um  so  verstärkterem  Maasse,  als  ein  Verbrennungs* 
prozess  in  Bausch  und  Bogen  von  einer  Masse  theilweise  rein 
scholastischer  Schriften  doch  noch  etwas  viel  Unbegründeteres 
und  Roheres  war  als  die  Verurtheiinng  einer  Reihe  eimtelner 
aus  einigen  dieser  Schriften  ausgezogener  Artikel  Einer  sol- 
chen Handlungsweise  auch  nur  „sofustimmen,  dass  er  nicht 
seine  Stimme  dagegen  erhöbe",  —  es  wäre  ihm  Verrath  an 
seiner  bessern  Erkenntniss  und  seinem  Gewissen.  „Um  daher 
nicht  durch  Schweigen  mich  dergestalt  scbuldip  zu  machen, 
indem  ich  um  eines  Stückchen  Bredes  willen  oder  aus  Men* 
schcnfurcht  von  der  Wahrheit  üesse,  will  ich  denn  die  Wahr- 
heit, die  mir  Gott  zu  erkennen  gegeben  bat,  und  besonders 
die  der  heil.  Schrift  bis  tum  Tode  vertheidigen,  da  ich  weiasi 
dass  die  Wahrheit  bleibt,  and  stark  ist  und  den  Sieg  behalt 
m  Ewigkeit,  bei  der  nicht  ist  Personen  und  Unteischiede  an- 
sehen. Und  wenn  die  Furcht  des  Todes  mich  schre* 
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ckeft  sollte,  so  hoffe  ich  id  memeiB  Gott  und  ra  der  Hülfe 
desbeiligen  Geistee,  dass  der  Herr  selbst  mir  Standhaf- 
tigkett  geben  werde.  Und  wenn  ich  Gnade  gefunden 

haben  werde  in  seinen  Augen,  wird  er  mit  dem  Mar- 
tertode mich  krouen.  Und  das  ist  ein  herrlicher  Sieg" ! 
(Matth.  5). 

Ebenso  wenig  glaubte  H.  aber  auch  dem  Verbote  des 
Predigens  folgen  zu  sollen;  und  die  («ründe  hicrür  haben 
vir  ihn  auch  schon  theilweise  in  seiner  Appellation  ausspre« 
eben  hören.  Er  hat  sie  noch  weitläufiger  in  dem  schon  ge- 
nannten Vortrag  ,snr  Yertheidigung  der  Schrift  Wjkliffe*s 
•ber  die  Dreieinigkeit^ ,  auch  in  seiner  Postille  vom  Jahr  1414 
angeführt  Man  wird  dabei  oftmals  an  die  Rechtfertigung  der 
»armen  Priester",  wie  sie^Wykliffe^gegeben,  und  an  die  Art, 
wie  dieser  das  Hecht  der  freien  Predigt  gegenüber  denen,  die 
das  Wort  Gottes  binden"  wollten,  vcrtheidigt  hat,  erinnert 
(W\klifl'e  S.  5*23  .  Denn  eben  das  war  auch  das  stehende 
Wort  Hussens  und  der  Seinigen :  das  Wort  Gottes  und  die 
Predigt  desselben  dürfe  „nicht  gebunden"  werden.  Er  wieder- 
holt, wie  Christus  das  Predigen  anbefohlen,  wie  er  und  seine 
Apostel  uberall  gepredigt  hatten.  «Wie  geht  also  die  Bulle  des 
Papstes  (und  der  Befehl  des  Enbischofs)  mit  dem  Wort  und 
Beispiel  Christi  lusammen?  Wahrlich  sie  schmeckt  nicht  nach 
dem  Wege  Christi",  sie  ist  „ein  wahrer  Spott  auf  das  Evan- 
gelium \  Ebenso  wenig  sei  dieser  Erlass  zum  roi  l^nng'*  der 
kinhe.  .sondern  zu  ihrem  Schaden",  dass  das  Worl  Guttes 
.nicht  mehr  frei  laufen  dürfe" ;  überhaupt  , gegen  die  allge- 
meine  VerpÜichtung  des  Menschen  im  Verhältniss  zu  seinem 
Nächsten",  denn  nach  der  „Glosse"  (über  Matth.  25,  29) 
•thue  Je^er,  so  viel  Menschen  er  nutzen  könnte  durch  sein 
Wort,  an  so  Vielen  durch  sein  Stillschweigen  Gott  einen  Scha> 
den,  und  werde  über  so  Viele  Gott  im  Gerichte  und  nicht  mit 
Unrecht  Rechenschaft  geben  müssen*. 

Wir  müssen  übrigens  festhalten,  dass  H.,  wo  er  von  die- 
sem Recht  und  dieser  PIlicht  des  freien  Predigens  spricht, 
stets  nur  'S.  ti.^  die  zum  Prcdiframt  ordentlich  berufenen  Pre- 
diger im  Auge  hat,  als  deren  er  selbst  einer  war. 

Die  Gegner»  wie  der  Prior  von  Dola»  wandten  nun  aber 
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ein,  nicht  das  Predigen  überhaupt  sei  durch  den  Erlass 

verboten  worden,  sondeni  nur  das  aii  Kapellen,  und  auch 
ihm,  dem  Hus,  nicht  überhaupt,  sondern  nur  in  Uetlehem. 
„Wenn  du  sagst,  auch  der  Papst  diirFe  dir  nicht  das  gute 
Werk  der  Predigt  verwehren,  so  wurdest  du  vielleicht  wahr 
reden,  wenn  die  Predigt  des  Wortes  Gottes  dir  in  der  ganzeo 
Chnsteoheit  verwehrt  worden  wäre»  ia  VerachtuDg  des  Glaa- 
beos.  Das  ist  aber  nicht  geschehen,  sondm  nur  an  Einem 
Orte*.  Indessen  auch  daiu,  bemerkt  H.»  habe  man  kein  Recht 
gehabt,  es  sei  ein  willkürlicher,  anrechtlicher  Akt  gewesen, 
„zum  Präjudiz  von  Kapellen,  die  da  (wie  Betlehem)  für  die 
Prcdijj't  des  Wortes  Gottes  ausdrüi^klirli  errichtet,  von  den 
Diözesanen  hiefür  bestätigt  und  vom  apostoiischen  Sliilil  pri- 
vilegirt  worden  seien".  Wo  alsitseie  ,  pine  Autorität  der  heil. 
Schrift  oder  wo  VernunÜgründe,  durch  weiche  in  einer  sol- 
c !)  c  n  Kirche  die  Predigt  an  einem  so  offenen  und  gelegenen 
Orte  in  Milte  der  grossen  Stadt  Prag  sollte  ohne  Nachtheil 
verboten  werden"  IfibedemhittenBiscböfe  „Kapellen  errichtet, 
damit  man  darin  predige";  was  wollen  nun  die  Gegner  Ga- 
tes and  Heilsames  damit  erreichen,  «dass  sie  sieh*s  so  sehr  an- 
gelogen  sein  lassen ,  dass  das  Wort  Gottes  nicht  in  KapeUen 
oder  irgend  wo  anders  denn  allein  in  Pfarr-  oder  Klosterkir- 
chen gepredigt  werde"?  Wahrlich.  ,.das  ist  nur  der  offene 
Neid  des  Antichrist  und  teuliische  Jiüsheil  ge^en  das  Wort 
Gottes";  wenigstens  —  setzen  wir  hinzu  —  gegen  die  Pre- 
digt des  Wortes  Gottes  in  Beüehcm  und  gegen  die  beüebemi« 
sehe  „Gemeinde'';  denn  wie  der  Abt  von  Dola  sagte:  «nicht 
das  Wort  Christi  sollte  dadurch  verborgen,  sondern  nor  die 
Gelegenheit,  wo  das  Konventikel  und  die  sektirerisehe  Schale 
jenes  Ketzers  Wyklifie  sich  versammelte,  sollte  aufgehobeB 
werden*".  Zu  diesem  Zwecke  hatte  man  sich  nicht  gescheut, 
SU  dem  Gelegcnhcits-Gesetz  eines  Verhotes  des  Predigens  in  Ka- 
pellen zugrciien,  das,  wenigstens  in  Bezug  auf  Botlchcm ,  gegen 
das  es  zunächst  gerichtet  war,  ganz  gegen  dessen  urkundliches 
Recht  und  Privilt  gimii  ging,  wesswegen  IIus  schon  dadurch 
sich  iür  bereclitigl  hielt,  dem  Gewaltbefebl  keine  Folge  zu  lei* 
steu.  Indcss  eben  aus  denselben  Gründen,  aus  denen  die  Geg- 
ner ihn  in  Betlehem  wollten  lum  Schweigen  bringen,  masite 
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Hussen  alles  daran  lirf^en,  ja  war  es  fiir  ilin  eine  Art  Lebens- 
frage, gerade  an  Betlehem  tortzupredigen,  wo  er  sich  seine 
GoUesgemeinde,  seine  ^  Salansschule*' ,  wie  die  Gegner  sagteo» 
gebildet  hatte»  nnd  das  der  Mutterort  der  religiösen  Bcwe- 
goig  in  Prag  und  der  VereiBigungspankl  der  lokal  nicht  be- 
gremten  and  bestiminten  gleichsam  unsichtbaren  oder  hier 
tm  siehtbaren  Gemeinde  war.  Wie  viel  hatte  es  auch  ge- 
brauch t,  um  einen  neuen  Vereinigungspunkt  in  solcher  Art 
wieder  zu  finden,  wenn  sieb  überhaupt  je  eine  Stätte  zum 
Predigen  wieder  gefunden  hätte!  Denn  in  einer  „Kloster- 
kirche* wäre  dem  Reformer  ^'cwiss  nie  eine  Kanzel  einge- 
rauml  worden  und  ebenso  wenig  in  emer  Pfarrkirche  Prags« 
da,  mil  Ausnahme  eines  oder  zweier,  die  Pfarrer  aller  an- 
deren  gerade  He  bittersten  Cfegner  der  hussischen  Reform bc- 
wegnng  waren.  Uebrigens  sagt  es  auch  Hus  geradem  in  sei* 
ner  Poatille  (und  faktiseh  wäre  es  mit  jenen  ersten  Verboten 
sieber  dasn  gekommen),  man  hätte  beschlossen  gehabt,  ihn 
iberhanpt  nicht  mehr  predigen  lassen  zu  wollen.  ,,Der 
Erzbiachüi"  hat  sich  gefzen  IJellohcm  verschworen  und  dazu 
ward  er  von  seinen  Domherren,  von  den  Präger  Pfarrern  und 
Mrinrhen  nnucführt,  die  sich  zum  Unter*4angü  Betlehems  mit 
den  Pfarrern  vereinigten,  damif  so  das  Wort  Gottes  aufhöre 
and  mir  überhaupt  das  Predigtamt  entzogen  würde.  Denn  si^ 
tmien  auch  den  fiesebluss,  mich  in  keiner  Pfarr-  oder  Klo- 
storkircbe  tum  Predigen  zuzulassen ,  wenn  einmal  die  Kapelle 
Mehem  naeh  dem  Befehl  des  Papstes  geschlossen  sein  wurde 
Darum  «widersetzte  ich  ipich  diesem  golteswidrigen  Befehle, 
ab  er  mir  bekannt  wurde,  und  rief  ich  die  Baimherzigkeit 
meines  thcuren  Heilandes  gegen  ihre  scbalkliaftc  Bobhcit  zu 
Hülfe  an**. 

Die  Exkommunikation,  die  über  ihn  desshalb  verhängt 
wurde,  als  über  einen  « Ungehorsamen " ,  konnte  ihn  um  so 
weniger  irre  machen,  als  er  langst  über  Werth  und  Unwerth 
dieser  kirchlichen  Strafen  mit  sich  im  Reinen  war.  Besonders 
deutlich  hat  er  sich  darüber  ausgesprochen  in  seiner  «Ver- 
IheHigQDg  einiger  Artikel  Wyklilfe*s*^  vom  Jahr  1412  (s.  u«), 
deren  theilweisen  Inhalt  whr  jetzt  sdion  an  diesem  Orte  mit» 
iMuD  wollen,  da  sie  seine  leitenden  Grundsitze  in  dieser 
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Kriflts  noch  weiter  inV  Licht  stallen.  Er  vertlieidigt  hier  nam^  . 

lieh  einige  der  Terdammtan  45  Artikel  Wyklifie*»;  nämlich 
den  Satz;  „die,  so  es  unterlassen,  das  Wort  (joltes  zu  predi- 
gen oder  zu  hören  we^t*n  Kxkommuaikatioa  von  Menschen, 
sind  exkomiTiunizirt  und  werden  nm  Tage  des  Gerichts  als 
Verräther  Christi  behandelt  werden"  (s.  VVyklifte  S.  100).  Er 
beweist  diess  mit  Bezug  auf  die  Prediger»  soferü  ^s.  o.)  „die 
Predigt  des  Wortes  Gottes  den  Aposteln  und  ihren  Nachfol- 
gern «nbefohlen  sei«*  (Matth.  10,  7;  28,  19;  Luk.  10,  2; 
Apostelgesch.  16,  42;  1.  Kor.  10).  Nun  sei,  wer  ein  «ans« 
druckliebes  Gebot  Gottes*",  ein  »ibip  gani  besonders  und 
streng  von  dem  Herrn  Jesus  Christus  bei  Verlust  der  Gnade 
auferlegtes  Werk"  aus  Furt  fit  und  wi  f^oti  der  Exkommuni- 
kation ^von  Menschen"  unterlasse,  elteu  dadurch  ^von  Gott** 
exkommunizirt ,  denn  eine  „ungerechte  Exkommunikattoa 
von  Menschen  könne  und  dürfe  die  Ausrichtung  eines  göttli- 
chen Gebotes  nicht  aufhalten  noch  aufheben,  wie  das  Christus 
(Job.  16,  1—6)  nicht  blos  im  Voraus  erklart  habe,  sondern 
selbst  so  und  nach  ihm  die  Apostel  (Apostelgesch.  4, 19-20; 
5,  29)  praktitirt  und  thatsachlich  bezeugt  hatten.  Wie  durf- 
ten nun  Pfarrer,  die  »gelehrt  seien  im  Gesetxe  Gottes  und  ,  von 
Geiste  Gottes  sich  angetriebeiT fühlen" ,  ihr  Amt  einstellen  aua 
Furcht  vor  Menschen,  ohne  es  gegen  Gottes  Gebot  zu  thun 
und  zur  Zerstörung:  der  Kirche?  denn  jediT  Priester,  der 
«Macht  zur  Predigt  habe  in  göttlicher  Krall  und  Antrieb", 
habe  sie,  wie  der  Apostel  (2.  Kor.  10,  8)  sage,  „zum  Aufbau 
nicht  sur  Zerstörung  der  Kirche".  Ebendarum  hebe  sich  der 
Gehorsam  gegen  menschliches  VeAK>t  von  selbst  auf  in  der 
Alternative :  « wenn  ein  Bischof  den  Priestern,  besonders  wenn 
sie  tiichtig  daxu  seien,  etwas  verwehre  und  verbiete,  wasihnea 
Christus  doch  anbefohlen* ;  denn  offenbar  steUe  sich  dann 
solch*  ein  Bischof  ebendamit  „über  Christus"  und  sei  .folglich 
in  diesem  Stücke  nicht  zu  hören".  Was  würden  auch  für  ab- 
surde Folgerungen  sich  ergeben,  wenn  es  lediglich  in  das  Be- 
lieben eines  Bischofs  oder  Papstes  gesteilt  sein  sollte,  ob  mm 
predigen  dürfe.  Dann  könnte  ein  solcher  «Ketzereien  lehren, 
die  der  heil.  Schrift  entgegen  wären,  und  zugleich  verbieten, 
dagegen  su  predigen**,  und  die  Priester  mussten  »stiimne 
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Hiiiidt."  SLMii.  Die  Macht  der  Prälaten  und  de?  Papstes  habe 
somit  ihre  Grenzen,  uud  „demütbige  und  gerechte  Priester 
Christi  hätten  denselben  nur  in  dem  zu  gehorchen ,  was  nicfal 
fsgen  Gott  sei,  wie  einstimmtg  die  beil.  Doktoren  lebrea» 

aas  dem  Geeetae  Gottes  gelehrt  seien". 

Das  Nanitche«  sagt  H»  nach  Wykliffe,  gelte  auch  »fon 
tecOf  die  das  Wort  Gottes  wegen  der  Exkommonikatioii  von 
Menschen  tu  hören  nnterlassen";  denn  das  Wort  Gottes  tu 
hören  sei  gleicherweise  göttlicher  Befehl  (Sprüchw.  28,  9; 
Joh.  8,  47),  denn  es  sei  ein  iiothwendi^es  Mittel  zur  Selig- 
keit (Rom.  10,  14).  Beide  endlich .  stiwühl  die,  die  das  Wort 
Gottes  aus  Furcht  nicht  predigten,  als  die,  so  es  nicht  hör- 
ten, würden  als  •Yerrätber''  dereinst  behandelt  werden;  da 
(wie  Hus  wieder  erinnert,  auf  Chrvsostomus  sich  berufend) 
•Verritlier  der  WaJirbeit  Dtcbt  blos  sei»  wer  die  Wahrheit 
«herschreite  tnd  statt  ihrer  offen  Lugen  sage,  sondern  auch 
-der,  der  nicht  frei  die  Wahrheit  sage  oder  vertheidige,  die 
er  doch  sollte denn  „wie  der  Priester  ein  Schuldner  ist, 
dsss  er  die  Wahrheit,  die  er  von  Gott  vernimmt,  hei  verkün- 
dige, so  ist  der  Laie  schuldifr,  dass  er  die  Wahrheit,  die  er 
vom  Priester  gehört  und  die  der  Schrift  bewiesen 
ist,  getrost  vertheidige;  und  thut  er  diess  nicht,  so  verrälh 
er  die  Wahrheit\ 

In  ähnlicher  Weise  hat  Has  in  demselben  akademischen 
Akt  nnd  in  deouelben  Traktat  die  These  Wykliffe  s  vertbei- 
digt:  »Es  ist  einem  Diakon  oder  Presbyter  erlaubt,  das  Wort 
Gottes  ohne  die  Autorität  des  afHMtoliscben  Stuhles  oder  eines 
Btscbofs  zu  predigen"  (Wykfiffe  S.  100;  vcrgl.  S.  523  ff.). 
Ohne  die  AulorUal;  darunter  versteht  er  aber  eine  „bcson- 
dt?rs  und  speziell  autorisirende  Genehmigung  des  Papstes 
oder  Bischols  nn  einen  Priester  oder  Diakon  zum  Predigen**, 
noch  ausser  und  zu  der  allgemeinen  Weihe.  Eine 
solche  speiielle  Aulorisation  kann  er  aber  wiederum  nicht  in- 
geben  ab  conditio  sine  qua  non;  denn  „wie  nach  volltogener 
£he  £hegatten  ohne  hc»ondere  Erlauhniss  des  Pa|istes  oder 
einea  Bischofs  auf  erlauhÜB  Weise  leihlieh  Eiader  zeugen  kön« 
len,  so  können  Diakonen  oder  Presbyter  auf  erlaubte  Weise 
gffsthche  Kmder  zeugen  ohne  besondere  Erlauhniss  des  Papstes 
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oder       Bisehors* ;  ja  es  wäre,  mdot  er,  ,nocb  schlechter, 

deti  Samen  des  Wortes  Gottes  verwehren  in  wollen,  als  des 
leiblichen  Samen'*.  Im  Weiteren  macht  er  der  menschlichen 
Autorität  gegenüber  die  -göttliche  Aiilunlal  und  Lizenz"  gel- 
tend, welchi  solche  Priester  hätten,  die  vom  Geiste  Gottes 
getrieben  würden.  Wenn  nun  der  Geist  Jesu  Christi  sie  treibe, 
ob  sie  dann  nicht  predigen  könnten  ohne  spezielle  Erlaub- 
oifi»  des  Papstes  oder  eines  Bischofs?  ob  diess  nicht  „von 
grösserer  Kraft  wäre,  mehr  gälte" ,  als  die  «menschlich  das« 
erfundene"  Autorität  jener,  —  die  da  verwehren?  Er  ver- 
weist dabei  auf  Apostelgesch.  5,  29;  4«  B.  Mos.  11 ,  20*20. 
Die  ,deniüthigen"  Priester  Gottes  (die  „arnien  Priester»  Wf- 
khffe's)  hätten  .als  spezielles  Geschenk  Gottes  die  nöthige 
kenntniss»  wie  Sinn  und  Herz  zu  predif^en";  -sollte  nun  Je- 
mand, Papst  oder  Bischof,  sie  hindern  können,  dass  das  Wort 
Gottes  nicht  frei  seinen  Lauf  hätte?  Herrscht  doch  cm  König 
nicht  so  iiber  seine  Untertiianen  und  über  ihre  Güter,  dass  er 
ihnen  verwehren  könnte»  Almosen  zu  geben«  wem  sie  wol- 
len ;  noch  viel  weniger  herrscht  ein  Bischof  über  die  Wissen« 
soball  eines  demuthigen  Priesters  und  die  andern  Gnadengn> 
ben  Gottes,  dass  sie  nicht  frei  als  ein  geistlich  Almosen  dem 
Volke  das  Evangelium  spenden  durften Und  es  sei  «kein 
Zweiftl,  dass  ein  Mensch,  wenn  er  die  Fähigkeit  dazu  habe, 
noch  mehr  viM  pIliclitel  sei,  die  UniMs.st-ndeii  zu  l)elehren,  W^an- 
kendc  und  Zwoiller  zu  heralhen,  die  Aii'^ut  lasscnen  zu  züch- 
tigen, als  zu  andern  Werken  der  Barmherzigkeit".  Endlich  — - 
wozu  denn  noch  ,den  Priestern  in  der  Weihe  die  Macht  zum 
Predigen  gegeben  wurde,  wenn  es  ihnen  nicht  erlaubt  wäre, 
in  vodkommenden  dringenden  Fällen  su  predigen  ohne  spe- 
lielle  Autorität''?  Wenn  man  nun  aber  auf  jenes  kirchltelie 
Geaeti  verweise:  „dass  kein  Gläubiger  und  besonders  kdn 
Priester  ohne  Lizenz  des  Bischofs  etwas  Eigenes  thuo  soUe", 
so  heisse  diess  nach  der  ^Glosse  ' :  „ohne  die  allgemeine  Li- 
zenz, welche  eben  erhallen  und  fiegeben  werde,  wenn  der 
Bischof  einen  Priester  ordinire";  oder  wenn  es  in  einem  an- 
dern Kirchengesetzc  heisse:  „es  solle  Niemand  ohne  Unter- 
schied und  auf  unerlaubte  Weise  das  Amt  der  Predigt  usur- 
piren**,  so  besiehe  sich  diess  «unerlaubt "  und  diese  «ünur« 
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palioo',  recht  aufgefasst,  vor  allem  aur  den  Abgang  einer 
innem  Berechtigung  ond  Mission;  der  Diakon  oder  Priester 
matte  rieh  also  das  Amt  der  Predigt  an«  „der  ohne  Ordnung 
oder  dem  Gesetse  Christi  entgegen  lebe,  oder  unwissend  in 
Gottes  Gesell  sei  ond  doch  predige,  oder  am  leitUchen  Ge- 
winnes willen,  oder  aus  Stolz,  eitlem  Ruhm  und  Wohlleben''. 
Anders,  -wer  dem  Gesetze  Christi  gemäss  lebe,  getrieben  von 
reiner  Liebe,  nur  die  Ehre  Gottes,  das  elizene  und  des  Nach- 
slon  Heil  im  Aiii:o  habe,  nicht  Lügen  predige,  nicht  Apokry- 
phen, nicht  Narrentheidinge,  sondern  das  Gesetz  Gottes  und 
die  Meinungen  der  heil.  Doktoren''.  Ein  solcher  sei  „ohne 
Zweifel  von  Gott  gesandt".  Auf  diese  letztere  Mission  als  die 
•crsteund  vorraglichere',  bcrult  sich,  wie  frikher  schon  Wykliffe, 
IS  nun  auch  Hus  and  seine  Freunde  gegenüber  der  Sendong 
ron  den  kirchlichen  Behörden,  aufweiche  die  Gegner  alles 
Gewicht  legten  und  allein  drangen.  Die  letzteren  sagten ,  jene 
gültliclie  Mission  sei  eine  innerhche  und  unsichtbare;  es  Lünne 
daher  nicht  etwa  nur  genügen,  dass  man  „einiach  und  nackt" 
behaupte,  man  sei  von  Gott  gesandt;  das  könnte  sonst  „jeder 
Häretiker''  auch  sagen;  vielmehr  müsse  man  diese  unsicht- 
bare Mission  n durch  Wunderwerke  und  durch  ein  spezielles 
Zeugniss  der  heil.  Schrift"  darthun  können.  Nichts  ist  interes- 
unter,  als  was  H.  hieraaf  erwiederL  Die  Mission,  die  ?on 
Gott  sei,  das  stellt  er  in  erstw  Linie  hin,  löse,  wie  man  das 
an  Moses  und  andern  von  Gott  Inspirirten  sehe,  von  Menschen- 
satzungen; denn  der  Geist  Gottes  sei  das  „lebendige  Gesets 
Gottes",  und  wer  vom  Geiste  GoUes  geleitet  weide,  werde 
vom  Gesetze  Tin  lies  geleitet  und  sei  daher  „nicht  gebunden 
an  Menschensatzung",  die  (veri:!.  Wvklilit'  S,  521)  ein  ..Nie- 
drigeres*' sei,  aufgestellt  „nicht  wegen  der  Gerechten,  sondern 
wegen  der  Uebertreter''.  Wenn  man  dann  aber  sage,  es  ge- 
nüge an  der  blossen  Behauptung  dieser  innem  Mission,  da  sie 
eine  »Yerborgene"  sei,  nicht,  sondern  sie  müsse  sich  erweisen, 
so  sei  diese  allerdings  wahr:  und  ihr  Erweis  sei  eben  der  bib- 
liseh-evangdische  Inhalt  der  Predigt  und  der  sittlich-religiöse 
Wandel  des  Predigers.  Falsch  aber  sei,  dass  sie  sich  m  er- 
weisen hätte  duirh  Mirakel;  vielmehr  sei  das  die  Weise  „der 
Prediger  des  Aoticbrtst'* ,  wie  der  üerr  und  die  Apostel  ganz 
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deutlich  sagen  (Matth.  24;  2.  Thess.  2).  Werde  doch  (nach 
Isidor  und  Gregor)  die  Prophelie,  die  Gnade  der  Heilungen, 
der  Wunflcrzeichen  u.  s.  \\  .  nach  göttlicher  Anordnung  in  der 
letzten  Zeit  wenn  auch  nicht  ganz  verschwinden,  so  doch 
nicht  mehr  so  offen  und  viclfanh  sich  xeigen  wie  früher,  damit 
go  —  diess  seien  Gregors  Worte  —  «durch  eine  und  die- 
aelbe  Saehe  die  gottliche  Milde  ond  Gerechtigkeit  rieh  erTulle, 
lofero ,  wenn  die  Wanderkrafte  der  Kirche  entlegen  seien ,  ond 
rie  60  wie  niedriger  erscheine,  ebendaher  den  Gnten,  die  sie 
dann  nicht  wegen  der  gegenwärtigen  Zeichen,  sondern  wegen 
der  [lolTnung  auf  das  Himmlische  verehren,  um  so  reichlichere 
Barmherzigkeit  dereinst  zu  Theil  werde;  den  Bosen  aber, 
deren  Sinn  das  l  iisirhtbare,  das  die  Kirche  verspreche,  ver- 
nachlässige und  daher  um  so  schneller  sich  gegen  sie  kund 
gebe,  der  gerechte  Zorn  sich  häufe**  (vergl.  Matthias  S.  dO). 
Darum  sei  „Mirakelthun*  kein  Zeichen  der  Sendung  von  Gott, 
vielmehr  sei,  wie  Chrysostomus  sage,  Tenfelanstreiben  ein  den 
Dienern  Gottes  ond  den  Dienern  des  Teufels  gemeinsames 
Werk;  die  Wahrheit  aber  bekennen  und  Gerechtigk^  üben 
das  sei  das  » besondere  Werk  nur  der  Heiligen Ebenso  wenig 
sei  auch  ein  ausdnickhclics  und  spezielles  Zeugniss  der  Schrift 
ein  Erforderniss  daTur,  dass  man  von  Gott  gesandt  sei.  Ein 
solches  konnte  überhaupt  ^Keiner  von  allen  gegenwärtigen 
Priestern  und  auch  Keiner  von  den  zukünftigen  nachweisen". 

Doch  ist  Hus  weit  entfernt,  die  wahre  Mission  nur  als 
«Misrionvon  Gott"  im  abstrakten  Sinne  zu  betonen.  Er  kennt 
auch  —  und  diess  ist  eine  «tweite  Art  der  Sendung*  —  eine 
Mission  von  Gott  und  den  Menschen,  wie  t,  B.  die  Josna^s 
war.  Eine  dritte  gebe  es,  die  aber  «nur  von  Menseben  aei, 
nämlich  die ,  so  nicht  begründet  sei  im  Gesett  Gottes,  sondern 
in  den  menschlichen  Traditionen,  die  aber  am  meisten  ge- 
werthet  werden'*.  Eine  vierte  endlich  sei  die,  wenn  die  Men- 
schen „von  sich  selbst  auf  unwürdige  Weise  das  Amt  der 
Predigt  usurpircn,  wie  die  falschen  Propheten".  Wer  nun, 
schliesst  er,  heutsuiage  die  rechte  Sendung  habe,  sei  wohl 
nicht  so  schwer  herausiofinden  und  eu  erkennen;  ob  »die  de- 
mutfaigen  und  wahren  Priester,  die,  wo  sie  erscheinen,  Ver* 
folgung  erleiden**,  oder  die,  durch  welche  der  Weg  der 
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Wahrheit  blasphemirt  werde,  welche  Lugen  predigen,  die 
Glaubigen  Christi  verketzera  und  „ist  Niemand,  der  ihnen  die 
Lngen  wehrt,  wofern  sie  nur  nicht  gegen  die  Laster  der  Pra« 
lalen  predigen*.  — 

Haben  wir  H.  darüber,  das»  er  den  enbiscfaöflichen  Er- 
lassen keinen  Gehorsam  leistete,  sieh  bis  jetzt  aussprechen 
hören,  so  wollen  wir  ihn  auch  darüber  vernehmen,  warum  er 
der  päpstlichen  Zitation  nicht  [weder  jetzt  noch  später) 
Folge  gab.  Das  legten  ihm  seine  Gegner  nicht  blos  als  ün- 
geborsam,  als  Verachtung  päpstlicher  Jurisdiktion,  sondern 
auch  als  Furcht  und  Feigheit  aus,  gerade  wie  sie  es  ihm  spä- 
ter (1413)  zum  Vorwarf  machten,  dass  er  Prag  verlassen 
habe,  während  sie,  wenn  er  geblieben  wäre,  aicherlieh  nicht 
ermangelt  hatten,  ihn  desshalb  der  Hartnäckigkeit  su  beschul- 
d^en,  wie  sie,  als  er  zuletzt  Pur  das,  was  ihm  die  Wahrheit 
war,  starb,  und  ihre  jimmerlichen  Vorwürfe  von  Feigheit  zn 
Schanden  machte,  dann  doch  kein  anderes  Wort  für  diesen 
Heldetinuilh  hatten  als:  „Hartnäckigkeit".  DerPriorvon  Dola, 
Stephan  VMcc  und  Andere  sind  besonders  geschaltig  in  diesen 
Anklagen.  „Noch  hast  du,  ruft  jener  dem  Mus  zu,  von  keinem 
Krieg  und  Kriegsgeschrei  gehört,  und  schon  bist  du  gegen 
die  Ermahnung  Chnsti  elendiglich  erschrocken.  Und  du  nennst 
dich  einen  unerschrockenen  Prediger  für  die  Vertheidigung 
der  Wahrheit,  die  Christus  ist,  der  da  doch,  wo  noch  keine 
Gefahr  Ist,  den  Tod  fürchtest  t  Ist  denn  das  Wort  des  Herrn 
m  dnr  begraben :  filrchtet  euch  nicht  vor  denen,  die  den  Leib 
todten,  aber  die  Seele  nicht  tödten  können?  Hast  du  nicht 
gelesen:  wer  will  die  AuserwähUcn  (lottes  beschuldigen?  Gott 
ist,  der  gerecht  maciit.  Wer  will  verdammen?  Du  haltest  also, 
tor  die  Korie  zitirt,  in  Demuth  erscheinen  und  mit  dem 
Apostel  sprechen  sollen:  ist  Gott  für  uns,  wer  ist  wider  uns? 
Siebe,  Gott  hat  seines  eigenen  Sohnes  nicht  verschont,  son* 
dem  ihn  f&r  uns  alle  dahingegeben,  auch  zum  Gericht  durch 
den  gottfosen  Richter  Pilatus ;  bist  du  nun  grösser  als  Christost 
^QiristQs  ist  dem  nicht  ausgewichen,  für  uns  non  einem  unge- 
rechten Richter  sich  richten  zu  lassen,  und  du  yerachtest,  ja 
ferdammst  das  Urthcil  des  höchsten  Pontifex,  des  Statthalters 
Christi,  zur  Ketnigung  deiner  Siiudeu"!  «Er  hat  (warf  ihm 
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Palec  vor)  nicht  von  den  Pralaten  nacb  Gottee  Geteilt  Mto» 

hier  in  Prag  von  den  Scholaren  gerichtet  werden  wollen**. 

Uierauf  hat  H.  an  versclnedt  ncn  Orten  geantvvoi  tcl;  wir 
wollen,  was  er  (jetzt  und  spnti  r  i.  R.  u\  IJnefeu,  in  seiner 
Antwort  an  Palec  und  in  seiner  Postille)  hierüber  gesagt,  hier 
tiuammenstcllen. 

Aus  verschiedenen  Gründeii,  erklirt  er  sich,  sei  er  aiclil 
penonlich  io  Bologna  ertchienen,  um  seineD  ProiesB  vor  der 
päpstlichen  Kurie,  vor  die  er  geladen  worden  sei,  lu  fuhren. 
Anfangs  swar  (schreibt  er  an  die  Dolaner  Mönche)  habe  er 
im  Sinne  gehabt  zu  erscheinen;  aber  ^ meine  Sachwalter  wie' 
die  der  andern  Partei  schrieben  mir,  da^s  ich  mein  Leben  um- 
sonst aufs  Spiel  setzen  wurde".  Wozu  also  der  Zeitverlust; 
die  Kosten;  die  Gefahren  der  Reise,  wie  einer  persönlichen 
Anwesenheit  vor  der  Kurie?  und  das  Alles  —  ohne  alle  Aus- 
sicht auf  Gerechtigkeit,  ohne  Förderung  seiner  Sache,  ohne 
Wort  und  Gebeiss  heiliger  Schrift  oder  apostolischen  Vor- 
gang. ,Durcb  eine  solche  Reise  hätte  ich  viel  von  der  Predigt 
des  Evangeliums  versäumt;  und  was  hatte  ich  auch  unterwegs 
Gutes  thuB  können !  An  des  Papstes  Hof  bitte  ich  aber  seibat 
keine  Heiligkeit  gefunden,  sondern  Streit  und  Zank  und  die 
beste  Gelegenheit  zur  Simonie,  denn  da  ist  wenig  Wahrheit, 
die  der  Lehre  der  heil.  Schrift  gemäss  wäre.  Femer  halle  ich 
unnuUer  Weise  viel  Almosen  \ erbraucht  und  so  die  Armen 
darum  gebracht.  Auch  ist  es  nirgends  in  der  heil.  Schrift  be- 
fohlen, dass  man  die  Menschen  bis  nach  Korn  hetze  und  um 
nichts  und  wieder  nichts  belange".  So  spricht  er  sich  in  sei- 
ner Postille  aus.  Ebenso,  nur  ausführlicher,  in  seiner  Schrift 
«über  die  Kirche".  «Welch*  ein  vernünftiger  Giund  su  Ge* 
borsam  seilte  das  sein,  dass  Einer,  der  300  Meilen  weit  her 
ntirt,  dem  Papst  ganzlich  unbekannt  ist  und  von  seinen  Fein- 
den  denunzirt  wurde,  so  ängstlich  sich  sollte  angelegen  sein 
lassen,  mitten  durth  »eine  Feinde  (die  Deutschen)  zu  gehen, 
und  vor  Richtern  und  Zeii^^  Mi  sieh  zu  slellen,  die  seine  Feinde 
sind,  dabei  dieXSütcr  der  Armen  ;Kircbengüter ;  Beiträge  von 
Freunden)  in  Kostenaufwand  verzehrte,  oder  aber,  wenn  ei^ 
die  Kosten  nicht  aufbringen  mag,  elendiglich  in  Hunger  und 
Durst  seine Beise  machte?  Und  endlich  welehe  Fnicbt  seiMi 
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Erschein!  ns  :  Gewiss,  die  Vernachlsssigung  der  ihm  von  Gott 
zum  eigenen  Heil  und  zu  dem  Anderer  aufertragenen  Ar-  ' 
beit  (Predigt-  und  Seekorgeamt  la  Prag).  Und  dort  (ao  der 
%juk)  wird  er  oiobt  gelehrt  werden,  recht  za  glaubeo»  son- 
dern m  proieMim,  was  doeh  einem  Knechte  Gottes  nicht 
fNlallel  isl»  derl  wird  er  voo  dem  Konsialorinm  beranbl 
Herden,  erkalten  im  heiligen  Wandel,  dorcb  Bedrückung  nir 
Uagednid  gereift  and,  wenn  er  nichts  ni  geben  bat,  ?erdamrat 
werden,  aach  wenn  er  die  Gerechtigkeit  für  sich  hat,  und, 
was  noch  schlimmer  ist,  er  wird  genöthigt  werden,  den  Papst 
wie  einen  Gott  mit  gebogenen  Knieen  anzubeten".  Wo  auch 
^on  solchen  Zitationen  in  der  heil.  Schrift  stehe?  Vielmehr 
lese  man  da,  wie  Christus  den  Menschen  ^nachgegangen  seie, 
am  selig  zu  machen  das  Verlorne'* !  Möchten  sie  daher  »das 
Vorbild  Christi  betrachten,  der  die  in  gutem  Glauben  Irrenden 
mi  die  vom  Teufel  BcBenenen  beimgeeucht,  nicht  sie  atirt, 
eikonmiiniiirt,  eingesperrt  noch  verbrannt  bat*  I  Möchte  ticb 
•dar  Stellvertreter  Gbristi  merken,  da»  Gbristos  lu  Petrus 
sagte  [Matth.  18,  15):  sündiget  dein  Bruder  an  dir,  so  gehe 
hin"  u.  s.  w.»  womit  „er  die  Vorsciinlt  gibt,  dass  die  Richter, 
uro  ihre  Untergebenen  zurechtzuweisen,  die  Stätten  besuchen 
lolIeD,  wo  das  Verbrechen  begangen  sein  soll"  (s.  S.  190). 
Aefanlich  äussert  sich  Ii.  in  seiner  Antwort  an  Palec.  .Gesetzt, 
er  hätte  der  Ladung  Folge  geleistet,  —  er  wurde  doch  keine 
Qerechiigkeit  gefunden  haben,  wie  rieb  seitdem  geieigt  habe; 
ie  ILsrie  halte  ihm  lo  wenig  Gebor  gegeben  als  seinen  Sacb- 
viNeni;  er  bitte mr  »bestocbene*  Riidbter  gefunden;  oder  es 
kitte  die  Kurie  erst  „  Geld  wollen* ,  denn  sie  wolle  „das  Schaf 
aiebt  ohne  die  Wolle".  Was  er  sicher  gefunden  hatte,  wäre 
Dar  Gefahr  an  Leib  und  Leben"  gewesen;  und  dass  man 
Solches  dort  zu  belürchten  habe,  das  wisse  Palec  aus  eigener 
Erfahrung:  am  besten.  „So  habe  ich  mich  denn  (sagt  er  resu- 
mirend  m  seiner  Postilie)  an  der  päpstlichen  Kurie  nicht  ein- 
geCundan,  denn  ich  wollte  nicht  umsonst  um  mein  Leben 
kommen;...  wenn  sie  aber  sagen,  will  er  für  seine  Lehre  mit 
dsm  Tode  einsteben»  m  ^he  er  nach  Rom,  wie  Christus  nach 
.  Jsmselim  ging,  so  antworte  ich  frei:  wurde  ich  wissen,  dam 
SS  Gottes  Wille  ist,  dass  ich  in  Rom  stetbe,  so  ginge  icb  dabin; 
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oder  wenn  ich  nur  vvüsste,  dass  ich  dadurch  irgend  welchen 
Nutzen  schaffen  würde,  wie  Chria»tiis  dem  Volke  nach  ihm  und 
den  Heili<?on  vor  ihm  durch  seinen  Gang  nach  J«  rusalem  Heil 
und  Segen  bereitet  bat".  Aber  Christus  habe  von  Beideia  ma 
Beispiet  gegeben:  ^Widenacbem  weise  aus  dem  Wege  !■ 
gehen" ;  anderseits,  „  wenn  es  der  Wille 4es  binmliBebeii  Vatm 
•ei,  fAr  die  Menachlieit  ra  leiden*. 

Uebrigeni  verteilte  er»  renicfaert  H.  stets»  die  geistHeke 
ISewall,  die  ihn  litirt,  nicht,  noch  habe  er  sie  veraehtet,  denn 
er  habe  seine  Saehwaiter  an  die  Kurie  gesandt,  durch  die  er 
seine  Sa^  he  beireiben  lasse.  In  der  1  hat  schrieb  er  auch  noch 
im  J.  141 1,  nach  dem  Äusgleichungsversuch  (s.  u.),  dringend 
an  die  Kardinäle;  erinnerte  sie,  wie  er  um  ihret-  und  ihrer 
Sache  willen  (s.  S.  146)  zuerst  mit  Zbynek  sich  überworfen, 
nnd  bat  sie  inständigst,  sich  doch  seiner  anzunehmen  und  ihn 
«mit  ihrem  Beistand  vor  dem  penöntichen  Brsohenien  Wid 
eilen  damü  verbundenen  Lasten  zu  befreien*.  Er  sei  bereit^ 
»TOT  der  Umversitilt  Prag  und  allen  PrÜateo  und  atten  seinen 
Znhdrem,  auf  die  er  sich  berafe,  von  dem  Glanben,  den  mt 
bekenne,  selbst  auf  die  Gefahr  des  F'euertodes  hin,  Bechen« 
Schaft  abzulegen";  —  ein  Vorschlag,  den  zwar  die  Gegner, 
wie  (Paiec  und)  der  Prior  von  Dola  aU  einen  rein  illusorischen 
darstellten,  denn  Prag  wäre  ihm  allerdings  ein  erwünschter 
Ort,  wo  „die  Gunst  des  Volkes  und  der  weltliehe  Arm  ihm 
offenbaren  Schutz  gewährten  und  wo,  wer  gegen  ihn  auftratni 
bei  der  Aufregung  des  Volkes  Gefahr  liefe*";  in  dem  sieh  eher  * 
nur  der  aofriehtige  landeskirehliehe  Standpunkt  Bwssem 
anadruckt.  Indess  so  wenig  als  Hus  vor  der  Kurie  erschieiH 
ebensowenig  erschienen  päpstliche Kommissarieii  in  Prag;  un^ 
als  man  später  (s.  u.)  an  der  Kurie  zum  Aeussersten  schritt, 
an iw  ortete  Hus,  zum  Aeussersten  gedrängt,  mit  seiner  Appel- 
lation an  Christus. 

Aber  nicht  blos  sich  selbst  und  sein  Benehmen  in  dieser 
Krise  hören  wir  H.  vertheidigen,  sondern  auch  seinen  Kon  ig 
darüber,  dass  dersp  1  b  e  weder  das  Verbot  des  Predigens  in  Kapel- 
len (Betlehem),  noeh  den  Bann,  noeb  das  Interdikt,  dns2byndk 
&ber  Prag  wegen  desSeqnesters,  der  auf  dieTemperaiien  einiger 
Geistlichen  gelegt  worden  war,  ¥srh&figte,  anetlEmint»  sendena 
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Mann  Em,  Sit 

die  Fortsettung  der  Predigt  des  Gesetze«  Gottes  und  des  Got- 
tetdieBstes  bei  Strafe  aabefoblen  habe;  —  eine  Handlungs« 
weise,  ki  der  iMMrigeni  Wentel  schon  fiele  Vorgänger  im 
MHlelaMer  hatte,  am  nor  an  die  Wirren  Kaiser  Lndwigs  mit 
den  Pnpste  vnd  an  das  Verhalten  der  Magistrate  der  Reicbs- 
alidle  (II,  3.  9. 1^14)  tu  erinnern. 

Wir  finden  diese  Apologie  besonders  in  einer  Predigt  am 
2.  Soont-ig  nach  Trinitatis  1411,  die  H.  über  den  Text  hielt: 
.notbige  ;rom[)ello'l  sie  hereinznkonimen"  i^Luk.  14,  23),  in 
welcher  er  über  die  Pllicht  der  Obrigkeiti  das  Gesetz  Gottes 
!■  kand haben,  die  eben  auch  sie  als  eine  christitche,  nur  in 
anderer  Weise  ond  Sphäre  als  die  geistliche,  habe,  ganz  nach 
Wykliffis,  anf  den  er  sich  aneh  beraft  und  aus  dessen  Sehriften 
er  lange  Aust&ge  gibt,  ausspricht  »Es  wird  ein  doppelter 
Knecht  vom  ErUSser  hn  Evangelium  ausgedruckt;  der  erste, 
das§  er  rufe,  der  andere,  dass  er  nöthige:  der  erstere  be- 
deutet den  geistlichen  Knecht  und  Stand,  der  andere  den 
weltlichen.  Und  was  der  eine  oder  der  andere  derselben  ge- 
mäss dem  Gesetze  jenes  Menschen,  der  ein  gro^^es 
Abendmahl  angerichtet  hat  (Gottes),  verordnet,  das  muss  alle- 
mal auch  wirksam  erfüllt  werden;  was  sie  dagegen  jenem 
Gesetze  entgegen  befehlen,  das  ist  nicht  zu  thun**.  Im  vorließ 
gendeii  Texte  spreche  nun  der  Herr  lu  dem  Knechte,  welcher 
»der  weMicbe  Arm*  sei;  »gehe  aus  auf  die  Landstrassen  und 
il^tliige  sie  hereintukommen*.  Der  n vorzüglichste  Knecht 
dieses  Armes*  sei  aber  ^ jeder  König  in  seinem  Reiche", 
der,  wie  das  ganze  alte  und  neue  Testament  es  bezeuge,  auch 
-ein  Diener  Gottes"  sei,  und  „das  Schwert  dazu  trage,  um 
sowohl  die  Guten  al«;  die  Bösen  zu  regieren,  nämlich  die  Gu- 
ten durch  seinen  Schutz  und  die  Bösen  durch  Zwang  zum 
Goten,  sie  mögen  nun  weltlich  oder  geistlich  sein*.  Ein  Die- 
ner Gottes  sei  also  der  König  als  König  insofern,  als  er  in 
den,  was  er  dem  Gesetz  Gottes  gemiss  verordne,  im  Untere 
sdnede  von  der  Kirche,  die  nur  eine  lehrende  Macht  hätte, 
aodi  eme  „koakti?e*  Macht  habe,  eine  Macht  ober  Alle, 
seien  sie  weltlich  oder  geistlich.  Dass  demselben  Alle  Gehorsam 
zu  leisten  hätten ,  weltliche  wie  geistliche,  dafür  beruft  sich  Hos 
auf  Christi  Beispiel,  der  auch  einem  heidnischen  kouig  Tribut 
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gegeben  (Matth.  17,  27)  und  „ einem  Pilatus  nach  dem  Willen 
Gottes  in  Demuth  sich  unterworfen  habe  bis  zum  Tode'' 
(Job.  19,  11);  ferner  auf  die  apostolischen  Aussprüche  (!.  Petr. 
2, 13;  Paulus  Tit.  3,  1;  Horn.  13,  1).  Dass  der  König  auck 
an  die  Geistlichen  insbesondere  ein  Recht  habe»  das  beweis 
schon  im  altm  Testamente  das  Betspiel  Salomons  (1,  Kön.  % 
26} 9  der  .nichts  desto  weniger  ein  Inedrertiger  König  war» 
dessen  Reich  in  der  Kraft  des  Herrn  gedieh"  (s.  u.).  Dass  end- 
lich der  König  (die  cbristlfcbe  Obrigkeit)  eine  tvingende  Ge- 
walt habe  (auch  in  geistlichen  Dingen),  bezeuge  Christi  Bei- 
spiel, der  „den  Apostel  Paulus  niedergeworfen,  die  Verkäufer 
aus  dem  Tempel  getrieben  und  die  Heiden  bei  seiner  Gefan- 
gennehmung zum  Zuriickweichen  gebracht" ,  und  hierin  .seine 
Regaiie  (königliche  Macht)  an  den  Tag  gelegt  babe^, 
worin  «die  weltlichen  Herren  ihm  verbältnissmassig  nacbfoi- 
gen  soUen"* ;  denn  die  Priester  (die  «Christi  Menschheit"  dar- 
stelleten,  s.  W|kliffe  S.  504)  seien  desm  »nieht  fahig%  wie 
«Solches  zu  thun  auch  Christo  nach  dem  Priestertham  seiner 
Menschheit  nicht  zugestanden  habe".  Es  solle  somit  «ein  Kd* 
nig  in  Kraft  seines  Amtes  das  Gesetz  Gottes  vertiieidigen,  durch 
koaktive  Macht  die  Widerstreboadcii  zwingen  und  in  seinem 
Reiche  die  Widersacher  des  Gesetzes  Gottes  zerstören 

Wenn  man  nun  aber  einwende,  die  weltlichen  Herren 
hätten  „  keine  geistliche  Jurisdiktion ,  um  die  Kinder  Gottes  zu 
bekehren**  9  so  müsse  er  nur  wicderholent  dass  ihre  Macht 
allentingp  «nicht  bios  «ne  körperliche«  sondern  auch  eine  gei- 
stige nnd  efangelische*"  sei,  «obwohl  diese  sur  Strafe  ihrer 
Sonden  (s.  Wykliffe  S.  499)  von  den  tasariscfaen  Priesteni 
nicht  wenig  geschwicbt  sei" ,  die  leider!  ihrerseits  „das  Wort 
Gottes  dem  V^olke  in  der  Kirche  nicht  pri^digea,  sondern  nach 
weltlichen  Würden  trat  hten  und  durch  anlichristlicbe  Gesetze 
die  Einfältigen  vom  \\  e^e  des  Herrn  abschrecken  und  Stra- 
fen aus  Gewinnsucht  erdichten,  durch  die  sie  ihre  Unterge- 
benen plündern". 

Diess  sind  die  Grundsätze,  die  H.  in  diesem  Stücke  ana-» 
spricht.  «Daraus  erhellt,  dass  unser  König  Wenieit  indem  er 
die  Priester  snm  Predigen  nnd  lu  ihren  uhrigen  Amtsverrieli- 
tongen  dnrch  Beschlagnahme  auf  ihie  Einl&nfile  nöthigt. 
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hierin  nur  die  ihm  von  Gott  verliehene  Macht  ausübt.  Ferner, 
dass  der  Erzbischof,  welcher  wegen  dieser  Beschlagnahme 
ganz  Prarj  unrl  die  Gegend  auf  zwei  Meilen  umher  mit  dem 
Interdikt  belegte,  der  Macht  Gottes  (Rom.  1^,1)  widerstrebt» 
und  dass  alle  Priester,  welche  mit  ihm  widerstreben,  sich  Ver- 
dammniM  suieben,  wenn  sie  nicht  Busse  thun.  Der  König 
befiehlt  ein  fjotea  Werk:  namliclr  das  Werk  der  Predigt  und 
des  Lobes  Gottes». 

]>er  Enbiscbef  und  seiiie  Priester,  labrt  H.  fort,  wider- 
streben aber  der  von  Gott  eingesetzten  Gewalt  aueb  aus  den 
nncbristlichsten  Gründen,  aus  Rache  nämlich  wegen  des  Se- 
questers ihrer  Güter,  ganz  entgegen  dem  Beispiel  und  Wort 
Christi  und  seiner  Apostel.   Fr  verweist  auf  Matth.  5,  38: 
Lok.  Ö,  27.  s Diese  Worte  aber  verwerfen  die  Priester,  indem 
sie  wegen  der  Beschlagnahme  ihrer  Einkünfte  keinen  Gottes- 
dieiiit  mehr  halten  wollen,  und  daPür  malediziren,  exkorama- 
unreo«  iaterdiaireii  und  Gott  seiner  Ehre  ohne  Grand  berao- 
beo. ...  Wurden  sie  doch  anf  Jesus  Christus,  den  Anfilnger  und 
Vollender  des  Glanbens,  blicken,  der  es  geduldig  litt,  dass 
man  ihm  alle  seine  Kleider  nahm,  und  nirgends  befahl,  dass 
man  die  Sakramente  nicht  mehr  spende,  kein  Gebet  mehr  ver- 
richte :  der  nichl  einmal,  so  gottlos  er  behandelt  wurde,  sei- 
nen Mund  aulthat  tu  einem  Wort  der  Schmach,  sondern  sich 
fnr  seine  Feinde  am  Kreuze  opferte  und  für  sie  aufs  instän- 
digste zum  Vater  bat!...  Wenn  wir  Priester  das  bedächten, 
wirwvdeo  nicht  sofort  wegen  des  ungerechten  Mammons 
den  Gottesdienst  einsteilen,  noch  ein  Interdikt  auflegen,  noch 
auf  ein  solches  so  leicht  achten....  Ebenso  wenig  haben 
aneh  die  Apostel  und  die  andern  Heiligen  wegen  Entiiehung 
von  lemporalien  oder  wegen  Einsperrung  ihrer  Personen  je 
ein  Interdikt  ausgesprochen;  vielmehr  sind  sie  nur  um  so 
eifriger  gewesen  im  Gebet  und  im  Opfer  Christi 
(Apwtelgesch.  12,  5)".  Wie  ganz  anders  „heutzutage,  wo 
leider  1  der  iUerus  mehr  am  Kothe  dieser  Welt  hängt ,  als  dass 
er  um  Jesa  Christi  willen  demüthig  leiden  und  so  die  Selig- 
kiit  citegea  wollte*  1  weBshaib  er  «allerhand  unbegründete 
Satmngen  im  Interase  der  Erwerbung,  Anhänfong  und  Ev- 
hiHnng  wattBdHr  Guter  und  Macht  aufgebracht  hat,  an  denen 
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er  unvergleichlich  mehr  hält  als  am  Gesetze  Christi H.  zieht 
eine  „Parallele"  zwischeo  der  Art,  wie  das  Interdikt  Christi 
und  das  eines  Papstes  oder  Erzhischofs  von  den  Priestern  ge- 
halten werde.  Der  Herr  Jesus  habe  ditrcli  seinen  Apostel 
Strafe  der  Verdammang  es  verboteo  («interdiiirt"),  dassi^ 
maiid  in  Todsuode  snm  Leibe  des  Berm  gebe* ,  und  «gleich 
wohl  falU  es  keinem  Priester,  wie  sehlecfat  er  auch  sein  mag 
ein  Beischlafer,  Habsüchtiger,  Ehebrecher,  Würfelspieler  und 
was  sonst  noch,  ein,  des  (jottesdicnstes  sich  deshalb  zu  ent- 
halten"; aber  »da  erscheint  ein  unbegriindeter,  leichtfertiger 
Erlass  des  Erzhischofs,  und  sofort  stellen  sie  den  Gottesdienst 
ein".  nDa  so  (schliesst  U.  die  Predigt)  die  Bosheit  des  An- 
tichrist aUsaoffen  auftritt,,.,  darum  fordert  jetxt 
der  Herr  Jesus  dea  weltlichen  Arm  auf,  seia  Gesell 
SU  bdree,  sn  halten,  tu  besehälM  und  die  Widerstvebesi<^ 
den  SU  nöthigen,  auf  dass»  wenn  es  noeh  Kinder  der  Gnade»- 
wahl  unter  ihnen  gibt,  besonders  aueh  die  Kleriker » sie  dieBo»- 
beit  des  Antichrist  verlassen  und  zum  Tische  des  Herrn  zurück- 
kehren. Gott  wirkt  in  der  liiat  w  und erbar;  denn  ehe- 
dem verwehrten  die  Weltlichen,  das  Wort  Gottes 
zu  predigen  und  die  Sakramente  zu  verwallen,  ja  sie  tödt©- 
ten  die  Prediger.  Jetzt  aber  im  Gegcntheil  nöthigen 
dieselben  zur  Predigt  und^Verwaltung der  Stkrameale 
die,  so  iHoht  predigen  und  administriren  wollen;  ja  sie  ho»> 
nen  von  allen  Seiten  herbei,  um  das  Evangelinai 
Jesu  Christi  tu  heren,  dem  Ehre  sei  von  Ewigkeit  m 
Ewigkeit*» 

a.  Der  Auiiglei«hung2» versuch  m  Prag.  Zbyneks  Tod  (1411). 

Diess  waren  die  Grundsätze  Hussens  in  diesen  Stücken 
und  die  Motive,  die  ihn  bestimmten,  wie  bisher  diese €fUDd^ 
setze  Ibrtzubekeonen,  in  seiner  Thatigkeit  tortmfohreB  ohd 
auch  vorder  Kurie,  persönlich,  sich  nicht  sn  stellen. 

Wie  demnach  die  Dinge  im  Frühjahr  141 1  stunden,  kam 
man  sagen :  der  Bogen  war  anPs  Höchste  gespannt ;  entweder 
musste  er  brechen  oder  zumckgespannt  werden. 

Wir  haben  im  Frühjahr  1406,  als  die  Gegensätze  bereits 
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Uftigjm  an  einander  zu  «Uewn«  iMierkt,  wie  mea  dem  dro- 

haiden  Ausbruch  durch  ein  Kompromiss  hat  aasbeugen  wol^ 
Ifa  Paroeibe  ^aden  wir  jeUl«  im  Sommer  141 1  >  iiim  andern 
Mä;  aber  hatte  jener  entere  Veiigleicli  in  einer  Zeit«  da  die 
Ipotwing  doch  laage  noch  nicht  so  hart  geweaen  war*  keine 
l>aner  gehabt,  so  war  noch  viel  weniger  Hoffnong  lor  den 
Bestand  (k^i  gegeiuvat  li;^en,  iiachtitiin  dtr  Ulsa  aahciiu  ein 
Oeheil barer  geworden  war. 

Wie  dem  sein  mag,  Zbynek  lenkte  ein.  Was  ihn  dazu 
bewegen  haben  oiochte,  war  gewiss  die  Wahrnehmung,  dass 
seine  Massregeln,  je  schärfer  sie  würden,  um  so  weniger  fruch* 
teteotMlnn&rdie Erfahrung,  die  er  machte,  i$ss  er  zu  schwach 
Iii  cegen  (die -vereinigte  Macht  des  Königs  und  Hussens  und 
imtm  Partei;  endlidi  dais  er  an  dem  verachteten  Johann 
Ulli,  doch  keinen  festen  Rückhalt  habe.  Vor  allem  scheint 
es  aber  das  Zureden  einer  vermittelnden  Partei  gewesen 
zu  si'in,  die  sich  gerade  jetzt  auch  in  den  poHtischcn  Dingen, 
io  dem  ZwhX  zwischen  den  liöni<:liih(jii  Bi  ndern  Sigmund  und 
Wentel,  geltend  machte;  denn  dieselben  Ahttelspersoncn,  die 
Weoxei  mit  Sigmund  verghchen,  sühnten  ihn  und  llus  zu  glei- 
cher Zeit  mildem  Erzbischof  und  dessen  Klerus  aus.  Am  3.  Juh 
Mlrlv^lbompromiltirlen  namücb  einerseits  der  Eribischof  mit 
miMrfieiatiichkeit,  andeneiti  Hns  mit  seinen  Freunden  unbe- 
dhgt  9mS  einen  Ausechoee  anaaahn  angesehenen  Blannern  geist- 
liehen  and  weltlichen  Standes.  Diese  Schiedsrichter,  die  Wenzel 
bestellte  und  Zbvnek  und  Hus  aimahaieii,  w  aren  die  eben  in 
Prag  anwesenden  hohen  llurren:  der  Kurfürst  ]lu<loljih  von 
Sachsen,  der  siebenburgisehe  l'Urst  Stibor  von  Stihonk;  dann 
der  ObristhofmeisterLacek  von  Kravvar;  der  (  iitular-)  Patriarch 
Wenzel  von  Antiochien ,  Wyschehrader  Propst  und  oberster 
Kanzler  des  Königs;  der  Bischof  Konrad  von  Oimiitz;  der 
Ifittmciatnr  Zmralik  von  Svroisin;  der  Propst  Snlek  von 
Ghnleaehan  und  Aniftm  mehr.  Zwischen  den  beiden  Theilen 
finden  persdnliehe  Unterredangen  statt,  an  denen  von  huni* 
scher  Seite  Hus  selbst,  Simon  von  Tisnosv,  damals  Universi- 
tätsrektor, Markus  von  Gratz,  Stephan  Palec  und  Andere 
sich  bethciligten.  Am  6.  Juli  erfolgte  der  Spruch,  dessen  Ver- 
gMchebedingaa^en  folgende  waren:  ,der£rabi8cbof  solle  vor 
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dem  Könige  sich  demöthigen  und  dessen  Huld  nachsuchen, 
er  solle  ferner  an  den  Ps^^i  schreiben,  dass  in  Böhmen  keine 
Häresien  vorhanden,  dass  die  Streitpunkte  mit  Hus  und  den 
andern  Mitgliedern  der  Universität  durch  den  König  und  dei* 
sen  Räthe  erledigt  seien;  er  solle  Bann  und  Interdikt  in  Piig 
aafheben;  beide  Theile  sollten  femer  ihre  Prokaratonn  von 
Rom  turncknifen»  die  dort  eingeleiteten  Proiewiorlkckneh« 
men  ond  mit  dem  Ansspnieh  des  Königs  znfrieden  sein. 
nerseits  solle  der  König  mit  dem  Rathe  der  Bischöfe,  Dokto- 
ren, Magister,  Prälaten,  Fürsten  und  Herren  alle  bei  Welt- 
lichen und  Geistlichen  auftauchenden  Irrthümer  bindern  und 
strafen,  die  entzogenen  Einkünfte  den  Geistlichen  zurückstel- 
len und  die  Verhafteten  freilassen".  Der£abischof  erkannte 
den  Spruch  an,  und  setzte,  demselben  in  Folget  folgen- 
den Brief  an  den  Papst  auf:  „Seligster  Vater,  weil  von  dtn 
Herrn  Alexander  V«  heiligen  Andenkens  eine  Bulle  ausging» 
welche  enthielt,  wie  im  Lande  Böhmen,  in  der  Stadl  Prag  oad 
in  der  Markgrafschalt  Möhren  einige  irrige  und  liiretiache  Ap> 
tikel,  besonders  in  Betreff  der  Eucharistie,  auf  verdammHche  ♦ 
Weise  um  sich  griffen,  so  dass  es  nothwendipj  sei,  um  weiterer 
Ansteckung  vorzubeugen,  alle  MiUel  kirchlicher  Korrektion 
anzuwenden,  wesswegen  er  mir  die  diessfäliige  Untersuchuug 
aufgetragen  bat,  die  ich  auch  sofort  mit  Zuiiehuog  von  Dok- 
toren der  Theologie  und  des  kanonischen  Rechts«  so  wie  aueh 
meiner  Vikarien  in  den  geistlichen  Dingen  angesteUt  habe; 
Dvn  ich  aber  von  häretischen  Irrthnmem  in  Böhmen,  Prag 
und  Möhren  nichts  weiss,  auch  Niemand  dieser  Sache  iiber* 
wiesen  ist,  dass  er  daför  könnte  oder  hatte  können  kirehlieh 
bestraft  werden;  ich  auch  und  der  Mag.  J.  Hus,  so  wie  die 
übrigen  Doktoren  und  Magister  der  Prager  Universität  über 
die  einzelnen  Anstände,  die  zwischen  uns  entstanden  sind, 
durch  den  Herrn  Wenzel,  böhmischen  König,  und  seine  Rätbc 
vollständig  verglichen  worden  sind:  desshalb  wende  ich  mich, 
um  den  guten  Ruf  di^es  Landes  nach  oberhirtlicher  Pflicht 
n  erhalten ,  mit  der  Bitte  an  Encht  seiigster  Vater«  ihr  möehtal 
m  vaterlicher  Milde  iiber  dieses  christliche  Reich  Bann  und 
weitere  Zensuren  kassiren  und  den  ehrwürdigen  Mag.  J.  Bus 
von  allem  persönlichen  Erscheinen  absolviren,  auch  ihm  dafuTi 
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dass  er  bis  jetzt  nicht  erschienen,  die  Wohlthat  der  Absolu- 
tion zukommen  lassen,  wie  hierüber  auch  mein  Herr,  der  rö- 
mische König  Wenzel,  Euch  schreiben  wird**.   Aus  Veran- 
lassung und  in  Folge  dieses  Vergleichs  legte  auch  Hus  im 
Rarolin  vor  dem  Rektor  der  Universität,  Simon  von  Tisnow 
(einem  Freunde  Hussens),  und  einer  grossen  Zahl  von  Mit- 
gliedern der  Universität  am  I.September  1411  eine  Art  Glau- 
bensbekenntniss  zu  seiner  Rechtfertigung  ab,  welches  eben- 
falls nach  Rom  übersandt  werden  sollte.  „Um  den  schuldigen 
Gehorsam  zu  leisten  der  Kirche  Jesu  Christi  und  ihrem  ober- 
sten Haupte,  stets  bereit.  Jedem  Rechenschaft  von  meinem 
Glauben  zu  geben,  bekenne  ich  von  ganzem  Herzen,  dass  Je- 
ns wahrer  Gott  und  wahrer  Mensch  ist,  und  dass  sein  ganzes 
Gesetz  von  so  fesler  Wahrheit  ist,  dass  kein  Jota  oder  Titel 
desselben  trügen  kann;  ferner,  dass  seine  ganze  Kirche  so  fest 
auf  den  festen  Felsen  begründet  ist,  dass  die  Pforten  der  Hölle 
Nichts  gegen  sie  vermögen;  auch  bin  ich  bereit  in  der  Hoff- 
nung auf  den  Herrn  Jesum  Christum  eher  die  Strafe  eines 
schrecklichen  Todes  zu  erleiden,  als  mit  Vorsatz  Etwas  zu  sa- 
gen, was  dem  Willen  Christi  und  seiner  Kirche  entgegen  wäre, 
ich  erkläre  daher  mit  Zuversicht  und  in  Wahrheit,  dass  ich 
auf  falsche  Weise  \on  den  F'einden  der  Wahrheit  bei  dem 
apostolischen  Stuhl  angeklagt  worden  bin.  F!s  ist  falsch,  dass 
ich  das  Volk  gelehrt  hätte,  im  Sakrament  des  Altars  bleibe  die 
Substanz  des  materiHlen  Rrodes;  falsch,  dass,  wenn  die  Hostie 
emporgehoben  wird,  dann  der  Leib  Christi  da  sei,  und  wenn 
niedergelegt,  dann  nirht;  falsch,  dass  ein  Priester  in  Tod- 
sünde nicht  wahrhaft  konsekriren  könne;  falsch,  dass  die 
Herren  dem  Klerus  die  Teroporalien  wegnehmen  sollen,  dass 
das  Volk  die  Zehnten  nicht  entrichten  solle,  dass  die  Indul- 
fgcnzen  (Ablass)  Nichts  seien;  falsch,  dass  ich  dazu  gerathen, 
mit  dem  weltlichen  Schwert  den  Klerus  zu  treffen;  falsch, 
daM  ich  Irrthümer  oder  Häresien  gelehrt  und  das  Volk  verführt, 
dass  ich  die  Deutschen  von  der  Universität  vertrieben  habe". 
Das  sind  also  die  Klagepunkte  gewesen,  die  man  bei  der  rö- 
mischen Kurie  gegen  II.  vorgebracht  hatte,  Klagepunkte,  die 
theils  nur  Wiederholungen  der  schon  1408  und  1409  beim 
Erzbischof  eingereichten  sind,  theils  sich  auf  die  jüngsten 
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und  allgemein  von  ihm  nie  ausgesprochea  worden  wartB} 
wesswegen  er  sie  mit  Recht  zurückweisen  konnte.  Von  einem 
Sprach  des  Erzbiscfiofs  Zhuiok,  fährt  er  fort,  habe  er  aber 
allerdings  an  den  apostolisi  lien  Stüh!  appelHrt ,  und  jungst  auch 
aoeh  von  Erlassen,  die  .in  folge  falscher  Berichte "  von  dem 
«pottolischen  Stuhl  ausgegangen  seien  (an  den  bes§er  au  aater- 
liebtenden  Papst) «  dann  es  sei  „falsch,  dass  Böhmen  von  Irr* 
Idirea  angeiteckt  sei,  fabch,  dasa  die  KapeMe-  BatÜhMBirtBl 
FnfaCort  aei«  da  sie  fiebaelir  fon  3)iözeiaiibiicliof:»«teli 
Idreklkhea  Benefii  erhoben  worden  lei«  deaaea  Aofl^ibiing  4m 
Verelirung  GotUs  im  Volke  und  dem  Heil  der  Seden  foadiM^ 
tenden  Abbruch  thate,  Aergernissc  verursacblc  und  das  Volk 
gegen  die  Ursächer  nicht  wenig  erbitterte*.  Der  persönlichen 
Zitation  nach  Rom  hatte  er  gerne  Folge  geleistet.  ,  \\  eil  mir 
aber  ianerhalb  wie  ausserhalb  Böhmens  Nachstellungen  drob- 
(en,  besonders  von  Seite  der  Deutschea»  darum  hielt  ich  naob 
deai  Rathe  Vieler  dafür,  es  hiesBe  Gott  versotheav  sein  LabiM 
preismgeben,  obae  dass  das  Wohl  der  Kifche  es  feriaagle'^ 
Dagegen  habe  er,  an  dem  apeatoKachen  Stahl  zu  gdumdmi^ 
seine  Sachwalter  abgesehidit  Im  fernem  Intlel  er  (gans  wie 
wir  CS  im  Schreiben  des  Erzbischofs  gelesen  haben)  den  Papel; 
er  möchte  ihn  von  der  Pflicht,  persönlich  zu  erscheinen,  und 
von  allem  Weiteren  entbinden,  da  er  durch  den  König  und 
andere  Herren  mit  dem  Erzbischof  Zbynek  vertragen  sei. 
Schliesslich  schreibt  er:  „Ich  anerbot  mich  auch»  Allen  und 
Jedem  obae  Unterschied  Rede  m  stehen,  und  waan  aiaa 
was  gvgen  mkb  beweisen  fcdaalet  selbsl  dea  Feaerted  ni  aiw 
leidea«  sofern  tob  nidit  abstände;  and  bin  «uefa  noch  jairt  w 
der  Universität  Prag  and  allen  Prälaten  bareil,  ledern^  der  ge- 
gen mich  Etwas  hat,  Rechenschaft  fo  geben.  Aber  bis  jetit« 
hat  sich  Keiner  stellen  wollen,  der  sich  zur  Strafe  der  Wieder- 
fergeltung  verstund  nach  den  kanonischen  Gesetzen". 

Bis  hieher  schien  Alles  dem  Ver^^lcirhe  entsprechend  in 
gehen  und  sich  gut  anzulassen;  als  der  Erzbischof  aul  Einmal 
abbrach.  Statt  jenes  Schreiben  nach  Rom  afanisendeav  sandle 
er  vom  5.  September  von  Leitoansdil  aus,  wobin  er  sich  enl» 
lernt  batte»  einen  BHef  an  den  Königt  darin  er  sdna  ftlapn 
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und  die  Grunde,  warum  er  den  Vertrag  nicht  halten  könne 
und  seine  Diözese  verlassen  habe,  auseinander  setzte.  Fiaif 
Wochen  lang  habe  er  zu  Prag  Hoflagcr  gehalteD  mit  bedeu- 
tendem Aufwand  und  habe  sich  alle  Mühe  gegeben  aueb  bei 
kteiglichcB  Bäthm,  Gebdr  beifli  Kenig  ni  fioden,  M 
ihn  aeiM  Awcbiverdeii  vortragen  zu  kfonen;  habe  aber  nur 
flhiniAl,  fogleieh  nach  seiner  Ankunft  in  Prag,  imn  König» 
gelangen  können,  dann  «tue  mehr,  bi«  ich  abreiete*;  aber 
«meine  Widersacher  haben  stets  Gehür  bei  Deiner  Gnaden, 
so  oft  sie  darum  iiachsiichcn **.  Er  zählt  nun  die  Funkte  her, 
die  er  dem  Köni^^  hatte  miltheilpn  wollen,  in  denen  der  Ver- 
gleich ihm  nicht  gehalten  worden  sei.  Noch  immer  predigen 
Terschiedene  Priester  öfienllich  Irrlebren  und  Schmähungiee 
i&r  beü.  Kirche  (er  sagt  nicht  welche);  man  habe  einen  fsm 
fter»  der  mit  ainer  Nonne  twei  Jahre  sich  in  dar  Wett  beranio 
fatrieben»  k  der  Stadt  Prag  angehoben  und  ihm  nicht  in 
d»  iKerher  abgeliefert ;  wenn  er  Geistlicbe  wegen  Vergehen 
wibafan'Gericfat  lade,  so  eriieben  ae  nch  gegen  seine  Amts* 
gewalt,  wie  neulich  der  Prager  Donipropst  in  Verbindung  mit 
den  Hofteuten.  Ebenso  würden  noch  nach  wie  vor  Schmäh- 
briefe  f^e^^en  ihn  an^eschlaf^en  und  ausgeworfen,  worüber  er 
sich  schon  Iruher  beschwert  habe,  ohne  dass  doch  Etwas  da* 
gegcifcgüchehen  wäre.  Ferner  würden  mehreren  Magistern, 
MarreraNteid  Pniiaten  ihre  ..Geniaae^  t  Guter  und  PfründeA 
aanb  ionner  vorenthalten,  der  Pfarrer  fon  St  NiUas  sei  vei>- 
ballni  mrden«  ebne  Btvas  wsehuldet  m  haben,  andere  wi- 
fen  dm  Landes  Turwiesen,  „und  das  alles  geschah,  weil  sie  kn 
Gehorsam  gegen  mich  verharrten,  und  doch  sollte  von  beiden 
Seilea  alier  Groll  aufgegeben  werdend  Das  sind  die  Gründ«, 
die  der  Erz bischof  vorbringt,  zu  denen  dann  noch  folgender 
merkwürdige  kommt.  .,Item  hat  mir  Euer  Hoheit  aufgetragen, 
dem  h.  Vater  Briefe  tu  schreiben  über  den  Kirchenbann,  dass 
diejenigen  nicht  gesündigt  hätten,  welche  im  Interdikte  4en 
Gotlaadlenst  verrichteten;  ich  kam  dieaa  aber  nicbt  Iben,  es 
'Win  ^Bguk  mmn  Gewissen  und  meme  Ebra'*.  Enilicb,  wie 
üHMialib^iNb'danmi  benilbt,  «dass  die  Exkommunisitfen 
Wnellsaie  lesen,  eicht  predigen  und  keine  Beichte  hören*^ 
bitte  „er  es  doch  in  keiner  Weise  durchäutien  können".  Aus 
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^cmt  <Mfid«n  Inbcf  er  nini  neli  entaeUoiieD,  nach  üng« 

zu  dem  Bruder  Sr.  Majestät  (Sigmund)  sich  lo  begeben,  „m 
bei  ihm  über  die  zu  klagen,  von  welchen  mir  und  meiner 
Geistlichkeit  Gewalt  geschieht,  und  ihn  zu  bitten,  er  möge  bei 
dir  lursprechen,  dass  du  es  über  mich  und  meine  Geistlichkeit 
in  fioicber  Weise  nicht  mehr  ergehen  lassest,...  sondern  mem 
und  meiner  Geistlichkeit  gnädiger  Schirm  sein  wollest". 

Man  kann  diesen  Brief  nicht  lesen  ohne  Erstaunen  ober 
Minen  Inbalt  Der  Ersbiscbof  klagt  darin,  dass  die  Gegner 
den  Vertrag  nicbt  btelten»  als  ob  er  seHistden  Vertrag  nid* 
briche,  indem  er  den  ansbednngenen  nod  scbon  formidirtai 
Brill  nach  Rom  zurückbehält;  und  dass  man  nicht  meine,  es 
sei  diess  etwa  nur  in  Folge  des  gegnerischen  Bruches,  erklärt 
er,  er  könne  den  Inhalt  desselben  überhaupt  nicht  zugeben 
ohne  Verletzung  seines  Gewissens.  So  war  also  der  ganze 
Vergleich,  in  dem  dieser  Brief  ein  Hauptpunkt  war,  von  vorne-  * 
berein  nicbt  emstlich  von  ihm  gemeint  T  Wir  können  es  kaani  - 
glauben,  so  wenig,  als  dass  die  von  ihm  vevgebrachtea  Klago- 
punkte  der  wirkliebe  Grand  des  Braches  snuL  Dass  es  an 
Anstinden  nach  dem  Vergleich  auf  beiden  Settan  viefat  ge* 
fehlt  haben  whd,  ist  natnrNch ;  dass  sie  nieht  mubleiben  wur- 
den, liess  sich  vorausst  hen,  und  gewiss  hat  auch  der  Ertbi- 
schof  sich  das  nicht  verhehlt;  es  gehört  eben  zu  allen  Zeiten, 
.um  nach  leidenschaftlichen  Knmpfen  solche  Vergleiche  in's 
Werk  7X1  setzen,  Geduld  und  guter  Wille  dazu.  Wir  mü<tsen 
daher,  scheint  es,  den  Grund  des  Braches  anderswo  suchen. 
Zhynek,  wie  wir  im  ganzen  Verlaufe  seber  öffentlichen  Thatig- 
keit  ihn  haben  kennen  lereen,  war  nie  em  Mann,  der  in  kirdi* 
lieb-tbeologiscben  Dingen  auf  sieb  selbst  stand.  Zuerst  Hnn- 
sen  sieb  suneigend  fiel  er  spater  in  die  Binde  der  Gegnn- 
partei,  der  kh>cfalich-päpstlichen ;  offenbar  hatte  nun  m  dnni 
von  ihm  eingegangenen  Vergleich  eine  Mittelpartei,  zu  der  er 
vielleicht  mich  von  Natur  aus  am  meisten  sich  hinneigte,  die 
Oberhand  über  ihn  gewonnen,  und  die  päpstliche  Partei»  die 
ihn  bisher  dominirtc,  aus  dem  Felde  geschlagen.  Diese  letztere 
scheint  aber  nicht  geruht  tu  haben:  sie  hat  bald  wieder  den 
alten  Einfhiss  über  ihn  erlangt,  und  sie  ist  es,  die  ihm  wieder 
das  Gewissen  geschärft,  ihn  verbitten,  die  Anslinde,  die  meä 
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erhoben  halten ,  in  grellem  Lidite  und  als  guten  Grund  eines 
Braches  dargestellt  unci  ihm  dea  Plan  zur  Flucht  nach  Un- 
garn eingegeben  hat.  Nichts  ist  bezeichnender  hiefiir,  als  dass 
Zbpek  von  Leitomiscbiaiu  seinen  Absagebrief  schreibt,  wo  der 
Bischof  Johann  der  Eiserne,  das  hierarchiiche  Haupt  der  aoti* 
hMMehen  Parliit  «10  wir  ilu  «erdco  tottm  Aomea» 
MMoSiUliit 

So  schien  der  KAmpf  dknn  aufs  Neue  m  eattwenaea;  all 
«M  höhere  Baad  den  noch  nicht  alten  Mann  von  dem  Seban- 
platie«  der  für  ihn  so  voll  Unruhen  war,  hinwegrief.  Schon 
unterwegs  in  Mähren  verfiel  er  ui  eine  schwere  Krankheit, 
die,  bevor  er  nacii  Olen  zu  Sigmund  hatte  gelangen  können, 
seinem  Leben  in  Presshurg  am  28.  September  1411  ein 
»frühes''  Ziel  set2le. 

Sein  Nachfolger  ward  (25.  Januar  1412)  Albicns  von 
Unicow,  Doktor  der  Median  und  der  Rechte ,  auch  medtti- 
■inher  SchriftrteMer»  Leibant  Wennls,  der  his  dahin  nnr 
die  nioderB  Weihen  erhalten  hatte,  ain  schon  bcjjahrter  Hann, 
der  nicht  geneigt  war,  an  den  kirehlidien  Winren  lebhaften 
Antheil  lu  nehmen  und  wohl  eben  darum  unter  dem  Einflösse 
Wenzels  gewählt  worden  war.  Es  hätte  können  ein  StilUtand 
eintreten,  die  Aussöhnung  der  Parteien  nun  erst  sich  recht 
anbahnen;  da  kam  von  aussen,  von  Rom  her,  neuer  Brenn- 
stoff, daaa  das  Feuer  in  heltigeren  Flammen  auahrach»  denn 
je  anvor. 

4.  Der  Ablass  Johann  XXIII.  und  Hus.    Die  Ablass-Disputalion. 
Ibr  Inhdt  (1412) .  (Die  Sohrifken :  «  Quüstion  Uber  die  ladnlgeozen  9, 
und  a  gegen  die  Balle  Papst  Johann  XJUIl.  »}• 

Johann  XXIIL  hatte  gegen  den  König  Ladislaus  von  Nea- 
pel, seinen  Feind  und  Anhänger  Gregor  s  XIL,  eine  iiulie 
erlassen  (unterm  9.  September  1411),  in  welcher  er  unter 
den  furchtbarsten  Formeln  den  Bann  über  diesen  König  als 
einen  Häretiker,  Schismatiker,  Hochverräther  an  der  Majeatil 
Gottes,  des§Mchen  isber  alle  seine  Anhjia|;er  aussprach,  einen 
Kreaamg  gegen  ihn  tu  predigen  befahl  nnd  allen  Glinhifent 
die  entweder  in  Person  aasiiahan  oder  Bewaffnete  statten  oder 
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mt  Fuhning  des  Krieges  so  viel  Geld  geben  wOpAüm  ,  A  fi» 
nacii  ilirem  Vermögen  hei  der  Theilnahme  an  diesem  Zuge 
fftr  einen  Monat  ausgegeben  haben  wiinlcn,  gleichen  Abiass 
zusicherte,  wie  sonst  den  Theilaebmero  an  einer  eigeotlichea 
Kreuzfahrt  ins  gelobte  Land. 

Es  war  ihm,  wie  klar,  iim*8  GeM  m  tbuo. 
Unterm  2.  Dezember  ernannte  er  lu  seinem  Bevollmieb- 
Itgte»  n  diMer  Shd»  fik  die  Ditase«  Miborg,  Magdeburg 
und  Prag  (nebst  dem  Rechtsiizential  Faee  da  Eomia)  4m 
Mag.  Wentel  Tiem,  Dekan  der  Kirebe  an  Hann»  dir  im  Mai 
1412  mit  diesen  Kreuz-  und  AblasilniKen  nech  Prag  kam  nad 
zogleicb  dos  Pallium  Tur  den  neuen  lirzbischof  Albicus  über- 
brachte. Der  König  (aus  politisi  hcn  Hucksichten)  wie  derErz- 
bischof  gestalteten  dif'  VcrotTLMitlichung  dieser  Bullen  und  die 
Sammlung  von  Geldbeiträgen  zu  dem  angegebenen  Zweck. 
Die  Bulle  wnrde  von  den  Kanseln  der  Pfarrkircben  Prags  ver- 
kündet. Die  Kreuz-  und  Ablassprediger  traten  unter  TrooMnek- 
sohlag  anf  den  öffentKciien  Plalaen  anf ,  boten  den  Abiaas  ana 
nnd  forderten  Geld  oder  Waaren;  ds  worden  in  PMg  dm 
Traben  fihr  die  eingebenden  Gelder  ainf|geitettl:  die  eine  in 
der  ]>offlkrrcbe,  am  Teyn  die  zweite  tmd  anf  dem  Wyaebebrnd 
die  dritte.  Aehnlich  ging  es  aul  dem  Lande  zu.  Es  ging  gut 
kaufmännisch  her;  ja,  wie  H.  sagt,  wurden  die  Indulgenzco 
von  den  Kommissarien  an  die  Priester,  mit  denen  sie  für  eine 
bestimmte  Taxe  übereingekommen  waren,  en  bloc  Tür  ganze 
Pfarreien  und  Districtc  verkauft  Ebenso  klagt  Hus  in  seiner 
PoetiUe  vom  Jahr  1413,  wabncbeinlich  nach  den  Erfahrao- 
gen,  die  er  im  iabr  I41S1  gemaebt  bat:  .Man  gibt  die  AIk 
lasse  sogar  in  Paefat,  je  nadidem  der  Eine  oder  Andere  von 
des  Anticbrist  Boten  mebr  dafür  lösen  kann  und  dem  gemei- 
nen Velbe  abrulocken  versteht*.  Die  Abaolniiensferniely  deren 
sich  die  Kommissarien  bedienten  (s.  u.),  sprach  von  Schuld 
pnd  Strafe  der  Sünden  frei,  gegen  Erlegung  einer  bestimmten 
Ta\e,  welche  die  Kommissäre  zu  bestimmen  hätten.  !l.  wirft 
es  spater  seinen  theologischen  Gegnern  vor,  dass  sie  nachträg- 
•  lieh  in  ihren  Schriften  gesagt  bitten,  „man  BMsae  den  Mia^^ 
braaeh  hindern  und  verbieten ,  und  die  Pfarrer  anweiieB»  da» 
sie  ibf  Volk  niebi  soUen  tainm  mid  f eafikbren  lauen*  >  nbet 
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»ZOT  Zeit,  als  d«r  KrevkafclaM  im  Gange  war,  da  ht/t  Keinat 
TOQ  euch  das  öffentlich  in  den  Schulen  (llDiversitatj  zu  iehreil 
•dar  dem  Volke  zu  predigen  gewagt*. 

Dem  päpstlichen  Legat  und  dem  Erzbischof  scheint  von 
Anfang  an  ihr  Gewissen  geschlagen  zu  haben ;  wenigstens  ver- 
laben  «e  ndi,  wcmi  anders  die  Zilation  jettt  erfolgt  ist  and 
«ckt  erst  spater  aaeh  Ankandigaiig  der  öientlichen  Dispa- 
talÜMi«  iiiehts  Gotoi  sa  Um  «id  dein»  etapgaliictoi  Gnuidh 
iMmb.  waide  ter  den  Eisbudiof  dmh  die  LagateA 
vergoiiivderl  imd  gefragt,  oh  icb  den  apoetolMchen  Mandaten 
gehorchen  wolle.  Ich  antwortete:  Ton  Herten.  Die  Legaten, 
die  die  apostohschen  Mandate  und  die  iMandate  des  Papstes 
identifizirten ,  glaubten  nun,  ich  wollte  das  Kreuz  gegen  La- 
dislaus predifjen.  Sie  wandten  sich  an  den  Lrzbischol  mit  den 
Worten:  Seht  ihr  wohl,  Herr  Erzbischol,  er  will  jetzt  doch 
den  Mandaton  unseres  Herrn  gehorchen  I  Worauf  ich  ihnen 
aber  aagte:  rerstebal  mich  recht,  ihr  Herren  1  Ich  habe  gi» 
iafl«  daaa  iieh  die  ape^atoHscben  Mandate  ton  Herten  ni 
nrOlen  geitnnl  bin;  aber  icb  nenne  apeetoliMbe  Mandate  din 
Lebren  der  AfMiatel  Christi,  nnd  aomit  die  püpstlicban  Man« 
date  damit  übereinstimmen,  gemäss  der  Regel  des  Geaetaee 
Christi,  insoweit  will  ich  ihnen  aufs  Bereitwilligste  gehorchen. 
Aber  wenn  ich  Etwas  damit  im  Widerspruch  Stehendes  finde, 
so  werde  ich  nicht  gehorchen,  auch  wenn  ihr  mir  einen Scheir 
letbattfen  zur  Verbrennung  vor  Augen  stelltet". 

Das  Gewissen  liess  den  Hna  «i  dieaer  Sache  aUerdinp 
eicht  schweigen,  und  in  dieser  am  aHarwenigslen,  so  wenig 
ab  einen  Wjkliffo  (W.  S.  132),  als  spSter  einen  Lntbar.  JBr 
IM  mnen  Bliek  hingeben  fiber  die  Maaae  derer,  die  dieaen 
•Gienel*  htnnebnien  nnd  ihm  „gehorchen*.  «Die  Einen 
thnns  aus  Unwissenheit,  wie  die  einfältigen  Laien  nnd  alle 
die,  die  da  glauben,  man  durle  einem  Befehle  des  Papstes 
in  Nichts  widerstehen,  in  falscher  Auffassung  der  Stelle  Deut 
17,  8-13  u.)**.  Doch  findet  er  anrh  diese  Unwissenheit 
schon  m  einem  Mangel  an  wahrem  religiösem  Interesse  be- 
frädet  «Andere  gehorchen  der  finlla  aus  GieichgiytigkeiU 
eie  spreebcn:  was  gebt  das  uns  an,  mag  die  Bnlle  gnt  oder 
feUeabtadnT  Nnr  wean  wir  Frieden  haben»  benneawipgnfc 


Digitized  by  Google 


Men  md  Irmken;  mönoB  Anim  IJmmi«  wte  m  irdlMi*. 
Bme  dritte  KXiaie  gehorcht  .ans  Farebt,  mit  Wkienpnidi 

ihres  Gewissens'' ;  diesen  Vorwurf  maebt  Hm  bcMiidm  „dea 
in  der  Schrift  bewanderten  Theologen  (Palec  u.  s.  w.),  welche 
anders  insgeheim  oder  prnatim,  anders  öffentlich  über  die 
Bulle  sprechen,  und  die  aus  Furcht  zittern,  wo  keine  Furcht 
der  Welt  sein  sollte,  indem  sie  fürchten,  ihre  Temporalieii 
und  die  Ehre  der  Welt  oder  ihr  Leben  zu  verlieren 
^  Zu  diesen  Leuten  gehörte  allerdingt  U.  am  allerwenigstes* 
IKe  griseliche  Verfiachong  des  Ladialau  uid  fletner  Untertha- 
nett  von  Seiten  ebes  der  iSendeaten  Papste  fiir  weUliobe  Dia§e 
md  der  gaaie  Handel  mit  dem  ewigen  Seelenheil  mnsste  seiin 
edles  Gemutb  ond  sittlichen  Geist  anTs  allertieHrte  em- 
poron.  „Es  trieb  rnicli  diu  Sorge,  dass  das  Volk  nicht  gegen 
alle  Ordnung  geplündert  würde,  besonders  aber,  dass  es  nicht 
durch  die  Ablasskramer  verführt  von  der  wahren  Basse  liesse 
und  damit  ich  nicht  (dttrch  Stillschweigen)  mich  zum  Mit- 
schiddigen  dieser  Sunde  machte".  Dass  es  aber  ein  päpstlicher 
£rlass  war,  konnte  ihn  nicht  irren;  denn  dar  Papst  «kann 
nichts  auf  erlanbte  Weise  befehlen»  als  was  sur  Zerstörung 
der  Sehlechtigkeit,  tum  Aufbau  der  Kirche  dient*.  Er  pre- 
digte daher  gegen  den  Uorug  von  der  Kamel  und  dem  Ka« 
theder.  Der  Sache  einen  festen  Grand  tu  geben,  beseUoes  on 
nach  akademischer  SiLle»  sie.  zu  t  inem  Gegenstand  einer  öffent- 
lichen Disputation  zu  machen»  zu  der  er  durch  viele  Mauer- 
anschlnf^'c  in  der  Stadt  die  üllciUlithe  Aufmerksamkeit  lenkte. 
Sie  fand  am  7.  Juni  im  grossen  Karolinsaale,  trotz  einer  Pro- 
testation  des  damahgen  Dekans  der  Fakultät,  Stephan  Palec 
(i»u.)  und  einiger  seiner  Kollegen ,  die  erklärten«  pipsthehe  Bnl* 
len  dürfen  keiner  Prikfung  und  Diskossion  unterliegien,  sondern 
seien  sehlecbthm  ansnnebmen,  bei  saUreichor  Versammteng 
fon  Studenten»  Magistern  und  Doktoren  nnter  dem  Voraitae 
des  üniversitatsrektors.  Mariras  von  KÖniggräz  (s.  S.  180),  stett 
Nach  Hus  sprachen  Vertreter  der  päpstlichen  Bullen;  dagegen 
standen  wieder  andere  auf,  die  mit  Hus  gleichen  Sinnes  waren. 
Vor  allen  fIier(Hnmus,  der  lan^e,  leuri*^  sprach,  so  das*?  er 
»eine  Aufregung  hervorbrachte,  die  der  Uektor  kaum  zu  be- 
sehwichligen  vermochte".  £r  hatte  sich»  scheint  es,  beaenders 
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an  das  fff^rühl  der  jungen  Leute  gewandt,  die  ihn  tnumphi- 
rend  nach  Hause  geleiteten  (s.  da?»  Leben  des  Hieronymus). 

D<^ri  Inhalt  dieser  üispuUtion  und  wie  H.  überhaupt  über 
denAblass  dachte,  lernen  wir  aus  seinen Scbrilten  kennen,  di« 
«r  aus  Aolass  denelben  und  mit  Rücksichtnahme  auf  die  Eia- 
Wendungen  seiner  Gegner  und  der  |Nip«tiiGhen  Kommissarien 
kid  darauf  verfante.  Die  grönere  Tührt  den  Titel:  «gegen 
die  päpstlichen  Indulgenien*,  die  kleinere:  »gegen  die  Bulle 
des  Papstes  Jobann  XX!!!.'"* 

Im  Eingänge  der  grösseren  nennt  H.  die  Motive,  die  ihn 
gegen  diesen  Ahiass  ins  Feld  rufen.  ^Ein  dreifaches  Interesse 
treibt  mich  lu  dieser  Sache:  die  Ehre  Gottes,  die  Förderung 
fier  heil.  Kirche  und  mein  eigenes  Gewissen.  Daher  rufe  ich 
ia  Bezug  auf  alles  das,  was  ich  in  dieser  Sache  sagen  muss^ 
den  altmichtigen  und  allwissenden  Gott  zum  Zeugen  für  mein 
Gewisse»  tn«  das»  ich  vor  allem  seine  Ehre  und  den  Nutzen 
dar  heil.  Mutter  Kirche  im  Auge  habe.  Denn  dasu  ist  jeder 
erwachsene <IhriBt  nach  dem  Gebote  des  Herrn  aufs  Strengste 
verpOiehlet;  wie  er  denn  unendlich  mehr  Christas  und  seine 
Kirche  lieben  soll  als  seine  leibhrhen  Eltern,  als  die  zeitlichen 
Güter,  als  die  eigene  Ehre  oder  sich  selbst.  Die  Ehre  Christi 
aber  und  seiner  Braut,  der  Kirche,  steht  nach  meinem  Da- 
fürhalten ganz  besonders  in  der  AehnÜchkeit  und 
wirksamen  Lebensnachfolge  ihres  Bräutigams,  mit 
Aosscbliessung  aller  ungeordneten  Affekte  und  fremder  mensch« 
ficher  Traditionen,  welche  von  der  Verfolgung  dieses  Weges 
den  Menschen  abstehen  würden*.  Damit  hat  H.  auch  schon 
die  Gmndsitse,  nach  denen  er  die  Bulle  des  Papstes  und  den 
Ablasskram  dberhaupt  richten  werde,  ausgesprochen.  »Ich 
erkläre,  dass  es  meine  Absicht  ist,  nichts  zu  behaupten,  was 
der  das  Gesetz  Christi  enthaltenden  Schrift  oder 
Seinem  Willen  zuwider  wäre;  und  wenn  ich  durch  ir- 
nd  ein  Glied  der  Kirche  oder  durch  irgend  eine  andere 
Kreatur  belehrt  würde,  dass  ich  mich  geirrt  in  dem,  was  ich 
nun  sagen  werde,  so  will  ich  es  offen  und  in  Demuth  wider- 
rufen. Um  daher  ganz  sicher  zu  verfahren,  werde  ich  mich 
wf  das  unerschütterliche  Fundament,  den  Eckstein»  stützen, 
welcher  der  Weg,  die  Wahrheit  und  das  Leben  ist|  den  Herrn 
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Stm  Ghriitas,  und  idi  halte  «s  fest  als  den  Glauben  der  lirehe» 
dass,  wer  nicht  den  Stand  und  das  Geseti  beobachtet»  dae 

Jesus  Christus  gegründet,  auch  durch  sich  und  seine  Apostel 
in  Wort  und  That  gelehrt  und  geübt  hat,  der  nicht  dem  Herrn 
Jesus  Christus  auf  dem  sc  hmalen  Wege  folgt  ,  der  zum  Himmel 
rührt,  sondern  auf  dem  breiten  Wege  geht,  der  die  Glieder 
des  Teufeis  zur  Hölle  führt  v.  Uebi  igtns  sei  er,  erklärt  er  in  . 
Bezug  auf  das,  was  crxu  sagen  habe  über  die  Ausdru<  Lc  dt  r 
Bulle  gegen  Ladislaus  und  Gregor,  ferne,  „die  Partei  der- 
selben  oder  ihrer  Anhänger  irgendwie  zu  billigen'' ;  er  «Udle** 
sie  nehnehr*  Es  sei  Ihm  nur  um  die  Sache  xu  thuo. 

Als  Thema  stellt  er  nun  diess  auf:  ,ob  nach  dem  Gesets 
Christi  zulässig  und  rathsam  sei  tur  Ehre  Gottes,  lum  Heil 
des  Volkes  und  zu  Nutz  und  Frommen  des  Landes,  die  Bullen 
des  Papstes  wegen  Aufrichtung  des  Kreuzes  gegen  Ladislaus, 
König  von  Apulien,  und  seine  Mitschuldigen  gutzuheissen  und 
den  Gläubigen  anzuempfehlen  ?  Die  päpstlichen  Absolutisten, 
meint  er,  seien  freilich  mit  der  Antwort  schon  fertig.  Sie  be- 
jahen es;  denn  der  Papst,  sagen  sie,  sei  .Stellvertreter 
Christi* ,  habe  alle  Schlüsselgewalt;  also  könne  er  nicht  irreo« 
somit  rauwe  man  ihm  gehorchen  gleich  Christus,  dürfe  man 
ihm  oder  seinen  Bullen  nicht  widersprechen»  sie  nicht  einmal 
einer  Prüfung  unteniehen,  man  habe  sie  nur  einfach  anzu- 
nehmen und  sieb  der  Gnaden,  die  darin  versprochen  seien» 
durch  ßclulgung  theilhaftig  zu  machen.  Die  Bulle  selbst  sei 
auch  nicht  etwas  Neues ;  solche  Ablass-  und  krcuzbullen  seien 
vielmehr  schon  seil  langer  Zeit  her  eine  anerkannte  Praxis; 
alle  Welt  nehme  sie  an;  auch  diene  die  voriiegende  Bulle 
allerdings  zum  Schutz  und  zur  Förderung  der  römischen  Kirche. 

Er  selbst  macht  es  sich  nicht  so  leicht  Er  gebt  vor  aller- 
erst auf  den  Begriff  der  Indulgenz  ein.  Wir  wissen,  was 
derselbe  ursprunglich  bedeutete  und  wie  er  dann  von  den  Scho> 
lastikern  gefasst  wurde  (s.  Wykliffe  S.450).  In  der  Bulle  frei- 
lich war  öherall  nur  die  Rede  von  Indulgenz-Ertheilung  als 
Nacblass  der  „Sünden'' » ja  von  noch  mehrerem  —  gani  ent- 
sprechend allerdings  der  Art,  wie  die  Indulgenzen  nach  und 
nach  praktizirt  und  vom  Volke  verstanden  wurden.  Daher  geht 
auch  U.  von  dieser  päpsiiicben  JUidulgenz  aU  einer  »Sünden- 
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ver^ebun^''  aus.  Nun  aber«  sagt  er,  sei  Snndenvergebuiig 
nictit  moglKti  und  könne  .kein  Mensch,  der  gesündigt,  selig 
werden  ohne  entspre«  liMide  Husse";  oder,  wie  ersieh  aus- 
drückt: -Niemand  i^l  drv  liuiiil^enz  tahig  (capax  ,  als  sofern 
und  wie  weit  er  würdig  ist  oder  disponirt  durch  die  Gnade 
beiGolt;  jeder,  der  solche  ludulgeiizen  empAiiigt,  empfängt 
äe  also  nur  nach  dem  Mnasse,  wie  er  tüchtiger  ist  vor  Gott; 
ud  gerade  um  so  viel  gibt  ibm  Gott  solche  ladolgenxen  reich* 
fieher*.  So  bedingt  H.  «lies  Theiihaltigwerden  der  »Sünden- 
vergebang'  durch  die  »Würdigkeit  vor  Gott",  nach  dem 
Maassc,  wie  der  Mensch,  vermöge  seines  Verhältnisses  luGott» 
daxu  fähig  sei.  „keines  Papstes  oder  Bischofs  Indulgenz  nützt 
M>init  einem  Menschen,  als  wie  weit  er  zuvor  bei  üott  sich 
dispoiiifl  hat".  In  „dieser  e\ angelischen  Wahrheit",  sagt 
er,  sollten  ^nach  der  Weise  Christi  seine  Priester  das  V^olk 
OBterrichlen  ,  damit  ^es  nicht  im  falschen  Glauben  um  weni- 
ger Nützhches  sich  mühe'' ;  und  sie  sollten  es  vor  allem  „zum 
Sehmerz  über  seine  Sitnden,  sum  Vertrauen  auf  die  Gnade 
Gottes  und  tum  Willen  nicht  mehr  zu  sündigen  anleiten"; 
denn  nur  so  «werde  der  Mensch  fähig  gemacht  lur  Indulgent 
Gottes*.  Aber  auch  den  Laien  halt  er  vor,  wie  thörichl  et 
von  ihnen  sei,  von  den  Priestern  „solche  Absolutton  mit  Un* 
geslüm  zu  begehren,  da  bie  doch  für  gewiss  glauben  sollten, 
dass  sie  ijur  im  Verhältniss  zu  ihrer  Würdigkeit  oder  Unwür- 
digkeit  von  Christus  selbst  dem  gerechtesten  Kichter  werden 
gerichtet  (taxirt)  werden". 

Indulgenz  als  Sündenvergebung,  sagt  U.  weiter,  sei 
, übrigens  allein  Gottes  Sache**,  komme  ihm  „eigenthüm- 
lieh*  zu ,  «wie  alle  heiligen  Lehrer  einstimmig  nach  der  Schrift 
lehren*.  Schon  desswegen,  weil  die  Sünde  »ein  Unrecht  ge- 
gea  Gott"  sei;  sodann  weil  die  rechte  Seelendisposition  von 
Seite  des  Mensehen,  die  eine  Bedingung  aller  Sündenverge- 
bong  vor  Gott  sei,  selbst  auch  im  Menschen  ein  Werk  Gottes 
sei,  „der  die  Indulgenzen,  die  er  ^ibl,  nur  seinen  Lieben 
gibt,  die  er  lialur  luchtig  macht'';  GoU  könne  Niemand  absol- 
viren,  „wenn  er  ihn  nicht  zuvor  tüchtig  macht".  II.  sagt  daher 
auch :  Sünde  vergeben  sei  gleich :  .  den  heiligen  Geist  geben  ^ ; 
oder:  beide  Stücke  «folgen sich";  da  «beide  göttliche  Macht 
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mallssetlett^  Und  um  so  raehc  ergelie  rieb,  dan  das  Mi 
allein  nikomme,  da  alles  TücKttgmachen  im  ewigen  Willem 

und  Kathschluss  Gottes  angclc^^t  sei. 

Nie  könne  somit  ein  Priester  oder  Papst  eine  Absolntioa 
in  der  Weise  ertheileii»  dass  sie  sagen:  „wirgebeu  oder  er- 
theilen  dir  vollsten  Ablass  aller  deiner  Sünden  von  Schuld 
und  Strafe ^  Der  Christ  soll  nur  „glauben,  dass  das  ein 
leeres  Wort  sei",  dass  er  damit  nicht  „wirklich  von  Gott  ab- 
solvtrt  sei".  So  wenig  die  Priester  im  alten  Bund  einen  Aus- 
satiigen  gesund  gemacht  (sondern  nur  dafür  erklärt  hätten)* 
so  wenig  hätten  die  neutestanentlichen  Priester  eine  solche 
Macht  in  Bezog  auf  reelle  geistliche  Absolution;  ja  es  wire 
»noch  weniger  irrthümlieh,  zu  sagen,  ein  Mensch  habe  Macht 
ober  dic  leihliche  Gesundheit  (eines  Dritten)  als  über  die  Gnade 
oder  den  heiligen  Geist".  Wenn  Gott,  „so  oft  ein  Papst  prä- 
tendirt,  er  gebe  solciie  Indulgenzen,  dicss  approbiron  müssle, 
dann  könnte  ein  Papst  nach  Beheben  den  Willen  Gottes  beu- 
gen mehr  als  eine  Kreatur  ober  den  Willen  einer  andern 
Terfögen  könnte*'.  Aber  «um  sogenannter  päpstlicher  Maobl- 
Tollkommenheit,  mag  sie  auch  noch  so  sehr  erhoben  werden« 
thttt  Gott  seiner  Gerechtigkeit  keinen  Abbruch«.  Die  priester* 
liehe  Absolution  (die  übrigens  nicht  absolut  nothwendig  sei) 
sei  vieinnehr  nur  eine  Deklaration.  „Es  kann  Jemand  Sfka- 
den  vergeben,  indem  er  nämlich  die  Siindm  eines  Andern 
unterscheidet,  seine  Absicht  nuslorschet  und  erkennet  und 
nach  seinem  Heilsbegehr  ihm  die  Vergebung  der  Sünden  auf 
diese  Weise  verkündigt:  Siehe,  lieber  Bruder,  wona  du  deine 
Sünde  herzlich  bereuest  und  willst  du  mcbt  mehr  sündigen, 
sondern  Gottes  Gebote  eifrig  erfüllen,  so  sage  ich  dir,  dass 
dir  deine  Sunden  vergeben  werden....  Und  so  vergibt  zuersi 
Gott  nach  seiner  höchsten  Macht  und  Gewalt  und...  Christas 
als  höchster  Mensch  nach  Gott  durch  sein  Verdienst...  Alleiit 
die  selig  werden,  ihre  Sünden;  und  zu  alledetzt  vergeben  die 
Priester  dic  Sünden ,  indem  sie  nach  der  ihnen  gegebenen  Macht 
rit Ilten  und  verkündigen,  wem  fiott  die  Sünden  erlasse.... 
Und  anders  nicht  können  sie  dic  Simden  auch  behalten,  als 
dass  sie  erklären ,  wem  Gott  nach  seinem  heiligen  Wort  die 
Sünden  behalte" .  Uebrigens  wenn  er  erklärt  habe,  sagt  H«,  es 
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itje  i^aiiz  Wie  mii  dm  Priestern  des  allen  Testamejilb,  ^di« 
blos  zu  untersuchen  hatten,  ob  Jemand  vom  Aus^atze  geheilt 
oder  noch  unrein  sei" ;  so  müsse  er  hinzusetzen,  „dass  die 
Priester  Christi  doch  mehr  hätten  als  die  Priester  des  aU 
tn  GewtEes" ;  sofern  es  „  mehr  sei ,  über  die  Mackel  der  Seele 
IQ  ncton,  als  über  leibliche  Msokal" ;  auch  es  »mehr  sei,  als 
da  Würdiger  ond  Oemuthiger  in  Folge  der  Unterwerfang 
vnter  die  Kirehe  Gnade  nnd  Verdienst  lu  haben,  als  ein  zu- 
vor körperlich  krank  Gewesener  und  nun  dem  Volke  als  ein 
Gesunder  erklärt  zu  werden''. 

Eine  „Erklärung"  sei  also  die  Absolution  des  Priesters; 
und  zudem  nwr  eine  bedingte,  nicht  aber  eine  „schlechthin 
einfache",  „mit  Gewissheit  ausgesprochene in  jedem  kon- 
kreten Falle;  „es  wäre  denn,  es  hätte  Gott  den  Priestern 
diraber  eine  bestimmte  Oflenbarang  gegeben**.  Sie  könnten 
woM  sagen,  Gott  feiiethe  Einem,  sofern  er  bossfertig  sei, 
aber  nicht  bestimmt  dem  und  dem  Beichtenden.  «Darum  ist 
CS  (sagt  H.  in  der  Predigt  an  Quasimodogeniti)  dem  Priester 
g;enug,  da^s  er  /u  einem  Menschen,  der  Reue  fühlt  über  seine 
Süiiiien  und  nicht  mehr  sündigen  will,  in  Anhoffung  der 
göttlirhon  Cjnade  aber  nicht  mit  fiewissheit  spreche:  Hoffe, 
lieber  Bruder,  dass  der  gnadenreiche  und  barmherzige  Hei-  ^ 
laad  und  Gott  der  Herr  deine  Sünden  dir  vergeben  habest. 
Denn  die  Priester  hätten,  so  wenig  als  sie  die  Schlüsse!  zur 
£ri»nntniss  des  göttlichen  Urtheils  hatten,  ebenso  wenig  die 
mnifenen  des  Beichtenden:  sie  kenneten  nicht  die  .Schwere 
Miaer  Sunden*,  nicht  die  Wahrheit  ond  Intensivit&t  seiner  Reue, 
wissten  nicht,  ob  er  „würdige  Früchte  der  Busse  bringe", 
wahrhalt  »atisfaktorische  Werke  fwas  doch  auch  zur  rechten 
Bosse  gehöre)  leisten  werde;  sie  selbst  ballen  ja  nicht  einmal 
Ge\\  i>s}H  ii  und  Bürgschaft  für  sich  selbst,  wie  viel  weniger  für 
andere ;  und  gesetit,  sie  hätten  in  Folge  von  OffenbaruDg  eine 
Renntniss  von  dem  innern  Stande  des  Beichtenden,  „so  wüssto 
doch  der  Beichtvater  die  Bussung  nicht  im  angemessenen  Ver- 
hütniss  tu  bestimmen".  Wie  wussten  sie  femer  (vom  Stand- 
punkte der  Vorherbestimmuog  aus,  auf  dem  H.  steht),  ob  Ei- 
aar  vorherbestimmt  oder  vorhergewusst  sei  ?  wie  könnten  sie 
«he^isen,  ob  Gott  eine  Absolution  ihrerseits  in  jedem  ein- 
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letneD  Falle  flanktionire?  Wenn  ,wir  Mich  Jakobes  in  Beiug 

aar  unser  eigenes  Thun,  wie  sehr  es  aneh  frei  in  «nserer  Ge* 

walt  steht,  nichts  lür  die  Zukunft  als  gewiss  ausgeben  sollen 
ausser  mit  der  ausdrücklichen  oder  dabei  gedachten  liedm- 
guiig:  so  es  Cott  fi^efällt.  wie  viel  mehr  gilt  dies«  von  jenen 
geheimen  und  goltlichen  Konzessionen  (Gnadenschenkiin^ren)  ? 

Von  einer  unbedingten  Vcrsicheruog  in  einem  koB* 
kreten  Falle  könne  also  ohne  Ofri  nharong  m'e  die  Rede  sein 
von  Seite  eines  Priesters  oder  des  Papstes.  Gesetzt  aber,  sie 
bitten  eme  »Offenbarnng**,  so  seie  aneb  dann,  »was  «ie 
tbon',  anfs  höchste  «die  Promnlgatton  nur  eines  Heroldes 
Gottes",  nnd  auch  dann  müssten  sie  » stets  sagen,  dass  es  nur 
Gott  sei,  der  so  verzeihe  und  Ablass  gebe'* ;  und  dass,  was  er 
ewig  bestimmt  habe,  sie  nur  verkündigen  nach  einem  beson- 
deren Auftrag".  Handle  ein  Papsl  oder  Bischof  anders,  so 
gebe  es  nur  die  Alternative:  „Entweder,  wenii  dtr  Popsl  j>o 
absolvirt,  weiss  er,  dass  jene  Absolution  wahr  und  legitim  ist, 
oder  er  weiss  es  nicht.  Weiss  er  es  nicht  (wie  er  es  nicht 
weiss),  da  es  kein  Glaubensartikel  ist,  ao  ist  die  Anmaassung, 
mit  der  er  versichert,  dass  ein  Anderer  von  Gott  absoivtrt  sei, 
Imiferiscber  Hochmoth,  indem  er  den  Gläubigen  insgemein 
Vertrauen  auf  seine  Absolution  oder  seine  Verheissangen 
gibt...  Webs  er  es  aber,  dass  er  so  den  oder  den  absolvirt, 
dann  weiss  er,  dass  Gott  ihn  vor  Grundlegung  der  Welt  prä- 
destinirt  hat,  und  da  diess  der  geheimste  Rathschluss  Gottes 
ist,  so  dass  er  nach  der  allgemeinen  Aniialimc  dem  Voraus- 
gcwusstcn  seine  Verdammung  vor  dem  Tod  nicht  zeigen  kaiui, 
so  müsste  dem  Papst  alles  Andere  ton  Mitteiursachen  Ver- 
ursachte noch  bekannter  sein.  Er  sage  uns  also,  wann  der 
mid  der  sterben  wird,  wann  der  Gerichtstag  sein  wird,  oder 
was  Einer  gerade  denkt.  Aber  bat  er  (Johann  XXIII.)  doch 
nicht  einmal  den  Widerstand  seines  Gegners  und  seine  eige- 
nen widrigen  Schicksale  (voraus-)  gewusst,  so  ist  das  ein  offen-  - 
barer  Beweis,  dass  ihm  jenes  (Seligkeit  oder  Unseligkeit  der 
Menschen)  noch  viel  verborgener  ist".  Alan  sehe:  die  ..Schlüs- 
sel der  Erkennt niss  in  H«  zug  auf  die  Absolution  Gottes  fehlen 
ihm",  wie  sie  ihm  tchlen  in  Bezug  auC  den  iiineni  llerzeiis- 
stand  der  lieicbtenden.  Sage  man  aber,  der  Papst  löse 
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oder  binde  gültig,  .weil  Christus  allemal  ihm  9aMre  und 
seinem  Spruch  Errülliing  gebe",  so  heisse  das  „sagen,  der 
Papst  könne  in  seinem  Urtheile  nicht  abweichen  vom  göttli- 
fhen  Ralhsrhluss" ;  dann  miissc  man  sagen,  er  sei  auch  „un- 
löndiich,  da,  wenn  er  sündigen  könnte,  er  auch  irren  könnte'' ; 
Qod  dann  wäre  er  „unendlich  erhaben  über  deo  heil.  Petrus''. 
Oder  sage  man,  «fie  papstliehen  Absolutionen  und  Indulgenzea 
fntreckeo  sich  nar  auf  die  PFadeitanirleBt  die  Vorausgewuu- 
lea  seien  ausgeDOiiiraeD,  et  werde  aomit  nur  eio  bedingter 
Abkus  ertbdlt,  dem  ntofich,  der  diet  wahre  ZerknirscbuDg 
habe,  so  sei  das  ^eine  sophistische  Ausflucht denn  damit 
sei  eben  „  zugestanden,  dass  Keinem  Absolution  gegeben  werde, 
als  d(!m,  den  Gott  von  Ewigkeit  zur  Selijjkeit  vorherbestimmt 
habe-  ;  wozu  dann  also  auch  noch  ein  Al)lass?  Ebenso  gut 
köüute  der  Papst  zugeben,  .jede  göttliche  Natur  sei  auch 
Gott^  Und  aber  auch  das  hcire  nicht,  dass  man  sage,  „die 
MtoguDgen  der  Würdigkeit  der  Personen  Tor  Gott,  für  die 
«aa  Abiass  gegeben,  seien  vorausgesettt* ;  denn  „ein  solches  . 
Venpvechcs  kdute  dann  Jeder  ans  dem  Volke  (ebenso  gut) 
jedem  Anden  grirni;  wie  es  denn  gewiss  ist,  dass  Jeder  volle 
Vergebung  haben  wird,  wenn  er  würdig  und  tüchtig  daau  vor 
Gott  sein  wird;  ui\d  um  der  Ablassertheilung  des  Papstes  wil- 
len wird  er  dann  ohne  Zweifel  nicht  mehr  oder  weniger  Ver- 
gebung haben".  Sage  man  aber,  Gott  habe  dem  Papste  als 
seinem  Yikarius  solche  Macht  gegeben,  —  ^ein  solches  Ge- 
schenk würde  doch  weit  über  die  Macht  eines  Yikarius  ge- 
ben* und  folge  auch  gar  nicht  aus  dem  Begriffe  eines  Stell- 
Vertreters ;  dem  »wenn  ein  Henog  oder  Graf  einem  irdischen 
König  sur  Seite  siebt  und  der  König  einen  Freiheitsbrief  oder 
sin  Piivilegbm  ertheill,  so  folgt  daraus  nicht,  dass  jener  es 
ertbeilt  hat,  sondern  es  ist  und  bleibt  ein  der  königlichen 
Wurde  eigenthümlich  Zugehörendes.  Da  nun  Christas  ein 
iinriKilicl)  c'iliabciiercr  König  ist  über  jeden  Papst,  als  ein  ir- 
discher Konig  über  einen  Herzog  oder  Grafen,  so  ist  es  um 
so  >iel  einleuchtender,  dass  es  nur  Gottes  Erhabenheit  zu- 
kömmt, solche  Privilegien  oder  auch  Freiheitsbriefe  besonders 
n  ertheilen.  Denn  wenn  ein  Herold  oder  Pedell  eine  Frciheits- 
Roniesnon  seines  Herrn  verk&ndigt,  so  folgt  daraus  nicht,  das» 
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imer  Kneeht,  der  8te  vefkündel,  sie  gewahrt *.  Eine  solche 
^Kommamkation  oder  Uebertragung  ewiger  RaUMcMuM  auf 

Kreaturen  sei  überhaupt  unmöglich" ,  sei  es,  dass  man  dieee 
Kommunikation  innerlich  fasse  als  in  die  Kreatur  hineinge- 
legt; und  noch  mehr,  wenn  man  sie  inisserllch  nelimc.  Was 
ein  Cl)^i^t  dazu  thun  könne,  ..einen  Andern  not  Gott  tüchtig 
zu  machen"»  das  bestehe  „in  Gehet,  Predigen,  oder  in  Ver- 
dienuDg  (mcreudo,  siltlich-rehgiösem  Lebensvorbild) " .  So  haU 
teo  avch  die  Apostel  (Apostelgeseb.  d«  id)  Ter  die  Güsbigeii 
.nur  gebetot,  daaa  sie  deo  heiHgen  Christ  enpfiogen*.  Maii 
boftae  daber  auch  iiiebC  von  einer  von  dem  Papato  in  erthei* 
lendfltt  Tbeilnabme  an  allen  guten  Werken  der  Kirche  spre- 
chen ;  denn  ein  Jeder  habe  nur  so  weit  an  dieser  Gemeinschaft 
Theil,  als  er  durch  den  Grad  seiner  Liebe  dazu  befähigt  werde; 
das  aber  liege  „nicht  in  der  Gewalt  des  Papstes,  sondern  Got- 
tes allein,  dass  Einer  grösseres  oder  geringeres  Mnnss  der 
Liebe  habe,  da  diess  eine  unendliche  Macht  voraussetze,  so* 
mit  auch  nor  von  dem  göttlichen  Wohlgefallen  abbangn*** 
Ein  solebes  TbeUhailigniacbenwollett  sei  daher  eine  »verwe- 
gene* Rede  des  Papstes,  «der  selbst  viehnefar  mit  David  4e* 
mätbig  spreehen  sollte:  mache  micfa,  o  Gott,  theilbiftig  aller 
derer,  die  dich  fürchten  nnd  deine  Gebole  halten".  Ebenso 
Mthöricht"  sei  es,  wenn  „  Priester  Christi ,  ohne  dass  es  ihnen 
geoflenbart  wäre.  Induliienzen  für  einen  gewissen  Zeitraum 
gäben";  und  nun  gar  indulgen/en  .auf  mehr  als  100,000 
Jahre !  da  müsste  am  Ende  noch  Gott  seinen  Gerichtstag 
prorogiren*",  oder  „die  Indulgenzen  roüssten  auch  in  der  ewi- 
gen Verdammnng  nach  dem  Tage  des  Gerichts  noch  gelten*« 
Endlich  argomentirt  H.  vom  Standpunkte  der  Indnigmea 
selbst  ans  gegen  sie*  Wenn  der  Papst  nor  so  indnigiren  konac^ 
warum  »thne  er  solches  Werk  geistlicher  Barmhenigkeit  niobl 
aUgemetn*?  Denn  ^wenn  Einer,  der  es  vermag,  seinem  Bm» 
der  (leiblich)  helfen  kann  wnd  es  aber  aufschiebt  bis  zum  Tode 
desselben,  des  lodschlages  schuldig  ist,  um  wie  viel  mehr  ist 
es  der,  welcher  es  verschiebt,  seinen  Bruder  \(>m  geistigen 
Tode  zu  befreien,  wie  im  gegebenen  Falle  der  Papst,  wenn 
er  doch,  wie  man  sagt,  die  Machtvollkommenheit  su  allge- 
memer  lodnlgens  hat* ;  und  man  soHe  nicht  sagen,  daas  da- 
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durch  seine  Macht  in  Verachtung  käme,  .denn  im  Aligemeioen 
wird  man,  je  mehr  man  gibt,  desto  lieber".  Solche  päpstlichen 
lodulgeozen  einmal  gesetzt,  könnte  femer  der  Papst  ,das 
Fegfeuer  aufbeben",  auch  »dürften  dann  die  Busspriester 
keine  Pönitenz  mehr  avQegeo  deneo*  die  so  absolvirt  wären, 
da  die  für  den  Kretunug  dargereiekte  Beisteuer  dafür  Eraati 
Kl*.  Woin  überlianpt  dann  noeb  .VigUien»  Seelmessen,  Al- 
Mieir,  Anaivenarien,  SUItungeo  von  Kapellen,  Errichtungen 
nm  Kloatem  tmd  Altaren  avm  Besten  abgeschiedener  Men- 
ichen"?  Gehe  Jedem  nur  Indulgeiizeii  lur  alle  Zukunft  und 
rCs  wird  ja  Keiner  in*s  Fegfeuer  kommen".  Freilich  wurde  das 
-den  Klerus  nicht  wenig  beunruhigen'*.  Aber  ^man  müsse 
entweder  diese  Konsequenz  annehmen  oder  die  Vollmacht  zu 
lolchen  Indulgenzen  leugnen".  Sage  man  im  Weiteren» 
«daia  allerdings  der  Papst  Macht  habe,  so  Indulgenzen  in 
geben«  aller  sie  Mir  ans  «nreiehenden  Gründen  geben  därfe, 
iiilich»  wenn  er  befcainpft  werde  oder  Gelder  bedürfe,  so 
bitten  also  in  der  Tbat  die  Gläubigen  nur  recht  so  beten, 
es  »dchte  der  Papst  bekämpft  werden  oder  Gelder  bedürfen, 
weil  er  dann  den  Schatz  der  Kirche  den  Gläubigen  zum  Heile 
ofluen  würde". 

Das  alles  sei  somit  nichts  als  hinsphemischo ,  ketzerische 
Hede;  und  „Ketzer  seien  alle,  «weiche  sich  die  Gewalt  an- 
massen  oder  dafür  halten,  dass  sonst  noch  Jemand  aasser  Gott 
Senden  erlassen  könne".  Bin  betriigenscher  Handel  sei  das; 
«denn  wem  sehon  in  dem  Handel  mit  änsserlichen  unbedeo- 
l»den  Dingen  das  als  Regel  gilt,  dass  der  Kanfer  dessen» 
was  er  gekaafi  hat,  so  viel  möglich  sieher  ist,  wie  steht  es 
Bm  den  Ablasshandel,  da  der  Papst  Keinen  versichern  kann, 
dass  er  nach  dem  Tode  oder  auch  sorht  i  wirklich  solche 
Sünden^ orgebung  habe?"  .Und  heisst  das  nicht  sein  Haupt 
frech  erheben  bis  in  den  Himmel,  hoch  über  die  Engel  Got- 
tes, wenn  Papst  Klemens  in  seiner  Bulle  den  heil.  Engein 
befiehlt,  dass  sie  sofort  dessen  Seele  in  den  Himmel  tragen 
sollten,  der  anf  seiner  Wallfahrt  nach  Rom  sterben  wurde** 
(vgl«  Wykliffe  S.  440) !  »Lebe  der  Christ  doch  nur  ein  gerech- 
tss  Leben,  indem  er  seinem  Haupte  Christus  nachfolgt  in  den 
Tugenden,  und  dann  vertraue  er  auf  die  Theilnahme  des 
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Verdienstes,  so  viel  ihm  Gott  verleiht;  und  gewiss,  wenn  er 
so  bi''  atr.s  Kndc  verharrt,  wird  er  die  vollkommenste  Verge- 
bung der  Sijnden  erlangen,  und  je  mehr  er  in  seinem  Lehen 
sich  nach  Christus  gestaltet  hat,  desto  mehr  wird  er  seiner 
Barinhenigkeit  und  der  Herrlichkeit  der  Seligen  theilhaft 
sein*.  — 

Indem  H.  von  romeherein  erklarte,  in  dieser  Frage  sich 
nach  der  Schrift  so  richten  —  denn  die  Benifong  auf  die 
„  Masse  der  die  Bolle  glünbig  Hinnehmenden'*  dunkt  ihn  aoeh 

gar  zu  elend,  da  dann  alle  Propheten,  Christus  und  die  Apo< 
stel  u.  s.  w.  im  Unrecht  gewesen  wären,  —  finden  wir  ihn 
auch  stets  sich  auf  die  Schrift  stützen  in  seinen  Beweisen,  da- 
neben aber  auch  zn  weiterer  Bestätigung  auf  die  Ausspriiche 
von  Kirchenvätern  und  Doktoren.  Gegen  die  Interprctatiou 
der  Gegner  erklärt  er  in  Bezug  auf  die  bekannten  Stellea 
(Matth.  16,  18-19;  18,  18):  das  Binden  und  Losen  Gottes, 
Christi  sei  hier  als  das  »schlechthin  erste*,  als  das«  « welche» 
der  Natnr  oder  der  Zeit  nach  vorausgehen  müsse* ,  stete  mit* 
verstanden  und  enthalten  gesettt;  daher  sage  das  EvangeKm: 
„  was  gebnnden  tst  auf  Erden ,  wird  im  Himmel  gebmden  sein  '^^ 
aber  es  sage  nicht:  ,was  gebunden  wird,  ist  es  nachher  (im 
Himmel)  und  nicht  vorher".  Gott  raiissc  „zuerst"  lösen,  bin- 
den, was  der  ..blosse"  Mensch  löse,  binde,  und  «am  Tage 
des  Gerichts  miisse  die  ganze  streitende  Kirche  es  approbiren". 
Er  beruft  sich  dafür  auf  die  Bihelstellcn :  Joh.  15,  5;  2.  &.on 
3,  5;  1.  Kor.  3,  6.  Alle  Macht,  die  dem  Petrus  (oder  seinen 
Nachfolgern)  verliehen  worden  sei,  sei  daher  eine  »limhirte* 
gewesen:  «dass  er  demuthig  Gott  gehorche  undsemera  Wil- 
len konform  sei* ;  von  einer  absolnten  Macht  wisse  die  Schrift 
nichts.  Petrus  nnd  „die  anderen  von  oben  Inspirirten*  hatten 
auch  „nie  ihre  Macht  über  die  Grenzen,  welche  Gott  gesetzt, 
erhohen,  sondern  gerade  so  weit  gelöst  oder  tjcbunden,  als  zu 
lösen  oder  zu  binden  sie  von  Gott  gelehrt  wurden;  iii  zw  eifel- 
haften Dingen  aber  haben  sie  entweder  gcschw i e- 
gen  oder  die  Bedingung,  dass  Gott  in  erster  Lijiie  (principa- 
liter)  lösen  müsse,  bestimmt  ausgesprochen**  Man  finde  auch 
in  der  ganien  Schrift  »keine  Stelle,  wo  irgend  einer  der  Hei« 
Ilgen  zu  Einem  sagte:  ich  hahe  dir  die  Sünden  veigeben;  ieh 


Digitized  by  Google 


Johami  Hub, 


absolvire  dich''.  Und  noch  viel  weniger  lese  man,  sagt  H.  in 
liirSchrift  „an  die  arht  Doktoren" ,  dass  ein  Apostel,  z.  B.  Pe- 
tras, 4  Absolution  von  Schuld  und  Strafe  für  Geld  oder  Beisteuer 
ertfceilt  hatte  (nach  Analogie  der  Bolle  Jobanns  gegen  Ladislaus), 
die  nan  ihm  etwa  gegen  Herodes,  der  ihn  im  Kerker  gc ran- 
gen gehalten,  oder  gegen  ffero  bitte  geben  müssen*. 

Nicht  blos,  fährt  H.  fort,  finde  man  von  solchen  Indul- 
gcnien  nichts  in  der  heil.  Schrift;  man  finde  auch  , keine  Hei- 
ligeu.  w  ( 1(  he  Ablässe  der  Strafe  oder  Schuld  und  für  so  und 
so  viel  in;:,'!'  und  Jahre  gegeben  hätten".  Und  auch  „die  Dok- 
toren der.  (Prager)  Fakultät,  welche  gesagt  hatten,  dass  seit 
ÜQoderten  von  Jahren  solche  Ablässe  bestanden,  hätten  nicht 
gewagt  tu  sagen:  seit  tausend,  zweihundert,  dreihundert  oder 
bestimmt  so  und  so  viel  hundert  Jahren.  Sie  hatten  auch  nicht 
gewagt,  änige  heilige  Vater  zu  nennen.  Und  warum  nicht, 
ab  weil  sie  nicht  w&nlen,  wann  jene  Indulgenzen  ihren  Anfang 
genommen,  und  keine  Väter  für  sich  hätten,  die  sie  angesetzt 
oder  promulgirt  hatten".  Warum  sollten  aber  ^so  heilsame 
indulgenzen  und  dem  Mensc  hen  so  nolh\N  ciulige  und  nütz- 
liche, wie  man  sage,  an  die  tausend  Jahre  und  mehr  gesrhla- 
fen  haben  ?  Oer  Grund  sei  vielleicht,  dass  in  jener  Zeit  die 
Uabsucht  noch  nicht  so  erfinderisch  gewesen  sei  und  es  noch 
ueht  so  weit  gebracht  habe". 

Das  sind  die  Ansichten  Hossens  vom  Ablass.  Einen  sol- 
chen Ablass  hatte  aber  der  Papst,  wie  wir  wissen,  ausgeschrie- 
ben tu  dem  Zweck,  die  Gläubigen  zum  Kreuuug  gegen  La- 
dishuis  oder  doch  zu  irgend  welcher  Mithülfe  anzufeuern.  Ehe 
daher  II.  eine  Anwendung  macht  von  seinen  Ablass-Grundsäl- 
icn  aui  den  vorliecenden  Ablass  Johanns  XXIIL,  hatte  er  sich 
auch  noch  auszusprechen  über  die  Fräse  des  Kriegs  (Kreuz- 
2ugs  im  Allgemeioeu  und  im  Üesondcrn  von  Seite  eines  Pap- 
stes. Nun  ist  er  nicht  gerade  gegen  den  Krieg  an  sich,  n  Dem 
weltlichen  Arm  ist  erlaubt  zu  kämpfen,  sowie  auch  erlaubt  ist, 
ihm  beizusteuern  nim  Kriegen*.  Aber  es  sei  doch  um  daa 
Kiiegfuhren  «etwas  Getahrlicbes  und  Heikles".  Es  müsse  da- 
her ein  •gerechter*'  Krieg  sein ;  das  heisst  er  mässe  geführt 
werden  ^  nicht  für  irdischen  Koth,  sondern  zur  Vertbeidigong 

Glaubens",  in  einer  „Sache  Gottes-;  auch  „mit  befugter 


0 


SM  4ofiaiui  Hilft. 

AutoriMtion*  und  endtich  so,  dass  man  ^die  Abiiclit  hab«» 
wo  inmer  möglich  die«  mit  denen  man  »kriege,  rar  Btnigkeil 
lordekinfübren ;  tmd  wenn  dies«  von  ihm  Seite  nicht  mög- 
lich sei,  müsse  niaji  doch  immer  die  Liebe  vor  Augen  haben, 
und  Maass  hallen  imd  stets  bereit  sein»  den  feindlichen  Weg 
aulzugeben,  sobald  der  Feind  den  Weg  der  Vernunft  anneh- 
men wolle".  „Sicherer"  freilirh,  sagt  er,  wäre  es  jedenlalls, 
pgeistiich  zu  kämpfen ,  nicht  mit  dem  welllkhen  Schwert,  son- 
dern zu  Gott  SU  beten,  in  Unterhandlungen  den  Feind  cur 
Eintracht  ra  ermahnen,  aethst  nach,  wenn  es  sein  müsste,  ob 
es  auch  Vielen  ein  Wahnsinn  duniLe,  den  Tod  tu  dulden'*. 
So  wolle  es  aoch  Paulus  (Rom.  12,  10).  „Höchte  der  Papst 
doeh  diese  Regel  des  Paulus  demüthtg  annehmen*  1  Jedenfalls 
sei  es  „dem  l^apstc  sidbsl,  oder  einem  Kleriker  nicht  erlaubt, 
fromme  ihm  auch  nicht,  für  weltluhe  Herrschaft  oder  für 
Reichthümer  der  Well  zu  kamjifca".  So  lehre  der  Herr  selbst 
z.  B.  Luk.  22,  51.  «Wenn  also  gemäss  diesen  Worten  des 
Oberhenm  (Christus)  an  Petrus  es  weder  Allen  zusammen  noch 
Einem  insonders  erlaubt  war,  das  bedrohte  Haupt  der  Kircbe 
seihst  mit  dem  weltlichen  Sehwerte  ra  vertheidigen  md  seine 
Gegner  itt  schlagen,  um  wie  viel  weniger  ist  es  einem  Biscbof 
.  in  eigener  Person  eriaubt  oder  iii  der  Person  der  Kirche,  wie  sie 
glossfa«n,  um  weltlicher  Herrschaft  oder  Reichthümer  der 
W'elt  willen  die  Gegner  feindlich  anzugreifen"  ?  So  hätten  es 
auch  die  Apostel  thatsa«  lilich  gehalten.  Wenn  man  dagegen 
auf  Beispiele  des  alten  Testaments  sich  berufe  fsagt  H.  in  der 
Schrift  an  die  acht  Doktoren) ,  so  sei  hierauf  zu  bemerken« 
einmal,  dass  hier  stets  bestimmte  göttliche  Autorisation  dazu 
stattgefunden  habe,  und  nur  in  der  «Sache  Gottes"  gekimpfl 
worden  sei;  dann,  dass  ein  Unterschied  sei  «wischen  dem  nlt* 
testammitlichen  Standpunkt  und  dem  neutestamentlicheii  s 
„anders  sollten  die  Völker  des  alten  Testaments  im  jugend* 
liehen  Alter  der  Welt  leben,  noch  um  zeitliche  Güter  sich  mu- 
hend, welche  die  himmlischen  Güter,  die  zur  Zeit  des  Ge- 
setzes der  Gnade  kund  wiirden ,  abbildeten:  und  anders  die 
weiters  geschrittenen  Söhne  der  reiferen  Welt,  die  Christus 
folgen  sollen,  der,  das  Zeitliche  verschmähend,  ganz  nur  aufs 
Himmlische  bedacht  w«.  Die  Kriege  des  alten  T^tameDts 
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waren  daher  Vorbilder  der  geistlichen  Kämpfe  im  neuen  le- 
Mamente''. 

Ebenso  lasse  sich  aaeh  »ans  den  Reden  der  heil.  Lehrer: 
Aagistni»  Gregor,  Hieronymus,  Ambrosius,  Bernhard  bewei- 
MD,  dass  dem  römischen  Papst  nicht  erlaubt  sei,  ausserlicb 
II  kimpfen,  oder  einen  Krieg  in  eigener  Sache*  zu  dem  Zwecke 
m  antorisiren,  dass  er  weltlich  herrsche".  Denn  wie  „das  geist- 
liche Schwert  der  Kirche  dm  irdischen  Herren  (Milites,  Lords 
bei  WykiifFc;  nicht  auf  die  Weise  zukommt,  wie  den  Geist- 
lichen, den  Priestern,  so  kommt  auch  das  materielle  Schwert 
(der  Kirche)  nicht  den  Geistlichen  der  Kirche  zu  zum  ausser- 
licben  Kampf  in  eigenem  Interesse»  sondern  den  weltlichen 
Herren,  welche  lur  Vertheidigung  des  Gesetzes  Christi  und 
seioer  Kirche  sunacfast  ?erordnet  sind  (9,  S.  211).  Und  wie 
der  Theil  der  Kirche,  der  aus  den  Herren  bestellt,  vom  Kle» 
m  unterschieden  wird,  so  der  Klerus  von  den  Herren.,  Wie 
daher  der  erste  Theil  nicht  unverschämt  in  das  sich  eindrÜngen 
soll,  was  dem  zweiten  zukommt,  so  unterwinde  sich  auch  der 
iwcite  nicht  ohne  Irrthum  des  Amtes  des  ersten",  üehet  haupt 
aber  nicht  einmal  weltliche  Herrschaft  sei  dem  Papste  ge- 
stattet; denn  „was  ist  die  Ursache  alles  Streites,  wenn  nicht 
die  Herrschaft?  Angenommen,  die  päpstliche  (weltliche)  Herr- 
Mhafk  wäre  nicht,  so  hätte  auch  dieser  Streit  ein  Ende".  Des 
Papstes  Waffen  seien  „Thranen  und  Gebete",  sein  Schwert 
■das  Wort  Gottes".  «Will  er  seine  Feinde  besiegen,  so  folge 
er  Christus,  dessen  Vikar  er  sich  nennt,  bete*  für  die  Femde 
der  Kirche,  spreche  :  mein  Reich  ist  nicht  von  dieser  Welt, 
segne,  die  ihm  llu<heii,  thue  wohl  denen,  die  ihn  hassen, 
und  dann  wird  ihm  der  Herr  nach  der  Vcrheissung  den  Mund 
und  die  Weislieit  gehen,  dass  alle  seine  Feinde  nirfit  werden 
widerstehen  und  Widerreden  können Man  solle  aber  nicht 
sagen  (vergl.  Wyküne  S.  460),  es  seien  nur  die  „Vollkom- 
menen* (die  Mönche)  verpflichtet,  um  Irdisches  nicht  SU 
streiten  und  in  Widerwärtigkeiten  zu  dulden".  Alle  evange- 
lischen Priester  „sollen  den  Stand  der  Vollkommenheit  hal- 
ten, darum  dass  sie  Stelhertreter  der  Apostel  sind,  und  vor 
•IteiB  der  römische  Priester,  der  sich  zum  höchsten  Grad  der 
Vollkommenheit  in  der  Nachfolge  Christi  und  Pein  ihabuchlich 
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verpflichten  sollte*.  Fär  sie  sei,  was  für  die  •minderen'*  Chri- 
sten (mehr  nur)  ^Reth''  sei  (narnlieh  nicht  am  irdisches  strei» 
teil),  in  vorkommendem  Falle  ein  nGebol"'.  So  finde  man  es 

in  „dem  Piiestertbum  der  Apostel  in  der  urspr'ungliphen  Kir- 
che"*; wenn  nun  aber  einr  wesentliche  Vollkommenheit  im 
Priesterllium  der  ursprünf^licheu  Kirt  lie  wäre  und  diese  nicht 
auch  dem  iieuligen  gälte,  so  vvnre  ja  das  evangelische  Gesetz» 
so  weites  die  Priester  betreffe,  kern  bteii)eIldes^  — 

Diesen  Grundsätzen  von  Ablass  und  weltlichem  Kriegen 
und  Herrschen  des  Papstes  gibt  nun  il.  die  Anwendung 
auf  die  Kreuz-  und  Ablassbulle  Johanns  XXUI.  gegen 
Ladislaus.  In  derselben  heisse  es:  «Wir  befehlen  allen  Pr«> 
laten  u.  s.  w.»  dass  sie  in  ihren  Kirehen  an  den  Sonn-  «md 
Festtagen  über  Ladislaus  mit  lauter  Stimme  den  Bann  ver« 
kündigen  sollen  als  über  einen  Meineidigen,  Schismatiker, 
(jJoUcsläugncr,  rückfii lügen  Ketzer,  Begünstiger  der  Ketzer, 
Verschwörer  gegfii  die  Kirclre" ;  ebenso  auch  über  ^alle  seine 
Anhänger".  ,,Eine  schwere  Last  dasM  rult  H.  aus;  und  doih 
sei  Ladislaus  der  Ketzerei  »nicht  überwiesen ^  L'nd  nun  gar 
noch  über  seine  Anhänger,  seine  Unterthanen,  ^die  es,  aueli 
wenn  sie  den. Willen  dazu  hätten,  nicht  vermöchten,  ihm  sich 
entgegenzusetzen'' ,  wie  könne  man  »diese  armen  Männer  oder 
Frauen  für  strafwürdige  Häretiker  erklären  ,  wie  von  ihneo 
sagen,  sie  seien  „verdammt  nach  dem  gerechten  Gerichte 
Gottes-!  Wo  „der  Beweis*  dafür  sei!  Femer  sage  der  Papst 
in  der  liulle :  ..alle  Fürsten  der  (^hii^tenheit,  alle  Prälaten  der 
Kirche,  und  Alle  insgesamml  beiderlei  Geschlechts,  welcher 
Würde,  Stellung,  firades  welllu  hen  oder  geistlichen  sie  sein 
mögen,  rufen  wir  hicmit  un  Interesse  der  Verzeihung  ihrer 
Sünden  auf,  für  die  Vertheidigung  des  Standes  und  der  Lhrc 
der  Kirche  und  unserer  eigenen,  zur  Verfolgung  und  Vertil- 
gung des  Ladislaus  und  seiner  Anhänger  sich  zu  rüsten".  So 
heisse  es.  «Hier  nun  will  ich  mich  an  das  Gewissen  aller  from- 
men, demüthigen  und  sanften  Magister,  Priester  und  Mönche 
wenden,  ob  einer  von  ihnen  oder  alle  zugleich  den  Ladislaus 
mit  allen  seinen  Anhängern  bis  zum  Tode  vertilgen  wollten, 
gesetzt  sie  könnten  es,  aber  könnten  es  nur  durch  einen  grau- 
samen Tod  bewerkstelligen.  Sagen  sie:  nein,  dann  verwerfen 
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sie  die  Bulle  und  wollen  nichts  von  (  im  r  Ver/eiliung  der  Sün- 
deo  durch  die  Verhlgun^  des  Ladislaus  und  seiner  Anhänger 
wissen.  Sagen  sie  aber:  ja,  und  sie  haben  doch  keine  Gewi^s- 
beit,  dass  das  der  Wille  Gottes  ist,  so  sind  sie  in  einer  so 
grossen  und  schweren  Sache  dem  Willen  (lOttes  (Luk.  9, 
55-56;  Matth,  d  u.  9  u.  b.  w.)  entgegen....  Ich  wenig- 
ftens  möchte  nich^  ohoe  göttliche  Offeabaruog  und  Befehl  die 
Haod  lar  Vernichtung  des  Ladislaus  und  der  Seinigen  aus- 
itrecken,  sondern  eher  in  alier  Demath  Gott  mein  Gebet  dar- 
bringen, dass  er  die  Irrij^ca  zum  Wcizc  ties  Heiles  gnädigst 
lurucknihre.  Denn  so  hat  auch  das  Haupt  der  ganzen  Kirche, 
das  an  semer  Kirche  und  an  sie  h  Verfolgung  erlitt,  gelehrt" 
(Luk.  23,  34).  Ob  donii  ,Menschenlödtung,  Landerverhec* 
nmg  aus  der  Liebe  des  Herrn  Jesu  Christi  hervorgehe  ?  eine 
lichte  gute  Ursache  zu  einem  Märtyrertod  sein  könnte"  ?  Und 
•wanim  befiehlt  diess  der  Papst»  als  weil  sie  ihn  nicht  aner- 
kemen»  sondern  gegen  ihn  suid*'?  «Sehen  wir  zu«  ob  unser 
Heir  in  ahnüchem  Falle  auch  also  gethan  hat".  Das  Gegen- 
Ihdll  Dem  Petrus,  der  doch  zu  seines  Herrn  Vertheidigung 
hsbe  das  Schwert  ziehen  wollen ,  habe  er  es  verboten ;  und 
Luk. 9,  t34  h.ihe  ci  LS  aii  den  .lungern  geladelt,  dass  sie  Feuer 
vom  Himmel  iierabrufen  wolilcn  i^t^gen  die  Feinde  seiner  Per- 
$0D.  nO  mochte  der  Papst  denn  rait  seinen  Karduiaien  nach 
der  Weise  der  Apostel,  welche  den  Herrn  rächen  wollten, 
doch  an  den  Herrn  selbst  sich  darüber  gewandt  haben;  und 
wenn  er  gefragt  hätte:  Herr,  wenn  du  willst,  so  wollen  wir 
(mit  Anspielung  auf  die  Worte  der  Bulle)  alle  Menschen  bei- 
derlei Geschlechts  lur  Vertilgung  des  Ladislaus  und  Gregorius 
und  ihrer  Blitschuldigen  aufbieten,  so  hätte  der  Herr  wohl 
geantwortet:  Ihr  wisst  nicht,  wess  Geistes  Kinder  ihr  seid,  dass 
ihr  80  viele  Menschenseelcn  wollt  \erderhen,  sie  bannend,  ver- 
dammend und  leiblich  todtend.  W  arum  lasst  ihr  von  meinem 
Beispiel  ab,  der  ich  doch  mein<Mi  Jüngern  verboten  habe,  so 
grausam  zu  eifern  gegen  diejenigen,  die  mich  verwarfen  und 
derich  türmeine  Kreuziger g^etet habe:  Vater,  vergieb ihnen" ! 
Was  bleibe  also  übrig  zu  sagen,  als:  »entweder,  Christus 
habe  unverständig  gehandelt,  oder  die  p&psUiche  Würde  sei 
besser  ab  das  Leben  Christi,  oder  aber  der  Papst  schlage  eben 
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entgegengesetzten  Weg  ein  als  Chmtni''.  Van  solle  aber  nur 

^ nicht  sagen:  der  Papst  verlange  nicht  nach  weltlicher Heir- 
schaft;  sein  Hauptabschen  sei,  nur  frei  uiul  \n  Ruhe  wie  Pe- 
trus die  Kirche  Christi  zu  regiiTt^n,  und  [nir,  um  dazu  zu  ge- 
langen, müsse  der  Gegner  Gottes  und  der  Kik  he  niederge- 
worfen werden Das  sei  eine  ^sophistische"  Rede.  nGott 
weiss  wohl,  wohin  des  Papstes  Hauptabsehen  geht es  gebe 
Dimlicb,  wenn  auch  nicht  nexplisite,  so  doch  impliitte*,  aof 
das,  was  gegen  den  Willen  und  die  Anordnung  Geltes  Mi: 
«sich  nimlich  die  .weltliche  Herrschaft  sn  restanriren,  entge- 
gen  der  Armoth  Christi*'.  Wie  man  ferner  sagen  könne  (wie 
die  Bulle  laute),  dass  „so  die  Kirche  beschützt  werde" ,  wenn 
Ladislaus  mit  allen  den  Seinen  getödtet  wurde! 

Und  mm  für  solches  unevangelische  Ziel  sei  der  AbUss 
als  Preis  ausgehoten;  denn  in  der  Bulle  hoisse  es:  „damit  die 
Gläubigen  Christi  um  so  lieber  und  eifriger  sich  an's  Werk 
machen»  je  reichere  Frucht  sie  aus  ihren  Bemühungen  zu  zie- 
hen äbersengi  sind,*«*  ertheilen  wir  allen  wahrhaft  Bussferti- 
gen und  Beichtenden*  die  in  eigener  Person  und  mit  eigenen 
Kosten  die  Krcuifahrt  machen*  Verzeihung  ihrer  Sunden  and 
versprechen  ihnen  als  Belohnung  eine  um  so  grössere  ewige 
Seligkeit".  Also  „je  mehr  Menschen  Einer  getödtet,  je  mehr 
Einer  gegen  Gott  und  die  Menschen  sich  verschuldet  hat,  um 
so  leichter  wird  er  in  Kraft  dieser  Bulle  ahsolvirt  werden" !... 
„Wie?  rürchlet  sich  der  römische  Pontiicx  nicht,  durch 
die  AufpUanzung  des  Krieges  und  die  Einsammlung  von  Bei- 
trägen nicht  blos  in  den  Tod  vieler  Menschen  einsuwilligen» 
sondern  auch  Verzeihung  aller  Sünden  dafür  zu  verhcisseo, 
dass  Einer  so  viel  Christen  als  möglich  tödte" !  Ferner  heisN 
es  in  der  Bulle  (an  Wenzel  Tiem) :  auch  denen  solle  die  WoU* 
^' '  that  der  Indolgenz  zu  gute  kommen,  welche  (s.  S.  222)  „nach 
einer  mit  Rücksicht  auf  die  pers()nlichen  Umstände  von  den 
Kommissarien  zubestinimenden  Summe"  Beiträge  geben.  „Hier 
nun  kann  der  Blinde  greifen,  ob  nicht  nach  einor  Taxe  Geldes 
oder  zeitlieliei  (iuter  Ablass  der  Sünden  gegeben  wird!...  Mag 
der  Glossator  es  drehen  wie  er  will,  es  wird  doch  dabei  blei- 
ben müssen,  dass  sie  in  dei  Bulle  Geld  für  Verzeihung  der 
Siuden  suchen".  Nor  „ist  wunderbar,  warum  der  Papst  in 
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4er  Bolle  nicht  auch  die  Sünden  rubrizirt,  wie  er  es  macht 
nit  den  Geldbeiträgen  in  Bezng  auf  die  VermÖgeosverhältnisse 
derBeuteiierBden*'.  Denn  alle  Sonden  fanden  so  ohne  Unter- 
tthied  gleiebea  Ablas»;  ja  ^wenn  Einer  1000  Menschen  un- 
lieracht  tddtel  und  ein  anderer  nur  lasslich  gesundiget  bat» 
beide  werden  von  Strafe  und  Schuld  absohirt;  und  doch  wird 
dieser  mit  den  lassHchen  Senden ,  falls  er  reicher  i^t  als  jener 
Todschläjsrcr,  zu  mehr  Geld  nach  dem  Dafürhalten  der  Kom- 
missorien angehalten;  ans  keuiein  an(l( m  Grund,  als  wtdl  es 
strh  dabei  nur  ums  Geld  handelt".  Zu  Bestätigung  dieser  Si- 
monie weist  U.  noch  aui  die  Absolutions-Formeln  der  Ablass- 
Kommissäro  hin,  deren  eine,  die  er  anfuhrt,  also  lautet:  ^In 
Kraft  mir  anvertrauter  apostolischer  Vollmacht  absolvire  ich 
dich  von  allen  Sunden,  die  du  Gotte  und  mir  wahrhaft  ge- 
b«iebtet  md  worüber  du  Busse  gethan  hast.  Weil  du  nämlich 
pendoHrh  an  der  gegenwärtigen  Unternehmung  nicht  Thcil 
nehmen  kannst  und  aber  entsprechend  meiner  uud  der  Kom- 
mi«aricn  Bestimmung  beitragen  willst,  so  criheile  ich  dir  die 
vollkommenste  Verzeihung  aller  deiner  Sünden  von  Schuld 
und  Strafe  im  Namen  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen 
Geistes".  Ob  nun  das  nicht,  fragt  II.,  ein  si monistischer  ^  Ver- 
tf&g^t  ein  Handel  sei  ?  Auch  darauf  macht  er  noch  aufmerk- 
um,  wie  nach  der  BuUe  (an  Tiem)  alle  anderen  Indulgenien, 
10  lange  die  Indolgensen  dieses  Rreozznges  dauern,  gleichsam 
imser  Geltung  gesetzt •  »eingeschläfert*  seien;  nOS  ist  won- 
derW,  dass  gin  Ablass  den  andern  nicht  zuliisst,  da  doch  das 
Wahre  mit  dem  Wahren  iihcreinstimmt  und  das  Gute  der- 
selben Galtung  sich  mit  dem  andern  verträgt;  aber  vielleicht 
hat  die  Sammlung  der  Gelder  das  nicht  zugelassen ;  und  so 
ist  es  allerdings,  weil  die  Verschiedenen  dasselbe  wollen:  nur 
Geld".  Davon,  .dass  das  Volk  sich  vor  Sünden  hüte,  dass  es 
recht  leben  aolle sei  in  der  Bulle  keine  Rede,  »ausser  dem 
Wenigen,  was  so  laute:  wer  gebeichtet  und  bereuet".  Weder 
Gebete  noch  andere  Werke  der  Frömmigkeit,  noch  Predigt, 
Mch  MissioB  fanden  in  der  Bolle  eine  Erwähnung,  nur  Geld 
^  Indulgenieii.  Die  nichts  gaben,  so  gut  sie  auch  sonst  wa- 
tco,  bekämen  jene  Indulgcnzüu  nicht,  und  das  »ist  recht  gut 
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f sotzt  er  bei) ,  denn  durch  Gottes  Werk  werden  die  Heiiigea 
vor  diesen  lüguiiliadcn  Relohnungen  bewahrt**. 

In  dieser  Art,  die  vielfache  Uemiaiszenzen  an  VVyklitfe 
(W.  S.  44Ü  ff.  und  S.  553  ff.)  enthalt,  glaubte  H.,  obwohl 
es  in  der  Bulle  heisse:  «keinem  Menschen  sei  es  erlauht,  eie 
anzutasten" ,  seine  Stimme  hiegegen  erheben  lu  sollen.  Die 
n wahre  apostolische  Bulle"  sei  Apostelgesch.  2,  38.  Die 
päpstliche  Bulle  aber  sei  Betrug,  ftelderpressung.  Er  nennt 
diese  Ablasskrämer  „die  grössten  Küiiber,  welche  sogar,  was 
Andere  durch  Ciowolt  nicht  hatteji  rauLea  können,  dur«  h  ihre 
ausgesuchleu  Lugen  und  Ablass-Verkündigung«  n  rauben;  >eJbst 
den  Obolus,  den  das  arme  Weib  in  ihr  Tuch  geknijpfl  habe, 
um  Brod  zu  kaufen,  wüssten  sie  su  entreissen:  jetit,  indem 
man  predige,  es  sei  den  Völkern  grosse  Gnade  gekommen, 
jetzt;  dass  sie  ihre  Voreltern  durch  diese  Indulgensen  erldaea 
könnten,  jetzt,  dass,  wer  so  grosse  Gnade  vorbeilasse,  das 
ewige  Leben  terKere,  jetzt,  indem  man  die  Ahsolotionsbriefe 
theuer  verkaufe,  jetzt,  indem  man  die  gelobte  Wallfahrt  oder 
andere  Gelübde  durch  Geld  ersetze".  Doch  „wer  kann  alle 
tiic  Weisen  aufzählen,  welche  der  Mammon  seinen  Knechten 
eingegeben,  um  die  armen  Leute  auf  betrügerische  Weise  um 
Hab  und  Gut  zu  bringen''!  Wahrlich,  »durch  solche  Indul- 
gensen  wird  der  thörichte  Reiche  zu  eitler  Holfnung  verleitet, 
das  Gesetz  Gottes  wird  verachtet,  das  rohe  Volk  wird  bereit- 
williger zum  Sündigen  gemacht,  schwere  Sunden  werden  leicht 
gewogen,  und  das  Volk  wird  im  Allgemeinen  gehindert  Däc- 
her sind  solche  Ablisse  von  den  Gläubigen  ferne  ja  ferne  zu 
halten". 

Nicht  blos  vom  Katheder  und  in  Schriften,  sondern  auch, 
wie  schon  homcrkt,  von  der  Kanzel  predigt*'  so  Hus,  wie  wir 
dicss  aus  scaier  böhmischen  Postille  vom  Jahr  1414  sehen.  Auf 
Christus  mes  er  stets  hin,  als  das  Lamm,  das  allein  der  Welt 
Sänden  wegnehme;  und  auf  Busse,  ohne  welche  keine  Sün- 
denvergebung möglich  sei.  «So  |»redigen  freihch  nicht  mehr 
die  Betrüger  der  Welt  und  falschen  Priester,  dass  die  Men» 
sehen  würdige  Busse  thun ,  und  zwar  vor  allem  ihren  Willen 
von  jeder  Absicht  der  Sünde  reinigen,  ihre  Sünden  rcuroüthig 
i)c weinen  und  rechlschaüene  Früchte  der  Busse  thun;  aber 
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ae  predigen  geradezu ,  wer  Geld  gibt,  erhält  Vergebung  sei- 
ner Sonden  und  Befreiung  von  ewiger  Pein  der  Sünden.... 
lit  es  nicht  eine  schändliche  durch  Geiz  erdichtete  Handthie- 
mg,  dass,  wer  Vergebung  der  Sunden  und  Befreiung  von 
hollischer  Pein  wünschet,  so  viel  Geld  dafür  geben  solle,  als 
man  überhaupt  auf  einer  Reise  nach  Rom  und  auf  dem  Rück- 
weg verbrauchet  ?  Ja  ist  es  nicht  eine  schändliche  Handthie- 
ruiiL',  wenn  (wie  Bonifaz  zu  meinen  Zeiten  durch  Bullen  das 
Jubilcium  an  der  W\schohrader  Kit  «  he  unter  dieser  Bedingung; 
gegeben  hatte,  S.  1  OH  ),  m  an  noch  sagl,  dass  er  damit  grosse  Barm- 
herzigkeit thue,  indem  er  so  den  Christen  die  Mühen  und  Be- 
lebwerden  einer  weiten  Reise  nach  Rom  erspare  und  ihnen 
eine  m  grosse  Gnade  in*9  Haus  schicke,  da  er,  vermöge  der 
Fllle  seiner  Macht,  thun  könne,  was  er  wolle,  und  auf  sei- 
000  Willen  es  allein  ankomme,  ob  Jemand  überhaupt  Ver- 
gebwig  der  Sinden  und  damit  aurh  den  Himmel  empfange 
oder  in  der  Hölle  ewig  gepeiniget  werde.  Und  mit  solchen 
ungottlichen  Worten  liandUueren  sie  an  Christi  Volk  und 
sind  schuld,  dass  die  ^Menschen  den  Weg  der  Wahrheil  ver- 
lassen und  ihre  Hoffnung  auf  ihr  Geld  und  die  Ablässe  setzen, 
wodurch  sie  um  das  ewige  Seelenheil  betrogen  werden.... 
Damit  aber  ihre  Luge  nirht  allzasehr  auffalle  und  ihre  offen- 
bare Simonie  und  Geii  nicht  allzusehr  in  die  Augen  steche, 
so  suchen  sie  beides  damit  zu  bemänteln,  dass  sie  sprechen: 
QBsere  Vergebung  geben  wir  denjenigen,  soibreS&nden  beich- 
IM  und  selbe  in  ihrem  Herzen  berenrn.  Wo  bleibt  aber  die 
Gennglhuung  (das  dritte  Stück  der  Ihisse)  für  die  Sünden  ?... 
Dieser  ficnugthuung  (der  ^würdigen  Früchte",  in  denen  die 
liusse  sich  als  die  fniehthnre  rrweise,)  enthehren  alle  Hiejeni- 
g»*n.  die  ihre  Sünden  den  Betrügern  beichten,  daruljer  eine 
sogenannte  kleine  Reue  empfinden  und  Geld  geben. 
Warum  sollten  sie  sich  wohl  aueh  die  Mühe  so  schwer  ma- 
chen, da  ja  Jeder,  der  Geld  gibt  und  sich  den  Ablass  kauft, 
ohne  alle  Scherereien  sofort  nach  dem  Tode  in  den  Himmel 
koamitl ...  Aber  ea  ist  um  die  Gerechtigkeit  Gottes  geschehen, 
wenn  man  kann  30  Jahre  tn  allerhand  Wollüsten  leben  und 
dafür  nichts  zu  leiden  brauchet,  gilil  man  nur  dem  Papste 
Geld ;  man  gehet  nur  von  irdischen  Genüssen  zu  himmhschen 
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Freuden:  der  Mensch  hat  hndes.  hier  seinen  Himmel  und 
wird  verhcrrlirht  bei  der  Aulersleliun^  der  Todten....  So  ver- 
führen und  betrügen  sie  das  Volk  mit  dem  [roste,  der  eitel 
Lugen  ist...  Es  könnte  wohl  Jemand  in  der  Beichte  dem 
Priester  sagen:  Heber  Priester,  siehe,  ich  gebe  dir  Geld,  gib 
mir,  ich  bitte  dich  dämm,  docb  die  Gewinheit,  dan  icb  es 
nicht  umsonst  hingebe;  and  der  Priester  warde  antworten: 
da  hast  ja  des  Papstes  Brier,  was  willst  do  mehr;  aber  der 
Mensch  wurde  sagen,  ich  möchte  doch  gerne  grossere  Sicher- 
heit haben,  einen  Brief  Christi,  oder  doch  wenigstens  eine 
Handschrift  des  heil.  Petrus  und  Paulus,  die  oik  [i  m  diesem 
Amte  gestanden  und  dorh  solche  Ablassl>rR'fe  nie  gegeben 
haben.  Wie  würde  der  Friesler  in  die  Verlegenheit  kommen, 
da  er  ja  von  sich  selbst  nicht  sagen  kann,  ob  er  in  den  Him- 
mel oder  in  die  Hölle  kommen  werde!...  Und  so  zerstören 
sie  auch  den  Weg«  den  man  gehen  sollte,  namtich  den  Weg 
der  Nachfolge  Christi  and  seiner  Heiligen«  so  dass  auch  Men- 
schen, die  sonst  ihre  Sünden  strenge  bereuen  und  dai&r  Ge« 
nugthuung  thun  würden,  vom  Wege  der  Wahrheit  abfallen.... 
Und  stellet  man  ihren  falschen  Lehren  die  heil.  Schrift 
entgegen»  so  ist  man  ein  Ket2er\  — 

5.  Die  drei  hingerichtelen  JUiiglinge  (14i2j. 

Die  Aufregung  gegen  den  Ablas»  wurde  immer  grosser; 
unreine  Leidenschaft  trat  hiniu;  es  erfolgte  ein  satyrisclier 
Umiug  (s.  des  Hieronymus  Leb^)  durch  die  Stadt,  Verbren- 
nung der  päpstlichen  Bullen  unter  dem  Pranger.  Hus  selbst  in 

seiner  maasshaltenden  Ruhe  hatte  daran  keinen  Theil. 

Solchen  Manifestationen  glaubte  König  Wenzel  <'in  ge- 
bieterisches Halt  zurufen  zu  miisseu.  Hatte  er  die  papsllit  lien 
Bullen  genehmigt,  die  Verkündigung  des  Ablasses  erlaubt,  so 
durfte  er  wenigstens  die  Verhöhnung  desselben  nicht  zugeben. 
£r  berief  daher  die  Rathsherren  und  Gemeindeältesten  der 
drei  Prager  Stadttbeile  su  sich  nach  Zebrak  und  befahl  ihnen, 
jede  öffentliche  Schmähung  des  Papstes,  so  wie  jede  öfient- 
liehe  Widersetilichkeit  gegen  die  päpstlichen  Bullen  bei  Todit* 
strafe  lu  verbieten  und  dlariiber  tu  wachen,  dass  die  gegen- 
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Mitige  Aufreizung  vermieden  werde.  Ob  es  ihm  übrigens  so 
ernst  mit  der  Todesstrafe  war,  mochte  bezweifelt  werden,  da 
erden  Anstifter  jenes  satyrischen  Aufzugs  an  seinem  Hofe  be- 
luelt  uod  Hus  in  seiaen  Fredigten  in  Betiehem,  die  auch  jetzt 
Boch  Ton  der  Königin  häufig  besucht  worden,  nnd  die  doeh 
jelii  fORügHeh  gegen  den  Ablau  gerichtet  waren,  gewahren 
hm.  Um  80  mehr  eraat  aber  war  ea  den  Rathshenren  der 
Rrager  (deutachrä)  Altstadt,  die  mit  dem  Befehle,  der  ihnen 
gegeben  war,  von  Herzen  sympathisirten.  £s  erfolgte  bald  ein 
blutiger  Auftritt. 

Sonntag,  den  lU.  Juli,  erschienen  in  drei  verschiedenen 
kirdu  II  Prarrs  (s.  u,j  drei  junge  Leute  (es  scheint  fast,  als  wäre 
es  unter  ihnen  verabredet  gewesen^  aus  dem  Handwerker- 
Staude  mit  Namen  Martin,  Stasek  und  Jobann;  da  die  Predi- 
gerauf der  Kanzel,  wie  gewöhnh'ch,  vomAblass  predigten  und 
dia Leute  tum  Ablasskaufe  aufforderten,  erhoben  sie  laut  Wi- 
düipnicb  ond  riefen  dem  Prediger  entgegen:  »du  lugst;  von 
dem  M.  Hos  haben  wir  es  gani  anders  gehört,  wie  alles  diess 
Betrug  ist*". 

Um  hilKg  zu  sein,  rouss  man  anerkennen,  dass  Menschen, 
, welche  von  der  Macht  der  W  ahrheit  in  H's  Predigten  cr- 
grifi t  ri  wurden"  und  nun  in  den  Kirchen  auf  so  schamlose 
Weise  die  Ablasskrämer  ihre  p^risllicbe  Waare  anpreisen  hör- 
ten, sich  darüber  empört  tuhien  mussten;  aber  ebenso  gewiss 
ist,  dass  diese  Art  der  Manifestation  als  Störung  des  Gottes- 
dienstes eine  höchst  unangemessene,  an's  Fanatische  streifende 
war,  wie  sie  allerdings  LeutAi  fom  modrigen  Stande  am  «be- 
sten noch  begegnen  honnte.  Uebrigens  sind  solche  Unterbre- 
ehmgen  ond  Eiklamattonen  damals  (wenigstens  in  Betiehem) 
mwälen  in  erregten  Momenten  vorgekommen,  wie  wir  oben 
bei  Anlass  der  päpstHcben  liulie  schon  \crnummen  haben 
(s.  S.  179). 

In  den  belretienden  Knchen  entstund  sofort  ein  gewaltiger 
Tumult,  Wie  die  Juden  unseres  Evangeliums  (sagt  U.  in  seiner 
Postille  in  einer  Predigt  i'iber  Ev.  Joh.  8,  am  fünften 

Sonntag  in  der  Fasten),  handelten  ancb  unsere  Priester  nnd 
i^e  Schoter  im  Hanse  Gottes  auf  dem  Hradschin  (in  der  Me- 
li^BpofitanlEirche  lo  S.  Veit) ;  denn  als  einige  treue  Christen  die 
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Priester  daselbst  in  Liebe  ermahoten,  dass  sie  ja  in  ihren  Pre- 
digten nicht  mögen  lügen,  da  ergrifTen  sie  sie  alsogleich  und 

schlugen  sie  und  warfen  sie  in  du  Kirche  herum  und  verseil- 
ten ihnen  viele  Backenstreiche;  \on  da  führten  sie  sie  erst  in 
das  Haus  ihrer  Sänger  und  Schüler  m\d  geisselten  sie  daselbst. 
Dasselbe  Ihatcn  die  Mönche  bei  Mariaschnee  auf  der  Neustadt 
(s.  das  Leben  des  Hieronymus)  und  in  anderen  Klöstern " .  Die 
Jünglinge  wurden  dann  nach  dem  Uatbhause  geschleppt;  sie 
sollten  widerrufen  und  seheinen  gefoltert  worden  lu  sein ;  sie 
blieben  aber  standhaft  Sie  wurden  daher  den  folgenden  Tag 
ron  den  Rathsherren  tum  Tode  verurtheilu  Um  das  Volk 
recht  abzuschrecken,  ward  die  ganse  Gemeinde  berufen,  der 
Hinrichtung  beizuwohnen.  Als  Hus  solches  vernahm,  hielt  er 
es  für  seine  PIIh  Iii,  sich  für  die  Kellung  der  drei  jungen  Män- 
ner zu  verwenden,  die  eigentlich  nur  uniornilieh  ausgesprochen 
oder  ihm  na(  hgesprochen  hatten,  was  er  selbst  in  Wort  und 
Schrift  bekannt  hatte.  Von  mehreren  Magistern  und  etwa  2000 
Studenten  begleitet  begab  er  sich  nach  dem  Bathhaus;  mit 
Mühe  wurde  er  vorgelassen.  Er  bat  um  Schonung.  »Sie  aind 
ungerecht  verurtheilt*' ,  lüsst  der  Prior  von  Dola  ihn  aprecheD; 
„sind  sie  Schuld,  so  bin  auch  ich  es;  ich  bab*s  gethan,  ich 
wiirs  tragen.  Ich  und  alle,  die  mit  mir  sind,  wir  sind  dann 
bereit,  dieselbe  Strafe  auf  uns  zu  nehmen' .  Der  Magistrat 
gab  limi  gute  Worte,  —  die  Aufregung  in  der  Stadt  war 
stündlich  gewachsen,  —  er  versprach  ihm,  es  solle  kein  Blut 
vergossen  werden;  nur  bat  man  ihn,  das  Volk  zu  beschwichti- 
gen. Er  ging  vertrauensvoll  uo4  thats;  aber  einige  Stunden 
nachher,  nachdem  die  Menge  sich  grösatentheils  vwlaufeut  be- 
fahl man  die  ungesäumte  Hinrichtung.  Unter  einer  grossen 
Bedeckung  von  Soldaten  wurden  die  Verhafteten  abgerührt, 
um  auf  der  Neostädter  Richtstalte  enthauptet  tu  werden;  da 
aber  von  allen  Seiten  das  Volk  in  grosser  Aufregung  heritt- 
strömte,  so  vollzofj  man  die  lliniK  iiiunff  „sehon  am  Eingange 
vom  Hruekel  zum  Ciraben".  Es  i>l  bezeiehnend  für  den  Ka- 
rakter  der  hussischen  Partei  und  Bewegung,  dass  sie  hl 
daran  dachte,  offene  Gewalt,  offensive  Widersetzlichkeit  zu 
üben ,  eher :  Gewalt  tu  leiden  für  ihre  religiösen  Ueberzeu- 
gungen ;  und  dieser  schwärmensche  Zug  ward  noch  gesteigert 
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durch  don  Tod  der  Dreie.  Als  der  Henker  nach  der  Hinrich- 
lang  ausrief :  ,  Wer  ein  gleiches  thut  wie  diese,  hat  gleiche 
Strafe  zu  gewärtigen*,  ri<  len  s(>i:!t  i(  h  Mi  hrere  aus  dt-r  Menge: 
rwir  alle  sind  bereit,  dasselbe  zu  thun  und  zu  leiden"»  und 
lie  Hessen  sich  ohne  Widerstand  verhaften. 

GewtM,  <yese  Hbrichtung  (und  noch  mehr  die  heimtücki- 
sche Art)  war  wieder  eine  jener  verfehlten  gewaltsamen  Maass- 
regelo  (wie  seiner  Zeit  die  Verbrennung  der  hossischen  Schrif- 
lea  und  wie  noch  vielmehr  nachmals  der  Fenertod  Hussens), 
wdehe  die  Gährung  der  Gemüther,  den  Abscheu  ^le^^en  die 
Bulle  und  die  rmnische  Partei  und  die  Begeisterung  lin  Hus 
und  seine  Sache  nur  vermehren  konnten.  „Man  kum  der 
Au:»breiton^  einer  schlechten  und  einer  guten  Sach  inimer 
nicht  förderlicher  sein,  als  dadurch»  dass  man  ihr  Märtyrer 
versrhafTt''.  Die  Jünglinge«  die  hingerichtet  worden  waren 
für  ein  Vergehen,  das  nach  unseren  Begriffen  nur  polizei- 
liche Ahndang  verdiente«  erschienen  der  husstschen  Partei  nan 
ab  Märtyrer 'för  die  Wahrheit.  Mehrere  Anwesende,  nnd  be- 
wnders  auch  hussisch  gesinnte  Frauen,  die  der  Dolaner  Prior 
^ttwdse  nur  „Beguinen*  nennt,  —  ein  Wort,  das  hau6g 
eine  Partei  den  weihlirhen  Gliedern  der  andern  gab  (s.  S.  Öj, 
tauchten  ihre  Tücher  in  das  Blut  d<T  Hingerichteten.  Der  hus- 
sische  Mag.  Johann  von  Jicin  ciite  mit  einer  Schaar  von  Stu- 
denten herbei,  um  die  Leichen  in  die  Betlehemskapelle  zu  tra- 
gen. Sie  wurden,  wie  der  Dolaner  berichtet,  in  feierlicher 
Prosession  unter  Anstimmung  des  Gesanges:  »Das  sind  die, 
10  far  das  Testament  Gottto  ihre  Leiber  hingegeben  haben 
m  Tode*,  dabin  getragen,  wo  dann  Hus  (der  bei  dem  Ge- 
Me  selbst  nicht  gegenwartig  war)  sie  eben  so  feierlich  beer- 
digen Hess  (vergl.  Hieronymus).  Die  Kapelle,  die  ursprüng- 
lich den  unschuldigen  Kindlein  geweiht  war,  erhielt  dadurch 
«ne  neue  Bedeutung;  sie  wurd«^  jt^fzt  „zu  den  drei  Heili- 
gen* genannt,  von  den  Gegnern  naturlich  so  nur  bpoltweisc; 
denn  in  den  Hingerichteten  sahen  diese  nur  Uebellen  gegen 
einen  Befehl  des  Königs  (den  sie  iibrigens  in  anderen  Dingen 
wnst  eben  auch  nicht  gross  respektirten)  und  gegen  die  päpst- 
liche Autoritüt;  und  in  der  Hinrichtung  eine  gerechte  Strafe. 
Noch  a«f  dem  Konstanser  Koniil  in  dem  dritten  Verhör  hat 
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mao  es  als  einen  Klagepunkl  gegen  H.  vorgebracht,  dass  er 
diese  drei  JÜDgÜDge,  die  hingerichtet  worden  seien,  weU  sie 
gegen  die  päpstliche  Bulle  Schmähungen  ausgestosseo,  feier> 
lieh  mit  seinen  Studenten  xur  Bestattung  fortgetragen  und  in 
der  Predigt  sie  gar  r Heilige"  genannt  habe.  Er  beatritt  aber 
das;  es  sei  ^lalsili,  dass  die  Lrichname  von  ihm  feierlich  zur 
Bestattung  lorlgetragen  woiden  seien;  er  sei  iricht  eiuniM!  an- 
wesend gewesen"*.  Er  bcstiilt  sogar,  dass  der  König  die  Hia- 
richtuog  befohlen;  —  wohl  in  dem  Sinne,  weil  sie  speziell 
von  den  Altatädter  Kathsherren  ausging,  die  aber  freüich  auf 
jenen  allgemeinen  Erlass  des  Königs  sich  stutxen  konnten; 
vielleicht  auch  dass  der  König,  der  damals  pmonlich  nicht 
in  Prag  war  sondern  in  Zebrak,  sie  nachtriglich  nicht  einmal 
gerne  gesehen  hat.  Dass  indessen  H.  das  Andenken  der  Hin* 
gerichteten  hoch  hielt  als  das  von  ^einfältigen"  Mannenit 
welche  ^durch  die  (inade  Gottes  gelehrt  iKmh  lügenhaften 
Worle  des  Antichrist  widerstanden'*  und  dafür  „unter  dem 
Schwerte  fielen  ",  ersehen  wir  aus  Miner  Schrift  „über  die 
Kirche" ,  der  die  obigen  Worte  entnommen  sind.  Auch  von 
der  Kanzel  herab  gedachte  er  ihrer  fast  in  den  gleichen  Wor- 
ten, wie  in  seiner  Postüle  zu  lesen.  »Der  barmherzige  Hei- 
land (er  spricht  hier  von  der  Krens-  und  Ablassbulle  Johanns) 
liess  viele  Magister,  Priester  und  Laien  diesen  Tmg  der  Sünde 
erkennen,  wessbalb  sie  die  gedachte  Bulle  nicht  billigen  woll- 
ten. Einige  haben  sogar  ihr  Leben  daran  gesetzt,  indem  sie 
den  Predigern  v\  iJersfirachen,  welche  öÜenthch  über  die 
Bulle  predigten,  da^^  der  Papst  der  Gott  dieser  Welt  sei  und 
die  Sünden  mit  allen  ihren  Strafen  nachlassen  könne,  wem 
und  wie  er  nur  wolle,  und  dass  er  auch  mit  eisernem  Schwerte 
kämpfen  könne,  wie  jeder  andere  weltliche  Fürst  und  König. 
Und  darum  wurden  die  treuen  Bekenner  der  göttlichen  Wahr- 
heit: Martin,  Johannes  und  Stasek  (Stanislaus)  enthauptet  und 
in  Gottes  heil  Namen  begraben.  Mehrere  wurden  noch 
eingesogen,  gefoltert  und  eingekerkert  Und  das 
berichte  ich  wie  eine  getreue  Kronik,  damit  unsere  Nach- 
kommen in  vorkunnnendem  Falle  diess  wohl  bedenken,  dass 
Andere  vor  ihnen  um  Christi  willen  ohne  Furcht  dem  Tode 
sich  geopfert  haben". 
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6.  Uie  weiteren  Fulgoii  ilrs  Abl.is^-Slrcih  -.    Uiuch  mit  allen 
Frcundeit.    Üt^r  Stau«!  der  Parteien. 

Noch  andere  Folgen,  noch  vcrhängnisswjllere,  halle  aber 
'lieser  Ablass-Streit.  Er  führte  zu  einein  völhgen  Briirhe  Hus- 
m»  mit  bisherigen  Freunden ,  zu  «iuei*  Vereinigung  der  letz- 
lern  mit  alten  Gegnern  desselben  sowohl  im  Domkapitel  und 
ia  der  PfarrgeMlliehkeit  Praga  als  an  der  Universität,  i,  B.  mit 
daa  Profeaaeren  Johann  Elia,  Andreas  von  Brod,  die,  wie  der 
letxtere  in  cineD  Briefe  an  Hos  (aus  dem  Jabre  1413}  es 
sagt,  allerdings  ehedem  aueh  auf  vertraulerm  Fosse  mit  ihm 
gestanden,  »mit  ihm  gegessen  und  getrunken,  ja  in  einem 
Bette  gelegen"*,  aber  schon  von  Anfang  an,  sobald  dieHie- 
rarthit;  geiien  ihn  euischritt,  allen  \  erkehr  mit  ihm  abgebro- 
chen hatten.  Mit  Einem  Worte:  es  kam  so  zu  einer  kompak- 
teren, leidenschaftlicheren  und  gefährlichereQ  Opposition« 
denn  H.  je  früher  erfahren  hatte. 

An  der  Spitze  der  akademischen  Opposition  gegen  H. 
liehen  jetit  twei  Männer»  die  noch  bis  jungst  Freunde  von 
ihm  waren.  Der  eine  ist  Stanislaus  von  Znaym.  Wir  ha* 
ban  ihn  setner  Zeit  als  Lehrer  Hussens  kennen  lernen  (S.  107) 
and  als  eben  eifrigen  VVykhffiten  (S.  124).  Die  Deutschen 
hatten  sogar  eine  liavealirtü  Messe  gemacht,  in  weleher  es 
hiess:  .Stanislaus  hat  den  Peter  von  Znaym  erzeugt,  Peter  den 
Palec,  Palec  denHus".  So  war  damals  das  Verhältniss  der 
-Ketzerei".  Er  hat  auch  einen  Traktat  über  das  Zurückbleiben 
des  firodes  im  Abendmahl  (nach  der  Konsekration)  geschrie» 
hen  und  sich  unter  Anderm  darin  so  über  WyklifTe  ausgespro- 
chen: »fiin  gewisser  Magister  Lohann  Wykliffe,  in  anderen 
Om^tt  ein  tiefer  Theolog  und  Philosoph,  trägt  dieae  Meinung 
vom  Abendmahl  vor,  wobei  er  iibrigens  oft  und  öffisnllieh  die 
Versicherung  gegeben  hat,  wie  man  das  in  seinen  Schriften 
findet  (s.  W.  S.  62),  dass  er,  als  ein  gehorsamer  Sohn  der 
Kirche,  nicht  blos  bereit  sei,  wenn  er  des  Gegenlheils  über- 
Tührt  würde,  es  zu  glauben,  ^tiKleni  auch,  wenn  es  sein  müssle, 
durch  den  Tod  dafür  sieb  strafen  zu  Ussen.  Aber  Viele,  die 
•icht  so  tief  sehen  als  er,  verketzern  ihn  in  diesem  Stück  und 
in  anderen,  und  beflecken  den  Ruf  derer,  welche  seine  Schrift 
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tea  ietcD,  uod  bedeuken  nicht,  dass  man  unter  Dornen  die 
schönsten  Rosen  findet;  gesetzt  auch,  er  hatte  in  diesem  und 

in  anderen  Stücken  mehreres  Häretische  gelehrt"*.  An  einer 
andern  Stelle  hatte  er  sich  geradezu  lur  das  Zurückbleiben 
des  Bredes  im  Abendmahl  ausgesprochen ,  wenn  er  nicht  ^  durch 
Autorilul  der  heil.  Schrift,  oder  V'ernunflgründe,  oder  aus- 
drückliche Bestimmungen  der  Kirche''  eines  andern  über- 
zeugt würde,  —  als  ob  die  Kirche  im  nerton  iat.  Konzil  nicht 
bereits  entschieden  hätte!  Wir  lasen  aber  auch  (S.  141) »  wie 
Stanislaus  bereits  1405  (oder  1406)  aus  Furdtit  wegen  der 
Angriffe  des  Stekna»  wenigstens  in  Betreff  des  AbendmablSi 
omkefarte  und  seinen  Traktat  verleugnete.  Die  Gefangennefa- 
niung  im  Jahr  1408,  die  er  dann  (mit  Palcc;  durch  den  Kar- 
dinal kossa  (s.  S.  14o^  zu  erleiden  hatte  (man  war  bei  diesem 
Antass  auf  den  erwähnten  Traktat  über  das  Altarssakrament 
zurückgekommen,  und  Stanislaus  hatte  ihn  verbessern  und 
vervollständigen  müssen),  scheint,  wenigstens  sagt  es  Uus,  den 
»heilsanien'*  Schrecken  vor  der  Autorität  in  ihm  vermehrt  zu 
haben;  wir  finden  ihn  nicht  mehr  auf  der  Seite  des  Uns  in 
dessen  Streit  mit  Zbynefc;  aber  freilieh  auch  noch  nicht  auf 
der  Gegenseite.  Nnn  aber  H.  die  geßhrliche  Opposition  ge- 
gen die  Kreut-  und  Ablassbnile,  also  direkt  gegen  den  Papst, 
erhob,  entschied  ihn  diess,  vollständig  auf  die  andere  Seite 
überzutreten. 

In  Tiorh  iiuugerem  Verhaltn!*?sp  als  mit  Stanislaus  stand  H. 
früher  mit  Stephan  Paler.  „Emst  einer  meiner  vorzüglichsten 
Freunde  und  Genossen  und  nun  mein  gehässigster  Gegner", 
nennt  ihn  H.  mit  Wehmuth.  Er  gehörte  früher  ebenfalls  der 
W}fkliff*schen  Richtung  und  Partei  an.  Er  hatte  einmal  in  ei- 
ner Versammlung  der  Universität  in  der  Mitte  der  Magister 
ein  Buch  von  Wykliffe  mit  den  Worten  hingelegt:  „Erhebe 
sich  dagegen,  wer  Lust  hat,  und  bekämpfe  nur  ein  Wort 
darin,  und  ich  will  es  vertheidigf n " !  Vielleicht  war  es  W*s 
Buch:  .über  die  Lniversalien".  Denn  er  war  damals  Healist, 
wie  denn  rin  \V\kliffito  in  Prag  damals  auch  ein  Koalist  war. 
Als  ein  Magister  KudoU  in  einer  Universitätsversammlung  ein- 
mal gesagt  hatte,  einige  Br?Timen  seien  „mit  dem  Kreuz  zu  be- 
seichnen**  (Kctaer),  und  der  (oben  genannte)  Iraktat  des  Sta* 


Digitized  by  Google 


Julldiiu  Hu:». 


251 


üislauÄ  sei  Letzeriiicli,  halte  sich  Palec  mit  lleltigkoU  dagegen 
erhoben.  Noch  währeml  dt  s  Konfliktes  milZbynck.  alsSlanis- 
ifius  bereits  sifh  in  Hintergrund  gestellt  hatte,  [jalte  er  noch 
zuHuä  gebaiteUf  sogar  einen  eigeneo  Traktat  hcrausgegebeOt 
worin  er  zu  beweisen  suchte,  da«s  das  von  dem  finbischof  ver« 
Uogte  Interdikt  unreehlmfitwig  sei.  Wie  es  dann  gekomoiea 
iit,  dus  er  «ir  entgegengefleUten  Ao^icht  ond  Partei  übertratt 
irt  noch  dnokler  als  bei  Staoislau&  Jedenfalls  war  der  Ablasa- 
teadel  im  Jahr  1412  entscheidend.  „Der  V^kauf  der  In- 
Mgenzen  und  die  Aufpflanzung  des  Kreuzes  gegen  Christen 
hat  mich  zuerst  von  nieinum  alten  Feinde  getrennt" ,  sagt  llus. 
Aber  auch  noch  zu  Anfang  des  Ablasshandels  war  Palec 
nliwankend;  wenigstens  sprach  er  sich  bei  einein  Gastmahl 
dagegen  aus.  „  Wenn  er  die  Wahrheit  gestehen  will  (schreibt 
Uusj,  wird  er  anerkennen  müssen,  dass  er  in  Bezug  auf  die 
Abselntionsartikel,  die  er  mir  zuerst  gezeigt  bat,  sagte, 
es  seien  bandgreiilicfae  Irrthuner  darin,  ond  waren  doch  Ar* 
likd,  die  aas  der  päpstliche  Bnlle  gezogen  und  von  den  Le» 
gaten  als  den  ersten  Kommissarien  mit  der  Autorität  des  Pap* 
lies  den  Abiasspredigern  zur  Verkündigung  mitgetheilt  worden 
waren".  iMit  Einem  Male  tritt  nnri  aber  in  ihm  ein  Wendepunkt 
ein.  Er  war  gerade  damals  Dekan  der  theologischen  Fakultät; 
als  solcher  tritt  er  als  Verfechter  der  päpstlichen  Autorität 
auf.  ^Als  man  öftentlich  in  einer  Versammlung  der  Univer' 
ntat  von  euch  um  Gottes  willen  eine  Antwort  wollte  und  das 
Ansinnen  an  euch  stellte,  ihr  möchtet  aus  dem  Gesetze  Gottes 
oder  aus  Vemunltgrunden  naehweben,  ob  die  Kreusbulle,  wie 
ihr  Wortlaut  sagt,  bei  Strafe  einer  Todsunde  jeden  Scholaren 
4er  Unifersilat  unbedingt  verpflichte,  von  den  von  Gott  ihm 
verliehenen  Gütern  eine  Beisteuer  dem  Papste  gegen  Ladis- 
laus und  seine  Mitschuldigen  zu  geben,  und  ob  sie  als  im 
GlauLi  ii  jjegründet,  ais  ein  Glaubensartikel  dem  Volke  zu  pre- 
digen SC! ,  dn  gabt  ihr  die  Antwort:  ihr  seid  nicht  gewillt  und 
masset  euch  nicht  an,  den  Scholaren  hierüber  Anweisung  su 
gehen,  noch  die  päpsUichen  Bullen  zu  beurtheilen  oder  zu  in- 
terpretiren".  Diese  gewundene  Erklärung,  die  in  die  Sache 
seihst  nicht  eingeht,  sondern  formell  bei  der  päpstlichen  Auto* 
ritit  stehen  Ueibt,  ist  übrigens  beieichnend.  Die  ganie  Um* 
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wandlniig  des  Paiec  (und  Stanislaus)  ist  eben  nicht  eine  inner- 

liebe,  siÜlich-religiöse  gewesen,  sondern  lag  in  äusseren  Be- 
rürcbtungen  und  Bedenken.  Palet .  hoisst  es  in  der  „  Geschichte 
desHus*",  ^fürchtete  für  einige  Benefizien".  ^Autorität"  und 
„Gehorsam  gegen  die  Autorilät"  ist  von  nun  an  sein  und  des 
Stanislaus  [wie  der  anderen  Manaer  dieser  Partei)  Uauptstich- 
wort;  es  müsse,  sagen  sie  ji  tzt«  statt  aller  Beweise  nur  schon 
genügen,  dass  die  Verrügungen  vom  apoetoliseben  Stahle 
ausgegangen  seien.  Vielleicht,  wie  Hus  sagt,  kam  tu  diesen 
Respekt  vor  der  „apostolischen"  Autorität  auch  der  vor  der 
königlichen;  »denn  es  erschreckte  sie  auch  des  Königs  Brief, 
welchen  die  Legaten  zum  Schutze  hatten".  In  Bezug  aufPalec 
mögen  dann  noch  koilcjjialische  Eintlusse  ein  letztes  Schwan- 
ken vollends  hesiegt  haben.  „Nachdcin  er  mit  ouiera  andern 
Kollegen  (sagt  H.  von  ihm)  noch  Raths  gepHogen,  wandle  er 
sich  ganz  auf  die  Gegenseite",  ümsonsst  waren  die  Bemühun- 
gen Hussens.  »Mein  Freund  ist  Palec,  meine  Freundin  die 
Wahrheit,  und  da  beide  meine  Freunde  sind,  erf<»tiflrt  es 
die  fleiiigkeit,  der  Wahrheit  den  Vorrang  so  geben";  anl 
diesen  Worten,  die  dem,  was  Aristoteles  über  sein  Verhalt- 
niss  au  Sokrates  sagt,  nachgebildet  waren,  schied  Hnt  von 
seinem  bisherigen  Freunde. 

Man  wird  nie  vui  lU  rht  liahcu,  die  Entwickelung  eincss 
Menschen  an/.iUasten,  wenn  sie  zuletzt  auch  in  dem  Gegen- 
saUe  di'ssen  fulireii  wird,  wovon  sie  ausgegangen  ist.  Aber 
was  man  verlangen  moss,  ist,  dass  wirklich  eine  innere  Ent- 
wickelung vorhanden  sei,  dass  sie  nicht  die  Frucht  des  In^ 
teresses  oder  der  Furcht  sei.  Daher  machen  wir  nicht  das 
diesen  Männern  lum  Vorwurf,  dass  sie  einer  andern  Ueber- 
seugung  worden,  einer  ihrer  (HIhern  geradem  entgegengeaete- 
laa;  wohl  aber  das,  dass  sie  so  sehr  dnrch  ünssere  Motife, 
wenn  auch  vielleicht  nicht  ausschliesslich,  sich  bcstiromeo  Hes- 
sen; denn  so  lan^c  Hus  es  erst  iiuv  mit  akadtmjselien  Geg- 
nern fl40:{,  1408  und  mit  der  Geislliclikeit  fl40ö,  1409^ 
und  mit  dem  Krzhischof  zu  thun  hat,  finden  wir  sie,  den 
Palec  jedenfalls,  auf  seiner  Seite,  den  Stanislaus  wenigstens 
nicht  auf  der  Gegenseite.  Das  wendet  sich  sofort,  wie  H.  nun 
auch  gegen  die  päpstliche  Macht  (die  KreoibuUe)  in  die 
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Schranken  tritt,  im  sittlichen  Interesse  dieser  Manner  möchten 
wir  dann  jedenfalls  wünsi  hen ,  wenn  doeh  ein  llebertritt  sein 
■asste,  er  wäre  nicht  aus  Aniass  einer  so  unsittlichen ,  schmutzi- 
§€0  Sache,  wie  dieser  Johanneische  Ablass  war,  erfolgt,  nicht 
M  ißm  mar  m  Biiekacht  auf  die  Autorität  (det  Papstes), 
för  die  bhiase,  naeltte  Aatorilal»  gerade  da  wo  diese  so  unevan- 
gtliseb  anftralt  weuig^leus  gewiss  nicht  in  sittltch-religiöseni 
htcKsse^  Auch  das  ist  ein  HSssliches  an  diesen  Männern ,  dass 
sie,  kaum  iibergeganf^cn  in's  andere  Lager,  sofort  auch  und 
unablässig  uad  bis  zum  iode  den  frühern  Freund  befehden, 
ganz  wie  wir  es  rWykliffe  S.  1  10  '  von  Rpppin^jdon  lasen.  Es 
ist  als  hätten  sie  ihr  Gewissen  damit  übertauben  wollen.  Den 
ounmehrigen  Standpunkt  dieser  Männer  werden  wir  weiter 
anten  aus  ihren  eigenen  Schriften  genau  kennen  zu  lernen 
Gelegenheit  haben.  Wie  es  bei  »KMvertiten"  oder  »Pnwe- 
fjtea"  gewöhnlich  der  Fall  ist,  dass  ihnen  in  der  neuen  Rieb- 
bag,  itt  der  sie  sich  bekennen,  das  Allgemeine  und  Wesent* 
Me  gam  ▼enebwindet  von  dem  Spezifischen  und  Formellen 
darin,  vor  dem,  was  diese  Kithtung  /.u  dieser  bcsondem  macht 
im  Unterschiede  vor  jeder  andern,  so  ist  es  auch  dem  Palec 
nnd  Stanislaus  ergangen.  Sie  sind  so  ganz  speziüs«  h-roiiiisch- 
päpstiich  geworden,  dass  ihnen  alles  Chnsteulbum  darin 
vergangen  ist. 

Diese  beiden  Minner  nun  haben  sieh  nicht  blos  mit  den 
frohem  Gegnern  Husens  und  des  Wykhffismus  überhaupt  an 
dsr  tbeologiscben  Fakukät:  mit  Johann  Eltä,  Andseas  von 
Deotschbrod»  Georg  von  Bora  und  Andern  vereinigt*  sondern 
ne  efscbeinen  von  nun  an  an  deren  S'pitse. 

Diess  war  die  theologisch-akademische  Opposition,  die 
jetrt  aus  lauter  liohmca  bestund  und  die  Holle  der  ausgewan- 
derten Deutschen,  aber  viel  heftiger,  übernahm  (s.  S.  155). 

Nicht  minder  gefährlich  war  die  Opposition  der  eit;ent- 
liehea  Männer  der  Kirche,  von  der  wir  schon  früher  gespro- 
chen [S.  1 74),  „beinahe  aller  Prälaten  Böhmens  und  Deutsch- 
hmds",  wie  U.  selbst  bekennt;  er  hätte  hinuisetzen  können: 
der  ganien  Gbrisienbeit,  um  hier  nor  an  lohann  Gereon,  den 
Kavier  der  Pariser  Universität  tu  erinnero  (siehe  unten). 
<>ms  waren  anf  dieser  Seite  Interessen  malnrieller  Natnr 
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gar  sehr  im  Spiele;  denn  wie  hätte  dem  höheren  so  begüterten 
Klerus  das  Eifem  Hussens  gegen  die  YerwelUichuog  der  Geist- 
lichkeit, gegen  das  Uehermnss  ihrer  Einnahmen  an  Zehnten 
ondZiosuQgen  n.  9.  w.  gleichgültig  sein  können  1  An  der  Spitte 
stand,  besonders  seit  Albicus  Enbischof  von  Prag  war,  der 
sich  von  allen  diesen  Handeln  so  fern  als  möglich  hielt,  Johann 
znbenannt  der  Eiserne,  Bischof  zu  Leitomischl,  von  dessen 
unerbittlichem  Eifer  gegen  Hus  wir  noi h  viel  hören  werden,  den 
H.in  eiiu  in  Briefe  aus  dem  Kerker  zu  Konstanz  geradezu  (  inen 
offenen  Simoniston  nennl  ;s.  ii/.  In  einem  andern  Briefe  aus 
dem  Kerker  bezeichnet  11.  namentlich  noch  ..  das  Prn^^cr  und 
das  Wyschchrader  Domkapitel,  von  denen  die  ßeschimpfung 
der  göttlichen  Wahrheil  und  unsers  böhmischen  Landes  aus- 
gegangen ist"  (s.  S.  123,  139).  Die  Masse  der  Opposition 
bildete  der  (Prager)  Pfarrklems,  der  schoi)  iwcimal  gegen 
Hos  «klagend  aufgetreten  war**  (8.  174)  nnd  die  Kloster* 
geistlicbkeit,  die  hierin  nur  ihren  so  zu  sagen  n traditionellen* 
Widerstand,  den  sie  gegen  Waldliauser,  Milic  und  Janow  be- 
gonn<Mi  hatte,  fortsetzte  fvgl.  flieronjmus:  die  ..  Karmeliler" ). 

Eine  neu«»  Phase  ist  mm  aber,  dass  sich  alle  diese  \er- 
schiedenen  reaktionären  Elemente  jetzt  mit  einander  verbin- 
den zu  gemeinsam  em  Handeln,  dass  sie  einander  die  Hände 
reichen.  Den  ersten  Schritt  hiezu  that,  wie  wir  sehen  wer- 
den, der  unermüdliche  Palec,  der,  wie  H.  sagt,  »seine  Kniee 
beugend  und  das  Barett  lüftend  mit  allem  Fleiss  denen  seine 
Ehrfurcht  bezeugt,  deren  Wandel  «r  früher  um  ihrer  Fehler 
willen  verabscheute,  und  die  doch  noch  immer  dieselben  sind, 
wie  früher".  Von  weltlicher  Seite  findet  diese  vereinigte 
akademisch-klerikale  Reaktion  ein  ihnen  entgegenkommendes 
Organ  besomiers  In  dem  damals  seiner  Mehrzahl  nach  aus 
Deutschen  bestehenden  Magistrate  .der  Allstadt  Prag, 
dessen  wachsende  und  immer  energischer  werdende  antihussi- 
sche  Haltung,  die  wir  bereits  aus  der  sofortigen  Hinrichtung 
jener  drei  Jünglinge  haben  kennen  lernen,  während  wir  ihn 
frikfaer,  allerdings  zunächst  im  Interesse  der  öffentlichen  Ord- 
nung, noch  Tur  Hus  (S.  188)  interzediren  sahen,  wohl  eben 
so  sehr  aus  nationalen  wie  aus  kirchlieben  Antipathien  zu 
erklären  ist ;  denn  der  wachsenden  Macht  der  hussischen  Partei 
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Schranken  setzen  hiess  den  Dentsrhen  am  h  die  ihre  lierr- 
scbeude  Stellung  in  liöhmeii  gefährdende  und  doch  immer 
nefar  aoschwellendc  böhmische  Nationalreaktion  zurückwei* 
lett  wefswegen  die  Deutschen  zu  Stadt  und  Land  nichts  we- 
als  auf  Hussens  Seite  standen. 

Uebenchauen  whr  nun  auch  das  faussische  Lager.  Prala- 
teo  finden  wir  keine,  aber  einen  grossen  Theil  vom  niedem 
Kisms;  vor  allem  lihlt  bieher  die  Mehrzahl  der  Universitit: 
thätige  und  gelehrte  (ilieder  derselben,  Männer,  die  schon 
jetit  einen  Namen  liabm  und  s^miar  ui  den  böhmischen  Bewe- 
gungen nach  Hussens  Tode  erst  recht  zu  einem  Namen  kom- 
meo;  —  jetzt  noch  um  das  gemeinsame  baiuiir  sieh  schaa- 
reod,  so  lange  Uus  es  hoeh  in  den  Händen  hält.  Wir  wollen 
daige  der  bekanntesten  anfuhren.  Schon  einmal  (S.  145,  190) 
ümlea  wir  den  Johann  Kardinalis  von  Reinstein,  Professor 
der  Theologie,  dann  Pfarrer  zu  Janowic,  einem  dem  Henu 
Mann  von  €hlum  gehörigen  Städtchen,  von  König  Werne! 
viellach  bei  theologischen  Unterhandtungen,  besonders  an  dem 
römischen  Hof,  gebraucht,  woher  er  den  Zunamen  „Kardi- 
aalis"  erhielt,  der  bald  so  jrrbräuchlich  wurde,  dass  der  Ma- 
gister selbst  seiner  sieh  bediente.  Ein  treuer  Freund  (s.  u.) 
war  auch  der  Magister  Christian  von  Prachati<',  Pfarrer  zu 
S.  klichael  auf  der  Altstadt,  ein  in  Böhmen  hochgeachteter 
Gelehrter,  dessen  Hauptfach  die  Astronomie  war,  nachmals 
ia  SMtinz  auf  Michael  von  Causis  Andringen  verhaftet  und 
wegen  30  Artikel,  die  ihm  zur  Last  gelegt  wurden,  von  dem 
PabiarcheD  von  Konstantinopel  aur  Rechenschaft  gezogen,  aber 
aar  Sigmunds  Verwenden  am  1 5.  März  1415  wieder  in  Frei- 
heit gesetzt.  Er  lebte  bis  zum  Jahre  1439.  —  Wohl  der  be- 
deutendste Theologe  (nach  Hus)  war  der  M.  .lakob  von  Mies, 
im\  L'nt»Tschied  um  enunn  andern  gleichnanngen  Magister 
narli  semer  kleinen  Gestalt  gewöhnlich  Jakobeüus  genannt. 

bekanntesten  ist  er  und  auch  am  cinllussreichsten  gewor- 
<len  dadurch,  dass  er  (s.  u.)  der  erste  den  ^ Laienkelch*  zu- 
rückverlangt bat  Er  war  ein  Schüler  des  Matthias  von  Janow,. 
vieüeMbt  ein  persönlicher,  denn  schon  1393,  ein  Jahr  vor 
Jaaow*8  Tode,  ward  er  Bakkalar  der  freien  Kinste;  jedenfalb 
ca  geistiger,  denn  er  schöpfte  aus  dessen  Schriften  und  ward 
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«der  Erbe  seiner  Ansichten".  Noch  nennen  wir  den  Johatm 
von  Jesenic,  Dr.  der  Dekrete,  Sachwalter  Hussens  in  Boio^a, 
uners(  hüttorlirh  dem  Meister  zu^^ethan. 

Das  sind,  mit  Hieronymus,  die  Männer,  die  mil  und  ne- 
ben Htts  am  meisten  hervortreten.  Aus  dem  weitem  Kreise 
nennen  wir  die  Mag;ister  Prokop  von  Pilsen,  Simon  von  Ro- 
cyciana,  Jobann  von  Pribram,  Simon  von  Tisnow  (S.  151), 
Zdenek  von  Labaun,  Zdlslaw  von  Zwiretic  (S.  183),  Mark» 
von  Koniggratx  (S.  2<!4),  Jobann  von  Jicin  (S.  227).  Wih- 
rend  fast  alle  naclimals  zur  Mitlelpartei,  deren  leitende  Macht 
die  Prager  Universität  war,  und  zu  den  Häuptern  derselben 
zählten,  finden  wir  dann  andere  wie  den  letitgenaniiteii  iVla- 
gister,  die  später  sich  zur  Partei  der  Taboritcn,  den  Badika- 
len,  wandten. 

Zahlreiche  Anhänger  zählte  H.  auch  bereits  «nier  den 
Herren  und  Rittern:  nnter  den  höchsten  Landesbeamten  wie 
am  Hofe  dea  Königa;  gerade  wie  wir  es  bei  Wjklüe  gefon- 
den  beben  ( W.  S.  94)  und  «ach  bei  Luther  treffen  werden. 
Wir  nennen  den  Nikolaus  von  Lobkowic  (S.  150),  den  Obent^ 
bur^'graf  und  Obersthofmeister  Herrn  Lazek  von  Krawir 
(s.  u.)  und  seinen  Brudrr  Peter,  den  Oberstmunzmeister  Peter 
Zmrzlik  von  Swoisim  (s.  u.),  Heinrich  von  Lazan  zugenannt 
LeH  (s.  u. ),  Mikes  Diworek  von  Jemnist,  Oberstmunzmeister 
zu  Ruttenberg  (s.  u.)«  mehrere  Herren  von  Gbium  (s.  u.)  und 
Dula  (s.  u.),  Heinrich  von  Plümlow,  Ctibor  von  Bohdanek, 
Wilhelm  Zajic  von  Waldek  (welche  letitere  drei  H.  in  Brie- 
fen «OS  dem  Kerker  in  Konstanz  erwähnt  und  grotaen  iisst), 
Genek  von  Wartemberg  (den  spätem  Oberstburggraf);  nedi 
anderen  böhmischen,  mahrischen  ondpohiiscben Herren  (welche 
letttere  vonöglich  durch  den  Eifer  des  Hieronymus  für  die  Sache 
des  Hus  gewonnen  wurden )  werden  wir  bep<'t:non.  Sie  haben 
sich  Hussens  Person,  wir  inüeii  selum  ss  erdrn.  1 4  14  in  Prag 
in  der  öfTentlichen  V  ersammlun^  Vam{v  Au^nist  im  Jakobskloster 
bei  dem  Erzbischof»  und  in  Protesitalionen,  als  H.  in  Konstanz 
im  Kerker  sass,  beim  Konzil  angenommen.  Sie  haben  aber  auch 
und  besonders  nach  seinem  Tode  Uussena  Sache  zu  der  ihn* 
gen  gemacht  und  sie  im  Lande  beachötit  und  verbreitet  Es 
ist  aber  mit  Einigen  von  ihnen  gegangen,  wie  mit  Einigen  der 
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Theologen:  so  lange  Hus  lebte,  band  sie  dessen  Persönlich- 
keit und  reines  Streben ;  anders  wurde  es  unter  den  hussischen 
Wirren,  als  ein  Geist  einzog,  der  niclit  der  Hussens  war.  Da 
nd  mehrere  penoaliche  Freunde  Hussens,  eben  Heinrich 
Too  Laien,  auf  deMen  Burg  Krakowec  H*  im  Jahr  1414  ein 
Aijl  fand«  Ntkolane  von  Lobkowic,  der  w  eifrig  für  die  Bob* 
im  k  der  UntrerritilMache  gesprochen,  seihst  Wentel  von 
Doha  (s.  o.)  enisefaiedene  Gegner  der  Husäten  geworden, 
haben  gegen  sie  gekämpft,  sind  aber  auch  von  ihnen  geschla- 
gen (und  erschlagen)  worden.  . 

Man  hat  es  dem  J.  Mus  zAim  Vorwurf  gemacht,  dass  er 
so  sehr  auf  den  weltlichen  Arm  stütze,  mit  den  Mächti- 
gen sich  verbinde ;  —  ganz  mit  demselben  Unrecht  oder  Recht 
«ie  dem  WjkliiTe  (VV.  S.  94),  dem  Miiic  (S.  28).  Gewiss  ist, 
dm  er  so  gni  wie  Wjklifi'e  (W.  S«  di7)  seine  tahlreichcn 
Aihingor  unter  Buigem  und  Bauern,  besonders  unter  der 
böhmtsoheo  Befvölkemng  Prags,  und  unter  beiden  Geschleoh- 
Uns  hatte.  «Kürschner,  Schneider,  Schuhmacher,  diese  und 
Andere  vom  Handwerkerstande  (lesen  wir  bei  Gochläus)  ha« 
ben  dii!  in  die  Laüdess[)rachc  übersetzte  heil.  Schrift  eifrig  ge« 
lesen,  mit  den  Priestern  vor  dem  gemeinen  Volke  religiöse 
Disputationen  angeiaugen,  auch  (in  Vcrsammluugen)  haubg 
gepredigt". 

Von  König  Wenzel  kann  man  nicht  sagen,  dass  er  einer 
Partei  angehört  hatte.  Er  hatte  überhaupt  kein  unmittelbar  re» 
ligiMesInterease,  war  jedenfalls  fern  von  kirchlichem  Fanatismus, 
aber  so  viel  offenen  Sinn  hatte  er,  um  die  schreienden. Miss- 
hrinehe  der  bestehenden  Kirche  einsoseben,  und  in  Hus  den 
ernsten  für  Religiosität  und  Sittlichkeit  und  deren  Fliege  im 
Volke  begeisterten  und  wirkenden  Mann,  der  für  sich  selbst 
nichts  suchte,  anzuerkennen  und  zu  schätzen,  worin  er  durch 
seine  (xemahlin  und  einen  Tlieil  seiner  JI( »Heute  nur  befestigt 
wurde.  Uebrigens  liegt  die  Politik,  die  er  in  diesem  Kampfe 
beobachtete»  xiemlich  klar  zn  Tage.  Er  hätte  es  offenbar  gerne 
gesehen,  wenn  sich  die  Bewegung  Criedtich  verlaufen  und  aus* 
Mhehen  hatte  mit  Resultaten,  die  iura  Frommen  seiaos  Las* 
dss  gewesen  waren.  Wo  und  wann  er  «fcNer  ^ubte,  dass  es 
an  einem  Aeumevsfen  gekommen  sei  von  Seito  der  einen  oder 
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der  andern  Partei,  und  dadurch  eine  Verständigung  unmöglich 
gemacht  und  der  Friede  gefährdet  wurde,  da  hat  er  eince- 
grilfen.  So  1408  gegen  die  hussische  Partei,  als  er  fand,  dem 
WyklifGsoius  müsse  denn  doch eiae Grenze  gesetzt  werden,  aber 
Aach  dnnn  sofort  ein  Kompromiss  einleitete  (s.  S.  141;  144}; 
SO  14 10  gegen  de»  Enbisehof  und  »eiae  Partei  wegen  VertM-en- 
miog  dar  WyklifiTscIien  Exenplero  und  des  Verbots  des  Pvedi- 
gens  (S.  187) ;  so  1412  gegen  die  bei  Gelegeobeit  des  Ablasses 
vorgekommenen  Ezsesse  der  hussiscben  Partei  (S.  245) ;  and 
90  werden  wir  in  der  nächsten  Zeit  den  König  seine  Spitze 
gegen  die  römische  Partei  wieder  kehren  sehen,  die  ihm  den 
Frieden  unmöglich  zu  diih  lun  scheint.  Man  katüi  diese  Politik 
nich  t  eine  verkehrte  nennen,  aber  verkclirt  war,  dass  Wenzel, 
wie  denn  seine  Launen  und  Leidenschaften  und  anderseits 
seine  Indolens  es  zu  einem  konseqaentpstetigen  Verfahreo  nicht 
kommen  iiessen«  gleichsam  nur  stossweise«  forden Augeobliefc» 
mr  wie  von  aussen-  und  obenher,  einschritt»  und  oft  gewallaan, 
vi«  das  seine  Art  war.  So  fanden  wir  es  in  jenem  plotsKeheii 
Befehl  der  Todemtrafe,  der  die  Hinriebtung  der  drei  Jijnglinge 
zur  Folge  halte;  so  werden  wir  es  später  fmden,  wenn  er  auf 
Einmal  die  antihussischen  Duklortn  verbannt,  —  Maassregeln, 
wodurch  uur  die  gegenseitige  Erbitterung  gesteigert  wurde. 

7.  Der  Wvklifrsche  Streit  zQOi  dritten  Male  auf  der  Bahn;  diffsemri 
erneuert  durch  die  «  Doktoren  ».    Die  Zusätze.    \' crdamotung  dar 
hetreifendfla  Sätze  auf  dem  Eathhaus  der  Aitstadl  Prag. 

Die  blutige  üntordruekong  der  AUassbctwcgung  worde 
nicht  weitor  fortgesetzt,  da  man  erfahren  hatte,  wie  sehr  sciwn 

der  Tod  jener  drei  Jünglinge,  statt  das  Feuer  zu  dämpfen,  es 
erst  recht  angefacht  hatte.  Man  liess  sogar  die  übrigen  Ge- 
fangenen, die  dem  Märlvrertod  bereits  entgegensahen,  nach- 
dem man  sie,  schemt  es,  gefoltert,  wieder  frei.  Hngeiren  war 
flaan  weit  entfernt,  den  ^mpf  selbst  gegen  IL  auizugcbeo« 
in  de«  sieh  nrit  dem  £ifer  von  Konvertiten  Pake  und  Stnnin* 
Inns  mm  geworfen  halten;  ein  Seblag  gflge»  ihn  schien  m&  an 
asefar  von  Erfolg,  ab  der  Kömg»  wie  man  dioss  a»  seinem 
IGssfeUen  an  dm  Widerstand  gegen  die  KiewbaBe  entneh« 
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tscA  ZU  dürlen  glaubte,  dicssmal  ganz  auf  der  anlihussischea 
Seite  zti  $(ehco  schien  und  man  sieh  seiner  Uijire  verschon  n 
Mes  lM»ff«n  konnte.  Indem  Mn  m  der  Sache  des  Ahlasses 
die  Gegner  «cht  weiter  ferfolgte,  settte  mea  den  Kampf 
wt  Mf  «ineiii  andern  Terram  fert,  auf  das  man  ihn  anch 
lehoo  wahrend  der  Ablassbewegung  theilweise  verlegt  hatte» 
hke  und  Stanislans  nämlieb  mit  den  schon  bekannten  Dok* 
toren:  Joltnnn  K\i6.  Andreas  von  lirod  umi  Vclvr  von  Znajm 
ftcbsf  norh  hinl  .imlcr (>:i ,  die  sich,  wiewohl  missbräuchlich, 
in  liireii  (lesaintntuut.'ii  lifpn  -flu-  llieoiogische  Fakultät"  nen- 
oea,  waren  schon  wahrend  der  Streitigkeiten  über  den  Ablass 
übereingekommen,  neuerdings  eine  Verdammung  der  45 
Waschen  Artikel  herheitu führen»  denen  sie  ah(  r  noch  sechs 
andere  beiTttgten»  die  oifenhar  speiieil  gegen  die  hussischen 
Tendewen»  wie  sie  in  der  jüngsten  Zeit  sich  kund  gegeben 
hittnn«  geriehlet  waren.  Diaselben  leaten:  1)  «Wer  anders 
fon  de«  Salmimenten  «id  der  Sebl&sselgewaU  der  Kirche 
denkt  als  die  römische  Kirche»  ist  für  einen  Ketzer  zu 
achten'*  u.  die  ''Kontroverse'').  2)  «Sagen  (was  also  ge- 
schehen sein  mns«.  vcrj^l.  S.  10;  46),  dass  in  diesen  Tagen 
jener  grosse  Autiehrist  sei  und  herrsche,  der  nach  dem  fiiaii- 
ben  der  Kirche  und  nach  der  heil.  Schrift  und  den  h.  Lehrern 
aiB  Ende  der  Welt  kommen  wird»  ist  ein  offenbarer  Irrthura 
iairtEriahrung".  3)  «Sagen,  dass  die  Verordnungen  derb. 
ViUr  md  die  löblichen  Gewohnheiten  der  Eirche  nicht  m 
ksitcn  seien,  weil  de  in  der  heil  Schrift  nicht  enthalten  seien» 
iiteiB  irrtbom«  (vgl.  S.  2*25).  4)  „Sagen,  dass  dieBey^inten 
wd  die  Gebeine  der  lierligen,  auch  ihre  Ivleider  und  Gewän« 
der  \()n  <](  ii  Gläubigen  Christi  nicht  tu  verehren  seien  (s.  u.), 
»^t  ein  Irrlliuin".  Ö  )  „Sagen,  dass  die  Priester  nirht  \nn  Siin- 
den  freis|jrechen  und  die  Sünden  Nergeben,  solcrji  Me  liiensl- 
weise  (ministehaliier,  als  Diener  Christi)  das  Sakrament  der 
Penitana  ertheilen  und  appliziren,  sondern  da<;s  sie  nur  erUa* 
len,  dar  Beichtende  sei  abeolvirt  ( s.  S.  22S),  ist  eio  Irrthua*". 
^)  »Sageb,  dass  der  Papst  nicht  fcönna  in  Nothtällen  die  Per- 
tsnsa  der  Glftnbigen  anfrofen  oder  von  ihnen  Beitrige  ver« 
hngsn  aar  Verthcidigung  des  apostolisehen  Stahls,  der  römi- 
leben  Kirche  und  der  Stadt  Rom  und  lur  Bezwingung  und 
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Unterwerfung  christlicher  Gegner  und  Feinde  dadurch,  dass 
er  den  Gläubigen,  die  treu  zu  Hülfe  kommen,  wahrhaft  busa- 
fertig  sind  und  gebeichtet  haben,  volle  Vergebung  aller  Slkn- 
den  ertheilt  (&  S.  235  ff.),  ist  ein  Irrthum«. 

Mit  diesen  Artikeln  lief  der  unermüdliche  Palec  tu  den 
Prilaten  und  dens  Klerus.  »Da  es  ibm  an  schriftmasstgen 
Gründen  fehlte ,  durch  die  er  sanimt  seinen  Kollegen  uns  ei- 
nes Irrthums  hätte  überrühren  können,  so  lief  or  hin  und  her, 
und,  nm  durch  die  Zahl  desto  sicherer  zu  sein,  darbte  er 
darüber  nach,  wie  er  sich  die  verbinden  könnte,  welche  einst 
seine  und  seiner  Kollegen  Hauptfeinde  waren.  Und  so  kam 
er  auf  die  (obigen]  Artikel,  welche  gegen  die  Prälaten  lauten, 
und  lief  damit  zu  ihnen,  die  sich  nicht  wenig  freuten,  als  sie 
ihn  und  Stanislaus  so  den  Krebsgang  nehmen  sahen Man 
kam  uberein,  eine  feierliche  Verdammung  dieser  Artikel  aof 
dem  «Prätorium'',  dem  Prager  Rath  hause,  und  nicht  mehr 
im  Karolin,  einzuleiten.  Sa  sollte  der  Untversitit,  auf  deren 
Mehrheit  sich  nicht  rechnen  noch  bauen  Hess,  das  Rathh.iiis 
substiliiirt  und  aui  dem  sicherern  wcltlich-bürgcrlieh  en 
Terrain  dieser  akademiseh-kirehli(  he  Streit  ausgcfochten 
werden.  Rathhaus  und  Karolin  standen  sich  jetzt  gegenüber. 
Durch  das  Mittel  des  Prager  Magistrats  wollte  maa  dann  an 
den  König  gelangen  um  Genehmigung  tu  dieser  Verdammung 
und  dem  Verbot  Die  ,  Doktoren'  hatten  sich  femer  dahin 
in  ihrer  Eingabe  ausgesprochen:  »es  sollen  gewisse  Prediger, 
wegen  deren  thi  Volke  Zerwürfnisse  und  stürmische  Auftritte 
entstanden,  aufboren  müssen  zu  predigen*.  Man  hoffe,  hiesa 
es  am  Schlüsse  sehr  naiv,  „so  werde  dann  Friede  im  Volke 
werden".  Auch  das  sollte  beim  Ivunig  ausgewirkt  werden; 
er  hat  aber  diesen  Theil  des  Gesuches  nir  ht  hewillij^et,  wie 
denn  er  bis  jetzt  nie  darein  gewiiliget  hatte,  dass  Hussens 
Prediger-  und  Seelsorgerthätigkeit  aufgehoben  würde.  Dage- 
gen scheint  er  schon  unterm  10.  Juli  eingewilligt  zu  haben, 
dass  jene  Artikel  (unter  Strafe  der  Landesverweisung)  verboten 
wurden.  Den  16.  Juli  versammelte  nun  der  Rath  auf  denn 
Rathhanse,  wo  er  alle  Zugänge  mit  Bewaffneton  hatte  beselaen 
lassen,  die  sSmmtlichen  Chorhern^n,  Pfarrer  und  Mdnche 
Prags  und  die  Doktoren  und  Magislei  beider  Parteien,  und 
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1^ ihnen  das  Verbot  ^  or.  ,  So  wollten  sie,  sagt  H.,  die,  welche 
sie  durch  Schrift-  und  V'ei nun f (gründe  nicht  besiegen  konn- 
teo,  durch  Schrecken  niederdrücken".  Dahin  habe  der  von 
der  Gegenpartei  gewählte  Ort  —  das  Rathhaus  — ,  dahin  der 
flaoCe  von  Bewaffneten  gezielt,  dahin,  als  man  Beweise  ver- 
iangte,  Hinweisnug  auf  die  päpstliche  Autorität,  auf  Deut 
17»  8*13,  welche  Stelle  Palec  laut  verlesen  habe,  •gleich« 
san  ab  woJlte  er  das  Todesurtheil  gegen  alle  die,  die  ihm  in 
dieser  Sache  entgegen  wären,  sprechen*.  Aber  umsonst  wur* 
den  die  Unterschriften  der  disscntirenden  Magister  zur  Zu- 
stimmung in  die  Verdammung  der  betreffenden  Sätze  verlangt 
Man  >ulle  ihnen,  erkiarlcn  diese,  be.<onfler^  die  Mn<^ister  Mar- 
kus von  Königgräz,  damals  Rektor,  Friedrich  Eppinge,  Pro- 
kop von  PIzna  (Pilsen),  erst  «aus  dem  Gesetze  Gottes,  wel- 
ches alle  Wahrheit,  die  zu  glauben  sei,  in  sich  enthalte" ,  be- 
weisen, dass  sie  falsch  seien.  Die  (grosse  Mehrzahl  der)  Uni- 
vttsitat  stimmte  daher  der  auf  dem  Ratbhause  beantragten 
Yeidammung  in  Bausch  und  Bogen  nicht  bei,  „bis  von  jedem 
etaielnen  Artikel  der  Grund  seiner  Verdammung  nachge- 
wiesen sei".  So  lief  die  Versammlung  fruchtlos  ab,  die  man 
spöttisch  nur  die  ^  Rathhaussynode "  nannte  und  ihre  Sprecher 
die  ^Rathhaustheolügen".  Die  hussischc  Partei  aber  heriL'l 
i»ofort  eine  Versammlung  auf  die  Universität  und  forderte  die 
andere  Seite  auf,  sich  hier  als  auf  einem  für  wissenschaftlich- 
theologische  Verhandlungen  geeigneteren  Orte  einiufinden. 

8.  Hussens  üUenes  Stehen  z«  WvkhH'*';  direkte  Verlhoidigung  der 
verdammten  W  sclien  Salze.  (Dio  Schriften :  « RepUk  gegen 
J.  Slokes»;  «Uber  die  Entziehung  der  Temporalien  der  .Kleri- 
ker»; «Uber  den  Zehnten»;  «Replik  gegen  den  geheimen 
Gegner»;  «gegen  den  Pilsener  Prediger»). 

£s  war  nun  das  dritte  Mal  (abgesehen  von  der  Verbren- 
Bung  der  W'sohen  Bücher  durch  den  Erzbischof),  dass  die 
Wscbeo  Theseii  ein  Gegenstand  von  Verhandlungen  und 
Kenlnveiaeo  la  Prag  wurden.  Das  erste  Hai  durch  die 
Deutschen  an  der  Univerdtit  1403 ;  das  sweite  Mal  1408  im 
Schoeaso  der  böhmiscbeB  Nation  selbst;  und  nun  durcb  die 
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..acht  Doktoren*  tum  drittenmale.  Hns  selbst  mit  den  Semen 

hatte  sich  aber  trotzdem  in  seinen  WyklifT sehen  Uebeneu- 
pinpfcn  eher  befestigt,  wenigstens  finden  wir  ihn  offener  und 
ruckhaltbluser  in  der  Verlheidigung  derselben ,  in  dem  posi- 
tiven Nachweis,  dass  sie  im  Gesetz  Gottes,  in  der  V^ernunfl 
und  in  den  Kircbenvätern  woblbegründet  seien.  Denn  eben 
nur  desswegen ,  «^rhreibt  er  einmal  an  die  Dolaner  liönehet 
sei  er  «sin  Freund  Wykliffe*s;  gewiss,  , er  nehme  nichts  an ,  nocli 
wolle  er  Etwas  annehmen,  was  der  faeiL  Schrift  oder  den 
guten  Sitten  entgegen  wäre,  er  sage  nicht  blos,  wenn  ein 
WyklifTe,  sondern  auch  wenn  ein  Engel  vom  Himmel  käme 
und  anders  lehrte  als  die  heil,  Schrift  gelehrt**. 

Schon  die  Verbindung  zwischen  England  und  Bö  Ii  inen 
mag  dazu  beigetragen  haben,  denn  sie  scheint  freilich  von 
beiden  Parteien,  wie  wir  sehen  werden)  immer  lebhaft  ge- 
wesen zu  sein. 

Wir  müssen  hier  zuerst  der  Ueberbringer  des  Oxforder 
Universitätszeagnisses  über  Wykhffe  Erwähnung  thun,  das 
wir  aus  der  Geschichte  des  WykliUßsmns  in  Oxford  (Wykliffe 
S.  629]  bereits  kennen.  Zwei  Studenten  brachten  es,  wir 
haben  nicht  gefunden  in  welchem  lahr,  nach  Prag ;  der  eine 
derselben  war  der  Böhme  Nikolaus  FaulHseh,  der  „auch  einen 
Stein  vom  Grabe  Wykliffe's  nach  Prag  brachte,  den  sie  nach- 
her (sagte  Palcc  in  Konstanz  als  Beliffuie  verehrten'*.  Dieses 
Zeugniss  hat  nun  Hus,  wie  er  seihst  zu  Konstanz  bekannte, 
von  der  Kanzel  zur  Erbauung  seiner  Gemeinde  verlesen,  io 
guten  Treuen  jedenfalls,  denn  er  hielt  es  unter  allen  Umstaa« 
den  fSir  ein  achtes,  was  ihm  aber  später  in  der  Rirehenver* 
Sammlung  tu  Konstanz  (im  dritten  Verhör)  hoch  angerechnet 
worden  ist 

Ein  Schreiben ,  das  in  der  Briefsammlung  Hussens  mch 

findet,  „geschrieben  zu  London  am  Geburtsfeste  der  glor- 
reichen Mutter  Maria"  soni  Jahr  1410,  unterzeichnet  „Ricus 
VVychevvitze  (Ricuswiche)  der  geringste  der  Priester" ,  ist  >oii 
diesen  Sympathien,  die  zvirischen  hierund  dort  waltelen  imd 
sich  austauschten ,  noch  ein  besonders  sprechendes  Dokument. 
„Liebste  im  Herrn  (lautet  dieser  Brief),  die  ich  in  Wahrheit 
liebe,  und  nicht  ich  allein«  sondern  alle,  die  die  Wahrheit 
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erkannt  haben,  welche  in  euch  hiriht  und  mit  euch  bleiben 
wird  durch  die  Gnade GoUes  in  Ewigkeit!  ich  habe  mich  sehr 
gefreutt  als  die  lieben  Brüder  kamen  und  Zeugniss 
brtehten,  wie  ihr  io  der  Wahrheit  wandelt.  Ich  habe  gehört, 
Ifä^er,  wie  schwer  euch  der  Aaücbrist  heimsucht;  und  kein 
Wnoder,  weaa  das  hei  euch  so  ist,  da  jetzt  bereits  überall 
iD  der  Welt  das  Gesett  Gottes  durch  die  Widersacher  be« 
kämpft  wird;...  aber  der  gnädige  Gott  wird  sieh  seine  einzige 
trcuesto  lirani  zuletzt  befreien*.  (Folgen  nun  Ermahnungen 
lur  StandiiaUigkeit).  „Nun  denn,  IJus,  geliebter  Bruder  in 
Christo,  obwohl  ^on  Angesiclit  mir  unbekannt  ,  so  doch  nicht 
im  (jlaubeu  und  in  der  Liebe,  weil  keine  Entfernung  die,  so 
die  Liebe  Christi  verbindet,  trennen  kann,  festige  dich  in  der 
Gnade,  die  dir  verheben  ist,  arbeite  und  kämpfe  als  ein  guter 
hrtegsr  Ghnsti,  predige»  halte  as  mit  Wert  und  Exempel, 
lud  so  vide  du  kannst,  führe  zum  Weg  der  Wahrheit,  denn 
«cgea  leichtEertiger  Zensoren  und  antichristlieher  Exkommu- 
BikatioBen  hat  man  die  evangelische  Wahrheit  nicht  zu  ver* 
schweigen....  Eines  ist  gauz  besonders,  worüber  ich  mich 
freue,  dass  in  euerm  Lande  und  auch  sonst  Gott  die  Herien 
Einiger  so  sehr  ergrilTcn  ujiii  stark  gemacht  hat,  dass  sie  auch 
Kerker,  Exil  und  Tod  freudig  um  des  Wortes  Gottes  willen 
ertragen....  Ich  grüsse  alle  getreuen  Liebhaber  des  Gesetzes 
Gottes  ans  tiefttem  Herzensgrunde  und  insbesondere  eoem 
Mitarbeiter  am  Evangeltam,  den  Jakobellus....  Es  grussen 
each  alle  Freunde,  die  von  eurer  Standhaftigkett 
gehört  haben.  Ich  möchte  gerne  von  euch  auch  eine  Ant- 
wort sehen,  und  ihr  wisset,  dass  sie  uns  nicht  geringen  Trost 
gewährte". 

Diess  kam  von  befreundeter  Seite  her  aus  England.  Von 
entgegengesetzter  Art  war  ein  Rosurh,  der  im  folgenden 
Jahre  (Sept.  1411)  nach  Prag  kam:  Johannes  Stokes,  ein 
Lizentiat  des  kanonischen  Rechts  von  der  Universität  Kam- 
hridge,  begleitet  von  noch  andern;  ein  entschiedener  Anti- 
wyUifiite  wie  sein  Namensvetter  (Peter  Stokes»  s.  W.  S.  109). 
Sobald  bek«DDl  wurde,  dass  einige  Magister  oder  Doktoren 
aas  England  auf  Besuch  angekommen  waren,  beeilten  sich  — 
•ach  damaliger  Sitte  —  einige  Magister,  Bakkalare  und  Stu- 
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dflnteii  der  Prager  üniTerntat,  die  Aokdnmliiife  wiHkonm 
Itt  faeiMen;  es  erfolgte  sogar  eine  Einladang  des  Rektors  in's 
Karolin  {zn  einer  Disputation?;,  welche  indess  abgeschlagen 
wurde.  Irizwischen  muss  Stokes  (vielleicht  schon  bei  der  ersten 
ZusainnjeiikunH  >i(  h  heftif?  gegen  Wyklitle  und  das  Studium 
Wykh'flTscher  Scbnlteii  ausgesprochen  haben.  »Wer  die  Bu- 
eher  des  Mag.  Johann  Wykliife  läse  oder  io  ihnen  studirte» 
und  wäre  er  auch  von  Natur  noch  so  gnt  geartet  oder  im 
rechten  Glauben  gewandt»  musste  im  Lauf  der  Zeit  m  Hi* 
resien  verfallai\  Einige  Magister  begaben  sich  sofort  mil 
einem  öffentlichen  Notar  xn  ihm  und  stellten  die  Frage  an 
ihn:  ob  er  biexu  stehe.  Br  erklärte  nun,  so  sich  ausgesprochen 
XQ  haben:  »wenn  ich  Einen  wüssle,  der  in  den  Büchern  Wy- 
kliffe's  läse  oder  studirte,  oder  der  dessen  Meinungen  anneh- 
men und  aufrecht  halten  wollte,  dem  würde  ich  sofort  um 
tiottes  wilkfi  und  aus  brüderlicher  Liebe  rathen,  doch  davon 
abzustehen,  weil  ich  gar  wohl  die  Übeln  Folgen  solchen  Sto- 
diums  kenne,  so  dass  man  kaum  einen  Menschen  finden  kaiiD» 
auch  wenn  er  noch  so  sehr  zum  Guten  genaturt  wSre,  der, 
wenn  er  io  Einem  fort  diesem  Studium  sich  hingäbe,  tm  Ver- 
folg derzeit  nicht  In  Ketzerei  verfiele*.  Die  Sache  muss  KnU 
sehen  gemacht  haben ;  jedenfalls  bot  sie  einen  Anhalt  der  an- 
dern Partei  und  war  ein  willkommenes  Zewjjniss  und  Gegen- 
gewicht gegen  das  Oxforder  llniversitätszen^iiiss,  auf  das  sich 
Hös  und  die  SeinigCii  so  ;^erüe  ijenefen.  Hus  glaubte  daher 
als  Böhme  und  als  Mitglied  der  Universität  unter  allen  Uin- 
sländcn  zu  einer  Behauptung,  wriche  eben  dieser  Universität« 
die  schon  seit  zwanzig  Jahren  W*s  Schriften  habe  und  lese» 
ja  dem  ganzen  Königreiche  Böhmen  Schmach  anthue',  nicht  ~ 
schweigen  zu  dürfen.  Er  beschloss,  biegegen  aufzutreten  und 
zwar  nach  seiner  Art,  nicht  heimlieh  und  hinterrücks,  so», 
dem  öffentlich,  in  einem  akademischen  Akt  „nach  akademi- 
scher Weise".  Kr  llial  diess  Sonntag  nach  Maria  Geburt  (13. 
Sept.  141  Ij  und  lud  hiczu  auch  den  Englander  durch  „mehrere 
Magister  und  Herren  unter  Garantie  sichern  Schutzes"  ein: 
ncr  solle  zur  Wahrheit,  wenn  er  sie  habe,  stehen,  wogegen 
er,  U.,  dann  bereitwillig  ihr  zustimmen  werde;  erfßhe  sich 
aber  seine  Sache  ab  falsch ,  so  möge  er  der  entgsgragesetiten 
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Wahrheit  das  Zeugnis»  geben".  Stockes  ist  aber  nicht  er- 
schienen; er  fühlte  sicli  ukki  «eher  auf  diesem  Terrain :  Hus 
nd§e  in  Paris  oder  Rom  oder  sonst  an  einem  andern  gelehr- 
ten »Studium*  (ii(K»hschule)  erscheinen»  da  wolle  er  die 
Sache  init  ihm  austragen.  Als  ob  er  nicht  selbst  sie  in  Prag 
geregt  hatte!  Welch  ein  blinder  Partetmann  er  übrigens 
war,  bewebt  schon  seine  Aensserung,  Wyklifie  wäre  eigent- 
Keb  gar  kein  Englander  gewesen,  sondern  ein  Deutscher, 
, damit  sü  liie  ganze  Häresie  ursprünglich  auf  die  Deutschen 
loruckfiele".  Nirhts  war  für  Hus  leichter,  als  die  englische 
Xationahtat  \\  >kliffe'8  aus  dessen  eigenen  Aeusscrungen  in 
seinen  Schriiten  nachzuweisen.  Die  Hauptanklage  des  Stokes 
aber  ging  dabin:  W.  sei  ein  Häretiker.  Hierauf  erwiederte 
H.  nach  seiner  pradestinatianischen  Anscbanong  (vergl.  Wy- 
Uiffe  S.  204  nnd  496)  gans  wiespiter  in  Ronstani :  Jch  glaube 
dssnichtt  noch  kann  ich  es  zugeben;  doch  bestreite  ich  es 
aneh  »cbt  direkte ;  wohl  aber  hoffe  ich,  dass  er  kein  Häreti- 
ker war,  sondern  zu  denen  gehörte,  die  erlöst  werden Dazu 
bewege  ihn  schon  das  Wort  des  Herrn  :  nicht  voreilig)  zu  rich- 
ten noch  zu  verdammen;  auch  die  I.iebe,  die  man  gegen  den 
Nächsten  haben  solle;  weiter  dann  und  im  besonderen  W*s 
Kuf,  „den  er  bei  den  guten  Priestern  bat  an  der  Universität 
Oxford  und  insgesammt  im  Volk,  wenn  auch  nicht  bei  den 
sdilechten,  hal^ierigen,  weltlichen  und  üppigen  Prälaten*; 
leiae  Schriften,  »in  welchen  er  mit  aller  Macht  alle  Menschen 
xnm  Geseta  Gottes  zurückinfuhren  strebt,  lamal  aber  den 
Ueras,  dass  er  weltliches  Leben  und  Herrschen  lasse  und  mit 
daa  Aposteln  ein  Leben  Christi  lebe-;  seine  „Versicherun- 
gen, die  er  oftmals  seinen  Behauptungen  vorausgehen  lässt" 
(s.  WjUifle  S.  6-2 1 ;  seine  .  Li  eb e ,  die  er  iür  das  Gesetz  Christi 
(in  der  beil.  Schritt)  hat,  die  Wahrheit  desselben,  die  auch 
nicht  in  einem  Jota  täuschen  könnte,  nachweisend,  wie  er  denn  • 
auch  ein  Buch  über  die  Wahrheit  der  heil.  Schrift  verfasst  hat\ 
Daraus  aber,  dass  W.  in  England,  Frankreich,  Böhmen  von 
der  Masse  der  Prälaten  und  Kleriker  för  einen  Kotier  gehatten 
«erde,  acbüesaen  wollen :  er  sei  nun  wurklicb  ein  Ketzer,  das 
vire  vOMie  ebenso  grosse  Tborheit" ,  als  wenn  man  beweisen 
sdwr  schliessen  woUtc :  ,  in  den  Ländern  der  Türken ,  Saraieuen 


Digitized  by  Google 


SM  Maimifoi. 

und  Tartaren  halten  sie  Jesus  für  keinen  fiott,  also  sei  er  nicbi 
Gott";  oder:  »die  Hohenpriester,  Schriftgelehrten  und  Pbari- 
saer  hätten  Jesum  als  Ketzer  verurtheilt,  al^  sei  er  ein  Kelur*  ; 
oder:  »in  England  werde  Franiureiehs  König  for  einen  nngn- 
recbten  Menaclien  gehalten  nnd  umgekehrt t  also  aei  er  es  auch  "  • 
Und  ebenso  wenig  wolle  die  Verbrennong  der  ßveber  besagen; 
„denn  wenn  die  Verbrennung  von  Büchern  for  die  Schlechtig- 
keit des  Inhalts  derselhen  ein  Beweis  sein  sollte,  dann  wäre 
auch  das  (iosetz  Gottes  schlecht-  L  Mik  il>.  l,57-58\  Viel- 
mehr um  darzuthun,  dass  W.  ein  Kelzer  sei,  niu?slen  die  Geg- 
ner beweisen,  einmal,  «dass  W.  eine  der  heil.  Schrift  entge- 
gengesetzte Lehre  und  welche  er  anfgestellt",  dann  «dass  er 
sie  hartnäckig  fertheidigt  habe ,  während  doch  seine  ErkÜ* 
mngen  immer  gegen  jedwede  Hartnäckigkeit  lauteten  Wenn 
endltcb  Stokes  sage,  „in  England  werde  W.  Vor  einen -Reiser 
gehalten,  so  stehe  den  das  Ozforder  UoiversititsEeiigniss  eiit-» 

gegen-  (s.  o.). 

Stokcs  hatte  aui  h  aus^jesprochen ,  man  könnte  sicli  (Inuernd 
mit  Ws  Schriften  gar  nicht  bos«  liifti«;en,  ohne  niclit  /uh  tzt 
auch  ein  Häretiker  zu  werden  :  s«)  «lelalit  lu  li  mm  (ii-i  en  Studium. 
Hiegegcn  erinnerte  iL,  es  gebe  «viele  Schriften  W's,  die  we* 
der  den  Klerus  berühren,  der  80 erbittert  auf  ihn  sei,  noch  die 
'  heil  Schrift,  sondern  die  reine  Logik,  Metaphysik  und  Physik 
sun  Inhalt  haben,  in  denen  somit  wegen  Kellerei  nichts  m 
belorchten  sei Uebrigens  eine  solehe  Anste<^ang  aBnehmen» 
heisse  ein  schlechtes  Vertrauen  mr  heil.  Schrift  haben,  „demt 
Gründe  doch  von  ungleich  Grösserer  Kraft  seien,  als  alle  So- 
phistnen  von  ll  u (  tikern".  Am  h  dürfte  ni;ui  daan  den  Aristo- 
teles und  Aehiiln  lie  nie  hl  anhalli  iid  ^tiidii  en,  ja  niciit  einmal 
die  heil.  Schrift,  denn  auch  aus  ihr  hatten  .  Ketzer  schon  Anlass 
genommen  zu  hartnackigen  Ketzereien,  wie  Sabellius  und  Ariun^ 
ja  die  Juden  iihrrhanpt".  Wenn  endlich  nach  Joh.  10  Nie- 
mand die  Schafe  ans  der  Hand  des  Herrn  reissen  könne«  eo 
könne  es  also  »auch  «cht  das  Lesen  irgend  welcher  Bücher* » •  • . 
wenn  man  anders  »ans  Gott  geboren  sei".  — 

In  diesem  Akt  vom  J.  141 1  kdnnen  wir  eine  Art  Vor8|iiel 
sehen  zu  dem  im  Jahr  1412  wieder  erneuerten  WykliflTscheri 
Streite,  den  wir  bereits  geschildert  haben.  Hatten  die  Gegner 
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hier  deii  Streit  aaf  dem  welUichcn  Terrain  des  RaIhhaaMf 
nd  durch  Einscbüchtenrogeii  ansfecbten  woUeD»  so  haben 
lir  Um  und  die  Smaa  dem  «ntworteo  bdren  mit  der  For» 
teMg  nm  «Bewdwn* ;  «e  konnten  sich  dabei  auf  eme  Aeus- 
Mmg  des  Stanislaas  selbst  bemfen,  der  fröher  sich  dahin 
lugesprocben  halte:  ^Wcnu  ich  etwas  anerkennen  sollte, 
•sich  nicht  belehrt  bin,  dass  die  Auhnilat  der  St  liiilt  oder 
Vernunft,  oder  die  Sinne,  oder  die  Erfahrung  das  ausdrucken, 
iia  würde  ich  nimmer  dazu  stimmen,  sondern  einfach  sagen, 
es  sei  mir  das  noch  keineswegs  ausgemacht*, 

lim  nun  aber  seroerseits  so  leisten,  was  die  Gegner  ihrer- 
HitStiebeiol  es,  bis  jetit  onteiiasien  hatten,  oamlicb  posi  tif  e 
wtffensebaftiiehe  BeweisfiifarQng  (in  Predigten  tratea 
M  wohl  dagegen  auf;  s.  o.:  drittes  öffentliches  Verhör),  on- 
••■MMil  ea  H.,  ta  eineY  lleihe  von  akademischen  Akten  die 
aBgefoehtenen  Thesen  W's,  oder  doch  eini*?e  von  ihnen  zu 
lesklfertigen  und  in  ihrem  „guten  Sinne"  darzuslcüt  lu  mit 
der  Aulforderung  an  Jed«*n,  zu  opponiren,  wenn  und  wie  er 
könne.  Es  war  ein  Schntt,  ähnhch  dem,  den  er  1410  nach 
dtif  Verbrennung  der  Waschen  Bücher  gethan  (S.  186  ff.) .  aber 
doch  ein  ungleich  bedeutenderer;  denn  damals  las  er  mit  seinen 
l^^reuoden  über  Wjkbrsebe  Schriften,  die  tbeilweise  rem 
pkdoiapbisehaB  lobalts  waren  oiid  Ton  denen  sich  jedenfalls 
J^g^  KoM,  dase  sie,  neben  manchem  als  irrlbfimlieh  und 
Merisdi  beidchneten,  anch  viel  Gutes  und  Wahres  enthiel- 
Im»  Jetzt  machte  er  aber  /wm  Ge«?en<5tand  seiner  akademi- 
iAen  Verhandlungen  eben  [lur  dir  kct/cerisch  vtrurlheil- 
ten  Thesen  (um  deren  wdien  jene  öurher  grösslentheils  ver- 
bfaiint  worden  waren).  Man  siebt:  es  war  ein  kühnerer  Schritt 
Und  zwar  nahm  er  gerade  solche  Satze  heraus,  welche  ihm 
Hir  dte  vorliegettdeo  VarbiitDisse  die  meiste  praktische  Wich- 
i^ett  hatten. 

Die  ante  Dispotation  ober  die  These  der  freien  Predigt 
htkm  wir  faereKi  (S.  MI  ff.)  kenoeo  lernen:  in  ihr  gab  H.  (wie 
Wykliffe)  nor  die  recbtlert^ende  Theorie  zu  der  bereits  tbat- 
dMiKchen  Praxis. 

In  einem  folgendeti  nkark  miM  hen  Akte  desselben  Jahres 
beiiaadetie  er  den  VV|kiiü  scheu  Satz:  das«  die  weltlichen 
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tiielempoi allen  enlziehcn  können"  (Wykl.  S.  101);  —  nächst 
den  gewaltigen  Angriffen  aul  den  entarteten  Klerus,  nächst 
der  freien  Predigt,  die  er  für  das  Wort  Gottes  den  Priestern 
vindizirte,  nächst  der  Unterordnung  aller  kirchli(  lit  n  Autorität 
und  Disziplin,  die  er  behauptete  und  nach  der  er  bandelte, 
unter  die  Autorität  und  nach  der  Norm  des  Gesetzes  Gottai 
offenbar  der  Punkt,  welcher  der  Hierarchie  ein  besonderer 
Dom  im  Auge  war,  wie  denn  auch  keiner  so  häufig  Gegen» 
stand  ihrer  Killen  war.  Hub  selbst  sagt  es  in  seiner  PostiHe, 
wo  er  sich  darüber  äussert ,  was  die  Gegner  an  WykliflPe  ond 
seinen  Schriften  besonders  ärgere:  einmal  „dass  sie  darin  we- 
gen ihrer  Simonie,  Unzucht,  ihres  Hochmuths,  Geizes  und  wegen 
anderer  Laster  gestraft  werden" ;  auch  „das  schneidet  ihnen 
tief  in  die  Seele,  dass  sie  darin  nur  arme  Priester  (Wvkiiffe 
S.  d33)  Almosenmänner  heissen,  denn  sie  herrschen  am  lieb- 
sten gleieb  weltlichen  Herren" ;  ^das  aber  brennt  sie  am 
meisten»  dass  die  weltlichen  Obrigkeiten  nach  Recht  und 
in  guter  Ansicht  ihre  weitlichen  Guter  ihnen  nehmen  könneo, 
und  auch  keinen  Zehnten  zu  geben  brauchen,  wenn  sie  eia 
ärgerliches  Leben  fuhren  und  von  ihrer  Bosheit  nicht  ab> 
lassen  wollen".  Und  bereits  war  dieser  Satz  nicht  mehr  nur 
theoretischer  Artikel  geblieben,  sondern  vom  Könii^  und  deff 
„Herren"  vieirältip:  praktizirt  worden.   Nichts  desto  weniger 
glaubte  H.,  in  einem  leierlichen  Akte  solche  Grundsätze  ver- 
tbeidigen  zu  soUen,  gerade  auch,  um  den  König  und  die  weit» 
üchen  Herren ,  die  schon  in  grosser  Antahl  sn  seber  Sache 
stunden,  in  ihrem  Gewissen  sicher  tu  machen  und  in  ihren 
Reformgedanken  auch  nacb  dieser  Seite  hin  su  befest^ea, 
denn  aber  die  Verweltlicbung  der  amtlichen  Kirche  in  Be^ 
men  finden  wir  bei  ihm  fast  dieselben  Klagen ,  wie  bei  Wf- 
kliffe  über  die  englische:  der  ^vierte  oder  dritte  TheH  dff 
Einkünfte  Böhmens  sei  den  kirchlichen  Männern " ,  sei  «in  tod- 
ter  Hand Und  dieser  Besitz  \m  (iiitern,  Einkunllen,  die 
Kirchenguter  heissen,  aber  m  Wahrheit  keine  Guter  der 
Kirche,  sondern  des  Klerus  seien,  verwende  derselbe  zu- 
meist nur  in  seinen  eigenen  Interessen,  gegen  die  Kirche 
nnd  ihre  wahren  Zwecke  und  Reformen*  Dabei  nncfae  «r 
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Ml  dieses  ongeheueni  Wellbesitzes  noch  den  Ansprach,  für 
ime  Personen  wie  Guter  vom  Staate  eximirt  zu  sein. 

Für  die  Vertheidigung  der  Wyklirschen  These  hat  H. 
MB  44  Grunde  aufgestellt  (nicht  immer  in  bester  Ordaang), 
die  wir  nach  ihren*  Hauptsögen  in  sachlichem  Zusammenhang 
hier  geben  wollen. 

Zunächst  beruft  er  sich  aul  Beispiele  der  heiligen 
Gcsrluchte:  auf  die  Absetzung  des  Hohen priesters  Abjatbar 
und  die  Eiuseliung  Zadoks  durch  König  Saiomon  i^l.  Kön.  2, 
•26-27,  vergl.  mit  1, 45),  und  diese  Absetzung  „war  doch  mehr 
lU  nur  die  Temporalien  nehmen**;  auf  das  Verfahren  der 
Könige  Joas  (2. Kön.  1 2, 18)  und  Hiskias  (2.  Kön.  1 8, 1 5- 1 6), 
«och  auf  Davids  vom  Herrn  gebilligten  Vorgang  ( 1 .  Sam.  21,6). 

Er  beruft  sich  dann  aber  auch  auf  die  Macht  Gottes 
iheriiaupt  in  der  so  vielfach  angefochtenen  Wyklifl^schen  Fas* 
meg  (W.  S.  55;  66  if.) :  „wenn  ein  Gott  ist,  so  können  welt> 
kche  Herren  auf  verdienstliche  Weise  und  gesetzmässig  die 
Temporalien  einer  entarteten  Geistlichkeit  enUiohcu Denn 
es  falle,  meint  er,  doch  offenbar  auch  in  den  Uereich  der  alles 
amfasseuden  göttlichen  Wirksamkeit,  dass  „die  Ocistiichen, 
io  sich  verfehlen  und  dann  so  heilsam  korrigirt  werden"; 
tGott  könnte  nicht  sein,  wenn  er  es  nicht  könnte  sulassen, 
dMs  die  Geistlichen  so  weit  sich  verfehlen,  dass  sie  es  ve^ 
dienen^  ihrer  Besitsungen  beraubt  zu  werden;  und  er  kömite 
keine  solche  Beraubung  vewrsacben,  wenn  er  es  nicht  machen 
konnte,  dass  die  weltliehen  Herren  auf  verdienstliche  Weise 
fee  Sache  vollzögen  ' ,  denn  auch  angenommen,  ^ein  König 
entzöge  nur  de  facto  (nicht  de  jure)  einem  entarteten  Klerus  die 
Temporalit'ir  ,  und  weiter  angenonHiien,  dass  ,,eine  solche 
Einziehung  einem  Geistlichen  eine  Gelegenheit  wäre,  die  Welt 
zu  verlassen  und  sein  Hers  in  wahrer  Heligiositat  auf  Gott  zu 
lichten' diess  angenommen,  „ist  doch  klar,  dass  der  König 
an  gutes  Werk  im  Allgemeinen  that,  also  kann  er  es  auf 
gote  Weise  tbun.  Und  es  widerstreitet  nicht  der  (göttlichen) 
liebe  oder  Gnade,  dass  von  ihr  ein  solches  Werk  ausgeht 
Bs  unteriiegt  daher  auch  keinem  Zweifel,  dass  nicht  Gott  dem 
König  in  einem  solchen  Falle  die  Macht  geben  sollte,  die  er 
von  Ewigkeit  her  zur  Voiliubrung  seines  ihm  wohlgefaüigen 
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Beschlusses  bestimmt  hat"".  —  Bestimmter  aber  noch  mo- 
tivirt  H.  dieses  Recht  durch  den  BegriiT  des  Stanh  s  als  einer 
«weltlichen  Macht",  die  als  solche  an  alhs  \\  i  Uliche  ein 
oberherrliches  Kcrht  habe.  Er  nennt  die  wellliclien  Herren 
die  n  Überherren  der  weltlichen  Güter ^,  den  König  von  Böh- 
men »den  obersten  Herrn  des  Landes  nächst  GoU*".  InsofenT 
BttD  der  Klerus  weltliche  Güter  habe,  sei  er  den  weltlichen 
Herren  nach  dieser  Seite  unterworfen^  Nichts  ßndet  H.  wider« 
sprachsvoiler,  als  dass  der  Klerus  so  gierig  nach  weltlicbeB 
Gutem  strebe  und  doch  exioiir t  sein  wolle  von  der  weltlichea 
Obergewalt  der  Krone  und  Barone.  Er  beruft  steh  auf  das 
Wort  des  Ambrosius;  „Wenn  da  dem  Kaiser  nicht  iinlerwor- 
fen  sein  willst,  so  wolle  auch  nicht  haben,  was  Mm  der  Well 
ist;  wenn  du  aber  Keichthümer  hast,  so  bist  du  dem  Kaiser 
dann  untcrthan.  Willst  du  dem  irdischen  Konig  nichts  schul- 
den, so  lass  alles  das  und  folge  Christus".  Auch  die  Worte 
des  Augustinus  zitirt  er:  »Sprich  nicht,  was  habe  ich  mit  den 
König  lu  thun  ?  denn  was  hast  du  mit  irdischem  fiesiti  sa 
thun?  Irdischer  Besits  aber  wird  nur  durch  die  Bechle  dsr 
Köiuge  besessen^.  Und  von  Hugo  von  S.  Viktor  fuhrt  er  die 
Steile  an:  „Wohl  mögen  Fürsten  der  Kirche  luweilen  die 
blosse  Nutzniessung,  zuweilen  auch  mit  dieser  die  Macht,  die 
Justiz  auszuüben,  geben...,  aber  so,  dass  der  Kleriker  aner- 
kenne, er  habe  es  vom  irdischen  Fürsten,  dass  er  diese  Macht 
habe,  und  dass  die  Besitzungen  selbst  niemals  der  königlichen 
Macht  entzogen  \vrrden  dürfen,  dass  sie  ihm  vielmehr,  wenn 
es  Vernunftgrunde  oder  Gründe  der  Nothwendigkeit  verlan- 
gen» in  Diensten  stehen  sollen".  Somit  gehören  auch  die  Gü* 
ter  der  Kirche  (des  Klerus)  xu  den  „kdnigltchen  Regalien*. 
Daraus  aber,  «dass  die  Kleriker  mit  Rücbicht  auf  ihre  Be» 
sitxungen  dem  Kaiser  oder  König  unterthan  sind,  iolgl  anch» 
dass,  wenn  sie  pilichtvergessen  sind,  diese  Güter  auf  ganier* 
laubte  Weise  ihnen  genommen  werden  können". 

Indessen  nicht  blos  in  der  Eigenschaft  als  ^vvel Iiirhen 
Herren spricht  H.  den  W^eltlichen  dies  Recht  zu,  sondern 
auch  als  Obrigkeit  überhaupt,  die  Christus,  Paulus  (der 
sich  auf  den  Kaiser  berufen)  und  alle  Apostel  anerkannt  hatten» 
der  somit  »die  Kleriker  wie  die  Laien"  unterworfen  ieiea* 
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Daher  „steht  deo  weltlichen  Herren  auch  die  Macht  zu,  fehl- 
bare Kleriker  zu  züchtigen  durch  Einziehung  ihrer  Tempo- 
ralien". 

L'eberhaupt  mache  schon  „der  Missbrau cii  eines  Gutes" 
deaBesiUer  seines  Be&iUes  unwürdig ;  undmaa  könne  daher» 
wenn  dieses  Qai  genonimeD  würde,  nicht  den  ^Einwurf"  er- 
heben, da&s  man  fremdefl  Gut  an  sieh  ziehe;  denn  scblecbl 
besessenes  Got  sei  nach  Äugostin  nicht  mehr  eigenes,  sondern 
iircaides  Gut;  auf  schleehte  Weise  aber  besitze  sein  Gut,  wer 
es  schlecht  brauche  (vergl.  Wyklifle  S.  581),  man  nehme  es 
daher  auch  nicht  unrecht. 

Oücnbai  spncliLll.  liicr  von  solchen  Gütern,  die  nicht  im 
strengen  Sinne  Eigenihiiin  sind,  sondern  Stiftungen,  wie  die 
sogenannten  Kirchenguler.  Und  eben  nun  vom  Begriff  der  . 
Dotation  aus  begründol  er  (wie  W.)  noch  ganz  vorzüglich 
diess  £inziehungsrecht  des  Staates.  £ine  kirchliche  Stiftung 
■iffilicb  sei  nie  eine  «absolute"* ,  sondern  „bedingte*' ,  wie  sich 
TOD  selbst  v^tehe  und  wie  auch  das  „die  Gewohnheit  des 
Königs  und  des  Reiches  thatsachlich  begründe''.  NamUch  ,inm 
Bestell  der  Kirche,  znr  £hre  Gottes,  zur  Stärkung  des  Rei*> 
chcs*,  —  das  sei  die  Bedinguni;  jeder  Stiftung.  .Ein  Kaiser 
oder  König  koinitc  daher  nicht  blos,  sondern  er  musste  auch 
verauiifugervveise  eine  Kirche  nur  so  iluhrl  haben,  dass  er 
Seme  Gaben  auf  erlaubte  Weise  wieder  an  sich  /.ichLii  konnte 
im  Falle  der  aiUalltge  Missbrauch  mit  denselben  zum  Schaden 
des  Reiches  und  zur  Entziehung  der  Predigt  des  Evangeliums 
ansscbliige»...  Wenn  also  die  Bedingung,  unter  der  dotirt 
«nrde,  mangelt  (fergL  Wykliffe  S*  d6;  69),  und  das  Gegen- ' 
theil  eintritt,  so  ist  klar,  dass  der  (Rechts»)  Titel  der  Sehen- 
kang  erlischt,  und  folglich  der  Herr,  der  die  Stiftung  gethan, 
den  Irrthum  wieder  gut  machen  muss;  und  selbst  die  £xkom* 
munikation  (die  Furcht  vor  ihr)  (iaii  ludit  den  Vollzug  der 

Gerechliijkcil  aufhalten        Es  ist  daht  r  riiie  alUuaiuiia.^scnde 

Bi-hauptunnr^  dass  unsere  Fürsten  den  klcukern,  wie  fehlbar 
&ie  auch  waren,  die  1  emporalien  nicht  nehmen  könnten.  Denn 
durch  solche  Korrektion  wird  die  Intention  des  Stifters  nicht 
aufgehoben,  sondern  in  Wahrheit  erfüllt.  Wenn  aber  die 
IMkeTf  dio  sich  gau  besonders  an  dem  Wort  von  der  Ein« 


'  fTS  '  Johann  Hus, 

Ziehung  der  Temporalien  stossen,  behaupten,  die  weltlichen 
Herren  wären  verbunden,  die  Gaben  ihrer  Vorfahren  in  ihrer 
vollen  RrafI  aufrecht  in  erhalten  und  fortnisetien,  so  wSren 
sie  tum  Widerspruch  verpflichtet,  einerseits  den  Nissbraacli, 
der  an  und  für  sich  schon  das  Almosen  aufhebt,  zu  verthetdi- 
gen,  und  anderseits  nach  dem  Gcsct/e  des  geistlichen  Almo- 
sens (Gabe)  die  Gesetzesiibertreter  zu  züchtigen,  wie  sie  auch 
ihren  Lntcrthanen  verbunden  sind,  Gerechtigkeit  zu  handha- 
ben und  Unrecht  zu  tilgen,  das  ihrem  Volke  den  allergefähr* 
liebsten  Schaden  bringen  könnte.  Es  ergibt  sich  somit  klai^ 
lieh,  dass  die  Fürsten  gehalten  sind,  in  gewissen  Pillen  den 
Verächtern  ihres  Gottes  und  ihres  Reiches  die  Güter  so  ent- 
ziehen und  der  heil.  Kirche  zurückzustellen;  denn  das  war 
auch  der  Verlrag  der  ursprünglichen  Stiftung.  Lud  wahrlich, 
wenn  unser  König  nicht  die  Macht  hatte,  an  seiner  Klerisei 
diess  barmherzige  Werk  der  Züchtigung  zu  üben,  so  hätte  er 
auch  nicht  das  Vermögen,  über  unser  ganzes  Königreich  po« 
litisch  zu  herrschen*'. 

Auch  auf  das  Wesen  eines  Kirchengutes,  das  nicht 
ein  Gnt  des  Klerus  sei,  macht  H«  aufmerksam.  DieOeistUehen 
sollten  die  .  Pcokuratoren  der  Armen"  sein';  denn  auch  die 
Laien  seien  ein  liicil  der  Kirche;  man  sollte  daher  nicht  gr- 
stntten,  dass  Geistliche  die  Kircheagüter  missbrauchen  und  sie 
„den  Armen  entziehen''. 

Diess  Recht  „unwürdigen  (geistlichen)  Arbeitern  ihre  seil- 
liche Unterstützung  zu  entziehen*' ,  macht  er  noch  insbesonden 
als  ein  Recht  der  Laien,  geltend ;  denn  wie  sie  einerseits  die 
Pfficht  haben,  dem  Klerus  Christi  auf  angemessene  Weise  den 
nothwendigen  zeitlichen  Unterhalt  zu  geben  * ,  so  haben  sie  avidi 
die  Marht  und  das  Recht,  n diese  Temporalien,  je  nachdem 
es  dem  Zwecke  angemessen  ist,  denen  zu  entziehen,  die  nicht 
aut  würdige  Weise  arbeiten  wollen" ,  nach  Matth.  21,  43  und 
2.  Thess.  3,  10.  Es  sei  diess  das  Gegenrecht  der  Laien,  «dem 
wie  den  Klerikern  erlaubt  ist  und  in  ihrer  Macht  steht,  tut- 
würdigen  Laien  die  Sakramente  der  Kirche  zn  entriehen«  so 
ist  es  den  Laien  eriaubt  und  steht  in  ihrer  Macht,  anwftrdigcm 
Kienkern  die  Temporalien  zu  entziehen  ' . 

Nicht  das  geringste  Motiv,  mit  dem  H.  düä  Hecht  der 


üigiiized  by  Google 


iohajm  Uus. 


273 


Jarisdiktion  des  Staates  über  geistürhe  Personen  und  dessen 
obcrliLTrla  hes  Recht  an  die  kHchen^iiUT  begründet,  ist  ihna 
abtT  (f^leicli  VVvkliUe  S.  499)  das  Interesse  des  offent- 
iicheo  Wohles»  des  SUales  und  seiner  SelbsterhaU 
(HDg.  »WeDD«  wie  die  Kleriker  sagen,  derlLönig  keine  Ge- 
valt  hat  über  den  Klerus  oder  seine  Besitiongen ,  wie  fehlbar 
imi  auch  seia  möge ;  wenn  es  dem  Könige  nicht  erlaubt 
ist,  TeroporaKen  desselben  einiuzieben,  mag  der  Missbratich, 
den  sie  damit  treiben,  auch  iiuLh  so  sehr  cleni  ileiche  Gctahr 
b'ingon,  weil,  uie  sie  sagen,  sie  von  der  Jurisdiktion  des  Rö- 
rugs  sowohl  für  ihre  Person  wie  für  ihre  Guter  befreit  sind 
und  unmittelbar  dem  Papste  unterworfen,  dann  wäre  es  mit 
der  Herrschaft  unseres  Königs  und  der  Barone  und  folglich 
mt  den  Regalien  aus«»..  Wahrlich«  es  wäre  aber  wunderbar, 
wenn  Priester  auf  Raub  ausretten,  Jungfrauen  und  ehrsame 
Frauen  mit  Gewalt  schänden  könnten,  dass  es  in  einem  solchen 
Falle  iiichl  erlaubt  sein  sollte,  ihnen  Wnlli  Li,  IM'erde,  Geschütz 
und  Schwerler  wegzunehmen.  Da  konnlen  Kirchenmänner 
Reiche  und  ihre  Bevölkerung  untergraben  und  konspiriren,  den 
König  seinen  Feinden  zu  verrathen,  abzusetzen  oder  su  töd- 
Isn..«,  und  doch  sollte  es  der  Krone  verwehrt  sein ,  dem  RIe* 
ras  entgegen  tu  treten»  oder  auch  nur  die  Guter,  die  sie  ihm 
gt^eben,  und  die  eigentlich  das  Feuer  sind,  das  zu  so 
Btwas  anregt,  wieder  zu  nehmen.  Was  hiesse  diess  aber 
anders,  als  dem  König  das  R»'giment  auf  hinterlistige  Weise 
untergraben"!  Besonders  erheische  auch  das  Interesse  der 
weitlichen  Stände,  dass  nicht  am  Ende  alles  noch  in  todte 
Hand  falle.  Denn  „  da  bereits  mehr  als  der  vierte  Theil  in  tod- 
ter  Hand  ist,  und  noch  tagtäglich  die  Besitzungen  des  Klerus 
mwachsen,  der  Baronen,  Rittern  und  andern  Weltlichen  aber 
akaehmen,  so  kann  es  leicht  geschehen,  dass  das  ganze  Land 
ascb  auf  die  Kleriker  dt>  Uuicht  übergeht,  w  ie  das  am  Rheine 
geschehen  ist".  Uebrigens  hätte  der  Klerus  auch  kein  Recht, 
auf  Kosten  und  zum  Verderben  der  weltlichen  Stände  solche 
liuter  zu  behalten,  wenigstens  kein  Recht  vor  Gott.  „Wenn 
der  heil.  Aureiius,  der  Bischof  von  Karthago,  nach  dem  Zeug- 
nisse Augustins,  nach  göttlichem  Rechte  nicht  die  Macht  hatte, 
4tt  der  Kirche  geschenkte  Gut  nicht  surucbugeben,  ab  den 

SMr.  Urcbeas.  II.  i.  (sircito  HlUto.)  18 
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Eltern,  welche  die  Schenkong  getben,  vider  Verhoffen  noeh 
Kinder  geboren  worden,  und  diese  dann  hätten  Noth  leiden 

müssen,  nach  welchem  Gesetze  behalten  die  ausgelassenen» 
übermütbigcn,  geilen  und  mit  mehr  als  Ueberduss  belehnten 
und  bereiclu  rtea  (jeislhchen  die  Temporalien  zum  Schaden 
ihres  Standes  und  der  streitenden  Kirche,  während  die  well> 
liehen  Herren  verarmen,  und,  von  Xoih  gedrückt,  geiwangen 
werden,  tu  stehlen,  ihre  Lehensleute  in  belasten  und  ra 
drücken.  Andere  zu  berauben  und  öfters  wohl  gar  betteln  tu 
gehen''  t 

Ein  solches  Recht  der  Einziehung  der  übermässigen  Kir- 
chengüter sei  aber  auch  ebenso  sehr  im  Interesse  tier 
Kirche  ( W\Uilie  S.  408)  und  ^die  angemessenste  und  leich- 
teste Art,  die  Kleriker  auf  den  evangelischen  Weg  wieder 
turikckzu führen'' ;  darum  auch  in  dieser  Beziehung  gewisser- 
massen  eine  Pflicht  für  die  Welllichen,  besonders  die  Könige, 
Die  seitlichen  Güter  seien  nämlich  i,eine  Last  der  Natur,  die 
den  Klerus  von  seinem  geistlichen  Amte  lurnckhalten* ; 
es  wäre  daher  .eine  grosse  Uiilfe  für  den  Klerus,  wenn  er 
derselben  entledigt  würde".  W  er  luin  „dazu  vermögend"  sei, 
sei  in  einem  solchen  Fall  nach  dem  Gesetz  Christi  (der  Liebe) 
auch  „  daiu  verbunden" ;  .dazu  sind  nun  aber  die  Könige  und 
die  weltlichen  Herren  am  allerverrodgendsten ,  da  sie  mit  Wahr- 
heit die  Herren  und  Besitzer  der  weltlichen  Gäler  genannt 
werden''.  U.  wiederholt  ganz  die  diessfalligen  Argumente  Ws 
(VV.  S.  67-68).  Die  Entziehung  frommer  Almosen  (Gaben) 
und  die  Einziehung  der  bereits  gesülletcn  sei  die  leichteste 
Zurucklührung  des  Klerus  zum  Leben  Christi  und  der  Apostel, 
und  die  auch  den  Laien  am  nächsten  zustdie".  Denn  ^die 
Arznei,  durch  deren  Anwendung  die  Krankheit  am  angemes- 
sensten geheilt  wird  und  die  sich  auch  am  besten  für  den  Ant 
schickt,  ist  ganz  besonders  zu  wählen;  nun  entsteht  aber  aus 
der  Menge  der  Temporalien  der  Wurm:  Uebermnth,  und 
daraus  entzündet  sich  die  Begierde  und  wird  Völleiei  und 
Ueppi^keit  erzeugt.  Nimmt  man  nun  aber  diese  Giitcr  weg, 
60  wird  auch  jede  dieser  Sünden  weggenommen  oder  doch 
gemindert  und  die  entgegengesetzte  Tugend  eingeführt  Den 
Laien  aber  scheinen  solche  Maassregeln  vor  andern  suzukom- 
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meo,  einmal  weil  sie  dabei  nicht  nothig  haben,  gewaltsame 
Hand  an  die  Priester  zu  legen,  die  priesierliche  Würde  ia 
den  Staub  zu  treten,  oder  die  Kleriker  im  weitlirhcn  Gerichts- 
liof  öffentlich  tu  richten ;  aber  auch  wegen  des  Gesetzes  des 
«  Gewissens,  da  Jeder,  der  ein  Werk  der  Barmbenigkeit  thut» 
Bich  nach  der  BeschaffienhtMt  dessen,  an  dem  er  dieses  Werk 
üben  will,  genau  zu  ru  littMi  luU;  (denn  sonst,  wenn  er  die 
Scblechu  II  uiilerslut^te,  wurde  er  sich  ihres  Vergehens  theil- 
haftig  machca)".  Ganz  wie  VVykli(TL>  netinl  daher  H.  diese 
Eioiiehung  eine  „Medizin"  für  den  Klerus,  ein  Mittel,  Sün- 
den voRubeugen.  Die  Mittheilung  von  Temporalien  stehe  «in 
der  Regel  nicht  in  dem  Verbäitniss  so  dringender  Nothwen- 
digkeit  inm  zeitlichen  und  leiblichen  Wohl  als  die  Entziehung 
des  Missbraucbs  zum  ewigen  Wohl  sdwohl  des  Leibes  als  der 
Seele*.  Er  erinnert  an  das  Wort  Augustins:  „Nicht  Jeder, 
dersüljdnt,  ist  ein  Freund,  nicht  Jeder,  der  schlagt,  ein  Feind**. 
£r  nennt  solche  Korrektion  durch  Einziehung  der  Tempora- 
lien ,etn  Werk  der  geistlichen  Barmherzigkeit^  und  sagt,  dass 
.unter  allen  Sünden,  vor  welchen  sich  die  Grossen  des  Kö- 
nigreichs Böhmen  am  meisten  zu  furchten  haben,  blinde  Fröm- 
migkeit, falsche  Barmherzigkeit  und  Unterlassung  (derhieher 
gehörigen  PIlichten)  vornen  an  seien,  sei  es  nun,  dass  diese  Un- 
terlassung aus  Nachlässigkeit  komnjc,  oder,  was  am  traurig- 
sten wäre,  dass  die  /usliinniuii^  zum  Unrecht  erkannt  und  so 
und  durch  die  Almosen  des  Klerus  (Kirchengütcr,  die  man  zu 
Bestechungen  anwende)  der  Feind  Christi  vertheidigt  werde". 

Auch  die  Zeit-Geschichte  lässt  U.  Tür  sich  sprechen. 
Viele  Könige  hatten  «oftmals  einem  entarteten  Klerus  die  Tem- 
poralen einfach  genommen".  Er  führt  daHir,  allerdings  nicht 
ganz  passend,  die  Aufhebung  des  Templerordens  an.  Das 
aber  hätten  die  Könige  niemals  gesetzlich  gethan  oder  thun 
können,  waren  also  alle  Ketzer  gewesen  und  verdienten  auch 
nicht,  dass  für  ihre  Seelen  gebetet  würde,  —  nach  den  Ansicb- 
teo  der  Gegner;  indessen  hätten  sich  in  Wahrheit  anerkannt got- 
tesfurchlige  Männer  unter  ihnen  befunden,  anch  wurden  ihre 
Nachfolger  es  nicht  dulden,  wie  er  hoffe,  dass  man  das  An- 
denken ihrer  Vorfahren  so  beflecke.  ,  Gott  wird  wenigstens  das 
Herz  uuberes  Königs  hewegcu,  solchcu  Wahnsina  zu  zerslurca . 
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Die  Gegner  beriefen  sich  nalürli(  h  anf  die  „Dispensatio- 
nen, Privilegien,  £xem|>tionen  des  Papstes",  die  solches 
Verfahren  „ausschlössen'*.  H.  aber  lasst  das  nicht  gelten. 
«Ferne  sei  es  einem  Rechtgläubigen «  so  wünschen*  es  wäre 
dem  Vikarius  Christi  criaubtt  dorch  seine  Traditionen  Etwss  * 
10  statuiren,  was  die  Ausübung  des  Gesetses  Gottes  beein* 
träcbtigle  und  die  weltlichen  Herren  an  der  so  nützlichen 
Korrektion  der  Kirche  verhinderte.  Denn  es  ist  keinem  Men- 
schen erlaubt»  Jemanden  also  zu  eximii  en,  dass,  wenn  er  auch 
noch  so  sehr  sündigte,  ihn  zu  korrigiren  auch  dem,  der  dazu 
die  Macht  hätte,  nicht  erlaubt  sein  sollte".  Er  beruft  sich  auf 
Bernhards  Aeusserongen  in  seinem  Briefe  an  £ttgeniaSt  daas» 
was  nicht  sum  allgemeinen  Notzen  diene,  diess  nicht  Dispen* 
sation-,  sondern  Dissipation  sei,  nicht  Erbauung,  sondern  Zer* 
Störung  der  Kirche.  Er  sagt,  „wenn  der  König  und  die  Für- 
sten das  Gulfindcn  des  Papstes  oder  der  Erzbischoie  oder  des 
gosammten  Klerus  des  Heiches  erst  allemal  abwarten  müssten; 
wenn  sie  nicht  nach  ihrem  Gutfinden,  ihrer  Macht,  verfügen 
könnten,  dann  könnten  sie  es  überhaupt  nicht,  hätten  nicht 
die  Macht  dafür'* ,  sondern  diese  Macht  hatte  «ihren  Schwer- 
punkt in  den  vornehmsten  Klerikern  ond  ihren  Herren",  und 
wäre  sonach  „der  König  nicht  König,  sondern  der  Klenrs  in 
weltlichen  Diiigei)  Herr  Über  den  König,  was  direkte  gegen 
das  Gesetz  Christi 

\\  as  II.  möchte,  ist  (mit  Berufung  auf  Hugo):  „den  Geist- 
lichen die  Verwaltung  des  Geistlichen,  den  Weltlichen  der 
Besitz  des  Weltlichen  ^  Er  schliesst  mit  folgender  Weissa« 
gung  der  iüldegardis  (U,  1.  S.  541):  »die  Könige  ond  an- 
dere weltliche  Herren  werden  noch  dorch  göttliches  CSericht 
angeregt  sich  heftig  (den- "Männern  der  Hierarchie)  wider* 
setzen  und  iiher  sie  herlaliend  sagen:  wir  vsullcu  nicht,  dass 
diese  über  uns  herrsciicf^  mit  ihren  Giilci  n  und  Aemtern  und 
anderen  weltlichen  Dingen,  über  die  wir  Eürütea  gesetzt  sind. 
Und  wie  schickt  sich  das,  dass  diese  Toosorirten  mit  ihren 
Stolen  und  Kasein  mehr  Soldaten  oder  grössere  ond  schönere 
Waffen  als  wir  haben?  Auch  ist  es  ja  gar  nicht  in  der  Ord« 
nong,  dass  ein  Kleriker  Soldat  sei  und  ein  Soldat  Kleriker 
(Zbynek!).  Daher  lasst  uns  ihnen  wegnehmen,  was  sie  nicht 
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auf  rechte  Weise,  sondern  mit  Unrecht  besitzen....  Der  all- 
mdilige  Vater  hat  Alles  recht  vertheilt»  nämlich  den  Himmel 
den  Himmliech^innten  and  die  Erde  den  Irdischen,..:  Er 
bat  es  aber  nicht  gewollt,  dass  die  Tunika  nnd  das  Pallinm 

dem  einen  Sohne  gi  geben  werde  und  der  andere  nackt  und 
blos  bleibe,  sondern  er  hat  befohlen,  dass  dem  Einen  das  Pal- 

liam,  dem  Andern  die  Tnnika  werde        Wo  aber  das  Paiiiam 

(Gberrock)  und  die  Tunika  (Unterkleid)  zusammen  sind,  da 
soll  das  Pallium  weggenommen  und  den  Dürftigen  gegeben 
werden«  aof  dass  sie  nicht  ans  Noth  in  Grunde  gehen**.  — 

In  diesen  Ansichten,  wie  eine  auch  nnr  flnchtii^e  Verglei» 
dmng  es  darthut  (vergl.  Wykliffis  S.  68  und  495-500),  ist 
H.  gani  in  die  Fusstapfen  Ws,  manchmal  bis  aufs  Wort, 
getreten.  Wir  wolieu  daher  auch  nicht  wiederholen,  was  wir 
dort  darüber  bemerkt  haben.  Wie  W.,  spricht  auch  er,  wenn 
er  von  diesem  Recht  der  Temporalieneinziehung  redet»  bald 
Dvr  (besonders  früher)  von  bestimmten  Fällen,  wenn  eine 
Kirche (KLIerus)  entartet  sei  und  «alle  Mahnungen  des  Patrons, 
der  Pfarrgenossen  und  des  Diösesanbischofs^  nichts  fmchten; 
ia  diesem  PaHe,  sagt  er  in  seinen  Randglossen  xu  den  »Zeu- 
gennussiii^ea " ,  „  könne  man  einem  Priester  die  Zehnten  zurück- 
behalten in  der  Absiclil,  dass  er  sein  Leben  bessere  (s.  Wv- 
klilfe  S.  514),  und  wenn  er  sich  nicht  wolle  bessern  lassen, 
solle  man  sie  den  Armen  geben  u.  s.  w.,  nicht  die  ofTenbaren 
Femde  unsers  Herrn  Jesu  Christi  noch  damit  nähren".  Bald 
aber  spricht  er  von  solchem  Einsiefanngsrecht,  besonders  wo 
CS  sich  um  die  grossen  Guter  der  Prälaten  handelt,  auch  über* 
hanpt  und  allgemeiner.  £s  ist  ihm  allerdings  zunächst  nur 
darum  zu  thun,  der  weltlichen  Macht  das  Recht  über  die 
Personen  und  lemporalicn  der  Kirche  zu  wahren,  was  die 
päpstlichen  Kleriker  so  eifrig  bestritten.  Dass  aber  die  einge- 
zogenen Kirchenguter  den  in  der  ursprünglichen  Intention  der 
Stifter  gelegenen  Zwecken  nicht  entfremdet,  sondern  in  die- 
sem Geiste,  besonders  lu  Armenzwecken,  verwendet  werden 
lollen,  hat  er  gleich  W.  ausgesprochen.  Wenn  er  nun  die 
Grenze  zwischen  dem  Einzichung^rf  <  ht  überhaupt  und  den 
bestimm icn  Fällen,  in  denen  es  geübt  werden  dürfe,  nicht 
gesogen  bat,  so  liegt  wohl  mit  ein  Grund  darin,  dass  er  wie 
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W,  am  liebsten  alle  überflüssigen  Tomporalim  atifgehoben 
gesehen  bäUe.  Uebrigens  erklärt  er  gleichwohl  zu  Anfang 
seiner  akademischen  Abhandlung  feierlich,  ^dass  es  nicht  seine 
Absicht  «ei  noch  die  der  Universität,  es  guttubeissen«  dass  die 
Fürsten  oder  wehlichen  Herren  die  Guter  dem  Kleros  nehmen 
könnten,  wo  nnd  wie  es  ihnen  beliebte,  oder- verwenden, 
wozu  es  ihnen  gut  dünkte**.  In  diesem  Sinne  hat  er  auch  in 
der  Waschen  These:  ^dassdie  weltlichen  Herren  nach  ihrem 
Gut(inden  Rirchengüter  einziehen  können  \  den  Nachdruck 
auf  das  Wort:  nach  ihrem  Gutfinden  gelegt  im  Gegensatz  za 
dem  Guthefinden  eines  andern,  z.  ß.  der  päpstlichen  Macht, 
ohne  damit  das  Gut6nden  selbst  als  ein  willkürliebes  besetcb- 
nen  lu  wollen.  — 

In  einem  dritten  akademischen  Akte  vertbeidigte  H.  den 
WykliflTsehen  Salz:  „dass  die  /elnilon  reine  A Imosen 
(Gal)en  der  Liehe)  seien"  (Wykliüe  S.  101).  Welche  Be- 
deutung dieser  Salz  Pur  Wykliffe  halte,  wissen  wir  (Wykliffe 
§.48]  und  dl 3);  auch  IL  dachte  ähnlich  über  das  damalige 
Zehntenweseo. 

Er  will  den  Satz  vorerst  beweisen  ans  dem  allgemeinen 
Begriff  einer  seitlichen  Wobltbat  nm  Gottes  willen  and  aas 
Liebe  snr  Erleichterung  der  Armulh,  was  eben  das  Almosen 
sei,  unter  welchen  Begriff  somit  auch  die  Zehnten  fallen;  doch 
läsül  er  bald  alle  logischrn  Bewcisführunjjien  und  geht  zu  den 
urchristlichen  V^erhältnissen  über,  „ehe  die  Kirche  dotirt  war-" ; 
er  fragt:  ,ob  Nahrung  und  Kleidung,  die  man  den  Aposteln 
gegeben,  pnre  Almosen  gewesen  seien  oder  Yerpflicbtungeii 
in  der  Art  einer  menschlichen  Schuld  T  Ersteres  sei  nnn  doch 
wohl  aosser  Frage,  es  mnsse  daher  ancb  jetzt  noeb  so  sein; 
»denn  die  Gewohnheil  in  einer  und  derselben  Sache  aus  den- 
selben Gründen  anderl  nitlils  au  ihrem  Wesen;  denn  sonst 
könnten  auch  liettler  in  Folge  der  Gewohnheil  auf  die  Tem- 
poralien  geradezu  Ansprüche  machen  und  sich  nicht  mehr  mit 
ihnen  als  reinen  Almosen  begnügen*.  Sage  man  aber,  solche 
(Zehnten)  Almosen  seien  doch  POiebt  vor  Gott,  so  sei  in  eiv 
wiedern,  dass  »die  Pflicht  vor  Gott  das  Wesen  des  Almoaens 
als  Almosen  nicht  anssrhliesse ;  denn  „Jeder,  der  auf  rechte 
Weise  Almosen  gibl,  thut  wie  er  soll  (nach  Pilicht),  wie 
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Jeder,  der  auf  rechte  Weise  Almosen  eoipfiingt,  es  mit  stetem 
lUkk  eef  GM  aooehmeo  mU".  Delier  »aof  die  stete  Fort, 
nlioog  eines  solchen  reinen  Almosens  reine  menscbliebe 
(Rechts-)  Titel  begrönden  wollen'',  sei  «gant  ond  gar  dem 

Wesen  eines  Almosens  entgegen",  da  „ein  bedingtes  Sich- 
verpflichten  das  Wesen  eines  Almosens  als  solches  niemals 
aufhebe*'.  Es  sei  ,kein  Grund"  zu  bestreiten,  dnss  die  Zehnten 
Didits  als  Almosen  seien,  als  „dass  man  sich  m  Lebermuth 
§agen  Christi  Niedrigkeit  erhebe" .  „ Sie  verspotten  die  Wahr* 
kit,  sagt  U.  in  seiner  Pastille,  daas  der  Zebent  ein  Almosen 
iit,  denn  sie  woJlen  nteht  Abnosenmanner  beissen,  aber  troti 
im  leben  sie  ?on  Almosen,  wenn  sie  von  Zehnten  leben, 
denn  sie  haben  sie  weder  durch  Erbschall  überkommen,  noch 
haben  sie  sie  gekauft  oder  j^ar  bei  in  Würfelspiel  gewoaucn; 
es  mögen  sie  wohl  viele  beim  Papst  und  seinen  Prälaten  kau- 
fen, aber  das  schadet  der  Sache  nicht;  die  Zehnten  bleiben 
doeh  Almosen  und  werden  vom  Volk  nir  Ehre  Gottes  gege-* 
ben*.  0as  Verhaltniss  swiscben  Pfarrer  und  Gemeinde  müsse 
Iherhaapt  als  ein  freies  betrachtet  werden  ond  nicht  unter 
den  Ciesichtspunkte  eines  „bürgerlichen  Tauschvertrags:  do 
Ihust  mir  diesen  Dienst  und  ich  gebe  dir  diesen  Zehnten". 
Aach  aus  Begriil  und  Zweck  der  ..  Verjjahung-  will  H.  nach- 
eisen,  einmal  «dass  Zehnten  und  überhaupt  Kirchengüler 
Almosen  seien  zum  Unterhalt  der  Armen  nach  Bestreitung 
der  Xothdurfl  der  Eleriker'';  dann  »dass  die  Kleriker  nicht 
fimitter  oder  Herren  der  Rircbeng^ter  seien»  sondern  Die- 
ler  oder  Anstbetler";  und  endlieh  »dass,  wenn  die  Kleri- 
ker sie  missbrauthcii,  sie  dann  Diebe,  Räuber,  Saknltgische 
uod,  wenn  sie  nicht  Busse  thun,  vor  dem  gerechten  Gerichte 
Gottes  zu  verdammen  seien".  — 

üaben  wir  so  den  Hus  nach  einer  Seite  hin  in  Bezug  auf 
Temporalien,  Zehnten  sich  über  den  Klerus  aussprechen  hö- 
ren und  dem  König  mid  der  Gemeinde  über  ihn  ein  Recht 
vindiiirea,  so  finden  wir  ihn  aber  dabei  nicht  stehen  bleiben; 
er  geht  (wie  Wykliffe)  in  seinen  Auslassungen  aber  den 
Klerus  noch  weiter,  greift  noch  allgemeiner  aus.  Zunächst  in 
einer  Abhandlung  gegen  den  geheimen  (anommon)  Gegner", 
welche  allerdings  nicht  eigentlich  eine  Yertheidigung  W  ykliiT* 
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scher  Thesen  ist,  auch  schon  früher  (1411  beendet  am  Tage 
der  heil.  Scholastika)  verfassl  wurde,  aber  ihres  Inhalts  wegen 
hier  mit  in  Betracht  zu  ziehen  ist. 

U.  hatte  einmal  gepredigt ,  unser  Herr  hätte  über  Jeru- 
salem geweint  gaos  besonders  um  der  Simden  der  Priester 
willen.  Ein  « Anonymus'*  hatte  biegegen  in  einen  Zeddel»  den 
er  auf  die  Kanzel  gelegt,  remoralrirt  H.  scbrieb  nm  eine 
Widerlef^^ung  dieser  Remonstration  in  einem  Traktat,  in  dem 
er,  Schrift  und  Kirchen\aler  an  der  Hand,  den  Satz,  den  wir 
sooft  auch  \V>kliÜe  haben  aussprechen  hören,  bewies,  dass 
der  Kuin  eines  V^olkes  ganz  besonders  Schuld  eines  entarteten 
Prie§terthums  sei,  das,  »die  Wurzel"*  nacb  Augustinus ,  oder 
der  nMageu**  nacb  Chryaostomua»  „den  ganten  übrigen  cbrist* 
lieben  Körper  «uteeke". 

Ebenao  batte  er  gepredigt,  ndass  Christus,  indem  er  die 
Kanfer  und  Verkäufer  aus  dem  Tempel  trieb,  den  Königen 
und  deQj  Herren  des  weltlichen  Arms  ein  Beispiel  gegeben 
habe,  wie  sie,  wmn  sie  riiret  ht  an  Gott  strnfen  wnliteii,  zuerst 
die  Bosheit  des  Klerus  in  Schranken  holten  und  die  Ketzerei 
der  Simonie  mit  der  Wurzel  ausreissen  sollen"«  Auch  biegegen 
batte  der  Anonymus  sich  erbeben.  Hus  indessen  blieb  in  sei- 
nem Traktat  dabei,  daas  der  Herr,  sofern  er  ab  „König''  da- 
mala  in  Jerusalem  eingezogen  und  in  den  Tempel  gegangen 
sei,  eine  Geissei  schwingend  iibcr  die  Käufer  und  Verkäufer, 
mit  „zwingender  Machf  (s.  o.  S.  211)  gehandelt  und  eben 
damit  gelt  hrt  hätte,  „dass  die  Konige  und  welllichen  Herren 
das  Unrecht  an  Gott  strafen  und  dabei  mit  dem  verkehrten 
Klcrua  (s.  o.)  anfangen  sollen''.  Denn  wenn  die  Könige  „iÜe- 
uer  Gottes**  nach  Rom.  13  seien,  so  »dienen  sie  ihn  gerade 
darin  und  tragen  sie  dazu  das  Schwert,  um  die  Strafe  an  de* 
nen  tu  voUxteben«  die  ubel  tbun,  ansonst  sie  Tbetlnehmer  an 
dem  Bösen,  das  sie  nicht  strafen,  wären'*.  Das  eben  sei  die 
Art,  wie  sie  als  Könige  (iott  christlich  dienen  koniiUn:  ,denn 
es  ist  kein  Zweifel,  dass  Könige,  Fürsten,  Herren  und  Hilter 
Gott  dienen  sollen  nacb  der  Form  der  Macht  und  des  Ver- 
mögens, die  ihnen  gegeben  sind;  nun  aber  haben  sie  von  Gott 
eine  Zwii^-  und  Strafgewalt,  daher  müssen  sie  Gotl  in  dieser 
Art  dienen".  Diese  Strafgewelt,  die  ihnen  als  Königen  «Ton 
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Chiifliis«  dem  weisestan  KÖDige*"  *  freilich  nur  in  den  Schran- 
ken ui»ergeben  worden  sei,  «dam  sie  das  Reich  nach  seinem 
Gesetie  regieren  sollten*',  müsse  ihnen  ubergeben  worden 

sein,  denn  sonst  ^ würde  Gott,  wenn  er  ihnen  nicht  mit  der 
Uut  Lihcr  (las  llcii  h  in  vollem  Umfange  auch  Alles,  was  zu 
de^eu  VVaiiruniz  und  Sicherung  diente,  gegeben  hätte,  sie 
Dor  in  das  Netz  des  Teufels  verstricken''.  Diess  ist  die  SteU 
lang,  die  Hos  den  Königen  (der  christlichen  Obrigkeit)  an* 
weiat  im  Gegensatie  in  der  damab  herrschenden  Sirafgewall 
kr  Kirche,  d.  i.  der  Papste,  Bischöfe  o.  s.  w«,  die  sich,  wie 
€rin  seiner  « Postille "  sagt,  „su  Henkern  nnd  Seharfirichtem 
ausgebildet  und  durcfigewundcn  hätten,  und  die  einen  Ireut  n 
Christen  Ketzer  heissen  und  ihn  verbrennen**.  Diese  Macht 
räumt  er  ihnen  aber  nun  auch  gegenüber  dem  Klerus  und 
dessen  offenbaren  Sünden  ein,  da  auch  diese  „auf  Zerstörung 
des  Reiches,  Verdammung  des  Königs,  Schmach  gegen  Gott" 
Isafen;  das  Gegeniheil  aber  (somit  auch  das  Straren  ^r  Sun- 
den des  Klerus)  auf  »Befestigung  des  Reiches,  Rettung  des 
Königs  und  Ehre  Gottes*.  Nur  dass  wir  nicht  glauben  dür^ 
fen,  Hus  halte  damit  den  Königen  ein  unbedingtes  und  durch- 
gängiges Strafrecht  in  geistlichen  Dineren  geben  wollen :  kein 
unbedingtes,  wie  er  auch  in  seiner  Posliile  sagt:  „sie  müssen 
diess  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Worte  Gottes  thun  und 
dürfen  nicht  dabei  raenschliehen  Satiungen  folgen  >daher  ist 
es  sehr  nothwendig,  dass  sie  in  vorkommendem  Falle  die  Sache 
teiOichst  überlegen  und  fromme  und  im  Worte  Gottes  er- 
ii&rene  Manner  zu  Käthe  ziehen";  kein  durchgängiges  (mit 
Berulung  auf  Matth.  13,  24-30),  sond.  ru  nur  „zuweilen  ; 
und  er  rälli  ihnen  ebendarum,  „eher  Gnade  und  Naclisu  lit, 
deon  Strenge  aozuwenden,  auf  dass  sie  dem  Weizen  selbst 
nicht  schaden,  oder  selben  gar  ausrotten*'.  Hinwiederum  sei 
es  auch  Pflicht  der  Kleriker  ihrerseits,  diese  Korrektion  an- 
xanehnen;  darin  «den  Königen  sich  tu  unterwerfen**  (nach 
KPetr.  2);  wie  denn  auch  Christus,  „der  oberste  Priester*, 
eieh  bereit  erklärt  iiabe,  von  Jedermann,  wer  es  vermöchte, 
sich  einer  Sünde  zeilien  und  koni^iren  zu  lassen  (Joh.  8,  4Ü), 
L'nd  man  solle  nicht  sagen,  wie  der  Anonymus,  der,  so  scheine 
ei,  wenn  er  auch  noch  so  gottlos  lebte,  doch  von  Weltlichen 
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sich  durchaus  nicht  würde  korrigiren  lassen  wollcni  „durch 
solche  Predigt  das  Gesetz  lehren  mit  Aufhebung  des  Priester- 
thums'' ,  das  heisse  «io  Wahrheit  das  Gesetz  Gottes  selbst  auf- 
hebeo" ;  denn  heisse  man  das,  dass  man  die  Sünden  der  Prie- 
sler  süchtige,  das  Prieatertham  mid  das  Gesetx  Gottes  aii^ 
heben,  dann  musste  man  aach  die  heil  Propheten  und  BÜnaer  * 
des  alten  Bundes,  dann  Jesus  Christas  selbst,  der  doch  das 
Gesetz  Gottes  erfüllt  habe,  dauu  auch  die  heil.  Doktoren  be- 
schuldigen. Ebenso  hatte  auch  „Karl  IV.,  glorreichen  Anden- 
kens, übermüthige  Priester  durch  Zwangsmassregeln  in  Schran- 
ken gehalten,  das  Gesetz  Gottes  heschütst  und  die  Gegner 
desselben  bestraft";  desgleichen  handle  auch  König  Wentel 
Uebrigens  sei  er,  fahrt  H.  Tort,  aneh  gar  nicht  gemeintf  die.«  Ehre 
and  Freiheit^  des  Priesterthiims  aufsubeben,  wenn  er,  ,so 
viel  er  könne" ,  mit  seinem  Predigen  ^jene  dem  Klerus  schäd- 
liche Freiheit"  angreife,  „nach  der  derselbe  so  frei  sein  wolle, 
dass,  wie  sehr  er  sich  auch  ^o^en  Gott,  den  König  oder  sonst 
einen  Herrn  oder  überhaupt  einen  Menschen  vergangen  hatte, 
doch  desshalb  in  keiner  Weise  ?on  einem  weltlichen  Arm  ge- 
straft werden  wolle denn  das  sei  dier  Freiheit,  welche  Petras 
(1.  Pelr.  2, 10)  nden  Deckel  der  Bosheit"  nenne,  und  welche 
„die  schlechteste  Sklaverei  sei,  weil  die  SklaTerei  der  Sonde, 
des  Fleisches,  der  Welt  und  des  Teufels" ;  vielmehr  wer  hie- 
gegen  pscdige,  bereite  dem  Klerus  „den  Weg  zur  rechten 
Ehre,  zur  wahren  Freiheit  und  zur  schliesslichen  Erlangung 
der  Seligkeit*'. 

Der  Anonymus  hatte  dem  Has  femer  den  Vorwurf  ge- 
macht, er  hätte  gesagt,  „in  Todsünden  befindliche  Priester 
seien  Entweiher  des  Heiligthams,  nicht  aber  die,  so  ihrem 
Diözesanbischof  ungehorsam  seien".  Ersteres  gibtH.  allerdiAgS 
zu;  ,und  möge  mein  Gegner  das  ganze  alte  Testament  durch- 
lesen, er  wird  keine  andere  Ursachp  einer  Kntweihung  finden, 
als  die  Sünde;  wenn  er  andere  ündet,  möge  er  sie  mir  zeigen*. 
Was  aber  den  Ungehorsam  betreffe,  so  habe  er  „ ausdrücklich 
gesagt,  dass  die,  so  ihren  Bischöfen  in  den  erlaubten  und 
gerechten  Dingen  nicht  gehorchen  und  sie  in  dem  verachten, 
was  das  Oesetz  Gottes  betreffe,  allerdings  ihre  Seelen  eni- 
weiheir  .  Aber  allcrdaigi)  nur  in  den  gerechten,  im  GeselS' 
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Gottei  begründeten  Verordnungen  Jcb  habe  daber  gefragt, 
vtmn  die  Priester  Yon  £inig«i  Profanatoren  genannt  wer- 
ileot  weno  «e  ein  Mandat  ihres  Biscbofi  nicht  halten,  sei  es 
eio  reebtniassiges  oder  unrechtmässiges,  von  eben  denselben 
iber  niebt  Profanatoren  genannt  werden»  wenn  sie  auch  ein 
auMlruckliches  Cebot  Gt)ltes  nicht  halten.  Z.  B.  der  Bischof 
kliehll,  dass  allgemein  in  Vra^  und  in  der  Umgegend  von  zwei 
Meilen  ein  Interdikt  gehalten  werde  darum,  dass  einigen  Prie- 
stern ibra  £iniiünne  mit  Beschlag  belegt  worden  (s.  o.) ;  der 
Kleriker  nun,  der  dessbalb  den  Gottesdienstnicbt  einstellen  will, 
wctt  er  das  Interdikt  für  unrechtmassig  hält,  und  appellirt  ond 
in  seinen  Fiinktioiien  fortfährt,  heisst  dann  ein  Profanator;  da- 
gegen von  einem  andern  Priester»  der  ein  Gebul  (ioUes,  z.  B.  du 
solU  au  lit  huren,  uberh  itt,  heisst  e*;  nirht,  dns^er  profanire. . . . 
Warum  nun  profanirt  jener,  der  das  Interdikt  eines  Bischofs 
nicht  hält;  dieser  aber  nicht,  der  den  Befehl  und  das  Interdikt 
GoUes  des  Herrn  übertritt?  Ich  erwarte  vergebens  vao  ihnen 
eine  Antwort  bis  auf  den  heutigen  Tag«.  Wenn  femer  der 
Aooojmus  auf  L  Sam.  15,  22  verweise:  „Gehorsam  sei  bes- 
ser  denn  Opfer*  (eine Stelle,  die  auch  von  dem  Dolaner  Prior 
uad  sonst  bis  zum  Ueberdruss  zitirl  wird) ;  —  .  wohl ,  mein  guter 
Ffcund  und  Gegner,  diese  Stelle  hab'  ich  gelesen;  aber  ich 
bedenke  die  Worte  der  Schrift  anders  als  du.  Denn  du  vcr- 
fiiischest  (aduileraris)  das  Wort  Gottes.  Du  willst  das  auf  den 
GeberMffl  gegen  die  Prälaten  deuten;  ich  aber  sage,  dass  Gc- 
hmm  gegen  Gott  besser  ist  als  Opfer  ohne  solchen  Ge- 
hoisam*.  Denn  hatte  sein  Gegner  recht  gelesen,  so  hätte  er 
gefunden,  dass  in  Wort  und  Zusammenhane  eb  en  nur  vom 
.Gehorsam  der  Stimme  des  Herrn"  die  Rede  sei.  Endlich 
werfe  ihm  der  Anonymus  vor,  er  hatte  gesagt:  „wer  nicht 
Christi  Nachahmer  sei,  sei  auch  nicht  dessen  Stellvertreter". 
Hierauf  erwiedert  H.,  es  gebe  «swei  Arten  von  Stellvertretern 
Christi:  wahre  und  falsche  (nur  dem  Namen  nach)*.  Die  er- 
•tcrcn  seiea  »die,  so  ihm  im  Wandel  nachfolgen,  nach  loh. 
12,26:  wer  mir  dienen  will,  der  folce  mirnach-" ;  die  falschen 

*         s*  ■ 

leien  me,  „welche,  wenn  sie  auch  das  Amt  inne  haben  als  selbst 
von  doli  gc^vahlle  Menschen  (z.  B.  wie  Saul,  Judas),  doch  um 
ihrer  schlecbten  Werke  willen  von  Gott  verworfen  seien*. 
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Das  war  ein  Punkt,  den  H.  im  Jahre  1412,  mit  dem 
wir  uns  jetzt  eben  beschäftigen,  und  in  dem  wir  ihn  emige 
WyklifiTscbeo  Thesen  vertheidigen  sehen ,  noch  zu  einem  §aai 
besonderen  Gegenstand  seiner  akademischen  Verhandlungeo 
vachte.  In  demselben  Akt  nämlich,  in  dem  er  die  Tbese 
»über  die  Zehnten*  (s.  o.)  verlheidigte,  stellte  er  auch  dei 
WyklilTscben  Satz  (W.  S.  101)  auf:  ^Reiner  ist  ein  bürger- 
licher Ikrr,  Keiner  ist  Prälat,  Keiner  ist  Bischof,  sofern  er  in 
Todsünde  ist**;  offenbar  einer  der  heikelsten  und  dem  Miss- 
verständuiss  am  meisten  ausgesetzten  und  gt  fabrlicbbten  Sätze 
Wykliffe's,  dessen  Vertheidigung  dem  Uus  in  den  Konirover- 
sen  des  Jahres  1413  mit  Palec  nnd  den  Andern,  und  später 
von  dem  Konslanier  Kontil  schwer  angerecbnet  worden  ist 
Warum  ihn  Uns  gidcbwohl  sich  so  eigen  gemacht  bat  und 
aber  anch  wie  er  ihn  deutet  und  als  in  seinen  Schranken  be* 
rechligL  nachweist,  werden  wir  sofort  sehen.  Seine  Beweis- 
führung, besonders  lur  ilen  ersten  Theil  (Keiner  ist  ein  welt- 
hcher  Herr),  trifft  übrigens  viel,  oft  bis  aufs  Wort,  mit  der 
Wykhffes  (W.  S.  462;  486;  582)  zusammen: 

Herr  sein,  sagt  er  nämlich,  sette  «ein  Haben*  voraus;  nun 
gebe  es  „dreierlei  Weise"  von  Haben: « natürliches, bargerUcbei 
und  evangelisches* ;  ebenso  gehe  es  „  dreierlei  Arten  von  Recht: 
götthches,  kanonisches,  hu  innerliches"  (s.  u.);  oder  „kürzer": 
göttliches  und  menschlulies  Kecht.  Nach  diesen  Vorausset- 
zungen stellt  er  den  Satz  auf:  „alles  menschliche  Heciit  setzt 
als  seine  Ursache  das  göttliche  voraus;  daher  alle  gerechte 
Herrschaft  über  Menschen  ein  götthches  Hecht  vor  Gott ;  nun 
entbehrt  jeder  Todsüoder  als  solcher  eines  gerechten  Domi* 
niums  vor  Gott,  also  überhaupt  auch  und  seblechthtn  eines 
gerechten  Dominiums;  denn  wer  gerecht  und  ungerecht  w 
Gott  ist,  ist  es  auch  überhaupt  und  schlechthin".  Er  beweist 
den  Satz  auch  so:  ..jedes  Gut,  das  ein  Todsünder  besitzt,  be- 
sitzt er  auf  ungerechte  Weise,  denn  er  besitzt  es  nur  auf  die 
Weise,  wie  er  ist;  aber  wie  er  auch  ist,  ist  er  in  ungerechter 
Weise;  wie  er  daher  auch  besittt,  besitst  er  ungerecht,  denn 
wenn  die  Todsünde  die  Natur  befleckt,  so  noch  viel  offenbarer 
jede  Weise  oder  jedes  Akzidenz  derselben;  er  wirkt  und  ope- 
ru  l  also  iiiclit  auders  als  wie  er  lebt"«  11.  belegt  diese  ßeweis- 
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ftthruiig»  die  Vielen  „sophistisch''  scheine,  mit  dem  „Schiuss 
des  ersten  Philosophen" ,  nämlich  mit  dem  Worte  Christi 
Hatth.  d,  22 ;  welcbe  Stelle  nach  der  Ausleguiig  der  Dokto» 
rea  besage:  „wenn  die  Grandrichtnng  gut  0ci,  eo  werde  die 
gtme  Vielheit  der  daraus  hervorgehenden  Werke  gut  sein; 
sei  aber  dieselbe  eine  un^MTcchte,  so  seu-u  es  aucii  die  Werke". 
Sogar  „seine  Seele  und  seinen  Leib,  alle  seine  Organe  und 
natürlichen  Güter  besitze  ein  Solcher  nur  ungerecht*,  nicht 
•in  Wahrheit" ,  nicht  nach  der  wahren  Gottesordnung.  Man 
könne  daher  von  einem  Uenschen  in  Todsünde  nur  sagen  (wie 
«berinopt,  so  aach  in  Bezug  aufsein  bürgerliches  Dominium}i 
sei  «buiigerlieher  Herr  desselben*  nur  Mnneigentlieh*«  nur 
.den  Namen  nach " ,  nur  „  so  äusserlich "  (praetense) ,  wie  es 
Hos.  8,  4  heissc:  ^sie  haben  geherrscht,  aber  nicht  aus  mir; 
Fürsten  sind  sie  gewesen,  aber  ich  habe  sie  nicht  anerkannt'*. 
Es  lasse  sich  diess  auch  noch  von  einem  der  obigen  Argumen- 
tation verwandten  Gesichtspunkte  aus  beweisen :  nämlich  von 
der  Art  des  Gebrauchs.  » Wurde  nemüch  ein  Ungerechter 
Inf  ichlechlhin  gerechte  Weise  Herr  von  Temporalien  sein« 
10  würde  er  sie  auch  auf  schlechthin  gerechte  Weise  gebrau- 
elien";  diess  sei  aber  nicht  möglich,  denn  kein  inneres  Werk 
sei  schlechthin  gerecht,  als  wiefern  es  von  dem  jedes  einzelne 
Thun  beseelenden  Prinzip  der  Gerechtigkeit  ausziehe,  was 
eben  dem  Todsünder  fehle.  Dafür  beruft  er  sich  auch  (wie 
Wykliffe)  auf  1.  &or.  13,  1-3;  für  die  gante  Argumentation 
aber  besonders  auf  die  ebenfalls  schon  von  Wykliffe  (Wykl. 
S.  538)  angefahrte  Stelle  des  Augustinus.  Auch  das  macht 
sr,  in  ähnlicher  Verwechselung  des  sittlichen  und  rechtlichen 
Gebietes,  wie  Wyklille,  geltend,  dass  ein  Todsiinder  eben  in 
Folge  der  Sünde  .ein  Knecht  der  Sünde  sei" ,  daher  er  auch 
»Herr  keiner  Kreatur"  sein  könne.  Selbst  die  Icfiensherrliche 
Anschauung  von  Gott,  als  dem  Oberherrn  aller  Herrschaft, 
«ad  von  dem  Verwirken  alles  Rechtstitels  durch  Ungehorsam 
gegen  ihn  nimmt  er  tu  Hülfe:  ,.jeder  Ungerechte  entbehrt 
As  Dominiums  auch  schon  darum,  weil  die  Weise  der  gött- 
lichen Schenkung  nicht  mit  ihm  vereinbar  ist;  und  weil  er 
dorch  LagorecIiUgkeit  die  Gnade  Gottes  und  lolglich  die  Herr- 
schaft, die  nur  eine  Folge  der  Gnade  ist,  verliert".  Besonders 
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Sauls  Verwerfuns:  (1.  Sam.  15,  23)  ist  ihm  (auch  später  vor 
dem  Konzil  in  Konstanz)  ein  Anhaltspunkt.  Uebrigcns,  diess 
ist  bezeichnend  für  die  Art,  wie  er  diese  WyklifTsche  These 
versteht«  paraphrasirt  er  sie  auch  so:  ^Kcinerist  aufwar- 
dige  und  gerechte  Weise  ein  bürgerlicher  Herr,  wenn 
er  in  Todsunde  ist".  Er  meint  es  also  im  idealen  Sinn«  Noch 
deutlicher  druckt  er  sich  aus,  wenn  er  sagt,  dass  «Gott  aoeh 
die  Ueri schall  der  Bosen  approbire  nach  ihrem  äusserlicticü 
Uerr-Sein  positive  und  sofern  das  entsprechend  di'n  (u  bro- 
chen  (eines  Volkes)  sei  zu  dessen  gerechter  Bestrafung  oder 
auch  Förderung,  womit  aber  nicht  gesagt  sei,  dass  Gott  bil- 
lige, dass  Einer  tyrannisire*".  Nämlich  «die,  welche  dieGiiter 
Gottes  durch  die  Sünde  missbrauchen,  üben  Akte  aus,  die  der 
Gattung  nach  gut  seien,  aber  schlecht  in  Betug  auf  sie  seibat; 
die  Substanz  aller  jener  Handlungen  sammt  dem  Guten,  das 
daraus  hervorgehe,  wolle  und  ordinne  Göll,  aber  den  Miss- 
brauch selbst  wolle  er  nicht".  Man  sieht:  ^anz  wie  \V>klitfc 
das  Verhältniss  Gottes  zum  Bösen  bestimmt  hat  \\  .  S.  184); 
„Gott,  exeroplirt  H.,  habe  dem  Pilatus  die  Macht  gegeben  und 
den  Tod  Christi  gebilligt  und  alles  daraus  hervorgehende  Gute^ 
aber  nicht  gebilligt  habe  er,  dass  Pilatus  seine  kdnigliclie 
Macht  missbraucht  habe*. 

In  ähnlicher  Weise  bcslmunt  und  erklärt  er  auch  den 
Satz:  dass  Keiner  Bischof  sei,  wenn  er  in  Todsünde  sei;  „wenn 
Einer  in  Todsünde  nicht  verdient  Christ  zu  heissen,  um  wie 
viel  woniger  Bischofs ;  aber  auch  hier  wiederholt  er:  es  müsse 
diess  9 im  rechten  Sinne"  verstanden  werden.  »Von  der  einen 
Seite  muM  nach  der  Schrift  eingeräumt  werden,  dass  £iner. 
in  Todsünde  König,  Herr,  fiischof,  Priester,  Diakon,  aelbet 
auch  Christ  ist;  nämlich  Konig  wie  Pharao,  Priester  wie  Han- 
nas, Diakon  wie  Nikolaus  dcv  Häretiker,  Bischof  wie  Kaiphas 
und  Judas,  der  von  da  an,  als  ( i  m  der  neulestanieutlichi'n 
Ordnung  Bischof  war,  dann  auch  Christ  war;  und  es  i.>t  iio  n 
Widerspruch^  wenn  der  eine  sagt :  Judas  ist  nicht  Bischof, 
und  der  andere:  Judas  ist  Bischof,  sofern  sie  es  nicht  in  dem- 
selben Sinne  meinen;  so  nämlich,  dass  der  eine  sagt:  Judas 
ist  Bischof  aus  gerechter  oder  Gott  wohlgelal liger  Weise,  der 
andere  aber  eben  dieses  nicht  sagen  will;  denn  sonst  sagte 
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der  erste  elwas  Falsches,  der  andere  aber  das  Wahre".  Es 
lei  gerade,  sagt  H.  nach  einem  von  Wykliffe  (W.  S.  357 ;  359) 
io  Besug  auf  das  Abendmahl  gebrauchten  Exempel,  wie  mii 
Johannes  dem  Tänfer,  der,  von  den  Juden  gefragt,  ob  er 
Elias  sei  (Job,  1,21),  mit  ttNein*"  geantwortet,  und  von  dem 
der  Herr  (Matth.  11,  14)  doch  gesagt  habe:  er  ist  Elias.  Beide 
hätten  nur  in  einem  verschiedenen  Sinne  es  gemeint :  Johannes 
im  gewöhnliehen  Sinne,  der  Herr  im  ngürlichen:  ein  Elias 
,in  Geist  und  Kraft".  In  diesem  Sinne  sei  auch  die  These  zu 
fenteheu.  Uebrigens  setzt  er  mit  Bezug  auf  die  Priester  hinzu, 

«wenn  auch  Alles,  was  sie  thun,  ihnen  nicht  verdienst- 
lich sei  mm  ewigen  Leben,  doch  die  Sakramente,  welche  sie 
ndienen,  nikiten,  da  sie  dies»  nicht  in  eigener  Kraft  son- 
dern in  der  Kraft  Gottes  thun,  wenn  nach  der  Einsetzongs- 
formel  und  der  Ordnung  (rite)  der  Rirchi;^;  und  „erhtlle 
ebendaraus  die  grosse  Barmherzigkeit,  Macht  und  Glorie  Got- 
te«'  (s.  Sakramente).  — 

Ohne  zu  wiederholen,  was  wir  aus  Anlass  der  betreffen- 
den Aeusserungen  Wykliffe's  in  dessen  Leben  (VV.  S.  333; 
586)  schon  bemerkt  haben  (wir  werden  auch  noch  in  der 
grossen  Kontroverse  des  Jahres  1413  darauf  suriickkommen, 
1  u.),  wollen  wir  hier  nur  das  noch  bemerken,  dass  man  diese 
Sätze  nicht  verstehen  kann,  vvean  man  nicht  den  Gegensatz, 
gegen  den  sie  gerichtet  sind  und  der  sie  mit  her- 
Torgerufen  hat,  ins  Auge  tasst:  es  ist  diess  der  prie- 
sterliche Hochmuth,  der,  absehend  von  aller  sittlichen 
Qualifikation  des  Individnams,  auf  die  priesterliche  Qualifika- 
tion ab  solche,  «um  den  eigenen  Stolz  in  sittigen.  Andere 
niedenadrucken  and  der  Habsucht  ihr  Gebiet  zu  erweitern", 
die  allerhöchsten  Ansprüche  erhob  —  bis  zur  Blasphemie. 
Ein  deutli'  hstes  und  aber  auch  ein  krassestes  Beispiel  findet 
sich  in  Hussens  Scliniten.  Ein  Prediger  in  PIzna  fPilsen)  hatte, 
^«e  Hussen  berichtet  worden,  unter  audcrm  auch  folgende 
Sätze  gepredigt  (wogegen  Hus  im  Jahre  1412  eine  Wider- 
Icgyag  scbrieb):  „Ein  Priester,  so  lange  er  noch  nicht  seine 
erste  Hesse  gehalten,  sei  ein  Sohn  Gottes;  mit  dem  ersten 
Tage  aber  seiner  Messe  und  nachher  immer  so  oft  er  sie  lese^ 
lei  er  der  Vater  Gottes  und  der  Schöpfer  des  Leibes  Gottes". 
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Ferner:  „der  schlechteste  Priester  sf  i  besser  als  der 
beste  Laie".  Jener  erste  Satz  scheint  nicht  eben  nur  eine 
individuelle  Befaaoptuiig  gewesen  zu  sein;  w  fand  sich  nach 
Hus  auch  m  einenit  es  scheint,  ziemlidi  verbreiteten  Pfafien* 
buchleia  vor,  weldies  den  Titel  fahrte:  „der  Steni  der  Kle- 
riker", und  ia  welcher  mter  aaderm  die  Sitte  vorkeaieB: 
«Da  nun  ein  Priester  von  so  grosser  Würde  ist,  dass  er  Schd- 
pfer  seines  Schöpfers  ist,  so  wäre  es  unangemessen,  wenn  er 
verdammt  wurde";  und:  „wie  hoch  sind  also  die  Priester  der 
Christen  zu  ehren ,  welche  den  König  Aller  und  den  Schöpfer 
aller  Kreatur  erschaffen,  berühren,  eisen  imd  den  anden 
derreicben''  (vergL  Abendmahl) !  vkiärt  gingen  das  ecstereb 
in  welchem  Sinne  man  ancb  das  Wort  erschaffen  (creara) 
nehme,  —  es  wäre  eine  Lüge  (s«  n.  Abendmahl) ;  ond  was 
den  andern  Satz  anbelange,  so  wäre  somit  ^ Judas  besser  als 
David";  aber  „nicht  einmal  ein  guter  Priester  sei  besser  als 
der  beste  Laie,  vvie  viel  weniger  ein  sehlechter  Priester",  Es 
sei  »die  schlaue  Schlange'' ,  welche  die,  so  solches  behaupten, 
betrüge  —  durch  die  falsche  Meinung,  „als  ob  das  Amt, 
nicht  der  perMnltch-sittlicbe  Werth  der  Maasdah  Gottes  wäre  * . 
Uebrigens,  setit  Htia  hin»,  «predigen  bereits  auch  Einige: 
der  sehlechteste  Priester  sei  würdiger  als  die  seKgste  Inngfran 
iMaria,  die  Christus  nur  einmal  geboren  habe,  wahrend  der 
Priester  ihn  erschallen  habe  und  erschaffen  könne,  wenn  er 
wolle". 

Gewiss,  solche  Blasphemien  sagen  und  verdeutlichen  mehr 
als  alle  Rcdexioncn  über  fiedeutting  von  Sätzen  wie:*  „Kein 
Priester  ist  Priester,  wenn  er  in  Todsunde  ist**.  So  gewiss  ist 
es,  dass  die  geschichtliche  Genesis  das  Meiste  thut  sum  Ver^ 
slindniss  solcher  Satce,  die  allerdings,  an  und  für  sieh 
trachte l,  eine  zweilache  Schneide  haben. 
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9.  Die  Verhandlungen  der  sfroitrndon  Partoien  vor  dorn  königlichen 
Geheimralh;  deren  Resultatlosigkeit.     Das  päpstlirhe  Interdikt. 
Hnsseas  Appellation  an  Christus.  Die  Zustünde  io  Prag. 

Wir  mmn  aichl  recht,  welche  Bewandtniss  es  mit  dem 
Edikt  des  Königs  (S.  260)  hatte,  wodurch  er  den  Vortrag  jener 
W'schen  Thesen  bei  Strafe  der  Landesverweisung  verboten 
haben  soll ;  vielleicht  war  e»  unter  der  Bedingung  der  Zu- 
slimmung  der  Universität  erlassen.  Wenigsltus  becriffen  wir 
sonst  nicht,  wie  llus  unmittelbar  darauf  (oder  sollten  sie  dem 
Edikt  vorhergegangen  sein  ?)  hätte  Disputationen  über  sie  hal- 
tet können.  Ehen»  wenig  begriffen  wir,  wie  sonftt  der  König 
wieder  bitte  Veigleioh8verrache  einleiten  können,  Jedenfalla 
■Ott  fi.  oder  seine  Partei  am  Hofe  dem  Könige  hemerklich 
gemacht  haben,  dass,  statt  anf  einfache  Verbote  zu  dringen, 
die  Doktoren  der  Gegenpartei  besser  thäteii,  auf  «geistigem 
(rehirLe  rait  geistigen  Wallen  zu  kämpfen  durch. \Viilerlegun? 
au&  Schrift  und  Vernunft.  Die  beiden  Parteien  wurden  daher 
EQ  Konferenzen  vor  dem  geheimen  Rath  nach  Zebrak 
Mf  dan  königücke  SehkMS  besohieden.  Besonders  die  Ahlass- 
baUensache  scheint  der  Gegenstand  der  Verhandlungen  ge- 
«oNn  sa  sein. 

Die  „Doktoren"  beschuldigten  in  einer  Eingabe,  die  in 
ihrem  Namen  Palec  verlas,  Hus  vorerst  des  .  Ungehorsams", 
weil  er,  obwohl  vom  Dekan  und  der  theoldgischen  Fakultät, 
w  wie  auch  vom  geheimen  Käthe  aufgefordert,  doch  bis  an- 
kia  seine  Sätze  und  Schriften  über  die  päpstlichen  Bullen  (ge- 
gm  die  Indnlgenzen,  S.  225)  nicht  habe  den  Magistern  der 
Tkeobgie  sur  Dorcksicht  (und  Zensur)  'einhandigen  wollen. 
Bbcn  dadurch  »macke  er  sich  auch  verdachtig  falscher  Glao- 
benslehre  und  der  Verführung  der  lunlaltigen  (Laien)".  Aber 
noch  mehr  sei  er  des  Ungehorsams  gegen  den  päpstlichen 
Stuhl  schuldig,  dessen  Mandate  er  angegriffen  habe.  Wenn 
9t  nun  das  Ansinnen  stelle,  sie,  die  Doktoren,  sollten  ihn 
•dnrek  schere  Schrift  und  Vernunftgrunde,  wenn  sie  es  Ter- 
nöckten*,  widerl^en,  so  hätten  sie  das  schon  desswegen 
nickt  tkun  können,  da  er  ihnen  seine  Sätse  einzuhandigen 
kdnrrlich  sich  geweigert  habe ;  aber  auch  davon  abgesehen, 

Stikt.  iUrdieng.  II.  4.  (swvit«  Hilft«.)  tS 
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bedürfe  eine  päpstliche  Bulle  eines  Narbweises  ihrer  Wahrheit 
gar  nicht  and  sei  jede  Diskussion  darüber  unstatthaft;  «gesetit 
also  aucht  wie  es  doch  nicht  mdgiicb  ist,  es  könnten  und 
wussten  die  Fakultät  ond  die  Magister  der  Theologie  dureb 
wirksame  (beweisende)  und  klare  Grande  aas  der  Scbrift  so 
beweisen  ,'dass  jene  Bullen  des  Papstes  in  allen  ihren  Worten 
klare  und  offenbare  Walirhcil  und  \  cmunUmassigkeiL  enthiel- 
ten, so  sollten  doch,  damit  nicht  dem  vorgedachten  Irrthum 
(dass  päpstliche  Bullen  in  ihrem  Inhalt  sich  an  der  Schrift  als 
wahr  zu  erweisen  hätten )  Nahrung  gegeben  werde,  unser  Uerr 
der  König  nnd  sein  Rath  das  als  eine  leere,  irrige,  betrage* 
rische  Forderung  and  als  eineHioterlhure  abweisen,  da,  wenn 
sie  sugelassen  wurde,  die  Fakultät  nnd  die  Magister  nicht 
darauf  eingehen  könnten;  vielmehr  sollte  etnfacb,  wie  die 
Bulle  das  besagt,  der  widerstrebende  Thcil  dafür  gestraft 
werden". 

Was  H.  hierauf  erwiederte,  war  dieses:  dass  er  seine 
Sätze  (tur  Zensur)  den  Doktoren  so  Händen  stellen  soUe, 
finde  er  nicht  nothwendig;  sie  könnten  sich  aber  dessw^en 
doch  nicht  entschuldigen,  wie  sie  es  gcthan,  dass  sie  ihn  nicht 
haben  widerlegen  können,  ond  ebenso  wentg  ihn  desshalb 
der  Ketzerei  oder  Volksverführung  verdächtig  erklären,  denn 
er  habe  «frei  und  öffentlich  (Joh.  18,  20)  gesprochen  und 
gelehrt  in  den  Schulen  (der  Universität;  s.  Disputation)  und 
in  dem  Tempel  Betlebem,  wo  Magister,  Bakkalare,  Scholaren 
und  Leute  aus  dem  gemeinen  Volke  tusammenkonamen,  und 
nicht  habe  er  im  Verborgenen  geredet,  wodurch  er  die  Men- 
schen hätte  von  der  Wahrheit  abfuhren  wollen*".  Nachwd- 
sung  der  Wahrheit  sei  ferner  allerdings  nothwendig  bei  päpsl> 
Uchen  Bullen,  denn  es  sei  ein  Unterschied  zwischen  apostoli- 
schen und  päpstlichen  (  napo.siatischen" ,  S.  2'23)  Mandaten. 

Ucbrigens  erklärte  er  sich  (wie  er  diess  im  Brief  an  den 
Papst  schon  erklärt  hatte,  S.  218)  und  später  wiederholte, 
bereit,  seine  Sätse  auszuhändigen  und  sogar  den  Feuertod  er- 
leiden tu  wollen,  falls  er  einer  Ketierei  ikberführt  wurden 
wenn  die  Gegner,  die  ihn  der  Ketserei  beschuldigten,  sich 
ihrerseits  verpllichteten,  den  Beweis  für  seine  Ketzerei  unter 
der  Strafe  der  Wiedervergeltung  zu  fuhren,  d.  b.  ebenfalls 
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feriHraoot  zu  werden,  wenn  sie  den  Beweis  nicht  leisteten« 
Die  „Doktoren" ,  betroffen  über  diesen  Vorachiag,  baten  steh 
ent  darüber  privatim  nil  einander  beratben  sn  dürfen;  sie  so- 
gen ncli  ttirück  und  erklarten  dann:  «Alle  könnten  ne  sich 
Hiebt  daiu  verpflichten,  aber  Einen  wollten  sie  ans  ihrer  Mitte 
lur  Alle  stellen Auf  dicss  wollti;  aber  H.  nicht  eingehen. 
Jhr  sl6lu  alle  üiit  euiarulcr  verbundcii  gegen  mich  allein,  der 
ich  keine  Andern  dazu  habe  noch  nehme;  wenn  daher  ich,  der 
ich  alieia  stehe,  mich  zur  Strafe  verpflichte,  so  muss  ebenfalls 
fiir  euch,  die  ihr  verbunden  seid  im  Angriff,  SoHdarität  auch 
ia  der  Strafe  sein*".  Da  es  nun  so  zu  oner  Verständigung  nicht 
kommen  konnte,  hoben  die  königlichen  Rothe  die  Verhand- 
lugen auf  mit  der  Ermahnung:  .sie  möchten  sich  gegenseitig 
schön  veriraffcn". 

Sie  wüÜUmi  (illt'iibar  nichts  weiter  mit  der  Sache  zu  thun 
laben.  Die  Hoüiiung  auf  die  königliche  Hülf«'  war  somit  den 
(Gegnern  unter  den  Händen  zerronnen.  Der  Erzbischof  Aibik 
na^  sich  auch  des  Streites  nach  keiner  Seite  bin  an«  In  ihrem 
£ifcr  blieb  ihnen  daher  nichts  übrig,  als  von  sich  selbst 
aas  hei  der  römischen  Kurie  den  Prozess  gegen  H.  aufsu- 
aebmen  oder  vielmehr  energischer  betreiben  zu  lassen.  Sie 
fanden  hierin  cm  würdiges  Organ  in  Michael  von  Ueubtbbrod. 
Dieser,  ein  SnliFi  tltutscher  Bergleute  daselbst,  war  früher 
Pfarrer  bei  S.  Adalbert  in  der  Neustadt  zu  Prag  gewesen;  da 
er  aber  in  der  Goldbergwerkskunde  sehr  erfahren  schien,  auch, 
Mheint  es,  keine  grosso  Lust  am  geistlichen  Amte  hatte,  so 
liess  er  sich  vom  König  zum  Oberaufseher  des  Goldbergwer- 
kes in  Eule,  das  er  verbenern  wollte  und  wofür  er  vom  König 
«ine  Summe  deklo  oihielt,  anstellen.  Er  erlülltc  iudess  die 
königlichen  Ki  wailuncen  nicht  und  brachte  nichts  zu  Stande, 
er  veruntreute  sogar  die  ihm  überlieferte  Geldsumme  und  ent- 
Üoh  mit  einem  Theile  derselben  nach  Rom,  wo  er  später  vom 
Papst  zum  wichtigen  Amte  eines  Prokurators  de  caosis  fidei 
mannt  wurde,  woher  er  ^wohnlich  den  Namen  Michael  de 
Causis  führte.  Durch  diesen  Mann  betrieb  nun  die  antihuasi- 
■che  Partei  in  Prag  den  Prozess.  Sie  sparte  nicht  das  Geld, — 
schon  lange  das  erste  Erfordernis«  zur  GewuiiHing  eines  Pro- 
zesses in  Korn,  und  besonders  damals  uuter  Johann  XXUL, 
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UDter  dem  alles  für  Geld  feii  war.  Sie  sparte  aber  auch  nicht 
die  schwersten  Anklagen  gegen  H.,  als  der  schon  über  zwei 
Jahre  im  Kirchenbann  Yerharre,  die  W'schen  Lehren  zu  ver- 
tfaeidigen,  den  Hass  gegen  den  Riems  zu  predigen  foKfabre 
und  jüngst  noch  gar  gegen  die  päpstlichen  Kreuz-  und  Ablaas- 
bullen  öffentlich  „  gebelfert " ,  auch  mit  seinen  pesttlenzialischen 
Schnltcii,  die  in  Mahren,  Böhmen,  Polen  und  Ungarn  sich 
verbreiten,  bereits  eine  grosse  Menp^e  angesteckt  hätte. 

An  einem  Erfolge  bei  einem  Papste,  wie  Johann  XXIII., 
dem  es  das  allerleichteste  Ding  von  der  Welt  war,  die  aller- 
förchterhchsten  Bannflüche  ausiusprechen ,  wo  man  seinen 
Interessen  in  den  Weg  trat  (wie  wir  das  bei  Ladislaus  sabeo)» 
war  nicht  zu  zweifeln.  Dass  Hus  gegen  die  päpstliehen  Kreoi- 
und  Ablassbullen  sicherhoben,  war  genug,  um  ihn  aufs  höchste 
zu  verdan^men.  Kaum  hatte  auch  Johann  das  Vorgefallene 
vernommen,  als  er  den  Prozess  aus  den  Händen  des  Kardinals 
Brankas  nahm  (s.  S.  191),  die  Sachwalter  Hussens  weiter 
anzuhören  verbot  und  dem  Kardmal  Peter  S.  Angeli  auftrugt 
gegen  H*  als  Kontumax  die  strengsten  Maassregeln  anzuwen- 
den, und  da  Hussens  Proknratoren  an  ein  allgemeines  Konnl 
appellirten,  wurden  einige  von  ihnen  verhaftet;  M.  Jesenle 
konnte  enttliehen.  Der  Kardinal  Peter  sprach  jetzt  in  den 
furchtbarsten  Ausdriirken  diu  Bann  über  H.  (auf  Michaels 
Alidringen  auch  über  den  Dr.  Jesenic)  aus.  .Alle  gläubigen 
Christen  sollten  sofort  alle  Berührung  mit  ihm  meiden ;  und 
so  er  zwanzig  Tage  nach  Kundmachung  dieses  Spruches  in  sei- 
nem Ungehorsam  verharrte«  solle  an  jedem  Sonn-  und  Feier* 
lag  in  allen  Kirchen,  nachdem  die  Lichter  angetündet,  dann 
ausgelöscht  und  zu  Hoden  geworfen  worden,  der  Bann  ober 
ihn  ausgesprochen  werden ;  dann  diirfe  Niemand  mehr,  unter 
der  Strafe  gleichen  Bannes,  in  Speise  und  Trank,  Kauf 
und  Verkauf,  Gesprach  und  Verkehr  mit  ihm  Umgnng  haben, 
ihm  Unterkunft  geben,  Feuer  oder  Wasser  verabreichen;  in 
jeder  Stadt,  Städtchen«  Dorf  oder  Schloss«  wo  er  weile,  wo- 
hin er  komme«  müsse  aller  öffentliche  Gottesdienst,  die  Ver- 
abreichung der  Sakramente  aufboren  und  noch  drei  Tage  nach 
seiner  Abreise ;  sterbe  er,  so  dürfe  er  nicht  kirchlich  begrab<»n 
werden  u.  &  w."    in  einem  unmittelbar  darauf  erl&»seiieik 
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papstlichen  Dekret  werden  die  Prager  aufgefordert,  „sich  der 
Person  Hussens  zu  bemächtigen  und  ihn  dem  Erzbischof  \on 
Pra^^  oder  dem  Bischof  von  I.eitomisch!  auszuliefern  oder  ihn 
na  h  deo  Kanones  seihst  zu  richten  und  zu  verbrennen'',  die 
Üetlehemskirche  aber  von  Grund  aus  zu  lerstören,  « damit  sich 
lÜe&elzer  nicht  mehr  daselbst  einoisteii''. 

Oer  Kaoig  Wessel  widersetzte  sich  der  Bekanntmachung 
der  Bulle  nicht,  that  aber  auch  nichts  für  ihre  Vollziehung.  Um 
so  thätiger  war  die  antihiissische  Partei.  Noch  vor  erfolp;ter 
Verkündigung  des  Interdrkls,  am  2.  Oktober,  am  Pra;^H  r  Kirch- 
weihfesle  sammelten  sich  mit  Zustimmung  des  Käthes  der  Alt- 
stadt viele  Bürger,  hauptsächlich  deutsche,  um  sich  nach 
papstlichem  Geheiss  der  Person  Hussens  zu  bemächtigen.  »Sie 
binen  (erzählt  dieser  in  seiner  böhmischen  Postilie)  mit  Ge- 
schossen, Lanzen  und  Sehwertem  auf  mich  nach  der  Kapelle  Bet- 
lebem,  wahrend  ich  predigte,  unter  ihrem  Anführer  Bern- 
hard Chotek;  aber  der  Herr  machte  sie  irre,  dass  sie  nicht 
wussten,  vsas  sie  thun  sollten,  sie  kamen  also  zur  Unzeit.  So 
haben  auch  gegen  den  lieben  Heiland  die  Bischöle  ihre  Knechte 
amgesandt,  dass  sie  ihn  fingen,  während  er  predigte,  aber 
seine  Stunde  war  noch  nicht  gekommen  und  darum  hörten  sie 
iho  lieher  an  und  unterliessen  seine  Gefangennehmung.  Und 
M  war  auch  die  Stunde  meines  Todes  noch  nicht  gekommen, 
daher  Hessen  sie  mich  ruhig  predigen,  bis  dass  der  Wille 
Gottes  dazu  käme".  Die  Hallung  der  Gemeinde  hat  sie, 
scheint  es,  vor  einem  ofTcnen  Ani:iillt"  und  Blulbade  abge- 
schreckt. Wie  seinerzeit  Spottlicder  über  /bynek  (S.  187), 
so  wurden  nun  bei  diesem  Aniass  Spottlieder  auf  die  Deut- 
tchen  (in  Prag)  gesungen,  deren  eines  anfing: 

«Die  Deutschen  sind  in  Zorn  gekoniiucn , 

«  Haben  auf  Bellchem  Anlauf  geuomuieu  »  u.  s.  \v. 

Doch  \M>llten  die  Deutschen"  nun  wenigstens  die  Zer- 
Störung  der  Betlehemskapelle  ausführen,  „und  sie  berath- 
schiagten  sich  (erzählt  H.  ebendaselbst)  auf  dem  Rath  hause 
hierüber  in  deutscher  Sprache  «und  der  Böhme  Uoluhar 
sprach  hierauf  zu  den  Czechen,  ob  sie  darein  willigen,  wie  die 
Deutschen  bereits  eingewilligt,  dass  Betlehem  eingerissen 
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werde;  aber  die  Böhmen  wollten  dureban»  nieht  darein  willt- 

gen,  denn  sie  erkannten,  dass  das  gegen  Gott,  gegen  sein 
heil.  Wort  und  der  Sielen  Heil  wäre,  mir  !i  erkannten  sie, 
dass  das  nur  zur  Schande  des  bohmiächea  Volkes  geschehen 
würde". 

MitÜerweile  war  Bann  und  Interdikt  verkündigt.  Hussens 
Partei  Hess  sich  dadurch  nicht  abschrecken ;  der  M .  lesenic 
legte  am  18.  Deiember  1412  der  Prager  Universität  eine  • 
Deduktion  vor  (die  auch  in  Hussens  Schriften  enthalten  ist), 

worin  er  die  Nichtigkeit  des  ph[»stlichen  Verfahrens,  und  dass 
somit  die  Bannlliu  he  gegen  Mus  und  ihn  selbst  ungültig  seien, 
nachzuweisen  suchte.  Hus  selbst,  der  unmittelbar  damarh, 
als  man  ihm  jenes  Mal  nach  dem  Leben  getrachtet  hatte »  Mfür 
einige  Zeit"  Prag  verlassen,  dann  aber  bald  wieder  sein  Pre- 
digtamt» das  iniwiscben  sein  Schäler  Hawlik  versehen,  über- 
nommen  hatte,  appellirte,  da  alle  Rechtsmittet,  die  er  bisher 
ergriffen,  die  Appellation  vom  Bischof  an  den  Papst,  vom  schlecht 
unlerrichU'teii  Pajist  an  den  besser  zu  untenit  blenden ,  von 
dem  einen  Papst  an  seinen  Nachfolger  „nichts  gefruchtet  hat- 
ten", und  da  „vom  Papst  an  ein  Konzil  sich  berufen"  nichts 
wäre  als  ^cine  sich  in  die  Länge  hinaus/iehende  und  unge- 
wisse iiiilfe  in  dringender  Noth",  an  —  Christas. 

Diese  denkwürdige  Appellation  lautet  also:  «da  der  all- 
machtige Gott,  Eines  nach  der  Wesenheit,  dreifach  in  den 
Personen,  erste  und  letzte  Ziillucht  der  Unterdrückten  ist,  der 
Herr,  der  die  Wahrlifit  in  Ksvigkeit  crhhlt,  der  Unrechllei- 
denden  (gerechtes)  fierirht  gibt,  allen,  die  ihn  in  Wahrheit 
anrufen,  naheist,  die  Gebundenen  löst,  den  Willen  derer,  die 
ihn  furchten,  thut,  alle,  die  ihn  lieben,  schützt  und  alle  un- 
verbesserlichen Sünder  verdirbt;  und  da  Jesus  Christus,  wah- 
rer Gott  und  wahrer  Sfenscb,  in  seiner  grossten  Noth  (angustia), 
umgeben  von  den  Hohenpriestern,  Schriftgelehrten,  Phari- 
säern, Priestern,  ungerechten  Kichlern  und  Zeugen,  im  Be- 
griff, durch  den  bittersten  und  srhmnhltchslen  Tod  von  der 
ewigen  Verdammniss  die  vor  Grundlegung  der  Welt  erwählten 
Kinder  Gottes  zu  erlösen,  seinen  Nachfolgern  zum  Gedächtniss 
das  herrliche  Beispiel  gegeben  hat,  dass  sie  ihre  Sache  dem 
aUmBchtigen,allwissenden  und  alleewallenden  Herrn  anbefehlen 
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nHiD«  mit  den  Worteo:  « »Siehe  an  mein  Elend«  denn  meine 
Widenaeber  haben  mh  gegen  mich  erhoben;  du  aber  bist 

mein  Helfer  und  Erreller;...  du  Herr  Zebaolh,  der  du  gerecht 
richtest,  und  die  Herzen  und  Nieren  prüfest,  nimm  deine 
Rache  an  ihnen,  denn  dir  habe  ich  meine  Sache  anbefohlen, 
deim  derer  sind  viele,  die  mich  drangen  und  rathscblagen  mit 
flbaader  nnd  eprecben :  der  Herr  hat  ihn  verlassen,  auf,  jaget 
ihm  nach  und  greifet  ihn;...  nun  denn,  Herr,  errette  mich 
len  meinen  Feinden;  du  bist  mein  Gott;  weiche  nicht  von  mir, 
denn  Angst  ist  nahe,  und  ist  Niemand,  der  hülfe,  Gott  mein 
Golt,  schaue  doch  auf  mich,  warum  hast  du  mich  verlassen? 
viele  Leute  haben  mich  umgeben,  der  Bösen  Rotte  hat  mich 
umzingelt" " ...  (vergl.  Ps.  22);  —  so  appelhre  auch  ich  nun, 
Sttf  dieses  neüige  und  fruchtbare  Excmpel  meines  Erlösers 
mich  stiltiend,  von  der  schweren  Unterdrückung,  von  dem 
oogerecbten  Spruch  und  der  vorgeblicben  Exkommunikation 
der  Priester,  Schriftgelehrten,  Pharisäer  und  der  Richter,  die 
auf  dem  Stuhle  Mosis  sitzen,  an  Colt,  und  übergebe  ihm  meine 
Sa(  he ,  wie  denn  auch  der  heil.  Pati  iarch  von  Konslanlinopel 
Johann  Chrysoslomus  sun  zweien  Konzilien,  und  auch  die 
leligen  Bischöfe  Andreas,  ehedem  Bischof  Voü  Prag,  und  Ro- 
bert (Grosseteste),  Bischof  von  Linkoln,  vom  Papst  an  den 
höchsten  und  gerechtesten  Richter,  der  nicht  durch  Furcht 
eingeschüchtert,  nicht  durch  Geschenke  gebeugt,  nicht  durch 
falsche  Zeugen  betrogen  wird ,  demüthig  und  heilsam  appellirt 
haben,  als  sie  sich  unterdrückt  sahen.  Und  ich  wünsche  nur, 
dass  alle  Chrislgläubigen  und  besonders  die  Fürsten,  Harone, 
Ritter  und  deren  Angehörige  und  die  übrigen  Einwohner  un- 
seres Reiches  Böhmen  nach  rechter  Einsicht  in  rechter  Theil- 
nahme  zu  mir  stünden,  als  der  ich  ungerecht  unterdrückt  bin 
dnrch  den  vorgeblichen  Bann,  welcher  ganz  besonders  durch 
neben  Widersacher  und  Anklager,  Michael  de  Gausis,  mit 
Zastimmung  und  Hülfe  der  Prager  Domherren  zuwegegebracht 
and  vom  Kardinal  Peter,  als  dem  vom  Papste  Johannes  ver- 
ordneten Richter,  ausgesprochen  wurde,  da  doch  der  Papst 
zwei  Jahre  lang  meinen  Advokaten  und  Prokuratoreu  hat  kein 
Gehör  geben  wollen,  was  doch  einem  Juden,  fluiden  und  Hä- 
retiker nicht  sollte  verweigert  werden,  auch;  keine  noch  so 
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begründete  Entsi  liuldigung  wegen  meines  persöiiJichen  Nicht- 
erscheinens annahm  und  ebenso  wenig  die  Zeugnisse  der 
l!ni\ersilät  Prag.  Woraus  klar  hervorgeht,  dass  ich  nicht  ali 
Konlumax  habe  zensurirt  werden  können«  da  ich  nicht  ans 
Verachtung,  sondern  aus  annehmbaren  Gründen  vor  den 
päpstlichen  Stuhl  nicht  erschienen  bin,  theils  weil  überall  auf 
dem  Wege  Nachstellung;  '»  mir  drohten,  theils  weil  Anderer 
Gefahren  (Stanislaus,  Palec;  S.  145)  mich  vorsichtig  ma<  Il- 
ten; theils  auch  weil  rueiae  Sachwalter  sich  pegen  Jedweden, 
der  gegen  mich  \or  dem  römischen  Hofeauareten  wollte,  zur 
Süüle  des  Feuers  verpllichten  wollten,  theils  endlich,  weil 
man  an  jeuer  Kurie  meinen  legitimen  Anwalt  ohne  Schuld, 
wie  ich  erachte,  eingesperrt  hat.  Da  ferner  in  allen  Rechten, 
sowohl  den  götUichen  des  alten  und  neuen  Testaments,  wie 
auch  m  den  Kanones  verordnet  ist,  dass  die  Richter  die  Stätte, 
da  ein  Verbrechen  vorgefallen  ist,  besuchen  fS.  190)  und  da- 
selbst über  den  des  Verbrechens  Verdächtigten  oder  Beklagten 
Xachfrage  hallen  sollen  hei  denen,  die  aus  langem  Umgang 
ihn  1  iinen  und  die  nicht  UebelwoUende  und  Feinde  des  An- 
geklagten sind,  nicht  Lästerer,  sondern  ehrliche  Leute  twd 
mnige  Bekenner  des  Gesetxes  Gottes;  da  endlich  nach  den 
Gesetzen  dem  Zitirten  oder  Angeklagten  ein  geeigneter,  sicherer 
Ort  angewiesen  werden  und  der  liichter  nicht  zugleich  mit 
dem  Zeugen  ihm  feindlich  sein  soll,  alle  diese  Bedmgung.  n 
aber  mir  für  ein  persönliches  Erscheinen  lur  Erhaltung  des  Le- 
bens fehlten ,  so  ist  oIFcnbar,  dass  ich  vor  Gott  nicht  als  Kon* 
lumax  gelte  und  die  Exkommunikation  nur  me  vorgebliche 
und  nichtige  ist.  Diese  Appellation  übergebe  ich  J.  Hos  mei- 
nem  Herrn  Jesu  Christo,  dem  gerechtesten  Richter,  der  die 
gerechte  Sache  jedes  Menschen  kennt,  schützt  und  richtet". 

Von  der  Kanzel  herab  verkündete  IL  seiner  Gemeinde 
diese  , heilige'*  Appellation,  weh  h.-  ihm  aber  die  Gegner  und 
besonders  auch  die  Kirchenversammlung  zu  Konstant  (s.  u.) 
schwer  verdachten.  Eine  Appellation,  hält  ihm  in  seinem  .Dia- 
lo-us  volälilis"  (vom  Jahr  1414)  derDolaner  Prior  vor,  »ist 
ein  Uechtsmitiel.  dadurch  man  einer  (in  niederer  InsUns) 
schlecht  gerichteten  Sache  su  Hülfe  kommt:  was  aber  nun 
hat,  frage  ich,  die  römische  Kirche  gegen  dich  verfehlt,  das» 
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da  deine  Sache  eine  von  ihr  schlecht  gerichtete  nennst  ?••• 
Dn  appelliiBt  also  nicht,  sondern  du  blasphemirst,  indem  du 
QAgerecht  and  gmndlos  an  Christus  appellirst...  Sie  ist  da- 
her nichlig  u!i(l  nicht  /u/ulassen.  Oder  sage  mir  doch,  wer 
bat  deine  ApjK'llalion  aiierkannl?  Von  wem  hast  du  eine  Ent- 
lassung von  der  Instanz  der  untern  Behörden  verlangt  und 
erhalten?  Nicht  etwa  von  den  Laien  und  deinen  Töchtern, 
dea  Beguinen"*  ? 

Strenge  hielt  denn  auch  der  Prager  Klerus  im  Durch* 
fchaiti  über  dem  papstlichen  Interdikt;  auch  schon,  ^e  Hus 
meinte,  ^aus  Trägheit,  um  nicht  mehr  Hören  und  Messen 
l<'sen  zu  müssen" ,  so  dass  aller  Gottesdienst  stille  stand.  Der 
König,  der  eine  billige  Ausgleichung  stets  wünschte  ,s.  S.  257) 
und  jet2t,  da  die  Sachen  aufs  Höchste  gekommen  waren, 
leiihafter  denn  je,  und  eine  solche  desto  eher  eu  erreichen 
hoffte,  wenn  Hus  als  Gebannter  nicht  selbst  anwesend  wäre, 
drickte  nun  den  Wunsch  gegen  letitem  aus,  sich  för  einst- 
weilen wieder  von  Prag  «u  entfernen ;  was  Hus  that  ,  Als  auf 
des  Königs  Befehl  (drückt  er  sich  hierüber  in  seiner  Postille 
in  seiner  Predigt  am  2.  Sonntajj  nach  Ostern  aus)  eine  Ver- 
sammlung w^gen  zu  erzielen dci  Einigung  stattfinden  sollte, 
trat  ich  abermals  ab,  nachdem  das  Volk  bei  einer  Pre- 
digt darein  gewilligt  hatte^ 

Das  war  Dexember  1412.  Inswischen  hatte  auch  Albik 
Min  enbiscböfliches  Amt  niedergelegt,  das  er  kaum  ein  Jahr, 
aber  ein  höchst  bewegtes,  bekleidet  hatte.  Er  erhielt  als  Ent- 
tchädigung  die  einträgliche  Propstei  aul  deni  Wyschehrad, 
dessen  bisheriger  Propst  U>nzel  von  Kralik  ßjsihot  \on  01- 
mutz  wurde.  Nachfolger  Aibjks,  anfänglich  noch  als  Admini- 
strator, bis  die  päpstliche  Bestätigung  in  der  Mitte  folgenden 
Jahres  eintrat,  dann  als  Erzbischof  (17.  Juli  1413]  wurde  der 
bisherige  Bischof  von  Olmütz,  Konrad  von  VechU,  ein  ge- 
bomer  Westphale,  wohlgelitten  beim  König,  an  dessen  Hof 
er  als  Bischof  schon  die  Aemter  eines  obersten  Munxmeisters, 
dann  eines  Laadesunterkämmerers  bekleidet  hatte,  —  in  kirch- 
lichen Dingen  jedenfalls  kein  Johann  von  Leitomischl,  wie  er 
denn  später  often  zu  den  Utraquisten  übergetreten  ist. 
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iO*  Der  Ausgleichungsversuch :  die  Prager  Synode.  IKe  Eintrachts- 
kommission  und  ihr  Ergebniss'(l4lS). 

Sehon  vor  Weihnachteo  1412  legte  der  König  dem  ver- 

samracllen  Kollegium  der  Landesältesten  die  Frage  vor:  „wie 
der  Friede  in  Böhmen  und  der  Uuf  des  Landes  am  besten 
wieder  herzustelicn  wäre".  Man  vereinigte  sich  auf  die  Ab- 
haltung einer  Landessynode,  auf  der  man  versuchen  solle,  deo 
Streit  auszugletcbeo.  In  dem  Ausschreiben  hiezu  unterm  3.  Xa* 
nuar,  gleichlautend  in  den  Patenten  des  Königs  wie  des  £n- 
bischofs,  wird  als  Zweck  der  Synode  angegeben :  »es  solle  die 
schädliche  Ursache  der  Zwietracht,  die  im  Klerus  des  bohmi* 
sehen  Reiches  entstanden,  wesswegen  Böhmen  und  seine  Be- 
wohner in  den  umliegenden  Landen  verketzert  werden,  unter- 
sucht und  dann  von  Grund  aus  beseitigt  undgehoben  werden 

Die  Synode  kam  zu  Stande,  doch  nicht  in  Böhmisch-Brodt 
einem  erzbischöÜichen  Städtchen,  wohin  sie  anränglich  einge* 
laden  worden  war,  sondern  in  Prag  im  enbischöfliehen  Hofe, 
am  6.  Februar  1413.  Weder  Has,  dessen  Stelle  der  M.  Je* 
seine  vertrat  (der  iibrigens  auch  im  Bann  war^,  wohnte  ihr 
persünheh  an,  noch  der  Leitomischler  Bischof. 

Die  Stellvertreter  heider  Parteien  reichten  schriftlich  ihre 
Gutachten  und  Anträge  ein,  die  tu  allererst  verlesen  wurden. 

Das  der  »Doktoren"  war  wesentlich  dasselbe,  das  sie 
schon  der  Versammlung  der  Landesältesten  eingegeben  hat- 
ten. Sie  finden  alle  Ursache  der  Zwietracht  (im  Klerus)  m  »etaer 
verderblichen  Partei  des  Klerus"  (d.  h. in  den  Gegnern).  Binni al 
in  deren  (formalen)  Glaubensrcgel:  dann  nämlich,  «dass 
diese  die  Schrift  allein  in  Glaubenssachen  zum  Richter  ha- 
ben wollen,  welche  Schrift  sie  nach  ihren  eigenen  Köpfen 
auslegen  wollen  und  auslegen" ,  während  „der  Klerus  in  Böh- 
men mit  dem  Klerus  der  ganzen  Christenheit  fest  glaubt  und 
daran  hält,  dasa  man  in  allen  katholischen  und  kircUichea 
Dingen  sich  tu  richten  und  es  tu  verbleiben  habe  bei  den 
Spruch  und  der  Entscheidung  des  apostolischen  Stuhles  und 
der  römischen  Kirche,  \üii  der  der  Papst  das  Haupt,  das  KoU 
legium  der  Kardinäle  aher  der  Leib  ist;  —  die  oflfenbaren 
und  wahren  Nachfolger  des  Apostelfiirsteu  Petrus  und  des 


üigiiized  by  Google 


Johann  Hus. 


299 


Kollegiums  der  andern  Apostel  Christi,  berufen  in  Allem,  was 
das  Katholische  iinfl  Kirchliche  anbetrifft,  zu  erkennen  und 
zu  entscheiden,  alli;iiliir^  Irrtlmmer  zu  korrigiren  und  zu  reini- 
geo,  und  die  Aufsicht  zu  haben  über  alle  andern  Kirchen  und 
die  Gesammlheit  der  Glaubigen  Christi**;  denn  nfür  die  Lei- 
taDg  der  Kirche  in  der  ganxen  Welt  mass  es  immer  solche 
offenbare  und  wahre  Nachfolger  in  dem  Amte  des  Apostel- 
ßrsten  Pelms  und  des  Kollegiums  der  andern  Apostel  Christi 
geben;  nun  können  aber  keine  andern  auf  Erden  gefunden 
oder  gegeben  werden,  als  der  Papst,  das  llmpt,  und  das  Kol- 
legium der  Kardinäle,  der  Leib  der  vorgenannten  römischen 
Kirche''.  Schon  im  alten  Testamente  sei  ein  solches  oberstes 
Richteramt  gewesen  ond  das  Volk  daran  gewiesen  worden 
(Deut.  17,  8*13).  «Nun  ist  aber  jedem  Gläubigen  ausge- 
macht, dass  die  römische  Kirche  der  Ort  ist,  den  Gott  im 
neoeii  Testament  erwählt  hat^  wo  der  Herr  der  ganien  Kirche 
das  Prinzipat  bestellt  hat,  in  welcher  der  höchste  Priester,  der 
dem  Ort  vorgesetzt  ist,  der  Papst  ist,  der  wahre  Nachfolger 
Petri,  die  Kardinale  aber  die  levitischen  Priester,  welrho  in 
der  Vollziehung  dieses  priesterlicben  Amtes  mit  ihm  verbun- 
den sind,  an 'welche  man  in  zweifelhaften  und  schwierigen 
Sachen,  in  allem,  was  den  Glauben  und  die  Kirche  betrifft, 
aach  der  Stelle  Deut  18,  17  sich  lu  wenden  hat^  —  Die 
iweite  Ursache  der  Zwietracht  liege  in  der  Verschieden- 
heit des  Glaubens:  denn  wahrend  der  iiolimische  Klerus 
.von  den  siebcfi  Sakramenten,  der  Schlüsselgewalt,  den  Aem- 
lern  und  Zensuren  der  Kirche,  den  Sitten,  Gebräueben,  Zere- 
flMiiien,  Rechten,  Freiheiten  und  den  heil.  Sachei^  der  Kirche, 
TOfl  der  Verehrung  der  Reliquien  und  den  Indulgenzen,  von 
den  geistlichen  Weihen  und  den  religiösen  Gemeinschaften 
ia  der  Kirche  mit  dem  Klerus  der  ganzen  Christenheit  denke 
vad  glaube  wie  die  römische  Kirche  und  nicht  anders",  seien 
, Einige  vom  böli mischen  Klerus  dem  Vorgenannten  entgegen 
(=(ie[ikt'n  in  diesen  Störken  w\ khliiscli ) ,  sa^jen,  die  Verdam- 
mung der  45  Artikel  sei  unbillig  und  ungerecht,  und  wollen 
aicht  glauben,  dass  die  Meinungen  W's  und  der  Andern  in 
den  Sakramenten  und  den  anderen  genannten  Punkten  falsch 
ieien,  entgegen  der  römischen  Kirche  und  dem  CHaubeu*.  — 
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Die  dritte  Ursache  des  Zwiespalts  sei  endlich  eine  disziplinari- 
sche: der  Mangel  an  Gehorsam  von  Seife  des  Hus  und  der 
SeiDigen  gegen  die  kirchlichen  Obern »  wie  sie  denn  auch 
„das  gläubige  Volk  lom  Ungehorsam  gegen  seine  Prälaten  und 
zur  Unehrerbietigkeit  gegen  die  päpstliche,  bischöfliche  und 
jjiiestLrliclie  \\  ürdc  verleiten'' ,  während  „der  böhmische  Kle- 
rus mit  dem  Klerus  der  ganzen  Christenheit  immer  daran  fest- 
hält und  glaubt  wie  die  römische  Kirche  und  nicht  anders, 
nach  der  evangelischen  und  apostolischen  Lehre  und  der  Lehre 
der  Doktoren :  dass  dem  apostolischen  Stuhl  und  den  kirch- 
lichen Obern  von  den  Untergebenen  in  Allem  zu  gehorchen 
sei,  wo  nicht  etwas  an  sich  Gutes  verboten  und  nicht  etwas 
an  sich  Böses  geboten  werde,  sondern  ein  Mittleres  (Relatives), 
das  nach  Weise,  Ort,  Zeit  oder  Person  gut  oder  hose  sein 
könne".  Für  diesen  Gehorsam  berufen  sich  die  Antragsteller 
auf  Matth.  23,  3  und  auf  Aussprüche  Augustins  und  Bern- 
hards, dass  »der  Gehorsam  mehr  sei  als  alle  andern  Tugen- 
den". Weil  nun,  fahren  sie  fort,  »die  Hauptehre  aller  Chri- 
sten, die  den  Namen  eines  Ketzers  mehr  als  alle  andern  schlech- 
ten Namen  verabscheuen,  darin  steht,  in  allen  Giaubens-  und 
kirchlichen  Sachen  so  zu  denken  und  zu  glauben,  wie  ihre 
Mutter  die  römische  Kirche  und  nicht  anders" ,  weil  auch  «die 
Konige,  Fürsten,  Herren,  Kitter,  Madiken  und  flio  (jesammt- 
heil  des  Klerus  und  des  Volkes  dieses  Königreiches  von  jeher 
in  dieser  Ehre  geglänzt  haben** ,  und  »damit  diese  Ehre  aufs 
Neue  strahle,  erhalten  und  gemehrt  Werde'',  und  um  «den 
bösen  Ruf,  in  dem  das  Land  in  den  angrenzenden  Ländern 
stehe,  zu  beben",  so  schlugen  sie  folgenden  ^ leichten  Weg*" 
vor,  wie  (dem  Au^^s«  hreihen  entsprechend)  die  Zwietracht 
grundlich  gehoben  werden  könne  und  die  ^Eintracht**  käme, 
auf  die  der  Apostel  (1.  Petr.  3,  8;  Philipp.  2,  2)  so  sehr  dringe: 
^Man  sorge  nur  dafür  mit  Androhung  strengster  v^cl  Ii  icher  und 
bürgerlicher  Strafe  (Bann  und  Landesverweisung) ,  dass  Reiner 
in  den  genannten  Punkten  es  anders  halte,  befolge  oder  lehre 
als  wie  die  römische  Kirche  (und  insbesondere  solle  dies«  von 
den  Waschen  Lehren  gelten);  sondern  dass  jeder  an  dem  apo- 
stolischen Stuhl  lesthalle  und  seinen  kirchlichen  Obern 
horche".  Wer  «dem  entgegen''  sei,  sei  » durch  die  kirciiliciie 
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Zensur  lu  bessern;  wolle  er  sich  nicht  bessern  lassen,  dem 
weltlichen  Arm  lu  übergeben" ;  und  ^Keiner,  der  es  mit  der 
Ehre  des  Königs  und  seines  Reiches  gut  meint«  soll  einen  Sol- 
chen aaf  irgend  eine  Weise  Tertheidigen*  (geht  gegen  die 
Herren).  Was  den  päpstlichen  Prozessns  gegen  Hos  betreffe 
(Bann  and  Interdikt,  in  dem  er  sich  befinde),  so  „  sei  derselbe,  weil 
bereits  durch  den  Administrator  (Konrad),  das  Präger  Domka- 
pitel und  den  Prager  Klerus  angenommen  und  anerkannt,  auch 
leraer  anzuerkennen  und  ihm  Folge  zu  leisten,  zumal  da  in 
deouelben  nichts  an  sich  Gutes  verboten ,  nichts  an  sich  Schlech- 
tes geboten  werde»...  und  es  nicht  Sache  des  Prager  Klerus 
iei,ia  nrtheilen«  ob  solche  Exkommunikation  und  Approbation 
fOD  Seite  der  romischen  Kurie  gerecht  oder  ungerecht  wäre, 
«ädern  er  nur  gehalten  sei,  sie  als  eine  solche  vom  kompeten- 
ten Orte  aus  erlassene  anzunehmen". 

Diess  war  das  Gotachten  der  »Doktoren  '  »das  keinen  an- 
dern Glauben  kennt  als  den  der  römischen  Kirche,  in  der  Ab- 
weichong  davon  den  Grund  alles  Uebels  Ondet,  in  der  unbe* 
öioglen  Unterordnung  alles  Heil  und  allen  Frieden,  im  Uebri- 
gpD,  höchst  einfach,  auf  völlige  (kirchliche  und  staatliche)  Un- 
terdrückung der  hussischen  Partei  geht. 

Das  Liulachten  dieser  letztern  —  bezeichnend  schon  in  der 
Aufschrift:  „für  die  Ehre  Gottes  und  unser>  Herrn  Jesu 
Christi,  {die  wie  H.  spater  erinnert,  die  Doktoren  nirgends  ge- 
Mßßt  hatten),  und  die  freie  Predigt  seines  Evangeliums  und 
das  Heil  des  Volkes,  zur  Hebung  des  falschen  und  lügnerischen 
ftafes,  in  dem  Böhmen,  Mahren,  Prag  und  die  Universität 
nad,  zur  Wiederherstellung  des  Friedens  und  der  Einigkeit 
wischen  Klerus  und  Scholaren**  —  ging  aul  den  am  ö.  Juli 
1411  zwischen  Zhynek  und  Hus  geschlossenen  Vergleich  (siehe 
^.  -15  ff.)  zurück,  der  „als  recht  und  billig  gelten  solle**.  Es 
rl  mgt,  .,dass  Böhmen  in  seinem  Verhältniss  zur  allgemeinen 
kirche  hinsichtlich  kirchlicher  Verdammungen,  Approbationen 
und  anderer  Akte  bei  denselben  Rechten,  Freiheiten  und  Ge- 
sehen erhalten  werde,  deren  auch  andere  Lander  und  Kö- 
■isvvicbe gemessen  (Plazet).  Hus,  dem  Zbynek  selbst  kein  Ver- 
geben vor  dem  königlichen  Ralhe  vorgeworfen  habe,  solle  auf 
der  Synode  erscheinen  durien ;  und  da  möge  dann  Jeder  ihn 
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eine«  Irrthufiis  oder  einer  Reizeret  anklagen ,  jedoch  unter  der 

Verpflichtung  der  Strafe  der  Wicdervergcllung,  wenn  er  61 
nicht  beweise.  Steile  sich  aber  Niemand,  so  solle  in  alle  Städte 
ein  böhmisches  Mandat  ergehen,  sodann  auch  ein  erzbischöf- 
liches an  alle  Pfarrer,  des  Inhalts :  der  Mag.  J.  ilus  sei  bereit, 
?on  seinem  Glauben  Rechenschaft  zu  geben;  so  nun  Jemaad 
ihm  eine  Ketzerei  vorwerfen  wolle,  so  mdge  er  sieb  in  der 
Kanzlei  des  Erzbischofs  mit  Namen  einschreiben,  um  öfientlich 
vor  beiden  Parteien  den  Beweis  zu  fuhren.  Wenn  auch  dann 
noch  Keiner  sich  stelle,  so  fordere  man  die,  welche  dem  Papste 
hinterbracht,  es  sei  Böhmen  \ull  Ketzereien,  auf,  anzugeben, 
wer  diese  Ketzer  seien ;  leisten  sie  den  Beweis  nicht,  so  sollen 
sie  bestraft  werden.  Ein  ähnlicher  Erlass  solle  an  die  Doktoreo 
der  Theologie  und  des  römischen  Rechtes  und  an  die  Doroluh 
pitel  ergehen :  wenn  sie  einen  Ketzer  wissen,  so  sollen  sie  ibi 
benennen.  Wenn  sie  nun  aussagen ,  sie  wussten  keinen,  so  solle 
eine  notariatiscbe  Urkunde  darijber  aufgenommen  werden, 
iNachdein  diess  alles  gescheht  ii ,  sollen  der  König  wie  der  Erz- 
bischof  bei  Strafe  alle  VerkeUcrungen  verbieten,  es  wäre  denn, 
es  wolle  es  Einer  beweisen  (wie  oben}*  Darnach  solle  der  Kö- 
nig imEinverständniss.mit  den  Baronen  auf  Kosten  des  Klerus 
eine  Gesandtschaft  zur  Reinigung  des  Landes  an  die  römische 
Kirche  abordnen,  mit  defauch,  aber  auf  eigene  Unkosteii,  die 
ziehen  sollen,  welche  Böhmen  fälschlich  verklagt  bitten,  auf 
dass  sie  es  wieder  reinigen.  Endlich  solle  man  wegen  der  An- 
wesenheit des  Hus  und  seiner  Predigt  nicht  mehr  das  Interdiki 
in  Anwendung  hrinf^en,  wie  es  jungst  gegen  alle  Ordnung  und 
Bestimmung  der  heil.  Mutter  Kirche  geschehen  sei''. 

Diese  war  das  Gutachten  der  hussischen  Partei.  Es  hatte  den 
Vorzog,  dass  es  die  Vermittlung  an  einen  geschichtlichen  Vor« 
gang  anknüpft,  der  aber  allerdings  zu  seinerzeit  selbst  nicht  in 
YoUe  Wirksamkeit  getreten  war.  Auch  zeugt  die  Anerbietuiig(die 
übrigens  damals  häufig  war),  H.  wolle  Jedem  Rede  stehen  um 
seinen  Glauben  und  jede  Strafe  erleiden  lur  überwiesene  Ket- 
zerei,  nur  müsse  sich  der  Gegner  im  Falle  des  Xiehtbeweises 
zur  Strafe  der  Wiedervergeltung  verpflichten,  von  dem  guten 
Willen  wie  dem  guten  Gewissen  der  Partei  und  Hussens ,  der 
selbst  auch  schon  früher  sich  dazu  anerboten  hatte  (s.  S.  290) 
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und  es  auch  später  noch  that.  Indessen  zeigt  sich  die  Kluft  hier 
auch  sofort  und  wie  der  Vorschlag  denn  doch  zu  keinem  Re- 
niut  fafareo  konnte.  Denn  beide  Parteien  verbanden  mit  dem 
Werte  „Ketierei*  ganz  verscbiedene  Begriffe.  Hus  verstand 
dunnter  Abweichung  von  der  Bibellebre,  die  Gegner  Abwei* 
ebong  von  der  Lehre  und  den  Bestimmungen  der  römischen 
Kirche.  Während  dann  diese  alles  auf  die  Entscheidung  des 
Papstes  abstellten,  hielt  das  hussische  Gutachten,  den  päpst- 
lichen Entscheidungen  gegenüber«  an  dem  landeskirchli- 
chen Standpunkt  fest,  bringt  sogar  eine  Art  Plazet  (Art  2) 
in  Vorschlag. 

Diesen  Standpnnkt  bekämpfte  denn  auch  vorzüglich  der 
Biichor  von  Leitomiscbl  in  seinem  an  den  erzbischöQichen  Ad- 
ministrator Ronrad  schrifllich  eingereichten  Spezialjjutachten 
Tom  10.  Februar,  das,  die  Antrage  der  acht  Doktoieii  im 
Wesentlichen  unterstützend,  noch  einige  Punlite  beiiugte.  Er 
trug  auf  die  Aufstellung  eines  Vizekanzlers  der  Universität  mit  * 
inquisitorisch-poiiieilicher  Gewalt  an,  der  „ das  Recht  haben 
wUe,  den  Irrtbumern  der  Magister  und  Doktoren  nachtufor* 
Mben  und  sie  tu  korrigiren";  ferner  darauf,  dass  dem  Hus 
snd  den  Seinen  „alles  Predigen  gelegt  werde,  denn  die  Kon-* 
trofersen  an  der  l'unersilal  hallen  nicht  so  in's  Volk  dringen 
können,  wenn  ilii  liiiialt  im  Iii  <iiiicll  Fredigen  vor  dem  Volk 
Ware  allgemein  bekannt  geworden".  Auch  sei  der  päpstliche 
Spruch  über  Hus  aufrecht  zu  erhalten;  endlich  sollen  „alle 
bobmischen  Schriften  Hussens  und  der  Seinigen ,  deren  Ver- 
kaufer und  Ranfer  anathematisirt  werden**.  In  der  Kritik  der 
Vorschlage  der  hussischen  Partei  bemerkt  er,  dass  der  Ver- 
gleich von  1411  kein  Ausgangspunkt  sein  könne,  .»weil  man 
sieht  komprorailtiren  konnte,  wenn  der  apostolisclie  Stuhl 
nicht  mit  einverstanden  war"  ;  mit  seinen  Vorschlägen  suche 
H.  nur  der  „obersten  Gewalt**  des  apostolischen  Stuhls,  der 
allein  über  seine  „Unschuld**  entscheiden  könne,  sich  zu  ent- 
liehen und  eine  Entscheidung  su  seinen  Gunsten  „durch  die 
sateigeordneten  Behörden  des  Landes"  sn  gewinnen.  Aehnlich 
hatte  schon  Palec  dem  H.  vorgeworfen,  er  wolle  nicht  in  Rom, 
sondern  „in  Prag  vor  den  Scholaren  gerichtet  werden**,  wogegen 
nch  H.  auf  seine  mehrjährigen  aber  vergeblichen  Rechtsversuche 
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an  der  Kurie  berief.  Ein  besonderes  Gntachlen  trug  dann  noch 
Jakobellus  von  Mies  vor»  worin  er  darauf  hinwies,  dass,  ehe 
man  von  Friedcnsherstellung  handle,  man  sich  zuerst  darüber 
verstäadigen  seile,  welchen  Frieden  man  meine:  ob  einen 
christlichen  auf  Grund  des  göttlich'en  Wartes,  oder  einen 
weliltehen,  heidnischen.  Jener  sei  allerdings  unter  -der  Geist- 
lichkeit mächtig  gestört ;  desshalb  sollen  auch  alle  nm  Her- 
stellung desselhen  eifrig  beflissen  sein  durch  Ausrottung  der 
Simonie,  des  Ehebruchs,  des  übermässigen  Besitzes  an  irdi- 
schen Gütern  und  welüicher  Herrschaft,  auf  dass  sie  um  su 
freier  ihr  Priesteramt  vorsehen  können  und  nach  der  Vorscbhft 
des  heil.  Evangeliums  leben;  ebenso  solle  aber  aach  das  übrige 
christliche  Volk  vom  Könige  an  bis  tum  Leisten  christlich  le* 
ben;  so  werde  der  geistliche  und  wohl  dadurch  auch  der  leib- 
liebe  Friede  wieder  hergestellt  werden. 

Diese  verschiedenen  Gutachten  riefen  weitere  Explika- 
tionen von  Seiten  beider  Parteien  in  zum  I  heil  noch  unge- 
druckten Traktaten  hervor;  die  -Doktorea  versandten  ihre 
Gutachten  auch  ^in  auswärtige  Provmzen".  Die  Synode  selbst 
aber,  von  der  wir  überhaupt  nichts  Näheres  wissen,  löste  nicb, 
wie  voraussttsehen,  den  10.  Februar  resultatlos  auf. 

Der  König«  dem  alles  daran  lag,  einer  gewaltsamen  Lo* 
sang  der  Spannung  vonubeugen,  liess  sich  indessen  nicht  ab- 
schrecken. Er  versuchte  noch  ein  Mittel.  Er  setzte  eine  Kom- 
mission niech  I  von  vier  Mitgliedern:  dem  Erzbischof  Albicus, 
dem  Wyschehrader  Dechant  Jakob,  dem  Propst  bei  Allerhei- 
ligen Mag.  Zdenek  vonLabaun  und  dem  damaligen  Universitäta* 
rektor  Mag.  Christann  von  Prachatic  Diese  Kommissioo»  «nt 
keinen  extremen  Parteimännem  bestehend«  war  bevollmächtigt» 
alle  Mittel  rar  Herstellung  der  Rahe  und  Eintracht  in  ergrei* 
fen.  Vor  dieser  Kommission  erschienen  Vertreter  der  beiden 
Parteien:  von  der  eintn  Seite  Stanislaus,  Peter  von  Znaiin, 
Stephan  Palec  und  Johann  Elia,  von  der  andern  Johann  \on 
Jescnic  (zugleich  als  Hussens  Prokurator},  .Takobell  von  Mies 
und  Simon  von  Tisnow.  Die  einen  wie  die  andern  wurden  von 
der  Kommission  dahin  vermocht,  dass  sie  erklärten,  unter  der 
Geidbusse  von  1000  Mark  SUbergroschen  und  der  Strafe  der 
Landesverwebung  auf  deren  Ausspruch  sn  kompnimiltireii» 
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In  der  Aiistädler  Piarrei  bei  S.  x\iichacl ,  ia  der  Wohnung 
Christians  wurdeo  dann  mehrtägige  Verhandlungeo  mit  den 
Parleieii  gepflogen ,  Zdenek  leitete  die  Debatten.  Aber  so  we- 
lig  ab  an  4er  Synode  kam  es  hier  lu  einer  Vereinigung;  denn 
dteJKffiBrenien  lagen  nicht  blos  in  den  Personen,  sondern  auch 
io  den  Sachen.  Ah  Mag.  Zdenek  Namens  der  Kommission  an 
beide  Parteien  die  I  rage  stellte:  -ob  sie  den  Eulj^cheidungen 
und  Aussprachen  der  römischeji  kirriie  über  die  Sakramente 
und  die  andern  die  rornisrhe  Kirche  und  den  katholischen 
Glaoben  betreffenden  Punkte  stehen  (sich  unterwerfen)  wol* 
itt' ,  antworteten  die  » Doktoren mit  Ja,  doch  mit  dem  Zvt" 
•all,  dass  sie  unter  der  römischen  Kirche  die  Kirche  verste- 
hen,  äderen  Haupt  der  Papst  Johann  XXIIL,  der  Leib  aber 
das  Rollepium  der  Kardinäle  wäre  '.  Die  ^Magister  ilirerseiU 
^In  ihre  m  Namen  Jesenic)  erklärten  ebenfalls,  „der  heil,  römi- 
schen Kirche,  deren  Haupt  Christus  sei  und  Stellvertreter  der 
Papst"  ,  «in  Allem''  stehen  zu  wollen,  „worin  jeder  glaubige 
und  fromme  Christ  zu  stehen  und  zu  gehorchen  verbunden 
lei**.  Der  Vorsitzende  verkündete  nun,  die  beiden  Parteien 
seien  Eins  in  dem  Hauptsätze:  dass  sie  der  Bestimmung  der 
keil,  allgemeinen  Kirche  in  Allem  stehen  wollen ,  wie  und  worin 
fromme  und  gläubige  l^linMen  zu  stehen  verbunden  seien. 
Folgenden  Tags  aber,  als  die  Verhandlung  fortgesetzt  werden 
sollte,  protestirten  die  „Doktoren-  gegen  jenen  Zusatz  der 
Magister:  .wie  fromme  Christen"  u.  s.  w.  (in  dem  allerdings 
eine  Kautel  lag,  wie  in  dem  Zusatz  der  Universität  vom  J.  1408 
in  BeiDg  auf  die  Erklärung  der  Wachen  Schriften;  S.  142) : 
das  alles  klänge  wohl  schon,  sei  aber  „vergiftet"  (eine  Hinter- 
thur) ;  denn  man  habe  einfach  nur  dem  Papst  und  den  Kardi- 
nälen /II  lolgen,  „denen  die  Entscheidung  in  Glaubenssachen 
allein  znkommc''  (später  im  .fahr  1417  auf  dem  Konzil  hat 
Palec  anders  gesprochen).  Es  könne  darum  auch  von  keiner 
Aasgleichung  zwischen  ihnen  als  zweien  Parteien  die  Rede 
sem,  denn  sie  (die  Doktoren)  stehen  nicht  als  Partei  der  an- 
dern gegenüber;  sondern  mit  und  in  der  romischen  Kirche^ 
deren  Aussprüche  alle  ^ahr  seien,  wahrend  die  ihnen  entge- 
gengesetzten WykliflT sehen  irrig  und  falsch ;  wolle  man  daher 
in  Wahrheit  einträchtig  sein,  und  sollte  diess  erklärt  worden 

Ukt,  IUftfa«iig.  U.  4.  (swtit«  Hilft«.)  20 
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können^  so  hätten  die  Gegner  hierinnen  nur  mit  ihnen  überein- 
KQstimmen ;  jene  alTgemeine  Erklärang  besage  ohnebin  nichts^ 
da  sie  nur  die  Differenzen  verdecke^  die,  sobald  man  an  die 
einzelnen  Punkte  komme,  sieh  sofort  zeigen  wurden.  —  Man 

sieht;  wie  sich  die  Gegensatze  wieder  recht  hervorkehrten. 

Zwei  Tage  stritt  man  vergeblich,  am  dritten  blieb  Palec  mit 
den  Doktoren  bei  den  Verhandlungen  gfinzlich  aus,  indem  sie 
die  Kommission  der  Schwäche  und  Parteilichkeit  beschuldig- 
ten. Wenzel  betrachtete  nun  die  genannten  vier  Mitglieder  d^ 
theologischen  Fakultät  als  solche,  welche  eine  Ausgleicbong 
verhindert  hätten  und  der  von  ihnen  übernommenen  Ver- 
pOichtung,  sich  der  Entscheidung  jener  Kommission  zo  unter» 
werfen,  untreu  geworden  waren.  Demgeraäss  entseUte  er  de 
ihrer  Aomler  und  verbannte  sie  durch  ein  Paltnt  Pur  immer 
aus  seinen  Landen.  Von  Peter  von  Znaim  und  Jobann  Elia 
hören  mr  von  nun  an  nichts  mehr.  Stanislaus  begab  sich  in 
den  Schutz  des  Herrn  Johann  des  Jijngem  von  Neuhaus,  auf 
dessen  Schloss  er  bald  darauf  starb.  Stephan  Palee  «blieb 
fernerer  Thätigkeit  aufbehalten"  (er  starb  erst  nadi  1421), 
die  indessen  zu  seiner  Ehre  besser  unterblieben  wire.  Er  hatte 
gcho^,  durch  die  Aenderung  seiner  Ansichten  allen  den  Ue- 
belsländen  aus  dem  Wege  zu  treten,  die  ihn,  wie  er  fürchtete, 
bei  fortgesetzter  Opposition  treilen  liönnten.  Aber  diese  Aen- 
derung hatte  ihm  nach  einer  seltsamen  Wendung  der  Dinge 
das  gerade  Gegentheil  eingetragen:  Verlust  seiner  Stellen, 
Verweisung  aus  dem  Lande.  An  dem  Allem  trug  ihm  Nie- 
mand anders  die  Hauptschuld  (sei  es  nun  dh*ekte  odor  iodi- 
rekte)  als  Hus.  Schon  vorher  gegen  diesen  leidenschafUicli, 
wie  das  bei  „Konvertiten"  meist  der  Fall  ist  in  ihrem  Vcr- 
hältniss  zu  fri'iheren  Freunden  und  Gesinnungsgenossen,  wird 
er  es  jetzt  bis  zu  einem  Punkte,  vor  dem  uns  ein  sittliches 
und  gemüthliches  Grauen  befällt.  Wir  linden  ihn  namlicb 
nach  anderthalb  Jahren  wieder  auf  einem  für  ihn  allerdings 
viel  günstigem  Terrain,  als  es  Prag  in  jüngster  Zeit  geweam 
war,  nämlich  auf  dem  Konzil  zu  Konstanz  und  hier  für  die 
Verdammung  seiner  ehemaligen  Freunde  und  spateren  Gegner 
in  einer  Weise  thälig,  die  sich  nur  an  dem  Feuertode  genügen 
lasst,  und  nicht  etwa  .nur  an  dem  Tode  des  £inen,  Hussens, 


üigiiized  by  Google 


JohauD  Ulis. 


307 


sondern  die  auch  noch  am  Scheiterhaufen  des  An(Jem,  dos 
Hieronymus,  arbeitete.  Seiu  Vaterland  hat  er  jedoch  aiu  mehr 
Ji»etreten  dürfen. 

Durch  die  Verbannung  dieser  vier  bedeutenden  Proles- 
soreii  erhielt  die  römische  Partei  io  Prag  einen  schweren 
Schlag«  dem  bald  noch  ein  anderer  folgte«  Das  deutsche  £le- 
inent  hatte  bisher  in  dem  Rathhaase  der  Altstadt  Prag  vor- 
geherrscht; am  31.  Oktober  1413  Snderte  Wenxel  das  Ver- 
hältniss  (wie  er  einst  das  an  der  Universität  geändert  halte;, 
,80,  dass  er  befahl,  künftig  je  25  Böhmen  und  25  Deutsche 
in  Vorschlag  zu  bringen,  wovon  er  18 ,  nämlich  von  jeder  Na- 
tion 9»  als  Rathsherren  bestätigen  wolle". 

Hos  and  Hieronymus  (s.  des  Hieronymus  Leben)  scheinen 
diesem  Schritte  ebenso  wenig  fremd  gewesen  xu  sein  als  1408 
und  1400  der  Veränderung  des  Vierstimmenstatuts  an  der 
Universität. 

11.  Die  Kontroversen.   (Inhah  der  Schriften  Hussens:  «Uber  die 
Kirche»  j  «Antwort  au  Palec»;  «au  Stanislaus»). 

Wir  haben  es  schon  gesagt,  wie  die  verschiedeneii  der 
Sjnode  eingereichten  Gutachten  su  Kritiken  und  Antikritiken 
von  Seite  beider  Parteien  Veranlassung  gaben ;  gerade  auch 

Hussen,  der  in  der  Müsse  des  Exils  den  ;^'cgnerischen  Gut- 
achten eine  Widerlegung  in  Schriften  angedeihen  Hess,  die 
zu  den  für  seine  religiösen  Anschauungen  bedeutendsten  aber 
auch  für  seine  persönlichen  Schicksale  verhäognissvollsten  Ar- 
beiten gehören.  Hier  ist  daher  um  so  mehr  der  Ort,  auf  ihren 
Inhalt  einsugehent  als  sie  der  Katastrophe  su  Konstant  oder 
fidmehr  einem  grossen  Theile  der  daselbst  gegen  ihn  vorge- 
brachten Klagen  zu  Grunde  liegen. 

Die  Schrift  „über  die  K  i  rohe" ,  unstreitig  das  bedeu- 
tendste Werk  linsers  Keformers,  ist  wesentHch  gerichtet  ge- 
gen das  Gutachten  der  „Doktoren^  (S.  298  11.).  In  ihr  ver- 
breitet sich  H.  zuerst  über  den  Begriff  der  Kirche,  über  Papst- 
thum, Schlüsselgewalt;  in  der  andern  Hälfte  widerlegt  er  fast 
Sats  litr  Sats  das  gegnerische  Gutachten  nach  seinen  drei 
BanptpmiktflD.  Auch  die  Gegner  halm  diese  Arbeit  als  das 
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bedentendste  Werk  Hussens  a&erkamit,  wie  denn  schon  vor 
dem  Konstanzer  Konzil  der  Kardinal  d'Ailly  von  ihr  sagte, 

„dasssie  durch  eine  unendliche  Menge  von  Beweisen  die  päpst- 
liche Autorität  und  MachUuile  so  bekämpfe,  vsie  der  Koran 
den  katliülist'hen  Glauben Auf  das  (Gutachten  der  „Dokto- 
ren" halte  die  hussische  Partei  eine  kurze  Widerlegung  in  18 
Artikeln  folgen  lassen,  und  darauf  in  eben  so  vielen  Artikeln 
die  « Doktoren  eine  Antikritik  dieser  Kritik.  Nachdem  nun 
H.  das  Werk  «über  die  Kirche''  als  Widerlegung  des  Gut- 
achtens der  Doktoren  geschrieben  (in  der  ersten  Hälfte  des 
Jahres  1 4 1 3 ; ,  fasste  er  auch  noch  eine  Widerlegung  dieser 
^Antikritik"  der  „Doktoren"  abundgab  ihr  den  Titel  „Ant- 
wort auf  die  Schriften  des  St,  Fnlec",  da  er  diesen  für  den 
Verfasser  jener  Antikritik  hielt.  Da  Paiec  in  seiner  Antikritik 
die  Hussischcn  nur  mit  dem  spöttischen  Ausdruck  »Quida- 
mistae"  titulirt  hatte,  von  »Quidam%  d.  h.  «Einige  vom  böh* 
mischen  Klerus** ,  die  er  «nicht  nennen  will  oder  darf  ohne  Ge- 
fahr", zugleich  auch  im  Gegensatze  zu  der  «grossen  Majorität 
des  böhniischeu  Klerus-' ,  wie  die  antihussische  Partei  (S.  298) 
sich  bezeiclinet  halle,  so  nennt  H.  in  seiner  Schrift  fjegen  Palec 
diesen  nur  schlechtweg  den  ,  Fiklor"  (als  der  dieses  .s|)<)ttisc  lie 
Wort :  Quidamisten,  „erdichtet"  habe),  worüber  wir  den  gewis- 
senhaften Mann  in  der  leidenschaftslosen  Stille  des  Kerkers  zu 
Konstanz  sich  werden  Vorwurfe  machen  hören.  —  Eine  dritte 
Streitschrift,  die  er  schrieb,  nachdem  er  den  Palec  abgefertigt, 
richtete  er  noch  gegen  Stanislaus  von  Znaim  oder  vielmehr 
auch  wieder  gegen  ein  Gutachten  der  acht  Pruiessoren,  dessen 
Autorschaft  II.  dem  Stanislaus  zuscln  leb. 

Die  zuletztgeschriebene  dieser  Kontroversschrifteu  ist  die 
Schrift  „an  die  acht  Doktoren*'  (ein  andermal  zählt  R.  zehn 
mit  Stanislaus  und  Pidec  auf),  welche,  obwohl  die  letzte,  doch 
nicht  die  jüngsten  Verhandlongen  zum  Gegenstand  hat,  soa* 
dem  eine  Widerlegung  einer  Eingabe  ist,  welche  die  «Dok- 
toren" zu  Zebrak  (S.  280)  vordem  geheimen Rathe  zurReeht- 
fertigung  der  Ablass-  und  Kreuzbulle  verlesin  hotten. 

Diess  sind  die  Schnlten,  in  deren  Inhalt  wir  nun  einzu- 
gehen haben. 

Kein  Punkt  wird  in  diesen  Schriften  Hussens  so  oft  erörtert 
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ds  der  Artikel  von  der  Kirehe.  Er  steht  an  der  Spitze  der 

Konlruvcrsc.  \\u  haben  gesehen,  wie  er  von  den  ^Doktoren" 
in  die  erste  Linie  gerückt  wurde;  auch  für  Um  (wie  für  Wy- 
kliffe)  war  er  nächst  der  Anerkenntiiiss  der  heil.  Schrift  als 
alieiniger  Quelle  und  Kanon  religiös-kirchlichen  Glaubens  und 
Lebeos  der  allerwichügsle.  Die  reformatorischeii  Ideen  jener 
Zeit  drehten  eich  vorzüglich  um  ihn. 

Wir  kennen  die  n Kirche der  „Doktoren''  (S.  299).  £» 
ist  die  römische;  die  romische  im  engern  Sinne,  „deren 
Haupt  der  Papst,  du»  filicder  die  Kardinäle  sind  ,  und  welcher 
die  GcsaminlhL'it  aller  andern  Kirchen  sich  zu  unterwerfen  f 
hat  u.  s.  w.  (die  römische  Kirche  im  weitern  Sinne).  Eine 
aodere  Kirche  kennen  die  Gegner  H's  nicht,  die  nicht  einmal 
einen  eigentlichen  Begriff  von  einer  Kirchengemeinschaft  ha- 
ben, sondern  nur  von  einem  Papst  und  Kardinälen  wissen  und 
ebem  Klerus,  der  mit  ihnen  uhereinstimmt  Diese  mahnet  den 
H.  ganz  an  das  jüdische  Prieslerthum  zur  Zeit  Christi.  Wie 
aber  damals  „den  Klerus,  die  Priester  und  IMiansaer  nicht  die 
Grade  des  Sacerdotismus,  nicht  die  Beobachtung  der  Tradi- 
tionen, die  sie  selbst  aufstellten,  nicht  die  Versicherung,  dass 
ne  Gott  zum  Vater  hätten  und  dass  sie  aus  dem  Samen  Abra- 
hams würen,  nicht  die  Meinung  des  Volkes,  —  wie  alles  diese 
nicht  machte,  dass  dieser  Klerus  eine  in  Wahrheit  sogenannte 
beitige  Kirche  war** ,  sa  wenig  sei  es  auch  jetzt  diese  Kirche 
des  modernen  Pnesterthums. 

H*s  Kirche  ist  eine  ganz  entgegengesetzte.  Sie  ist  ihm 
,die  (iesammlheit  aller  Prädestinirten " .  Sie  ist  darum  „Eine" 
und  «untheilbare" ,  wie  nur  „Eine  Zahl  aller  Prädestinirten 
ist%eine  „heilige",  „unbetteckte**,  die  »  Braut  Christi  ,»ohne 
Hunzel  und  Mackel",  „unsere  geistliche  Mutter,  ans  der  wir 
geistlidigezeugt, werden*,  eine  „allgemeine''  (katholische). 
Siebt  aber  „getheiit  in  drei  Theile" :  in  die  „triumphirende'*; 
in  die  „schlafende,  die  im  Purgntorium  leidende,  die  Seligkeit 
erwartende,...  die  dort  dii»  Seligkeit  nicht  mehr  verdienen 
kann,  da  sie  durch  Gottes  Gnade  in  der  Zeitlichkeit  es  ver- 
dienet hat,  dass  sie  nach  der  Genugthuung  des  Porgatoriums 
im  fiimmel  belohnt  wird";  und  in  „die  noch  auf  £rden  piU 
gemdet  streileade  l.  Aber  diese  dreie,.  die  doch  wesentlich  Eäne 
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Küche  bilden  und  in  Einem  Haupte  verbunden  sind,  stehen 
in  einem  lebendiL'pn  Verhältnisse  zu  einander,  ^geeinigt  durch 
das  Band  der  Liebe"  ;  die  streitende  wird  unterstützt  durch 
die  triumphirende ,  die  schlafende  durch  die  Gebete  und  gu- 
ten Werke  der  streiteoden  (s.  Fegfeuer).  „Am  Tage  des 
Gerichts  wird  aus  ihnen  allen  eine  grosse  Kirche  sein". 

Was  so  von  der  Kirche  überhaupt  gilt,  gilt  ihm  auch  von 
der  slreiieiidcn,  von  der  Kirche  auf  Erden,  „welche  die  Zahl 
der  PriidesUairten  ist,  die  dem  Vaterland  entgegenpilgert" ; 
sie  ist  auch  „Eine",  von  einer  „bestimmten  Zahl",  nämlich 
derer»  die  prädestioirl  sind,  ^Eins  in  der  Einheil  des  Glau- 
bens, der  Tugenden  und  der  Liebe  in  der  Gegenwart",  und 
„schliesslich  Eins  auch  in  der  Seligkeit ;  eine  «heilige* ,  eine 
Kirche  »der  Heiligen",  der  «Gerechten^,  d.  h.  solcher,  die 
als  Pradesttnirte  die  scbliesslicbe  Gerechtigkeit  haben,  wenn 
auch  iiiiht  immer  die  zciiweili;j;o,  gegenwärtige;  eine  ^allge- 
meirip" ,  über  den  ganzen  Erdkreis  „n:u  h  ihren  Gliedern"  ver- 
breitete, „alle  in  sich  schliessend  vom  ersten  Gerechten  zum 
letzten'';  eine  n apostolische'' >  nweil  die  Apostel  sie  mit  der 
Lehre  Christi  und  mit  ihrem  Blute  gepQanzt  haben,  und  ihre 
Vikarien  mit  dieser  Lehre  und  dieser  Autontit  sie,  die  jetzt 
noch  jung  ist  und  ihren  Bräutigam  sucht,  leiten  sollen*.  Diess 
„ist  die  Kirche,  welche  die  Christen  (im  apostolischen  Glau« 
bensbekenntniss)  unmittelbar  nach  dem  Glauben  an 
den  heiligen  Geist  bekennen;  weil  sie  nach  Augustinus 
die  höchste  Kreatur  ist,  weil  sie  durch  die  Liebe  des  heiligen 
Geistes  in  bleibender  £he  mit  Christus  verbunden  ist  und  weil, 
die  heilige  Trinität  gesetzt,  es  ganz  entsprechend  ist,  dass  sie 
der  Tempel  ist^  den  si^  (die  Trinitat)  bewohnt" ;  der  n&ussere 
Sitz* ,  im  Unterschiede  von  dem  irniem,  wIeH.  einmal  von  den 
„Heiligen''  sagt,  dass  sie  dieser  jiujs(  ro  Sitz  seien,  darin  Chri- 
stus „wohne  und  ruhe  durch  seine  Gnade".  Aber  so  hoch  sie 
ist,  „darf  man  doch  nicht  an  sie  glauben,  weil  sie  nicht  Gott 
ist;  sondern  nur  das  Haus  Gottes" ,  noch  darf  „sie  selbst,  noch 
vgend  ein  Theil  von  ihr  als  Gott  verehrt  werden".  — 

Was  so  H.  von  der  Kirche  im  Allgemeinen,  und  von  der 
allgemeinen  Kirche  auf  Erden  sagt,  gilt  ihm  (eben  das  Pradt- 
•  kat  der  Allgemeinheit  ausgenommen)  von  jeder  Partikular- 
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Urebe»  i.  B.  der  Prager,  welche  « die  Gesammtheit  dar  der- 
malen uoter  der  Regiemng  Gfaristi  im  Ersbistfaum  Prag  piU 
forndeii  Gereehten  ood  im  Beeondem  der  Pridestmirteo  ist* 
(Maltb.  18,  2(^9  1.  Kor.  1«  9  n.    w.);  denn  „wo  nur  iwei 

oder  drei  Gerechte  oder  wie  viele  immer  bis  zar  Zahl  aller 
Prädestinirten  im  Namen  Christi  vereinigt  sind,  da  sind  sie  mit 
Christus  dem  Haupte  eine  partikulare  heilige  Kin  fio  \ 

Dieser  Begriff  der  Kirche  als  der  iicmeinschalt  der  Pra< 
destinirten  wirft,  wie  man  siebt,  mit  Einem  Schlage  den  gan*» 
len  Begriff  der  Kirche  aU  der  änseerlicben,  bierarcbischeB 
nieder.  Auf  sie  legt  daher  H.  gleich  Wykliffe  alles  Gewicht* 
Nor  r,  die  Prädestination ,  welche  die  Vorbereitang  der  Gnade 
m  der  Gegenwart  und  der  Glorie  in  der  Zukunft  ist,  macht 
zu  einem  Gh'ede  der  heil.  Kirche*;  nur  Prädestinirte  seien 
wahrhafte  Glieder,  die  darum  „schliesslich  nicht  verloren  ge- 
ben, nicht  aus  ihr  herausfallen  können''  (Röm.  8,  28);  »weil 
die  Liebe  Gottes^  die  da  ist  die  Gnade  der  Prädestination,  die 
sie  bindet,  nicht  aofhört*"  (1.  Kor.  13,  8).  Sdbst  der  Stand 
der  .gegenwärtigen  Gerechtigkeit''  (vgl.  WyklS.  191),  wenn 
sie  nicht  „schliesslich"  sei,  nicht  göttliche  Prädestination, 
sei  kein  funtriiglichcs)  Zeichen,  dass  man  ihr  Mitglied  sei; 
so  wenig  als  die  ,  gegenwärtige  Ungerechtigiveit" ,  welche  nur 
die  vorübergebende  Wirkung  der  Welt  auf  die  Prädestinirten 
lein  könne,  ein  untrügliches  Zeichen  sei,  dass  man  kein  wah- 
res Mitglied  von  iht  sei.  Es  könne  Yorubergebende  Gute  ge- 
ben, die  nicht  ihre  Mitglieder  seien,  toriibergebend  schlechte, 
die  «zdtweilig  der  fliessenden  Gnade  beraubt  seien,  indessen 
die  wurzclhaflc  Gnade  haben",  ihr  daher  gleichwohl  ange- 
hören. ^So  war  Ischarioth  j^war  in  der  Gnade  der  gegenwär- 
tigen Gerechtigkeit  und  doch  nie  von  der  heil.  Mutter  Kirche 
nach  der  Prädestination  des  ewigen  Lebens,  da  ihm  diese 
Prädestination  fehlte;  ond,  obwohl  er  ein  Apostel  oder  ein 
von  GhiistQs  erwihlter  Bischof  war,  was  der  Name  des  Amtes 
ist,  war  er  doch  nie  ein  Glied  der  beil.  allgemeinen  Kirche; 
wie  umgekehrt  Paulus  nie  ein  Glied  des  Teufels  war,  obwohl 
er  einige  Handlungen  beging,  die  den  Handlungen  der  Kirche 
der  Bösen  ähnlich  waren;  und  ebenso  auch  Petrus  nicht,  der 
nach  der  Zolassong  Gottes  in  schweren  Meineid  fiel,  um  sich 
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!«tärker  wieder  zu  erhebtn;  donn,  wie  Auguslin  safrt :  dass 
in  solche  Sünden  die  Prädestinirten  fallen,  das  habe  seine  gu- 
ten Zwecke  " ,  Es  gebe  somit  eine  zwiefache  Trennung  von  der 
beil.  üircke;  «eine  unwiderbringliche,  wie  die  der  Vorherge* 
wusstea,  und  eine  wieder  aufzuhebende«  wie  die  einiger  Hare* 
tiker,  die  von  der  Kircbe  durch  vorübergehende  Sunde  ge- 
trennt  sind,  aber  durch  Christi  Gnade  zum  Schafstall  des 
Herrn  kommen  können'^  (Joh.  10, 16).  l^laii  solle  aber  „nicht 
einwenden,  dass  hierin  ein  WiderspriK  h  liege,  sofern  daraus 
folge,  dass  Einer  zugleich  gerecht  und  uii-<  recht,  gläubig  und 
ungläubig,  ein  wahrer  Christ  und  ein  Ketzer,  in  der  wabrhaf* 
teil  Gnade  und  gnadenlos  sein  könne'' ;  wie  die  Gegner  sagen, 
denn  es  handle  sich  hier  »nicht  vom  Gerecht-  und  Ungerecht* 
sein  in  einer  und  derselben  Bestehung'^ ;  nämlich  gerecht  könne 
ein  und  derselbe  Menseb  allerdings  sein  nach  der  Gnade  der 
Prädestination,  und  ungerecht  in  Vol'^c  eines  Fehlers,  der  kein 
bleibender  sei,  wie  man  an  Petrus  und  Paulus  sehe;  wenn 
man  aber  sage:  ..sie  waren  damals  niclit  gerecht,  und  folg- 
lich waren  sie  (überhaupt  )  nicht  gerecht"* ;  so  müsse* man  diese 
Folgerung  läugnen.  Widerspruch  sei  nur,  „wenn  Entgegen- 
gesetztes in  demselben  (Subjekt)  nach  denselben  Bexiehungen 
und  in  demselben  Momente  gesetzt  werdet^«  Man  müsse  nur 
^die  verschiedenen  Beziehungen  auseinander  halten,  wie  man 
2.  B.  so  \ün  Cliristus  sagen  könne,  er  ^sei  in  den  drei  Tagen 
todt  und  lebendig  gewesen"  (W\klilTe  S.  '230). 

Demgemäss  mache  auch  „kein  in  die  Sinne  fallendes  Zei- 
chen, kein  Ort,  keine  Stellung,  Würde,  Wahl"  die  Mitglied- 
schaft der  Kirche,  „ludas  war  trots  der  Wahl  Christi  und  den 
zeitweiligen  ihm  zum  Apostolat  oder  Bischorsamte  gegebenen 
Gnadengaben  und  auch  bei  aller  Meinung  des  Volkes,  dass  er 
wahrer  Schüler  Christi  sei,  es  doch  nichf*.  Es  konae  uher- 
haupt  Niemand  wissen,  ob  er  oder  noih  weniger  wer  sousl 
ein  Glied  der  beil.  Kirche  sei,  es  wäre  denn  „durch  Offenba- 
rung''; aber  doch  „nennen  wir  die«  so  recht  leben,  Glieder 
derselben  \  und ,  hoffen  und  supponiren  es  nach  ihren  tilgend- 
haften  Werken*. 

Das  Verhültniss  Christi  zur  Kirche  und  zu  ihren  Gliedern 
und  dieser  zu  Christus  ist  denn  auch  (nach  Hus)  dieses: 
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«Cimsius  ist  das  einzige  ailgenugsame  Haupt  der  einen  Kirche, 
ilai  der  Kirche  selbst  und  jedem  einzelaen  Gliedei\geMtliclM8 
Leben  und  Bewegung  roittbeiit,  ohne  dessen  Einwirlrang  es 
(geislUcli)  nieht  leben  oder  GUüen  kann"  (vergl  Matthias  von 
htm  &  85).  £r  »ist  termäblt  mit  ihr  vom  ersten  AogenbUek 
derWeJt  an  durch  die  ewige  Liebe  und  Gnade  der  Adoption" ; 
uüd  war  als  solcher  ihr  ^auswendiges  (extrinsecum)  Haujit** 
D&cb  seiner  „Gottheit",  „an  den ,  »Is  der  auch  nach  der  Mensch- 
heit kommen  werde,  die  Väter  glaubten,  dass  er,  der  ihnen 
göttlich  gegenwärtig  war,  das  Haupt  auch  würde  menschlich"« 
Nun  „seit  der  Inkarnation'*  ist  er  anchihr  »inwendiges  Hanpf 
Bsch  seiner  Menschheit;  nnd  «ist  es  noch  immer,  nach  wie 
VW  seiner  Aoferstehnng" ,  und  ^ist  kein  anderes  Hanpt  ausser 
ihm'*,  da  die  Kirche  „kein  Monstrum  sein  kann,  das  iwei 
Haujiter  hätte",  oder  da,  .wciin  nn  Cliiistenmensch  noch  das 
ilaijj)i  wiire,  dieser  dann  Clinstus  wiire  und  Christus  ihm 
untergeordnet  und  sein  deroüthiges  Ghed,  was  unmöglich"; 
,es  bat  auch  kein  Apostel  einen  solchen  Eingriff  in  Christi 
Wurde  oder  Amt  gethan ,  Kit  dem  CSott  von  Ewigkeit  her  den 
Hera  verordnet  bat**  Vielmehr  ist  mit  diesem  Haupte  der 
i«ih  und  jedes  Glied  desselben  „unmittelbar  und  unauf- 
löslich" verbumha  .durch  das  Band  der  Prädestination"; 
und  die  Kirche  „ist  so  der  mystische  Leib  Christi  wegen  der 
himmlischen  Ehe  zwischen  Christus  und  der  Kirche";  sie  „ist 
der  geheijDe  durch  die  Kraft  des  Hauptes  Christi  und  seinen 
Einfluss  regtthrte  nnd  durch  das  fiand  der  Prädestmation  ver* 
hondene  und  losammengehaltene  Leib''  nach  Eöm.  12«  5; 
Ephss.  1,  4;  Kol.  1 ,  18  und  andern  Stellen.  — 

Das  ist  die  »Kirche"  Hussens,  von  der  er  sagt,  ibr  gel- 
ten die  Worte:  „die  Pforten  der  Hölle  sollen  sie  nicht  über- 
wältigen". 

Aber  oh  diess  nicht  heisse,  die  streitende  Kirche  der  Ge- 
genwart, von  der  doch  jeder  (getaufte)  Christ,  also  auch  ein 
Vorhergewosster  ein  Theil  sei,  konfundiren  mit  der  nach  den 
Geiichte?  letitere  vorwegnehmen?  Nein,  entgegnet  Hus;  denn 
»die  Kurche  ist  nur  Eine  von  Anfang  der  Welt  an,  die  nnver- 
mischt  in  derselben  ewigen  I.iclx'  von  ihrem  Bräutigam  umfasst 
»i;  da  sie  also  nicht  andere  Glieder  nachdem  Tage  des  Gerichts 
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haben  wird  als  sie  hat  und  Iiaben  wird  vor  demselben,  son- 
dern alle  prädestioirt  sind,  die  nach  dem  Gerichtstag  selig 
werden,  so  sind  auch  keine  von  ihnen  for  dem  Gerichtstag 
TorhergewQMt,  folglich  auch  keine  Vorhergewasaten  Glieder 
der  Kirche;  aoch  ist  nnmoglich,  da»  Ghristna  je  seine  Branl 
oder  einen  Tbeil  derselben  nicht  liebte,  da  es  ihm  so  notb^ 
wendig  ist,  sie  zu  lieben,  wie  sich  selbst;  nun  aber  unmög- 
lich, dass  er  einen  Vorhergewussten  liebe,  denn  Gott  kann 
nicht  crkeiiticn  oder  lieben  als  von  Ewigkeit  her,  nicht  darin 
.  anfangen  oder  aufhören,  da  er  unveränderlich  ist  und  sein 
göttliches  Wollen  oder  Kennen  nicht  vonäoiseren  Umständen 
abhängt,. «.  er  aber  foUstandig  weiss,  welches  Ende  ein  Vor» 
bergewnsster,  and  welches  ein  Vorherbesttmmter  nehmen 
wird".  —  Aber  die  Zeugnisse  der  Schrift  in  den  Gleichnissen 
vomNclz,  vom  Üochzeitmahl,  vom  Acker  und  guten  und  bösen 
Samen,  von  den  Engeln  als  Schnittern,  von  der  Wurfst  haufel 
und  der  Tenne  ?  Hier,  entgegnet  H.,  sei  ^zum  rechten  Ver- 
ständnisse wohl  zu  beachten,  dass  man  auf  verschiedene  Weise 
sage,  die  Menschen  seien  in  der  Kirche".  »Wie  Etwas  im 
menscfaltohen  Körper  ist,  das  nicht  ein  Tbeil  des  Körpers  selbst 
ist,  wie  der  Answnrf,  die  Exkremente,  Anderes  aber  im 
menschlichen  Körper  ist  als  sein  Tbeil,  wie  jedes  Glied  an  ihm, 
so  ist  auch  J^twas  i  m  mystischen  Leibe  Christi  —  der  Kirche  — 
und  ist  doch  nicht  von  ihr,  da  es  nicht  ein  Theil  von  ihr  ist, 
wie  jeder  vorhergewusste  Christ,  der  schtiesshch  vom  Körper 
selbst  als  Abgang,  Unrath  auszustossen  ist''.  Und  so  sei  »et* 
was  Anderes,  von  der  Kirche  sein,  etwas  Anderes,  in  ihr 
sem* ;  »es  folge  daher  nicht,  dass,  wenn  alle  Sterblieben  m  der 
Kirehe  smd,  sie  dann  auch  von  der  Kirche  sind,  sondern  um- 
gekehrt" (1.  Job.  2,  19).  Man  könne  daher,  ^wie  es  Viele 
thun  %  eine  „vierfache  Art  des  Verhältnisses  der  Menschen  mr 
heil.  Mutter  Kirche "  unterscheiden.  „Einige  sind  in  der  Kirche 
dem  Namen  und  der  Sache  nach ,  wie  die  Prädestinirten,  Repbl* 
gläubigen,  die  Christo  gehorchen;  einige  weder  dem  Namen 
noch  der  Sache  nach,  wie  die  vorhergewosstea^Heiden;  einige 
nnr  dem  Namen  nach ,  wie  die  vorbergewossCen  Hencbler,  nnd 
einige  der  Sache  nach,  wenn  sie  auch  dem  Namen  nach  draus- 
sen  zu  sein  scheinen,  wie  die  prädestimrten  Christen,  welche 
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die  Satrapen  (Bisdiofe)  des  Antichrist  Angesichts  der  Kirche 
ro  verdammen  scheinen**.  Und  in  diesem  Sinne  seien  nmi 

auch  jene  Schriflstellen  zu  deuten.   ,üie  Vorhergewnssten 
werilLii,  nachAuguslin,  Gregorius  beieichnet  unter  denschlech- 
lea  Fischen,  dem  schlechten  Samen,  dem  srhlechtcn  Baume, 
dem  Menschen,  der  kein  hochieitiiches  liieid  anhatte,  den  thn- 
licbten  Jungfrauen,  den  Böcken ;  und  umgekehrt  die  Vorher- 
bestimmten unter  den  gntenFischen*  u*s.  w.  Man  „  hüte  sich  da* 
lierzu  folgern:  dieVorfaergewussten  mnd  in  der  Kirche  Gottes, 
also  ein  Theü  odir  Glied  von  ihr*.  Denn  .eigentlich"  sei  die. 
(wahre)  Kirche  nur  die  Kirche  der  Pradcsünirten,  der  gegen- 
über es  aber  von  Anfang  an  gegeben  habe  und  iio(  Ii  gebe 
.eine  Kirche  der  Böcke,  der  Verworfenen,  eine  Svnnc^oge  der 
Bosen,  einen  Leib  des  Teufels,  dessen  Haupt  eben  der  Teufel 
sei*.  Wenn  nun  auch  die  Vorhergewussten  Glieder  oder  Häup- 
ter der  (wahren)  Khxhe  genannt  werden,  so  sei  das  nur  »nach 
dem  Irrthum  der  Welt";  nur  im  uneigentlichen  Sinn;  nur 
vermischender  Sprachgebrauch.  ^Es  murre  aber  der  Glaubige 
nicht,  dass  ihm  so  die  heil.  Mutler  Kirche  hier  auf  seiner  Wall- 
fahrt noch  unbekannt  ist;  denn  eben  darin  besteht  das  Ver- 
dieo&t  des  christlichen  Glaubens''  (Uebr.  1 1  *  l  )• 

Diese  wahre  Kirche  ist  unserm  H.  jene  „neutrale" ,  die 
ober  den  drei  getheiltenPapst^Kirchen  steht,  jene  „allgemeine, 
die  dber  den  Erdkreis,  wo  immer  Glaubige  Christi  sind, 
breitet  ist*,  welche  nicht  allein  in  drei  Theile  getheitt  ist,  son- 
dern in  sehr  riele  Theile,  die  die  universale  Kirche  integrircnd 
bilden".  ,Hat  diese  nicht  ihre  Glieder  und  ihre  Söhne  in 
Spanien  unter  dem  Benedikt,  und  in  Apulien  und  am  Rhein 
Sttter  Gregor  und  in  Böhmen  unter  Johann  XXUl"  ? 

Gegen  diesen  Kirehenbegriff  kann  man  nun  allerdings  sa- 
gen, da»  er  an  dem  Mangel  leide,  ein  Extrem  desjenigen  zn 
m,  den  er  bekämpfe;  dass  er  nur  vom  Standpunkt  der  sub- 
jektiven und  nicht  auch  der  objektiven  Merkmale  (einer  wah- 
ren Kirche)  ausgehe;  dass  in  ihm  sumil  nocli  nitht  die  Einsicht 
liege,  es  köiiiie,  ja  müsse  die  Kirche  beides  sein:  eine  sicht- 
bare nach  einer  Seite,  eine  unsichtbare  nach  einer  andern. 
Vfie  dem  sein  mag,  für  Hus,  für  das  reformatorische  Bedürfniss 
jmcr  Zeit  gegenüber  der  rohen  Empirie  war  diese  Kirche, 


Johann  Hus* 

wie  sie  Hus  nach  Wykliffe  gezeichnet  und  sich  gebildet  hat, 
das,  was  Noth  that  —  eine  ideale  ABSchaaung  von  unaut- 
sprechlichem  Werthe. 

Als  die  die  Kirche  ausserlich  konstitoirenden  F  l 
H.  die  „Priester''  (Lehrstand),  die  „Herren"  ( \\ Chrstsand), 
die  , Intern''  (Nährstand),  ganz  \Me  Wvklin'e.  Von  der  Würde 
des  Priesterthums  gibt  er  pathetische  ßeschreibongen ;  er  fasst 
es,  nach  der  mittelalterlichen  Unterscheidung  von  „Röthen** 
und  „Geboten" ,  die  sich  bei  ihm  noch  häufig  vorfindet,  ab 
den  Stand  der  „Rathe'',  als  den  voUkDininenern  «über  den 
Stand  der  allgemeinem  Geboti\  was  ihn  freilich,  wie  wir 
»ehen,  nicht  bloss  nicht  hinderte,  sondern  vielmehr  antrieb, 
die  Entartungen  desselben  um  so  schärfer  zu  züchtigen. 


Wie  von  solchem  Kirchen  begriffe  aus  die  Kontroverse  dch 
nun  gestalten  musste ;  was  H.  auf  die  Aeiisserungen  der  Dok* 
toren  (S.  29»)  über  das  Papstthum  (und  die  römische  Kirche) 
als  den  apostolbchen  Stuhl,  als  den  Stuhl  Petri ,  ah  das  Vi- 
kariatPetri,  Christin,  s.  w.  und  über  die  Nothwendigkoit  des- 
selben erwiedern  wird,  Icisst  sich  leicht  denken;  dass  nun  gar 
der  „Papst**  —  ein  Au>diuck,  der  ohnehm  ^ nicht  aus  der 
Bibel  genommen,  sondern  von  der  Weit  eingeführt  sei-,  das 
Haupt  der  Kirche  seic,  darin  Gndet  er  geradezu  eine  »Blas- 
phemie- auf  Christus  das  einzige  Haupt.  Wie  könne  man 
Mgeii,  dass  die  Kirche  nach  der  HimmelfahK  Christi  .haupt- 

wäre  ohne  solch'  ein  sichtbares  Haupt  ?  Denn  nach  dem 
Apostel  habe  der  Vater  der  Herrlichkeit  Christus  zum  Haupt 
über  die  gan^c  Kirche  gemacht,  welche  sein  Leib  sei,  der 
doch  auch  die  streitende  in  sich  schliesse.  Ein  solches  sicht- 
bare Haupt  ausser  Christus  sei  ausserdem  auch  eine  Unmög- 
lichkeit. Denn  wie  könnte  man  Gewissheit  haben  von  der 
Prädestination  dieses  oder  jenes  Menschen  ohne  Offenbarang, 
wie  viel  noch  weniger  also;  dass  er  ein  vorzugliches  Glied  von 
Oir,  daas  er  ihr  Haupt  sei?  Und  wenn  die  Kardinäle  der  Leib 
der  Kirche  sein  sollen ,  was  denn  die  Masse  der  Gläubigen  seie? 
Wo  diese  hingehören? 

Hiegegen  erijmertea  die  .Doktoren%  sie  sprächen  nm 
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der  römischen  Kirche  nis  der  leitenden  und  obersten  Instanz. 
Üass  Christus  das  Haupt  sei,  fjiiben  sie  zu,  daraus  ^fol^e  in- 
dessen nicht,  dass  er  nicht  nach  seinem  leiblichen  Scheiden 
Petrus  und  seine  Nachfolger  als  stellvertretendes  leibliches 
Haupt  ihr  gegeben  habe  bis  zum  Ende  der  Welt;  so  wenig 
dams,  da»  Christas  König  über  alle  Kdnigretdie  sei»  folge: 
tfao  sei  Kart  nicht  König  iiber  Frankreich*".  Aber«  entgegnet 
Etsriauflg,  wenn  em  solches  stellvertretendes  Haupt  noth- 
wendig  sei,  wer  denn  solches  llauj^t  für  die  schlafende  Kirche 
sei^  Was  uberiiaiipt  der  BegrilV  eines  .  hMblichen'"  Hauptes 
Hiü  <»oile  ?  Unter  allen  Umstände^  bedürfe  aber  die  Kirche 
eioes  solchen  sichtbaren  Hauptes  gar  nicht,  da  Christus  alle 
läge  bis  zum  £nde  der  Welt  ihr  überall  gegenwärtig  sei  als 
»göttliche  Person*»  wahrer  Gott,  dessen  Kigenschaft  es  sei, 
«sberall  su  sein  ohne  örtUche  Einsehrinirang'' ,  so  wie  auch 
•durch  seine  Gnade,  sofern  er  seinen  Leib  der  Kirche  sakra- 
oentlich  und  geistip:  zu  speisen  gebe''.  Wie  wäre  er  uns  also 
nicht  „mehr  ^je^cnwnt  hg  als  der  Papst,  der  von  uns  200  Mei- 
leu  [trrie  ist  und  unvermögend,  durch  sich  uns  Bewegung  und 
Empfindung  einzuflössen ,  wie  es  doch  das  Amt  des  Hauptes 
wäre'.  .Gesegnet  sei  daher  Gott,  der  Vater  unsers  Herrn 
Im  Christi,  der  diesen  selbst  (nach  Ephes.  1, 10;  Kol.  1, 18) 
AHanpt  der  streitenden  Kirche  gegeben  hat,  so  dass  er  ihr 
Aae  Hindemiss  der  Ortsentfernung  aufs  Beste  vorsteht,  sie 
onfehlhar  regiert  und  iiilluirt,  wie  das  Haupt  seiiieii  Leib**. 

Es  sei  aber  doch,  entgegrn  tca  die  Gegner,  ein  „solches 
sichtbares  Haupt"  von  Christus  selbst  (Matth.  16,  18)inPe. 
trus  eingeseUt,  dieser  von  ihm  als  der  »Fels",  das  , sicht- 
bare Fundament  der  Kirche''  beseichnet  worden.  Nein;  er- 
«i«krt  Hos,  vielmehr  sei  das  (subjektive)  Fundament  ,der 
Qanhe  nnd  das  Bekenntniss  Petri,  dass  Christus  der  Sohn 
Gottes  sei" ;  denn  ,Pelrus  hat  im  \amen  aller  Glaubigen  ge- 
«gt:  du  bist  Christus  der  Sohn  des  lebendigen  Gottes".  Das 
fuiidament  aber,  „in  welchem  die  Kirche  gegründet  sei  (das 
^jektive),  sei  Christus,  wie  Christus  selbst  es  ausgedrückt 
IQ  den  Worten:  auf  diesen  Felsen  (petra),  den  du  bekaoBt 
das  ist  auf  mich,  will  ich  bauen  durch  festen  Glauben 
^  foUendete  Gnade  meine  Kirche" ;  wie  auch  Petnu  und 
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die  andern  Apostel  ^ nicht  zu  sich,  sondern  zu  Christus,  ab 
das  erste  und  notbwendigste  Fundament,  gerufen  ballen".  So 
habe  schon  Augustinus  jene  Stelle  (Matth.  16,  18)  erklärt, 
dem  hierin  der  Vorzug  zu  geben  sei  vor  der  Erklärung  de« 
Ambroflius,  der  auf  die  Person  des  Petras  die  Worte  beiiehe. 
«Man  liest  «ach  nirgends  in  der  Schrift  ausdrikcklichy  dasi  Pe« 
tras  der  Fels  (petra)  sei ;  auch  hat  Christos,  der  es  doch  leicht 
hätte  ausdrücken  können,  nicht  gesagt:  du  bist  der  Fels  (pe- 
tra) und  auf  dich  als  l*elsen  will  ich  meine  Kirche  bauen,  son- 
dern: du  bist  Pf  das  isl  der  Bekenner  des  wahren  Fel- 
sen, und  aut  diesen  Felsen  (petra),  den  du  bekannt  hast,  will 
ich  meine  Kirche  bauen  ^  IL  findet  auch  in  der  spätem  Ge- 
schichte nirgends  einen  Beweis  dafür ,  dass  Petrus  sich  aisFim- 
diment  der  Kirche,  als  ofBiielies  Haupt  der  andern  Apoatd 
gerirt  oder  so  genannt  habe  (1.  Petr.  5,1);  auch  nicht,  dass 
die  Apostel,  nicht  einmal  dir  spätere  Paulus,  ja  dieser  am 
allerwenigsten,  sich  in  mu  m  solchen  Verhällniss  zu  Petrus 
betrachtet  lihltcn,  als  ob  sie  ihr  Amt  von  ihm  her,  dun  h  die 
Vermittlung  seiner  Autorität,  hätten;  vielmehr  seien  alle  „  un- 
mittelbare Stellvertreter  Christi  gewesen,  der  auch  den  Pau- 
lus «unmittelbar*  lu  seinem  Amte  bestellt  habe,  und  alle 
hatten  das  gleiche  Recht  gehabt  (Gal.  3, 7-.8>  Das  indeeaeo, 
sagt  er,  könne  tugegeben  werden,  dass  die  Apostel  „die  Fun- 
damcnte  der  Kirche"  seien,  aber  „nicht  auf  die  Weise,  wie 
Christus  da»  Fundament  der  Kirche  sei",  der  es  „ureigent- 
licb  und  wesentlich  sei" ,  als  „von  dem  sie  ihren  Ausgang  und 
in  dem  sie  und  durch  den  sie  ihr  Ende  haben''.  Auch  das  gibt 
er  wie  Wyklifie  (doch  nicht  ohne  Schwankungen  im  Gedriusgt 
der  kirchenvaterlicheii  Autoritäten)  tu,  dass  Christus  dea  Fe» 
tms  als  den  »Ersten*  unter  den  Aposteln,  als  «Eapttiii  und 
Hirten  nach  sich"  eingesetzt  habe;  aber  „nicht  zu  einem  Haupte 
der  Andern,  nicht  zu  einem  allgemeinen,  die  ganze  Kirche 
regierenden  Hirten,  wofür  wcdor  die  Ausdiücke  des  Horm 
noch  die  Geschichte  sprechen"* ;  auch  sei  er  zu  solchem  Führer 
V  nur  persönlich  wegen  seiner  h  ervorragenden  Tugeades 
zur  Rirehenleitung,  um  seiner  persönUchen  Betähigung  willen 
bestimmt  worden* ,  (denn  »sonst  hatte  die  Weisheit  des  Valen 
iho  unvorsichtig  mm  Bischof  der  Kirche  bestellt*);  beeonden 
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im  drwer  Tagenden  willen,  in  denen  er  geglänzt  habe: 
um  seines  Glaubens  (Matth.  16,  13  ff.),  seiner  Demuth  (wie 
man  besonders  aus  Gal.  2  ersehe)  und  seiner  Litil)e  (Job.  21, 
15)  willen.  „Es  war  also  Petrus  der  Führer  des  chnsllicliea 
Heeres»  das  er  zum  Vaterland  führte  durch  das  Beispiel  seines 
Lebens  und  das  Wort  der  Lehre;  aber  diess  anerkannt«  mdelite 
ick  mm  doch  wohl  sehen*  wie  sie  die  Folgerang  beweisen  wol- 
len; der  Apostel  Petras  ist  von  Christus  tum  Bischof  und  Hir* 
ten  der  Schafe  bestellt  worden,  also  auch  Johannes  XXJII" 
(vergl.  Wvkliffe  S.  433  ff.). 

Wenn  nun  im  Weilern  die  „Doktoren"  sagten,  es  müsse 
doch  einen  »Ort*'  geben  (S.  290),  wie  im  alten  Testament 
schon  (Deat  17,8-13)  ein  solcher  bestiniait  sei«  eine  oberste 
htttans  in  allen  Sechen  der  Kirche,  tu  der  man  rekurnren 
könnet  ome  » wahre*  *  «offisnhare*,  besonders  in  allen  «iwei* 
Mkaften  Dingen* » wie  sie  schon  fnr  jede  weltliche  Streitsache 
sotbwendig  sei,  um  wie  viel  mehr  ia  der  .schwierigsten  Ma- 
terie* ,  der  des  Glaubens ;  und  Ijatte  Christus  nicht  einen  solchen 
Ort  gegeben,  so  hätte  er  seine  braut,  die  Christenheit,  „auf 
gedhrticbe  Weise  aUzugrosser  Verwirrung  prei^egeben  ;  wenn 
es  somit  eme  solche  Instant  gehen  müsse»  eine  solche  „un- 
tiighche* ,  »sicherBte  Zuflucht"  •  so  könne  «kein  anderer  Ort 
gegeben  werden,  als  die  römische  Kirche* ;  denn  diese  sei 
der  Ort,  den  der  Herr  im  neuen  Testamente  gewählt,  wo  er 
den  Prinzipat  für  die  ganze  Kirche  gelegt  habe;  so  erinnert 
H.  an  Job.  16,  7,  wo  der  Herr  zeige,  dass  es  ^gut  sei,  dass 
er  bei  seiner  Kirche  fürder  nicht  mehr  sichtbar  sei" ,  verweist 
auf  Job.  15,  16,  au r  die  Instant  des  Gebets  zu  Gott,  der  »in 
iweifelhaften  Dingen  leite  und  erieuchte* ,  den  Voigang  der 
Apostel  (Apoeelgesch.  1,  34);  auf  die  Verheissnng,  dass 
twei  oder  drei  in  des  Herrn  Namen  ? ersammelt  sein  werden, 
er  mitten  unter  ihnen  sein  werde,  auf  den  rechten  Papst,  den 
heiligen  Geist,  „den  rechten  Lehrer,  den  verheissenen  Geist 
der  Wahrheit,  zu  dem  man  uiflit  narh  Jerusalem  oder  Horn 
lu  laufen  brauche,  da  er  überall  gegenwartig  sei,  den  Erd- 
kreis erfüllend in  dem  „alle  wahre  und  heilige  Einheit  in 
der  streitenden  Kirche  müsse  gegründet  sein*;  dagegen  auf 
die  geschichtliche  ErMirang,  «wie  die  grossten  Irrthümer 
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und  Spaltungen  um  jenes  Hauptes  willen  (des  Papstes)  ent- 
standen seien  und  bis  heute  sich  mehren;  wie,  so  lange  jenes 
Haupt  vom  Kaiser  noch  nicht  eingcsil/.t  worden  sei,  die  Kirche 
steüg  in  Tugenden  gewachsen  sei,  nach  der  £iuseUimg  jene» 
Hauptes  aber  Hocbmuth,  Habracbt«  fihVgeiiy  Simonie,  Strei- 
tigkeiten, Spalttti^an  uberhaapt  ragenomnien  bitten  andniehl 
«nfhöreo  werdeSf  bis  jenes  Haupt  mit  seinem  Leib  tar 
Regel  der  Apostel  werde  torackgefuhrt  werden". 

Uebrigens  bestritt  er  durchaus  nicht  die  Nothwendigkeil 
einer  Kirchcnleilung ,  dte  er  ja  auch  im  eminenten  Sinn  in  Pe- 
trus anerkannt  hatle;  aber  wie  er  schon  in  Bezug  auf  Petrus 
es  als  faläche  Auliassung  bestritten  hatte,  wenn  man  sage,  dass 
aaf  ihn  als  diese  Person  an  und  für  sich  die  Kirche  gegründet 
sei  ond  nicht  (objektiv  anf  Christus  und  subjektiv)  auf  im 
fiekeni^iss,  seinen  Glauben,  seine  persönfidie  Tüchtigkeit, 
seine  an  Liebe  und  Glauben  so  reiehe  Persönlichkeit,  die  in 
ihm  an  die  Spitze  gestclll  w  orden  seien,  so  und  noch  viel  mehr 
bestreitet  er,  dass  eine  „Kapitänschaft"  der  Kirche,  eine  .apo- 
stolische Nachkommenschaft-,  eine  ^Kathedra  Petri-*  sein 
ibönne  ohne  das,  was  eben  den  Petrus  und  die  Apostel  dasu 
gemacht  habe;  dass  „eben  schon  dadurch,  dass  die  Wähler 
oder. der  grisaereTbeil  derselben  naeh  measeUicher  WaU  anf 
Einen  überebgekonmea  seien,  dieser  dann  der  wahreNacb- 
folger  und  Stellvertreter  Petri  sei",  dass  dtess  „unfeblbw 
hinreichend'  sei  fs.  WykhfTe  S.  43*2);  vielmehr  „nehme  ich 
an,  dass  das  Wort  Papst  im  geistlichen  Sinn  jenen  Bischof 
bedeutet,  der  aufs  höchste  und  äbnhcbste  die  Stelle  Christi 
vertritt,  wie  Petrus  nach  der  Himmelfahrt  gethan  hat;  wenn 
aber  Papst  jede  Person  genannt  wird,  welche  die  abend- 
ländische Kirche  als  den  römischen  Bischof  annimmt,  um  Eir- 
cbensacben  in  letaker  Instanz  lo  entscheiden,  den  GÜnbigen 
vonuscbreiben,  was  ihm  beliebt,  so  ist  das  ein  Missbrancb 
des  Namens \  Ein  Stellvertreter  sei  selbstverständlich  nur 
wahrer  Stellvertreter,  wenn  der,  dessen  Stelle  er  vertrete, 
ganz  in  ihm  sei,  in  seiner  Amis-  und  Lebcusfübruog,  so  dass 
es  für  ihn  eigenes  Wollen  und  Statairen  nicht  mehr  gebe* 
Und  je  näher  so,  ein  desto  reinerer,  berrliebererSteUverlretor 
sei  er.  »So  nur  ist  der  Mensch  ein  wahrer  Stellvertreter  dessen, 
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4mm  Stelle  er  verlhU,  und  von  dem  er  eine  Stelle  zu  ver- 
Mes  Gavalt  enpfaiigen  hat  Nienumd  fuhrt  daher  auf  wahr- 
hafta,  Christo  umebiiitiche  Weise  die  Stelle  Christi  oder  Petri, 
dl  weno  er  ihm  in  Werk^  ued  Wandel  und  Lehre  folget;  keine 

andere  Nachfolge  lasst  sich  denken ;  sondern  nur  unter  dieser 
Bedingung  haL  man  von  (ioli  die  siel  1  vertretende  (prokuralo- 
rische)  Gewalt Au  den  irrücbteo  erkeane  mau  aber  den 
Üftuin. 

Diese  ist  der  Kanon,  den  IL  an  die  Nachfolgerschaft,  Stcll- 
rertretung legt  Dass  jeder  Papst  schon  an  und  für  sich  offi- 
nellsr  «Nachfolger"  Petri  sei«  das  latttihin  sonitwin  selbst  weg; 
dus  ein  Papst  es  sein  k  ö  n  n  e ,  sei  aber  ebenso  wenig  in  bestrei- 

teo;  wie  anderseits  gewiss  sei,  ^dass  wenn  in  ihm  ein  Christo 
entgegengesetztes  Leben  sich  zeige  in  Hochmuth,  in  Geiz,  in 
Ungeduld,  m  Ehrsucht,  in  Erhebung  der  Macht  und  seines  Ge- 
ieUes  über  das  Gesetz  Christi,  er,  nach  den  Worten  Christi, 
ein  Dieb,  ein  Mörder,  ein  Bote  des  Antichrist  sei*',  —  der 
lilersehliminste  nnd  altergefährlichsle«  weil  er  der  allerhöchste 
is leuMD  Anspniehen  sein  wolle.  «Es  seige  also  der  Papst  mit 
saaen  Kardinilim  jene  geistige  Gewalt,  jene  Bekehrungen 
H'ii  L iigläubigen,  oder  Heilungen  von  Kranken,  oder  Befrei- 
ungen von  unreinen  (jListern  durch  seine  Worte  oder  Briefe, 
wie  wir  es  von  den  Apustela  wissen,  und  dann  ist  Evidenz, 
dass  Christus  in  ihm  spricht;  beweisen  sollen  sie  es  doch 
durch  Lehre  und  das  Beispiel  heiligen  Lebens;  und  aus  der 
Wirkung  wird  dann  die  ihnen  Yon  Gott  gegebene  Macht  offen- 
ksr  werden.. Eine  andere  gültige  Nachfolgerschaft  der 
Apostel  kennt  H.  nicht. 

•  Wie  mil  der  apostolischen  Nachfolpfcrsehaft  und  Slellver- 
tretung,  so  sei  es  auch,  fahrt  H.  fori,  mit  dem  Stuhl  Petri. 
«Schon  wenn  mau  diese  Bezeichnung  lokal  fasse,  könne  Horn 
Anspruch  darauf  gar  nicht  machen" ;  denn  „der  oberste  Prie- 
ster Christus  h^tte  seinen  Sitz  zu  Jerusalem ,  Petrus  suerst  in 
Antiochien«  dann  erst  tu  Rom;  darnach  andere  Päpste  zu  Avi- 
gnon»  Bologna  u.  s.  w.**  Wenn  nun  die  »Doktoren"  erwie- 
derten,  die  „Kathedra** ,  der  Stuhl  Petri  sei  „nicht  eine  lokale 
oder  mateiiale  Kesiden/.  ,  sundorn  ^eine  universale  Autorität 
über  die  Erde,  zu  binden  und  zu  ioscu  u.  s.  w.,  wie  der  Stuhl 
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Mosis  im  alten  Testamente" ;  und  „von  diesem  Stahl  habe  die 
römische  Kirche,  oicht  die  Stadt  Rom,  den  Prionpat" ;  dieser 
Stahl  sei  aber  »von  gleicher  Gültigkeit,  wo  immer  der  Papit 
sei,  wie  der  Sits  des  römischen  Königs,  wo  immer  der  römi- 
sche König  sei*" ;  so  entgegnet  H.:  »Gut,  wenn  also  der  Stahl 
die  Autorität  des  Petrus,  das  Gesetz  zu  lehren,  bedeutet,  so  war 
er  zur  Zeit  des  Petrus  in  Antiochien  und  in  Rom.  Was  ist 
also  übertragen  worden,  wenn  nicht  Petrus,  als  er  von  Antio- 
chien nach  Rom  kam"  7  oder  wo  geschrieben  stehe,  dass  diese 
Aotorität  auf  Rom  einzig,  aasschiiesslieh  übergetragen  seit 
«Der  römische  Stahl  ist  nicht  Petras \  —  Der  Stohl  Petii 
sei  aber  überhaupt  nicht  diese  aasserltcfae  Institution  (des  Pap- 
stes) an  und  für  sich,  sondern  „auf  dem  Stuhl,  das  ist,  in  der 
Autorität  und  im  Lehramt  des  Gesetzes  sitzt  in  Wahrheit 
der,  der  das  Gesetz  (Gottes)  lehrt  und  die  Gebote  des  Ge- 
setzes thut". 

Ebenso  sei  esaoch  mit  der  Rezeichnung :  „der  aposto* 
lische  Stuhl.  Er  sei  «die  Autorität,  das  Geseti  Gottes  zu 
lehren* ,  aber  eben  das  Gesets  Gottes  in  apostolisdier  Weise. 

„Hat  man  einmal  den  Begriff,  was  ein  Apostel  ist,  so  hat  man 
auch  den:  was  apostolisch  ist.  Ein  Apostolisrher  heisst  also, 
wer  das  Leben  der  Apostel  lialt.  Wie  ein  wahrer  Christ  ge- 
nannt wird,  wer  Christus  in  dem  Wandel  folgt,  so  ist  eio 
wahrer  apostolischer  Priester,  wer  der  Lehre  der  Apostel  folgt, 
ein  Leben  der  Apostel  lebt  imd  deren  Lehre  lehrt.  Jeder  Papst 
also  heisst  in  dem  fliaasse  ein  apostoKseher,  in  dem  er  die 
Lehre  der  Apostel  lehrt  and  thatslehlich  befolgt  Entgegen- 
gesetzten Falles  heisst  er  in  Wahrheit  ein  Pseudoapostoliscber 
oder  Apostatskus". 

Kbenso  verhalte  es  sich  mit  dem  .heiligen"  Ort.  Er 
bestreite  nicht  eine  solche  Autorität  zur  Leitung  der  Kirche; 
was  er  aber  bestreite,  sei,  dass  es  einen  solchen  heiligen,  un- 
fehlbaren Antoritätssitz  absolut  an  und  für  sich  gebe,  wie  die 
Doktoren  meinen;  oder  ebenso  gut  könnte  man  dann  «jndai- 
sirend"  sagen,  .dass  Rajaphas,  der  oberste  Priester,  oder 
Annas  Jesus  uui  liccht  verdammt  hätten,  weil  sie  an  dem  heil. 
Orte,  den  der  Herr  gewählt,  damals  die  Vorsteher  gewesen 
seien''.  Aber  «weil  nicht  die  Liebe,  sondern  derüa^,  nicht 
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ie  WahiMt,  Miniem  die  Luge  m  angetrieben  und  die  Un* 
wiiMDlieit  im  Gesetze  Gottes  sie  verfuhrt  hat,  beben  sie  (troti 

k$  heil.  Ortes,  auf  dem  sie  sassen)  schwer  geirrt.  Und  wenn 
die,  so  an  diesem  Orte  sitzen,  troti  alles  Christo  entgegen- 
gesetzten f.ehrens,  Lehens  und  Wandels  irleichwohl  die  Prä- 
teosioD  haben,  die  Autorität  Christi  Tür  sich  in  Anspruch  zu 
•ehnen  kraft  des  Ortes  an  sich,  dann  »seheint  der  Greuel  der 
V«r«iiitBng  der  Tugenden  Christi  am  heil»  Orte  in  sieben» 
wo  er  nichl  stehen  soll,  wie  CbrisU»  sagt"  (Matth.  24«  15). 

Wenn  man  ferner  (fie  Kirehe  „romisehe  Kirche  nenne , 
und  das:5  sie  ..unsere  Mutter"  sei  (S.  299),  so  labse  sich  diess 
annehmen,  sofern  man  unter  ihr  ^dic  ganze  streitende  Kir*  he 
rerstebe,  weJche  Gott  der  Herr  mehr  iiebt  als  nur  einen  TIk  i! 
Vis  ihr";  —  eine  Bezeichnung  fiir  „katholisch",  die  zwar 
fflisht  m  der  heil.  Schrift  gegründet  sei",,  die  auch  nicht 
tttnge  geschichtlich  sei«  sofern  »die  Kirche  Christi  toa  Jur 
ti  ausging  ond  das  Bmpi  der  Kirche,  Christus,  in  lenAalem 
im  Martertod  erlitt";  wofür  sich  indessen  doch  anfuhren 
laue,  dass  sie  „niciil  ohne  Grund  nach  einer  gewissen  hervor- 
ragenden  Eigenschaft"  sich  so  nennen  lasse;  „einmal  nämlich, 
veil  die  Völker  unter  dem  römischen  Imperium,  wie  Chri- 
stas wasste,  an  die  Stelle  der  nnglittbigen  Juden  treten  wür- 
dMi(Röm.  11);  dann  weil  in  Rom  eine  grössere  Antahl  Jlliu^ 
tjm  ab  in  irgend  einer  andern  Stadt  triumphirt  hd»e,  und  drit- 
tes, damit  kmid  wende,  dass  nicht  Chrt  noch  Alterthum,  son« 

dcru  der  Glaube  in  Liebe  die  Kirche  Chrisü  f^ruiide"  ,  dvoa 
»was  Person  und  Zeit  anbetrifft,  so  war  die  Kirche  Christi 
nicht  zuerst  da,  sondern  vorher  an  andern  Orten".  Verstehe 
man  aber  unter  der  »katholischen,  heiligen, römischen  üircbe" 
den  Papst  iiberbaupt,  wie  beschaffen  er  ab  Haupt  sei,  die 
Kardinile'als  Gheder,  so  sei  das  nicht  wahr;  und  auch  danii 
■cht«  wenn  man  den  Fall  sette,  der  Papst  sei  (lebe)  heilig 
wit  allen  seinen  Kardinälen ;  denn  dann  sei  die  römische  Kirche 
eben  immer  nur  „eine  heilige  Kirche,  welche  ein  Thcii  der 
heiligen  katholischen  und  npostolisrhen  Kirche  sei". 

Dass  nun  in  der  Thal  auch  das  bistorisch-speziüsch- 
römische  Papsttfanm  nicht  der  apostolische  Stuhl,  der  Stuhl 
Mri  sei>  daii  dir  Hpste  nicht  eo  ipeo  Nachfolger  Petri  seien. 
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das  beweist  TT  noch  durch  das  Thon,  Gebahren,  die  An- 
spräche und  die  Geschichte  desselben.  Dengescfaieh(> 
liehen  Nachweis  gibt  er  aus  den  Chroniken,  auf  die  er  wk 
beruft,  nach  dem  Stande  der  damaligen  kirchcngeschicfatlicbeB 

Kenntfiissc.  Da  findet  er,  dass  es  unwissende,  sitten-  und  gott- 
lose und  ketzerische  Päpste  gegeben  habe;  er  fuhrt  olters  das 
päpsttichü  Weiberregiment  aus  dem  10.  Jahrhundert  an,  wie 
denn  ein  Weih,  Agnes,  zwei  und  ein  halbes  Jahr  lang  Päpstin 
gewesen  sei  ( das  bekannte  Mährchen  von  der  Jobanna !)  Wie 
Wfkliffe  (W.  S.  435)  leHet  er  die  hauptsaehliühe  Verwelt- 
Kchung  des  römischen  Papstthums»  wodurch  es  denn  dieses 
spezifische  Papstthum  geworden  sei,  von  der  „Dotation*  ab, 
„welche  im  Jahr  301  ihren  Anfang  nahm".  r,Als  diese  und 
die  welllit  he  Herrschaft  d^n  romischen  Päpsten  zu  Theil  wurde, 
folgten  Kampf,  Pomp,  Habsucht,  Häresie,  Streit  und  Neid, 
und  Friede,  Demuth,  Armuth, Glaube« Eintracht,  Liebe,  evan- 
gelische Predigt  nahmen  in  ihnen,  wenn  auch  nicht  in  jedem, 
ab»  und  das  Martyrium  hatte  ein  Ende".  Vor  dieser  Schenkoig 
Konstantins,  in  dessen  Fusstapfen  leider  dann  andere  Kaiser 
noch  getreten  seien,  z.  Ii.  Kaiser  Ludwig,  sei  der  Papst  nur 
ein  Kollege  der  übrigen  Bischöfe  gewesen  und  alle  liischöfe 
einander  gleich.  Am  treliendslen  und  schärfsten  wird  aber 
Uus,  wenn  er  auf  die  Lebens-  und  Handlungsweise  der  Päpste 
eingeht  nach  eigenen  Erlebnissen.  Ob  etwa  die  weltliche 
Herrschaft  und  das  Herrschaftsstreben  der  Pipite  apostolisoh 
seit  oder  woher  denn  «ursprünglich  jener  tettOiidw  Streit*, 
den  man  jettt  t,  B.  zwischen  Johannes ,  Gregor  und  Benedikt 
sehe?  Ob  die  Anmassungen  von  absoluter  Macht  apostolisch 
seien?  ob  der  Titel:  heiligster  Vater ?  ob  die  Pracht,  in  der 
ersieh  öflcnliich  zeige?  ^Christus  der  Herr  ist  aut  einem 
Esel  geritten,  der  Papst  reitet  auf  einem  grossen  prächtigen 
Schimmel  oder  Hengst ;  die  Zügel  sind  mit  Gold  beschlagen 
und  mit  kostbaren  Steinen  besettt,  so  aiieii  die  BMiatrienm 
und  iibriges  Rossgeschirr;  aeine  purpurnen  Hauptquastnn  roi- 
chen bis  zur  Erde  herab  sammt  der  Decke,  worauf  er  aitit 
Vor  ihm  treibt  man  eine  Eselin  oder  einen  Maulesel  her,  der 
auf  seinem  Kucken  den  Leib  Chrisli  trHijt :  man  ki'iinmert  sich 
freilich  wenig  um  da:»  arme  ihiery  noch  um  daa»  waa  es  auf 
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seinem  Rücken  trii^t;  ab^r  vor  dem  Papst  Hillt  alles  nieder 
4uf  seine  Kniee»  ja  man  hält  einen  Thronhimmel  über  ihn  und 
nennet  ihn  den  alierheiligsten  Vater...."  Ob  die  blafiphemi- 
leben  fibrenbeienguiigeny  die  sie  beanspruchen  *  apostolisch 
idcnt  die  Fosskusse  (gegen  Apostelgesch.  10,  25-*27)?  ob 
die  Sinoiife,  ndie  von  Rom  ans  bis  nach  Böhmen  sich  wie  ein 
reissendcr  Strom  aiisjjebreitet  habe,...  dass  man  jetzt  Bisthunier 
luweilen  theurer  verkauft  und  kault,  denn  in  Böhmen  manclic 
Herrschaften  gekauft  und  verkautt  werden"?  oder  oh  die 
Profisioncn  apostolisch  seien«  „die  nach  persönlicher  Gunst 
schmecken" ,  die  päpstliche  Benefisiea-Vertheilang^t  die  in  der 
iirdie  weit  und  breit  sei  und  »nur  Veranlasanng  gebe,  an  den 
Päpsten  die  stellvertretende  Macht  recht  zu  erheben"  7  Wo 
dagegen  apostolische  Kirchenleituog  zu  gewahren  sei  ?  n  Wie 
regieren  sie  unsere  Prager  Kirche?  Su;  vergeben  an  Hab- 
gierige die  Benefizien  und  sammeln  (jelder".  Das  sei  alles. 
,Wo  aber  ist  Lehre  oder  andere  geistliche  Zudienuug''  ?  Wo 
fm  »apostolische*'  Legatioa,  d.  h.  ^ Mission  cor  Lehre  des 
Wortes  und  Geseties  Gottes,  durch  die  das  Volk  unterwiesen 
«iirde,  seinem  Gott  auf  rechte  Weise  su  dienen,  wie  sie  doch 
sno  soUto  nach  Liik.9,  2;  10, 1*-11;  Matth.  28,  19",  und 
Wieste  aucli  die  Aj>ostt;l  ausgeübt  hätten.  Ach!  laft  er  aus, 
fldüis  süi(  lic  Legationen  auch  zu  uns  kamen;  aber  solche  Le- 
gaten kommen  nicht  in  unser  Vaterland*".  Apostelgesch.  8, 
Jese  man,  wie  Petrus  zu  Simon  gesagt:  dass  du  ver- 
dsamt  werdest  mit  deinem  Geldel  „So  aber  spricht  heutzu- 
tage kern  Legat,  soidern  je  bereiter  Einer  zum  Geben  ist  und 
mehr  Geld  er  gibt,  um  so  schneller  wird  er  eine  Blacht  oder 
«A  Benefiz  oder  Indulgenzen  haben''.  Ebendaselbst  (Apostel- 
gesch. 8,  15 j  lese  man,  wie  die  Gesandtschaft  der  Apostel 
über  die  neuen  Gläubigen  gebetet  habe,  dass  sie  den  heiligen 
Geist  erophogen.  «Mit  dieser  apostolischen  Gesandtschaft  war 
ihtr  mcht  übereinstimmend  die  Legation  Alexanders  V.,  der, 
ib  er  an  seiner  Kurie  hörte,  dass  Böhmen  das  Wort  Gottes 
ttfgeiiommeo,  nicht  Petrus  und.  Johannes  sandte»  die  b  eten 
«iddteHinde  auflegen  sollten,  damit  die,  so  das  Wort 
Gottes  hörten,  den  heiligen  Geist  empfingen,  sondern  einige 
Uaterthanen  aus  Böhmen  zurücksandte  mit  einer  Bulle,  in 
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der  er  befahl,  dass  nir;zends  dos  Wort  Gottes  dem  Volke  ge- 
predigt werde  ats  in  Ptarr-,  KatbedraU  und  Klosterkirchen*. 
.  Mit  Einem  Worte,  statt  der  «apostolischen  Legation,  welche 
die  Sünder  süchtigt,  Sonde  verbietet»  die  Tagend  anrith, 
Streitigkeiten  schlichtet»  lu  dulden  vorschreibt»  den  Gdi  ve^ 
dämmt,  das  Vaterland  erleuchtet»  dem  Volke  den  Frieden 
gibt  und  es  von  den  Sünden  befreit" ;  wie  die  Apostel  als 
wahre  Gesandte  Christi  sie  aufgefasst  und  der  Sendung  Christi 
entsprechend  auch  vollzogen  hätten»  wofür  ihre  Briefe  zciip^en: 
an  die  Stelle  dieser  Legation  sei  die  «apostatische",  die  ihr 
entgegengesetzt  sei,  getreten,  „welche  — -  U.  hat  hier  dieKreoz- 
und  Abiassbttllenuberbringer  im  Sinne  — *  die  Sinden  nicht 
sttchtigt,  um  die  Tugend  steh  nur  wenig  kümmert»  ton  &rieg 
ruft,  vom  Dulden  nichts  wissen  will»  auf  Geld  und  Gut  auf- 
geht, das  Vaterland  befleckt,  das  Volk  verwirrt  und  es  \oü 
den  Sünden  nicht  befreit»  den  Vornehmen  schnaeicheit  und 
die  Armen  drückt**. 

So  hcschnfTen  sei  dieses  römische  Papstthum,  das  in  ihren 
Gutachten  die  Doktoren  an  die  Spitze  sIeUeo.  « O  diese  gekhi^ 
ten  Theologen*  (dieser  »Schwans*  des  Jesaias,  9»  15-*16)» 
ruft  H.  in  besonderer  und  nur  aHiusehr  begrilndeter  Bittef» 
keit  aus,  .,mit  ihren  Schmeicheleien,  falschen  Erdichtungen, 
Entschuldigungen,  die  da  lehren,  dass  der  Papst  von  unbe- 
grenzter Macht  sei,  denn  er  vermöge  alles,  was  Christus  nach 
seiner  menschlichen  Natur  vermocht  habe;  dass  er  weder  Gott 
noch  Mensch  sei,  sondern  ein  gemischter  Gott,  ein  irdischor 
Gott;  die  lehren»  dass  der  Papst  mir  eiiie  fremde  Sache  geben 
könne  und  ich  (des  Besitzes)  sieher  sem  solle;  dass  der  Papst 
einen  Bischof  ohne  Grund  absetzen,  dass  er  dispensiren  könne 
von  aposlülischen  Vorschriften,  von  einem  Eid,  einem  Gelübde» 
vom  natürlirhen  Rorhte,  und  dass  Niemand  ihm  sagen  diirfe, 
warum  thust  du  das?  \N  eil  er  befugt  sei  zu  sagen:  so  will  ich 
es»  so  befehle  ich  es,  der  Wille  gelte  statt  eines  Grundes;  und 
dass  er  somit  unsündiich  sei  und  keine  Simonie  begehen  könne» 
weil  alles  sein  sei»  dass  er  auch  den  Engeln  befehleii  und  die 
Menschen,  die  er  wolle,  retten  oder  verdammen  könne* !  Of- 
iLuljar  hat  hier  H.  die  absolutistischen  Vertheidiger  des  Papst- 
thums im  14.  Jahrhundert»  einen  Augustinus  Iriumphus,  Al- 
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farim,  Pdagptv  and  And^vor  Aogen,  deren  Gmndsatie  fast 

wdHiicb  die  obengenannten  sind,  aber  auch  seine  theologischen 
Gegner,  die  ebenso  absolutistisch  dachten;  am  meisten  Stanis- 
laus, der  vom  Papste  sagte,  er  sei  „haupt-  und  quellenmässig 
(apitaliter  und  londaliter)  nach  seinem  Amte  die  Fülle  geist- 
licher Macht,  Weihe  und  GcTichtes",  er  sei  »das  Haupt  der 
itnileiid0a  Kirche»  das  sie  aufs  Beste  regiere»  ihr  Herz»  das 
ihr  Leben  gebe»  der  unversiegHche  Quell  aller  Belehrung,  die 
ächente  Zoflncht** »  —  was  alles  H.  nur  Christo  und  dem  hei« 
ligen  Geiste  zuerkennen  koiinle.  Geradezu  „Pseudoprophelen" 
und  „Pseudoapostcl  des  Antichrist nennt  daher  H.  diese 
Doktoren.  Er  raeint,  in  der  Art,  wie  sie  den  Papst  deünireD» 
»letien  sie  eine  vierte  Person  in  der  Gottheit"*. 

Dase  nim  aber  dieses  so  geschilderte  Papstthum  nicht  bios 
ht  apoftoliflobe  Stuhl  sei»  wie  die  Doktoren  sagten»  sondern 
4tf  (der  Bonitoische  Satz)  „dem  römischen  Stuhl  unterwor- 
la  sein  jeder  menschlichen  Kreatur  schlechterdings  noth- 
fendig  zum  Heile  sei**,  das  lindcl  H.  „blasphemisch". 
.Wie  stehe  es  denn  nun,  ruft  er  aus,  mit  der  Mutter  Christi, 
aul  den  Aposteln,  die  alle  menschliche  Kreaturen  gewesen*  ? 
vie  mit  den  ,» Vielen  in  den  ersten  Jahrhunderten,  die  doch 
islig  geworden  seien»  in  Jndäa»  Asien»  Aetbiopien»  glaubend 
in  Christum  nneb  der  Lehre  der  Apostel»  ohne  ausdrucklich 
(explicite)  Petrus  anzuerkennen,  ja  ohne  ausdrücklich  von  Pe> 
trus  den  Glauben  iu  haben,  wie  sie  auch  von  ihm  nicht  einmal 
gehört  halten"  ?  Wie  stehe  es  denn  in  der  Zwischenzeit  von 
dem  Tode  eines  Papstes  bis  zur  Wahl  seines  Nachfolgers?  ob 
ifl  allen  diesen  Fällen  keiner  der  Menschen»  die  sterben ,  seiig 
würden?  Wie  dermalen»  wo  drei  Päpste  seien?  Wie  ?  wenn 
die  Kirche  ohne  Papst  sei»  schreibt  er  später  aus  dem  Kerker 
in  Konstanz,  als  Johann  abgesetzt  ward»  ob  die  Kirche  jetzt 
•bauptlos"  sei?  Wie?  wenn  die  Päpste  „Ketzer"  seien,  wie 
es  auch  gegeben.  „Gesegnet  sei  der  Herr,  der,  das  eine  Haupt 
der  Kirche,  sie  in  der  Einhoil  so  wirksam  erhält,  dass,  auch 
wenn  das  so  geheisseae  Haupt  in  den  Päpsten  dreilach  ge- 
fpilten  ist,  sie  doch  die  einzige  Braut  des  Herrn  bleibt....  Wenn 
m  nur  Ihm»  dem  obersten  Priester»  treu  dienen  und  seine 
fiebotn erfüllen  upd  unsere  Seelen  vor  ihm  demuthigen;  so  wird» 
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auch  der  Fall  als  möglich, gesetzt,  dass  unsere  Papste  Diebe 
und  Uiiuber  wiircn,  er  der  Bischof  unserer  Seelen  es  uns  doch 
an  den  zum  Heil  wesentlichen  Stücken  an  nichts  fehlen  lassen, 
sondera  ais  ein  wahrhaft  guter  llirte  seine  Schafe  weiden» 
hüten  und  speisen".  Wieviele  seien  doch  gläubig,  «die  niclitf 
wissen  von  Rom,  vom  Papst,  von  den  Kardinalen,  nnd  inion- 
ders,  dass  der  Papst  wahrer  Nachfolger  Petri  und  die  Kardinale 
die  der  Apostel  seien"  I 

Aber  auch  die  Behauptung  der  „Doktoren'*  (S.  299),  dass 
Papst  und  Karduiäle  immer  sein  ,. müssen"  als  die  „wahren 
und  ofTenbaren  Nachfolger  der  Apostel,  dass  gar  keine  ande- 
ren gegeben  werden  können",  fmdet  IL  ebenso  wenig  moti- 
virt.  Die  Doktoren  hätten  ihr  »Müssen"  beweisen  sollen; 
denn  es  leige  „weder  eine  Opportonital  an  auf  Seite  des  die 
Kirche  regierenden  Gottes,  der  ohne  solche  Nachfolger,  ohne 
solche  monströse  Haupter  seine  durch  die  ganze  Welt  zer- 
streute Kirche  wohl  regieren  könne,  noch  eine  Opporttmität 
auf  Seite  der  Kin  h»'.  die  ebenso  gut  und  noch  besser 
von  heiligen  Priestern,  von  den  in  der  ganzen  Welt  ler- 
streuten  Schülern  Christi  (s.  WyUiffe  S.  466)  regiert  wer- 
den könne,  wenn  auch  kein  Papst  und  keine  Kardinäle,  wie 
gar  wohl  möglich,  mehr  wären,' wie  sie  auch  die  300  Jahre 
imd  noch  länger  nach  Christi  Himmelfahrt  regiert  worden  sei*; 
in  welchem  Sinne  man  also  von  „müssen"  hier  reden  könne, 
wenn  man  nicht  etwa  sagen  smAU^  (setzt  H.  bitter  hinzu),  dass 
diessWort:  „müssen**  eine  Nothwendigkeit  bedeute  in  dem 
Sinne,  wie  der  Herr  (Matth.  18)  gesagt:  es  müssen  Aergernisse 
kommen,  aber  wehe  dem  Menschen,  durch  den  sie  kominen" ! 
Es  sei  genug  an  Christi  Gesetz,  das  am  „kralligsten  und  wiii- 
samsten  sei,  um  die  kirchlichen  Sachen  cu  leiten  und  tu  schlich- 
ten ;  wenn  „  fromme  Priester  es  dem  Volke  zudienen  ** ,  so  fehle 
„Christus  nnt  seinem  Gesetz  nie  zur  Leitung  seiner  Kirche  '. 
Oder  ob  der  heil.  Augustin,  der  kein  Papst  u'twesen,  „der  Kirche 
nicht  mehr  genützt  als  viele  Päpste,  und  in  der  Lehre  mehr  als 
fast  alle  Kardinäle  vom  ersten  bis  zu  den  gegenwärtigen"  ?  Ob 
er,  ob  die  andern  grossen  Kirchenlehrer  nicht  wahre  Stellver- 
treter und  offenbare  Nachfolger  der  Apostel  gewesen  seien? 
»wahrereund richtigerealsderPapst  jetzt  mit BdnenKar<8ttälen, 
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dietreder  darcfa  heiliges  Leben  dem  Volke  ToirleacJiteD,  noch 
in  der  Lebre "  ?  Wie  also  die  Doktoren  sprechen  können :  „  es 
Um  sicli  kerne  anderen  Nachfolp^or  denken  • !  Ob  denn  Gott 
sieht nebr  naRmSchtig"  wäre,  der  andere  wahrhafte  Nachfol- 
gergeben könnte  als  den  Papst  und  die  Kardinäle,  die,  wie  sie 
jetet  seien,  es  nur  durrh  zäs«irischc  Macht  seien.  Er  könne  „so 
gut  andere  geben,  wie  er  andere  gebenkonnte,  als 
die  Priester  des  allen  Testaments  waren»  die  Scbrift- 
gelebrtett  und  Pharisier  mit  ihren  Traditionen,  die  das  GeseU 
Gottes  nicht  hielten \  „Wird  er  seinen  Weinberg  nicht 
Indern  Weingartnern  an¥ertrauen  können,  welche 
ikn  die  Fracht  zur  rechten  Zeit  gehen  ?  Ist  die  Hand  des  Herrn 
«erkörzt,  dass  er  den  Papst  und  die  Kardinäle  nicht  heruiiter- 
stosseo  und  Andere,  die  ohne  jene  Titel  die  Kirche  erbauen, 
wie  er  es  noit  den  Aposteln  gethan  hat,  dabin  setzen  könnte"  ? 
\iüiTe  Stellvertreter  Christi  seien  überhaupt  »alle  Bischöfe 
deriürche»  die  Christo  im  Wandet  folgen- ,  ja  »alle  from- 
■ei  Priester"* ,  wenn  «sie  aus  des  Hauptes  Gnade  die  Kirche 
Wt  dem  Worte  des  Evangeliums  leiten" ;  sie  alle  seien  ^unmit- 
telkar  eingesetzt  durch  den  einzigen  Oberpriester,  den  Herrn 
Jesura  Christum  ^  Denn  ,so  war  es  zur  Zeit  der  Apostel,  als 
die  Kirche  wuchs,  und  diese  Meinung  stimmt  mit  der  heiligen 
Schrift^  Daher  könne  auch  Gott  ,mil  Aufhebung  von  Papst- 
Üiom  und  Kardinalthom  seine  Kirche  wieder  mm  urspriingli- 
^  Stande  turöckfuhren* ,  in  dem  es  „nur  Presbyter  und  Dia- 
fcoaen  gegeben  habe  und  der  Presbyter  und  Bischof  dasselbe 
Ce»esensei*;babe  doch  Christus  „nicht  mehr  Arten  von  Dienern 

« 

«Dgesetzt,  ob\^ül]!  damal»  die  Ernte  grösser  ijewesen  sei  und 
es  der  Arbeitet  uele  bedurft  hätte".  Man  solle  aber  nur  nicht  sa- 
gen ,  dass  man (ohaesolche Hierarchie)  dann  überhauplgar  nicht 
wiisen  könnte,  wer  ein  rechter  Hirtc  sei  oder  nicht.  Vielmehr 
sei  das  bald  ofiTenbar  ,Der  Klerus  Christi  halt  sich  an  sein 
Hwpt  Christus  und  dessen  Gesetze  und  Privilegien,  der  Kle- 
nii  des  Antichrist  ganz  oder  vorzugsweise  an  die  mensch- 
Wwn  Gesetze  und  Traditionen  und  kämpft  fiir  seine  Privile- 
welche  nach  dem  Stolz  oder  rirsvinti  der  Welt  schme- 
cken, und  während  er  hcrrhch  und  ui  Ehren  der  Welt  leben 
wüi  uud  ungleich  Christusi  gestaltet  jener  sein  Leben  nach 


Christus  in  treuer  Nachfolge-'.  Ob  das  nicht  genug  MerRei- 
eben  seien  2  Uad  wenn  auch  oboe  Oieabaruog  Niemand  von 
einem  Hirten  wissen  könne«  ob  er  ein  wahrer  sei,  so  dürfe 
ond  solle  man  es  doch  annehmen»  dass  er  ein  soleher  soi| 
nach  seinen  Werken«  denn  ftaadenFrachten»  sagt  der  Hm« 
werdet  ihr  sie  erkennen".  — 

An  diese  Art,  wie  H.  bcstrilt  ,  dass  der  Papst  zu  Rom  nicht 
an  und  liir  sich  der  Nachfolger  Petri  sei  noch  sein  könne,  noch 
das  Papsltbum  ab  üolcbes  die  Kathedra  Petri  u.  s.  w. ,  sohloss 
.  sich  eine  Kontroverse,  die  zu  Konstanz  wieder  aurgenommen 
worden  ist  H.  hatte  bekanntlichauchden  Waschen  Sali  «doptirt; 
9  Wenn  ein  Papst«  Bisohof  oder  Prälat  im  Stand  dar  Todsande 
ist,  dann  ist  er  nicht  Papst,  Bisehof  oder  Prälat*  (s.  o.  S.  284); 
auch  in  seinen  öffeuthchen  Vorlesungen  sich  darüber  ausge- 
sprochen, wie  er  diess  versiehe  und  begründe.  Palcc  bc;^oii- 
ders  grilTniin  diesen  Satz  an  als  „ einen  höchst  verderblitbeu 
irrtbum«  der  das  ganze  Reich  Christi  auf  £rden  und  die  Kirchs 
zu  verwirren  im  Stande  wäre*".  Wenn  er  sagte,  die  BeschaSet- 
heit  der  Priester  hindere  »nicht  die  Wirkung  der  Sakraneote'« 
so  war  freilich  hierin  H.  gani  mit  ihm  einverstanden«  Diir  dais 
er  zosetite,  ein  schlechter  Prälat,  Priester  sei  ein  »niTwüi^ 
di^er  Diener  der  Sakramente,  durch  den  Gott  laufe,  weihe 
und  sonst  zur  Vollendung  seiner  Kirche  wirke"  ;  „nur  zu  seiner 
Verdammung  verwalte  ein  solcher  den  Dienst  Jesu  Christi*'. 
Wenn  nun  aber  P.  gegen  H.  weiter  argnmentirte,  es  könne 
also  auch  »keine  Schleehtigkeit  die  Priest^  vm  das  Amt  brinr 
gen** «  oder  wie  er  es  meint,  die  Objektivität  des  Amtes  könne 
überhaupt  nicht  abhängig  sein  von  der  Sobyektivitat  des  Am- 
tenden,  so  handelte  es  sich  hier  eben  zunächst  um  das,  was 
unter  diesem  „Amte"  verstanden  werden  wollte.  Daher  er» 
innert  H.  einmal,  es  sei  ein  Unterschied  zwischen  den  von  Gott 
eingesetzten  Sakramenten  und  ihrer  (schriftgemässoD}  Admi» 
nistrirungt  und  zwischen  der  willkürlichen  Annoassiwg  eiaer 
Schlüsselgewalt«  die  nirgends  in  der  Sohrift  begrüiidet  saL 
Unter  dem  „Amte*"  subsumirten  die  Gegner,  wie  nun  sieht, 
alle  möglichen  Ansprüche.  Es  ist  daher  auch  nicht  ganz  richtig, 
diese  Kontroverse  als  eine  solche  aufzufassen,  in  der  es  sich 
um  die  Objektivität  des  An^tes  und  um  deren  Bestreitni^  him^ 
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delt^,  (obwohl  man  zugeben  kaon,  dass  H.  es  an  den  Röthigen 
MttktioMi  bube  fohlen  lawoi);  äenn  Him  handelte  ee  sieh 
äoht  lotaehst  um  den  Begriff  des  « Amtet^  bei  den  Ansprii« 
cImd  einet  Papstes  und  Bischofs,  sondern  um  die  Ansprüche, 

Nachfolger  der  Apostel  zu  sein  mit  allen  Karakteren,  die  letz- 
teren nur  kraft  ihren  gotterlulUin  Persönlichkeiten  zukamen, 
uad  die  nun  jene  sogenaonteu  Nachfolger  für  sich  usurpirlen 
kraft  des  Amtes,  sofern  sie  tu  diesem  „nur  legitim und  nach 
^saaktioairter  Ordnang"  gewählt  seien.  Man  sieht  das  denl- 
Keb  iDs  einer  Antwort  Hussens  an  Stanislans.  Wenn  nSniKdi 
ieicr  sagte ,  so  gut  der  Kdntg  von  Böhmen  als  Hanpt  des  höh- 
niscben  Reiches  anerkannt  werden  müsse,  aligesehen  davon, 
ab  er  prädeslinirt  sei  oder  nicht,  so  gut  auch  der  Papst;  so 
erwiedert  U. ,  ein  bürgerliches  Haupt,  ein  weltliches  Könii^thum 
sei  Etwas,  was  ron  Christus  anerkannt  sei  (Luk.  22, dass 
Iber  ein  »vorhergewusster"  Papst  Haupt  der  Kirche  sei,  müsse 
Mlitsein,daChriatns  das  Haupt  der  Kirche  sei  und  „im  Geist- 
Um  sie  la  viel  nothwendigerer  Weise  regiere  als  ein  König 
ae in  leHliehen  regieren  müsse".  £8  fiele  somit  die  Analogie, 
sofern  sie  auf  Voraussetzungen,  die  nicht  da  seien,  sich  |;rijnde, 
WejOf.  Mail  kann  daher  Palec  zwnr  recht  jjeben,  wenn  er  sagt,  man 
müsse  unterscheiden  zwischen  «dem  Amte  an  sich""  und  der 
««ttlichen  Würdigkeit"  seines  jeweiligen  InhaberSt  denn  jenes 
Kiaicbi  durch  diese  be<hngl;  nicht  aber,  wenn  ersagt:  »Fapst 
saia  sei  Sacke  des  Amtes,  nicht  der  sittlichen  Würdigkeit,  und 
dielieiligkelt,  welche  dem  Papste  zugesehrieben  werde,  werde 
wobt  seiner  Person,  sondern  seinem  Amte  zugeschrieben". 
^Zugegeben  in  einem  Sinne,  sagtllus,  dass  Papstsein  Sache 
des  Amtes,  nicht  der  sittlichen  Würdigkeit  ist,  —  wenn  die 
Heiligkeit,  die  ihm  zugeschrieben  wird,  Prädikat  des  Amtes 
acii  soll  und  er  darum  der  heiligste  Vater  ist,  so  folgt  daraus, 
dass  ein  Papst  (persönlich)  schlecht  und  vorhergewussl  sem 
«4  nach  seineni  Amte  doch  der  heiligste  und  folglich  in  sei*- 
aem  Amte  auch  der  beste  sein  kann ;  wenn  nun  aber  Niemand 
ia  seinem  Amte  der  beste  sein  kann,  wofern  er  das  Amt  nicht 
aaPs  Beste  versieht,  so  folgt,  dass  ein  schiecliter  Papst  sein  Amt 
aofs  Beste  versieht,  obwohl  eres  doch  nicht  gut  versehen  kann, 
nenn  tr  nieht  meraliscb  gut  ist  nach  den  Worten  des  Uem 
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(Lok  12,  33  ff.);  somit  folgt»  dass  ein  schlechter  aod  vorhat 
gevranter  Papst  mortliBch  gut  sein  kana  ia  eioen  nnd  dem- 
selben  MomeDte,  was  einen  Widenpnich  in  sieh  scUieBBt*. 
,  Halte  dich  (nifl  lias  daher  dem  Palec  sn)  nnr  an  deinen  bef- 

ligsten  Vater  den  Papst  in  dieser  Heiligkeit;  denn  uns  bieihl 
eine  andere  zu  suchen.''  Das  ist  das  £xtrem,  gegen  das  üus 
ankämpft. 

Was  er  bestritten  hat,  war,  wie  man  sieht,  zunächst  der 
Anspruch  der  Hierarchie  anf  eine  Amtsheih'gkeit,  die  gar  nicht 
'  dem  Amte  an  sieh  sondern  nur  der  sittlichen  Beschaffenheit 
des  Individonms  lokomme,  nnd  auf  eine  Amtsgewalt,  die  gar 
nicht  eine  gottgeordnete  sei,  jedenfalls  weit  über  die  gottge- 
ordneten Schranken  ihrer  Kompetenz  hinausgehe.  Wie  er  dann 
allerdings  im  VVciU  ren  Amt  und  sittliche  Würdigkeit  über- 
haupt in  engsten  Zusammenhang  setzte,  die  Wahrheit  des  ei- 
nen durch  die  der  andern  bedingt  sein  lässt,  haben  wir  oben 
{S.  286)  kennen  lernen;  indessen  auch,  dasa  er  diesa  als  «ror 
Gotf*,  in  der  urspranf^faen,  idealen  Ordnung  der  Dinge 
Meinte ;  wie  er  denn  —  durch  ans  nicht  inkonsequent  hierin  — 
später  (im  Verhör  zu  Konstant)  geradezu  die  „Limitation* 
ausgesprochen  hat,  er  beziehe  in  Sätzen  wie:  „Keiner  ist  Bi- 
schof, wenn  er  in  'l  odMinde  ist  ii.  s.  w. "  ,  diess  immer  nur  auf 
die  sitltiche  Würdigkeit ^  nicht  auf  das  Amt  (s.  S.  31  i)< 

Diess  ist  die  grosse  Kontroverse  über  die  Kirch  e,  wekhe 
die  „Doktoren"  selbst  an  die  Spitte  geslelit  hatten.  An  sie 
schloss  sich  als  zWeite  (S.  298)  die  Kontroverte  fiber  die 

Autorität  derSchrift,  besonders  im  Verhältnis«  zur  Kirche, 
d.  h.  im  Sinno  der  «Dokto:  t-n  -  mm  jinpstlicheii  Stuhl,  denn  wie 
H.  als  das  einzige  Haupt  der  Kirche  nur  Christus  anerkannte,  so 
als  einzige  Autorität  in  Ofaubenssachen  die  heilige  Schrift. 
Bekanntlich  hatten  jene  in  ihrem  Gutachten  das  ala  «ilra 
und  des  böhmischen,  ja  des  ganxen  Klerus  in  dor  Welt* 
Grundsatz  hingesteltt,  dass  man  ^m  allen  Olaubena-  und  Kir- 
cbensachen  an  den  Glauben  und  die  Bestimmung  des  päpst- 
hchcn  Stuhls  sich  halten  müsse",  während,  wie  sie  klagen, 
„Kiruge  vom  bolunisehen  Klerus  nur  die  heil.  Schrift  m  sol- 
chen Matchen  zum  Richter  haben  woHen  u.  s.  w»  Hierauf 
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erwiedert  Hd8!  da»  m  die  lieil,  Schrift  allein  xQm  »Bicbter* 
hiboi  wolUen*  das  wi»  weno  man  diew  »allein"  90  amlege, 

»dass  sie  weder  Gott,  noch  die  Apostel«  noch  die  faeii.  Dok- 
lofen,  iioch  die  allgemeine  Kirche  zum  Uichter  haben  wollten", 
eine  ,Lüge  ;  selbst  an  den  Papst  hätte  er  ja  als  „Uichter" 
rekurrirt,  aber  freilich  kein  Gehör  linden  können;  und  eine 
fiweite  Lüge**  sei«  dass  sie  «die  beil.  Schrift  nach  ihren  Kö* 
pfea  auslegen  wollen* ,  d.  fa.  .nach  ihren  irrigen  Vorstellun- 
gea*.  Vielmehr  «wollen  wir  mit  Gottes  Hiklfe  die  Schrift  nicht 
lidera  auslegen,  als  der  heilige  Geist  es  verlangt  mid  die 
beiL Doktoren  sie  auslegen,  denen  der  heilige  Geist  das  Ver- 
stäjidoiss  gegeben.   Und  ich  wollti',  dass  der  Herr  Doktor 
(Palecl  mit  seinen  Kollegen  nachwiese,  welche  Schrift 
wir  taläch  auslegen**.  Sie  hätten  auch  nicht  gewagt,  zu 
»gen,  „dass  er  sich  um  die  Erklärung  der  heil.  Doktoren  nichts 
känoieie*.  Was  eher  die  von  ihnen  angeführte  Stelle  (Dent 
17,8-13)  betreib» so  «sprechd diese  eben  för  ihn"* ,  denn  wie 
ittibos  Ton  L^rra  in  seiner  Erklärung  schon  darauf  aufmerk* 
sam  gemacht,  es  heisse  da:  ^alles  was  si c  d ich  lehren 
nach  dem  Gesetze"  (V.  11);  das  Gesetz  Gottes  sei  abo 
^iier  als  das  ^Maass'*  für  alles  kirchliche  Glauben  und  Leben 
genaant  und  nicht  die  Menge,  denn  esbeisse  (Exod.  23»  1,1): 
.du  sollst  nicht  folgen  der  Menge*" »  nicht  das  Alter,  nicht 
^  Antoritat  irgend  eines  llenschen  an  und  für  sich.  «Daher 
«olle  ich  dooh  nicht  den  Bullen  des  Papstes  wie  einem  Evan- 
feliain  oder  wie  einer  andern  heil.  Schrift  folgen,  sondern 
durch  die  Sehn  II  erloi  sehen,  ob  ich  gehalten  sei,  ihacn  bei 
Strafe  der  Vii  damaum^  und  de»  Anatbeouit  wie  es  dort  am 
Ivode  beisst,  zu  glauben''. 

Wir  haben  die  »Doktoren  in  einer  andern  Eingabe  (S. 290) 
neb  bereite  im  AUg«nieinen  über  die  Uussische  Forderungaus* 
iprecheo  höreo^  dass  auch  die  papstlichen  Ballen  sich  an  dar 
ÜL  Schrift  als  wahr  sn  erweisen  ballen.  Wie  sie  diess  weiter 
tbon,  and  welche  Vorwärfe  sie  desshalb  dem  H.  machen,  das  ist 
karakteristisch.  „Damit  (sagen  sie),  dass  II.  verlangt,  die  Ma- 
gister sollen,  die  Wahrheit  dieser  päpstlichen  Ablasshullen  zu 
erweisen.  Gründe  beibringen,  nicht  persuasive überhaupt,  son- 
aus  dar  heil.  Schrift»  und  solche,  die  wirklich  beweisen 
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(MtenMve},  icheiot  er  vorerst  aazaerkemneiit  düe  er  m  der 
Sekte  der  Aromier  sei,  weiche  der  blossen  Avlorilat  der  Bi- 
bel und  nicht  den  andern  Autoriteten  der  Kirche  und  der  hei- 
ligen und  frommen  Väter  stehen  wollen,  üass  er  dann  demon- 
strativ-theologischen Nachweis  verlangt,  das  ist  unangemesben 
dem  kirchlichen  Gehorsam,  welcher  mit  persuasiven  Gründen 
lufrieden  sein  soll  oder  auch  das  nicht  einmal  verlangt,  sondern 
nur  demuthigen  Glauben.  Aach  fuhrt  er  dadurch  in  den  schw^ 
reo  Irrthuin,  dasa  den  Patenten  der  Papste»  Kaiser,  Könige, 
Firsten  und  hohen  Herren  von  den  Untergebenen  nicht  f 
glaubt,  nicht  gehorcht  werden  solle,  es  wäre  denn  dieWain*» 
heit  und  V'eniunftigkeit  solcher  Patente  durch  wirksame  und 
evidente  Gründe  und  Arsjiimente  den  Untergehenen  narh ge- 
wiesen. Was  würde  aber  daraus  für  Verwirrung  in  der  ganzen 
Welt  entstehen''  ?  Hören  wir  nun  Hus  darauf  antworten, 
ff  Sekte  der  Arnemerl  ruft  er  aus;  dann  müssen  M  das  m 
jeden  Menscheii  sagen,  der  im  Geselse  Gottes  und  in  der  mit 
dem  Gesetie  Gottes  ftbeveinstiaimenden  Vernunft  in  iweifel- 
haften  Dingen  Belehrung  sucht;  dann  wären  auch  Augustinus 
und  Hieronymus  von  dieser  Sekte,  die  nur  den  kanonischen 
Schriftstellern  es  zuerkennen ,  dass  sie  (in  Glaubenfe^arhen'  nicht 
geirrt  hätten,  und  anderen  nur  insoweit  Glauben  zu  acbenkeii 
erklären,  als  sie  ihre  Ausspruche  durch  kanontsclie  oder  sonet 
vemonftgemisse  Gründe  erhärten  können Was  »aber  den 
sweilen  Vorwurf  betrifft,  so  bekenne  ich,  dass  ieb  niolile 
als  einen  zum  Sei  ig  wer  den  nothwendigen  Glaubens- 
gegenstaud  glauben,  festhalten,  behaupten  und 
predigen  will,  wofern  ich  nicht  den  theologischen  Nachweis 
darüber  habe:  das  sagt  die  heilige  Schrift  ausdrück- 
lich oder  implizite,  daher  ist  das  als  Glaube  m  glauben, 
festzuhalten  und  zu  behaupten ;  und  so  sehenke  ieh  m  Denrath 
der  heil  Schrift  Glauben  (fides),  das  ist,  dass  sie  geglaubt 
werden  müsse  (ereduKtas),  und  so  will  und  werde  ich-aHsi, 
was  in  der  heil.  Schrift  gesagt  ist,  halten  und  glauben,  so 
lange  in  mir  ein  Athem  ist"*.  Im  drillen  Vorsvurf  sieht 
dann  II.  nur  jenes  alte  verbrauchte  Mittel ,  das  srhon  die  Schrift- 
geL'brten  gegen  Jesus  angewandt  haUrn  (Luk.  23,  5;  Job. 
19, 12),  mit  Schreckmitteln  nacbzuheUen,  wo  V«ninii(%riode 
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die  Tom  Geiste  Gottes  (nicht  von  I  urdit  u.  s.  w.)  getrieben 
werden,  nicht  ablialten,  solche  Patente  darauf  anzusehen  (und 
ihnen  zu  gehorchen),  wie  weit  sie  mit  dem  Willen  des  ober- 
iteo  Friesterä  und  Königs  unsers  Herrn  Jesu  Christi  überein- 
itimmen''.  In  der  That,  „wenn  die  Untergebenen  allein  auf 
die  Wahriieit  solcher  Patente  schauten»  und  ihre  Vemunft- 
BHNgleit  nach  dem  Gesetze  Gottes  begehrten»  und  so  ken- 
■ao  lereten»  was  auf  ?ernünftige  Weise  in  tbtin  sei* »  das 
würde  keine  Verwirrung  schaffen,  sondern  „Wahrheit  nnd 
Gerechtigkeit,  Friede  und  Eintracht  würden  so  gedeihen*. 
Diese  Prüfung  von  Recht  und  Pflicht  sei  auch  überall  im  neuen 
Testamante  ausgesprochen»  so  1.  Kor.  10, 18;  Matth.  23,  3-4 
^Sleiie»  die  besonders  die  Gegner  für  sich  anfuhren»  die 
tkr  «nach  tkrem  Zusammenhang  eben  dasPiüfen»  das  Unter* 
ickaden  won  dem»  was  die  Pharisäer  tfaun  und  was  sie  lehren 
cnerseits,  und  anderseits  zwischen  dem,  was  sie  lehren  von 
Tfadilionea  —  V.  1  —  und  was  nach  dem  Gesetze  GulLes,  zur 
Pflicht  machc^),  ferner  1 .  Thess.  5,  20;  Gal.  1,  8;  20.  Uehri- 
gens  könnten  auch  der  Papst  und  päpstliche  Mandate  als  apostoii- 
Khe,  was  zu  sein  sie  prätendiren ,  am  wenigsten  die  Prätension 
haben  woUen»  über  dem  Worte  Gottes  zn  stehen.  Aber  aller- 
dings wussten  die  „Doktoren*'  gar  wohl,  warum  sie  eine  solche 
Mfung  z.  B.  der  papstlieben  Bullen  abweisen;  sie  bitten  es 
ulbst  mit  grosser  Naivität  ausijcsprochen  (S.  290),  es  sei  nicht 
tttöglich,  dieselben  nach  ihrem  wörtlichen  Inhalt  in  ihrer  Bibli- 
tiUt  und  Vernunftgeroässheit  nachzuweisen ;  und  in  der  That, 
was  sie  von  Nachweisen  versucht  haben ,  —  wir  finden  das  in 
der  Schrift  an  die  «acht  Doktoren*  —  ist  über  die  Maassen 
Bsi?;  so  wenn  Stttiislaus  demonstrirt :  so  gut  als  Paulus  (1.  Kor. 
4»  16)  sage:  »ich  habe  euch donchs Evangelium  gezeugt",  so 
gut  kdnne  doch  der  Papst,  als  der  nicht  eine  partikulare  und 
partielle,  sondern  universale  und  totale  kirchliche  IMac  lit  /u 
richten  habe,  auch  Indulgcnzcn  geben  ^ kraft  der  Auloritat 
GoUes  und  der  seiigen  Apostel —  als  ob,  sagt  II.,  Paulus 
nicht  sagte:  «In  Cbrtsto  habe  ich  euch  durch  das  Evange« 
iium  geieuger. 
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Wenn  nun  aber  die  Gegner  für  sich  anführten,  die  Schrift 
sei  „eine  leblose  Sache,  die  nicht  durch  sich  spreche**,  so 
erwiodert  Hiis:  sie  sei  „auch  eine  lebendige  Sache,  die  dur(-h 
sich  und  wahrhaft  spreche,  ein  Buch  des  Lebeos»  das  düsck 
sich  richte*".  Was  solle  also  diese  ungehörige  VerweeM*^ 
des  Inhalts  mit  dem  Bucfastabeo?  »Weim  du,  guter  Fiktor 
(S.  308),  die  Buchstaben,  die  Scbriftvüge,  die  allerdings  eine 
leblose  Sache  sind,  heilige  Schrift  nennst  und  von  den  Saebea 
(dem  Inhalt)  absiebest,  bu  ist  das  eben  wieder  eai Zeichen,  dass 
du  (Anspielung  auf  die  philosophische  Bekehrung  des  Falec 
vom  Realismus  zum  Nominalismus,  die  mit  seiner  thcologiscbea 
Hand  iii  Hand  ging,  S.  '250)  rückwärts  wie  ein  Krebs  von  doa 
Sachen  zu  den  leeren  Worten  oder  Zeichen  dich  gewandl 
hast".  In  Wahrheit  müsse  die  Schrift,  welche  «dievoa  den 
heiligen  Geiste  dem  Menschen  gegebene  Wahrheit sei«  n jedes 
menschliche  Urtheil  und  viel  mehr  und  vorzüglicher  dirigirem 
als  ugciid  ciu  iMenscb,  der  mit  dem  (Icheiulij^cnj  Munde  richte, 
da  er  gemäss  ihr  und  anders  nicht  wirksam  und  wahrhaft 
richte".   Sie  werde  auch  und  „Christus  mit  ihr  jeden 
Menschen  richtend  Und  so  „worden  wir  uns  nicht  blos  dem 
Papst  und  den  kardinalen»  weiche  unser  Gegner  den  apostoli- 
schen Stuhl  nennt,  sondern  auch  jeden  andern  Menschen 
unterwerfetti  der  uns  nach  dem  Gesetse  Gottes  richten 
will«. 

Wir  wissen,  wie  die  «Doktoren"  nicht  blos  überhaupt  es 
dem  11  UN  Norgeworfen  haben,  dass  er  dw.  Autorität  der  römi- 
schen Kirche  nicht  anerkenne»  und  dass  er  sich  von  ihren 
Glaubensbestimmungen  entferne»  sondern  wir  lasen  auch,  wie 
sie  im  Einxelnen  diese  Abweichungen  aufgezählt  haben  (S.  290). 
Es  sind  im  Allgemeinen  die  Wykliflrseben  Abweichungen  ge* 
wesen.  Auffallend  ist»  dass  in  der  Kontroverse  die  meisten 
dieser  Artikel  nicht  weiterer  Gegenstand  besonderer  Erörte- 
rungen werden;  mit  Ausnahme  des  Artikels  von  der  Schlüs- 
selgewalt, worüber  wir  Hus  schon  früher  sich  haben  aus- 
sprechen liören  S.  228j.  Sein  Bcgritf  war  der  Wyklilfes 
(W.  S.  51 ;  1 00;  443).  Was  dagegen  die  Gegner  als  die  geist- 
liche näher  die  Schlüsselgewalt  erklärten»  das  nennt  c  r  nicht 
»eme  Macht  nach  Gottes  Ordnung*"»  sondern  «rMissbrandi* 
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deraeften,  wie  er  deim  überhaupt  Uagl ,  das»  der  Klerus  nur  im- 
ner  ae  Reeiile  denke ,  nicht  auch  an  Pflichten ,  und  je  weniger  er 
dieM  letileren  erfvHe,  desto  mehr  auf  die  Erweiterung  der  er- 

steren  bedacht  sei.  ^  Was  ihnen  dahin  zu  lauten  scheint,  da^s 
siereich  seien,  wohlhabend,  berühmt  vor  der  Welt,  ohneSchmach 
und  Entsagung  furChristus,  das  erklären  sie,  das  proklamiren 
üie, dem  geben  sie  alle  mögliche  Ausdehnung.  Alles,  was  aber 
aefNachfolge  Jesu  Christi  lautet,  auf  Armutb»Demuth,  Sanft- 
mth,  Geduld»  Keuschheit,  Arbeit,  das  unterdrücken  sie,  oder 
glosinreB  es  nach  ihrem  BeKeben  oder  weisen  es  geradezu  ab  als 
mit  zur  Seligkeit  gehörig.  Und  der  Teufel,  der  der  schlimmste 
Sophist  ist,  verfuhrt  sie  durch  die  Unwissenheit  in  den  Schlüs- 
seo,  indem  er  ihnen  also  argumentirt:  Christus  habe  dem  Petrus 
and  den  übrigen  Aposteln  solche  Macht  gegeben,  also  auch  ib> 
Ma;woraussie  dann  entnehmen,  dass  ihnen  erlaubt  sei  zu  thun, 
«is»e  wolHen,  and  sie  seien  mit  gleicher  Gewissbeit  (wie  die 
ü^wtel)  die  seligsten  Vater  mit  Christo,  die  die  Kirche  richten 
aiddamacbewig  gekrdnt  wurden  —  Auf  die  Schliisselgewalt 
■dihre  biblisclie  Begründung  näher  eingehend  bemerkt  H.: 
<ler  Mangel  des  rechten  Vcrslaudnisses  der  biblisrhen  Stellen 
^z.ß.  Matth.  1  (i,  18-19.)  sei  „Schuld,  dass  die  Einen  knechtisch 
sich  fürchten  (vor  der  Macht  des  Klerus  uod  Papstes) ,  die  An> 
httk  aber  darin  sich  betrügen,  dass  sie  sich  eine  Machtfülle  an- 
oMien,  die  sie  nicht  hatten**.  Stets  wiederholt  er,  ^as  Lösen 
9ter  Binden  CSottes  sei  das  schlechthin  einfache  und  erste,  der 
Hfinseh  k5nne  nicht  binden  oder  lösen,  wenn  nicht  Gott  es  lu* 
CRlthuc;  er  könne  esiuii  thun  konform  dem  göttlichen  Spruche; 
so  Ufld  anders  nicht  sei  das  Wort:  alles,  was  ihr  löset,  zu  ver- 
stehen, nicht  aber  alsein  beliebiges.  Der  Priester  Christi  habe  die 
Schlüssel  uur,  «um  den  Spruch  Gottes  entsprechend  dem  gött- 
lichen desetx  tu  promulgiren.  Und  kein  Glaubensartikel  soll 
OBS  gewisittr  sein,  ab  dies.  *  Es  sei ,  häretisch  ^  xu  sagen :  «  Gott 
kdnne  dem  Menschen,  wie  bussfertig  er  auch  sei,  die  Stinden 
nicht  vergeben,  wenn  sie  nicht  früher  der  Priester  vergebe.** 
Die  [) richterliche  Vergebung  der  Sünden  sei  nur  eine  „ministe* 
riale-  —  im  Gegensalze  zu  der  Gottes,  die  eine  „authentische*, 
und  zu  der  Christi,  die  „nach  Christi  Menschheit''  [menschliche 
Natur),  weiche  „das  hauptsachliche  Medium,  dasMentohen- 
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geschlecht  zu  erlösen/  gewesen  sei«  eine  „subauthentische'' 
sei,  welche  beide»  die  anthentischeand  die  sobautbentiscbe»  die 
kein  Papst  oder  sonst  ein  Mensch  geben  könne,  als  nothwendige 
Requisite  die  priesterlich -ministerielle  voransselce;  daher  mit 

den  \\'oi  Ich;  ,sü  gesc  liehe  es"  (fiatjund:  ^wirgebenAb- 
lass  wie  der  Papst  spreche,  nichts  gethan  sei.  Die  ministerielle 
Vergebung  der  Sünden''  sei  also  im  Allgemeinen  nichts  ande- 
res als  ^die  Zudienung  jener  authentischen  und  subauthenti- 
schen Vergebung  durch  einen  hiezu  geeigneten  Diener"  »  und 
könnegeschehen  »durch  die  Taufe  und  die  anderen  Sakramente» 
durch  die  Predigt  des  Wortes  Gottes»  durch  guten  Rath,  durch 
heiliges  Gebet  oder  durch  Beispiel  heiligen  Lebens " ,  von  welchen 
„evangelischen  Möchten*  freilich  unsere  Päpste,  Kardinale  und 
Bisrliöfe  nirhts wissen  wollen"  ;denn  diese  „erfordern Mühe, Dc- 
muth,  Kcnnlniss  des  Gesetzes  Gottes  und  bringen  kein  Geld  ein*. 
»Mögen  aber  alle  Priester  sich  hüten,  eine  authentische  oder  sub* 
authentische  Vergebung  der  Sunden  blasphemisch  sich  tasu- 
schreiben ,  vielmehr  in  Demuth  bekennen ,  dass  sie  die  Taufe 
oder  andere  Sakramente,  Gebet  oder  das  Amt  der  Predigt  nur 
zudienen  können  dLiRn,  denen  Gott  die  Seele  von  Sünden  rei- 
niget, und  ehcnsü,  dass  Gott  nicht  ihrem  Binden  oder  Lösen 
oder  UrthciNspriich  folge,  sondern  dass  die  Gnade  Gottes  und 
die  Zerknirschung  im  erwachsenen  Menschen »  der  absolvirt 
werden  spll,  vorangehe,  und  ihr  Urtheilsspruch  insgemein  naeb- 
folge".  Diese  Schlüsselgewalt,  sagt  H.  im  Femm»  sei  atten 
Aposteln  gegeben  worden  (Matth.  1 8, 18, 28, 1 9 ;  JoL  26, 23 ;) 
und  wo  sie  Petrus  übergeben  worden  sei ,  ebendarum  „  in  Petrus 
der  ganzen  streitenden  Kirche".  „Nicht  dass  jede  Person  die- 
ser Kirche  ohneUnterschied  diese  Schlüssel  hatte, sondern 
dass  die  ganze  Kirche  nach  den  einzelnen  hiefür  geeigneten  Per- 
sonen sie  hatte''.  Diese  »hiefür  geeigneten"  Personen  seien 
aber  alle  Priester  gleichmässig,  „  die  durch  evangelisches 
Lehren  und  Leben  die  Kirche  und  ihre  Glieder  kraftig  erleoch* 
ten** ;  (Wykl.  S.  57)  jeder  „recht  ordinirte*  Priester  habe  »die 
gen iigende  Macht,  alle  ihm  sukommenden  Sakramente  fuiudie- 
nen  und  folglich  auch  einen  wahrliaftBussfertim  n  von  der  Sünde 
zu  absolvircn,  oder  Excesse,  Sünden  und  Unbilden  gerei  lit  ni 
korrigiren  und  su  bestrafen*",  wiewohl  „diese  Jurisdiktionen m 
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Bezug  auf  ihre  Voll/iehnn?  in  vielen  Stücken  aus  vernünftigen 
Grüoden  mit  Zustimmung  der  Kirche  gebunden  oder  erweitert 
wio  können  (wie  z.B.  im  Papste) An  und  fu  r  sich  aber  bat- 
teD  gleiches  Recht  die  Priester  insgesamt  „als  Nachfolger  der 
Apostel'*  ;  es  sei  ihnen  unmittelbar  von  Christus  gegeben  wor- 
deot  oder  von  der  Kirche,  der  es  Christus  gegeben  habe.  Zu 
sagen,  dass  sie  es  vom  Papsle  hätten,  wäre  gerade  so  ..thöricht  ", 
wie  es  thöricht  warn  zn  glauben,  ,,dass  die  Apostel  kein  geisth- 
ches  Geschenk  von  Christo  empfangen  hatten,  als  das  von  Petrus 
auf  sie  schlechthin  übertragen  worden  und  übergegangen  wäre " . 

Aehnlich  wie  über  die  Indulgenzen  spricht  sich  Hus  über 
die  kirchlichen  Zensuren  aus,  in  deren  Verbangung  eben  so  viel 
gefehlt  wurde  in  ungerechtem  Strafen,  wie  dort  in  ungerechtem 
Nachlassen.  Er  beschäftigt  sich  zuerst  mit  der  Cxkommuni* 
katioii,  und  geht  dabei  von  dem  Begriff  der  Kommunion  aus. 
Esgebe  nämlich ,  «fagt  er,  eine  -mehrfache  Kommunion'  (Ge- 
meinschaft) :  eine  Gemeinschaftan  der  göttlichen  Gnade,  und  das 
Mdie  Gemeinschaft  der  Heiligen,  die  der  mystische  Leib  Christi 
lei;  eine  Gemeinschaft  oder  Theilnahme  an  den  Sakramenten, 
besonders  des  Abendmahls  (Kor.  10);  und  eine  Gemeinschaft 
an  den  Gebeten;  diese  dreifache  Kommunion  sei  eine  rein 
^giite" ;  ausser  dieser  sei  noch  „  die  Theilnahme  an  der  Gemein- 
srliaft  der  guten  und  bösen  Christen"  (sichtbare Kirche).  Wie 
abr  r  jene  drei  „nur  Sache  der  guten  Menschen "  seien,  so  „ach- 
ten bienieden  mehr  au t  jene  vierte  die  Menschen  der  Welt". 
Diesem  entsprechend  gebe  es  nun  auch  „eine  mannigfache  Ex- 
kommunikation, Setzung  aus  der  Gemeinschaft  heraus."  Die 
drei  enteren  Arten  seien  nur  möglich  um  der  T o  d  s  ü  n  de  wil- 
len, „welche  allein  den  Menschen  von  derartiger  Gemeinschaft 
scheide,  wie  sie  ihn  von  Gott  selbst  scheide denn  „Gott 
schliesse  den  Menschen  wegen  Todsimde  von  der  h.  Gemeinde 
aus,  dass  er  an  seiner  h.  Gnade  und  an  den  Segnungeri  der  h. 
Kirche  nicht  Theil  habe,  und  jeder  Mensch  schlicsse  sich  selbst 
durch  die  Todsünde  von  der  Gemeinschaft  mit  Gott  und  der  h. 
Kirche  aus*,  um  welchen  Bann  sich  aber  leider  «böse  Priester 
und  sonatige  Bösewichter  wenig  kümmern".  Als  erste  Regel 
für  geistliche  Richter  in  Ausübung  der  Exkommunikation 
gelte  also,  -dass  keiner  exkommunizirt  werden  dürfe,  wofern 
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er  nicht  selbst  durch  eine  Todschuld  sich  exkommumzirt  habe", 
(Wykl.  S.  57),  denn  ^einc  lässiicbe  Sünde  trennt  uns  weder 
von  Gott  noch  von  der  h.  Gemeinde  und  wird  auch  darum  der 
Mensch  nicht  verflucht*' ;  auch  müsse  die  Todsünde  eine  .öffent- 
liehe"  sein,  denn  »wegen  geheimer  Sunden  dürfe  man  schon  gir 
nicht  in  Bann  thun" ,  und  auch  wegen  notorischer  Todsünde 
nicht  süforl.  sondern  „nach  dreimaliger  vorhergehender  Ermah- 
nung und  Ivorrektiün  (nach  Matth.  18,  15-17)\  Zweitens 
müsse  jede  solche  Ausschliessung  als  Zweck  sich  setzen  .das 
Heil  und  den  Nutzen  desNächsten",  denn  sie  sei  ,  nicht  lum  Tode 
sondern  als  Heilmittel,  um  den  Menschen  geistig  wieder  gesund 
itt  machen,  snm  Schafstall  Christi  zurückzuführen  und  zun 
ewigen  Leben  als  dem  letzten  Ziele  geordnet".  Endlich  müsse 
solcher  Bann  „in  Liebe  geschehen*'.  „Ist  ein  Mensch  in  Tod* 
hUüde,  so  soll  das  ganze  Reich  Christi,  welches  ist  dir  (leraeine 
aller  treuen  Christen,  die  geistige  Todeskrankheit  des  Men- 
schen beklagen  und  Gott  den  Herrn  bitten,  dass  er  denseibigen 
Menschen  gesund  machen  und  zum  Heile  der  ganzen  Kirche 
herstellen  möge.  • . .  Darum  sollten  auch  Priester,  wenn  sie  Je- 
manden in  den  Bann  thun,  das  mit  Schmers  dem  Volke  ankün- 
digen und  es  ermahnen ,  dass  sie  fijr  denseibigen  Menschen  Gott 
bitten,  dass  er  ihn  sein  grosses  Unrecht  erkennen  lasse,  und  der* 
selbige  sich  von  seiner  Sünde  zu  ilim  bekehre" !  So  beschaffen 
müsse  die  kirchliche  Kvkominunikation  sein;  und  hieraus  er- 
helle, wie  man  sich  hüten  solle,  dass  man  einen  Andern  nicht 
„ungerecht"*  exkommunizire,  etwa  „um  zeitlichen  Gewinnes 
oder  um  der  eigenen  £hre  und  Erhebung  willen  oder  um  eigen 
erlittenes  Unrecht  zu  rächen  *  und  dergleichen ;  wie  man  »  durch 
ungerechten  Bannfluch  (wie  anderseits  durch  ungerechtes  Lo- 
sen) sich  auf  die  bchrecklichste  Weise  gogeri  Gott  den  Herrn 
versündige,  und  eigentlich  seine  eigene  Seele  verfluche wie 
endlich  solclieii  imgerecliten  Fhich  der  Herr  in  Segen  verwandle, 
wie  schon  David  in  der  Person  eines  Gerechten  sage:  „sie  wer- 
den fluchen,  du  aber  wirst  segnen",  und  wie  der  Herr  das  be- 
stätige Matth.  5,  11-12. 

Ebenso,  föhrt  Hus  fort,  sei  es  mit  der  Suspension  and  dem 
Interdikt  Wer  inTodsiinde  sei,  sei  » eigentlich  schon  ebenda- 
durch  vüu  Gull  au^pendirl,  denn  als  solcher  buüdigt  er,  was  er 
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Vitk  thon  mag  {S.  285)  und  ist  ihm  als  Solchem  verwehrt»  dass 
ernicht  so  handle,  und  ist  er  folglich  als  solcher  auch  von  sei- 
nem amtlichen  Thun  von  Gott  suspendirt;  woraus  sich  ergiebt, 
wie  Wenige  unter  unsero  Prälaten  und  klerikern  sind,  die  nicht 
von  Gott  suspendirt  waren  wegen  ihres  Hochmuths,  Geizes, 
Veroacbiassigung  evangelischer  Predigtand  evangelischen  Sto- 
(Kttnis* :  auch  das  sei  klar,  dass  keine  Verhanguiig  von  Sospension 
oder  Interdikt  durch  Papst  oder  Bischof  eine  ,  gerechte"  sei, 
wofern  nicht  Gott  „früher  der  Zeit  odei  Lfbache  nach"  sie  vcr- 
iiäoge. 

Blicke  man  nun  aber  auf  die  kirchliche  Praxis,  wie 
da  gebannt,  suspendirt,  interdizirt  werde,  ach!  ruft  Hus  aus, 
welch*  ein  Jammer!  In  Liebe  sollte  es  geschehen  und  als  Heil* 
aittel;  «sie  thun  aber  gerade  das  Umgekehrte:  sie  befehlen 
fa,  den  sie  strafen  wollen,  dem  Teufel  nnd  bitten  diesen,  dass 
ervit  seinen  Krallen  ihm  die  Seele  aus  dem  Leibe  herauskra- 
Ixen  und  in  die  Hölle  tragen  möge".  Um  der  Todsünde  willen 
Jollte  es  nlleiu  geschehen;  aber  man  verhänge  die  kirchlichen 
Strafen  um  der  selbstsüchtigsten  Gründe  willen:  „wenn  ein 
Volk  Zehnten  nicht  nach  Wunsch  entrichtet;  wenn  ein  Fürst 
auf  die  Tennporalien  des  Klerus  Beschlag  nimmt;  wenn  ein  Rle- 
nker,  und  war'  er  auch  der  elisndeste  Dieb  oder  sonst  ein  Ver« 
brecher,  gefänglich  eingesetzt  wird ;  wenn  ein  Priester  ver- 
wundet wird  oder  das  Volk  den  Prälaten  wenn  auch  aus  gu- 
ten Gründen  den  Gehorsam  verweigert''.  Um  des  „Ungehor- 
sams*- willen  heisse  es  allemal,  abernirlit  um  des Unsjehorsams 
gegen  Gott,  dessen  Sache  ihnen  gieichguilig  sei,  sondern  gegen 
fie,  die  Kleriker.  Ebenso  werden  solche  Zensuren,  die  sie  in 
ikm  Erlassen  »Fulminationen*  nennen,  —  und  auch  das  sei 
ein  .evidentes  Zeichen,  dass  sie  von  Antichrist  ausgeben  — ,  be* 
sonders  gegen  die  geschlendert,  welche  die  Bosheit  des  Anti- 
christ aufdecken,  die  Fehler  der  Kleriker  strafen". 

Ganz  so  spricht  sich  H.  auch  in  seiner  PosUlle  aus,  beson- 
ders über  die  Anwendung  des  Interdikts.  ^Damit  pflegt  der 
Antichrist  nur  seine  WiUkühr  durchzusetzen,  vertbeidigt  er  sei- 
nen Geiz  und  Mammon,  hält  er  von  sich  und  seinen  Dienern 
iOe  Leiden  und  jede  Uni^Ul  fern. ...  In  der  That,  unsere  heu- 
tigen Priester  haben  sich  mit  den  Satzungen  des  Antichrist 
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wie  mit  einer  mächtigeb  Schanze  umgeben;  nimmt[JemandwM 
einem  Priester  und  das  auf  gerechte  Weise,  oder  ergreift  man 
einen  Priester  im  Ehebruch  oder  beim  Haube,  so  wird  auch  so- 
fort der  öifcntliche  Gottesdienst  eingestellt,  wenn  man  namlich 
den  priesterlichen  Ehebreclier  oder  Räuber  gelangen  setzt. 
Oder  erhalt  ein  Priester  in  der  Schenke  während  des  Gezänkes 
beim  Würfelspiel  oder  um  feile  Dirnen  einen  Backenstreicb, 
so  wird  sein  Gegner  sofort  vor*s  geistliche  Gericht  gefordert  und 
mit  dem  Bann  belegt  (s.  S.  161).  Wird  aber  der  Priester  da« 
bei  verwundet,  so  wird  der  öflentliche  Ciottesdienst]etogestelIt, 
und  der  Gegner  gczw  ungea,  nach  Rom  zu  pilgern,  indem  sie 
vorgeben,  dass  nur  der  Papst  allein  denjenigen  lossjuechen 
könne,  der  emen  Priester  verwundet.  Wenn  aber  ein  Priester 
Jemandem  eine  iland  oder  einen  Fuss  abhaut,  so  wird  weder 
der  öffentliche  Gottesdienst  eingestellt,  noch  ein  solcher  prie- 
sterlicber  Uebelthäter  mit  dem  Bann  belegt . 

So  seien  die  kirchlichen  Zensuren  recht  das  Gegentheil  des- 
sen, was  sie  sein  sollten,  geworden  —  Waffen  des  Antichrist; 
und  ,  so  hat  der  Teufel  nach  und  nach  sein  Netz  ausgebreit«»t*. 
Erst  hülh^  er  die  Bösen  dazu  geführt,  die  Guten  zu  morden  und 
zu  peinigen;  „da  diess  Mittel  nichts  geholien,  erdachte  er  die 
Bosheit,  dass  er  das  Schwerdt  nahm  den  Guten  und  gab  es  deo 
Bösen,  nämlich  das  Schwerdt  der  Ausschliessung  aus  der  h.  Ge- 
meinschaft der  Glaubigen ; ...  so  dass  nun  Simonisten«  Ehebre* 
eher,  Wollüstlinge,  Geizhalse  und  offenbare  Widersacher Get- 
tes  diejenigen  von  der  h.  Gemeinschaft  ausschliessen,  so  Gollei 
Wort  predigen  und  sit  ihrer  Siinden  wegen  strafen.^  UaiiiU 
habe  zwar  der  Teufel  schon  „bei  dem  Herrn  Jesus  angefan- 
gen, zu  dessen  Zeiten  schon  die  Priester»  Bischöfe  und  Schrift- 
gelehrten  seine  Anbänger  mit  dem  Banne  zu  belegen  anfingen' 
Job.  9;  erbabe|nunaberdie.Bannflüche  » vermehrt das  »Nete 
weiter  ausgebreitet".  Und  «man  geht  auf  diese  Webe  vor:  su* 
erst  bringt  man  den  Schüler  Christi  in  schlechten  Ruf,  dann 
klagt  man  ihn  an,  exkornmunizirt,  suspendirt  ihn,  und  wenn 
man  ihn  nicht  einsperren  oder  tödten  kann,  d^itiu  rnU  man  den 
weltlichen  Arm  an;  und  wenn  man  auch  so  nicht  siegen  kaoiif 
dann  hat  man  das  Interdikt ,  das,  wieH.  meint,  der  Papst  Ha- 
drian iV.  wegen  einer  Missbandlung  einfes  Kardinals  äber  RoB 
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(dem  damaligen  Aufenthaltsorte  Arnolds  von  Brescia)  zum  Er* 
stenmale  angewandt  habe.  Dies  Interdikt  ist  ihm  von  den  „drei 
Strafen,  mit  deoea  der  Klerus  dte  Laienweit  sich  unterthänig 
macht,  den  Geiz  vervielfältigt,  die  Schlechtigkeit  beschützt  und 
dem  Antichrist  den  Weg  bereitet",  das  allerabseheulieliste,  das 
allergelahrlichste,  denn  „das  gemeine  Volk  meint,  dass  das  alles 
ia  Ordnung  sei  ** ,  aber  auch  das  alleranvernunftigste.  Er  mochte 
gerne  eine  vernünftige  He^ründung  eines  solcliea  liilcrJikts 
wissen,  wodurch  auch  „ru  i echte  ohne  Schuld,  ja  Kinder  der 
Sakramente  beraubt  werden'*,  wissen,  ,  warum  der  Gottesdienst 
uQter  gerechten  Menschen  aufhören  solle  um  eines  Menschen 
willen''.  Es  wäre  doch  „sehr  wunderbar,  meint  er,  wenn  einem 
irdischen  König  der  Dienst  von  allen  guten  Knechten  sollte 
licht  mehr  geschehen  um  eines  seiner  Knechte  willen,  der  ihm 
eotgegen  %^iire,  und  gar  noch ,  wenn  am  Eines  willen ,  der  ein 
guliT  und  treuer  Knecht  des  Königs  wiire,  ein  Vasall,  der  ihn 
nach  seirn-m  Willen  beugen  rnoi  lite,  allen  andern  Knechten 
des  Königs  untersagte,  dem  Könige  ferner  den  Dienst  zu  lei- 
sten**. Wie  könne  also  „ein  Papst  oder  Bischof  so  unbesonnen 
ohne  Schrift  oder  Offenbarung  so  mir  nichts  dir  nichts  den 
Dienst  verbieten,  der  dem  Könige  Christus  gebühret*'!  Er 
möchte  auch  gerne  wissen,  „wie  durch  ein  solches  allgemeines 
lalerdikt  in  einer  Stadt  oder  Diözese  die  Ehre  Gottes  gefördert 
werden  könne" ;  nein,  r,die  Sünde  werde  nicht  vermindert,  son- 
dern vermehrt".  Aber  freilich  .  das  alles  beachtet  ein  von  lif»s- 
beit  verblendeter  Klerus  nicht,  der  zuweilen  wegen  Nichtent- 
fichtung  einer  elenden  Summe  Geldes,  auch  wenn  ein  Mensch 
arm  ist  und  nicht  sahlen  kann,  ein  Volk  durch  ein  Interdikt  so* 
fort  der  Sakramente  beraubt**.  Ob  das  die  Art  Gottes  sei? 
•Gott  beCehlt:  Prediget,  taufet,  baltel  das  Abendmahl  su  mei- 
nem Andenken  und  betet  ohne  Unterlass;  aber  der  Antichrist 
«agt:  prediget  nicht,  taufet  nicht,  haltet  audi  keine  Messe,  be- 
tet nicht,  sondern  höret  nur  damit  auf".  Oder  ob  dies  die  Art 
Christi  gewesen  sei?  (S.  230)  oder  der  Apostel?  die,  »als  man 
ihnen  ihre  Habe  nahm,  sie  verhöhnte,  marterte  und  tödtete, 
nurmn  so  eifriger  gebetet  und  sich  Christo  geopfert  hätten?*' 
Man  lese  t.  Petri  2,  23.;  Rom.  12,  10.  u.  s.  w.  Das  sei  der 
•Stjl"  Christi  und  der  Apostel  gewesen;  wie  verschieden  von 
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dem  nStyl  der  romisjchen  Kurie  (s.  die  Kreuzbulle  gegen  La- 
dislaus S.  238) !  Daher  sei  es  auch  bereits  so  weit  gekommen, 
,dass  jeder  treue  Christ  lieber  mit  den  Gebannten  und  Ver- 
fluchten verkehrety  aU  mit  ümeOt  die  die  ABdera  btooeD  mMl 
verfluchen". 

Was  solle  somit  eine  ungerechte  Exkommunikation  der 
Prälaten  einem  Gerechten?  Werde  dadurch  der  Gerechte  m 

der  Gemeinschaft  Christi,  der  Heiligen,  der  Gnade  gesetstt 
Hätten  sie  nicht  Cltrlbtu^  und  den  Blinden  auch  exkonimunizirt? 
Gebe  es  nicht  auch  eine  EvkommuiuLation,  ^wodurcfi  die  Bö- 
sen die  Guten  von  sich  trennen'', wodurch  «der  Gerechte  exkom- 
munizirt^  das  beisst  aus  der  Gemeinschaft  und  Theilnahme  der 
Bösen  gesettt  werde  7  j»  Werden  deswegen^  wenn  es  geschieht, 
dass  Johann  Hus  nach  der  Stadt  des  fainmiischen  Jerusalems 
kommt,  wo  die  Cherubim  und  Seraphim  nicht  aufboren,  täglicb 
einstimmig  zu  rufen:  Heilig  ist  unser  Gott,  diese  we^en  des 
päpstlichen  Bannes  aufhören,  Gott  zu  preisen,  so  dass  Christus 
der  gerechte  Fürsprecher  hei  Colt  liem  Vater  «ich  nicht  für  die 
Gläubigen  seiner  Kirche  verwenden  sollte*'?  Das  halt  ü.  sich 
als  Schild  vor«  ,tSie  haben  über  mich  die  grössere  Exkommu- 
nikation verhängt;  aber  gepriesen  sei  Gott,  der  jener  Exkom> 
rounikation  keine  solche  Kraft  gegeben,  dass  sie,  wenn  sie  nur 
demutfatg  ertragen  wird,  einem  gerechten  Manne  schaden •  die 
Tugend  der  Gerechtigkeit  nehmen  oder  ihm  Böses  anthan 
könnte;  vielmehr,  wer  sie  mit  Geduld  erträgt,  dem  isi  sie,  was 
das  Eisen  für  die  Snge,  das  Feuer  für  das  Gold,  sie  dient  dazu, 
ihn  zu  reinigen  und  den  Lohn  seiner  Seligkeit  zu  vermehren, 
(Luk.  0,35.)'^  Eine  ungerechte  Esdiommunikalion  sei  aber  die 
über  ihn  verhängte  schoi^  um  deswillen,  „weil  seine  Richter  und 
Zeugen  in  Rom  seine  Feinde  seien,  und  besonders  der  Richter 
Partei  in  der  Sache  sei " .  Nichtsdestoweniger  solle,  sagt  er,  auch 
ein  Gerechter  eine  ungerechte  Exkommunikation  vom  Präla- 
ten oder  Pilatus  und  zwar  aus  folgenden  Gründen  fürchten: 
„Erstens,  ob  er  nicht  sonst  wie  (in  andern  Stücken)  etwa 
schuldig  sei?  Zweitens  wegen  der  Gefahr  des  ungcrer  ht  K\- 
kommunizirenden.  Drittens  wegen  des  Schadens  für  die  Brü- 
der, der  aus  solchen  nnbegriindeten  Anwendungen  der  Strafe 
erTolgen  könnte.  Viertens  mochte  es  doch  solche  (Sehwache) 
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gdbaa,  die  sich  daran  stiewen  und  von  der  Wahrheit  surüek- 
tfiten,  auch  eineni  ExkotDinuninrteD  durch  Scbiinpfen  und 
Blaspheaiieii  Unrecht  anthnn;  und  seohstens  möchte  der  Ex<- 
koHianiniRrte  seihet  durch  Ungeduld  um  sein  Verdienst  kom- 
men, oder  vou  der  Gerechtigkeit  abweichen". 


Als  dritteHaoptursache  des  Zwiespaltes  hatten  die  „l^ok- 
\am**  den  Mangel  an  Gehorsam  gegen  die  kirchlichen  Obern 
(fOD  Seite  des  Hus  und  seiner  Partei)  beieichnet  (S.  300). 

H.  allerdings,  so  wenig  als  er  ein  absolutes  beKehiges  Be- 
fehlen ?(Mi  Seite  eines  Menschen  fPapstes  u.  s.  w.)  anerkennen 
konnte,  hal  ebensowenig  einen  absoluten  blinden  Gehorsam  ge- 
gen einen  Äleii>chc'n  anerkannt.  Der  Gehorsam  beruht  ihm  ^in 
Vernunft  und  Willen;  in  der  Vernunft,  welche  unterscheidet, 
dass  in  sicheren  Dingen  zu  gehorchen  sei,  und  im  Willen,  wel- 
clurmitdemBefehlenden  übereinstimmt''.  Es  gebe  somit  „einen 
guten  Gehorsam,  aber  auch  einen  schiechten  (Gen.  3, 5. ;  Matth. 
II,  3.;  Ap.-Gesch.  5»  20.)  Wenn  man  Menschen  „mehr  ge* 
horche  als  Gott**,  das  sei  ein  schlechter  Gehorsam;  und  90  sei 
Jeder,  der  „schlecht**  gehorche,  Gott  ungehorsam,  und  be- 
stehe somit  wohl,  „dass  derselbe  Mensch  eehor^nm  und  uii^^ehor- 
saiD  sein  könne  mit  Hucksicht  auf  die  verschiedenen  Befehlen- 
den oder  Befehle  *" .  Allein  also  der  Gehorsam  gegen  Gott  könne 
Piiatip  aller  Sittlichkeit  sein;  denn  «es  sei  unmöglich,  dass  eine 
mniinCtige  Ereatur  sittlich  tugendhaft  sei ,  wofern  sie  nicht 
ihreraGott  gehorche*,  und  insofern  „sei  jede  Sunde  Ungebor- 
Mm**.  Erst  auf  dem  Grund  und  Boden  dieses  Gehorsams  gegen 
Gott  und  gegen  das  Gesetz  Gottes  und  nach  Maassp:abe  dessel- 
ben sei  jeder  andere  Gehorsam  ein  berechtigter,  ein  \  ernünfti- 
ger,  sittlicher  und  verdiensthcher;  insofern  gehorche  man  auch 
den  Menschen  (die  nach  Geties  Gesetz  befehlen)  nicht  als  Men- 
sehen, sondern  als  Dienern  Gottes,  dem  man  in  erster  Linie  ge- 
horche. So  sei  auch  Matth.  23,  2<-3.  zu  verstehen,  eine 
Stdie,  auf  deren  erste  Reifte  die  Gegner  sich  so  gern  beriefen, 
wahrend  sie  dir  andere,  was  höchst  seltsam  oder  vielmehr  gar 
nicht  sell>a!Ti  sei,  mit  Siillschweit^'en  ulieri^ingen,  denn  wie  der 

Zusammenbaog  ergebe  (V.4.),  meine  der  Herr  nicht:  n^Woi  Be- 


üigiiized  by  Google 


316  JohaoD  Hos. 

liebige,  was  sie  sagen**,  sondern,  wie  schon  Augustin  sie  erklärt 
habe,  spreche  er  nur  von  dem,  was  sie  auf  Moses  Stuhl  siUeod, 
dem  Gesetze  Mosis  entsprechend,  befehlen  (S.  333). 

Um  die  falsche  Identifikation  xu  lurecben,  macht  H.  noch 
die  Unterscheidung  swiscben  gois  tü  chem  und  kirchl  ichem 
Gehorsam ;  jener  sei  „ein rein  nach  dem (lesetze Gottes  schuldi* 
ger,  unter  dem  Christus  und  die  Apostel  gelebt  hätten  und  je- 
der Ciirist  leben  solle ;  und  ..schliesse  das  Böse  immer  aus  sich 
aus  sowohl  von  Seiten  des  Belebienden  als  des  Geborcheuden". 
Dieser  sei  »ein  Gehorsam  nach  denErfmdungen  der  Menschen, 
ohne  und  oft  gegen  (praeter)  die  ausdrückliche  Autorität  der 
Schrift* .  Der  Christ,  auch  der  Laie,  sei  somit  nuicht  verpflichtet, 
schlechthin  ein  Gebot  seiner  kirchlichen  Oberen,  die,  den  Papst 
nicht  ausgenommen,  dem  Irrlbum  unterworfen  seien,  zu  befolgen, 
wie  ein  Gebot  Gottes",  sondern  er  solle  „prüfen,  ob  ein  solches 
explizite  oder  mplizitc  iii  dw  Srhrilt  enthalten*',  ein  Gebot 
Gottes sei ,  somit  „vcruiiniiig  und  zur  Förderung  der  Kirche  ; 
wie  auch  der  Uerr  selbst  befohlen  habe  zu  prüfen  (s.  S«  333) 
und  nicht  Jedem  zu  glauben  (Matth.  7,  15;  16,  11.  u.  s.  w.) 
Es  sei  dies  um  so  notbwendiger ,  als  es  ein  ^anerkanntes  Uebel 
der  Kirche**  sei,  dass  „die  Prälaten  mehr  verlangen,  man  solle 
ihrem  Gulheissen  oder  V'erdammeH  iti  ihrni  Erlassen  glau- 
ben, als  sie  verlangen,  dass  man  den  Glauben  der  heil.  Schrift, 
in  welcher  der  katholische  Glaube  doch  enthalten  sei,  glaube**. 
Wie  weit  man  somit  nur  befehlen  dürfe,  nämlich  nur  was  mit 
dem  Gesetz  Gottes  übereinstimme,  eben  so  weit  solle  man 
auch  nur  gehorchen  und  „nie  gegen  den  Willen  des  allmachti* 
gen  Gottes**. 

Nicht  blos  zu  prüfen ,  fahrt  H.  fort ,  sei  der  Untergehen« 
berechtigt  und  verpllichtet ,  sondern  auch:  den  Gehorsam  zu 
verwei^^ern;  auch  im  Kleinsten,  wenn  es  mit  den  göttlichen 
Geboten  stritte;  kurz:  „jeder  augemassten  Macht,  welche  von 
der  Nachahmung  Christi  entweder  mit  Gewalt  oder  List  abzie- 
hen wollte** seihst  bis  zum  Tode,  wie  die  Makkabäer,  damii 
man  nicht  „durch  Uebereinstimmung  mitschuldig  an  dem  Ver- 
brechen werde^.  Und  so  jener  Clewalt  widerstehend  wider* 
strebe  man  „nicht  der  Ordnung  Gottes,  >oiukrn  dem  Missbrauch 
der  Gewalt" ,  der  verkehrten  Ordnung ;  „dem  vom  rechten  Wege 
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abweichenden  Papste  widerstreben  sei  also  Christo  d^m  Hem 
gehorchen**.  Er  berafl  sich  hiefur  besonders  auf  Paalus  ge« 
gen  Petrus  nach  Gal.  2,  11. 

In  diesem  freien  prüfenden  Gehorsam  findet  R.  eben  auch 

ein  Stück  der  evangelischen  Freiheit;  und  „wenn  wir  nicht 
verpflichtet  sind,  einem  Apostel  zu  folgen,  als  sofern  er  dem 
Ilerni  ,T,  ('hristus  loi^t  ,  um  wie  viel  weniger  sind  wir  es  einem 
Prälaten,  als  soweit  er  Christi  Befehle  oder  Rothe  bctiehltoder 
räth".  Und  davon  solle  man  sich  auch  durch  keine  Drohungen, 
Inrchh'cbe  Strafen  u.  &  w.  (S.  202}  abwenden  lassen ,  « denn 
der  Untergebene,  der  seinem  Vorgesetiten  im  Bösen  gehor- 
nm  ist,  wird  dadurch  von  der  Sunde  nicht  freigesprochen*, 
mlmehr,  wie  der  Herr  sagt,  fallrn  beide  in  die  Grube.  Eben- 
dassagtH.  (in  seiner  Postille)  auch  denen,  „die  da  lehrm,  der 
gemeine  Mann  solle  selbst  dann  gehorchen,  wenn  auch  der 
BiKhof  oder  Papst  etwas  Böses  zu  thun  anbefohlen;  denn  der 
JÜBBScb  werde  durch  seinen  Gehorsam  keine  Sönde  begehen, 
«mdem  der  allein,  der  da  befehle,  dass  man  Böses  Ihne". 
Bas  sei,  findet  er,  ^ein  Wits  des  Teufels,  der  jeden  Menschen 
ins  Verderben  fuhren  will  und  sich  gar  nicht  darum  kümmert, 
dass  nicht  etwa  die  Schuld  derSünde  auf  ihn  allein  fallen  möge". 
Denn  „weder  der,  der  Böses  thut,  noch  der,  der  Böses  befiehlt, 
ist  ohne  Sünde-  (Matth.  15,  14). 

Aus  der  Geschichte  Hussen's  wissen  wir,  worauf  sich  diese 
Kontroversen  über  Gehorsam  und  Ungehorsam  beziehen.  Es 
kann  nun  allerdings  eine  solche  Gegenüberstellung  von  Gehör* 
nm  gegen  Gotl  und  gegen  die  Menschen  (wie  sie  Wykliffe 
ond  H.  geltend  gemacht  haben)  abstrakt  auf  eine  Spitze  ge- 
trieben werden.  Entscheidend  im  Praktischen  wird  es  in  sol- 
chen KonÜikten  aber  immer  sein,  wie  ^ro^s  das  Maass  der  anti- 
evangelischen auf  der  einen  Seite,  und  der  evangelischen  £r- 
kcnntniss,  Gewissenhaftigkeit  und  Besonnenheit  auf  der  andern 
ist  Wer  nun  aber,  der  ein  evangelisches  Gewissen  hat,  möchte 
sagen ,  die  päpstliche  Kreuz-  und  Ablass-Bulle  sei  eine  solche  ge- 
wesen, der  man  hatte  Gehorsam  leisten  müssen  oder  auch  nur 
mit  ijutem  Gewissen  können!  Und  wenn  in  den  andern  Stu- 
cken SK  h  etwa  wünschen  Hesse,  H,  hätte  mögen  den  kirchli- 
chen Oberen  gehorchen  um  des  menschlichen  Friedens  und 


üigiiized  by  Google 


318  Johann  Hm. 

der  Ordnung  willen;  —  dass  er  es  masste  „bei  Schuld  und 
Strafe  der  Todsunde* »  wer  mochte  das  mit  den  Gegnern  si- 
genl  »Gepriesen  sei  Gott,  dass  sie  uns  keines  Ungehoisami 
gegen  Gott  zeihen  können!**  ruft  H.  aus,  dem  darauf  Alles 
ankam,  und  der  nur  in  solchen  lieber  tretungen  «Schuld  der 
Todsünde^  fand. 

Aber  nicht  blos  in  eigner  Person  ungehorsam  bezeige  er 
sich,  warfen  ihm  die  Gegner  vor,  er  verführe  auch  das  Volk 
zum  Ungehorsam  gegen  seine  (geistlichen)  Oberen.  Der  alte 
Vorwurf,  sagt  H.  (vgl.  S.  330),  wie  ihn  schon  die  PhariMier 
Christo  gemacht  hatten.  „Unsere  Partei  will,  dass  das  Volk  ein 
einiges  vom  Oese  tz  G  o  ttes  in  Eintracht  rcgulirtes  Volk  sei*, 
und  ,dass  es  den  IVralatcn  immer  auf  erlaubte  Weise  Folge 
leiste  und  ihnen  <lii'  Kliriureht  beweise,  die  dem  Gesetze  un- 
seres Herrn  J.  Christi  entsprechend  ist.'' 

Wenn  nun  aber  die  «Doktoren**  den  SaU  aufstellten,  den 
kirchlichen  Oberen  sei  wenigstens  lu  gehorchen  in  Allem, 
wo  nicht  etwas  an  sich  Gates  verboten,  etwas  an  sich  Böses 
geboten  werde  (S.  300),  eine  Unterscheidung,  die  Sie  aus 
einer  Stelle  Bernhards  in  einem  ßiiolc  an  den  Mönch  Adam, 
wo  er  von  Fasten  u.  s.  w.  spricht,  sehoplten,  so  meint  Hus, 
eigentlich  gebe  es  kein  Mittleres  für  den  Menschen;  „sondern» 
Wenn  der  Mens<  h  tugendhaft  ist  und  Etwas  thut,  dann  thut 
er  es  tugendhaft«  und  ebenso  wenn  er  lasterhaft  ist;  denn 
wenn  das  Laster  (der  lasterhalte  Habitus)  oder  die  Todsunde 
die  Handlungen  der  Mensehen  im  Allgemeinen  befleckt,  so 
belebt  die  Tugend  alle  Handlungen  des  tugendhaften  Menschen 
so  sehr,  dass  man  von  dem,  der  in  der  Gnade  ist,  sagt,  er  ver- 
diene (sei  sittlich)  und  lebe,  auch  wenn  er  schläft  oder  was 
er  sonst  thut".  H.  beruft  sich  dafür  auf  die  Kirchenlehrer,  be- 
sonders Augustin  und  auf  das  Wort  des  Erlösers  T.uk.  6,  43; 
11,  34.  »Wie  daher  Niemand  in  Benig  auf  Tugend  oder 
S&nde  neutral  sein  kann,  da  er  entweder  in  der  Gnade  des 
allmächtigen  Gottes  oder  ausser  ihr  seih  muss,  so  kann  auch 
kein  Verhalten  des  Menschen  neutral  sein;  in  gulen  Befehlen 
hat  man  als(»  dem  VoT^'esLi/ten  zu  gehorchen,  in  schlechten 
ihm  kühnlich  zu  widerstehen".  Jedenfalls  wäre,  meint  er,  diess 
Gebiet  der  Mitteldinge  em  solches,  wo  nur  das  eigene  Urkheü 
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die  eigene  lodividualität  maassgebend  seia  könne,  wenn  man 
■icbt , den  gewaltsamsten  Plackereien"  ausgesetzt  sein  wolle. 
Indess  angeDommen«  es  gebe  ein  aolches  mtltlerea  Gebiet  und 
.dMAeh  befehlen  lasse  und  wo  man  gehorchen  müsse»  ob  denn, 
fri^  er,  1.  B.  das  Interdikt,  „das  die  Unschuldigen  der  Sa- 
bamente  und  des  Begräbnisses  beraubt,  den  Gottesdienst  auf- 
hebt und  nichts  Gutes  einführt  als  Aergernissc,  Ehrabschnei- 
(iongen  und  Hass",  ein  solches  Mittleres  dem  man  zu  ge- 
bürchen  habe.  Die  Gegner  selbst  seien  übrigens  nicht  so  bereit 
mit  ihrem  Gehorsam,  wenn  es  sich  um  andere  sie  persön- 
lich betreffende  papstliche  Erlasse  handle. 

Diese  war  die  Kontroverse  itber  den  ^  Gehorsam  "»^^rletite 
Phnkt»  den  die  Doktoren  in  ihrem  Gotaehlen  als  Haopl-Mo« 
neat  und  Ursache  der  Spaltung  bezeichnet  hatten. 

Aber  auch  über  die  Mittel",  wie  die  Eintracht  wieder 
^gestellt  werden  könne,  erhob  sich  eine  Kontroverse.  Es 
Mittf  hatten  die  ^  Doktoren beantragt,  die  von  der  Kurie 
^gesprochenen  Maassregela. gegen  die  Person  U*s  aufrecht 
nerbalten,  «da  der  Klerus  Prags  sie  angenommen  habe** ; 
—  ein  Grund»  bemerkt  H.»  der  gerade  so  iwingend  sei  wie 
in  Schlass:  „Weil  das  Verfahren  gegen  Jesus  von  dem  RIe- 
nis  in  Jerusalem  im  Allgemeinen  anerkannt  war,  dass  er  ein 
Verführer,  Uebelthäter  ,  (iottp^iläslerer  und  des  Todes  Schuldi- 
ger sei,  darum  war  ihm  Folge  zugehen''.  Wenn  sie  dann  weiter 
Mgen,  es  komme  dem  Klerus  nicht  su»  eu  entscheiden»  ob  die 
ÜMVffegeln  des  Papstes  gerecht  seien  oder  nicht»  sondern  nur 
a  geborofaen,  so  « widersprächen '  sie  sich  damit  von  vorn  her- 
an; denn  »wenn  sie  dem  Verfahren  gegen  ihn  Folge  leisten, 
io  leisten  sie  ihm  als  einem  gerechten,  nicht  als  einem  unge- 
rechten Folge wie  auch  der  ganze  Prager  Klerus  schreibe: 
<Üe  Exkommunikation  sei  „gerecht".  Wenn  sie  dann  raitBe- 
nifung  auf  Deut.  17,12  (entsprechend  dem  damahgen  Kirchen- 
fechte)  für  die  Widerspenstigen,  d.  b.  die,  so  dem  Papste  und 
leiaem  Sprache  nicht  folgten,  ( ausser  den  kirchliehen  Zenaaren) 
ttlbst  die  Todesstrafe  wollten  (s.  S.  261),  so  sollten  sie  sieh, 
Bici&t  H.,  »einer  solchen  affenmässigen  und  grausamen  Analo- 
gie schämen";  oder  welche  Argumentation  das  sei:  „im  alten 
^etz  sollte  ein  Ungehorsamer  getödtet  werden,  also  auch  119 
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GeietiderGnade"  I  das  sei  eine  afge  VemtschDng  des  elttesti- 

mentlichen  und  neutestamenÜtcheD  Standpunktes.  Habe  doch 

Christus,  unser  Herr,  der  Priestor  beider  Testamente,  nicht 
bürgerlich  richten  nucti  den  Liilulgbamen  mit  dem  leibliehen 
Tode  bestrafen  wollen.  (Luk.  1*2,  14.  Jos.  8,  11.)  „Weil  aber 
vielleicht  die  DoktorcD  sagen  möchten«  das  passe  nicht  hiehcr, 
denn  das  Gesetz  (Deut.  1 7.)  spreche  von  solchen«  die  aus  Stols 
den  Priestern  nicht  gehorchen  wollen,  so  will  ich,  was  hieher 
gehört,  nämlich  Matth.  18,  15-18  anföhren,  worin  (s.  o.)  die 
Norm  des  Verfahrens  in  geistlichen  Dingen  für  Geistliche  gege- 
ben ist,  insonders  für  den  Papst,  als  der  ein  Xachfolger  Pein  S(Mn 
will " .  Diese  Norm  närnli«  h  sei :  „  den  Irrenden  raüd  unter  \ ier  Au- 
gen zurechtweisen,  den  Ungehorsamen  vor  Zeugen  tadeln,  den 
im  UngeborsamV' erharrenden  d«r  Kirche  verzeigen  und  den  Hals- 
starrigen der  Kirche  Ungehorsamen  wie  einen  Zöllner  meiden, 
nicht  aber  leiblich  tödten  .  Er  erinnert  sie  auch  wie  schon  einoMl 
(S.  230)  an  die  Jünger,  die  noch  im  alttesiamentlichen  Geiste 
befangen  und  nach  der  Weise  des  Elias  über  die  Samaritaner 
hätten  Feuer  vom  Himmel  herabrufen  wollen,  und  wie  sie  aber 
Jesus  zurechlgewieson  habe.  Freilich  sagen  die  Doktoren,  als 
ob  sie  nicht  direkte  weltlich  strafen  wollten:  ein  solcher  solle 
dem  weltlichen  Arme  übergaben  werden;  doch  das  sei  nur 
Schein,  euphemistische  Redensart;  »und  sie  folgen  hierin  für 
gewiss  den  Hohenpriestern»  SchrifUgelehrten  und  Pharisaem, 
welche  Christus,  der  ihnen  nicht  in  allem  gehorchen  wollte,  mit 
den  Worten:  es  ist  uns  nicht  erlaubt,  Jemand  zu  tödten,  dem 
weltlichen  Gericht  überheferten.  Sind  sie  nun  deswegen  keine 
Todschlagergewesen?  In  Wahrheitsie  waren  es  und  noch  mehr 
als  Pilatus,  wie  der  Herr  selbst  bezeugt,  als  er  zu  Pilatus  sprach : 
der  mich  dir  übergeben  hat,  hat  grössere  Sünde;  und  wie  auch 
Petrus  (Ap.  Gesch.  3. 14*  la)  zu  ihnen  sagte:  den  Fürsten  des 
Lebens  habt  ihr  getödtef*.  —  Wenn  endlich  die  «Doktoren" 
erklaren,  auf  diesem  Wege  (der  Unterdrückung  der  einen  Par- 
tei, ihrer  Lehren  und  Predigten)  würde  Friede  und  Eintracht 
zuwege  gebracht  werden,  so  erinnert  Hus,  wie  srhnn  die  bishe- 
rige Erfahrung  gpgen  sie  spreche,  sie  und  iiire  Prophezeiungen 
Lügen  strafe.  „Siehe  eine  gleiche  Absicht  der  Doktoren,  wie  die 
jener  Priester  und  Pharisäer  (Ap.  Gesch.  5, 28);  und  von  bei» 
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den  Seiten  sind  dieselben  Wirkuneen  erfolgt;  denn  diese  nnd 
jene  haben  den  Frieden,  den  sie  sucliten,  nicht  erlani^t,  sondern 
sind  noch  mehr  als  vorher  beunruhigt  worden.  Und  mil  Recht, 
denn  die  Wahrheit  i«t  Dicht  gekommen,  Friede  zu  bringen  auf 
Erden  aoadeni  Krieg;  und  es  darf  uns  yod  der  Mehrheit  nieht 
dieSebmach  Ton  Seite  der  Well  und  der  Doktoren  abschrek- 
ken*.  In  der  That,  diese  emseitige  Richtung  auf  naekte  Unter* 
drückung  missbeliebiger  Grundsätze,  wie  sie  die  „Doktoren" 
offen  an  den  Tag  legten  (und  wie  es  spater  dann  zu  Konstanz 
iü  noch  grösserem  Maasstabc  beliebt  wurde),  —  wie  wenig  hat 
sie  zu  den  gewünschten  Kesuitaten  geführt,  wie  bitter  sich  an 
den  Antragsteilern  selbst  gerächt,  um  aus  der  allerjüngsten 
Vergangenheit,  der  unmittelbaren  Gegenwart  und  der  aUer- 
nkhsten  Zukunft  nur  an  die  Verweisung  des  Stanislaus  und  Fa» 
leeund  der  beiden  andern  Doktoren  (s.S.  306 ff.)  und  dann  an 
die  Umwandlung  des  Prai^cr  Stadlrathes  zu  erinnern!  Auch 
mass  jeden  Falk  gegen  die  heftige  antibussische  Geistbchkcit  um 
diese  Zeit  Einziehung  von  Temporaben  und  Verweigerung  von 
Zehnten  häufiger  denn  je  vorgekommen  sein.  Wessen  H.  aber 
Tor  Allem  gewiss  war,  das  war,  dass  evangelischer  Geist  sich 
sieht  einfach  mehr  unterdrücken  lasse. 


Diess  w  aren  die  hauptsächlichen  Kontroverspunkte  zwischen 
ff.  nnd  der  akademischen  Gegenpartei.  In  ihnen  hegt  uns  aber 
zugleich  auch  die  dogmatische  iiauptdiiicrcnz  zwischen  H.  und 
der  damaligen  (amtlichen)  Kirche  überhaupt  vor,  wie  denn  die 
Sitie,  die  wir  ihn  hier  haben  aussprechen  hören,  fast  alle  tu 
Koostans  verdammt  worden  smd.  Es  sind  wesentiicb  »evange- 
fiscbe*  Satte  von  Christus  als  dem  alleinigen  Haupte  der  Kirche, 
fondemh.  Geiste,  dem  „rechten  Papste",  indem derHerrbeiuns 
ist  bis  ans  Ende  diTWelt,  von  der  unmiUelbaren  Gemeinschaft 
fier  Gläubigen  mit  Christus  durch  das  ewige  Bnnd  der  „  Liebe' 
und  der  ,  Gnade  der  Prädestination",  von  der  wahren  Kirche 
als  der  unsichtbaren  —  r,  der  Gemeinschaft  der  Prädestinirten " , 
voB  der  alleinigen  Autorität  der  h.*Schrift«  an  der  alle  mensch- 
Hefa  •  kirchlichen  Adtorititen  sich  messen  nnd  richten  lassen 
«ässen.  Die  Russische  Partei  nannte  sieh,  darum  auch  am 
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Kdisten  nnd  mitReclitdie  »EvangelischMi*',  der  ^enrngeKflelie 

Klerus"  (s.  S.  138).  Und  in  dprThat,  darin  war  der  Unter- 
schied von  der  Gegenpartei  am  wahrsten  ausgedrückt;  denn 
wie  H.  öfters  von  dieser  sagt:  von  der  Kirche,  vom  Papst,  vom 
Gehorsam  gegen  diese  kircblichen  Autoritäten  sei  bei  ihnen 
ateta  die  von  Chriatua,  vom  Evangelium  nie  oder  selten. 
„Dar  Klerus  ist  schon  so  sehr  verderbt,  dasa  er  die  basatt  die 
häufig  den  Herrn  J.  Ghristaa  nennen  und  predigen  (S.  57); 
und  wenn  Einer  Christus  für  sich  anführt,  —  gleich  reisaen 
sie  das  Maul  auf,  verziehen  sie  das  Gesicht  und  sagen:  Bist  du 
Christus?  und  nach  Art  der  Pharisäer  beschimpfen  und  exkom- 
rauniziren  sie  die,  so  Christus  bekennen.  Uud  deswegen,  weil 
leb  Christus  und  sein  Evangelium  gepredigt  habe  und  den  Auti« 
Christ  aufdeckte  und  wollte,  daas  der  Klerus  naoh  dem  Gesetie 
Ghriati  lebe,  haben  die  Prälaten  beim  Papst  eine  BaUe  ausge- 
wakt;  dasa  das  Wort  Gottes  in  den  Kapellen  nicht  mehr  ge- 
predigt würde " .  Den  Gegnern  war  freilich  der  Ausdruck  „  evan- 
gelisch" ein  Dorn  im  Auge.  „Sie  wagen  sich  (schreibt  Palec) 
den  evangelischen  Klerus  zu  nennen!  Welche  Anmaa^snn?. 
dass  sie,  die  so  verblendet  sind,  sich  rühmen,  dem  Gesetze  Got- 
tes zu  folgen"!  Er  beiog  das  „ evangelisch"  auf  das  .evange- 
lische Leben die  ,  verdienstliche  Nachrolge**,  dessen  sieh  die 
Hussische  Partei  rühme,  wahrend  es  doch  lunächst  daraufging, 
dasa  ihr  das  BvangeHimi  die  alleinfge  RichtadiRur  sei;  i^tii  Be- 
zug auf  unser  Leben  aber  rühmen  wir  uns  nicht  in  Anma- 
suDg  und  üebermulb,  soiidern  in  Hoiinung.  dass  wir  das  Ge- 
sotz Gottes  befolgen";  übrigens  hätten  die  Gegner,  meint  H. 
gegen  Palec,  auch  angenommen,  das  Lebenderer,  die  ,evan« 
gehsch"  sieb  beissen,  wäre  noeb  nicht  wahrhaft  evattgeliach, 
doch  gar  kein  Recht,  darüber  lu  spötteb,  da  sie  ja  sagen,  der 
Papst  sei,  gesetzt  auch,  er  lebe  Christo  entgcgengesettt,  der 
aUerfaeÜTgste  —  um  semes  Amtes  willen. 

Auf  dem  e\ angclischen  Glaubensgru  nde  wollte  Hus 
aber  allerdings  aar  Ii  ein  evangelisches  Leben  in  der  Geistlich- 
keit und  im  Volke  iiohmens  stiften,  resp.  erneuern;  und  da  er 
sich  nicht  bcwusst  war,  einen  Glauben  zu  bekennen,  der  von 
dem  der  Kirche  des  N.Testaments  und  der  Väter,  von  der  wahr* 
halt  katbobscfaeB  Kirche  abweiche^  da  er  eher, wie  er  ao  oft  sagte, 
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,dea  schrecklichsten  Tod  erleiden  wollte,  als  Etwas  gegen  den 
Glauben  behaupten",  so  sah  er  den  Grund  seines  Konfliktes 
luU  der  (■<  istiichkeU  eben  vofzüglicli  in  dem  kampi  gegen  ihr 
MgeisUiebeä  Wesen  und  Leben ,  während  amgekehrt  die  Ge^ 
«er  dl  deo  Gnnid  der  Speltaag  die  Abweiehiuig  von  der 
Uhre  «ad  DistipUa  (der  römeheii  Kirche)  reeht  gefliBenii> 
Heb  bervorheben,  des  «ittliebe  Blemest  gam  bei  Seite  lassead. 

Wir  haben  sie  die  bekaimlcü  di  ci  ( ji  iiiide  angeben  hören  (S.  2Öö 
vergi.  auch  S.  103).  Umgekehrt  sagt  das  hussische  Gutachten: 
.Es  ist  unter  den  Laien  ansgeroacht,  dass  die  Spaltung  im  Kle> 
nis  von  der  evangiUscben  Predigt  berdatirt,  durch  weiche  die 
Siaoniileii  und  Haupt-Häreliber  gcetraft  werden,  die  vetmg* 
U  ae  der.  roiDiecbeii  Kurie  »i  Hauae  lind  uad  ihre  Aeate 
Ml  die  gpiif  •  Well  f  erbrtiIeD,  deon  dieie  drei  Fehlert  aim- 
üAdie  Simenle,  die  Ueppigkeit  und  liabsncht  sind  die  Un&eben 
der  ganzen  Spaltung  im  böhmijichen  Klerus,  die  füLsrhlich  dem 
e»an^'elischen  Klerus  zujjeschriehen  werden.  Waren  diese  ge- 
kkii,  so  wäre  damit  der  Friede  und  die  Einigkeit  zwischen 
^  JUenw  io£orl  wieder  bergeatellt'*.  So  bat  «ob  aaeb  Uus 
oft  faaag  aoigaaproeliea. 

AUardiBga  war  dieaea  ai  tiliche  Motir  mit  eia  (Sniad  und 
da  Haaptgnind  dieaei  vielseitigen  KonfKktei;  daia  ea  nicht  daa 
einxige  war,  haben  wir  gesehen  (vergl.  S.  156).  Man  hat  nmi 
gesagt,  Huähabe  die  1  ra^^weite  seiner  Grundsätze  nicht  erkannt; 
gewiss  aber  ist,  dass  er  diese  (inindsätze  doch  unumwunden 
ausgesprochen  bat;  vielleicht  mit  mehr  Kechtliea&e  sich  sagen, 
er  habe  die  Tragweite  der  Graadiätze  seiner  Gegner  und  der 
intlicbeD  Kirche  nicht  erkannt  t  von  weicher  er  bofile»  «e  würde 
bewtuat  keine  andere  Kirche  aetn  wollen^  ab  die  Cbriati  aaf 
den  Grande  der  Schrift.  Dais  die  Htnaische  Partei  alierdinga 
auch  eine  evangelische"  in. dem  Sinne  sein  wollte,  dass  sie 
das  Evangelium  nach  Kräften  in  ihrem  Leben  darstellete, 
Iffiben  wir  Hus  oben  sagen  hören;  dass  es  nicht  ohne  Trübung 
Abgegangen  ist,  dass  sich  nicht  auch  manches  Unreine  hier 
biaaiBgefliicbtet  habe:  antiovangelischer,  pharisäischer  Hoch* 
tantht  gerade  auch  mit  Beaiebiing  anf  dieai  Frivilegiom  «BfiA» 
griiieb*'»  daa  die  Partei  fürdch  in  Anspruch  nahm, —  wer,  der 
dm  nenschiiche  Hen  md  besonders  daa  Parleiweaen  keanly 
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möchte  das  bestreiten !  Wir  hören  hierüber  besonders  mu  fi  den 
Prior  von  Dola  klagen.  Dass  nicht  das  Leben ,  nicht  die  unter 
dam  Klerus  herrschenden  Laster  der  Grund  der  Spaltung  ge- 
weiea  «eien»  begrandel  das  Gatacfaten  d»  „Doktoren*  so: 
»Wenn  auch  in  Eioigen  vom  Riems  diese  Fehler  geherrscht 
hatten,  so  sei  doch  nie  suvor  ein  solcher  Zwiespalt  im  Klerus 
ausgebrochen«  wie  jetzt.  Auch  könne  man  nicht  bestreiten, 
dass  es  Viele  im  böhmischeii  Klerus  gegeben  habe  und  noch 
gebe,  die  ehrbare  und  rechtschaflVne  Männer  wären,  frei  von 
den  genannten  Fehlern  und  auf  das  Gute  bei  Gott  und  den 
Menschen  bedacht,  und  die  doch  grosse  Feinde  der  Wvkliffi- 
ten  waren,  wie  diese  von  ihnen.  Umgekehrt  gebe  es  Viele 
(Geistiiehe) ,  an  welchen  ein  gani  weltlicher  Hochmnth  zu  Tage 
trete.  Einige  auch ,  die  eine  Beischliferin  hielten,  ja  offenft>are 
£bebrecherundSimonisten,die  doch  grosse  Freunde  und  Gönner 
der  Wvkliffiteri  waren,  wie  diese  von  ihnen.  J)or  Grund  könne 
also  nicht  in  der  LebensrichUintj  lirrreu,  sondern  wev  mit  den 
drei  Grundsätzen  (S.  29d)  übereinstimme,  dem  seien  die  Wy* 
kliffiteo  feind  und  umgekehrt.  Werden  doch  Menschen,  an 
denen  man  ganilich  verzweifeln  musste,  geistliche  und  weltliche, 
wenn  sie  nur  ihre  Partei  ergriffen,  sofort  lur  rechtschaffen  und 
gerecht  gehalten,  und  die  Männer  der  Gegenpartei,  wenn  sie 
auch  die  rechUchaliensten  wären,  schlechte  Verführer  vmd  Ma- 
horometisten  geheissen,  denen  bereits  die  Temporalien  vom 
Rönigf  entzo^'cn  werdpn^  Offenbar  wieder  I'arteisprache, 
die  uns  aber  Veranlassung  gibt,  die  milde  ünbelaugenheii  U*a 
kennen  sii  lernen,  „ich  hoffe,  sa^t  er,  von  vielen  meiner  Asi«> 
hanger,  dass  sie  eher  sterben,  als  Ktwas  gegen  den  Glaaban 
behaupten  oder  die  Gebote  des  Herrn  Jesn  abertreten  wolitea, 
obwohl  ich  mit  Sehmerzen  vernehme  (er  schreibt  das  ans  dem 
Exil),  dass  Einige  im  Wandel  davon  abweichen,  wie  auch 
mein  Gegner  ohne  Zweifei,  wenn  er  die  Wahrheit  sagen  will, 
viele  Anliiinger  hat,  die  nicht  nach  dorn  Gesetze  Gottes  leben*. 
Was  die  gegenseitigen  Schtmpfworte  betreffe  (die  wie  natür« 
lieh  in  solchen  Zeiten,  besonders  unter  dem  Schweif  der  Par« 
teien,  gewohnlich  gegenseitig  waren),  »hat  mein  Gegner  (Pa* 
leo)  nicht  mich  und  Viele  in  seiner  Schrift  Ketzer  genaantt 
mt  Cbttes  Gnade  habe  ich  noch  nie  einem  meiner  Gegner 
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einen  solchen  Schimpi  angehängt;  auch  bedauere  ich,  wenn 
Einer  von  unserer  Partei  £iaeii  verkeUert  oder  Mahommeti* 
steo  nennt  (ein  Spottnane,  der  während  der  Zeit  des  Inter- 
dikts in  Prag  von  den  Hussiten  den  Römisehen  gegeben  wurde, 
ib  diese,  wenn  sie  einer  Messe  anwohnen  wollten,  gead- 
tUgt  waren,  m  den  Kirchen  aasserhalb  der  Stadt  anf  den 
Wyschehrad ,  in  ßulma,  Psar  und  Bubenec  —  wie  nach  Mekka 
andMedina  —  zu  wändernj  oder  sonst  bescbimptt  und  dabei 
die  Gesetze  der  Liebe  übertritt".  Ob  es  viele  Rechtschaffene 
nler  den  Gegnern  der  ^Wykliffiten''  gebe,  wolle  er  „als  Et- 
was annehmen,  das  er  nicht  wisse  und  das  nicht  bewiesen  sei^ ; 
im  auf  seiner  Seite  die  desperatesten  Menscheut  wenn  sie  nur 
in  Gegensatz  gegen  die  römische  Kirche  harroonirten,  für 
mtlitschaffen  gehalten  würden,  —  „da  wollte  ich,  der  Doktor 
tetc  den  Fingier  auf  seuien  .Mund  gelegt,  ehe  er  das  vorge- 
br&cht  hat,  ohne  es  zu  bevNTiseu;  und  weiter  wollte  ich,  er 
Böditeniil  unbefangenem  Auge  umhersehen,  auf  welcher  Seite 
iiie verzweifeltsten  geistlichen  Männer,  die  bochmütbigen,  hu- 
miiGhen,  habsüchtigen»  simonistischen  sind.  Wir  haben  ja 
snr  wenige  und  arme  Priester  sn  Freunden,  und  er,  wie  er 
aeh  mit  seinen  Kollegen  r&hmt,  den  Klerus  gans  Böhmens  und 
<ler  ganzen  Christenheit.  Wie  sollte  er  da  nicht  mehr  auf  sei- 
ner Seite  finden?  Und  dann  frage  ich  ihn,  wer  irrt  schwerer? 
der,  >o  einen  verzweifelten  Menschen  für  einen  rechtschafie- 
nen  hält»  oder  der,  so  einen  Gerechten  für  einen  Ketzer  hält? 
Wer  einen  andern  Menschen  für  rechtschaffen  hält,  von  dessen 
Schlechtigkeit  er  nicht  überzeugt  ist«  sündigt  nicht ,  aber  schwer 
wadigt  er,  wem  er  ihn  för  einen  Verworfenen  oder  Kotier 
Wl  So  machten  es  die  Pharisiier  mit  Jesus. . . .  Uebrigens 
hoffe  ich,  es  gebe  auf  beiden  Seiten  viele  Gute,  und  auf  bei- 
den Seiten  gibt  es  auch,  erachte  ich,  Sünder.'' 

tS.  Hos  auf  dem  Lande  (iro  Exil} ;  1412  Dezember  —  1414). 

Zweimal,  wie  wir  wissen  (S.  204;  297),  hatte  sich  Hus  im 
letzten  DritttheU  des  Jahres  1412  ron  Frag  entfernt;  das  ebe 
Mal  Cur  kurse  Zeit  wegen  der  Nachstellungen  seiner  Feinde; 

das  zweite  Mal,  um  nicht  etwa  duicii  seine  iVnwesenheit  den 
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•Vergleiebs-Veraiidieii  desKonifB  eneBhideniiig zu  sem.  «Ab 

aber  auf  dieser  Versammlung  (sagt  er  in  seiner  Poslille  in  >ei- 
ner  Predigt  am  2.  Soüüt.  nach  Ostern)  wegen  freier  Verkün- 
digung des  Wortes  Gottes  nichts  erzielt  worden  war,  nahm  ich 
mein  Predigtamt  wieder  auf,  wiewohl  sie  mir  zu  predigen  ver 
boten  batteil*.  Die  anhaltende  nnd  strenge  Beobachtung  du 
Interdikts  abseiten  der  Prager  Geistlicbfceit,  sobaU  er  wieder 
öffentUeh  aofgetreten  war,  notbigte  ihn  bdessen  ram  drittia 
Male,  seinen  Predigtstuhl  in  Betlehem  seinem  Hawlik  abzu- 
treten, —  er  hat  ihn  nie  mehr  wieder  bestiegen  — ,  und  Prag 
zu  verlassen.  „Als  das  Interdikt  grosse  Bewegung  im  Volke 
verursachte,  indem  man  weder  taufen  noch  lodte  begrabeo 
durfte,  und  darum  auch  grosse  Unordnungen  zu  befürcht« 
waren,  trat  ich  abermals  ab.  leb  wmss  fast  nicht  (sebreihtei 
in  derselben  Postille)  ob  ich  bo  recht  oder  onreckt  gethsi 
habe. . . ;  doch  tröste  ich  mich  hierin  mit  dem  Gedanken,  dsM 
ich  in  Hoffnung  auf  fiott  mein  Leben  gern  dabin  geben  wollte, 
wenn  ich  mir  bewusst  wäre,  das^  ich  duK  b  meine  Handlungs- 
weise sündige,  und  wollte  ich  mich  gerne  ihrem  interdikU; 
widersetzen;  das  aber  hält  mich  am  meisten  zurück» 
dass  das  Volk  sar  Vertheidigong  der  göttlichen  Wahrheit  nickt 
viel  Math  teiget,  dass  sie  nämlich  auch  ohne  des  Papstes  Gst- 
tesdienst  bleiben,  ihre  Todten  wo  immer  begraben  und  ia 
dieser  grossen  Nolh  ihre  Kindlein  selbst  taufen,  bis  Gott  der 
Herr  die  Netze  des  AntichrKst  /crreissen  würde.  Das  Verbot 
des  öffentlichen  Gottesdienstes  ist  wohl  das  lestesle  Netz  des 
Antichrist,  das  seine  Priester  über  die  Völker  ausspannen  uad 
wodurch  sie  ihre  WiUkühr  durchzusetien  pflegen  (s.  S.  34^)^ 
Die  erste  Zeit  dieser  seiner  Entfernung  von  Prag  brachte 
H.  auf  der  Veste  Kozi  hradek,  (unweit  4iem  ehemaligen  Stadl» 
chen  Austi  an  der  Luznik)  zu ,  welche  dem  Hen*n  Johann  tos 
Austi  geliörte,  dessen  Frau  und  baldige  Wittwe,  Ama  von 
Mocliow,  eine  der  cifrifisten  Hussitinnen  in  <;anz  Böhmen  \\  nni 
Hier  m  der  Muse  auf  hradek  hat  er  jene  bedeutenden  Kon- 
troversschriften  geschrieben,  deren  Inhalt  wir  vorbin  betrach- 
tet haben.  Hier  in  der  Gegend  hat  er  dem  Volke  gepreigli 
und  seine  lange  Anwesenheit  hat  ohne  Zweifel  beigemgeai 
dass  hier  nadwials  ein  eigenes  Zentrum  des  Ansilkmns  ach 
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bildete:  das  spätere  nTabor"»  dessen  Mutter  Austi  war.  Hier 
bat  er  seine  böhmische  Postille  geschrieben,  (s.  u.)  sein  Werk 
äber  die  Simonie  und  andere  (noch  unedirte)  Schriften.  Von 
Mer  aas  nnterhielt  er  auch  einen  lebhaften  Briefwechsel  mit 

seioen  Prägern,  der  nns  reiche  Blicke  in  sein  Inneres  vergönnt 
Mehrere  Briefe  sind  an  Gbristann  von  Prachatic,  damali- 
geD  UniversitäUrektor,  gerichtet,  von  denen  aber  nur  einer 
in  den  gedruckten  Werken  Hussens  vorliegt  Durch  die  zeit- 
liebe  Trübsal,  die  Trennung  von  seinen  Freunden«  halte  ihm 
derselbe  geschrieben»  solle  er  sich  nicht  beugen  lassen,  son- 
dern sich  darober  freuen.  Hus  dankt  (ur  diesen  Trostbrief. 
«Uebrigens  Teisichere  ich  auch,  dass  die  Verfolgung  mich  nie 
betrübt,  wenn  mich  nicht  meine  Sünde  und  die  Ver- 
kehrtheil des  christlichen  Volkes  betrübten.  Denn 
*a>  kann  er  mir  iVlufie  inarhen,  der  Reichthum  dieser  Welt, 
dtTQur  üoth  ist,  wenn  er  mir  genommen  würde?  Was  die 
Eobtehung  der  Gunst  der  Welt,  welche  von  dem  Wege 
ÜM  so  leicht  abfuhrt?  Was  verhängte  Schmach,  die,  in 
Dmth  ertragen,  die  Kinder  Gottes  reinigt  und  verklart,  dass 
ae  wie  die  Sonne  glänzen  in  dem  Reiche  ihres  Vaters?  Was 
endlich  wäre  es,  wenn  mir  das  elLnde  Leben  ^^enommen  würde, 
welches  Tod  ist,  da,  wenn  man  es  verliert,  mau  den  Tod  ab- 
legt und  das  wahre  Leben  findet?   Aber  das  begreilen  die 
Hinsehen  nicht,  die  durch  Stolz,  Ehrsucht  und  Geiz  verblen- 
det sind,  auch  nicht  die,  so  durch  Furcht,  wo  doch  nicht  zu 
imthten  ist,  von  der  Wahrheit  sich  abgewandt  haben  (Palec), 
Ce  elendiglich  in  ihrem  Innern  verwirrt  sind,  weil  einerseits 
Erkenntnis»  der  Wahrheit  sie  bedrangt,  anderseits  die 
Furcht,  sie  möchten  ihren  Namen  verlieren  und  ihren  elen- 
den Leib  dem  1  ode  opfern  müssen.  Diesen  Leib  aber  werde 
ich,  ich  hoffe  zum  Herrn  J.  Christus,  bereitwillig  opfern,  weil 
ich  nicht  wünsche,  in  dieser  argen  Welt  zu  leben,  wenn  ich 
sieht  auch  die  Andern  nach  dem  Willen  Gottes  sur  Busse 
ttre gen  kann.  Und  das  wünsche  ich  auch  euch  und  ermahne 
euch  mit  allen  euem  Tischgenossen,  dass  ihr  bereit  seid  tum 
Kampfe;  denn  es  hat  erst  das  Vorspiel  des  Antichrist  begon- 
aen,  worauf  der  Kamiif  folgen  wird".  In  iihnlichem  Jatiow'- 
Kbem  6lyl  spricht  er  dann  vom  «Gräuel  der  Verwüstung  au 
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heü.  Statte" ,  von  der  Selbtirergötteraiig  des  Papstthumi  md 
von  seinem  Handel  mit  geistlichen  Dingen,  wie  es  nTerkavfl» 
was  es  doch  nicht  hat"*.    ^  Wehe  mir  daher,  wenn  ich  dber 

diesen  Gräuel  nicht  ])redjgte,  nicht  danilicr  weinte,  nicht  dar- 
überschriebe" !  —  An  denselben  (^liristann  st  lireibt  erin  einem 
andern  Briefe:  „Den  Rath  der  theologischen  Fakultät  (S.  Ii05) 
werde  ich  nicht  annehmen,  und  stünde  ich  vor  dem  Scheiter- 
haufen. . . .  Wenn  ich  auch  nicht  in  Allem  die  Wahrheit  frei 
machen  kann«  so  will  ich  wenigstens  nicht  ein  Feind  der  Wahr- 
heit sein  und  durch  den  Tod  der  Uebereinstimmnng  (mit  der 
Lüge)  widerstehen.  Möge  die  Welt  laufen,  wie  Gott  sie  lau- 
fen lässt;  besser  isl's,  gut  sterben  als  schlecht  leben,  ausForcht 
vordem  Tode  muss  man  nicht  si'indiffen. . . .  Wer  mehr 
Kenntnis»  (von  der  Wahrheit)  hat,  hat  mehr  Arbeit 
und  Mühe;  wer  die  Wahrheit  redet,  dem  wird  das  Haupt 
lerschmettertt . . .  aber  die  Wahrheit  siegt  über  Alles....  Be- 
treffend die  Schmach  des  Königs  und  des  Reiches  (Böhmen 
ein  Ketzerland!),  was  thut  uns  das,  wenn  nur  der  König  gut 
sein  wird,  und  von  den  Bewohnern  des  Reiches  wenigstem 
pin  Theil!  hat  doch  auch  Christus  durch  die  grösste  Schmach 
wandern  müssen  mit  seinen  Auserwählten,  zu  denen  er  sprach: 
sie  werden  euch  aus  den  Synagogen  stossen  und  euch  tödtea 
und  glauben,  sie  thun  Gott  einen  Dienst  daran  und  ihr  wer- 
det gehasst  sein  von  Jedermann  um  meines  Namens  willen 
und  überliefert  werden  ?on  Eltern  und  Verwandten,  was 
mehr  ist  als  leiden  müssen  von  Stanislaus  oder 
PaiecS 

Eine  Reihe  von  Briefen  hat  Ii.  auch  an  seine  Gemeinde  in 
Prag  gerichtet,  in  denen  er  ihr  seine  Freude  und  seinen  Dank  be- 
zeugt für  ihre  Treue  am  Evangelium,  sie  vor  Verführung  warnt, 
sie  ermahnt  zu  fernerer  Standhaftigkeit,  sie  tröstet  und  mit 
Weissagungen  aufrichtet.  Kurz  vor  dem  Weihnachlsfest  1413 
schreibt  er  ihr:  «Der  Tag  der  Geburt  des  Sohnes  Gottes  na- 
het, daher  reinigt  euer  inneres  Haus,  dass  es  rein  sei  mn 
Sünden.  So  viel  ihr  könnet,  höret  Heissig  und  andächtig  das 
Wort  (lottcs.  und  kümmert  c\u  \i  nicht  um  die,  so  euch  ver- 
hindern wollen,  die  Predigten  mBetiehem  anzuhören.  Jb ruher 
war  ich  die  Ursache,  dass  sie  euch  davon  abzoiielieD  snch- 
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Im,  jetit  haben  sie  den  Grund  nicht  mehr*'.  An  dem  Weih- 
■achtsfeste  selbst  schickt  er  ihr  eineD  Weifanachtsgruss.  Wüs 
ihn  selbst  betreffe,  so  habe  er  es»  schreibt  er  ein  aDdenoal 
an  sie,  wie  Paulos  Philipp.  1 ,  23  sage.  ^Obwohl  ich  nicht 

im  Kerker  bni  (wie  Paulus),  so  möchte  ich  doch  gerne  um 
Christi  willen  sterbcu  uud  bei  Ihm  »ein;  und  doch  möchte  ich 
auch  wieder  gerne  euch  das  Wort  Gottes  um  eures  iieiies 
wükü  predigen;  aber  ich  weiss  nichtt  was  ich  vorziehen  soll*'. 
Erbittet  sie,  sie  sollen  wegen  seiner  Abwesenheit  oder  we- 
ftt  der  «Malediktionen*,  mit  denen  die  Feinde  Gottes  ihn 
veHblgflo,  sich  «nicht  irren  lassen* ;  er  erinnert  sie,  wie  er 
■ekrals  12  Jahre  an  ihnen  gearbeitet,  ,,nnd  darin  war  mein 
böchsler  Trost,  wenn  ich  euiua  Fhhs  in  dem  Hören  des  gött- 
lichen Wortes  erkannte  und  die  aulm  htit;e  und  wahre  Busse 
Vieler  bemerkte".  —  Eines,  was  ihm  auch  seine  Feinde  oft  vor- 
Tvkten,  beschäftigte  ihn  viel  (wie  wir  diess  auch  aus  seiner 
PMälle  schon  vernahmen » S.  356) :  ob  er  recht  gethan«  dass  er 
AUA  den  Bitten  des  König»  sein  Predigen  in  Betlehem  ein- 
l^estettt  und  Prag  veriassen  habe.  Er  erwagt  die  Stellen  des 
Evangeliums  Joh.  10,  11.  12;  und  Matth.  10,  23,  auch 
einen  hieher  ^ehörip^en  Ausspruch  Augustins  hin  und  her: 
.Irh  weiss  niciit  (sc  lirt  ibt  er  au  Hnwük  und  einen  anderen 
Freund),  was  ich  unter  diesen  beiden  entgegengesetzten  l>in- 
gSQ  thnn  soll . . .  Ihr,  wenn  ihr  bei  dem  Rathe  des  Augusti- 
las  ench  beruhigen  könnt,  berichtet  mich  doch  darüber;  denn 
ttich  beunruhigt  mein  Gewissen ,  ob  ich  nicht  durch  meme 
Abwesenheit  Anttoss  gebe,  wiewohl  den  Schafen  die  noth- 
W(  iidi^^e  Speise  aus  dem  Worte  Gottes  nicht  l'ehlt;  auch  tritt 
mir  >on  der  andern  Seite  die  Furcht  ent^^egen,  es  wäre  meine 
Gegenwart  dui.;h  das  fluchwürdig  ersonnene  Interdikt  eine 
Gelegenheit  zur  Entziehung  der  Speise  nämlich  der  Kommu- 
nion ind  der  andern  Stiicke,  die  zum  Heile  dienlich  sind". 
Sicherer  in  sich  spricht  er  sich  hierüber  in  einem  andern 
Briefe  (an  die  Prager  Gemeinde)  aus.  «Wenn  meine  Feinde 
sagen,  ich  habe  die  Flucht  ergriffen  fvergl  S.  209),  so  habe 
ich  diess  gerne  gethau  im  Hinblick  auT  Christi  W^ort  (Matth. 
10,  U.  23)  und  Beispiel  (Joh.  10,  39;  11,  54  il.)  Es  soll 
neh  also  Niemand  wundem*  dass  ich  nach  seinem  Beispiel 
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mich  für  einige  Zeit  lorückgezogen  habe ,  and  dass  nun  die 
Priester  nach  mir  suchen  und  fragen ,  wo  ich  sei.  \Vii>set,  dass 
ich  durch  jene  Ermahnung  Christi  und  sein  Beispiel  geleitel 
mich  zurückgezogen  habe ,  um  nicht  den  Bösen  Aniass  zu  ewi- 
ger Verdammiuss  ood  deo  Guten  zur  Bedrückung  und  Traa- 
rigkett  zu  werden;  dann  auch,  damit  die  gotUösen  Priester  die 
Predigt  des  Wortes  Gattes  nicht  ganz  iroterdrvckeo.  Ich  bin 
also  nicht  gewichen,  dass  durch  mich  die  Wahrheit  Christi 
vcriäugnet  werde,  für  die  ich  mit  Gottes  beistand  zu  sterben 
wünsche.  Sodann  wisst  ihr,  dass  Christus,  wie  er  selbst  sagt, 
leiden  musste  zu  der  von  seinem  Vater  vorherbe- 
stimmten Zeit  Davon  seid  also  überzeugt,  dass  Alles,  was 
Gott  mit  mir  beschliessen  wird,  das  auch  geschehen  wird. 
Und  wenn  ich  würdig  bin,  für  seinen  Namen  zu  leiden,  wird 
er  mich  zum  Leiden  rufen;  will  er  mich  aber  wieder  hervor* 
ziehen  wegen  der  Predigt  seines  Wortes,  so  liegt  das  in  sei- 
nem Willeu. ...  Ich  weiss,  dass  an  mir  der  Wille  Gottos  er- 
füllt Wird,  sei  es  im  Tode  vom  Anlit  iiiist  oder  an  einer  Krank- 
heit. "  Uebrigens  sei  er  auch  im  Exil  nicht  müssig  in  der  Pre- 
digt des  Wortes  Gottes;  und  könne  er  nicht  in  Prag  Frucht 
schafi'en,  so  schaffe  er  sie  hier.  «Betet  daher  für  mich  zu  Gott, 
dass  er  in  der  Predigt  seines  Wortes  gluckliohen  Erfolg  ver- 
leihe an  allen  Orten,  wo  die  Notbwendigkdt  es  erhebcbt,  in 
Städten,  auf  Dörfern,  in  Burgen,  auf  Feldern,  in  Wäldern, 
wo  ich  immer  nützen  kann,  dass  in  mir  das  Wort  Gottes  uicbl 
unterdruck i  werde". 

Seine  Feinde  wollten  aber  nicht  blos  „lo  ihm  selbst",  wie 
er  sagt,  das  Wort  Gottes  unterdrücke,  sondern  auch  in  Betr 
lehem,  und  »wenn  es  Gott  zuliesse,  so  würde  es  nur  gesch^ 
hen  wegen  der  Sünden  der  undankbaren  Mensofaen,  wie  Bet- 
lehero,  wo  er  geboren  ward,  und  Jerusalem,  wo  er  uns  er- 
löst hat,  von  Grund  aus  zerstört  worden  sind'';  doch  vertraut 
er  auf  Golt,  dass  „sie  nichts  ausrichten  werden".  ^Zuerst 
haben  sie  Schlingen,  Zitationen  und  Anathemas  der  Gans(Hus) 
bereitet,  jetzt  machen  sie  sich  damit  an  Einige  unter  euch. 
Hat  aber  schon  die  Gans,  ein  zahmes  Thier,  mn  Hausthier, 
das  mit  seinem  Fluge  sich  nicht  in  die  Höbe  schwingt,  ihre 
Schlingen  durchbrochen,  so  werden  desto  mehr  noch  an* 
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dere  Vögel,  welche  darch  des  Wort  Gottesund  ihr 
Leben  in  die  Höhe  eich  aufschwingen,  ihre  List  su 
nicbte  machen.  Bereits  iwar  haben  sie  mit  dem  Interdikt 

ihre  Schlingen  gelegt  und  einen  leurigeii  IMeil  aus  dem  Kö- 
cher des  Anitchrist  geschnellt,  aber  je  mehr  sie  ihr  natürliches 
Wesen  verbergen,  desto  ölter  gibt  es  sich  zu  erkeuuen,  und 
je  aebr  sie  ibre  Satzungen  wie  ein  Netz  auszuspan- 
nen sachen,  desto  mehr  werden  sie  zerrissen,  und 
iadeni  sie  den  Frieden  der  Welt  haben  wollen,  verlieren  sie 
ihn  end  zugleich  den  geistigen ;  und  indem  sie  Andern  scha- 
den wollen,  schaden  sie  sich  selbst  am  meisten"  (s.  o.  S.  351 
und  Motto  S.  105.) 

Den  Sit/  <nu(*<  FxiU  ^(j^k;;tL'  llns  spliter,  da  sein  bishe- 
riger Beschützer  iierr  Johann  von  Ausli  mit  i  od  abgegangen 
war,  sowie  auch  um  seinen  Freunden  in  Prag  näher  zu  sein, 
af  die  ansehnliche  Burg  Krakowec  iln  Rakonitzer  Kreise,  des- 
M  Besitzer  Herr  Heinrich  von  Lazan,  zugenannt  Lefl,  ihn 
Wn  eingeladen  hatte. 

Auch  von  hier  aus  hat  er  in  der  Umgegend  gepredigt  und 
(laA  Volk  ist  ihm  s«  haarenvveise  zugeströmt.  So  hat  sein  Exil 
nur  zur  VerbreiliiDg  seiner  Lehre  auf  dem  Lande  bf'igelra'^en. 
hl  der  Tbat  ist  diese  anderthalbjährige  Zurückgezof^enheit, 
wenn  wir  die  wissenschaftliche  und  praktische  Thätigkeit ,  die 
H  hier  ausgeäbt,  überschauen,  von  eigenthlimlicher  Bedeu- 
(QDg:  man  mnss  unwillkiirlich  an  die  Wykliffe*s  in  Lutter- 
«orth  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  (W.02 ;  134),  auch 
an  die  Luthers  aui  der  Wartburg  denken,  die  auch  mit  einer 
H>  reichen  und  so  höchst  bedeutsamen  schriftstellerischen  Thä- 
tigkeit gesegnet  waren. 

Im  Lauf  dieses  halb  freiwilligen  halb  erzwungenen  Exils 
ist  äbrigens  H.  mehreremale  in  Prag  erschienen,  doch  ohne 
ni  predigen  oder  an  der  Universitit  aufzutreten,  nicht  unge- 
Uant,  aber  ignorirt  von  der  Stadtgeistlichkeit,  die  sich,  den 
fäpstlicfaen  Anordnungen  hierin  entgegen  (S.  292),  in  der 
Abwartung  des  Gottesdienstes  durch  seine  Anwesenheit  nicht 
in  (  Ii  liess.  \\n  einer  solrlicii  GelegeulH'it  '11.  Juni  1413) 
liess  er  die  Punkte,  vor  denen  als  vor  tfnii|itirrthiimern,  „die 
den  Klerus  und  ein«n  grossen  Theil  des  Volkes  angesteckt  hat^ 
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ten" ,  er  am  meisten  warnen  zu  sollen  glaubte,  (aus  semem 
Traktat  über  die  „sechs  Irrthümer'')  an  den  Wänden  der  Bet- 
lebemskapelle  zu  Nutz  und  Frommen  seiner  Gemeinde,  der 
er  nicht  mehr  predigen  konnte,  aufieicbnea.  Sie  betrafen  die 
Irrlebren:  »dass  jeder  Priester  in  der  Messe  den  Leib  Christi 
erschaffe  und  so  Vater  und  Schöpfer  seines  Schöpfers 
werde  (S.  288  und  unten);  dass  man  an  die  Jungfrau  Maria 
oder  an  den  Papst  oder  an  IKiIige  zu  glauben  habe,  da  doch 
an  Gott  allein  in  Wahrheit  zu  glauben  sei  (s.  unten);  dm 
PnVster,  wenn  sie  wollen,  die  Sünden  vergeben  und  von 
Strafe  und  Schuld  lossprechen  können;  dass  die  Untergebe- 
nen ihren  Priestern  in  allen  Verordnungen,  erlaubten  wie 
unerlaubten,  gehorchen  sollen;  dass  jede  Exkommunika- 
tion, gerechte  wie  ungerechte,  den  £xkoromunizirten  binde, 
ihm  schade,  ihn  von  der  Gemeinschaft  (iur  Christgläubigen 
trenne  und  der  Sf^kramentr  beraube'* ;  der  sechste  Punkt  end- 
hch  war  gegen  „  die  kelzerei  der  Simonie  ^  gerichtet,  ^von  wel- 
rher  leidcrl  der  Klerus  weit  zum  grösseren  Theile  befleckt  sei". 
So  ist  H.,  wenn  auch  ferne  von  seiner  Gemeinde«  doch  auf 
alle  Weise  ihr  nahe  geblieben,  denn  auch  seine  uns  schon 
bekannten  Traktate,  welche  er  in  dieser  Zeit  auf  dem  Lande 
verfasst  hat,  wurden  ihr  mitgetheilt  und  in  der  Betlehemska- 
pelle  verlesen;  so  die  weitaus  wichtigste  Schrift  „über  die 
Kirche**  am  8.  Juli  1413. 


Huaeens  Lebens  dritter  ThelK 

(Von  HiMtetu»  Rtiif  saut  Koni M  nacb  EouUmib  bis  i«  Beintni  Faetrioi 

daselbst:  6.  Jali  t4t5.) 

I.  Uui>  aufgeloi  Ucil  in  KouälanA  21t  ersciH'inen ;  seine  Vorborei- 
lungen ;  sein  Abschied  von  Böhmen :  seine  Reise  1414  Herbst. 

Auf  AUerheihg«!  (den  1.  Nov.)  1414  war  vom  römischen 
König  und  Papst  ein  Koniil  nach  Konstant  (altdeutsch:  Ko- 
Stent ;  nicht:  Kostntts)  aosgeschrid^. 

Auch  H.  solkc  nach  donfi  Wunsche  des  Königs  Sigmund 
daselbst  erscheinen.  Denn  die  religiös-kircbÜchen  Bewegungea 
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it  Bdbmen  und  Mahren  waren  bereite  von  soleher  Bedeutung 

geworden,  dass  sie  nothweudig  auch  Gegenstand  der  Verband- 
langen  von  Seile  des  Konzils,  das  sich  demnächst  versammeln 
sollte,  werden  mussl(*n.  lind  wie  Sigmund  in  sfvnrr  StclliHig 
als  römischer  König  und  weitlicher  Schirm -Yogi  der  Kirche 
giBz  besonders  diess  Konzil  betrieben,  so  Hess  er  es  sich  aoeb 
angelegeD  seiii,  dass  H  sich  vor  demselben  steHe.  Er  wandte 
sich  desshatb  an  seinen  Bruder,  den  böhmischen  König  Wen- 
mI;  er  Hess  sich  aber  aneh  in  dh-elcte  Verbindung  mit  Hns  ein. 
,Er  Hess  mir  (schreibt  H.  ia  einem  Briefe  aus  seinem  Kerker 
in  Konstanz)  durch  Heinrich  Lell  (s.  S.  361)  und  durch  Au- 
df  ri'  >ai;eM,  cia.ss  er  mir  genug  Verhör  ('von  Seite  des  Konzils) 
Terschatten  wolle.  Und  so  ich  mich  nicht  dem  ürlheilssprucb 
nterwerfe,  so  wolle  er  mich  wieder  unversehrt  (nach  Böh* 
m)  xuröckbringen".  Die  Freunde  warnten  twar  H.:  er  solle 
km  Schutt  und  dem  .»freien  Geleite*,  das  ihm  der  König  ver- 
froehen,  nicht  trauen.  ^Herr  Mikes  Diwocek  sagte  zu  mir  in 
Gegenwart  des  Magisters  Jesenic:  Magister,  wisse  für  gewiss, 
dass  du  verdammt  werden  wirst**.  Nichts  destoweniger  er- 
klärte sit  Ii  H.  bereit.  Er  wollte  zeugen,  wie  einst  die  Apostel, 
in  Angesichte  der  höchsten  geistlichen  und  weltlichen  Autori* 
titen,  und  beweisen,  dass  er  kein  Ketzer  sei,  und  sein  Böb- 
Den  kein  von  Ketzereien  angestecktes  Land.  Was  er  ver- 
langte, war  zunächst  nur,  dass  man  ihm  gleiche  Sonne  und 
gleichen  Wind  gebe  wie  seinen  Gegnern,  —  freien«  offenen 
Kaum,  sich  zu  \eranLworten. 

Es  war  ein  Schritt  von  allerhöchst  er  liedeutung:  nicht 
blos  für  ihn,  sondern  auch  für  sein  Land,  tur  die  Kirche,  die 
ganze  Zukunft.  Ks  war  aber  auch  ein  Schritt,  der  unbedingt 
für  ihn  spricht:  denn  es  war  ein  freier  Schritt  Von  einer 
formhchen  Ladung  •  Zitation  vor  das  Konzil  etwa  durch  den 
Papst  ist  ohnehm  keine  Rede.  •  Der  römische  König  Sigmund 
(sagen  die  böhmischen  Herren  Johann  von  Ohlum,  Wenzel  von 
Üuha  und  die  andern  in  ilu  ei  Hingabe  an  das  Kuiiitil  s.  u.  )  habe 
8ijt  die  Na<  lincht  \un  den  Zerwürfnissen  in  Böhmen,  als  des- 
sen h>be  und  dereiustiger  König  und  Herr  besorgt  für  die 
£hre  des  Landes*  an  Hus  die  gegenwärtigen  Herren  Wensel 
Qsd  Johann  abgesandt,  denselben  unter  Versprechen  sicheren 
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,  Gefeites  ta  TermogeB»  dw  er»  am  das  Reieh  Bifantti  und  sch 
lellMt  von  den  QMo  Nachreden  ta  reinigeii,  tarn  Kouii 

Ronstai»  gehe,  dort  Rechenschaft  von  seinem  Glaahen  tu  ge- 
ben**. Hussens  Ge«(ner,  selbst  der  Köni;;  Sigmund,  wären  auch 
kaum  im  Stande  gewesen,  iho  mit  Gewnlt  iiacli  Küii>laiiz  m 
schatten ,  wenn  er  nicht  freiwillig  hatte  wollen.  Er  bat  das 
apüter  aelhat  aaf  deaa  Konait  gelt^  geoiacht  und  «e  haben  es 
ihn  lulettt  miiiaen  gehen  laasen. 

In  welchem  Geiste  er  den  verhittgnksvolleB  Schritl  that, 
—  wir  werden  ihn  selbst  hierüber  am  besten  sieh  aussprechen 
la^Äcn.  Einmal  entschlossen  säumte  er  nun  aber  auch  nicht, 
alle  gehöriixefr  Vorsichbrna^sregehi  zu  treffen,  um,  so  weites 
von  ttienschlicher  Vorsicht  abhiuge,  seiner  That  einen  guten 
Ausgang  su  äcbern.  Vor  aüem  vernachlässigte  er  nicht,  sich 
TOD  Hanse  ans  ofBaieil  über  seine  Rechtglünbigheil  legHiminn 
so  lassen ,  damit  er  vor  dem  Konsil  um  so  gewaffiieter  den  saU* 
reichen  Anklagen  gegenüber,  die,  wie  er  wohl  vnraossah,  seine 
persönlichen  böhmischen  Feinde  ganz  besonders  ^ogen  ihn  er- 
heben wurden,  eischciiien  konnte. 

Auf  den  27.  August  1414  halle  der  Kr/hisi  hol  Konrad 
eine  Synode  seines  DiözesanLIerus  nach  Frag  in  seinen  Hof  be- 
mren.  Diese  Gelegenheit  wollte  U.  nicht  lorübergeheo  lassen; 
er  erschien  sofort  seihst  m  Prag.  Schon  den  Tag  vor  der  Er- 
Mhung  der  Synode,  den  26.  Aug.,  Hess  er  safahreicfae  Plahale 
in  hobmisefaer,  lateinischer  und  deutscher  Sprache  an  ^ 
ofTentlichen  Platze,  an  die  Thore  und  I  huren  der  Kirchen, 
Kollegien  der  Tniversität,  des  er/bisrliullichen  llofes^  der  kö- 
niglichen Uurg  und  der  Wohnungen  verschiedener  Grossen  an- 
schlagen, des  Inhalts,  wie  er  gewillt  sei«  vor  dem  Herrn  fin- 
Rischof  und  der  demnfichst  susammentretenden  Synode  lo  er- 
scheinen ,  bereit,  Jedem  om  seinen  Glanhen  Rechenschaft  sn 
gehen«  Wer  ihn  nun  einer  Ketzerei  benchtigen  wdle,  möge 
dort  g^^^t'ii  ihn  auftreten  mit  der  Verpllichlung  zur  Strafe  der 
WK  iici Vergeltung,  wenn  er  seine  Anklagen  nicht  beweisen 
könnte  (ganz  wie  oben  S.  200).  »Auch  erkläre  ich,  dass  ich 
bereit  bin,  in  Konstanz  vor  der  grossen  Versammlung  der 
Theologen  und  vor  den  Papst  mich  su  Stetten»  und  gemäss  den 
Dekreten  der  heil  VSter  und  den  Kanones  memo  Unschuld  iai 
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Namen  Chhsti  zu  beweisen.  Dortbin  möge  sieb  jeder  begeben, 
der  da  glaubt,  dass  ich  eine  falsche  imd  von  dem  Glauben 
Gäiisli  abweichende  Lehie  habe»  und  es  in  Ruhe  gegen  mich 
mbfiogen,  wenn  erBtwas  gegen  mich  haben  sollte.  Ich  für 
OMioen  Theil  will  von  meiner  Wahrheit  nicht  weichen  weder 
gegen  Klein  noch  Gross,  sondern  gesetzlich  mich  verantwor- 
ten. Saget  nun,  beste  Männer,  die  ihr  die  Gerechligkeit  lie- 
bet, ob  ich  Etwas  gegen  das  Gesetz  Gottes  oder  der  Men- 
schen mit  diesen  meinen  Worten  (Anschlag)  beanspruche. 
SoUle  ich  aber  cur  öffentlichen  Verantwortung  nicht  lugelas- 
m  werden,  dann  sei  Jedem  klar  und  offenbar,  dass  diess  gani 
wdgar  nicht  durch  meine  Schuld  geschehen  ist". 

Am  folgenden  Tage  erschien  der  Maj;.  Job.  von  Jesenic, 
der  60  viel  genannte  Freund  und  Tiokuiator  Hussens,  an  der 
Pforte  des  erzbisthöllirlier)  Hofes,  und  bat  um  Zutritt  zur  Sv- 
Bode  fiir  den  Mag.  Job.  Uus  oder  für  sich  im  Nameu  desselben, 
m,  wie  angekündigt  war,  Jedem  zur  Rede  zu  stehen.  £r 
vird  aber  vom  Marschall  des  £nbischols,  dem  Ritter  Uhich 
Swab  von  Swabenic,  mit  dem  Bedeuten  abgewiesen»  »dass  der 
Herr  Ersbischof  mit  den  imdern  Prälaten  gerade  über  einen 
fcöniglicheu  Auftrag  verhandle'*;  ei  möge,  ins  dicsts  Geschäft 
erlediget  sei,  noch  einige  Zeit  zuwarten.   Aber  auch  später 
wurde  ilim  und  Hussen  der  Zutritt  verweigert,  wogegen  er  so- 
fort feierUche  Verwahrung  einlegte.  Noch  am  selben  Tage 
Mess  er  von  diesem  ganzen  Hergange  ein  notarialisches  Instru- 
ment aufnehmen,  wobei  als  Zeugen  unter  andern  wieder  die 
Magister  Simon  von  Tisnowic,  Johann  von  Pribram,  Prokop 
van  Piken,  Simon  von  Rokvsan  erscheinen. 

Darauf  wandte  sich  H.  durch  seine  Sar  liwaller  an  den  vom 
päpstlichen  Stuhl  für  bohmen  bestellten  Inquisiloi  Nikolaus, 
Titularbischof  von  Nazarcth,  um  ein  Glaubens -Zeuginss;  und 
dieser  nahm  keinen  Anstand,  am  30.  Aug.  in  dem  Hause  des 
{königlichen  Ohcrstroünzmeisters  Peter  Zrorzlik  von  Swojsin  in 
Gegenwart  eines  Notars,  der  über  den  Ueiigang  sofort  eine  no* 
tariatische  Urkunde  aufsetste  und  der  (in  dem  Instrument  na* 
mentlirh  angeführten)  Herren:  Wilhelm  von  Warlenherg  und 
Zwircli( ,  illawac  von  Konow,  Wenzel  \on  Lnar,  der  Ritter 
Ones  von  Mukowic,  königbchen  Burggraieo  >ou  Lichtcnburg, 
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Ctibor  von  BohdaDec,  Wilhelm  von  Daupow  u.  A.  ein  unuro- 
wimdeoes  Zeugoiss  „von  freien  Stücken  und  öfFenÜich^  über 
den  reineD  katholischea  Glauben  Hassents  abzugeben.  Am 
selben  Tage  nocb  fertigte  er  selbst  auch  eine  Urkunde  aus,  ia 
der  er,  was  er  mündlich  in  jener  Vonammlung  erklärt  hatten 
schrifUich  be«t8tigte.  ^Dnrch  Gegenwartiges  (lautet  dieselbe) 
maclicu  wir  mariniglich  bekannl,  das5  wii  ^eit  längerei  Zeit  oft- 
mals mit  dem  Ma<;.  Hus  verkehrten  und  \et>4  hiedene  Gespräche 
i'iber  Gegenstände  der  h.  Schrift  und  andere  Materien  mit  ihm 
hatten;  uod  dass  wir  in  allem  seinem  Keden,  Thun  und  Gehaben 
ihn  als  einen  glaubigen  und  katholischen  Mann  erfunden  und 
nichts  Schiechtes  und  Ketierisches  oder  irgendwie  IrrigieB  an 
ihm  entdeckt  haben  bis  auf  diesen  Tag".  Zugleich  bestitigte 
der  Inquisitor,  wie  H.  neulich  an  allen  öffentlichen  Orten  sei* 
ncn  Entschluss  angt kündiget,  sie  h  vor  dnii  Dischof  und  der 
ProvinziaUynode  zu  verantworten,  auch  Jedermann,  der  Etwas 
gcji^en  ihn  halte,  aufgefordert  habe,  ölFentlirh  gegen  ihn  auizutre- 
tcn,  wie  aber  trotz  dieser  öifentlicben  Anschläge  ^iiemand  vor 
ihm  (dem  Inquisitor)  erschienen  sei»  der  den  gedachten  Mag. 
Bub  «eines  Irrlbums  oder  Ketserei  betichtigte''.  In  der  That. 
diese  Urkunde  war  eine  Art  „dogmatischen  Geleitabriefes**« 
analog  dem  ¥on  König  Sigmund  zugesagten  ^politischen*.  — 
Aher  ain  h  der  £rzbischof  selbst  gab  iioch  bei  einer  öiTeutlicheu 
politi>rlK  n  Versammlung  der  Barone  Böhmens  im  Jakobsklo- 
stcr,  aulgelurdert  von  mehreren  derselben,  die  iius  brieflich 
darum  angegangen  hatte,  \\oü  Cenek  und  Wilhelm  von  Warten* 
berg,  Bocek  von  Kunstat  auf  Podiebrad),  er  möge,  wenn  er 
den  Magister  einer  Ketierei  für  verdächtig  halte«  dieas  aus» 
sprechen»  da  deitelbe  bereit  sei,  wenn  überwieaeii,  jede 
Strafe  xn  erleiden,  wo  nicht,  so  möge  er  ihm  für  sein  Erschei* 
neu  vor  dem  Koniil  das  Ztu^^niss  der  UcLbtt:laubigkeit  dann 
nicht  voreiiüialten,  die  öffentliche  mündliche  Erklaiuni^,  .er 
wisse  Iius  keines  Irrthums  oder  Häresie  schuldig,  das  aber  sei 
sein  Rath,  dass  derselbe  sich  sobald  als  möglich  von  dem 
IMpstlichen  Banne  Befreiung  verschaffen  möge''.  Diene  Erkla* 
rang  ward  sofort  dem  Uns  von  den  genannten  Barone»  schrift» 
lieh  angestellt 

In  einem  in  böhmischer  Sprache  abgefassten  Anschlag  an 
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<Üe  kÖBigliche  Burg  machte  H«  dem  König  und  dem  königti« 
chcaHof  die  MiUheilung  voo  demReraltat  seiner  bisherigen 
Aüchlige  ond  AafforderuDgen»  die  er  habe  ergehen  lassen« 
HB,  to  Tiei  an  ihm»  «lo  verhüten,  dasB  nicht  das  edle  König- 
reich Böhmen  verliislert  und  verketzert  werde " ;  wie  sich  aber 
Niemand  gcstellct  habe.  Er  bittet  die  königliche  Majestät, 
da§s  ihm  der  AVahrheit  gemäss  ein  Zeugniss  hieriiber  a!is<je- 
stellt  werde.  £r  erklärt  zuletzt  nochmals,  wie  er  nach  Kon- 
stanz ziehen  wolle.  » Wenn  daher  Jemand  einer  Ketzerei  mich 
fekoidig  weiss,  begehe  er  sich  sn  diesem  Koniü«  um  dort  vor 
dm  Papst  und  der  ganten  Versammlung  in  seinem  Namen  seinen 
Imis  lu  liefern  ,  ob  er  je  eine  Ketserei  von  mir  gehört  Und 
werde  ich  einer  Ketzerei  für  schuldig  befunden,  weigere  ich 
mich  nicht,  als  Kelzer  zu  dulden:  ich  vertraue  jedoch  vollkom- 
men dem  liehen  dott,  das^  er  nrrht  zulasse,  (ia!»s  verleiimde- 
lische  Leute,  und  die  der  Wahrheit  widerstreben,  den  Sieg 
daron  tragen". 

lieber  alle  diese  Vorgänge  berichtete  er  sofort  am  h  Sept 
im  König  Sigmund.  Er  dankt  ihm  xugleich  darin  for  alle  ihm 
bisher  bewiesene  königliche  Rnid  und  lahrt  dann  in  seinem 
Schreiben  fort:  „Ich  habe  jüngsl  dmch  Stephan  Harnsraoistcr 
Eurer  Hoheit  meine  Antwort  zukoinmt  ii  lassen,  dass  uii, 
euren  Wünschen  gemäss  in  aller  Derouth  meinen  Hals  daran 
setzen  und  unter  dem  sicheren  Geleit  eures  Schutzes  auf  dem 
nächsten  Konzil  lu  Konstant,  so  der  allmächtige  Gott  es  ver- 
leiht, erscheinen  wolle. . . .  Kare  Majestät  bitte  ich  nur  in 
aUer  Demoth  im  Beirn,  dass  sie  geruhen  möge,  ihre  Huld 
gegen  meine  Person  dahin  sn  richten,  dass  ich  im  Frieden 
nach  Konstanz  komme  und  daselbst  auf  dem  öfTentlichen  Kon- 
zil  den  Glauben,  den  ich  habe,  frei  öffentlich  zu  beL^  ii- 
nen  in  Stand  gesetzt  werde.  Denn  so  wie  ich  nichts  im  Ver- 
horgtfien  gelehrt  habe,...  so  wünsche  ich  auch  nicht  insge« 
heim ,  sondern  in  öffentlicher  Sitzung  gehört  und  geprüft  su 
werden,  su  predigen  nnd  alten,  so  riel  deren  mich  anklagen 
vollen,  mit  der  Hülfe  des  Geisles  des  Herrn  antworten  su 
dirien.  Und  tcb  hoffe,  ich  werde  nicht  furchten,  den  Herrn 
Christus  zu  bekennen  und  luv  sein  (lesetz,  welches  das  wahr- 
hafte ist,  so  es  Noth  thäte,  zu  sterben. ...  Hecht  tröstlich  war 
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mir  dann,  was  der  edle  Herr  Mikes  Diworek,  Kurer  Majestät 
Bote,  (S.  363)  mir  berichtet  liat,  dass  aamlich  Eure  Hoheit  m 
giuidiglich  md  befliwa  meber  gedenkt  and  Mine  Sache 
CQ  einem  löblichen  Ansgang«  hinansfnhm  will,  ww 
ne  auch  thnn  mti  lur  ßhre  ond  znr  Glorie  des  König»  der 
Könige". 

In  dieser  Art  glaubte  H, ,  ehn  er  ^or  dem  jrrossen  Konzil 
sich  stellte,  '^eme  Sachen,  so  weil  sie  \on  abhingen,  «ge- 
ordnet zu  haben.  Man  möchte  versucht  sein,  anzunehmen« 
sie  ständen  non  gut.  Zwar  dass  der  Etzbischof  ihm  den  Zu- 
tritt mr  Synode  versagte«  kennte  bedenklich  ersehainent  wie- 
wohl  es  naturKch  war  einem  vom  Papste  Gebannten 
über;  indessen  gab  er  doch  ein  Zeugntss  llir  H.«  wenn  nach 
freilich  kein  schrifllich-olfiziellcs.  Ein  solchcN  kirchliches  Leu- 
munde zeugniss  hat  aber  «uil  ^  loi  nicllste  der  päpstliche  Inqui- 
sitor gegeben,  was  'wenn  es  anders  niclit  aus  Furcht  gest-hehen 
ist)  beweist,  dass  es  damals  auch  auf  der  andern  Seite  doch 
nicht  an  Minnem  gefehlt  hat,  die  das  imentlidi  Christiiche 
nicht  in  dem  spetifisoh  Päpsthohcn. suchten«  wiets  nunaanhr 
ein  Palec  and  seine  Genossen  tbaten.  Dass  dm  kern  Ga^Mr 
mit  Anklagen  erschien ,  mochte  als  gutes  Wahnseicfaen  ge- 
deutet werden;  jedenfalls  zeugten  die  wiederholten  Aufforde- 
rungen ITs  an  seine  (jigner,  jetzt  in  Prag  oder  später  in 
Konstanz  oiTen  gegen  ihn  aufzutreten,  von  dem  guten  Ge- 
wissen des  Mannes,  der  in  dem  besten  Glanben  ist,  in  dar 
Kirche  su  stehen,  weil  er  sieh  in  Uebereinatimmong  mit  dam 
Evangelium  und  den  Vitern  weim;  soirie  von  dem  Malkes 
nm  nicht zQ  sagen,  dem  U^er-Muthe  der  Wabrheil«  der  tot 
den  Gegnern  nicht  blos  nicht  erbebt,  sondern  sie  auch  heraus- 
fordert. Indess  tiefer  betrachtet,  liess  sich  der  Slainl  der 
Dinge  auch  dunkler  ansehen.  Dass  die  Gegner  nicht  he^^ür- 
traten,  konnte  sein,  weil  sie  sich  in  Pra^  nicht  sicher  glaub- 
ten, sie  konnten  es  auch  nickt  für  der  Mühe  worth  achten; 
was  soUteo,  mochten  sie  sich  sagen,  sokhe  Votgefechte  jelst 
in  Prag?  In  Konstans  werde  entschieden,  und  dort  wardam 
alle  die  kleinen  Künste,  mit  denen  H.  sieh  in  Prag  den  Biefcen 
decken  wolle,  luchls  bclien;  auf  die  Kirchrn\ersammlung 
wollten  sie  also  ihre  Kräfte  versparen,  wo  sie  auch  freiere 
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Haod  hatte  «nd  mkneet  mreii»  m  dta  Gegner  m 


Wir  wiiMD  Dieht,  ob  H.  den  Stand  der  Dinge  znweileii 
«eb  so  angesehen  imd  sich  ausgelegt  hat  Gewiss  ist,  dass 

er  ihn  jetzt  in  hellerem  Lichte,  jetzt  voii  der  Kehrseite  be- 
trachtet, denn  das  eine  Mal  finden  wir  Aeusserungen  voll 
2«f ersieht,  dass  Gott  den  Gegern  der  Wahrheit  den  Sieg  nicht 
febeo  werde,  das  andere  Mal  fahren  dunkle  Ahnungen  durch 
niBe  Steint  doch  nur  woe  seino  Person«  nicht  wm  seine  Sache 
kirift.  Fest  nnd  entsehbden  erscheint  er  immer  för  diese 
Siehe«  die  ihm  die  Sache  Gottes  ist  und  die  su  vertheidigen 
er  gehen  niuss  im  Bewusstsein  des  göttlichen  Rufes. 

Wie  lange  sich  H.  dieses  letzte  Mal  in  Prag  aufgehalten, 
wissen  wir  nicht.  Oellenthch  auf  der  Kajizfl  ist  er  auch  jetzt 
mhi  aufgetreten  (s.  u«).  Wir  Ünden  ihn  bald  darauf  wieder 
atf  der  Burg  Krakowec. 

Die  Gegenpartei  in  Prag  war  indess  anch  nicht  onthatig 
geveseov  aber  gans  in  der  Stille,  gani  heimfich*  Sie  versäumte 
rieht,  alles  iir  bistraktion  des  hI  Konstanz  anhängig  so 

machenden  Prozesses  Nothi^e  einzuleiten:  Alle,  die  gegen  M. 
etwas  Gravirendes  auszusagen  wussten,  wurden  vorgeladen, 
beeidigt  und  ihre  Aussagen  notariaiisch  zu  Protokoll  genom- 
Qen«  das  den  Grund  zur  Anklage  bilden  sollte.  Die  Ankla- 
gen und  Aussagen  selbst  waren  zu  einem  guten  Theiie  Wie* 
Miolungen  der  schon  im  iahr  1409  (s.  S.  174)  von  der 
Frager  CMstKchkiit  an  den  Ersbischof  eingereichten.  Wie 
diBuds  so  scheint  auch  jetzt  der  Pfarrer  an  der  St  Klemens- 
Kirche  auf  dem  Ponc,  J.  Protywa,  (S.  IIÖ;  an  der  Spitze 
gestanden  zu  haben.  Wir  schliessen  dtess  allerdings  nur  aus 
dem  Inhalt  dieser  »Zeugenaussagen" ;  bestimmte  Nachrichten 
kiscäher  fehlen  uns.  Durch  Freundeshand  erhielt  U.,  noch 
wie  er  anf  der  Burg  &rakowec  war,  eine  Abschrift  von  die- 
Nn  .Bepisitionen  sammt  den  Namen  der  Personen,  wie  sie 
4flr  Notar,  der  die  Zeugen  prüfte,  aufgeschrieben".  Er  be- 
eilte sich  sofort,  zu  jeder  der  Aussagen  seine  Glosse  zu  setzen. 
Erhalte  gerne  seiner  Gemeinde  in  Prag  persönlich  seine  Kecht- 
li-Tligungen  auf  diese  Anklagen  vorgelegt;  da  ihm  diess  aher 

nicht  möglich  war,  so  tbat  er  es  auf  diese  schrifUiche  Weise. 

n.  4.  <a«rdto  Hllfle.)  !(| 
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»iiier  (schreibt  er)  gebe  kh  rubrikweise  meine  Antwortea 
auf  die  Arlikel  und  Aussagen  der  Zeugen:  eimiial,  damit  dit 
MenacheD  nicht  giaubten«  ich  hätte  so  gelehrt  oder  derlei  be* 
hanptet,  wie  sie  lügenhafter  Weise  beaeugen,  indem  sieZa- 
satee  (lo  den  memtgen)  nacben;  dann  am  desswillen,  dus 
die  Lügner  offenbar  werden,  und  diiltcns,  darail  die  Menschen 
meinen  Glauben  in  diesen  Punkten  ( rkennen. '  Ganz  abiilith 
spricht  er  sich  in  seinem  Abschiedsbneie  (s.  u.)  aus.  „Ich 
hatte  mir  vorgenommen,  euch  noch  einmal  vor  meiner  Ab* 
reise  zum  Kontil  nach  Konstans  eine  Predigt  in  halten»  wsl 
ich  euch  die  Zeugen  nnd  die  Zeugnisse  namhaft  machen  wattig 
welche  wider  mich  falsch  ausgesagt  hahHL  Ich  habe  sie  allt 
aufgeschrieben  sammt  ihren  Zeugnissen,  und  diese  sollen  euch 
milgetheilt  werden,  damit  ihr,  wenn  sie  mich  zum  Tode 
verurt heilen,  nach  deren  Durchsteht  nicht  rurchten  moch- 
tet» ich  wäre  cmer  Ketzerei  wegen  veruriheilt  worden.  Fer- 
ner damit  ihr  fest  bleibt  ohne  Furcht  und  Wanken  in  der 
Wahrheit»  welche  ench  Gott  dorch  meine  Predigten «  durch 
mich  Unwürdigen  Terkiindigt  hat;  endlich  dritlena»  damit  ihr 
euch  %or  falschen  und  hendileiiBdien  PfeäKgetB  in  Acht  nah* 
men  lernet". 

Wir  wollen  nun  diese  „Zeogenaussa^n"  sammt  den  wi- 
derlegenden Bemerkungen  H*s  genauer  ins  Auge  fassen.  Er- 
stere  haben  auf  dem  Komü  vi  Konstanz  vorgelegen  und  siotit 
allerdings  noch  mit  anderen  persönhch  dort  deponirten  (s«a»)> 
in  der  Anhiage  ein  machtigea  Moment  gegen  den  Befarmator 
gewesen»  Letitere  aber  machen  uns  vorllnflg  mit  der  Bech^ 
fertigung  11*8  bekannt 

Eine  llauptaiikla^e  war  die  W>klifl'8che  Ahendmahls- 
keUerei.  Er  habe  im  Privat^jesprach  wie  auf  der  Kanzel  schon 
im  Jahre  1399,  später  1406  gesagt:  auch  nach  der  Kon- 
sekration bleibe  im  Abendmahl  „das  Brod**;  (ein  Zeuge),  oder 
wie  Andere  aussagten:  das  »materielle  Brod**»  die  «tebstanz" 
dea  Brodea«  die  ,rAkadenzi8n  somit  deren  Snkjeht**;  wie  ttd« 
Henseh  in  der  Tunika»  und  die  Seele  im  Leibe",  so  aei  «Oott 
im  Brode".  Sie  beseugten  auch,  H.  hätte  einmal  zu  ifanaa 
gosa^^i:  Sehet,  diese  unwissenden  Priester  behandeln  mich 
desshaib  ubei»  weil  ich  gepredigt  habe»  dats  in  der  kooseknr* 
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IBD  floff^  dai  fimd  bieibi;  kh  nöchle  aber  erst  gen  wissen, 
»isdaim  hier  gebrocheo  wird,  wenn  da  das  Brod  nicht  bleibt*". 
HöreB  wir  nun,  was  Htts  dagegen  vorbringt  Gleich  darauf 

macht  er  aufmerksam,  wie  die  Aussagen  sich  theilweisc  wi- 
dersprächen: nach  dem  einen  hätte  er  nur  gesagt:  das  „Brod" 
bliebe,  nach  den  andern  (über  denselben  Vorgang)  das  » ma- 
terielle" Brod,  die  Substanz,  die  Akzidenzien  mit  dem  Sub* 
jtkt  Diese  technisch-scholastischen  Ausdrücke  wösste  er  aber 
inBobmisebeB  nicht  einmal  wiedenageben;  so  habe  er  also  je* 
Anfalls  nicht  predigeil  können.  Dais  aber  das  »Bfod*"  bleibe^ 
^üehter:  „ich  habe  es  gesagt  und  sage  es,  dass  in  der  Hostie 
das  lirod  bleibt,  das  sagt:  ich  bin  das  Brod  des  Lebens", 
hn  zweiten  öflentlicheii  Verliör  zu  Konstanz  nagt  er  no<  h  deut- 
licher, wie  er  das  meinte.   Als  nämlich  der  Erzbischof  von 
Prag  iiberbaupt  verboten  habe,  das  Wort  „Brod'^  zu  bran- 
ihn,  bitte  er  diese»  Srlass  nicht  können  billigen,  da  Cbri* 
H«  im  6.  Kap.  Jok  sich  das  Brod  der  Engel  nennet  dasvom 
ifinel  herabgestiegen  sei,  um  der  gancen  WeH  das  Leben 
n  geben;  vom  materiellen  Brod  aber  habe  er  nie  geredet. 
Jenes  Bild  vom  ^Menschen  in  der  lunika",  von  der  ^Seele 
ira  Leibe'*,  fährt  er  in  seinen  Randbemerkungen  lorl,  liabc 
er  nichts  wie  sein  Ankläger  wolle,  vom  n  Akzidenz  im  Sub- 
jekt" geroeint,  sondern:  »wie  der  mit  der  Tunika  bekleidete 
Meoieb  verb&Nt  werde^  so  werde  gewtssennassen  der  Leib 
Christi  diveh  die  Form  des  Brodw  verbaut;  and  wie  die 
Ssele  HB  Leibe  verborgen  sei,  so  sei  der  Leib  Christi  in  der 
CSestalt  des  Bredes  verborgen;  gemäss  jenem  Lied  der  Kirche: 
was  du  nicht  fassest,  was  du  nicht  siehest,  halte  das  fest  im 
lebendigen  Cilaiiben-".  Ein    Andres    sei,  was  die  Sinne  hal- 
tea,  ein  ,  Anderes  ,  was  der  Glaube.    ^Ich  habe  oft  gesagt, 
dass  wir  im  Glauben  den  Leib  Chrtfiti  in  der  Gestalt  oder  in 
dar  Form  des  Bredes  sehen  (s.  u.  Abendmahl)*. 

Bise  weitere  Deposition  sagte  gegen  H.  ans;  er  mache  die 
objektifo  Wirksamkeit  der  Sakramentshandlungen  von  der 

Subjekti vital  des  Spendenden  abhängig.  ..Wenn  der  Priester 
in  der  Gnade  ist,  das  ist,  ohne  Todsunde,  dann  macht  er,  dass 
das  Brod  der  Leib  Christi  wird;  ist  er  aber  in  der  Todsünde, 
dann  loacht  er  nicbts,  und  es  wird  dann  kein  Leib  Christi*'. 
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EbenM  in  Beiog  auf  die  Absolution.  «Ein  Prietler  in  Tod- 
sünden absoivtrt  nicht;  denn  wie  soHte  doch  ein  Gebvndencr 

einen  Gebundenen  lösen  können".  Hus  indessen  lässt  diese 
Aussajjen  durchaus  nicht  gelten  (vergl.  S.  330j.  „Alles  Volk» 
das  meine  Predigten  von  Anfang  an  besucht  bat,  weiss,  dass 
ich  das  Gegentbeii  gepredigt  habe ,  dass  nämlicb  ebensowohl 
ein  böser  ale  ein  guter  Priester  würdig  weiht,  wie  die  Vater 
es  bekennen;  dass  diess  eine  Lüge  des  Protjwa  ist,  können 
die  sehen,  welche  meine  Predigten  vom  ersten  Jahre  meines 
Predigtamtes  haben,  in  welcher  ich  die  Worte  des  seligen 
Augustinus  geschrieben  habe,  innerhalb  der  katholischen  Kirche 
wird  das  Mysterium  des  Leibes  und  Blutes  Christi  um  nichts 
vollkommener  durch  den  guten,  um  nichts  geringer  durch 
den  sehlechten  Priester,  weil  die  göttliche  Kraft  durch  -den 
gqten  und  schlechten  Priester  wirkt".  Ebenso  wenig  maehe 
er  die  Wirksamkeit  der  Absolution  von  der  sittlichen  Bescbaf- 
feobeit  der  Absolvirenden  ahhän^g;  eher  thuen  diess  die  Geg- 
ner, ^weiche  sagen,  dass  die  Priester  zu  S.  Michael,  zu  S. 
Martin  auf  den  Mauern  und  S.  Nikolaus  (Freunde  Hussens) 
nicht  absolviren  noch  andere  Sakramenten  iiidieaen  könnei^ 
und  um  dieses  Irrthum  thatsichüch  sn  beieagefl«  in  ihren 
Pfarrkirchen  weder  beichten,  noch  den  Leib  Christi,  noch  die 
andern  Sakrameiilc  enij)langen  wollen  —  auf  Anstiften  von 
Prager  Beichtigem'.  Alierdings  aber  habe  er  gesagt  und 
sage  es  noch,  »dass  ein  Priester  in  Todsiindc  einen  Aadeni 
nicht  würdig  oder  verdienstlich  absolviren  kann,  in« 
dem  er  im  Zustande  der  Todaände  ist,  wahrend  er  abaolvirl" 
(s.  Sakramente). 

Man  hatte  auch  gegen  ihn  deponirt,  dass  er  «gesagt  ond 
gepredigt  hatte.  Keiner  werde  exkommunizirt  noch  könne  e\- 
kommunizirt  werden  und  zumal  ujcbt  um  Geld,  als  der,  den 
Gott  eiLkommunizirt  babe"*.  H.  bestätigt  diess,  nur  mit  dem 
Beisatie:  Keiner  könne  „aufgerechte  Weise"  von  aeinen  Prä- 
laten gebannt  werden,  ala  dtfr,  den  Gott  gebannt  habe;  somit 
,»nnr  wegen  Tod>ünde" ;  denn  »sonst  wurde  der  Prophet  nräht 
sagen:  sie  fluchen;  du  aber  segnest;  noch  Gott:  euren  Seg- 
nungen fluche  ich". 

£me  fernere  Zeugenaussage  ging  dabin:  er  hatte  in  seinen 
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Predi|(eii  oft  gesagt  und  predige  es  noeb  an  Festtagen  und  an- 
deren Tagen,  nwir  könnten  gar  wohl  ohne  den  Papst  selig 
werden"  fs.  S.  327  ;  er  habe  au(  fi  den  Papst  Bonifazius  (auf 
deu  bekanntlich  auch  Wykl.  grossen  Zorn  hattet  (s.  VV.  S.428) 
ii  seinen  Schriflen  einen  Ketzer  genannt,  auch  sich  geäussert» 
«cift  Weib  ebne  Todsünde  sei  würdiger  in  den  Augen  Gottes 
ilsein  Papst  an  und  lur  sieb*.  Jenes  erstere  bestritt  H.  nicbt, 
^denn  Gott  verhüte,  dass  zu  der  Zeit  der  Päpstin  Agnes  (Jo- 
hanna), welche  das  Papütlhum  einige  Jahre  inne  halte,  Reiner 
halte  können  selig  werden,  wiewohl  damals  kein  Papst  war". 
Nur  das  lässt  er  nicht  gelten ,  dass  er  das  in  Predigten  gesagt 
litle,  denn  ^hn  fielen  Festtagen  bringe  ich  nicht 
eiittal  den  Namen  Papst  über  die  Lippen".  Was 
ibsr  den  Vorwurf  wegen  Boniflifjus  betrefie,  so  „wird  man  in 
meinen  Schriften  nie  linden,  dass  ich  irgend  eine  Person  ver- 
ketzere, ausser  ich  nenne  Einen  so  nach  den  Ansspriichen  der 
Viter  oder  ich  spreche  im  Allgemeinen  so,  dass,  wer  die 
Simonie  ansubt,  oder  hartnäckig  einem  Ausspruch  oder  einer 
tecfaicbte  der  heil.  Schrift  widerspncbt,  der  ein  Kelser  sei*, 
h Betreff  4m  letsten  Punktes  aber  «gebe  iefa  su«  dass  ich  ge- 
Mgt  habe,  ein  Weib,  welches  Christo  näher  folgt  im  Leben 
und  ihn  mehr  liebt  als  ein  Papst,  sei  heiliger  und  folglich  wür- 
diger vor  Gott  als  dieser  Papst;  denn  Gott  sieht  nicht  die  Per- 
son an,  sondern  belohnt  Jeden  nach  Verdienen (S.  288). 

Im  Femeren  wurde  deponirt,  er  hätte  gepredigt,  «das 
Gesett  und  die  Befehle  Gottes  seien  das  Korut  die  Spreu  aber 
leien  die  Statuten  der  Menschen* ;  und  wie  das  Rom  aufbe- 
wahrt, die  Spreu  aber  verworfen  werde,  so  sollten  wir  das 
Gesetz  Gottes  behalten  ,  die  Statuten  der  Mrnschen  verwerfen. 
Wogegen  U.  nichts  zu  erinnern  bat,  als  dass  er  Statuten  ge- 
memt  haboy  welche  «nicht  im  Gesetse  Gottes  begrikndet»  son- 
dern ihm  entgegengesetst*  waren. 

Bine  weitere  Deposition  bildete  die  Angabe  eines  Zeugen 
über  eine  (karakteristiscbe)  Aeusscrung  Hussens  betreffend 
den  Generalvikar  Dr.  Joh.  Pomuck  (Neporauck),  den  bekannt- 
lich Wenzel  im  Jähzorn  über  die  Moldaubrücke  stürzen  liess 
im  Jabre  1393  den  20.  Miirs,  und  der  dann  im  18.  Jahrhun- 
dert, lläO  den  19.  Min/ fon  Benedikt  XUL  kanonisirt  und 
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lum  voinehmsten  Schutiheiligeii  BöbmeM  gemacht  ivurde. 
In  einem  Pnvathaose  eines  Prager  Bnrgcrs  nach  Tische,  (beisst 

<?s  in  dieser  Deposition  )  ..schämte  sich  H.  nicht,  in  Gegenwart 
eines  Magisters  und  Priesters  und  einii^er  Laien,  a!<'  die  Uede 
kam  auf  die  Ertrankung  des  Herrn  Johannes  frommen  Anden- 
kens und  die  Gcfangennehmang  Pochniks  (des  damaligen 
enbtschöflichen  Offisials)  und  des  Prager  DomdeeiiaDls  (Dok- 
tor Bohuslaw  von  Krnow)  mid  als  man  sagte ,  es  bitte  da  BoNen 
ein  Interdikt  ausgesprochen  werden,  bich  also  zu  äussern: 
Ein  Interdikt!  Was  ist  es  denn  so  S(  hweres,  wenn  solche 
Pfaflen  festgenommen  werden!  Saget  mir  doch  einen  Grund, 
warum  der  Gottesdienst  sollte  eingestellt  werden  Diese 
Aensserung  soll  H.  schon  im  Jahre  1401  gethan  haben 
in  Gegenwart  Protywa's,  der  sie  besengt  Er  seihst  bestrei- 
tet sie  nicht  eigentKeh,  wiewohl  er  seine  Entrüstung  n'iebt  ^ 
unterdrücken  kann,  dass  dieser  Protvwa,  der  ein  Trediger  der 
Wahrheit  sein  vvoilr,  ni(  ht  sofort,  wenn  er  doch  die  Aeii^se- 
rung  so  tadeioswerlh  gefunden ,  ihn  darüber  zurechtgewiesen 
oder  im  selben  Jahre  verklagt,  sondern  so  viele  Jahre  gescliwie- 
gen  habe.  Die  betreifende  Aeossernng^selbst  bestimmt  er  aber 
dann  naher  dahin:  „Ich  sagte,  es  sei  kein  Grond  in  der  Schrift 
Christi  tn  finden,  dass  am  meiner  Person  oder  eines  andern 
Pfaffen  willen,  im  Falle  ich  eingesperrt  oder  getödtet  würde, 
das  Lob  und  der  Dienst  Gottes  im  gameo  Königreiche  soUte 
aufhören^  (S.  343). 

Weiter  wm^e  ansgesagt,  er  habe  (nnefa  sehen  1401) 
über  die  römische  Kirche  sieb  wegwerfend  geinssert  Als 
man  namKch,  fährt  der  Zeuge  Protywn  fort,  um  die  Verhin- 
gung  des  Interdikts  in  solchen  Fällen  m  i  er  ht  fertigen,  auf  die 
Kanonisten  und  die  Ivanones,  die  solches  lustfieselzt,  ver- 
wiesen, und  wie  die  römische  Kirche  es  so  halte,  hätte  der- 
selbe, die  Faust  auf  den  Tisch  schlagend,  ausgerufen:  „Was 
römische  Kirche!  Hier  hat  der  Antichrist  seinen  Foas  festesa- 
gesetst,  der  sich  nur  schwer  korrighren  lisst*.  Aach  diene 
liognet  H.  nicht ,  nur  bemerkt  er:  die  römische  Kirche  habe 
er  nie  verworfen,  denn  „ich  nenne  römische  Kirche  wie  Hie- 
ronymus, Augustinus  und  andere  Vater  gethan  haben,  alle 
Christen,  welche  den  Glauben  Christi  festhalten,  den  die 
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k  kfnUH  9«trDs  imcI  fmAm  m  ftom  gelehrt  haben  (S.  323). 
üod  es  ist  klar,  wie  alle  Väter  sagen,  das»  nicht  blos  ein 

Aniii  hrist,  der  da  ist  ein  böser  Mensch,  sondern  auch  das 
Haupl  der  schlechten  Menschen  seinen  Fuss,  d,  i.  seinen  Wil- 
iea  und  seine  Lust  fest  eingesetzt  hat,  den  Glauben  Jesu  Chruiti 
md  nmal  in  der  römiaefaen  Kirche  lu  seralören". 

DaM  aneh  «her  aeioen  WyklifSamoa  deponirt  vorde«  be- 
fRÜt  aich  von  aelhst  Er  hatte  ekiRial«  ala  er  krank  gelegen, 
sicli  geäussert,  ,,alle  die  45  aus  den  SL  lirilUii  WykhfTe's  ge- 
zogenen Artikel  seien  walir,  der  eine  Artikel  \(>m  Leibe  Christi 
niciit  (ein  Zcugmss  also  selbst  aus  dem  Munde  der  Deponi- 
reoden,  dass  U.  in  Bezug  auf  das  Abendmahl  nicht  wyklifGsch 
gedacht  hat),  and  den  hahe  ja  W.  nicht  paeitiv  hingeatellt» 
mdem.snr  Prufong,  mit-  der  Eiilaniog«  aich  dnrch  Andere 
daes  Beaaeren  belehren  lassen  lu  wollen*  («.  Wyktiffe  374). 
Fcroer  hätte  er  auf  der  Kanzel  in  d';r  Heth  hemskapelle  ge- 
prtdigt,  ^ nicht  um  die  Kapelle,  wenn  sie  ^atvi  voll  (jold  wure, 
wiche  er  von  den  Worten  und  dem  Wege  W's" ;  und;  er 
fVotile«  daas  aeiae  Seele  da  wäre«  wo  die  Seele  W's"*.  Waa 
aaa  den  emteven  Punkt  betraf«  ao  berichtigte  ihn  U.  dahin, 
daas  er  aich  geinaeeH  hatte:  »von  den  Tugenden«  die  er  aua 
den  Schriften  W's  gelernt",  nicht  aber  „vom  Wege  W's'', 
denn  ^was  an  Wahrheit  W.  gelehrt  hat,  das  nehrae  ich 
80,  nicht  weil  es  Wahrheit  Wykliffc's,  sondern 
Wahrheit  Christi  iat"*  (vergl.  S.  262).  In  Besug  auf  den 
andern  Punkt  aber  ^^eage  ich  und  hahe  ich  geaagt  (veigleiche 
&  266),  daaa  W«,  wie  ich  hoffe,  ein  guter  Chriat  war,  und 
iah  hoffe,  daaa  er  im  Reidie  der  Hhnmel  iat,  und  so  habe  ich 
denn  auch  in  der  Predigt  gesagt:  ich  muchte  in  der  Hoffnung 
lein,  dass  meine  Seele  dort  wäre,  wo  die  Seele  des  Mag.  Joh. 
Wyktiffe  ist;  und  noch  beute  hoffe  ich  es,  wiewohl  ich  nicht 
behanple,  daaa  er  m  den  Erlösten  gehöre;  denn  ich  will  Nie« 
BMnd  verdammen«  über  den  ich  nicht  äne  Schriftatelle  oder 
eine  Offenbamng  oder  aonat  eine  chriatliehe  Wiaaenachalt 
habe,  dass  er  verdammt  sei.  Sagt  doch  der  Erlöser:  ver- 
dammet nicht,  aiit  dass  ihr  nicht  verdammt  werdet",  üebri- 
gens  habe  er  allerdings  auch  oft  ausgesprochen.  Viele  ver- 
ketaera  Wykliffa  nur  «aua  Haaa,  weil  er  die  Wahrheit,  wie 


Digitized  by  Google 


m 


Jtluoo  Ha«. 


der  Klerus  gemäss  dem  iieseUe  Cknsti  kbea  solle»  gexeigi 

Eine  letcte  «ad  Hopiklaga  (die  aneh  schon  im  lifa« 
14(W  etiioben  wurde),  war:  dats  H.,  besonders  durch  seiie 

Prediglweise,  den  Geist  der  Uneinigkeit  (zwischen  Böhmen  und 
Deutschen,  welche  letzteren  er  „aus  Prag  vertrieben  babe'; 
auch  zwischen  Böhmen  und  Böhmen)  und  des  Ungehorsams 
und  Aufruhrs  (gegen  den  Klerus  und  die  PräUtea)  gepflanti 
habe.  Ofienbar  lag  b  i er i  a  der  Scbwerponkl  der  gauen  Klage. 
Sie  ist  auch  ta  Konstan  (in  vermehrter  Aslage)  recht  eifitig 
wieder  hervorgehoben  worden.  Um  so  ernster  firotesfirte  hie- 
gegen  Hos.  „Mit  Gottes  Gnade  war  itli  nie  Aulruhr  stiftend, 
sondern  ich  habe  stets  geprediget,  dass  die  Menschen  unter 
einander  Friede  huttcn  und  sich  gegenseitig  liebten'*.  Eben- 
sowenig habe  er  dnidi  sdne  Predigten  Stroit  swiscbnn  DeuU 
sehen  nnd  Böhmen  emft;  «es wire  denn,  die  schon  feindse* 
Hgen  Dentsehen  und  Böhmen  bitten  Anlans  gesoobt  nnd  ge- 
nommen ;  in  diesem  Sinne  etwa  konnte  man  es  sagen;  wie 
auch  von  Christus,  dass  er  „ein  Stein  des  Anstosses*  sei, 
uamlith    denen,  die  nicht  glauben  *;  „welcher Christus  woh! 
weiss,  dass  ich  einen  fzuten  üentschen  mehr  liehe 
als  einen  schlechten  Böhmen«  selbst  wenn  dieser 
mein  leiblieber  Brnder  wäre*".  Dass  er  das  Volk  gegen 
den  Ersbiscbof  nnd  den  Klerus  au%ereiit  hatte,  sei  »eine  KIsge 
ähnlich  der  Anklage  Christi,  dass  er  ganz  Judua  vou  Galiläa 
anfangend  bis  hieher  aufgeregt  habe"  'Vergl.  S.  12\ 

Diess  sind  (mit  der  Hechtfertigung  U  s)  die  Zeugenaus- 
sagen. Beachten  wir  noch  (denn  es  ist  nicht  ohne  Interesse) 
die  Namen  dieser  Zeugen  und  aus  welchen  Jakren  Tornämlieh 
ihre  Aussagen  datiren,  so  finden  wir  als  die  D^enenten  vor* 
nämlich  Prager  Pfarrer:  an  der  Spitze  den  schon  genannten 
J.  Prolywa;  dann  Johannis,  genannt  Pelklo,  Prt  diger  zu  S. 
Aegidi;  Paulus,  Prediger  zu  S.  Castuli;  den  Domprediger  Be- 
nes  (Benessio);  Nikolaus,  Pfarrer  zu  Wssetat;  den  ftlag.  Ni- 
kolaus von  Podwienic;  den  Kanonikus  nnd  Proieasor  M.  An* 
dreas  von  B^hmisebbrod  (s.  o.);  als  Laie  eiscbeint  nr  der 
öffentliche  Notar  Wenceslaus  von  Wodierad.  Einige  von  die> 
sen  erscheinen  auch  in  JkOQblauz  persönUch  als  Zeugen  u... 
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Nebt  da»  Im  GeMootHi  die  Eimigen  gewesen  «ireD»  weldbe 
nler  der  Prager  Pfarrgeistlicbkeit  die  Opposition  gegen  Hus 

bildeten,  es  war  vielmehr  mit  wenigen  Ausnahmen  —  wir 
kennen  bereits  (S.  61  2j  die  zwei  oder  drei  PTirrkirrhen,  deren 
Pfarrer  Freunde  vou  11.  waren  —  der  ganze  Prager  Klerus 
aotibussisch.  Dass  das  Domkapitei  bei  S.  Veit  a«f  dem  Prager 
Sdiless  und  das  W^fscbelimtor  Stift  obenenstandeOt  haben 
lir  fl.  seibot  klagen  hören. — Die  Aussagen  seihst  bestehen  sieh 
ssf  Aeusserungen  H*s  in  Prtvatgesprächen,  auf  der  Kanzel 
md  auf  dem  akademisrhen  Lehrstuhle,  und  datiren,  so  weit 
deren  Jahreszahl  genannt  isl,  die  meisten  aus  früheren  Jah- 
na; eine  über  die  Wandlung  vom  Jabr  1399  (und  1406), 
eine  andere  über  den  Nepomuek  und  die  romiecbe  Kirehe  vom 
iikre  1401 ;  eine  dritte  vom  Jahre  1409»  Die  Deponenten 
usVen  die  Kiagenükel  theilireise  seihst  eng^idrt  haben,  tbeil- 
weise  schöpfen  sie  sie  aus  dem  ^öfFenllK  lieii  Gerücht". 

Zweierlei  ist  klar:  Hier  ist  es  nicht  die  IJniversitäts-Op- 
position,  die  hervortritt,  sondern  die  Opposition  des  Pfarr- 
iUenis,  welche  beide  aber  ihre  Hände  in  einander  geschla- 
9ni  haben  tum  Verderben  fi's;  und  jede  hat  ihre  eigentbüm- 
iehe  Aufgabe  sich  gestellt  in  der  Verfolgung  dieses  gemein- 
nnen  Zieles:  wahrend  jene  vornehmlich  aus  den  wissen* 
Schaft!  ich en  Werken  ihres  Gegners  die  Waffen  sich  schmie- 
det, bat  diese  es  sich  vorbehalten,  die  gra>ircnden  mündlichen 
Deposition^  und  Zeugenaussagen  berbeizusohaifen,  um  so  die 
nee  Ankiageart  durch  die  andere  tu  stütien  und  die  Last  su 
■ehren.  Zu  Konstant  haben  de  dann  aber  gemeinsam  ge* 
leugt,  und  mit  ihnen  auch  noeh  emige  Leipziger  ehedem 
Frager  ProfessorLii. 

Zu  gleicher  Zeit,  als  H.  diese  Prager  Depositionen  beant- 
wortete, glossirte  er  auch  die  Artikel,  die  Michael  de  Causis 
gefren  ihn  1412  an  der  römischen  Kurie  vorgebracht  hatte, 
(und  von  denen  ihm  wahrscheinlich  um  dieselbe  Zeit  durch 
gnteHand  eine  Kopie  mitgetheilt  worden  war):  «damit  nicht 
seme  Nebenntenschen  an  ihm  irre  würden,  in  der  Meinung, 
er  hätte  jene  Artikel  gelehrte  Unter  diesen  Artikeln  ist  eine 
^ute  Anzahl  solcher,  die  wir  bereits  ans  den  .Zeugenaussa- 
gen" kennen;  einige  neue  aber,  die  sich  allerdings  seltsamer* 
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weise  untei  jenen  nicht  finden,  müssen  wir  hervorheben»  und 
Qm  so  mehr,  als  sie  in  dieser  oder  jener  Form  auch  xii  ÜMkr 
stanz  zum  Vorschein  kommen« 

Einer  dieser  Artikei  iantet :  » Indulgenien  vom  Herrn  P«pit 
oder  einem  Bischof  gegeben«  nniien  nichts*.  Uns  bestretlet. 
diess  fi^esagt»!  haben;  er  erktert  steh  viehnebr  dabin:  «wen« 
ein  Pajjst  oder  ein  liischof  einen  Bussferligen  absolvirt,  so 
gibt  er  ihm  die  Indnipeaz  der  Sünden  dienen  derweisc  (mi- 
nisten aliter;  deklaratorisch;  vergUS*  iiÖj;  aber  induigeiuen 
um  Geld,  die  verkauft  werden  nach  einer  Geldtaxe,  haben  in 
der  Schrift  keinen  Grand''.  In  einem  andern  Artikel  wird  U. 
beschuldigt,  gesagt  m  haben:  «der  Papst  sei  än  Antiehrbl"« 
Aber  auch  diess  beslK  itd  er,  wie  er  es  auch  mit  Recht  be- 
streiten iiunnte.  nlcli  habe  nur  {4esagt,  wenn  der  Papst  Be- 
nefizien  verkauft,  wenn  er  ubermüthig,  habgierig  und  sonst 
im  Wandel  Christo  entgegen  ist,  dann  ist  er  ein  Antichrist, 
eher  ferne  sei»  dass  darans  folgtet  jeder  Papst  sei  ein  Anü- 
ehrist  Denn  em  guter  Papst»  wie  der  heil  Greger»  ist  kein 
Antiehrist  noch  war  es  je,  wie  ich  erachte''  (S.  321 ).  Wei« 
ter  sollte  er  ausgesprochen  haben:  „die  römische  Kirche  sei 
die  Syiia^ocre  des  Satans":  aber,  glossirt  er,  das  „habe  ich 
nicht  ab  meine  Behauptung  hingestellt*  souderu  ich  habe 
es  so  sagen  hören  von  jenen,  die  von  Rom  kamen. 
Und  wenn  daseihst  Ehigeiztge»  Habsächtiget  Uebeinvtiuge 
sind,  wie  der  heil.  Bernhard  in  seinem  Bnehe  an  Bngenitts 
sagt,  dann  ist  es  wahr.  Indess  tuigt  daraus  nicht,  dass  jeder» 
der  an  der  römischen  Kurie  ist,  schlecht  ist*. 

Eine  besonders  gewichtige  Anklage  war  ferner  die:  er 
hätte  gelehrt,  „die  Weltlichen  dürften  den  Kierikern  deren 
zeitliche  Güter  einziehen,  und  diess  sei  nooh  ferdicnsüieh*. 
Den  Umfang,  in  dem  er  diesen  Artikel  gelehrt  habe^  be- 
stimmt H.  dahin:  er  habe  gesagt,  ^wenn  die  Priester  nicht 
gut  leben  wollen,  sondern  offenbar  lasterhalt  leben,  z.  Ii.  öf- 
fentlich Konkubinen  halten,  Würfel  spielen,  und  aber  auf 
die  Mahnung  ihres  Patronatsherm  oder  ihrer  Pfarrangehöri« 
gen  sieb  nicht  wollen  bessern»  nnd  aneh  nieht  nach  der  Klage 
vor  ihrem  Diozesenbisciiof»  dann»  habe  ich  gesagt»  könne  msB 
ihnen  die  Zehnten  sperren»  su  dem  Zweek,  dass  sie  ihr  LebsR 
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iMMem»  «od  wenn  sie  et  aiebt  wollen,  solle  man  ihre  Tem- 
peralie«  den  Amen  geben  und  nicht  offenbare  Feinde  nnse- 
m  Herrn  Jesu  Christi  damit  sustenüren".  —  Von  besonderem 

Interose  ist  noch  oin  Anklage-Artikel,  worin  es  heisst:  „Hus 
hätte,  um  das  \ Olk  desto  mehr  gegen  den  Erzbischof»  die 
Prälatca  und  den  Klerus  aufzureizen,  in  der  Kapelle  vor  einer 
grossen  Menge  Volkes  einmal  gepredigt,  der  König  vonEng- 
tsod  habe  den  finbiscböfen,  Bischöfen  und  den  andern  Pri> 
lutea  ond  Klerikern  seines  Reiches  alle  Gäter  eingetogenv 
aach  mebfere  von  ihnen  hmriehten  lassen^.  Die  Erwiderung 
H's lautet:  ^Dieser  ganze  Artikel  ist  falsch  und  erlogen..., 
wiewohl  ich  allerdings  gehört  habe,  dass  englische  Bischöfe 
Bad  Mönche  gegen  den  König  ins  Feld  gezogen  sind,  und  dass 
dieser  dann  nachdem  Siege  einen  Bischof  habe  enthaupten 
«ad  einige  Mönche  aufliängen  lassen  Woraafsich  diessbe- 
ailien  aotl«  wissen  wir  in  der  Thai  nicht  Es  war  wohl  «n 
hrteibericht,  wie  das  in  solchen  aufgeregten  Parteizeilen 
ronukommen  pflegt;  und  wie  noch  Mehreres  in  dieser  Art 
tibfr  englische  Vorgänge  in  Uohmen  kursirte  (s.  u.  drittes  Ver- 
hör). —  Endlich  fehlte,  wie  natürlich,  auch  hier  jene  Haupt- 
taUage  nicht,  dass  er  das  Vdk  gegen  den  Klerus  aufgeregt, 
htck  mame  Lehren  und  Predigten  .grosse  Spaltung  swiscfacs 
im  Magistern  und  Seholaren  der  Universität  Prag  und  dem 
Errbischül  uud  den  Prälaten  und  dem  Klerus  und  dein  Volke 
der  Stadt"  hcrvorf^'c rufen  habe,  ..so  dass  jetzt  bciiialie  das 
ganze  Volk  nicht  mehr  den  Befehlen  seines  Erzbischofs  und 
seiner  andern  Prälaten  und  Pfarrer  gehorche'' ;  wogegen  U. 
{wie  oben  schon)  bemerkte:  »Wegen  seiner  Predigt  sei 
keine  Spnltang  zwischen  den  Magistern  und  Scholaren,  auch 
kein  Streit  entstanden,  noch  seien  hievon  Aergernisse  (ar* 
gerliche  Auftritte)  gekommen,  es  wuc  detui  so  Etwas  indi- 
rekt f occasionaliter)  gekommen ,  sowie  durch  die  wahre 
Predigt  Christi  und  aeiner  Apostel  Viele  getheilt 
vnd  Andere  geärgert  worden,  wie  ja  die  Apostel  selbst 
sieb  an  Christo  geärgert  hätten 

Indem  H.  so  au  Händen  seiner  Freunde  die  Aussagen  und 
RIagepunkte  seiner  Gegner  heleuchtete,  sie  theils  iranz  rnt- 
kriltend,  theüs  beschrankend,  glaubte  er,  eine  letzte  Pflicht 
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erfüllt  zu  haben.  Er  rüstete  sich  jetzt  tut  Abreise,  die  er, 
obwohl  er  sie  auf  Auilorderung  der  Könige  Sigmund  und 
Wenzel  unternahm,  gleichwohl  aus  eigeoen  Mittein  bestritt, 
nichl  aui  königlicher  oder  Landeskasse«  wobei  seine  zahlra- 
clieD  Frettode  und  Verehrer,  reiche  wie  armet  Um  doith 
reichliche  Beiträge  unterstätxten ,  was  ihm  naehnals  in  der 
GefangensuhafL  zu  Koiislanz,  ais  er  die  Unmöglichkeit  sah,  je 
wieder  Ersatz  zu  leisten,  besonders  den  UnbemitteUeren  ge- 
geniiber,  schwere  Stunden  gemacht  hat  Die  königlichen  Brü- 
der hatten  ihn  dem  Schutze  dreier  böhmischer  Barone,  die 
über  die  Sicherheil  seiner  Person  sowohl  auf  der  Heise  nach 
Konetans  als  auch  aar  dem  Konzil  selbst  wachen  sollteot 
übergeben.  Der  bedeutendste  unter  ihnen  (von  dem  wir  neeh 
oft  werden  zu  reden  haben)  war  Herr  Joliann  von  Chlum, 
(einer  Burg  im  Chrudiroer  Kreise)  zugenaniit  Kepka,  ^aus 
dem  Hause  der  nachmals  berühmt  gewordenen  Grafen  Sla- 
wata'';  der  zweite#war  Herr  Wensel  von  Dnba  auf  Lestao; 
der  dritte  Herr  Heinrich  von  Chlum  auf  Latacnbock,  gewöhn« 
lieh  nur  Lateenbock  genannt,  (von  dem  am  wenigsten  die 
Rede  sein  wird)  Johann  von  (^hluin  s  Olieim. 

Am  10.  Oktbr. .  dem  Ta::  vor  seiner  Abreise,  richtete  H. 
vou  der  Burg  Krakowec  aus  ein  (böhmisches)  Abschiedssehrci- 
ben  an  seine  böhmtschen  Freunde,  n  Mag.  J.  Hus  in  der  Hoff- 
nung, ein  Priester  und  Diener  des  Herrn  Jesus  Christas»  en^ 
bietet  allen  im  Herrn  Jesus  Christos  getreue»  Brudeni  und 
Schwestern,  welche  Gottes  Wort  durch  ihn  gehört  oder  ve^ 
nommen  haben,  Gnade  und  Friede  von  Gott  unserem  Vater 
und  vom  heil.  Geiste,  auf  dass  sie  unbcÜeckt  in  seiner  Wahr- 
heit wohnen  mögen".  Nach  diesem  Eingange  erinnert  er 
seine  Freunde  (Gemeinde),  wie  er  „eine  lange  Zeil  getreu^ 
lieh  an  ihnen  gearbeitet  und  das  Wort  Gottes  ohne  Ketaeiei 
und  Irrlehre  ihnen  geprediget  habe",  veraiehert  ihnen,  wie 
„ihr  Heil  stets  sein  Vei langt n  gewesen  sei  und  sein  werde 
bis  zum  Tode",  und  wie  er  so  gerne  nuch  emmai  hatte  vor 
ihnen  predigen  mögen  (s.  die  schon  oben  angeführte  Stelle 
S.  370).  .Nun  ziehe  ich  hin,  obwohl  noch  ohne  Geleits- 
brief, in  die  Mitte  tahireicher  und  mächtiger  Feinde,  unter 
denen  die  Einheimisehoi  die  aigsten  sind;  wm  ihr  Aess  aus 
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deD  Zengeeamagen  ersehen  und  am  Ende  des  Konzils 
fffalireB  werdet.  Es  werden  ihrer  Viele  «ein»  Bischöfe  nnd 
Migifter,  weltliche  Forsten  nnd  SehriOtgelehrte;  aber  ich 

vertraue  auf  raeinen  gnadigen,  weisen  und  mächtigen  Erlö- 
ser, dass  er  nach  seiner  Verheissung  und  in  Kraft  eurer 
Fürbitten  mir  Weisheit  und  Standhalligkeit  geben  wird,  da- 
mit ich  aasharre  und  mich  nicht  auf  Abwege  fuhren  lasse» 
miB  er  auch  Yersnchungt  Schmach,  Gefängniss  nnd  den 
Tod  Iber  mich  fcommeli  lässt,  wie  er  aHes  diess  selbst  ge* 
fillen  hat  und  über  seine  liebsten  Schuler  verhängt;  er  hat 
uns  ein  Beispiel  gegeben ,  wie  wir  für  ihn  und  zu  unserem 
Heil  leiden  sollen! ...   Fitrwahr,  ein  treuer  Diener  Gottes 
kaan  nie  verloren  gehen,  wenn  er  mit  der  göttlichen  lluife 
Msharrt.  fietet,  liebe  Brüder  und  Schwestern,  betet  inbrun- 
iligt  dass  mir  Gott  Standbaftigkeit  rerleihe,  euch  fleckenlos 
nliiiten  wolle  nnd  dass  er,  wenn  es  in  seinem  Preis  und 
leioer  Ehre  in  den  Tod  geht,  mich  ohne  böse  Furcht  ster- 
ken  lasse.  Wenn  es  jedoch  zu  eurem  Besten  dienen  sollte, 
m  möge  er  mich  euch  gnädiglich  wiedergeben,  und  zu  euch 
inrückfuhren  mit  £hren  ohne  Verratb  an  der  Wahrbeil;  da- 
ntt  wir  fereint  uns  wieder  in  seinem  Gesatie  unterweisen» 
db  begoonenen  Risse  in  den  Netten  des  Anticbrists  noch  ef^ 
Weilern  ond  nnisem'  Nachkommen  em  gutes  BeisjNel  hinter* 
lassen,    Wohl  schwerlich  \s  erdet  ihr  mich  vor  niciiieni  Ende 
iß  Prag  mehr  sehen.  Sollte  mich  aber  Gott  denn  doch  m  euch 
wieder  beimführen,  wird  das  Wiedersehen  ein  desto  freudi- 
geres sein.   Der  barmherzige  Golt,  welcher  den  Seinen  den 
feinen  Frieden  gibt»  hienieden  und  nach  dem  lode»  Gott» 
der  dea  grossen  ffirten  von  den  Todten  erweckt  bat  ans  aei- 
•en  Blute ,  welches  ein  ewiges  Zeugniss  miserer  Erlösung  ist, 
slärke  uns  f»nädiglich  in  allem  Ciaten,  auf  dass  wir  einträchtig 
und  ohne  Liilerhrechung  seinen  Willen  erfüllen,  auf  dass  wir 
Bich  einem  friedlichen»  ehrbaren  Leben  eingehen  zum  ewigen 
Frieden  duvofa  iesns  Christas»  nnsern  Heirn»  der  ewiger  Gott 
iit  tmd  wahrer  Mensch»  geboren  ans  Maria  der  Jungfrau 

Offenbar  sollte  dieser  Abscbiedsbrief  gewiesermassen  sein 
Testament  an  seine  Gemeinde  sein.  Zugleich  hinterliess  er 
uoch  emea  andern  Brief  an  semea  geliebten  Zögling  Martin 
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(Hawlik),  —  es  ist  diess  eine  Art  Frivattestament  gewesen« 
mtl  der  Aufscbrift:  „ich  bitte  dich«  den  Brief  erst  nach  erlang- 
ter  Gewissheit  meiees  Todea  eu  eröShen**.  ..liagnter  Mar- 
tin ,  geiiebtester  Bmder  in  Christo  (lautet  dieser  Brief) I  Ich 
ermahne  dich  in  dem  Herrn,  dass  du  Gott  fürchtest,  seine 
(lebote  haltest,  den  Umgang  mit  VV  eibeni  meidest  und  auf  der 
Hut  seiest,  wenn  du  ihre  ßeichten  anhörest,  auf  dass  nicht 
durch  ihre  Heuchelei  Satan  dich  betrüge,  denn  Augustin  sagt: 
Tran'  ihrer  Scheioheiligkeit  nicht,  je  scheinheiliger«  desto  In* 
stenier;  unter  der  Hülle  der  Frömmigkeit  verbirgt  meh  die 
sinnliche  L4ist  Hiite  cUeh  daher,  dass  du  nicht  die  Virginitü 
verlierest  die,  einmal  verloren,  unwiederbringlich  dahin,  noch 
aber,  wie  ich  hoffe,  dein  Eigenlhum  isL  Gedenke  daran,  dass 
ich  von  meiner  Jugend  an  dich  unterwiesen  habe,  Jesus  Chri- 
stus zu  dienen,  und  wie  so  gerne,  wenn  ich  es  hätte  können, 
ich  an  £inem  Tage  dir  all  mein  Wissen  aitgetheilt  hütew 
Gedenke  auch,  mit  welchem  Absehen  ich  mich  gegen  die  Hab- 
sucht und  das  zügellose  Leben  der  Kleriker  ausgesprochen 
habe,  wesswejjen  ich  nach  der  Gnade  Gottes  Verfolgung  er- 
leide, die  bald  sich  an  mir  vollenden  wird,  doch  fürchte  ich 
mich  nicht,  für  Jesu  Christi  Namen  zu  leiden.  Ich  bitte  dich 
auch  herzlich,  nicht  zu  Pfründen  dich  an  drängen.  Solltest 
du  jedoch  au  einem  Pfarramt  bemfen  werden,  so  leite  dieh 
die  Ehre  Gottes,  das  Heil  der  Seehm  und  die  Arbeit,  nicht 
aber  der  Besitz  von  Gut  und  Einkommen.  Bist  du  Pfarrer, 
so  nimm  keine  junge  Köchin,  du  mociile>t  >onst  mehr  die 
Hütte  als  die  Seele  bauen.  Sei  ein  Baumeister  des  geistigen 
Tempeis,  gütig  gegen  die  Armen  und  demüthig.  Vi^preeae 
deine  Einkünfte  nicht  in  Gastereien.  Ich  (urehte,  wenn  du 
nicht  dein  Leben  besserst  und  von  schönen  und  äberflussigen 
Kleidern  lässest,  du  werdest  noch  schwer  gezüohtiget  wer- 
den, so  wie  auch  ich  es  bliesen  rnuss,  dass  ich  mich  hiezu 
durch  den  ümi:  ir)g  lioser  Mcii.scheii  und  von  ihrem  Beifall  ver- 
leiten liess,  wodurch  ich  vom  uugöttiicben  Geiste  des  Hoch* 
mnths  getroffen  worden  bin.  (§.  o.  S.  108)  Ich  bitte  dich» 
folge  mir  in  keiner  Schwachheit,  die  da  etwa  an  mir  be- 
merkt hast  Du  weisst«  dass  ich  vor  meinem  Priesterthnai 
leiderl  oft  und  gerne  Schach  gespielt »  darüber  meine  Zeil 


Digitized  by  Google 


188 


icfbm  omI  dflevs  Ander«  wie  mich  doreh  solches  Spiel  vn^ 
idigtr  Weife  »mi  Zorn  gereift  habe.  Dalir  und  tut  mene 

asderD  zahllosen  Pflichtversäumiiissc  empfehle  ich  mich  zur 
Gnade  Gottes  in  deine  Gebete  ...  Lebo  wohl  in  Christo  Jesu 
mit  allen,  die  sein  Gesetz  haiteo.  Den  grauen  Rock  bebaUe» 
veaa  du  willst,  für  dich  zu  einem  Andenken,  aber  du  hasl, 
iriaiere  ich  mich  rechte  einen  Widerwillen  gegen  die  graue 
Farbe;  da  hannstihn  daher  jemand  Anderem  gd»en,  wie  es 
dir  besser  dunbt  Den  weissen  Rock  gib  neineni  Schuler 
Georg  oder  dem  Pfarrer;  Gulzjkoa  gib  cm  Schock  Groschen 
oder  den  grauen  Uotk,  weil  er  mir  treulich  t^edierit  hat." 

Man  kann  diese  Zeilen  nicht  lesen  ohne  innige  Achtung 
m  der  „zarten  Gewissenhaftigkeit''  H's;  gerade  solche  spe- 
mUbb  Züge  bringen  uns  den  Mann  nahe.. 

Das  Scheiden  war,  es  lasst  sich  leicht  denkeUf  ein  tief 
itbiDÜthiges.  Ein  polnischer  Schuster,  Andreas,  —  Hus  ge- 
denkt dessen  noch  in  ders  letzten  Tagen  seiner  Gefangenschaft, 
als  er  täglich  dem  lode  entgegensah  —  sprach  zu  ihm,  als 
ersieh  von  ihm  verabschiedete:  ^Gott  sei  mit  dir,  denn  kaum, 
flsabe  ieh«  wirst  du  unversehrt  inrückkehreBi  theuerster  and 
isder  Wahrheit  standhaftester  Herr  Johannes!  Es  gebe  dir 
der  König,  nicht  von  Ungarn  (Sigmund),  sondern  des  Him- 

Btels  alles  Gute  fü r  d ein e  cjule  und  treue  Lehre,  die 
ich  von  dir  emj)  fangen  habe".  So  voll  düsterer  Ahnun- 
gen waren  auch  die  Freunde.  Doch  U.  zog  in  Gottes  Namen. 

Am  1 1.  Okt  trat  er  die  Heise  an»  noch  ohne  den  vom 
iWsehen  König  längst  versprochenen  Geleitsbrief  erhalten 
ü  haben«  Dm  aber  rechtzeitig  tu  dem  anf  den  1.  Nov.  wo* 
tsrnmenberofenen  Koniü  einintreffen,  durfte  er  nicht  länger 
säumen.  Er  verliesssich  inzwischen  auf  das  königliche  W  ort 
und  auf  den  Schutz  der  ihm  vom  Könip:  beigegebenen  Ba- 
roae.  Er  reiste  in  Begleitung  der  letzteren;  der  Herren  VVen- 
iei  von  Dahn  und  Johann  von  Ohlum;  des  ßakkalar  Peter 
von  Mladenowic«  des  Sekretärs  von  J.  Chhim,  des  Geschtchts* 
ssbreibem  dieses  hassischen  Drama  zu  Konstanz  (s.  u.);  des 
Plarrers  Kardinal is  von  Reinstein  und  anderer  Böhmen.  Der 
Zug  war  ziemlirh  aiist^hnli<  h.  Am  15.  Okt  hatte  er  bereits 
dia  Marken  Böhmens  ulierschntten.   Er  reiste  •  »nicht  das 
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Hanpt  verhülU",  sondern  zeigte  sieb  „frei  offen''  in  »po^ 
steriichen  Ornate'*  nnd  »gab  sieb  Jedermann  so  erkennen*, 
in  den  bedeutenderen  Städten,  dorcb  die  er  zog,  Uess  et 
Anschläge  in  lateinischer  und  deutscher  Sprache  an  die  Rirch- 
thüren  anheften  des  Inhalts:  t,Mag.  Job.  Hus  zieht  jetzt  nach 
Konstanz,  um  daselbst  den  Glauben  zu  bezeugen,  den  er 
bi&  jetzt  bekannt  hat  und  noch  bekennt  und,  so  Gott  will, 
bis  zum  Tode  bekennen  wird.  Wie  er  nun  im  gamen  &ö« 
nigreicb  Böbmen  durch  seioe  öffentlichen  Anschlage  und 
Schreiben  es  Jedermann  bat  tu  wissen  thun  lassen,  sehoa 
Willens,  auf  der  LancJessynode  im  erzbischönicbeii  Höre  zu 
Prag  von  seinem  Glauben  Hecbcnschafl  abzulegen  und  vor 
sebem  Abgang  Jedem,  der  ihm  etwas  einsuwerfen  hatte, 
Genüge  zu  leisten;  so  macht  er  es  auch  in  dieser  ansehn- 
lichen und  kaiserlichen  Stadt  bekannt:  so  £iner  wäre»  der 
ihn  der  Häresie  oder  eines  Irrglaubens  beschuldigen  woUts^ 
der  möge  sieb  zum  Konzil  rüsten.  Denn  daselbst  ist  der 
Mag.  J.  IL  bereit,  jedem  Opponenten  von  seinem  Glauben 
Rede  zu  stehen". 

Die  Aufnahme,  die  H.  in  den  deutschen  Landen,  durch 
die  er  reiste,  (Baiern,  Schwaben)  fand,  widersprach  gaai 
seinen  Befürchtungen.  £r  hatte,  wenn  er  sich  entschuldigte, 
dass  er  den  Zitationen  nach  Rom  nicht  gefolget,  fruherhin 
öfters«  wie  wir  wissen,  auch  auf  die  Gefahren  hingewiesen, 
die  ihm  in  Deutschland  droheten.  Offenbar  hatte  er  von  den 
Deutschen  in  Prag,  die  dort  allerdings  in  einer  Partei  Stel- 
lung gegen  ihn  sieb  befanden,  auf  das  deutsche  Volk  iiber- 
haupt  geschlossen;  aber  das  deutsche  Volk  in  Deutschland 
stand  ausserhalb  jener  Parteiinteressen  in  Böhmen  und  daher 
anders,  freier,  su  ihm.  An  keinem  Orte,  wo  er  durchzog, 
wurde  das  InterdiLt  beoba(  lUet.  Ueberall  strömten  iiiin  \'olks- 
schaaren  zu;  selbst  Pfarrherren  nahmen  ihn  freundlich  auf,  so 
dass  H.  bekannte,  er  habe  nirgends  so  grosse  Feindschaft  er- 
fahren, als  von  seinen  Landsleuten.  Die  Reise,  wenigstens  bis 
Nürnberg,  hat  er  selbst  in  einem  Briefe  an  seine  Freundein 
Prag  beschrieben.  Im  Stidtcben  Pernau  erwarteten  ihn,  noch 
ehe  er  ankam,  der  Pfarrer  mit  seinen  Vikarien.  , Gleich  bei 
meinem  £inU-itl  kredenzte  er  mir  eine  grosse  Kanne  mit  Wein 
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«4  BalriH  10  aHtt' Liebe  und  F^ndsdiaft  mit  seinen  Amts- 

genossen  meine  Lehre  an,  versicherte  auch,  er  sei  immer  mein 
Freund  gewesen".  In  Neustadt  ward  er  „von  allen"  gar 
fremidlich  angesehen;  als  er  durch  Wcyda  zog,  „staunte  ihn 
aUefl  Volk  an'^.  In  Suizbach,  als  sie  in  der  Herberge  abstie* 
gen,  ward  daselbst  gerade  Landgericbt  gehalten.  Mitten  lin- 
ier die  Ucbter  und  Seli6l[bfi  freleod  sagte  er:  «leb  bm  der 
M^if.  J.  Hw,  Ton  dem  ihr  ebne  Zweifel  viel  Böses  gebort 
liabt.  Hefra^t  euch  nun  mit  mir".   Da  wurde  nun  Mancher- 
lei verhandelt»  und  ^ sie  nahmen  alles  sehr  wohlwollend  auf*. 
Dann  passirten  sie  Hersbruck  und  übernachteten  in  Laut. 
Hier  kam  der  Pfarrer,  ^ein  grosser  Jorist",  herza  mit  seinen 
ViMen»  «mit  dem  ieb  mieb  besptacb,  ond  bat  ancb  alles 
fiseadiicb  aaftgeoommen".  BndfSdi  langten  sie  in  Nürnberg 
IS.  ..Vorausreisende  Kaufleute  hatten  schon  unsere  Anknnft 
kin  l  gemacht.  Als  wir  nun  einzogen  (es  war  am  19.  Okt.), 
slaril  das  Volk  in  den  Strassen,  schaute  uns  an  und  fragte, 
»dches  der  Mag.  Hos  wäre"*.  Noch  vor  dem  Mittagessen  er- 
ädt  er  eia  Schreiben  vom  M.  Johann  Helwel»  Pfarrer  an  S. 
laraai,  der  eineUnt^rredirtg'  mit  tbm  wvnscbte.  H.  lad  ibn 
aj^Btt  in      ein»  Wftbrend  des  Mittagessens  kamen  (in  Folge 
des  Anschlags)  Rathsherren  und  Magister,  um  sich  mit  ihm 
zu  besprechen.  Die  Magister  wollten  eine  geheime  Unterre- 
dong.  Uus  aber  entgegnete:  „ich  predige  frei  ötlenllich  und 
wünsche  auch,  dass  mich  Jedermann,  der  dazu  Lust  bat» 
kite*.  Und  sofort  begann  in  Gegenwart  des  Bürgermeisters 
nd  fieler  B&i)ger  die  Bespreclrang,  die  bis  snm  Einnacbten 
dwarte.  Alle  beeengten  tbre  Zufriedenhdt,  ausgenommen  ein 
Doktor,  VAU  Karthuuser  Mönch,  der  „wunderliche  Dinge  vor- 
brachte", und  der  Mag.  Alberl,  Pfarrer  zu  S.  Sebald,  der  es 
übel  vermerkte,  dass  die  Bürger  zu  H's  Ansicht  stunden* 
^üeberhaupt  kann  ich  euch  sagen,  dass  ich  noch  keinen 
Feind  gefunden  habe.  In  jedem  Wirtbsbause  gebe  ieb 
den  Wirthe  sum  Abscbted  eine  Absebrilt  der  zehn  Gebote, 
klebe  sie  auch  wohl  mit  Kleister  an".  Er  kann  seine  Beglei- 
ter, die  Herren  Wenzel  von  Duba  und  Johannes  von  Ghlnm 
riiclu  genug  rühmen.    „Sie  behandeln  mich  höchst  liebevoll 
und  aiikd  gleiobsam  die  Herolde,  oder,  besser  zu  sagen,  die 
üft».  KiidMM-  v*  4,  (iw«ittt  muu.}  as 
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geht*.  Von  Nornberg  rentet 

Wenzel  dem  K  0(11^6  8n      IR^eiB  nodi«^  lun  des  verspfodi^ 
nen  GeleitsbricF  tur  H.  i[i  Empfang  zu  nehmen,  während  >ie  ; 
seihst  direkt  nach  Kon«?laüi  reisten,  ..denn  wir  achten,  es 
wäre  unnütz,  dem  lionigc  etwa  ÖÜ  Meilen  nachfureisen  (we* 
gen  des  Geleitsbriefes)  und  wieder  nach  Konstani  zurüekiu- 
kehren''.  Aof  diese«  Wege  ketten  sie  einen  BisdMif  von  Ln- 
beck  (t  Lebns)  «som  Vorlittfer»  der  immer  o»  eine  Tegetsisi 
uns  Torans  war  nnd  des  Gernebt  ▼evbrettete»  sie  biiebtti 
mich  auf  einem  Wagen  in  Ketten  und  sie  sollten  sich  vor  mir 
hüten,  weil  ich  die  Gedanken  der  Menschen  erriethe**;  daher 
«strömten  uns»  sobald  wir  einer  &  ladt  nahe  kamen,  Mea-  i 
schenmassen  wie  in  dneni  Schauspiele  entgegen ;  aliein  4m 
Feind  ward  L&gea  gesteift»  nnd  das  Volk  ward  nnr  gnwogask 
als  es  die  Wahrheit  hörte*",  in  der  schwibisehen  IUiclM<la>  i 
Biberach  mischte  sich  Johannes  ym  Chhim  in  die  Untm^ 
dun«?  mit  den  Priestern  und  andern  Männer  der  Wissenschaft 
iiber  den  (i(  hür^am  gegen  den  Papst  und  die  Evkominunika- 
tion  und  andere  Alaterka  so  iehhaft,  dass  es  in  dem  ganzen 
Skidtehen  bims,  er  sei  ein  Doktor  der  Theologie.  H.  hat  ihn 
dam«  in  seinea  Bnefea  ans  4mn  Keriscr  in  Konatnan  achm» 
wdao  tnweüen  nur  den  »Doktor  von  Biberaoh'"  gonannft. 

Am  3.  Nov.  traf  H.  in  Konstanz  ein,  einige  Tage  noeh 
der  Ankunft  (28.  Okt.)  des  Papstes  Johann.  Als  er  nach 
Konstanz  einritt,  kam  ihm  eine  grosso  Menge  zu  Pferd  ( jil- 
gegen  und  geleitete  ihn  in  seine  Herberge.  So  betichUl  er 
aeibit  Der  gleicbzeitigeüfarioh  von  Reichenthal  »Bii]gBr(niebt 
Kanonikus)  au  Konstani»  sagt  nber  dieaen  Kinaag:  »md  st*  [ 
gen  «it  ihaif  die  ihn  bc^'teten«  Hctr  WeRtskns  van  dv  | 
Tauben  und  Herr  Heinrich  Latzenbock,  Ritter,  mehr  deno 
mit  30  iMerdtii  und  mit  zweien  Wagen,  da  hatte  dor  llus 
selbst  ein  Wagclein,  darauf  er  und  sein  Kaplan  (?  Job.  Kar- 
dioalis)  sassen**.  üiricli  bat  sich  abtf  darin  wie  noch  in  Vie- 
lem, so  i«  Datum  der  Ankunft  Hussens,  in  dem  aiignhish« 
Bericht  von  seiner  Flucht  (Verwadweluag  «ü  njaiiaiynal) 
geirrt,  denn  Wensel  war  meht  haim  Bmsaff,  soadlam  laNn 
erat  am  5.  Nov.  mit  dem  Geleibhrief  vou  ^peier.  Seme  iitr* 
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ewer  Witlwe,  Namm  Fida,  ,Jn  der  PO- 

Sterin  Haus  an  der  St.  Paulsgasse''»  einer  treuen  Seele,  die 
ihm  vo[i  Herzen  zngethan  wurde»  und  deren  Haus  das  Ab- 
steigequartier mancher  Freunde  U's,  die  später  gekommen 
■od,  L  B.  des  Christann  ▼od  Prachatic»  geworden  ist.  Hus 
Mut  sie  in  einem  Briefe  Tom  30.  Man  »die  andere  Wittwe 
IM  Sarepta,  bei      alle  die  Unarigen  sich  aufhalten^. 

a.  Das  Konzil. 

Dös  Konzil  zu  Pisa  hatte  die  gemassi^testen  Hoffnungen 
eetausckt:  binsichUicb  der  Kircheorerorm  war  Vertagung  be- 
idüotten  worden,  das  SchiBraa  aber  wurde  nicbt  geboben, 
Nalem  erweilert»  denn  zu  den  zwei  vorbandeaen  Gegenpäp- 
te,  Gregor  XII.  und  Benedikt  XIII.,  die  sidi  nicht  rar  Ab- 
U[ung  bewegen  Hessen,  war  nun  noch  ein  dritter  gekom- 
meo:  Alexander  V.,  dem  aber  doch  weitaus  der  grössere 
IM  der  Christenheit  anhing. 

Die  Aufgaben »  die  das  Pisaner  Konzil  sich  gesielU,  aber 
äeht  hatte  lösen  können,  und  die  seitdem  nur  immer  drin« 
imicr  geworden  waren,  sollte  das  Konstanier  Konsil  anfneh- 
BND  ond  KU  emem  glücklichen  l^de  fuhren:  die  Beseitigung 
des  grossen  päpstlichen  Sc  hisma;  dann  die  Ketürmaliun  der 
Kirche  an  Haupt  und  Gliedern,  und  drittens  —  ein  neues 
descbäft  —  die  Beilegung  resp.  Beseitigung  der  Wjkliff-Hus- 
ttchen  »Wirrend 

Wenn  je  in  einer  Versammlung  dieser  Art  sich  die  Ka* 
lahleauge  eines  allgemeinen  Koonls  vereinigt  haben,  so  war 
«bei  dem  von  Konstanz;  und  unter  (scheinbar j  günstigeren 
Auspizien»  um  seine  Aufgabe  zu  lösen,  hat  sich  auch  kauin 
ein  anderes  versammelt.  Das  Gefühl,  dass  Etwas  gethan  und 
den  Jammer  der  Kirche  al^ebolfen  werden  müsse,  war,  so 
vihien  es,  ein  so  allgemein  durchschlagendes  in  Europa  ge- 
vwden,  dass  steh  Niemand  von  den  Berufenen  ungestraft  der 
Aifgibe  entziehen  kennte;  die  Btnberufong  war  erfolgt  ge- 
meinsam vom  römischen  K  önig  und  Papsl  an  die  weltliciien 
und  geistlichen  Herren;  ein  freier  Ort  war  ausgewühlt,  wo 
kein  weltlicher  oder  geistlicher  MachteinÜuss  des  Konzils 
Wirksamkeit  beongmisu  können  schient  die  Stadt  Konstanz,. 
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die  damals  (viel  ansehnlicher  als  heut  fo  Tage)  „der  Reidii- 

freiheit  und  bedeutender  Handelsverbindungen  genoss  und  in 
einer  reizenden  und  fruchtbaren  Gegend  lag  und  in  der  Mitte 
zwischen  den  nordlichen  und  sudlichen,  den  westlichen  und 
östlichen  Ländern  der  Christenheit  von  allen  Seiten  friedliche 
Zugänge  bot*.  Und  endlich  welch*  eine  Masse  geistlicher  nod 
weltlicher  Herren  und  Gesandtschaften  fast  aas  ganz  Enropa 
strömte  hier  nach  und  nach  lusammen  und  ab  und  tu,  wie 
sie  in  solcher  Anzahl  und  iu  solchem  Glaiiz  kein  anderes  Kon- 
zil je  gesehen  hat! 

Es  gibt  verschiedene  Verzeichnisse  von  den  auf  dem  Kon- 
lU  Anwesenden  aus  verschiedenen  Zeiten.   Wir  wollen  das 
von  Reichenthal  hersetzen ,  der  das  Geschäft  hatte,  ein  Ve^ 
zeichniss  der  Ankommenden  aufzunehmen:  »Papst  Johann  nil 
1600  Personen;  5  Patriarchen  mit  118  Personen;  33  Rar* 
dinäle  mit  356  Personen;  47  Erzbiscböfe  mit  400  Personen; 
145  Bischöfe  mit  mehr  als  1000  Personen;  83  Weihhischöfe 
mit  360  Personen;  500  geistliche  Fürsten  mit  mehr  als  3000 
Personen;  24  Auditores  und  Sekretarii  waren  da  mit  300 
Personen;  37  hohe  Schulen  mit  2000  Personen;  217  Dok- 
tores  in  Theologia  von  allen  Nationen  mit  2400  Personen; 
361  Doktoren  beider  Rechte  mit  1260  Personen;  171  Dok- 
tores  in  Mcdit  inis  mit  1600  Personen;  1400  Magistri  artiam 
und  Lizentiati  mit  300  Personen;  einfältige  Priester  und 
Schillert  etliche  selbander»  etliche  selb  dritt«  etliche  einzig, 
waren  da  mit  5300  Personen;  16  Apotheker  mit  300  Per* 
sonen;  Goldschmid  mit  72  Personen;  Kanflent,  KQracliner, 
Schuhmacher,  Sehneider,  Krimer,  Schmid,  Wirth  —  ale 
Handwerker,  die  zu  Gaden  stunden  und  Häuser  mietheten, 
deren  waren  ob  1400  Personen  ohne  ihre  Dienstknechle; 
Posauner,  Pfeiffer,  Flöter  und  allerlei  Spielleut  waren  1000 
Personen;  gemein  Frauen  in  den  Frauenhäusern  und  sonst 
Fraueut  die  Häuser  gemiethet  hatten,  und  in  den  Stillen  la* 
gen,  das  ist  in  den  Süberkammem,  da  die  Sattel  .hangend, 
der  waren  ob  die  700,  ohn*  die  heimlichen,  die  lass  ich  blei- 
ben*. Die  Zahl  der  Geistlichen  jeden  Rnnges  mit  ihrer  Die- 
nerschaft betrug  nach  autheiitis(  lien  Berichten  an  die  18000. 
Und  nun  erst  die  weitlichen  Herren  und  ihr  Gefolge:  »nnser 
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flarr,  dar  römiwh  König,  der  kam  nit  emeiii  Gefolge  von 

1000  Pferden;  2  Königinnen,  die  kamen  mit  ihren  Dienern; 
agefürstete  Frauen;  39  Henogc;  3*2  iiGfurstete  Herren;  Gra- 
fen der  waren  131  Personen;  Freiherren  der  waren  79  Per- 
sonen; Ritter  von  allen  Nationen  der  waren  1500;  Edelknecht 
obn'  ihre  Diener  waren  2000;  Botschafter  von  Königen  ob 
83;  fon  Botaehallteii  des  Reiches  Stidt  62;  von  Botschafteo 
der  Herren  Stadt  352;  von  anderen  Herren  deren  war  ohne 
Zahl,  die  taglich  aus  und  eijiritten,  ob  500  Personen". 

Wir  bemerken,  dass  diess  Vcrzeichniss  wohl  die  Summe 
ilier  in  sich  fasst,  die  überhaupt  in  den  4  Jahren  auf  dem 
Konzile  sich  einmal  einfanden.  Andere  Verzeichnisse  lauten 
«ieder  aDders  je  nach  den  verschiedenen  Zeiten  ihrer  Abfas- 
ang;  beoooden  finden  sich  bei  der  Angabe  des  Gefolges  viele 
Abweichungen.  U.  Reiehenthal  zahlt  im  Ganzen  über  50000 
Personen,  die  beständig  während  des  Konzils  auf  und  nieder 
Worten;  andere  Berichterstatter  geben  noch  grössere  Zahlen; 
manchmal  sollen  sich  über  100000  Persouen  und  gegen 
WOOO  Pferde  in  und  um  Konstanz  befunden  haben. 
.  Das  Konzil  war  nicht  blos  eine  Kirchenversammlung;  es 
var  aodi  ein  europaischer  Kongress,  der  erste,  den  die  neuere 
Geschichte  kennt,  und  ein  deutscher  Reichäla^^ 

Ein  glänzender  Kreis,  wie  selten  Einer,  der  fast  alles,  was 
&  geistliche  und  Laien-Welt  Hohes  zählte,  in  sich  fasste. 

Vor  dieses  Konzil  stellte  sich  der  denütbige  »Diener  Got> 
tsa''  i.  HnBf  um  sieb  an  vorantworten. 

3  r)M^  (  rstcn  vior  Worhnn  Hussens  in  Konstanz;  die  Abhaudlun- 
a\on  iler  Krlvluruuji^  seines  (ilaubens«;  »Uber  dun  Frieden« ; 
Mlber  die  Zolänglichkeit  des  Gesetzes  Christi  zur  Regierung  der 

Kirche«. 

Gleich  den  Tag  nach  ihrer  Ankonftt  den  4.  November, 
begaben  aieh  die  Herren  Job.  von  Cblum  und  Heinrich  von 
Lalieiibock  tum  Papste,  zeigten  ihm  die  Anwesenheit  H's 

an.  den  sie  unter  dem  Versprechen  des  Schutzes  des  römischen 
Königs  nach  Konstanz  gebracht  hotten,  und  baten  nun  nnch 
den  Papst,  er  möchte  mit  Rücksicht  auf  diesen  königlichen 
Sahnti  mm  aneb  seineneits  Hus  ohne  alle  Geüahr  und  Hin- 
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deiung  in  Ronstanx  sein  lassen.  Der  Pa|»8l  erwiederte  ibwn: 
ner  wolle  auf  keine  Weise  ihn  behindern  oder  behindem  !»• 

sen;  selbst  wenn  J.  II.  ihm  den  eigenen  Bruder  erschlagea 
liatte,  solle  er  sicher  in  Konstanz  sein".  Unterm  4.  Nov.  be- 
richtet Hus  darüber  an  seine  Freunde  nach  Prag:  der  Papst 
habe  versprochen,  dass  er  ^nichts  mit  Gewalt  ausrichten 
wolle*.  Aoch  schreibt  er  in  diesem  Briefe  von  ökonomischen 
Dingen.  »Die  Kost  ist  hier  thener»  ein  Bett  kostet  einen  hal- 
ben Gniden  för  die  Woebe.  Pferde  sind  woblfeiL  Wir  haben 
mit  Herrn  Johann  nnsere  Pferde  4  Meilen  von  hier  in  der 
Stadl  Ravenspurj:;  ein^estelU.  Ich  besorge,  es  wird  mir  bald 
am  Nöthigen  fehlen ;  verwendet  euch  desshalb  bei  den  Freun- 
den, die  jetzt  aufzuzählen  zu  lange  wäre....  Unsere  Böhmen 
haben  auf  der  Reise  schon  all  ihr  Geld  vertehrt,  sie  leida 
bereits  Noth.  Sie  danem  miob  sehr,  und  doch  kann  ich  nicht 
allen  geben....  Ein  Pferd  behalte  ich  bei  mir,  wenn  ich  viel- 
leicht vor  die  Stadt  reiten  müsste  dem  Könige  entgegen". 

Am  selben  Tage,  wie  Hus  ebenfalls  schreibt,  ritt  Herr 
Latzenbock  zum  Könige  nach  Aachen  und  schärfte  seinem 
Schutibefohlenen  ein,  vor  der  Ankunft  des  Königs  doch  ja 
keinen  Schritt  in  thun. 

Am  folgenden  Tage,  am  5.  Nov.  (an  dem  die  Inangm- 
tion  des  Konzils  in  der  Kathedrale  statt  hatte)  kam  Herr  Wen- 
zel von  Duba  vom  Kaiser  mit  dem  am  18.  Oktbr.  zu  Speier 
ausgefertigten  Geleitsbriefe.  Das  vielbesprochene  Aktenstäck 
lautete  also:  ^Wir  Sigmund,  von  Gottes  Gnaden  röroiscbev 
König  etc.,  entbieten  allen  Fürsten,  geistlichen  nnd  weltlachen, 
Henogen,  Markgrafen,  Grafen,  Baronen,  Edeln,  Herrn,  Bit* 
tern,  Klienten,  Hauptleuten,  Statthaltern  und  Beamten,  Vor» 
Stehern,  Zulleinnelimern  der  Gemeinwesen  und  Bürgermei- 
stern der  Städte  und  Flecken  und  allen  übrigen  unserer  und 
des  h.  römischen  Reichs  Unterthanen  und  Qetreoen  unsem 
königlichen  Gross  moid  alles  Gute«  Ehrwürdige,  Hochgohnw 
Edle,  Liebe  nnd  Getreue!  Wir  empfehlen  enofa  den  ehfsamMi 
M.  Job.  Hus,  Bakkalar  der  Theologie  und  Ifagiiler  der  freien 
Künste,  Vorweiser  dieses,  aus  dem  Könifjreich  Böhmen,  der 
auf  das  demnächst  /,n  haltende  Konzil  nach  Konstanz  ziehet, 
den  wir  auch  m  unscrn  und  des  h.  römischen  Reiches  Schnii 
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ud  Sdünn  genommea  baben*  Euch  allen  und  Jedem  iason- 
den«  be^ehrendf  dass,  wenn  er  zu  euch  kommt,  ihr  ihn  ge- 
wai^  anfaiebaietf  ekrlioh  haltet  und  ihm  in  allem ,  was  rar 
FMeruBg  und  Sicherheit  leiner  Reise  dient»  sowohl  su  Land 
ab  IQ  Wasser  behulflich  seid  und  euren  geneigten  Willen 
erweiset,  auch  ihn  sammt  seinen  Dienern,  Pferden  und  allem, 
wa.s  er  bei  sirh  hat,  oline  alle  Hinderung  durch  alle  Wege, 
Uäfen,  Brucken,  Länder,  Herrschaften,  Kreise,  Gerichte» 
Städte,  Märkte,  Flecken»  Dörfer  und  alle  Orte  ohne  irgend 
Steuer,  Zoll  oder  einige  Beschwening  frei  dnrchpassiran»  Nacht* 
iager  halten  imd  inruckpasslren  lasset»  aoeh  ihm  und  die  Sei- 
nen, wo  es  Noth  thäle,  mit  einem  sicheren  Geleit  versehen 
wollet,  alles  aus  schuldiger  £hrerbietung  gegen  unserer  Ma- 
jestät*. — 

So  billig  sich  am  ersten  Tage  (4»  Nov.)  der  Papst  rück- 
ttUidi  4ea  Verüahrens»  das  er  gegen  H.  beobachten  woUe» 
ngesprochen  hatte»  so  wollte  er  doch,  wie  dieser  an  seine 
Amdein  mem  Briefe  vom  6u  Nov.  schreibt,  „den  Proeess" 

(Prozedur)  d.  h.  den  über  H.  verhängten  Bann  und  dai»  In- 
terdikt nicht  aufheben  (si.stiren).  „Wie  kann  ich  dai»"?  er- 
widerte er  den  böhmischen  Herren;  „eure  eigenen  Leute  sind 
jt  ^kg^^ea".  üebrigens  hätte  man  am  liebsten  eine  Beilegong 
dir  Sacken  tot  alles  öffisntliehen  Verhandlungen  geeehen. 
Wenintena  schrieb  H.  in  demselben  Briefe:  „Zwei  Bischöb 
Bild  ein  Doktor  der  Theologie  haben  mit  Herrn  Johannes 
üepka  (von  Chlum)  Rücksprache  genommen,  ich  mochte  in 
der  Stille  mich  zu  einer  solchen  Beilegung  verstehen"  (con- 
cordarem,  mit  mir  abmachen  lassen).  Und  allerdings  wäre 
fl»»  TMWffhMfth  gespffoehen»  wohl  leichtesten  Kaufes  so  da« 
m  gelioaiiiien.  Er  wollte  und  konnte  es  aber  nicht;  öffent* 
Reh  «nd  Angesichte  des  Konstls  seinen  Glauben  tu  beteugen 
und  sich  zu  rechtfertigen,  daiur  halle  er  sich  nach  Konstanz 
aufs  Konzil  begeben;  was  für  ein  unwürdiges  kleinliches  Ende 
einer  grossen  Sache  wäre  nun  aber  ein  solches  Abmachen 
gewesen I  Es  war  das  ein  Gedanke  eines  feinen,  weltklogen» 
diploBMitiicb  polilisehen  Kopfes»  der  es  mit  iL  vielleicht  wohl . 
m  meiDeii  glaubte,  der  aber  von  der  Bedeutung  geistiger  In- 
twessen  und  Konflikte  Wenig  begriff.  H.  legte  es,  sicher  mit 
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Uareciit,  als  Furcht  ms»  «Ich  erkenne  daraw » de«  «e  mmee 

ofltentKehe  VerastwortaDg  imd  Predigt  scheuen«  die  ich,  wie 
ich  zu  Gott  hoffe,  erlaDgen  werde,  wenn  der  König  Sigmimd 
da  sein  wird  \  Dieser  hatte  gegen  Wenzel  von  Duba  seine 
Befricdigunp^  ausgedriickt,  dass  IL  direkte  nach  Konslauz, 
ohne  den  Empfang  des  Geleitsbriefcs  abzuwarten,  von  Niini* 
berg  ans  abgereist  sei.  £8  seheint  diess  H.  in  sekieai  Vertraeea 
auf  den  König  noch  gehoben  so  haben.  Inswieehen  entsohhns 
sich  auch  der  Papst,  den  »Prozess*'  gegen  H.  anfioheben; 
denn  abgesehen  davon,  dass  er  den  König,  der,  wie  er  aus 
dem  iiMtordess  eintet rollenen  Gcleitsbrief  entnehmen  konnte, 
H.  in  seinen  Schutz  genommen,  und  den  er  alle  Ursache  hatte 
in  schonen ,  nicht  durch  voneitiges  und  scharfes  Eingreifen 
gegen  sich  aulbringen  wollte,  war  eine  solche Maasnregel  aneh 
achon  durch  die  VerhiUtnisse  geboten,  dem  das  froher  anige- 
sproehene  Interdikt,  das  jeden  Ort  treffen  soHte,  woH.  fM 
aufhalten  würde,  konnte  in  Konstanz  nicht  wohl  durchgeführt 
werden,  und  eben  so  wenig  die  Exkommunikation  über  die 
Person  des  lius,  wenn  anders  die  Mitglieder  des  Ikonzils  frei 
und  ohne  Folgen  für  sie  mit  ihm  verkehren  sollten.  Gleichwohl 
scheint  dieser  päpstliche  Entscheid  nicht  ohne  lebhafte  Prole- 
Station  der  Kardinäle  erfolgt  ni  sem.  ^Gestern  (so  sehreibt 
unterm  10.  Nov.  der  Pfarrer  Johann  Kardinalis  von  Reinstein 
nach  Prag)  kam  der  päpstliche  Pfalzrichter  (auditor  sacri  pa- 
latti)  mit  dem  Bischof  von  Konstanz  und  seinem  OfOziai  in  un- 
sere Herberge  und  besprachen  sich  mit  dem  Magister  (H.). 
Sie  theilten  ihm  mit,  wie  eine  heftige  Verhandhng  iwisehen 
dem  Papst  und  den  Kardinälen  über  das  Interdikt  stattgefon- 
den  habe,  und  erklirten  ihm  dann,  der  Papst  habe  ihnen  aof* 
getragen,  ihm  anzuzeigen,  dass  er  aus  päpsthcher  Machtvoll- 
kommenheit das  Interdikt  und  den  Bnnn  vorläufig  sus[>en(lirc; 
nur  ersuchten  sie  ihn,  dass  er,  um  jeden  Anstoss  vor  dem 
Volke  und  allen  Rumor  zu  vermeiden,  den  (öffentliclm)  Mes- 
sen und  feierUchen  Kirchenafcten  nicht  anwohnen  möge;  ioi 
Uebrigen  könne  er  die  Stadt,  die  Kirchen  und  alle  öAotfichea 
.  Orte  ganz  frei  besuchen".  Von  dieser  Erlaubniss  machte  übri- 
gens H.  keinen  Gebrauch;  er  hat,  wie  wir  weiter  unten  hö- 
ren werden,  bis  zu  seiner  Gefangennehmung  keiaen  Init  uber 
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die  SdmlfeMHier  Herberge  geihaot  doch  hat  er  (wie  in  den 
obigen  Briefe  der  Pfarrer  lohann  schreibl)  n  täglich  (in  geiner 
Hefberge]  Messe  gehalten,  wie  er  das  auch  auf  der  ganzen 
Bdse  bis  hieher  gethan  hat". 

Wir  wollen  nua  Uusäeu  m  die  Ötiiie  seiner  üerbei^e 
IbJgen. 

Wir  finden  ihn  mit  Vorhereilnngen  auf  seine  öifenihehen 
Verhöre  beschäftigt  Er  arbeitete  an  Entwürfen  von  Reden, 
äeer  tot  dem  Konsil  halten  wollte.  Denn  er  hoffte,  dass  diees 

üiin  vergönnt  werdcii  wurde;  und  schon  in  sciiieii  (ilossen 
zu  den  Zeugenaussagen  an  einem  Orte,  wo  iliiu  vorgeworfen 
ward,  er  habe  gegen  den  Klerus  »skandalös,  Übertheben  und 
irrig*'  gepredigt,  sagt  er:  «gepredigt  habe  ich  gegen  die  La* 
iter  des  lÜenis  und  werde,  so  hoffe  ich,  auf  dem  Kon- 
itJ  noch  predigen,  aber  nicht  übertrieben,  noch  hrrig,  noch 
n,  dais  ich  ihren  guten  Ruf  zerstörte,  woM  aber  ihn  wieder 
wfrichtete  und  den  bösen  zerstörte".  Wh*  wissen  auch,  dass 
er  nur  unter  dieser  Bedingung  natli  Konstanz  gegangen  ist 
zur  Verantwortung,  und  wie  ihm  Sigmund  diess  auch  inshe- 
lendere  noch  versprochen  hat;  wir  werden  ihn  bis  zu  aller* 
hCit  eben  darüber  auch  die  eohmertlichsten  Klagen  luhren 
beten,  dass  ihm  die  freie  Rede,  in  der  er  das  Ganze  seines 
Itirchiichen  Glaubens  ungehindert  und  im  Zusammenhange 
hätle  vortragen  können,  nicht  gestattet  wurde  sondern  eine 
Antwort  nur  aul  die  einzelnen  ihm  vorgelegten  ülagepunkte 
and  auch  darauf  nur  dürftig.  Aus  den  Entwürfen,  die  er  in 
diesen  Wochen  der  Vorbereitung  machte,  können  wir  nan  we- 
nigstens entnehmen,  wie  und  was  er,  wenn  er  es  hätte  dürfen, 
ges|ni>chen  hl^.  in  der  That  sie  smd  von  Interesse;  sie  spre- 
chen sich  über  einige  Hauptpunkte  aus,  die  ihn  und  die  das 
Konzil  betrafen. 

So  schrieh  er  einen  Vortrag,  dem  er  den  Titel  gab:  »v  on 
der  Erklärung  seines  Glaubens 

Er  beginnt  mit  der  feierlichen  Erklärung  (vergl.  S.  225  u. 
WyU.  S.  62),  dass  er  nichts  anderes  lehre  und  glaube  als  das 
Gesetz  Gottes,  wie  es  Gott  wolle  verstanden  wissen,  und,  so 
weit  sie  damit  übereinstimmen,  die  Aussprüche  der  Väter  und 
die  kirchlichen  Dekrete.    »Ich  der  mindeste  der  Priester 
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Christi,  dodi  i&  Hoffmuig  ein  wenn  auch  imnntier  Sneolit, 
stelle  ontersttttit  von  dem  Beistände  Gottes  Iiis  «of  den  Iwh 
tigen  Tagt  Zeogniss  gebend  Gross  and  Klein  und  nicitts  flomt 

als  meinen  Glauben  l)ekennenti  denn  das,  was  das  Gesetz  un- 
seres Herrn  J.  Christi  lehrt.  Und  weil  ich  mm  Preise  der  aller- 
heiligsten  Dreieinigkeit  und  unseres  Herrn  J.  Christi  über  alles 
yerlange,  ein  gläubiges  treues  Glied  der  heüigen  allgeaanett 
Kirche  zu  sein,  desshalb  gebe  icb  aucb  jetst,  wie  kb  es  firo^ 
bcr  scboa  öfters  gethan  habe,  die  feierliebe  Erblanug,  disi 
iob  wissentitcb  und  hartnäckig  niemals  £twas  gesagt  habe, 
noch  auch  in  Zukunft  sagen  will,  was  der  Glaubens-Wahr- 
heit zuwider  wäre.  Und  wie  ich  es  bisher  gehalten  habe,  so 
halte  ich  es  noch  und  denke  es  fest  zu  halten,...  ja  ich  habd 
gewünscht  und  wünscbe,  selbst  mein  elendes  Lehen  für  das 
Geeets  Clvisti  ausrasetien,  veo  welcbem  Gesets  icb  naob  al« 
lern  und  jedem  seinem  Theile  glaobe,  dass  es  dnreb  den  Rath 
der  h.  Trinität  gegeben  und  durch  h.  >fanner  Gottes  verkün- 
diget und  ganz  wahr  und  ausreichend  zur  SeHgkcit  des 
mensi'hlichen  Geschlechts  sei.  Alle  einzelnea  Artikel  dieses 
Gesetzes  glaube  ich  überdiess  in  dem  Sinne,  in  welcbem  die 
gebenedeite  Dreieinigkeit  sie  zu  glauben  befoblen  bat;  md 
dessbalb ,  wie  icb  es  in  den  akademiseben  Disputatimen  und 
Akten  und  in  meinen  öffentlichen  Predigten  zum  ollerMi  er* 
klärt  habe,  so  erklare  ich  auch  jetzt,  dass  ic!i  mich  der  An- 
ordnung, der  Verj'ohnung  und  dem  Gehorsam  dieses  heilig- 
sten Gesetzes  freudig  und  demuthig  unterwerfe  und  inskünf- 
tig unterwerfen  werde.  Im  Ferneren  anerkenne  leb  alle  Aus> 
sprvcbe  der  0.  Lebrer*  so  weit  sie  diess  Gesets  getren» 
lieb  aaslegen.  Aueb  verehre  icb  alle  allgemeinen  und  be- 
sonderen Konzilien,  Dekrete  und  Dekretalen,  und  alle  Ge- 
setze, Kanones  und  Konstitutionen,  so  weit  sie  ausdrücklich 
oder  nicht  ausdrücklich  (explicite  und  impiioite}  mit  dem  Ge- 
setze Gottes  übereinstimmen*. 

Offenbar  bat  diese  Erklärung  ein  doppeltes  Gesiebi:  einef* 
seits  ist  sie  gegen  die  Vorwurfe  der  Ketserei  gericbtet,  ander- 
seits eine  Protestation  gegen  so  viele  rein  nur  menschhcbsn 
mit  Gottes  Gesetz  nicht  übereinstimmenden  kirchiicben  Be- 
stimmungen. 
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Um  wm  aber  seinen  Glauben  noch  «speneller  mid  ofie* 
aer*  danatban,  mmmt  Hub  das  apostoHsehe  Symbol  vor  and 

iwar  den  Artikel:  ^ich  glaube  an  den  h.  Geist,  eine  heilige 
allgemeine  Kirche,  eine  Geracinscha(t  der  Heiligen" ;  denn 
ibs  Auslegung  desselben  bietet  ihm  Anlass,  sich  über  wich* 
igs  Gtonbenapnnkte  so  wie  über  ungegroodete  Anschuldigun- 
gen aniBnlanen.  ZmachsterUartersich  über  das:  •ichgiaube"» 
leM  er  Begriff«  Inbalt  and  Arten  des  Glaubens»  wie  er  diesi 
ndb  in  andern  Schriften  schon  gethan  hatte,  «wtert,  und 
Veranlassung  nimmt,  den  wahren  Glauben  dem  ausseHich 
kirchhchen  Fürwahrhalten  gegenüber  als  einen  fruchtbaren 
IS  Liebe  tbätigen  darzustellen.  Uebergebend  dann  auf  das: 
.ish  glaube  an  den  b.  Geist",  sagt  er:  man  könne  mir  glau- 
kn  .an  Etwas»  was  niebt  Kreatur  sei»  nur  an  Gott»  die  Drei- 
tioigkeit" ;  etwas  Anderes  sei  glauben  «Einem*,  glauben  «Ei« 
was",  (wie  schon ,  sagt  er  an  einem  andern  Orte,  ein  Anderes 
sa:  Gott  glauben,  ^  ^rl  niben,  dass  Gott  sei,  wie  Juden  und 
üabomedaner;  Gott«  glauben,  =  glauben,  dass  wahr  sei,  was 
Golt  spreche,  was  auch  die  Bösen  thuen;  und  an  Gott  giau«» 
km»  glaubend  ibo  lieben  und  ihm  anbangen).  Glaubens« 
«tikel»  wie  alles,  was  die  b.  Schrift  lehre,  glaube  man  daber, 
aber  nicht  an  sie,  da  sie  „formell  gefasst  (für  sieh)  von  der 
Gottheit  unterschieden  seien".  So  habe  der  Erlöser  (Job.  11, 
25)  zur  Martha  gesagt:  «wer  an  mich  glaubet":  und  aber 
später:  „glaubest  du  das?"  „Wir  glauben  somit»  dass,  was 
<üe  Schrift  sagt,  wahr  sei»  und  so  glauben  wir  der  ganzen  b* 
Ssfarift;  aber  nicht  an  die  b.  Scbrift"*.  «Noch  riel  weniger  glau- 
km  und  d&rfSsn  wir  an  Menschen  glauben,  etwa  an  Petrus» 
Piolus  oder  andere;  und  wollte  ein  Mensch  mit  üeberlegong 
und  Intention,  dass  man  an  ihn  glaube,  von  dem  müsste  man 
^geo,  er  lästere  Gott,  sofern  er  fälschlich  behaupte,  Gott 
gleich  zu  sein»  und  die  £bre  Gottes  an  sich  reisse";  dessbalb 
«Hoben  denn  auch  die  Apostel  diese  göttliche  Ebrenerweisang 
gern  besonders,  wie  wir  in  der  Apostelgescbiobte  K.  10  le- 
■en,...  Und  daraus  erheIH,  dass  das  Volk  tu  lehren  ist»  an 
Gott  tu  glauben  und  nicht  an  die  heilige  Jungfrau, 
noch  äjk  di^Heiiigeu  und  ganz  und  gar  nicht  an  den 
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Papsl  oder  andere  Prälalen»  d«  sie  nieht  Gott  siadi 
noch  «n  die  Kirche". 

Das  iiod  Worte«  wie  sie  Hos  avch  schon  froher»  z.  B. 

in  seinen  Traktätchen  „über  Glauben'',  „über  die  drei  Be- 
denken" ausgesprochen  hatte;  aber  dass  er  sie -jetzt  wieder- 
holen zu  müssen  glaubt,  gibt  ihnen  eine  besondere  Bcdeutuug, 
denn  es  ist  klar,  wie  er  in  ihnen  vor  Papst  und  Konzil  sich  für 
die  £hre  Gottes  gegen  die  in  der  Kirche  herrschende  Kree* 
turvergottemng«  gegen  die  Bichtung«  welche  die  »K  Jnag* 
fran*  oder  ^die  Kirche*  an  die  Stelle  Gottes,  Christi  seilt 
und  die  Art  der  Verehrung,  die  (iott  gebührt,  jenen  aiiei^;- 
net,  besonders  aueh  gegen  die  ^blasphemischen'*  Anmassup- 
gen  dos  Papstthiuns  hat  olfen  aussprechen  wollen. 

Von  nicht  minderer  Wichtigkeit  für  Uus  war  dann  auch 
der  zweite  Pnnkt  dieses  Artikels:  »ich  gianhe  an  eine  h.  ali^ 
gemeine  Kirc he"*,  dessen  Fassung  eine  HanptdiSerenz  swi* 
sehen  ihm  und  seinen  Gegnern  der  amtlichen  Kirche  bildete. 
Hier  hat  er  seinen  uns  bereits  bekannten  Begriil  der  Kir(  hc 
als  der  ,.  Gesamoilheit  der  Prädestinirten u.  s.  w.  mit  Belegen 
aus  den  Kirchenvätern,  besonders  aus  Augustinus  SchhU  »fon 
dem  Goltesstaai'  wiederholt 

Der  dritte  Punkt:  die  »Gemoinsehaft  der  Heiligea*»  die  H. 
nicht  sowohl  anf  die  unter  den  Christen  hienieden  bemchende 
(jemeiiisclialt  bezichl,  als  darauf  ,  dass  die  lieil.  Kirche  nach 
ihren  zwei  Thcilen,  der  triumphirendcn  und  streitenden t  in 
der  Gemeinschalt  der  wechselseitigen  Unterstützung  und  Liebe 
stehe  (Ephes.  4,  3.  15;  1  Kor.  3,  21.),  „dass  dieHeihgeniM 
Vaterland  die  firwahltnn  in  der  streitenden  Kirehe  untentnlNn 
nnd  sich  ihrer  Busse  und  ihres  verdienstlichen  Lebens  er- 
freuen, und  ebenso  auch,  dass  die  Frommen  hienieden  mit 
ihren  Gebeten,  guten  Werken,  Almosen  u[id  Fasten  den  Hei- 
ligen der  schlalenden  Kirche  zu  iiulic  kommen,  damit  sie  von 
den  Strafen  des  Fegfeuers  desto  eher  befreit  und  ins  Vater- 
laad versetzt  werden**  (s*  u.)  *  gibt  ihn  Gelegenhettt  sich  ge- 
gen die  Anschuldigung  auszulassen«  zu  welcher  wohl  sem  Ab- 
lassstreit Veranlassung  gegeben,  dass  er  nimlich  »die  Für- 
bitten der  Heiligen  laugne,  sowohl  in  Hezieliung  auf  die  noch 
Lebenden  ab  die  in  der  Gnade  Verstorbenen''.  —  „Weiss  ich 
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doch,  dass  Christus  lehrt,  es  nütze  jedes  Glied  dem  andern, 
wie  er  selbst  auch  auf  des  Hauptmanns  Bitte  den  Knaben 
(Matth.  6,  13)  uod  gemäss  dein  C^auben  des  kaaaaaschen 
Weibes  deren  Tochter  heilte  (Matth.  15,  28);  wenn  sonnt 
«b  noch  mit  lasslichen  Sonden  behafteter  Heiliger  anf  Erden 
einem  Andern,  ja  der  ganzen  streitenden  Kirche  bei  Crott 
durch  seine  Fürbitten  Unterstützung  verleihen  kann,  wie  thö- 
richt  Ware  es  zu  sagen,  dass  Einer,  der  in  der  üerrlichkeit 
bei  Christus  ist,  diess  nicht  vermöchte!'*  Schliesslich  erklärt 
E  noch  leinen  Glanben  betr.  Maria,  «die  reinste  Jongfran» 
dtt  Gebarerin  des  Erlösers,  die  Wiederherstellerin  des 
nemeMiehen  Geschlechts,  die  Kömgin  des  Himmels,  welche 
durch  den  Vorzug  der  Gnade,  dor  ihrer  Natur  beigelegt  ward, 
die  Natur  der  Engel  iibcrtriÜt,  welche,  ihren  Sohn  ausge- 
nommen, unter  aileii  Seiigen  die  seligste  ist,  durch  ein  ein-  * 
ßges  Privilegium  die  glorreichste  und  die  fruchtharsle  durch 
ii  Gnade  und  die  Gaben  der  Glorie*.  » Mögen  also  meine 
Fiinde  erröthen  und  ?erstammen,  die  da  lügenhaft  von  mir 
sagen,  ich  hätte  gesagt  oder  je  behauptet,  dass  Maria  als 
Mutter  nicht  Jungfrau  gehüf  lic n,  sondern  wie  jedes  andere 
Weib  geboren  habe,  da  doch  die  Schrift  sagt,  Matth.  1,  20: 
liebe  eine  Jungfrau  ist  schwanger  und  wird  einen  Sohn  ge- 
biren*.  Er  nennt  sogar  Maria  »die  Fürspreeherio  und  Mitt- 
hritt  und  gowissermassen  die  Ursache  der  Menschwerdung 
Christi  und  folglich  auch  die  Ursache  der  gaftxen  Seltgwmr* 
dangAller^  die  selig  werden  sollen" ,  und  sagt,  ^dass  wir  durcii 
diese  Jungfrau  und  Mittlerin  aber  doch  ia  erster  Linie 
durch  den  Mittler  Christus,  ihren  Sohn,  Verzeihung  der  Süa- 
den  glauben  und  hofien". — 

Ein  anderer  Vortrag,  den  er  in  diesen  Wochen  entwarf, 
bstrarUeberschrill:  »über  den  Frieden",  —  dessen  Her* 
ilellong  ja  eben  anch  eine  Hauptaufgabe  des  Ronrils  war. 
Es  gebe  nun  aber  «einen  doppelten  Frieden:  einen  Frieden 
Gottes  und  einen  Frieden  der  Weif*,  wie  angedeutet  sei  in 
den  Worten  Christi:  „Meinen  Frieden  gebe  ich  euch,  nicht 
wie  ihn  die  Welt  giht*",  und:  »Ich  bin  nicht  gekommen,  den 
(weltlichen)  Frieden  auf  die  Erde  su  bringen,  sondern  das 
Sefawsrdt'^  (Matth.  10, 34). 
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Der  Friede  Gottes  nun  ^die  mnere  (icmüthsruhe,  die  in 
den  Tugenden  begründet  sei'',  lasse  sieb,  sagt  H.,  eintheilen 
kl  den  n  Frieden  des  Ifalichon  mit  Gott,  mit  sich  selbst  und 
ttii  dan  N^bemiMMohep*^  Der  entm  aii  der  Qmmi  dir 
Miderea»  ,veii  MfeherKraft,  den  «koe  ümkeiii  Mderarhe* 
ilelit,  dasa  tlier,  wenn  oua  iki  bentit«  eneli  di«  wmimm  irf* 
gen";  denn  „niihts  löst  den  Frieden  mit  (lotL  auf  als  allem 
die  Sünde".  Der  andere,  der  Friede  mit  bich  selbst,  bestehe  i 
»in  der  gehörigen  Unterwerfung  des  Leibes  unter  die  Seele*".  i 
der  dritte  mit  den  Nebenmenschen  in    hrüderlicber  Liebe*. 
D«bei  «muiieii  wir  glauben,  da»  m  Kraft  der  GMieiairhafc 
dar  HeUigen  jeder  aoaerwiUle  gnto  Christ  Jedem  andawi 
Mebeamenseheii  vöh  Segen  Ist,  wie  nmgeliehrt  jeder  Lsstir 
hafte  jedem  andern  Mikhiisten,  er  sei  räumlich  auch  noch  : 
so  weit  entfernt,  schadet".   An  diesem  Frieden  Gottes  —  : 
Wiesehr,  klagt  H.,  liessen  es  aber  Hohe  und  Niedere,  Welt-  ] 
Ikhe  und  besonders  die  Geistlichen  fehlen!  Daher  denn  i 
die  Sehismeo,  die  &nege,  die  üaeiwgkete,  TedsrMigal 
Uehi%ens  miisse  der  Friede  der  Menadien  mt  Ge«t  «ni 
mit  sieh  selbst  »vorangehen,  ehe  Friede  mter  den  Mensehsa 
selbbt  wieder  kommen  wurde  .   Mit  eiucm  „Fiiede  sei  mit 
diesem  Hause'*  (Konzil)  schliesst  11.  den  erfiten  Theil  dieser 
liede.    ^hiit  erste  Ifriede  sei  mit  diesem  Hause,  dass  es 
Gott  über  alles  liebe,  und  der  sweite,  dam  ea  sieh  salhil 
MUg  regiere»  ond  der  dritte«  dam  ea  jedem  NebesuMoacbB 
in  alte  genüge,  waa  tarn  Ziele  fdrderiiek  ist  VtMtm 
mit  diesem  Htose,  dass  es  sei  fest  und  sicher  in  seinem  Gett,  | 
ia  sich  selbst  ruhig  und  voll  Liebe  gegen  Jeden  \   Im  an-  | 
dem  Theile  kommt  Hus  auf  den  Frieden  der  Welt  m  ! 
sprechen,  den  er  als  »den  ruhigen  Genuss  der  leitbchen  Guter 
ahne  fühlbare  feindh^be  Beunruhigung "  bezeichnet.  Obwohl 
«aneh  ein  Gut«  sofern  er  eia  Mittel  sei«  snm  Ftiaden  der  Seeb 
in  fiUmn"«  sei  er  doeh  »anf  fielbebe  Weise  vom  GntienJ'rie 
den  fmohieden"*,  denn  dieser  ruhe  „  immer  fest  in  dem  WoM- 
getalkii  Gottes",  sei  begründet  in  den  Tugenden  und  ge-  | 
scbnujckt  mit  der  Freundschaft  der  Engel,  und    führe  mit 
sich  Herrsdiaft  über  die  Welt  und  Sicherheit  vor  allen  Fein- 
den"» wahrend  jener  gegiriindet  sei  «in  menar hlif  hfim  Bitfall 
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wätker  giamiflieh  tiigsroch  td* «  und  anr  iwischoi  Wo- 
nigen,  Gebrcebiickea,  die  durch  an  weltiidies  Band  sehwacli 

genug  verbunden  seien,  bestehe.  »Wäre  es  daher  nicht  bit- 
tere Thorheit,  Gott  zu  v  üriass<  n,  und  auf  Menschen  zu  trauen, 
da  doch  der  Zugang  zu  Gott  allezeit  freier  ist,  die  Gewin- 
BDOg  seines  Friedens  leichter  und  die  Eiiialtung  durchweg 
nekmrt  nitliin  unendlich  mehr  vonoiiehenl  Denn  jeder 
Gkrist  Icana  «a  jeder  Stande  mit  Christo  reden  als  mit  sei* 
Bern  gütigsten  Valer,  besten  Bruder,  trenesten  lliterben»  und 
die  Erkaufung  dieses  Frieden  Gottes  steht  iro  guten  Witten 
des  Menschen  als  in  seiner  Ursache  an  und  für  sich:  der 
Wille  des  Wollenden  ist  aber  die  leichteste  Si- 
cherhett Und  daraus  erhellt«  dass  dieser  Friede  allein  von 
dem  uaveriladerliehen  Gott  abhängt  und  von  dem  guten  Wü- 
hl des  sum  Frieden  gekommenen  Mensehen*.  Ebendarum 
verde  der  Friede  Gottes  auch  «nie  vom  Menschen  eingebösst 
insser  mit  seinem  Willen,  der  Friede  der  Weit  aber  auch 
gegen  seinen  Willen**. 

Scbiiesslich  geht  Hus  zur  Nutsanwendoiig  über:  «warum 
4m  Haas  Gottes  (die  Kirche)'  schon  seit  4o  geraumer  Zeit  in 
Bofrieden  stehe  und  durch  wekhe  fliütel  sein  Friede  wirk* 
Mtt  konnte  befestiget  werden'*'.  Auf  Ersteres  bat  or  die  Ant- 
wort, dass  „nur  die  Uebertretung  der  Gebote  Gottes,  die  Ab- 
weichung \on  seinem  Gesetz"  die  Ursache  hievon  sei;  die  vor- 
Dehmsten  Feinde,  die  den  Frieden  der  Kirche  am  meisten 
antcrgraben,  seien  jetzt,  sagt  er  mit  dem  L  Bernhard,  ^ nicht 
lowohl  Hirstiker  und  Schismatiker,  als  ihre  beiufenem  Sohne 
and  ihre  scfaebbaren  Freunde''  und  deren  fihrgeis,  Heucheleit 
Simonie  und  andere  Laster,  wofür  er,  wie  er  das  am  liebsten 
thut,  aiierkaruitc  Aiiloritäten  von  Kirchenlehrern  reden  lasst. 
Als  das  Heilmittel  bezeichnet  er  die  „(Erluiiung  der)  Ge- 
rechtigkeit Gottes  und  seines  Gesetzes^.  Diese  Gerechtigkeit 
bestehe  taerstin  der  Eintracht  statt  der  Streitsucht;  aber  „wie 
risle  Spaltungen  sind  doch  schon  entstanden  seit  der  Zeit  der 
Dotation,  wie  fiele  tausend  Menschen  sehen  aus  Anlass  der 
Streitigkeiten  wegen  Bisthüraern  auf  verdammlifhe  Weise  ura- 
gekoniDicn!  Oder  woher  die  wiederholte  und  \erabscheuens- 
wärdige  ErridiUiag  des  kreuzes  wider  die  Christen  selbst  I 
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Woher  die  Verwirrung  und  Plünderung  der  gaoieii  Üirchel 
Gewiss  nur,  wie  Bernhard  sagt,  von  dem  Ehrgeiz  der  Söhne 
der  Kirche  Gottes**  Sie  besiehe  ferner  in  4er  Avmvth«  l>e- 
muth»  Keuschheit,  Geduld,  Predigt  des  Evangeiiiiiiis,  das  4er 
Herr  in  Wort  und  Werk  gelehrt  habe.  Wie  stehe  es  nun 
aber  damit  bei  den  Geistlichen?  z.  B.  mit  der  (ieduld?  (s.  S. 
161.)  Wie  mit  der  Predigt  des  Evangeliums?  Die  Weit,  wie 
schon  der  selige  Gregor  (1.)  klage,  sei  „voll  der  Priester^'t  ufid 
doch  sei  «ein  tüchtiger  Arbeiter  in  der  Eradle  Gottes  gar  sei- 
loa*;  daher  sich  woU  sagen  laase:  «die  Unaohe  desYerfalls 
eines  Volkes  seien  die  schleebten  Priest«*,  dararo,  dass  sie 
Gottes  Wort  iiiclit  wirksam  predigen,  sich  vielmehr  in  welt- 
liche Handel  mischen,  dem  Volke  böse  Beispiele  geben,  wo- 
durch die  streitende  kirche  gemindert  uad  verengt  und  die 
Erfüllung  desAeicbes  Gottes  aufgeschoben  werde**.  —  Eine 
lange  SteUe  aas  einer  Predigt,  die  der  LinJcolaer  Bischof  Ho* 
bert  Gressteste  vor  dem  Papste  Inaosem  IV.  im  Jahr  19S0 
hielt,  beschliesst  diesen  Vortrag. 

Wio  von  jenem  ersten  Entwurf  liegt  Bedeutung  und  Zweck 
auch  von  diesem  zweiten  klar  vor.  Man  hatte  llus  vorgewor- 
fen, ndass  er  den  Kirchenfrieden  zerrcisse'* ;  er  weist  dagegen 
nach,  was  denn  dar  wahre  Frieda  der  Ktrohe  sei:  aimliab 
nicht  jene  äussere  Vereinigung,  sandem  der  Friede,  der  aas 
dar  Beobachtimg  des  Geseties  Gottes  entspringe.  Er  erklärt» 
wie  er  an  di  rse  m  Frieden  arbeito,  dei>sen  Licht  er  wieder  auf 
den  Leuchter  gestillt,  während  seine  Gegner,  die  die  Herstel- 
lung der  äusseren  Einheit  sich  so  sehr  angelegen  sein  Itessen, 
den  Frieden  Gottes  und  die  iaaera  EiaiMit  dnich  ihr  Tbaa 
lacht  eigeathch  oatargrübeab  — 

Er  hat  aber  noch  weitere  Punkte  auf  dem  neiiaa,\uber 
die  er  sieh  rechtfertigen  mochte.  Wir  haben  ¥oa  seinen  Geg- 
nern so  oft  die  Anschuldigung  gehört,  er  stosse  die  Autorität 
der  kirchlichen  (iesctzc,  alle  kirchliche  und  bürgerhche  Ord- 
nung um,  gerade  wie  das  auch  dem  Wyklitt'e  voigeworfen 
worden  war.  Er  entwarf  daher  auch  einen  Vortrag:  „über 
di«  Zulanglichkeit  des  Geseltes  Christi  fikr  die  Lei- 
tung der  Kirche*.  Allerdings  Hess  sieh  nun  schon  von  feia- 
herein  gegen  die  Proposition  in  dieser  Fassung  die  Einwea* 
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img  erheben:  «es  wMen  iioter  dieser  Vmassetonng  alle 

sndem  Gesetze  and  alle  menschlichen  Rechte  überflüssig 
sein".  H.  erklärt  sich  daher,  um  diese  Einwendung,  die  er 
siih  selbst  macht,  zu  beseitigen,  über  die  Begriffe:  Gesetz  Got- 
tels Gesetze  der  Menschen  und  über  ihr  Verhältniss  zu  eiBao- 
dir.  «Geseto  Gottes"*  oder  «Gesels  J.  Christi*  beisse,  sagt 
flTfSa&aehst  «das,  was  m  der  Ii.  Sehrifl  ausdrücklicli 
itshe",  im  „weiteren  Sinne**  aber  „jedes  wahre  Gesets,  das 
irgendwie  in  der  h.  Schrill  (implizite)  enthalten  sei".  Und 
so  sei  .jedes  wahre  Gesetz  Gesetz  Gottes".  Ebeuso  könne 
mao  auch  das  menschliche  Gesetz  verschieden  lassen;  einmal 
»als  wahres  Gesetz",  sei  es  ann  im  Gesets  Gottes  ,» explizite 
9titt  iaqrfiiite  entbaltea** ;  daiui  »ak  zwar  von  Mensehen  anf* 
gestellles  idier  ab  k  der  beiL  Schrift  von  altorsber  enthalten 
gedachtes  CSesets"  (als  der  heil.  Schrift  nicht  widerspre- 
chendes); drittens  „als  ausdrückliches  menschliches  Gesetz, 
in  nicht  in  der  heil.  Sdirift  sei.  sondern  ilir  entgegen". 
Dieses  letztere  Ciesets  sei  « ungerecht und  in  diesem  Sinne 
verstehe  man  es«  wenn  man  sage,  «dass  menschitcbes  and 
gÜHiehes  Gesets  einander  ontgegengosetst  seien**.  InsofSsm 
abo  die  heil  Scbrift,  wdebe  das  Gesets  J.  Christi  sei,  „alle 
Wahrheit  enthalte",  jedes  (wahre)  Gesetz  aber  Wahrheit  sei 
somit  im  Gesetz  Christi  enthalten,  die  Gesammtheit  der  Ge- 
setz e  aber  zureiche  zur  Leitung  der  ganzen  Welt,  insofern 
lasse  sich  doch  nicht  bestreiten,  dass  das  Gesetz  Christi  zu« 
isisbe  snr  Leitung  seiner  Kirche.  Hus  dräckl  sieb  aacb  so 
sas:  „AMe  gereckten  mensoblichen  Rechte  seien  im  gott- 
Kcben  Hechte  mit  eingeschlossen,  ja  sie  seien  selbst  das  6e* 
setz  Gottes,  so  weit  sie  ihm  dienen  und  es  belördern".  — 
Es  ist  dtess  allerdings  allgemein  getiaiten  zu  dem  Zweck,  den 
abstrakten  Gegensatz  fon  göttlichem  und  menschlichem  Ge- 
setz za  vermetden;  aber  das  hat  Hus  doch  stets  festgehalten, 
dass  das  menaebliGhe  Gesets  dem  göttlichen  Gesetse  nicht  vri- 
dsfSjpfecheB'd&rfe,  vidmehr  irgendwie  aas  demselben  sich  ab*- 
Wtea  lassen  misse,  am  allerwenigsten  aber  dürfe  es  hoher 
gehalten  werden  als  das  klare  „ Gottes- Gesetz ;  denn  „das 
Gesetz  (drückt  er  sich  aus) ,  das  zu  dem  Gesetze  Christi 
dacüber  zugefttgt  wird  (das  menscbliciie}«  ist  entweder  im  Ge- 
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Mtae  Gottes  implnrite  enthailODt  oder  deneeUm  oichi  luiliii* 
dig  oder  ihm  gar  widemprecheiid;  im  enteren  Falle  ist  ei^ 
sofern  es  nur  eine  Erklärung  des  Oesetees  Gottes  ist*  nadi 

der  Weise  der  Postillen,  nicht  eigentlich  darüber  lugefngles 
Gösetz;  im  dritten  Falle  ist  es  (iai;ep;cn  unzweifelhaft  ein  fal- 
sches; aber  auch  der  zweite  Jball  setzt  voraus,  dass  das  GeseU 
Christi  UDToUstäodig  wäre«  und  das  menschliche  Gesetz  es  er- 
ginzen  musste,  ond  es  wurde  daoa  folgen«  daas  diasea  seUnt 
vollständiger  wäre  als  jenes,  ond  dass  die  Menseheo  es  mehr 
liehen  und  befolgen  sollten  als  das  Gesetz  Christi  und  folg- 
lich auch  dessen  Geher  mehr  als  Christus,  den  Gottmenschen, 
was  —  eine  lilaphemie  wäre".  Von  diesem  Gesichtspunkte 
spricht  sich  Hus  auch  über  das  kanonische  und  biirgerikhe 
Recht  und  deren  Verbäktntss  tum  gdttüelien  Rechte  aus,  gani 
in  der  Weise,  wie  er  es  früher  sdiott  gethan(S*204).  Beida^ 
sagt  er,  enthielten  Wahrheiten,  die  im  göttlichan  Geaete  asit 
eingeschlossen  seien,  seien  „Sammlungen  von  (der  Form  nach) 
menschlichen  (in  zeitgcmässer  Entwickelunf;  gegebenen)  Aus- 
legungen und  Promulgationen  des  (an  steh  ond  substantiell 
ewig)  göttlichen  Gesetzes''  ganz  «in  der  Weise,  wie  der  Apo- 
stel im  Briefe  an  die  Gal.  3«  17  aage:  ober  400  Jahre  naeh 
dem  Glauben  Abrahams  sei  das  Geaeta  gekomaMn*,  und 
„  doch  war  die  Substanz  desselben  ewig " .  „  Gleichwie  alao  gott» 
liebes  Recht  genannt  wurde  das,  welches  von  Gott  allein  ein- 
gesetzt und  durch  Christus  in  Wort  und  That  als  Vorbild  hin- 
gesteüt  worden  ist,  so  wird  kanonisches  Hecht  genannt  das, 
wekhea  von  den  Prälaten  der  Kirche  aingeaetat  Wiarden  ia^ 
um  durch  heilige  Regeln  die  Widenpenatigen  in  Sehrankaa 
lu  halten,  und  uMkn  kaaft  insolern  dieses  Recht  als  mift  im 
evangelischen  Recht  in  einer  Art  Gemeinschaft  stehend  be- 
trachten, gerade  wie  die  aui  den  h.  Synoden  oder  Kon- 
silien erklärten  Glaubensartikel,  denn  gleichwie 
ein  und  derselbe  Mensch  in  seiner  Kleidung  oder 
sonstigen  ihn  kenntlich  machenden  Aenaaarliehp 
keiten  sich  ändert  (ohne  gldehwohl  m  aainam  Weaen  w- 
indert  tu  werden)  so  ist  es  auch  ein  und  dasaelbe  aran- 
gclische  Gesetz  oder  ein  und  dieselbe  evangelische  Wahr- 
heit» die  im  Evangelium  implizite  enthalten  oder  ent* 
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deckl  imd  doroii  die  Kirche  nachher  auch  anders  and 
wieder  aofders  aber  nie  in  einem  dem  £vengeliam 
niriderlanf enden  Sinne  erklart  worden  ist,  wie  das 
MsdaB  Ctfanhen  (dendmihensartikeln)  erhellt,  den  wir  glan« 

ben.  Und  nach  dieser  Seite  liin  erleidet  das  kanonische  Ge- 
setz keine  Bekämpiung  von  dem  Gesetze  Christi'".  Aber  aller- 
dbgs  betrachtet  Hus  das  kanonische  Gesetz  nicht  bloss  von 
äieser  Seite,  sondern  aocb  nach  sein«*  andern,  «naeh  wel* 
dnr  es  gar  viel  mit  dem  buigeriieben  Reehte  gemein  bat**. 
•£s  vereinigt  daber  das  kanomsche  Reefat  iwei  besondere 
fetie,  die  es  in  sich  zusaninienzieht^  Was  aber  das  „bär- 
gerliebe" Recht  betreffe,  so  sei  es,  sagt  Hus,  „ auf  Veranlas- 
lung  der  Sünde  von  Menschen  entworfen  worden,  um  durch 
2wiDgsmittei  das  gemeine  Wesen  in  Bezug  auf  die  Gü« 
ter  des  Leibes  ond  des  Glücks  (der  Zeitücbkeit)  xn  ordnen*, 
Iii  das  evangeiiscbe  Reebt  «die  Peobacbtnng  nnd  Yerwab« 
mg  der  CSiter  im  Reiehe  der  Gnade  ordne** .  —  Dais  Hos  bier 
'ermittelnde  Gedanken  ausgesprochen,  nur  ohne  die  nothwen- 
(%c Schärfe,  lässl  sii  h  nicht  verkeimen.  Man  sieht,  wie  er  bemüht 
ist,  einerseits  die  allemige  Autorität  des  göttlichen  Gesetzes  in 
der  h.Schri(i geltend  m  machen,  ohne  anderseits  den  meoscfa« 
Kchen  Kanenas,  Gesetatn,  Steinten  alle  Geltung  absosprecben, 
ibsr  anr  inaerbalb  des  gettlieben  Gesettes,  soweit  sie  Ex- 
pBkslionett  desselben  nnd  Entwickeinngen  ans  ihm  sind. 

Einen  Hauptpunkt  und  Hauplgegenstand  der  Anklage  bil- 
dete noch  das  h.  Abendmahl.  Die  eine  Frage,  die  erst  in 
jiuigster  Zeit  in  frag  aufgetaucht  war,  ob  auch  der  Kelch  den 
Laien  zn  reicben  sei,  hat  Hns  gleichfalls  noch  in  diesen  paar 
Wechan  vor  seiner  Gefangennehmnng  in  «nem  Traktate  be- 
hsndslt  (s.  n.).  Ob  in  dem  Gedanken,  sie  vor  dem  KonsH  sn 
ssirtem,  ist  nicht  ersichtlich;  die  Form  ist  fast  mehr  die 
eiocs  allgemeinen  (jutachtens,  das  ebensowohl  nur  für  seine 
Freunde  dienen  konnte.  Dagegen  bat  er  sich  über  „das  Sa- 
krament des  Leibes  und  Blutes  Christi''  mit  Beziehung  auf 
die  Tnnmnbstantiation  in  emem  Traktat  ausgelassen,  den  er 
aber  eiit  speter  (Anfangs  Män  1415)  im  Gefaagniss  des  Do- 
■inibanerkkwters  auf  Ritten  eines  sdner  freundUcben  Gefan- 
genwärtor,  Roberts,  veriubst  hat.  In  demseüieu  (ä.  u.  Abend- 
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mhl)  erklärt  er  sich  offen  för  die  TramobtUntialieB,  dk 
selbBt  m  seinen  Randbemerkongen  zu  den  Zeugenamiagai 

sich  noch  nicht  ausgesprochen  findet,  aowie  für  die  Ob- 
jektivität des  Sakraments,  die  er  aber  auch  dort  schon  und 
uocii  Iruher  oiien  behauptet  hatte. 

In  solchen  ernsten  BeschärtiguDgen  und  vorbereitenden 
Arbeiten  verbrachte  H.  fast  die  ersten  4  Wochen  seines  Aal- 
entbaits  in  Konstans. 

Inswisehen  entwiekelten  seine  bobnuschen  Gegner  ein 
verbangnissvolle  Rührigkeit  Michael  de  Causis  war  schon  ds» 
als  H.  anlangte.  ^Gleich  schon  am  fülgcuden  Tage  nach  mei- 
ner Ankunft,  schreibt  H.,  schlug  er  Plakate  g»*gen  mich 
an  der  kirche  an,  und  setzte  mit  grossen  Buchstaben  die  Aaf- 
schrift  drüber:  „  r.  gegen  den  exkoromonizirten  und  iMffUiacki- 
gen  und  der  Häresie  verdicbtigen  J.  H.''*,  nnd  sonst  nesh 
Anderes.  Ich  kehre  nndi  jedoch  mit  Gottce  Hülfe  niebl  darsa» 
woblwfssend,  dass  ihn  Gott  gegen  mich  solche  Latterungeo 
aussprechen  lässt  um  meiner  Suiiden  willen,  um  mich  zu  prü- 
fen, oh  i(  h  für  seinen  Namen  Etwas  leiden  könne  oder  wolle.* 
«BÜchael  de  Causis  (schreibt  unterm  10.  Nov.  der  Pfarrer  Jo- 
bann Kardinalis)  macht  seine  Sachen  mit  viel  Lärm  imd  öf- 
fentliehein  Aufiiebett"«  A»ch  der  ons  von  Prag  ker  dnrsb 
seine  Indntgensen  wohlbekannte  ehemaiige  PassaaerDeckant, 
nunmehriger  Propi>t  Wciucl  Tiem  suchte  jetzt  sein  Mütbchsn 
an  H.  zu  kühlen.  „Viele  und  mächtige  Gegner,  schreibt  die- 
ser unterm  6.  Nov.,  erheben  sich  gegen  mich,  die  besonders 
der  ehemalige  Dekan  von  Passau  und  Michael  wider  mich 
anfeliften;  doch  habe  icb  keine  Fnrchl,  denn  ich  hoffe,  dav 
nach  grossem  Kampf  ein  grosser  Sieg  sab  wird  «nd  nndi  dem 
Sieg  um  so  grosserer  Lohn  nnd  nm  so  grössere  Sehaade  der 
Verlolger".  Niehl  lange  darauf  kam  auch  M.  Stephan  Palec 
mit  Johann  dem  Eisernen ,  Bischof  von  Leutomischl,  auch  an- 
dere böhmische  n Herren"  und  „  Doktoren von  der  Gegen- 
partei an»  als:  Andreas  von  Brod,  Johannes  genannt  Peklo, 
Prediger  an  S*  Aegidi,  Bmder  Peter«  Prediger  bei  S.  Kle- 
mens, Peter  Abt  bei  S.  Ambros,  der  Domprediger  Benes  «nd 
Andere  (s.  S.  316).  Stanislaus  von  Znaim,  der  aacb  hatte 
nach  Konstanz  reisen  wollen»  am  gegen  seinen  ehemaligen 
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Sdiihr  aabatrete»  wir,  wie  wir  bereite  wissen,  ni  Neahani 
ii  BohneB  ao  der  Pest  gestoben.  Zor  Bestreitung  der  Pro« 
lenkosten  bette  sich  der  Riems  in  Böhmen  nnd  Mahren  eine 

eigene  Kollekte  auferlegt,  deren  Ertrag  dem  Bischof  Johann 
eingehändigt  worden  war.  Diese  Böhmen  wurden  nun  recht- 
eigeoUich  die  Seele  des  Prozesses,  der  mit  Hussens  lode  en- 
(%te.  Wir  haben  es  bereits  den  Papst  Johann  aossprecben 
lisron,  dass  die  Landslente  H*s.  (und  unter  ihnen  hat  er  wohl 
ia  <n|er  Linie  den  Michael  gemeint)  dessen  heftigste  Gegner 
seien;  auehH.  selbst  haben  wir  es  klagen  hören  (S.  380;  384), 
uad  er  hat  es  noch  oft  in  schmerzlichster  Weise  zu  wiederholen. 
.Ich  fand  (schreibt  er  unterm  16.  Nov.)  nirgend  einen  Feind . 
und  würde  deren  selbst  in  Konstanz  nicht  viele  haben,  wenn 
dt»  Scholaren  aus  Böbraen,  welche  naeb  PlnindenundReich- 
ttuwm  hasebte,  das  Volk  auf  den  Strassen  nicht  auf- 
ktiteii*.  Allerdings  waren  die  anlibussisefaen  Böhmen  tn* 
Mcbst  den  Wirkungen  der  Bewegung,  die  von  H.  ausging, 
äüjgesetzt,  und  so        es  gewissermassen  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  von  ihnen  als  den  persönlich  am  meisten  Gelrof- 
km  ancb  die  allernächste  und  allerleidenschafilichste  Reale- 
tistt  ansgiag,  gerade  wie  wir  die  Reaktion  gegen  Wykliffe  yon 
Mönebstheologen  so  Oxford  haben  auagehen  sehen.  Es 
nt  aber  eine  alte  Erfahrung,  die  leider.'  nur  aus  dem  trüben, 
dunkeln  Grunde  des  menschhchen  Herzens  zu  erklären  ist, 
dass  alte  Freunde,  wenn  sie  sich  entzweien,  die  erbittertsten 
l:aiade  werden.  Nicht  leicht  findet  sich  hiefür  m  scbmen» 
tcheres  Beispiel  ab  das  des  Stephan  Palec. 

Die  wm  angekoamenen  Böhmen  betten  die  jongstenStreit* 
Nbnftan  H's.  (aus  dem  1. 1413,  s.  S.  307  ff.)  mit  sich  gebraebt 
Sie,  zunächst  Palecin  Verbindung  mit  Michael,  zogen  daraus  die 
der  llierar«  hie  anslössigsten  Stellen,  die  sie  besonders  unter 
den  Mönchs-Doktoren  mit  grösster  Geschäftigkeit  verbreite- 
tsn;  zugleich  legten  sie  die  Zeugenaussagen  gegen  H.  m, 
venpniclMn  weitere  und  noch  bedenklichere  Mittbeilnngen, 
eebild  danml  eine  Untersuchung  eingeleitet  wäre,  und  redi- 
girten  eine  förmliche  Anklageakte  (s.  u.).  Der  stete  Refrain 
^hrer  Reden  war:  man  müsse  H.  gefangen  nehmen.  Die  Noth- 
wcttdigkeit  einer  solcher  Jkiaassregei  schien  sich  noch  durch 
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andere  Gründe,  auch  durch  Geruchte,  denen  jene  Hauer, 
die  jedes  Mittel  in  ihrer  Leidensobaftlicbkeil  ergriffra,  woU 
nicht  fremd  waren,  zn  motivh^n.  Dasa  H.  wie  anf  der  gan- 
zen Reise  so  auch  in  seiner  Herberge  in  Konstanz  Messe  las, 
hörten  wir  bereits;  doch  ist  dicss  nirgends  in  den  späteren 
Verhandlungen  als  Motiv  seiner  Verhaftung  angeführt  wor- 
den« wohl  aber:  dass  er  öffentlich  gepredigt  habe.  AUer^ 
dingt  faiess  es  einmal  von  Bot  bald  nach  seiner  Ankunft  In 
Konttani,  er  wolle  öfifontHchanftreten.  Schon  nnlenn  10.  Mo?« 
schrieb  der  Pfarrer  Johann  KardinoKs  nach  Prag:  ^Gestern, 
man  weiss  nicht,  ist's  ein  Freund  oder  Feind  gewesen,  hat 
Einer  an  die  Kirchenthiire  an  "geschlagen,  H.  werde  am  näch- 
sten Sonntag  in  der  Konstanzer  (Domjlkirche  eine  Fredigt  an 
den  Klenit  halten,  und  Jeder,  der  sich  dabei  einfinden  wftrda^ 
tolle  einen  Dnkaten  erhalten*.  Ein  anderes  ebenso  nnwnhres 
Gerücht  ging  sogar  dahm,  er  habe  entweichen  wollen.  Dsr 
freilich  in  solchen  Dingen  ganzlich  ungenaue  U.  Reichenllnl 
weiss  von  diesem  Fluchtversuch  sotiar  bis  ins  Genaueste  zu  er- 
zählen;  so  bestimmt  lief  es  um.  Und  doch  war  es  ganz  falsch. 
Peter  MIadenowic  erzählt  die  Sache  so :  „  Als  M.  Hus  drei  und 
eine  Woche  in  Konstanz  war,  lief  das  Gerücht  durch  die 
Stadt,  er  sei  in  einem  Henwagen  hinausgeführt  worden.  Bs 
war  aber  üslseb.  Die  Saebe  war  einfach  diese:  Knecfate  wa> 
ren  mit  einem  Heuwagen  aus  der  Stadt  gefahren,  ohne  das 
leinene  Tuch,  das  darübergespannt  war,  abzudecken ;  erst  ab 
sie  zwei-  oder  dreimal  gefahren,  hatten  sie  es  abgedeckt 
Daraus  schöpften  nun  Einige  die  Varmuihnng  oder  entstand 
das  Gerücht»  H.  sei  in  diesem  Henwagen  bereits  ms  der  Stadt 
entkommen;  aber  in  Wahrheit  war  danm  auch  gar  nie  dis 
Rede".  Bs  ist  aneh  in  den  spateren  Verhandlungen,  in  denea 
doch  Alles  zur  Sprache  kam,  nie  Etwas  dieser  Art  Hussen 
vorgehalten  worden;  und  es  hätte  sich  doch  die  Nolhwcndig- 
keit  seiner  Verhaftung  durch  einen  solchen  Entweichungsver- 
such« wenn  er  wirklich  stattgefunden,  in  de»  späteren  Kontro- 
Versen  (vom  16— 18. Mai,  s.  u.)  so  got  gegen  die  böbmMwn 
Helfen  rechtfertigen  lassen. 
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4)  Hussens  GetogeDnehmoDg  den  88.  Nov.  1414.  Der  Verlauf  des 
IVozenes  bis  su  den  tfffenilichen  Verhören  (—  Jnni  1415). 

PaitTMr  Wochen  hatte  H.  bis  jetet  unangefochten  in  Kon- 
stanz in  Zurückgezogenheit  zugebracht.  Er  selbst  und  seine 
Freunde  sind  getrosten  Muthes:  der  Papst  hat  das  Versprechen 
gegeben,  auf  keine  gewaltsame  Art  vorzuschreiten,  der  Kaiser 
den  Geleitsbrief  und  sein  Wort:  H.  solle  frei-öfTentlich  sich 
maniworten  di^fen.  Gab  es  ein  höreres  Pfand  als  das  Wort 
ieier  beiden  höchsten  Anloritaten  ?  Und  jedenfalls  bb  der  Rai* 
MTfOtt  seiner  Aachner  Krönung  in  Ronstanz  eingetroffen,  dach- 
teü  11.  und  seine  Freunde  an  kein  Vorgehen  von  irgcn d  einer  Seite. 

MiiUvodi  den  28.  Nov.  1414  kamen  um  die  Mittagszeit 
die  Bischöfe  von  Augsburg  und  Trient,  der  Biirgermeister  von 
Konstanz  und  Herr  Hans  von  Baden  in  die  Herberge  Hs.»  wo 
mh  Herr  Johann  von  Chlam  sich  befand.  Sie  erklärten»  sie 
än  vom  Papst  und  den  Kardinalen  abgesandt,  ^nm  H.,  wie 
ff  selbst  das  (ein  freies  Gehör)  gewünscht,  vor  dieselben  zu 
/üiireD,  die  jetzt  bereit  seien,  ihn  zu  liören".  Der  Herr  von 
Cblum,  der  vornen  sass  und  die  Sache  durchschaute,  cr^nfT 
sofort  das  Wort  in  heftigem  Unwillen:  ^Wisset  (sprach  er), 
th  wir»  ich  nnd  der  Herr  Wentel » in  Friaul  waren  bei  nnse* 
iMiHemi  dem  Kaiser,  Willens,  in  unsere  Heimath  lurückiti- 
kehren,  bat  er  nns  damals  aufgetragen,  dass  wir  den  Mag.  Jo» 
hannes  mit  seinem  sicheren  Geleite  auf  diess  gegciiwnrtigc  Kon- 
lil  bringen  sollen;  hütet  euch  daher,  dass  ihr  Nichts  gegen  die 
Ehre  unseres  Königs  thuet".  Zum  Bürgermeister  aber  sagte 
er  auf  deutsch;  «Höret,  selbst  wenn  der  Teofel  herkäme,  nm 
leine  Saehe  in  fnhreo,  so  sollte  man  ihn  doch  in  Wahrheit  an- 
bmn*.  Ueberdem,  fügte  er  gegen  die  Bischöfe  bei,  sei  es 
dss Königs  ausgesprochener  Wille,  dass  in  H's.  Sache  „nichts 
▼or  seiner  Ankunft  vorgenomnif  m  \s  crde''.  Hierauf  entgegne- 
ten die  Herren,  besonders  der  Bischof  von  Tnent:  sie  seien  „in 
fnedHcher  Absiebt  hergekommen,  damit  Aufsehen  (Tu- 
■nlt)  vermieden  wurde*.  Mittlerweilen  hatte  man  H*s.  Ab- 
ileigqoartier  und  die  benachbarten  Hauser  mit  stüdtischem 
Kriegsvolk  besetzt,  um  im  Notbfall  jeden  Widerstand  nie^ 
derscblagen  zu  können.  Es  bedurfte  dessen  aber  nicht  U., 
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der  hinter  dem  Tische  gesessen  nnd  den  bis  jetzt,  scheint  es, 
no(  Ii  keiner  der  Bisciiofe  bemerkt  hatte,  trat  selbst  vor  und  er- 
klärte :  „  er  sei  zwar  nicht  hieher  ^kooun&n,  um  vor  dem  Pap&t 
ond  den  Kardinälen  absonders,  sondcni  vor  dem  ganzen  yer- 
Mvmelteii  Konjul  seioe  Sache  m  führea  and  ft^Sintikk 
voD  seinem  GUnhen  Recheosdiafit  «bsukgen  gegea  Jade»  mA 
auf  jede  Frage,  wie  es  Gott  ihm  eingebe.  Nichtsdestowenifir  1 
sei  er  bereit,  auch  vor  den  Kardinälen  sofort  zu  erscheinen;  1 
und  sollte  er  über  Etwas  von  ihnen  verhört  werden,  so  \  crtrnue 
er«  da&s  er  lieber  den  Tod  erwählen  als  die  aus  dos  k  ächnfl 
oder  sonst  Ton  ihm  erkannte  Wahrheit  verleugnen  wurde*. 
Sofort  folgte  er  den  GeMadten.  Anf  der  Uauainr  kam  ii|m  dia 
Hausfrau  (S*  387)  entgegen.  Er  ferabachiedele  sich  von  ihr, 
die  in  Thränen  ausbrach,  mit  einem:  ,der  Herr  diefa*; 
es  scheint,  als  hätten  Beide  die  Bedeutung  dieses  Momejites  ge- 
ahnt find  wie  sie  sii  h  nimmer  wiedersehen  würden.  Er  bestieg 
dann  ein  kleines  Pierdt  das  ihn  in  Begleitung  der  Gesandten  | 
nnd  des'üerrn  von  Chlum  in  die  papstlifiha  Wohnung  (den  hip 
schöflichen  Palast)  trog. 

Als  H.  in  der  Kurie  erschien,  redete  der  Vorsitiande  ihn 
an :  „Vieles  und  Seltsames  wird  von  euch  gesagt,  dassihr  man-  , 
cherlei  Irrthümcr  im  Uciche  Böhmen  verbreitet.  Dnher  halten  , 
wir  euch  vorfordern  lassen,  um  von  euch  zu  vernehmen,  wie  es 
sich  mit  der  Sache  verhält''.  Hierauf  erwiederte  H.:  „  Wisset» 
ehrwürdige  Väter,  dass  ich  so  gesinnt  hinp  dass  ich  lieber  stsp*  | 
ben  als  eine  Inidire  behaaptaa  mochte.  Ich  bia  daashalb  | 
auch  frei  auf  diess  allgeneiae  Koniil  gekMmea,  und  bereit, 
so  raan  mich  irgend  eines  Irrthuras  überführen  koiinte,  io  , 
Demuth  mich  weisen  zu  lassen  und  es  zu  bessern*".  Mit  die-  J 
ser  Erklärung  bezeugten  die  Kardinäle  ihre  Zufriedenheit  und 
entfernten  sich  dann  aus  dem  Saale«  H.  und  den  Henra  tea 
CUum  unter  der  Hut  van  fiewaffiietasi  «uricfciassaad. 

Um  vier  IJhr  Nachmittags  venammellea  sie  «eh  wieder 
in  der  Wohnung  des  Papstes,  um  über  H.  einen  Entsehhiss 
zu  lassen;  auch  Böhmen  landen  sieli  ein.  Von  der  eineu  Seile: 
Palec,  Michael  de  Causis  und  Bruder  Peter,  Prodif^er  hei 
S.  Kiemens;  von  der  andern ;  Johann  Kardioaiis  ton  Hetnsteio, 
Peter  von  Miadenowic  und  Andere.  Jana  »na  baten  Attas 
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aaf,  das  Ii  ntdit  frei  getanen  würde;  und  als  rie  diese  Ge» 
wtMi  hatten,  ^ tauften  sie  (enahlt  der  Augenseage  Peter 

fon  M.)  auf  dem  Boden  herum  und  riefen  voll  Freude  aus: 
,„Ha  ha,  nun  hnhen  wir  ihn,  nun  soll  er  uns  nicht  mehr  her- 
auskommen, bis  er  den  letzten  Heller  bezahlt'' Palec,  im 
Vorgefühle  seines  Sieges,  wandte  sich  an  den  Pfarrer  Johann 
KsidiBalis  mit  den  Worten:  „ich  bedauere  ench.  Mag.  io- 
kmes,  dass  ihr  eneh  habt  verfuhren  lassen;  hochgeehrt  wa- 
vet  %r  ehedem  am  Hofe  des  Papstes,  geehrter  als  alle  Böb* 
raen  (s.  S.  145),  und  nun  achten  sie  euch  bereits  für  nichts 
mehr  wegen  dieser  Sekte,  der  ihr  anhänget",  —  eine  A(  us- 
seraog,  die  auf  die  sittlichen  Motive  der  Gesinnungsäaderung 
faes Mannet  wieder  ein  bedenkliches  Licht  wirft!  Sehr  würdig 
cafgegnete  ihm  denn  anch  der  M.  Cardinalis:  «Mag.  Staphan» 
ick  bedaore  eueh  noch  mehr,  als  ihr  mich;  wenn  ihr  etwas 
^ses  von  mir  wüsstet,  was  ich  gethan,  dann  hättet  ihr 
Recht,  mich  zu  bedauern".  Auch  die  andern  Böhmen  (Mla- 
<ienowic  und  der  Prediger  bei  S.  Klemens)  rieben  sich  aiieinan- 
der.  Mit  einbrechender  Nacht  kam  der  päpstliche  Hofmeister, 
wd  kündigte  dem  Herrn  von  Ghhim  an«  er  könne  sich  wieder 
nach  seiner  Wohnung  begeben;  H»  aber  müsse  zurack* 
bleiben.  Entriistet  über  diese  hinterlistige  Art  der  Verhaf- 
töDg  eilte  Ohlum  sofort  zum  Papste,  den  er  mitten  unter  den 
Ktrdinälen  traf,  und  sprach  zu  iliin  in  Gegenwart  derselben: 
«UeiUger  Vater,  nicht  das  habt  ihr  mir  und  meinem  Oheim 
(Herrn  von  Latzembock)  versprochen  (s.  S.  390);  das  ist  auch 
gsgen  das  freie  Geleite.  Wisset«  dass  ich  eine  Klage  erheben 
«iU  gege»  Alle,  die  das  freie  Geleile  meines  Herrn  Königs 
verletzen".  Der  Papst  entschuldigte  sich :  nNicbt  ich  —  meine 
Brüder  hier  (aul  die  Kardinäle  deutend)  hören  es  —  habe  il  s. 
lielangerinehmung  befohlen":  ^Ihrwisst  ja,  fugte  er  später, 
Cblum  bei  Seite  nehmend,  bei,  wie  ich  mit  den  Kardinälen 
ilebe;  die  haben  mir  ihn  zur  Gefangenschaft  aufgedrungen» 
und  ich  musete  ihn  übernehmen'*.  Dabei  blieb  es. 

Möglich  ist  es,  dass  die  Verhaftung  H's.  nicht  znnSehst 
»ea  Papste,  sondern  von  der  durch  die  Böhmen  aufgereizten 
streng  eifrigen  Partei  des  Konzils  ausging,  welche  die  Abwe- 
senheit des  Königs  zu  Ausführung  eines  Schlages,  den  der- 
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Mibe  naditriglioli  ak  Faktam  dann  sebon  anerkenn A  vMb, 
benntien  wollte;  der  Papsl  hatte  allerdings  Ursache»  Signnndi 
eher  freiKeb  ebenso  sehr  noch  seine  Kardinale  ond  die  eifrif- 

antihussische  Partei  zn  schonen;  wie  es  denn  nicht  minder  im  In- 
teresse seiner  Politik  lag,  die  Glauhens-  und  Ketzer-Frage  in 
Vordergrund  zu  stellen,  um  dadurch  jene  andern  Fragen,  die 
ihn  selbst  angingen  (Beilegnng  des  Schisma;  Hcformatiea 
der  Knrie)  in  Hintergmnd  zn  drucken  oder  gar  an  beseitigen. 
Sein  persönliches  Interesse  in  allen  Dingen  snm  Maasi- 
stabe  nehmend  konnte  er  daher  um  so  viel  eher  glaaben  inr 
Verhaftung  H's.  stimmen  zu  sollen,  als  eine  etwaige  momen- 
tane En  trii&lung  des  römischen  Königs  sich  leicht  auf  die  Kar- 
dinäle abwälzen,  im  Uebrigen  sich  hoffen  liess,  derselbe  werde 
bald  mit  dem  Strome  des  Konzils  schwimmen.  Freilich  hatls 
Johann  ein  feierKches  Versprechen  gegeben»  nicht  mit  Gewalt 
Tonuschreiten;  das  aber  bat  zu  allen  Zeiten  diesem  ,  heilig« 
sten  Vater ^  die  wenigste  Mühe  gemacht;  wir  hören  ihn  auch 
je  nach  den  verschicdonen  Umständen  die  verschiedensie  Spra- 
che führen :  er,  der  früher  Hussen  Sicherheit  garantirt,  der 
jetzt  die  Schuld  der  Verhaftung  auf  die  Kardinäle  gewällt, 
hat  spatert  da  sein  Interesse  ihm  eine  andere  Sprache  dft* 
tirte,  als  Ursache  seiner  Flucht  den  Grund  vorgeschoben»  dass 
Sigmund  (der  damals  doch  längst  dem  Konzil  hierin  freie  Hand 
gegeben)  die  freie  Bewegung  des  Konzils»  gerade  mit  Bezug 
auf  Hus,  hindere ! 

Noch  in  derselben  Nacht  wurde  H.  in  das  Haus  eiaea 
Konstanzer  XXomherm  (des  Domkantors)  gebinehl»  wo  m 
Kardinal  war»  und  befand  sich  fast  8  Tage  lang  unter  der 
Hat  von  Bewaffneten.  Am  6.  Dez.  aber  wurde  er  zur  Haft  ia 
das  Dorainikanerklostrr  am  Rhein  gebracht,  das  einst  die 
Wohnslätte  Heinrich  Suso's  (s.  II,  3.  S.  299)  gewesen  war. 
Hier  ward  er  in  einen  finstem  Kerker,  hart  neben  der  Kloake» 
geworfen. 

Der  Khrenmann  Johann  von  Chhim  liesa  indess  kein  Mit^ 
tel  unversucht»  H«  zu  befreien.  Ueberall  und  laut  klagte  er 
über  diese  Verletzung  des  k5ntglicheo  Geleitsbriefes,  den  er 

Allen  zeigte;  er  meldete  auch  un^resäumt  Sigmund,  der  bereib 
auf  der  Reise  zum  Konzil  begriüen  war»  den  Fall.  Dieser  be- 
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xeugte  ebenfallt  rnfnen  hdehsten  Unwillen,  befahl ,  den  so- 
fort in  Freiheit  zu  setzen  und  drohte,  wofern  man  ihn  nicht 
izütwillig  frei  gebe,  wurde  er  die  Thürcn  des  Gefängnisses 
mit  Gewalt  erbrechen  lassen.  Chlum  schlug  am  15.  und  daon 
im  24.  Deu  —  unmittelbar  vor  der  Ankunft  des  Kaisers  — 
me  Protastalion  nn     Tburen  der&irehen  in  Konstani  in  la- 
isamebor  and  dentseher  Sprache,  mit  seinen  Siegel  versehen» 
nu  «Kand  und  zu  nassen  sei  Jedermann,  wie  Mag.  J.  H.  unter 
dem  freien  Geleite  und  Schutz  meines  gnädigsten  Herrn  und 
dem  Schirm  und  der  Hut  des  h.  römif^chen  Reirhes  nach  Kon- 
sUdz  gekomnaen  ist,  um  in  öffentlichem  Verhör  Jedem  von 
meem  Glauben  Rechenschaft  zu  geben.  Dieser  Mag.  H.  ist 
nm  trotsdem  in  dieser  Reichsstadt  verhaftet  worden  ond  ist 
issb  in  Haft;  und  obwohl  der  Papst  und  die  Kardinale  durch 
ferm liebe  Abgesandte  meines  Herrn  des  romischen  Rö'* 
wge«  ernstlich  im  Namen  desselben  aufgefordert  worden  sind, 
E freizugeben  zu  meinen  Händen,  so  haben  sie  sich  doch  bis 
jetzt  geweigert  und  verweigern  es  noch  zum  Schimpf  und  Hohn 
des  freien  Geleites  und  der  Sicherheit  und  des  Schutzes  des 
Beishes  und  höniglicher  Majestät  Desswegen  erklare  ich  un- 
teneiclHMter  lobannes  im  Namen  des  Königs,  dass  die 
Verhaftung  des  Ma^.  .1.  H,  ^am  und  gar  gegen  den  Willen 
meines  Herrn  d(  s  Königs  gescfiehcn  ist,  vielmelir  zum  Hohn 
seines  freien  Geleites,  weil  mein  Herr  weit  von  üonslanz  ent- 
fernt war,  und  dciss  er,  wenn  er  dagewesen  wäre,  esnienuds 
gedeldcl  hatte.  Wenn  er  aber  kooimt,  wird  Jeder  es  erfahren 
abHB,  nrit  welchem  Unwillen  er  den  ihm  «nd  seinem  und 
SBioes  Reiches  Schutz  und  freiem  Geleite  angethanen  Schimpf 
aufgenommen  hat," 

Den  folfl^enden  Tag,  am  25.  Dez.  in  der  Christnacht,  kam 
Sigmund  selbst  und  hielt  seinen  feieriicbeu  Einzug. 

Man  sollte  glauben,  nach  dem  bisherigen  Verhalten  des- 
selben müsste  sein  persönliches  Erscheinen  in  Konstant  nnn 
siaen  Wendepunkt  in  H's.  Sobicksal  herbeilohren.  In  der 
That  machte  auch  Sigmund  einen  Anlauf,  sein  königliches 
Wort  zu  lösen,  seinem  Schutzbriefe  Atblung  zu  verschafifen. 
Vnd  als  die  „Väter**  seinem  Kechte,  einem  üntertban  seinen 
Schutz  M  gewähren,  ihr  Recht  entgegensatsten,  einen  der 
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Ketzert  Verdachligen  nach  den  Kirchengesetien  m  richtem 
fldued  er  mehrm  Male  im  Zorn  aus  der  Ver«aiMkiiig  mii 
verltew  sogar  Ronstanz.  So  berichtet  wenigstens  er  selbst  in 

einem  Briefe  (aus  Paris)  vom  21.  März  des  Jahres  1416  an 
die  utraquistischen  Stände  Böhmens.  Hier  sagt  er  (wiewohl 
im  Widerspruche  mit  seiner  Zuiriedenheitsbezeuj^uag  gegen 
Wenzel  von  Duba>  S.  392):  »Wäre  H.  vorher  (ehe  er  direkt 
naeh  K.  ging)  in  ons  gekommeii»  so  hätte  seine  Sache  viel« 
leicht  einen  andern  Fortgang  gehabt  Und  €k»it  weiss,  dass 
wir  so  grossen  Sehnten  empfunden  haben,  dass  ihm  das  ge- 
schehen, dass  es  mit  W  orten  sich  nicht  ausdrücken  lässt 
(Vergl.  dagegen  s.  Rede  am  Schlüsse  des  2.  und  3.  Verhörs.) 
Aber  auch  alle  Böhmen,  die  damals  bei  uns  waren,  haben 
wohl  erkannt,  wie  wir  unsere  Vurmittlmig  fiir  ihn  einlegten, 
und  daas  wir  mehrere  Male  im  Zorn  aus  der  Veraaminhing 
schieden.  Ja  wir  sind  seinetwegen  von  Konstant  hinwegge- 
gangen, bis  die  Väter  ons  erklärten:  wenn  wir  nicht  islassen 
wollten,  dass  die  Gerechtigkeit  auf  dem  Konzil  ihren  Lauf 
habe,  so  wüssten  sie  nicht,  was  »se  noch  an  diesem  Orte  thun 
seliten.  Da  dachten  wir,  dass  wir  in  dieser  Sache  nichts  wei- 
ter thun  könnten;  auch  durften  wir  kein  Wort  daTnr  mehr 
einlegen,  weil  sonst  das  Konitl  ganz  sich  au%elösl  haben 
wurde.'' 

Eine  Woche  mag  diese  Kollision  angedauert  haben.  Un- 
term 1.  Jan.  lesen  wir  aber  schon  in  den  Akten:  ^Abgesandte 
des  Konziis  verlangten  von  Jüonig  Sigmund,  er  solle  die  Frei« 
heit  der  Väter  sich  angelegen  sein  lassen  und  nicht  unter  dem 
Verwand  seines  freien  Geleites  dem  gegen  H.  emgelcileten 
Proiess  in  Weg  treten.  Hierauf  erwiederte  der  KiODig 
gnädig  und'beCahl,  in  der  Reformation  der  Kirche  wie  in  dem 
Proiess  gegen  H.  sollen  die  Väter  ganz  freie  Hand  haben". 
In  der  That  \on  nun  an  hatte  das  Konzil  freie  Uand  in  seinem 
V^fahren  gegen  Hus. 

Schon  am  4.  Dez.  hatte  der  Papst  zur  Instruktion  des 
Preiesses-  drei  Kommissarien  craamt:  den  (Tititular-)Patri« 
arehen  Johann  von  Konstantinopel  und  die  Bischdib  Jobann 
von  Lebus  und  Bernard  von  Gitta  di  Castello.  Durch  eine  Kon- 
stitution, in  welcher  er  den  H.  bereits  als  einen  gefiihriichen 
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KelMr  bneiehfiet,  gibt  er  ihnen  Auftrag  und  Vdlmaicht,  „alle 

Maassre^eln,  die  ihnei*  zur  Ermittelung  und  Sicherstellang 
der  Wahrheit  nothwendig  dunken»  zu  ergreifen  und  das  Er- 
gebnis» der  Verhöre  an  das  Konzil  einzuberichten,  damit  die* 
M  darnach  ein  Endartfaeil  rälle".  Ein  Anwalt»  um  den  H. 
bit,  wnrde  ihm  anfangs  tersproeben,  apaler  abgeacUagem 
•Wiiset,  dnaa  ich  in  Gegenwart  von  Zeugen  und  Notaren  im 
Kerker  die  Rororoissarien  angegangen  habe,  sie  möchten  mir 
«nen  Prokurator  und  Advokaten  senden;  sie  iiaheirs  verspro- 
chen, nachher  aber  nicht  gewähren  wollen.  So  habe  ich  denn 
sich  dem  Herrn  Jesu  Christo  übergeben,  dass  er  meine  Sa- 
che  vertrete,  verfechte  und  riehte*.  Derselbe,  an  den  er 
sekon  froher  ab  den  gerechtealen  Riehler  appelHrl  hatte» 
iBÜte  nun  auch,  in  Abgang  aller  mensehliehen  Hülfe,  sein 
wirksamster  Beistand  sein.  Er  hat  fs  auch  den  Kommissarien 
geradezu  gesagt,  als  sie  seine  lijlte  zuletzt  abwiesen :  ,.So  sei 
de&Q  der  Herr  Jesus  mein  Advokat  und  Sachwalter,  der 
eocb  Alle  in  Kurzem  richten  wird**.  Als  Grand  dieses  Abschlags 
giken  sie  nach  Peter  von  Mi.  an:  es  sei  »gegen  ihr  (paiistU* 
ckes)  Recht,  daM  man  sieh  eines  der  Ketterei  Verdichtigen 
laaefame*. 

Einige  Wochen  nach  seiner  Einkerkerung  erkrankte  H. 
schwer  an  heftigem  Fieber  und  Verstopfung,  so  dass  man  be- 
reits ao  seinem  Leben  verzweifelte.  Der  Papst  sandte  ihm  dess- 
iislb  seine  Leibante,  die  ihn  mit  Klistieren  heilten.  Auf  Aok 
Magen  semer  Frennde  wurde  ihm  nao  auch  in  demselhett 
Kbster  ein  gesunderer  Kerker  angewiesen  (8.  Jan.). 

Der  Prozess  hatte  anfänglich  einen  sehr  langsamen  Ver- 
lauf, —  grossenthcils  eine  Folge  der  Verwickelungen  der  Par- 
teien auf  dem  Konzil.  Die  Papstlichen  hallen  allerdings  am 
liebst«!  damit  geeilt;  eine  andere  Partei  abor  wollte  der  Ver- 
«bmrang  der  Ketscr  und  Ketsereien  lum  wenigsten  die  Aof- 
Mnmg  dies  Schisma  vorausgehen  lassen.  Die  Verhandlungen 
ant  Johann  XXill.,  dessen  FIneht  und  Absetzung  haben  auch 
aar  da^  gedient,  den  Prozess  hinauszuschieben.  Erst  spater, 
von  Mitte  Mai  an,  wir  werden  sehen  auf  wehdien  liettjeb  hin, 
wurde  er  energischer  aufgenommen.  Ueber  den  Prozess  selbst 
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liAben  wir  leid«rl  mir  dürftige  AndentmigeB  tob  MMüiNrie 
mi  kk  den  Briefen,  die'H.  ans  seinem  Kerker  schrieb. 

Als  Anklageakten,  die  gegen  H.  vorlagen,  kennen  wir  be* 
reits  die  schriftlichen  Prager  Zeugenaussagen  (s.  S.  369  (f.). 
Dazu  kamen  noch  die  an  Ort  und  Stelle  (in  Konstanz  selbst) 
vor  der  Kommisston  gemachten  Depositionen;  und  »da  eine 
jener  Rechtsfonnen  es  mit  sich  brachte«  dass  der  Iiiqaisit  die- 
jeoigen  Zeilen«  die  in  seiner  Sache  depontren  sollten,  schwo* 
ren  sehe,  so  wurden  deren  an  einem  Tage  filnfsebn  vor  das 
Gefängniss  Hussens,  der  damals  norli  selir  schwach  war,  ge- 
führt und  vor  seinen  Augen  beeidet  "^i  unter  ihnen  werden  iwei 
ehemals  Prager  jetzt  Leipziger  Professoren,  Johann  vonMon- 
steinberg  (f  1416,  24.  Märs  als  Rektor  so  Leifitig)  und  Pe- 
ter Storch  von  Zwickau«  die  ersten  genannt;  dann  Paleo«  Po* 
ter«  Abt  von  S«  Ambros,  and  Peler,  Pfarrer  bei  8.  Klemeüb 
ein  Haoptfeind  H*s.,  Dr.  Nikolaus  Zeiselmeister,  einst  Offi- 
zial  des  Prai^er  Erzbistimms,  Berunecz,  Kollegiat  im  Karlskol- 
legium, der  Redilslizentiat  Adam,  „der,  ehe  er  zu  Uns  ins 
Gefängniss  gerufen  wurde,  sich  verlauten  Hess,  derselbe  hatte 
gnt  geihan«  wenn  er  in  Nürnberg  den  König  abgewartet  hätte" 
(siehe  o.)«  mid  noch  „  viele  Andere«  die  ons  (sagt  Mlad.)  niohl 
bekannt  worden  sind**. 

Weiter  lagen  gegen  H.  die  schon  oben  angedeuteten  von 
Michael  de  Causis  redigirlen  vorläufigen  Klageartikel  vor,  von 
denen  mehrere  aus  Ii  s.  jüngster  Schrift  „über  die  Kirche* 
ausgezogen  waren«  andere  sich  auf  Vorgänge  in  Böhiaen  bo- 
sogen  (und  von  denen  Hiad.  eine  Kopie  nahm).  Hier  wurden 
ihm  folgende  Irrlehren  voigeworfen.  In  der  Lehre  vom  Abend- 
mahl ausser  der  Leugnung  der  „Wandlang*;  erhöbe  »dllW- 
licb  geprediget«  das  Abendmahl  auch  den  Laien  unter  bei* 
den  Gestalten  zu  administriren" ;  Beweis:  (?);  „bereits  ad- 
ministriren  es  in  Prag  seine  Schüler  unter  beiden  Gestalten''. 
In  Beiug  auf  die  Administration  der  Sakramente  öberbavpli 
ausser  der  Lengnong  der  Objektivitii  derselben:  er  habe  gn* 
fohrt«  aach  andere  als  nur  Priester  könnten  die  Sakramente 
weihen  and  tudtenen;  Beweis:  das  Gebahren  seiner  ScMer 
in  Prag,  „die  sich  die  Eucharistie  nehmen  und  sich  millhei- 
len«  wenn  ihnen  die  h.  Kommunion  verweigert  wird",  in  Be- 
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lüfte  Artikels  über  dwftirclie:  er  gebe  nicht  id,  »dw  die 
Siidte  den  Papst,  die  Kardinale,  Enbiicboie,  Bisehole  nnd 

den  ihnen  untergebenen  Klerus  bedeute".  Ferner  seine  An- 
sicht über  die  Dotation,  die  Tem[)oralien  der  Kirche,  das 
Üecbt  ihrer  £ioziebung  von  Seiten  der  weltlichen  Herren;  und 
, bereits  sind  in  Folge  dieser  seiner  verTührerischen  Irrlehrea 
fttie  &irofaeD  im  Kmiigreiob  Böhmen  nnd  in  der  Stadt  Prag 
ihabaGhliefa  ihrer  maialeo  saitliebeii  Güter  beraubt  wordoi*« 
Fvner :  da§s  er  aage,  „alle  Priester  bütten  gidcfae  Macht  und 
die  dem  Papst  vorbchaltenea  Falle  uud  die  Ordination  und 
Konsekration  der  Kleriker  durch  die  Bischöfe  sei  nur  um  des 
Gemnns  willen  oder  aus  Ehrgeiz  auigebracht  worden";  fer- 
aar:  Piieatier  in  Todaüade  hätten  keine  Schlüsselgewalt ;  auch 
mchte  er  dieExkomomnikation«  wie  er  denn  trati  desBan- 
M,  m  dem  er  steh  befinde»  GottesdieAst  gehalten  noch  auf 
hn  ganzen  Weg  von  Prag  nach  Konstanz  ^zum  Hohn  der 
Schlüssel  und  aus  prnhlerijicher  Heuchelei";  auch  halte  er 
.die  Einsetzungen  und  Investituren  der  Kirche  nicht,  sondern 
kbaupte,  «Jeder  ohne  Unterschied  habe  die  Autorität«  Einen 
ar  Sedsorge  zu  iavestven* ;  Beweis:  «bereits  seien  in  Böh- 
flMB  Viele  durch  seine  Yertheidiger  und  Gönner  oder  eigent> 
lieh  mehr  durch  ihn  in  kircbUche  Pfarreien  widerrechtlich  ein- 
gesetzt worden  und  verwalteten  dieselben  schon  lange  ohne 
die  Einsetzung  des  apostolischen  Stuhls  und  auch  des  Präger 
Ordinariats " ;  endlich  behaupte  er,  »wer  zum  Presbyter  oder 
i>iakon  emmal  geweiht  sei,  dem  könne  das  Amt  der  Predigt 
Bichl  melnr  verholen  werden** ;  Beweis :  sein  eigenes  Exempel. 
—  Dieaa  amd  die  Irrlehren,  die  ihm  .in  dieser  Anklageschnft 
vorgeworfen  werden.  Sie  wirft  ihm  dann  aber  noch  die  Ver- 
treibung der  Deutschen  aus  Prag,  zum  Zweck,  jeden  Wider- 
stand gegen  die  Verbreitung  seiner  Irrlehren  desto  eher  zu 
beseiligeD»  vor;  später  dann,  „als  die  Deutschen  bereits  ab- 
gnagmi  waren**,  daas  er  die  45  Waschen  Artikel  »er  allein 
gagenfiber  aHen(l)  andern  böhmischen  Bfagistem  der  Theolo-> 
^*  vertheidigt  habe.  Der  Sehluss  der  Klageschrift  war  dann 
rscht  geeignet,  die  Berurchtun;^cii  der  Hierarchie  zu  erregen. 
Bereits  hatten  in  Böhmen  alle  die,  so  der  Lehre  des  FIus  und 
»Profanation  der  kirchlichen  Prozesse  gegen  ihn  sich  wi- 
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dersettea  oder  sie  nur  nichl  bilHgeD »  Feindschaften  und  Ter- 
folgongen  erleiden  rnnssen*;  wurde  er  nnn  freigelusen,  lo 
.werden  sie  ohne  Zweifel  an  ihren  Gütern  nnd  Personen  (nadi 

schwerere)  Verfolgungen  zu  erleiden  haben ,  und  wird  ein  Haus 
gegen  das  andere  in  ganz  Böhmen  sein  und  es  wird  diess 
Uebel  weiter  dringen,  ja  mit  einem  Mal  auch  nach  ganz  Deatscb- 
iaod  sich  verbreiten  und  werden  zahllose  Gemütber  angesteckt 
werden,  nnd  es  wird  eine  solche  Verfoignng  des  iUen»  und 
der  CSättbigen  entstehen,  wie  von  der  Zeit  Konstantins  b«  auf 
heute  keine  gewesen  ist;  denn  er  hört  nicht  auf,  die  Lai« 
gegen  den  Klerus  ufid  die  wahrhaften  Gläubigen  Chnsli  aniu- 
reizen:  und  wenn  der  Klerus  ihn  von  der  Ketzerei  abhalten 
will  und  ihm  wehrt  zu  predigen,  damit  er  nicht  Ketzerei 
lehre,  so  sagt  er,  das  thue  der  Klerus  aus  Neid  und  Bosheit, 
weil  er  ihre  Fehler  söehtige.  Ebenso  reizt  er  die  weltttchei 
Herren  gegen  die  Prälaten,  die  Klöster,  deni  Klems  dank 
seine  Lehre,  dass  die  Prälaten  keine  Temporalien  haben  sol- 
len,  soudrrn  nur  Almosen  (freie  Gaben),  und  dass  es  den 
Laien  erlaubt  sei,  ungestraft  denselben  die  Temporalien  ein- 
zuziehen (womit  er  schon  viele  Kirchen  in  Böhmen  beeinträch- 
tigt hat),  und  dass  den  Laien  erlaubt  sei,  gewissenlosen  Kla* 
rikem  die  Zehnten  und  Opfer  ohne  Sonde  Tonuenthallea  und 
die  Kirchengüter  eineni  andern  Diener  der  Kirche  fusowca* 
den;  und  sind  dazu  die  weltlichen  Herren  und  alle  Laien  gtf 
geneigt,  denn  leicht  lassen  sie  sich  zu  dem  uberzeugen,  wo- 
hin jeden  seine  Lust  zieht".  Würde  er  nun  auf  irgend  eine 
Weise  vom  Kontil  entkommen,  so  „werden  er  und  seine  An- 
hänger sagen  9  seine  Lehre  sei  gerecht  nnd  durch  das  Aasehea 
des  allgemeinen  h.  Konttls  gut  geheissen  und  alle  seine  €1^ 
ner  seien  schlecht,  und  deshalb,  heiliger  Vater,  habt  Acht  anf 
euch  und  auf  die  ganze  Heerde,  und  kommt  zu  lluHe,  s» 
lange  die  Krankheit  noch  neu  ist".  Man  ernenne  somit,  ist  Mi- 
chaels Antrag,  eine  Kommission  mit  dem  Auftrag,  in  Gegen 
wart  derer,  welche  die  Thatsachen  kennen,  genanntnn  H.  iiher 
Vorgenanntes  und  Anderes  tu  befragen  und  lu  untorsnehea; 
ebenso  beseichne  man  anch  gewisse  Doktoren  und  Magister, 
um  die  Biicher  desselben,  die  er  geschrieben  und  von  deaoa 


Digitized  by  Google 


J#h«BD  HlUI. 


«17 


man  einige  hier  hat,  tu  prüfen,  damit  Ton  sokheo  Irrthömern 
dw  Jürche  bei  Zeiten  goretiuget  werde*. 

Diese  Anklageakte,  die  unmittelber  nach  seiner  Verhaf- 
tung,—  denn  diese  setzt  sie  voraus  — ,  und  vor  der  am 
4.  Dez.  erfolgten  Ernennun*r  von  Kommissarien,  auf  die  sie 
(inagt,  übergeben  worden  sein  rauss,  ist  von  hoher  Wichtig- 
st; denn  in  ihr  ist  der  ganxe  Prozess»  wie  er  erfolgt  ist,  vor- 
pieicbnet  Wie  trägt  sie  aber  so  gant  auch  ein  persönliches 
Gepräge !  Wie  deutet  sie  so  naiv  den  Grund  an,  warum,  die  höh- 
mischeD  Gegner  so  leidenschafUtch  auf  H*s.  Verdammung  drin- 
gen: sie  wurden  sich,  heisst  es,  sonst  als  sihleclite  Menschen 
uod  falsche  Ankläger  an  den  Pranger  gestellt  sehen!  üebri- 
gens  nimmt  sie  es  mit  der  Wahrheit  nicht  gerade  strenge ; 
das  ersieht  man  i.  ß.  an  den  Berichten  über  die  Streitigkeiten 
betf^end  die  4ö  Waschen  Arükei  aus  dem  Jahre  Uiä 
(&261 );  auch  xieht  sie  Folgerungen  über  W«  und  Anklagen 
|Bgen  ihn  aus  Handlungen  seiner  Schiller  oder  spricht  im 
Allgemeinen,  wo  nur  die  Handlung  eines  Weibes  (s.  u.)  in 
Betracht  kommt. 

liauptklagescbrilten  bildckn  dann  noch  die  Artikel«  wel- 
che aus  den  dreien  Schriften  Hussens»  die  die  Gegner  von 
frag  nach  Konstanz  gebracht. hatten,  von  Palec  und  andern 
Theologen  als  anstossig,  ketseriscb,  Aufruhr  erregend  ausge- 
logeo  worden  waren.  Wir  Coden  hier  zunächst  41  Artikel, 
von  denen  34  aus  der  Schrift  .,über  die  Kirche"  ausgezogen 
sein  sollten.  Mit  Recht  aber  konnte  von  dieser  Zusammenstel- 
lung Hus  sagen,  Einiges  zwar  sei  unverfälscht,  Anderes  aber 
»cht»  sondern  «bald  daiu  bald  davon  gethan,  Einiges  geradem 
fßM  und  gar  erdichtet*.  Er  hat  diess  auch  nachgewiesen 
durch  Vergleich  mit  dem  ursprünglichen  Text;  die  Kommis- 
sarien selbst  mussten  sagen:  „das  haben  deine  Feinde  gÄ- 
tliair  .  Wenn  er  nun  aber  durch  einen  Nolar  das  förmliche 
Ansinnen  stellte,  die  Kommissarien  möchten  diese  Feinde  bei 
Seite  stetlen  und  wegen  der  falschen  Anschuldigungen  bestra- 
fcn»  so  war  diess  freilich  eine  vergebliche  Hoffisung.  Wir  fin* 
den  vielmehr  noch  eine  andere  ebenfalls  vonuglich  von  Palec 
(und  wahrscheinlich  nach  jener  ersteren)  gemachte  Redaktion 
hussischer  Irrlehren,  welche  nicht  blos  Auszüge  aus  derScbrili 

Mbr.  lUrÜMa«.  U,  4.  (»weite  Häin«.)  27  ' 
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«Über  die  Kirche*",  sondern  auch  aus  denen  i, gegen  Palec''  und 
„gc^en  Stanislaus^  uinfassten  (im  (Sanien  39)  und  —  unme^ 
hin  om  vieks  genauer  redigirt  ala  jene  41  —  auch  im  dritten 
offentliehen  Verhöre  (s.  n.)  feriesen  wurden.  Vidleieht  auf 

diese  l)ezieht  es  sich,  wenn  er  aus  se  inem  Gefängniss  im  Do- 
minikanerklostf^r  \oni  4.  Marz  sclireibt:  „siele  Artikel  aus  dem 
(bekannten,  Palec'schea)  Lügensackt  sowie  auch  die,  deren 
Beantwortung  ihr  bereits  habet,  sind  mir  jetst  vorgelegt 
worden*. 

Noeh  aparte  hatten  die  PariserDoktoren  oder  vielmehr  der 

Kanzler  Gerson  eine  Reihe  Artikel  (nenniehn)  aus  der  Schrift 
H's.  ,über  die  Kirche"  formuh'rt  und  sie  als  verwegen,  ket- 
zerisch u.  s.  w."  bezeichnet:  Den  Satz:  dasb  nur  die  Prädosti- 
nirten  Glieder  der  Kirche  seien,  folglich  kein  Vorhergewusster, 
kein  in  Todsünde  Lebender  wahrer  Papst  oder  Herr  oder  Pra* 
lat  sei  oder  ikberhaupt  ein  Glied  Christi,  «schon  ehedem 
(heisst  es  in  dem  Gutachten)  an  den  Armen  von  Lyon«  den 
Waldensern  undßegaiden  verdainnU  ' ,  und  „würde  durch  ihn 
jede  Ilerrscliaft ,  so  sie  auf  die  Prädestination  oder  Liebe  ge- 
gründet werden  sollte,  unsicher  und  schwankend  gemacht,  da 
Niemand  weiss,  wer  der  Liebe  oder  des  Hasses  würdig  isl*", 
auch  «.hat  Petms  nicht  ohne  Grund  befohlen,  aelbst  den  böeen 
Heiren  unterthan  xu  sein";  femer  den  Satx:  dass  jeder  ebriit- 
lieh  Lebende  öffentlich  lehren  und  predigen  könne  und  durfe^ 
auch  wenn  er  von  seinen  kirchh'chen  Oberen  keine  Mission 
hatte,  ja  selbst  wenn  es  ihm  verwehrt  oder  er  exkommunuiri 
wäre,  —  «würde  (sagt  das  Gutachten)  die  ganze  kirchliche 
Hierarchie  zerstören"  ;  dass  die  römische  Kirche  ihren  Pnmat 
über  andere  Kirchen  nicht  von  Christo,  sondern  vom  Kaiaer 
habe,  —  „ein  schon  an  Marsihus  von  Padua  und  Johann  von 
Jandun  und  ihren  Genossen  (Wykl.  S.  5 1 1)  verdammter  Satz"; 
dass  der  Papst  nicht  der  allerheiügste  Valer  sei,  noch  seine 
Füssc  selig  noch  zu  küssen,  —  „ist  (sagt  der  gelehrte  Kandier 
der  Pariser  Universität)  ein  verwegener,  skandalös  publizirter 
Irrtbum^ ;  dass  der  Tod  nicht  über  Kotier,  auch  anverbeflser* 
liche^  itt  verhängen  sei  noch  ein  Interdikt,  —  «ist  der  alte  skaa« 
dalöse  Irrthnm  der  Donatisten,  entgegen  den  Gesetm  der 
kirchlicheu  Di^i^ipUn,  wie  Augustin  darlhut";  dassUnterge« 


Digitized  by  Google 


Johann  Hu, 


419 


kne  Qod  Laie«  dffeDÜich  die  Fehler  ihrer  geistlicben  Obern 
ivgeo  können  und  dnrfen,  alt  die  von  Christo  Gewalt  bitten 
imd  an  Paulos  ein  ExeropeK  um  das  eu  thun,  —  »ein  Irrtbum, 

der  zu  Ungehorsnm,  Rebellion  und  zum  Fluche  l  'Jiam's  (S.  i  71) 
führt";  dass  allein  (Jiristus  und  üicht  der  Papst  das  llaupl  der 
Kirche  sei, —  «nach  der  allgemeinen  Annahme  der  Doktoren 
ein  Irrthum ,  wenn  man  alle  Haoptschaft  (auch  die  stellvertre- 
teade)  vom  Papste  ansschliessen  vrilh ;  dass  Zehnten  und  Opfer 
rdoe  Almosen  seien,  —  „ein  Irrtbnm  gegen  1  Kor.  0,  H"*; 
dass  schlechte  Gristlicbe  von  Laien  durch  Fntziehung  von 
Zehnten  und  anderer  welUiclier  Emolumente  in  Schranken 
gehalten  werden  dürfen  und  können,  —  „eiuirrthuro,  der  die 
Weltltcben  zu  kirchenräuberischen  Handlungen  verführt  und 
ünen  die  kirchliche  Freiheit  unterthan  macht'' ;  dass  die  Bene- 
ttüooen  Vorhergewusster  (Verdammter)  Matediktionen  bei 
Gstt  seien,  —  „ein  langst  verworfener  Irrtbnm  Aogustins*, 
wie  auch  „der  Magister  der  Sentenzen,  so  weit  er  diesem  Ar- 
liU-l  zuzustimmen  scheint,  hierin  von  den  Doktfuen  nicht  mehr 
anerkannt  wird';  dass  jede  Geldgabe  an  Diener  der  üirche 
hei  Verwaltung  des  geistlichen  Amtes  Simonie  sei,  —  »ein 
innerlicher  Inüinm»  sofern  solchen  Geistlichen  unter  dem  Ti* 
tel  der  Erbaltung  Etwas  gegeben  werden  kann  ohne  Kauf 
oder  Verkauf  einer  geistlichen  Sache";  dass  ein  vom  Papste 
Exkommunizirter,  wenn  er  an  Christus  appellire,  päpstliche 
Exkommunikation  nicht  mehr  zu  fürchten  habe  sondern  ver- 
achten dürfe,  —  „ein  Irrthum  voll  Anmassung'' ;  dass  jede 
Handlung,  die  nicht  aus  Liebe  geschehe,  Sünde  sei,  —  „ein 
brrtfaam,  frbber  schon  in  Paris  verworfen,  besonders  wenn  man 
dabei  Todsonde  meint;  denn  es  Ist  nicht  notbwendig,  dass, 
wer  nicht  in  der  Gnade  ist,  darum  stets  und  aufs  Neue  sün- 
diget, wenn  er  auch  stets  im  Sündenzustaude  ist".  —  Diesssiud 
die  hauptsächlichen  von  Gerson  formulirten  Artikel.  Sie  seien 
„mit  ihrem  skandalösen  Inhalt  auszurotten heisst  es  im 
Nachwert;  denn  «wenn  sie  aoch  einen  Eifer  gegen  die  Fehler, 
leiderl  ailzn  vieler  Prahlten  und  Kleriker  zu  verratben  schei- 
nen*, so  sei  es  doch  „ein  Eifer  mit  Unverstand'';  „einsichtsvoll 
ler  Eller  tragt  und  bi'seul/.t  die  Snnde,  die  er  im  ilause  Got- 
tes sieht  und  aber  nicht  heben  kann... ;  es  lassen  sich  die  bö- 


Digitized  by  Google 


420 


Johann  Hns< 


sen  Geister  nicht  durch  Beelxebub  austreiben,  sondern  nnr 
durch  den  Finger  Gottes,  welcher  ist  der  h.  Geist*. 

Auch  die  Briefe,  die  H.  an  die  Seinen  schrieb,  und  dem 

Inhalt  Ihcilvveisc  uii\ürsirlitigerweise  von  seinen  Freunden  pu- 
blizirt  wurde,  ^aben  Stod  zur  Anklage.  Gleich  der  Abscliieds- 
brief  (s.  S.  380).  »Wisset  (schreibt  H.  vom  19.  Jan.  1415) 
dass  meine  Feinde  jenen  Brieft  welchen  ich  euch  bei  meiner 
Abreise  larückgelassen,  äusserst  falsch  ins  Lateinische  über- 
setit  und  veraodert,  daraus  Artikel  gegen  mich  gezogen  und 
(überhaupt)  deren  so  viele  aufgebracht  haben,  dass  mir  die 
Anlvvortcn  im  Kerker  viel  zu  schreiben  geben,  und  Niemand 
hilft  mir  dabei  ausser  vielleicht  der  barmherzige  Herr  Jesn?, 
welcher  zu  seinen  Treuen  gesagt  hat:  ich  werde  euch  Bered- 
samkeit und  Klugheit  geben,  und  eure  Feinde  werden  euch 
nicht  widerstehen  können Es  ist  in  der  That  empörend,  in 
welcher  Weise  dieser  den  edelsten  Geist  athmende  Abschieds- 
brief  entstellt  und  Hussen  vorgelegt  worden  war;  nämlich  so: 
„sollte  es  kommen,  dass  ich  abschwöre,  so  wisset,  dass  ich  das 
nur  mit  dem  Munde  thue,  im  Herzen  aber  nie  dazu  stimmen 
werde**.  Palec  hatte  daraus  einen  förmlichen  Anklageartikel 
—  den  41.  in  der  ersten  Redaktion  —  gebildet 

Die  schriftliche  Beantwortung  auf  diese  verschiedenen 
Klagearltkel,  die  Hus  nach  einander  von  der  Kommission  vor- 
gelegt worden,  sobald  er  sich  von  seiner  Krankheit  erholt 
hatte,  beschäftigte  ihn  im  Kerker.  „Ich  habe  die  Antworten 
auf  die  45  Artikel  W's  geschrieben;  auch  die  Artikel,  die  sie 
aus  meiner  Schrift  „über  die  Kirche**  gelogen** ;  schreibt  er  in 
einem  Briefe;  und  in  einem  andern:  «gestern  habe  ich  fast 
die  ganze  Nacht  auf  die  Artikel,  welche  Palec  formufirt  hat, 
geantwortet*'.  Er  klagt,  dass  er  kein  Buch  zur  Hülfe  habe* ; 
denn,  wie  er  alle  seine  Sätze  durch  Schrift  und  Vater  beweist, 
so  kann  er  dieses  HullsniiUels  zu  seiner  Vertheidigung  nicht 
wohl  entrathen.  Doch  hat  er  von  seinen  Freunden  eine  Bibel 
erhalten ;  eine  Sammlung  von  patristischen  Beweisstellen  (viel- 
leicht eigeneExcerpte)  scheint  ihm  übrigens  tu  Gebote  gestan- 
den zu  haben;  es  lassen  darauf  die  Zitate  in  den  von  ihm  im 
Gefringniss  vcrfassten  Schriften  schliessen.  Mitgebracht  von 
Böhmen  hatte  er  wenigstens  ein  Sententiarium;  er  habe  es 
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aber,  k!ap:t  er  einmal,  nicht  im  Kerker.  Auf  die  Gerson'schen 
Artikel  hat  er  sich  nicht  schriftlich  verantwortet  Sie  schei- 
Ben  (schon  im  Febr.)  nur  dem  Konsil  zur  besseren  'Oriente 
nmg  hnssischer  Ketzerei  vorgelegt  worden  zu  sein,  nicht  aber 
den  H.  selbst  zur  Beantwortung ,  der  sie  wohl  nur  durch  Vermit^ 
(elung  seiner  rieunde  erliicll,  die  geriic  ciiic  AiUwort  von  ihm 
gehabt  hätten.  Eine  sol<  he  zu  gehen  hat  er  aber  nicht  gewagt, 
um  seinen  treuen  Gefängnisswärter  nicht  bloss  zu  stellen;  er 
hatte  es  aber  sehr  gern  gethan,  denn  mit  besonderer  Bitterkeit 
qiricht  er  sich  gegen  sie  aus.  So  in  einem  Briefe  vom  4«  März 
•Auf  die  Artikel  des  Pariser  Kanzlers  will  ich,  so  ich  am 
Leben  bleibe,  schreiben.  Sollte  ich  aber  sterben,  so  wird  Gott 
am  Tage  des  Gerichts  zwischen  uns  richten"!  „0  wenn  mir 
doch  (iütt  Ztjit  gäbe  (schreibt  er  am  30.  März)  gegen  die  Lü- 
gen des  Pariser  Kanzlers  zu  schreiben,  der  so  verwegen  und 
iigerecbt  vor  so  vielen  Menschen  sich  nicht  gescheut  hat, 
laiiem  Nächsten  Irrthämer  anzuhangen!  Aber  vielleicht  wird 
Gott  meiner  Schrift  durch  meinen  oder  seinen  Tod  zuvorkom- 
■en  und  es  dann  hesser  in  seinem  (icrit  hto  iiitscheiden,  als 
ich  es  schreiben  könnte".    Allerdings  morhtc  sich  II.  eines 
Bessern  gerade  von  einem  Gerson  und  nicht  ohne  Grund  (s.  u.) 
versehen  haben.  Schon  dass  derselbe  solche  Artikel  besonders 
heraushob  wie  mit  dem  Fusskuss  oder  mit  der  Todesstrafe  der 
Ketzer,  (obwohl  er  sich  hinsichtlich  des  letzteren  Punktes  stets 
ia  diesem  Sinne  ausgesprochen  hatte)  musste  H.  befremden. 
Aber  Gerson  hat  es  in  der  ThaJ  auch  an  Missversländnissen, 
^ohlieiien  Konsequenzmachereien,  Verdrehungen,  hämischen 
Zusätzen  nicht  fehlen  lassen.  Wenn  H.  nach  Wyklifte  gesagt 
bat,  kein  Prädestinirter  sei  ein  wahrer  Herr;  so  hat  er  das 
«I>  »vor  Gott"  geraeint,  wie  er  es  auch  ausdrikcklich  bemerkte, 
imd  war  weit  entfernt  von  umsturzenden  Ideen  (S.  286, 330). 
Dass  jeder  christlich  Lobende  öffentlich  predigen  könne  ja 
müsse,  wenn  er  auch  nicht  von  kirchlichen  Oberen  dazu  bevoll- 
mächtigt sei,  ja  trotz  aller  Verbote  derselben,  hat  üus  nie  so 
gesagt,  vielmehr  hat  er  stets  die  Ordination  vorausgesetzt, 
(S.  203)  80  wie,  dass  Einer  rechtmässig  angestellt  sein  müsse 
an  einer  hiezu  privilegirten  Kirche;  das  aber  hat  er  wohl  be- 
kaoptet,  dass  es  Fälle  geben  könne,  in  denen  kirchlichen 
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Oberen,  wenn  sie  allem  göttlichen  und  mons»  lilichen  Rechte 
entgegen  aus  willkührlich  selbstsüchtigen  Gründen  ein  solches 
Predigen  an  solchen  Orten  verböten,  dann  nicht  zu  gehor- 
chen wäre.  Man  «eht«  Gerson  hat  es  geliebt,  die  i^wisches» 
glieder  in  den  hnssischen  Behaoptangen  ausfallen  zu  las$ea 
und  die  Satze  allgemein  hinzustellen.  Ebenso  hat  auch  Hos 
nicht  nur  so  schlechthin  gesagt:  „Untergebene  und  Laien, 
können  und  müssen  oiVen  und  vor  aller  Welt  die  Fehler  ihrer 
kirchlichen  Oberen  rügen  vielmehr  hat  er  alle  Zwischen- 
stufen, wie  sie  das  Evangelium  vorschreibt,  streng  im  Auge 
behalten,  und  erst  wenn  private  Mahnung,  wenn  Klag»  bei 
den  kirchlichen  Behörden  nichts  helfe,  dann  hat  er  das  Recht 
zu  öflentlichera  Tadel ,  dann  erst  auch  das  Recht  zur  Entzie- 
hung der  Zehenten  den  Gemeinden  gegeben*  (S.  '27  7).  Auch 
hat  er  niemals  ausgesprochen  (S.  194),  dass  er  kr  aft  seiner 
Appellation  an  Christus  „die  päpstliche  Exkomrounikatioa 
nicht  mehr  su  fürchten  brauche,  sondern  nun  verachten 
dürfe«.  — 

Die  Kommission  machte  Hussen  anfangs  den  Vorschlag 

und  drang  „  mehrere  Tage  durcfi "  in  iiiii,  er  solle  sich  «dem 
Urtheil  von  12  oder  13  Magistdn  unterwerfen".  Es  war  diess 
gcwissermassen  eine  Wiederaufnahme  jenes  ersten  Antrags 
(S.  391);  es  war  aber  das  gerade  Gegentheil  von  dem,  was 
H.  von  Anfang  an  und  stets  im  Auge  hatte:  ein  öffentiidliei 
Verhör. 

lieber  die  Privatverhöre  selbst  haben  wir  nur  Bruchstadte 

in  ITs  Briefen.  Sie  müssen  zahlreich  gewesen  sein,  wenig- 
stens spricht  er  einmal  \on  „vielen".  In  denselben  wurden 
ihm  die  Anklagepunkte  vorgelegt  und  er  darüber  verhört 
Man  las  ihm  unter  anderem  auch  seine  Protestation  gegea 
die  Kreuizugsbulle,  seine  Appellation  vom  Papste  aa  Cbrislns 
vor:  ob  er  sie  anerkenne.  Letztere  hat  er,  wie  er  schreibt, 
^freudig  und  lachend  '  als  die  seinige  anerkannt.  Näheres  fin- 
den wir  über  die  beiden  letzten  Privatverhöre  (vor  der*  offenf- 
lichcn)  im  Mai  und  am  I.Juni.  .Sie  Irugeu  mich  über  jeden 
der  Artikel  besonders,  ob  ich  ihn  vertheidigen  wolle,  und  ich 
antwortete,  dass  ich  es  auf  das  Konzil  abstelle,  wie  ich  fiöher 
erklärt  habe.  Und  bei  jedem  Artikel  sagte  ich:  er  ist  wabr 
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in  diesem  Sinne.  Und  wenn  sie  sagten,  willst  du  ihn  verlhei- 
dif,en,  m  antwortete  ich:  nein,  sondern  ich  stelle  es  auf  das 
ikoiuiiab''.  Ob  er  die  Artikel  ^  vertbeidigeo oder  n^schwö- 
reo",  „widerruren"  wolle«  das  war  die  8tete  Frage  an  ihn 
m  dea  PrivatverlidreD»  and  seine  Erwiederung  stets:  er  wolle 
dem  Koniil  Rede  stehen.  Seine  Freunde,  besonders  Jesenict 
der  inzwischen  auch  nach  Küiistaiiz  gekommen  war,  beküm- 
merten sich  ob  dieser  Antwort,  es  schien  ihiu  n  zu  viel  gesagt 
mit  dieser  Abstellung  auls  Konzil,  und  in  der  That  haben  es 
auch  seine  Gegner  so  ausgelegt,  als  läge  darin  indirekte  eine 
Unterwerrung  unter  dasselbe  (s.  u.);  H«  aber  schreibt  seinen 
Freuoden:  »Sehet,  Gott  ist  mein  Zeuge,  mir  schien  keine  Ant- 
wort passender,  da  ich  früher  mit  eigener  Hand  geschrieben 
habe,  dass  ich  nichts  hartnäckig  vertheidigen  wolle  sondern 
bereit  sei,  von  JedtTmann  mich  belehren  zu  lassen".  Das 
letzte  Phvatverhör  war  am  1.  Juni.  Der  Auditor  Ii erthold  von 
Ifildongen  befand  sieb  unter  den  Deputirten  der  »Nationen" 
und  berichtete  spater  darüber  dem  RonxiL  £s  wurden  Hussen 
47  Artikel  (s.  u.)  vorgelesen,  und  er  gefragt,  ob  er  sie  „ver- 
theidigen wolle,  sich  zu  ihnen  bekenne^ ;  er  wiederholte  aber 
die  frühere  Erklärung  oder,  wie  ßertbold  es  deutete:  er  er- 
klarte, sich  der  Entscheidung  des  Konziis  zu  ^unterwer- 
fen*".  Uebrigcns  muss  man  in  diesen  letzten  Verhören  stark 
aber  Hna  hergefallen  sein;  wenigstens  finden  sich  über  die 
Vorgange  in  denselben  in  seinen  Briefen  noch  folgende  No- 
tiien;  „der  Patriarch  sprach  in  Gegenwart  Aller  davon,  dass 
icli  im  Besitze  grosser  Summen  sei.   Ja  ein  Erzbiscliof  be- 
bauptete:  ich  hatte  70000  (nilden.  Michael  rief  laut:  Ja,  ja, 
wo  ist  denn  die  mit  blanken  Gulden  gefüllte  Kasse  hingekom- 
men? Und  was  für  Summen  beben  <tir  die  Barone  in  Böhmen 
anf  I  Ein  Bischof  sagte:  du  hast  ein  neues  Geseti  gegeben. 
Em  anderer:  du  hast  alle  diese  Artikel  gepredigt.  Ich  aber 
antwortete  ihnen  unter  Gotlei»  Beistand  ziemhch  derb:  warum 
tfaut  ihr  mir  Unrecht"? 

Wie  bei  der  Üedaktion  der  Klage- Artikel,  so  waren  auch 
in  den  Priratverhören  die  böhmischen  Gegner  die  tbätigsten 
und  liittigstnn,  vor  allen  Michael  de  Causis  und  Stephan  Pa- 
ke» Sie  sind  es  auch  gdl>lieben  bis  lum  Tode  H's  mit  mner 
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fürchterlichen  Konsequenz.  «Böhmen  (schreibt  IL)  waren  un- 
sere griromigsten  Widersacher  und  ttberKeferten  uns  der  Ge- 
walt und  den  Banden  der  andern  Feinde".  Michael  war  un- 
ermiidlich;  er  spioiiirte  überall,  wusste  sich  Briefe  von  H.  zu 
verschaffen,  um  ihn  zu  kompromittiren;  und  gab  den  Kom- 
missarien  allerlei  Fingerzeige.    ^Michael,  mit  einem  Papier 
in  der  Hand«  drang  in  den  Patriarchen*  ich  musste  über  das 
Gefragte  Antwort  geben.  Intwischen  traten  einige  Bisehofd 
ein.  Michael  brachte  aber  immer  wieder  etwas  Neues  for. 
Güll  hat  es  zugelassen,  dass  er  und  Palec  wegen  meiner  Sün- 
den ihr  Wesen  treiben,  Michael  kundschaftet  Briefe  und  An- 
deres aus,  Palec  aber  bringt  das  Alte,  was  wir  vor  vielen 
Jahren  mit  einander  besprochen  haben,  hervor  und  formulirl 
es"  (Brief  v.  1.  Juni).  Auch  in  den  folgenden  öffentlichen 
Verhören  hat  sich  Michael  als  der  gleiche  bewiesen.  Als  es 
sich  darum  handelte,  dass  die  Schriften  H's,  welche  dessen 
Freunde  dein  Konzil  vorgelegt  hatten,  diesen  wieder  zurück- 
gestellt würden,  „ schrien  Einige:  sie  sollen  verbrannt  werden, 
und  vorzüglich  Michael,  den  ich  diess  schreien  hörte".  Spä- 
ter, als  die  Verbrennung  H  s  so  ziemlich  fest  stand,  wcate 
Michael  seine  Freude  nicht  zu  massigen  (S.  409).  «Mit  Gottes 
Hülfe  (äusserte  er  sich  gegen  die  Gefangenwarter)  werden  wir 
diesen  Ketzer,  um  dessen  willen  ich  so  manchen  Gulden  ausj^e- 
geben  liahe,  bald  verbrennen'*.    Hus  hat  das  selbst  gebort 
Eben  dieser  Michael  hat  Hussen  noch  die  letzten  Wochen  im 
Gefängniss  durch  verschärfte  Massregeln  ersehweret  Indessen 
hat  den  Hus,  das  sieht  man  aus  allen  semen  Aeusserungen, 
solches  Gehahren  an  einem  Michael  doch  weit  weniger  ge> 
schmerzt  als  an  seinen  ehemaligen  Freunden,  besonders  an 
Palec,  —  Männer,  denen  er  „viel  Gutes  erwiesen  und  die  er 
von  Herzen  geliebt'*  habe.  Sein  zartes  Gemüth  empfand  ganz, 
was  Hieronymus  sagte,  dessen  Worte  er  anführt:  „dass  ge- 
ringeren Schmen  die  Uebel  bringen,  welche  von  Fremden  tu- 
gefugt  werden;  weit  grosseren  dagegen  die,  welche  wir  ton 
jenen  erdulden,  von  deren  Herzen  wir  eine  bessere  Meinung 
hatten".    Palec  schonte  selbst  seines  ehemaligen  Freundes 
nicht,  als  dieser  krank  lag.  .,AchI  (sL-hrieb  II.  Ende  Fehni;ir) 
in  meinem  ganzen  Leben  habe  ich  keinen  so  schweren  Irö- 
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iferin  der  Kranklteil  gefunden  als  Palec.  Er  hat  miebt  wah- 
ren] irh  in  meiner  Krankheit  darniedcrlaiz,  mit  einem  schreck- 
iirheii  Gruis  begriisst,  den  ich  euch,  so  es  Gott  gefallt,  nach- 
her einmal  sagen  will'*«  Der  nCiruss*"  (nach  einem  spätem 
Briefe)  war:  ^£r  hat  vor  den  Kommiasarien  gesagt,  während 
kk  krank  Jag:  ein  gefährlicherer  Ketzer  sei  seit  der  Gehurt 
Christi  nieht  aufgestanden«  als  Wjkliffe  und  ich.  Auch  sagte 
(T)  alle,  die  meine  Predigten  besucht  hätten,  seien  von  der 
Ketzerei  angesteckt:  dass  die  Substanz  des  materiellen  ßrodes 
im  Altarsakrament  zurückbleibe.  O  Magister,  entgegnete  ich 
ihm,  wie  bös  habt  ihr  mich  begrüsst,  und  wie  schwer  sündigt 
ikrl  Sehet,  vielleicht  werdeich  sterben  oder  ich  muss,  wenn 
ich  wieder  aufkomme»  verbrannt  werden!  Was  wird  euch 
ten  in  Böhmen  für  Dank  werden"!    Keiner  schadet  mir 
mehr,  schreibt  er  ein  aiideniial,  als  Palec.   Er  drang  sogar 
darauf,  dass  alle  raeine  Anlian<:^cr  zitirt  werden  und  alisrhwö- 
reo  sollen''.  Diess  Letztere  machte  Hussen  noch  besondere 
Xttke.  Er  bittet  seine  Freunde,  sie  möchten  doch  beim  Kö- 
lige  darauf  dringen»  dass  diese  Zitation  «kassirf  werde;  der 
König  möge  doch  «mit  seinem  Erbe  (Böhmen)  Mitleid  haben 
nad  nicht  dulden,  dass  dasselbe  durch  einen  Böswilligen 
äusserst  geplagt  werde".  — 

Wie  hat  es  den  H.  aus  dieser  schw  ültM»  Luft  der  Kerkerver- 
iioreoach  dem  freien  öffentlichen  Wort  vor  dem  gesammtenKon« 
zil  verlangt !  Von  Anfang  an  hat  er  auf  ein  solches  gedrungen- 
Gleich  nachdem  er  jene  Zumuthung  der  Kommissarien»  sich  dem 
Urtheil  von  12  Magistern su  unterwarfen,  abgelehnt  und  seine 
Rechtfertigung  auf  die  ihm  vorgelegten  Artikel  abgefasst 
hatte,  schrieb  er  ^in  Gegenwart  von  Notarien  nnd  jenen  Kom- 
missarien  eine  Protestation,  dass  er  vor  dem  ganzen  Konzil 
itefaen  und  dort  Rechenschaft  von  seinem  Glauben  geben 
wolle*.  Er  iat  su  wiederholten  Malen  darum  eingekommen; 
er  hat  eine  Supplikation  durch  den  Präsidenten  der  Kommia- 
Mrien,  den  Patriarchen,  an  das  Konzil  gerichtet,  es  möchte 
ihm  doi'h  vcrstatlet  werden,  „entweder  in  scholastischer  Form 
*or  dem  Kon/.il  sich  zu  verantworten,  oder  soi  demselben  pre- 
digen zu  dürfen " .  Immer  w  ar  nur,  um  was  er  bat,  die  Erlaubniss, 
aeme  Sache  in  geordnetem  Zusammenhang  und  frei 
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verthcidigen  zu  dürren.  Doch  fürchtet  er,  „es  möchte  der 
Patriarch  diese  Supplikation  dem  Konzil  nicht  vorlegen*.  Er 
lag  daher  auch  unaufhörlich  seinen  Freunden  an,  sie  möchten 
bei  dem  König,  der  ihm  von  Anfang  an  ein  solches  Verspre- 
clien  gegeben*  dafür  wirken.  Er  hat  noch  nicht  alle  Hoffnnng 
auf  Sigmund  verloren.  , Bittet  doch  den  König,  daas  er  um 
meinetwillen  und  um  die  Sache  der  Gerechtigkeit  and  Wahr- 
heit zu  offenbaren,  zur  Ehre  Gottes  und  zur  Förderung  der 
Kirche  mich  von  der  Gofangenschalt  l)cfreie,  damit  ich  mich 
vorbereiten  und  zum  öffentlichen  Verhöre  ^^elangen  könne". 
«Mich  wundert  (acbreibt  er  ein  anderes  Mal),  dass  der  König 
meiner  vergessen  bat  Vielleicht  ehe  ich  noch  ein  Wort  nik 
ihm  reden  kann,  wird  der  Spruch  des  Koniils  über  mich  er- 
gehen. Er  müge  dann  zusehen,  ob  das  seine  Ehre  sein  wird''. 
In  demselben  Briefe  sclireiht  er,  nachdem  er  die  BemiTkung 
gemacht,  dass  man  auch  den  Artikel  über  die  Einziehung  der 
kirchlichen  Güter  ketierisch  6nde:  ^  stellet  doch  dem  Könige 
vor,  dass,  wenn  dieser  Artikel  als  Kaiserei  verurtbeilt  wer- 
den sollte,  dann  er  selbst  auch  dafür,  dass  er  den  Bisdiöico 
tdtlicfae  Güter  genommen,  ja  auch  sein  Vater  der  Kaiser  ond 
der  König  von  iiolimcn  als  verdammunj^swurdige  Ketzer  zum 
Vorschein  kamen".  Nithls  i^ahe  er  lieber  .;iiad  er  bittet  sei-  ; 
nen  Freund  Chlum ,  darauf  hinzuwirken)  als  dass  der  Köaig  | 
sebe  Antworten  auf  die  ihm  und  Wykliffe  sagescfariebenea 
Artikel  läse.  Doch  meint  er,  sollten  sie  ihm  «durch  Kinei, 
der  nicht  in  den  Unsrigen  gehört,  in  die  Hände  gespielt  wer* 
den".  So  es  Gott  geiiulc,  ^könnte  der  König  durch  einen  oder 
iwei  Artikel  dazu  gebracht  werden,  einen  Riss  durch  die  Kon- 
klusion der  Frager  Doktoren  zu  machen";  H.  hat  hier  die 
Artikel  von  dem  Recht  der  ,  Einziehung  der  Kirchengöter 
durch  den  Staat,  von  der  Dotation  Konstantins  und  von  den 
i, Almosen"  (d.  b.  dass  die  Zehnten  freie  Gaben  seien)  im  ' 
Auge.  „  Wenn  ich  frei  wäre,  ich  würde  mit  dem  König  unter 
vier  Augen  reden   Konnte  ich  doch  wenigstens  nur  ein- 
mal mit  ihm  sprechen,  ehe  ich  verdammt  werde,  da  ich  doch 
auf  seinen  Willen  hieher  gekommen  bin,  und  unter  mam 
Versprechen,  dass  ieh  sicher  wieder  nach  Böbmen  siiruck- 
kehrel...  0  wenn  Gott  sein  Hers  lenkte  mid  samen  Mnad 
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jospiriHe  und  dass  er  sieb  mit  den  weiUieben  Herren  anf  die 
Seite  der  Wahrheit  stellte* !  Man  sieht,  H.  hofft,  es  könnte 

den  König»  sobald  ihm  gründlicher  die  Sache  vorgestellt 
würde,  wenigstens  das  Interesse  des  Staates  für  die  Sache 
der  Refornialion  und  gegen  die  Hierarchie  gewinnen.  Wie 
bitter  sollte  er  enttäuscht  werden!  Er  hoüt  auch,  seine  öfTent- 
fiche  Verantwortung,  wenn  ihm  eine  solche  zugestanden 
viide,  könnte  guten  Eindruck  anf  den  König  machen.  «Mein 
edler  Herr  Johannes,  wenn  mir  öfTenÜiches  Gehör  wird  ge- 
währt werden,  bilte  ich,  da^s  der  König  gegenwärtig  sei 
ond  dass  m;r  ein  Platz  in  seiner  Nahe  angewiesen  werde,  da- 
mit er  mich  gut  hören  und  verstehen  kann*^.  «Und  auch  ihr, 
nit  dem  Herrn  Heinrich  (Latsembock)  und  dem  Herrn  Wen* 
Ml  und  den  andern  seid,  wenn  es  euch  möglich  ist,  anwe* 
lesd,  ond  höret,  was  der  Herr  Jesus  Christus,  meinProkn- 
ntor  und  Sachwalter  und  gnädigster  Richter,  mir  in  den 
Hund  geben  wird,  aufdassihr,  sei  es,  dass  ich  sterbe  oder 
leben  bleibe,  wahre  und  rechte  Zeugen  sein  könnet,  damit 
siebt  die  Lügner  sagen,  ich  wäre  von  der  Wahrheit,  die  ich 
gepredigt,  abgewichen"«  Und  am  Schlüsse  dieses  Brieres 
fügt  er  noch  bei:  «Ich  bitte,  wenn  mir  öffentlich  Gehör 
wird  gegeben  werden,  dass  nach  demselben  der  König  nicht 
mehr  zulasse,  dass  ich  wieder  in  den  Kerker  peführt  werde, 
damit  irh  eures  Rathes  und  dessen  der  andeia  Freunde  mich 
bedieyea  und  Etwas  dem  Könige  sagen  kann  zu  seinem  und 
der  Christenheit  Frommen". 

Es  wäre  eine  rechte  Gelegenheit  für  den  König  gewe» 
len,  tu  Gunsten  Hussens  einzugreifen,  als  Papst  Johann  ans 
Konstant  entfloh,  den  24.  Marz  1415.  Da  der  Papst  von 
Schaphausen  aus  alle  seine  Beamten  und  Diener  zu  sich  rief, 
so  mussten  auch  die  bisherigen  (jcfan^cnwärtcr  H's  Kon- 
stanz verlassen.  Die  Verwirrung  war  gross.  Ein  Brief,  den 
H.  noch  in  der  Nacht  am  Palmsonntag  (den  24.  März)  an 
Chlnm  sehrieb»  lässt  uns  einen  Blick  in  die  Lage  der  Dinge 
ond  zugleich  in  sein  Herz,  wie  es  toII  istvon  Berürcbtungen, 
Wünschen  uad  lloünungen,  thun:  „Schon  sind  alle  meine 
Wächter  fort  und  ich  werde  nun  nichts  mehr  zu  essen  ha- 
ben und  weiss  nicht,  was  im  Kerker  mit  mir  werden  wird. 
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Bitte,  gebet  doch  mit  den  andern  Herren  den  König  an,  er 
mdcfate  ein  Ende  mit  mir  machen,  damit  er  sich  nicht  an 
mir  versiindige  und  Schande  von  mir  habe.  Desgleichen  er« 
suche  ich  euch  mit  den  böhmischen  Herren  in  mir  tu  kom- 
men ,  denn  ich  habe  Nöthiges  mit  euch  zu  sprudien.  Edler 
Herr  Johannes  sammt  Herrn  Wenzel  und  den  andern,  gehet 
doch  sogleich  zum  König;  jede  Verzögerung  bringt  Ge- 
fahr.... Ich  besorge,  der  päpstliche  Hofmarscbali  könnte  mich 
heute  Nacht  noch  mit  sich  schleppen.  Denn  heute  verweilt 
er  noch  im  Kloster.  Der  Bischof  von  Konstanz  hat  mir  ge- 
schrieben und  bedeutet,  er  wolle  nichts  mit  mir  zu  thon 
haben.  £ben  das  thaten  die  Kardinäle.  Wenn  ihr  den  ar- 
men llus  lieb  habt,  so  traget  Sorge,  dass  der  König  mir 
von  seinem  Hofe  Wächter  gebe  oder  dass  er  mich  noch 
diesen  Abend  aus  dem  Gefangniss  befreie". 

Es  war  allerdings  ein  entscheidender  Moment;  und  wenn 
Sigmund  noch  derselbe  gewesen  wäre  wie  Ausgangs  des 
Jahres  1414,  — -jetzt  wenigstens  hätte  er  auf  leichteste  Weise 
die  JJelVeiun<j  Hussens  heworksteiligen  können.  Wir  dürfen 
auch  annehmen,  dass  die  böhmischen  Herren  ihr  Möglichstes 
bei  ihm  versucht  haben  werden.  Ein  nach  Böhmen  geschno- 
bener Brief  eines  Gegners  von  U.  zeigt  uns  die  BefürchtuD- 
gen  der  hierarchischen  Partei.  »W.egen  H.  (heisst  es  dort) 
war  Furcht,  'er  möchte  aus  dem  Gefangniss  im  Predigerklo* 
sler,  das  aussi  rlialb  der  Ringmauern  der  Stadt  liegt,  mit  Ge- 
walt befreit  werden,  da  der  Wächter  jetzt  nur  noch  wenige 
waren  und  diese  ohne  Aufmerksamkeit;  aber  Dank  dem  an* 
gewandten  Eifer  und  dem  Geschrei  der  Glaubens -Eifrigen 
wurde  er  in  Folge  eines  Beschlusses  des  Konzils  auf  ein  ge- 
wisses Schloss  des  Bischofs  von  Konstanz  gebracht**.  Sigmund, 
wie  mau  sieht,  befolgte  eine  entgegengesetzte  Politik  als  du' 
oben  angedeutete:  nur  darauf  bedacht»  Alles  zu  heben,  was 
veranlassen  könnte,  dass  das  Konzil  auseinander  ginge,  — 
eine  Gefahr,  welche  die  Flucht  des  Papstes  so  nahe  ruckte» 
—  kam  ihm  nicht  nur  kein  Gedanke,  H.  zu  befreien,  son- 
dern liess  er  sich  herbei,  denselben  nur  noch  unbedingter  in 
die  Hände  des  Konzils  zu  geben.  Nach  einer  Berathung  mit 
den  Vätern  überlieferte  er  ihn  direkte  in  die  Gewalt  des  fii- 
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8clio&  voo  Konstanz,  der  den  üus,  im  lieUen  Widerspruch 
wt  sehen  gegen  denselben  kurx  lavor  gelhtneft  Aeusscrtm- 
gta,  Morgens  4  Ubr  im  Geleite  von  Berarnftieten  anf  eineni 
SeUffe  m  sein  Schloss  GoUlieben  abfuhren  Hess.  Hier  wurde 
•rin  einen  einsamen  hohen  Thurm  eingesperrt,  an  den  Füssen 
k  Fesseln  geschiatren  und  bei  ISacbt  selbst  mit  den  iiandea 
in  die  W  arid  angekeltet. 

So  hatte  sich  seine  Lage  aufs  traurigste  verschiimmert. 

Da  das  Konsil  den  entflohenen  Papst  nicht  mehr  aoer- 
ksiBte,  80  fiel  aneh  die  VoUmachl  der  von  ihn  anr  Instnifc> 
lisa  des  Proiesses  gegen  H.  eingeseCsten  Kommission  dahin; 
den  6.  April  wurde  eine  neue  Kommission  vom  Konzil  einge- 
setzt in  den  Personen  der  Kardinale  Peter  d'Aillv  und  Wil- 
helm von  Cordiano,  des  Bischofs  voo  l)ok  und  des  Abtes  von 
Zisterz.  — 

Von  Anfang  an  hatte  die  Art,  wie  man  H«  an  Konstan« 
Miandelte,  Anfregong  in  Böhmen  nnd  Mähren  bervorgem- 
ktu  In  Prag,  Brunn  and  an  andern  Orten  hielt  der  Adel 

Versammlungen  und  wandle  sich  in  eindringenden  Vorslel- 
iongcn  au  Sigmund.  In  einem  solchen  Schreiben,  von  Mese- 
ric  (in  Mähren)  vor  Fasten  141Ö  datirt,  erinnern  sie  denKö« 
ntg  an  seineu  Geleitsbricr,  den  er  dem  Hos  gegeben,  der  von 
hden  Stuchen  sich  rar  Rechtfertigaog  seines  CUanheoa  erbo- 
ten habe.  Gleichwohl  sei  derselbe  dem  konigl.  Brief  nnd  alleii 
Hecht  zuwider  «ohne  mor  gehört  noch  nberwiesen  m  sein" 
gelanglich  eingeset/.l  worden,  Uiid  «geht  darüber  hier  und  an- 
derswo unter  Fürsten,  Herren,  Armen  und  Keirhon  grosses 
Gerede".  Sie  bitten  daber  Se.  Majestät  als  (künltigenj  Herrn 
fon  Böhmen,  aoszuwirken,  »dassU.  ans  der  widerrechtlichen 
Hall  entlassen  nnd  ihm  nm  Gotteswillen  öffentliches  nnd  freiea 
Gehör  ▼erschafft  werde,  damit  er,  wenn  ihn  Jemand  in  einer 
Saebe  für  irrig  finde,  ofiTentlieh  antworte,  wie  er  denn  öffent- 
lich und  ohne  Furcht  das  Gesetz  Gottes  gepredigt,  und  würde 
CT  aber,  was  wir  jedoch  bezweifeln,  da  wir  nur  Gutes  von 
ihm  wissen,  in  irgend  Etwas  mit  Fug  und  wahrem  Hechte 
nberwiesen,  so  geschehe,  was  darob  Rechtens  sei,  der  Ge-^ 
Icitsbrief  aber  möge  immer  seine  Gtitigkeit  haben,  denn  sonst 
könnte  Sr.  Majestät  nnd  gans  Böhmen  grosses  IJebel  daraus 
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entstehen,  wenn  dem  gerechten  Manne,  den  der  königl.  Brief 
flchütieii  soUte,  etwas  Böses  widerführe**«  Ais  man  dana  aber 
m  Böhmen  and  Mahren  erfuhr,  dass  H.,  statt  nach  des  Pap» 
stet  Piocbt  freigelassen  tn  werden,  vielmehr  eine  viel  härtere 

GefangenschalL  zu  erleiden  habe,  wandten  sich  die  Barone 
aufs  Neue  an  Sigmund  in  einem  Schreiben  von  Brünn,  dalirt 
den  Tag  vor  der  Himmelfahrt  Chrisli  (8.  Mai  1415).  Dass  H. 
mit  Verletzang  des  königlichen  Wortes  sei  festgenommen  wor- 
den, das  thne  königlicher  Antorität  und  Würde  nicht  geringea 
Abbruch.  Nun  aber  hätten  sie  hören  müssen,  derselbe  habe 
jetzt  noch  viel  härtere  Haft  zu  ertragen,  r,und  dass  ihm  so 
kein  Recht  würde,  was  man  nicht  einmal  einem  Heiden  thun 
würde*.  .Damm,  gnädiger  König  und  Herr,  vor  nllem  um 
Gottes  und  des  Uechtes,  dann  um  deiner  Würde  und  des  An- 
sehens der  Krone  Böhmen  und  um  deines  gegebenen  Geleits 
wUlen  geruhe  jetst  noch  gnadig  fünusorgcn  und  bedacht  so 
sein»  dass  der  gerechte  Mann  aus  diesem  grausamen  Gelang* 
niss  befreit  werde  und  öffentliches  Gehör  erlange  und  dass 
er  nicht  so  heimlich  und  ungeziemend  wider  Fug  und  Ueclit 
und  das  Geleite  geschmahct  werde**.  Diese  Schreiben  sind 
unterzeichnet  von  den  ersten  böhmischen  und  mährischen 
Herren»  als:  Lacek  von  ürawar«  königk  Landeshauptmann  in 
Mähren,  Bocek  von  Kunstat  auf  Podidirad,  Hanns  von  Ltpa» 
Oberstlandmarschall  von  Böhmen  und  anderen  Herren. 

Klant^cn  diese  und  ähnliche  Schreiben  —  ein  drittes  ist 
von  Prag  datirt  am  Sonntag  nach  Christi  Himmelfahrt  (den 
12.  Mai  1415),  und  hatte  210  hängende  Siegel  von  höhou- 
sehen  und  mähriseben  Herren  —  nicht  wie  Unglück  weiMa- 
gende  Stimmen  an  Sigmunds  Ohr?  Schon  diese  Anfr^oag 
in  Böhmen  und  Mähren  musste,  wenn  es  auch  nicht  schsn 
eigener  Eifer  und  die  stete  Anmahnung  H*8  aus  seinem  Ker* 
ker  heraus  gethan  hätte,  die  in  Konstanz  anwesenden  böhnii- 
seilen  Herren,  die  II.  helVeundet  waren,  zu  allen  AnsLrenguu- 
gen  in  seinem  Interesse  vermögen.  Wir  finden  sie  daher  am 
13«  Mai  1415  den  bei  den  Franziskanern  versammelten  Vi- 
tern des  Konzils  ein  ernstes  Schreiben  einreichen,  verüust  uad 
vorgelesen  von  H.  Peter  von  MIadenowic»  unteneidmet  ton 
dcu  Herren  von  Ohlum,  von  Wenzel  von  Duba,  von  Wenid 
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Mj«ka  von  Hradek,  Bohusiaw  von  Daupow  und  audera  böh- 
mischen and  mährischen  Herren,  sowie  auch  von  polnischen» 
deo  beulen  Abgesandten  Königs  Wladtslaus,  Hannsch  ?on 
Tdiikowo,  Kastellan  von  Kaliseh«  und  Zawischa  Gerny  von 

Gari)ow  und  Anderen.  Eingangs  erwähnen  sie,  wie  U.  unter 
Versprechen  freien  Geleits  nach  Konstanz  zu  gehen  vermocht 
wordeo  sei.  Nun  sei  er  aber  »daselbst  ergritleii  und  ohne 
alles  vorhergehende  Verhör  zu  einer  Zeit,  wo  noch  i^ein  Kö- 
nig, kein  Chorfurst,  kein  Gesandter  von  den  Univenitaten  au- 
gegen  gewesen,  in  schweres  GefangnisB  geworfen  worden  nnd 
wum  dort  in  Fesseln  liegiBn  und  Hnnger  und  Dnrtt  lei- 
den, Liiid  sei  in  Fol^e  dieser  harten  Behauiiiung  und  der  Er- 
schöpfung seiner  Krufle  lui  seinen  Verstand  zu  belurchten". 
Ad  diese  eine  grosse  Beschwerde  reiht  sich  dann  die  andere: 
»da«  H.  bis  auf  diese  Stande  kein  freies  odenes  Gehör  er- 
k^t'habe*,  um  von  seinem  Gianben  Rechensehart  abtnle- 
ga»  und  «falls  er  überwiesen  w&rde,  dass  er  hartnackig  ge* 
fevdie  h.  Schrift  und  die  Wahrheit  Etwas  behaupte, 
näcii  Anweisun«?  und  Entscheidung  des  Ivonzils  es  zu  bessern''. 
Obwohl  nun  die  hier  gegenwärtigen  Herren  heilige  Vorwürfe 
4(ttdem  Königreiche  Böhmen  hatten  hören  müssen,  dass  sie 
dfaa  saumselig  waren  in  Sachen,  die  doch  eine  Schmach  der 
bttouschea  »KronOt  Nation  and  Zunge"  wäreut  so  hätten 
lie  doeb  Im  jetxt  diese  Vorwurfe  sich  gefallen  lassen,  um  auf 
keinerlei  Weise  Anlass  zur  Störung  dieses  Konzils  zu  \n  erden. 
Um  so  inständiger  baten  sie  jetzt  die  Väter,  -in  Küi  ksicht  auf 
das  freie  Geleit  des  Königs,  auf  ihre  eigene  Khre  und  auf  dos 
böhmische  Volk,  das  sich  durch  alle  diese  Vorgange  gekränkt 
fshle«  im  Proiesse  des  besagten  Ii«  Hns  nach  göttUcher  Ge- 
raehtigkeil  ein  schnelleres  Ende  herbeizuführen  SchKessKcfa 
beUagen  sie  sich  über  „Verleumder  und  Feinde  des  Reiches 
Bobmcn,  die  unter  die  .Mitglieder  des  Konzils  allerliand  lalschu 
Gerüchte  ausslreuetcn,  wie:  es  würde  in  Jicdirnen  das  Sakra- 
OMBt  des  Blutes  Christi  in  (ungeweihten)  Gefassen  herumge- 
tragen, Schuster  hörten  die  Beichte  und  thcilten  den  hoch- 
ksttgen  Leib  des  Herrn  Andern  aus.  Sie  bäten,  dass  die  Viter 
wichen  labeben  Anklagen  keinen  Glauben  schenken,  vielmelur 
ersuchen  sie  Me,  diese  Verleumder  namhaft  zu  machen,  und 
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der  König  und  die  Väter  werden  sehen,  dass  sie  dieselben  so 
Lögen  strafen  werden,  dass  sie  vor  dem  ganzen  Konzil  errö- 
tfaen  soUen".  Auf  diess  erhob  sich  der  Btschof  vod  Leilo- 
inischl;  er  sehe  wohl,  sagte  er,  dass  dieser  letitere  Theil  der 
Klage  auf  ihn  und  seine  Freunde  gehe;  um  sie  beantworten  lu 
können,  erbille  er  sich  indcss  die  nölhige  Frist  aus. 

Der  16.  Mai  ward  nun  anijpsetzt,  an  dem  die  hohmischen 
Herren  die  Antwort  des  Konzils  und  die  Rechtfertigung  des 
Bischofs  von  Leitomischl  vernehmen  sollten. 

Der  letztere  erklärte  an  diesen  Tage:  «Allerdings  habe 
er,  aber  nieht  m  der  Absicht,  Böhmens  £hre  anidtaslen«  ia 
einer  Sitzung  „seiner  deutschen  Nation*^  (zu  welcher  Böhmea 
gehörte)  den  neuen  Skandal,  der  d.iselbst  ausgebrochen,  — 
nämlich  die  Laierikommuriion  unter  beiderlei  Gestalten  —  zur 
Kenntniss  des  Konzils  gebracht;  auch  das,  dass,  wie  ihm  aus 
Böhmen  berichtet  worden,  das  Blut  Christi  in  ungeweifalMi 
Gelassen  heromgetragen  würde;  ebenso  habe  er  ton  glanb- 
wordigen  Minnern  gehört,  dass  jüngst  eine  Fraa  jener  Sekte 
einem  Fnester  den  Leib  Christi  gewaltsam  abgedrungen  und 
sich  selbst  gegeben,  und  dabei  behauptet  habe,  so  hätte  man 
zu  thun,  wenn  der  Priester  die  Kommunion  verwei- 
gere (s.o.  S.  414;  417);  eben  dieses  Weib  habe  auch  behaup- 
tet,  ein  guter  Laie,  Mann  oder  Weib,  könne  besser  das  Sakra- 
ment verwallen  und  absolviren  ab  ein  schleehter  Priester;  dasi 
aber  Sehuster  Berichte  hören  und  das  h.  Abendmahl  ansthei- 
len,  erinnere  er  sich  nicht  gesagt  zu  haben;  doch  sei  zu  be- 
fürchten, dass  es  auch  daliin  noch  kommen  könne,  wenn  man 
nicht  dem  vorerwähnten  Skandale  in  Weg  trete,  und  er  bitte 
die  Väter  des  Konzils,  Abhülfe  gegen  die  Uebelstande  in  ßöb- 
men  xo  treffen.*  Von  Seite  des  Konttls  gab  nim  der  Bischof 
Ton  Karkassone  den  Bittstellern  mündlich  die  Antwort:  »Die 
Herren  seien  über  das  freie  Geleit  schlecht  unterrichtet,  denn, 
wie  das  Konzil  von  glaubwürdigen  Mannern  veniommen,  Mit- 
ten erst  15  Tage  nach  Ii  s  G  efangen  nehraung  dLssen 
Freunde  und  Gönner  einen  Geleitsbrief  sich  zu  verscbadco 
gcwossL  (n  Bezag  auf  die  Behauptung,  H.  sei  unverhört  ood 
ohne  verartheilt  lo  sein,  in  Halt  gesetzt  worden ,  erwidere 
das  Koniil,  derselbe  sei,  wie  bekannt,  schon  zu  Zeilen  Aleua* 
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im  V.  gewisser  Irrtbiinaer  bezichtigt  und  persönlich  nach 
fiom  zitirt,  dort  durch  seine  Sachwalter  abgehört,  weiter  aber 
BÜ  Hartoäckigfceil  nicht  habe  persönlich  eracheinea  wolleoi 
exkommviiitirt  worden  und  in  dieser  Exkomomniluittoo  fünf 
iabre  bis  jetzt  verblieben;  er  sei  daher  nicht  blos  als  einfacher 
£etzer,  sondern  als  Erzkeizer  zu  achten,  zumal  er  auch  in 
Konstanz  öffentlich  geprediget  liahe.  Schliesslich  jedoch 
fersicbere  das  Konzil  den  Herren,  dass  es  die  Sache  Us  so- 
bald als  möglich  vornehm eo  wolle** 

Dieser  Bescheid  bot  in  der  That  grosse  Blossen.  Die  böh- 
Dischen  Herren  replisirten  daher  auch  zwei  Tage  danach  (den 
18. Mai):  ^Hinsichtlich  des  (icleitsbriefcs  und  seines  Datums 
seien  die  Väter  übel  berichtet  Am  Tage  der  Gefangenneh- 
ifiuog  H's  habe  der  Papst  den  Herrn  von  Cblum  im  Beisein 
f«st  aller  Kardinäle  gefragt,  oh  H.  in  der  That  einen  freien 
GeieilsbrieC  habe,  worauf  letiterer  geantwortet:  «heiligster 
Yiter»  ihr  wisst  wobl,  daas  er  einen  hat*.  Und  aufs  Nene  be- 
hgt  habe  er  immer  so  geantwortet,  und. es  sei  nicht  der  Her- 
ren Schuld,  dass  Keiner  an  diesem  Tage  den  Geleitsbrief  habe 
sehen  wollen.  Auch  habe  WvAr  von  Chlum  an  den  folgenden 
Tagen»  als  er  sich  wiederholt  heim  Papst  beklagte,  den  Ge- 
leitsbrief Vielen  gezeigt  and  er  berufe  sich  auf  die  Zeugnisse 
m  Grafen,  Bischöfen ,  Rittern  und  andern  edlen  Bui^gem  aus 
ieoBtani«  die  ihn  theils  selbst  gesehen,  theils  hatten  vorlesen 
kören.  Ebenso  berufen  sie  sich  auf  die  Churfursten  und  viele 
andere  Edle,  die  bei  der  Ausfertigung  des  königlichen  Gelei- 
tes anwesend  gewesen.  Durch  solche  unwahre  Berichte  thue 
man  daher  dem  Könige  und  der  Reichskanzlei,  als  ob  sie  den 
Geleitshnef  beinahe  um  10  Wochen  surikckdatirt  hätte,  so 
wie  ihnea  selbst  Unrecht»  als  hatten  sie  den  Geleitsbrief  er- 
Khlicben.  Dass  aber  H.  persönlich  zu  Rom  nicht  erschienen 
sei,  da  sei  der  böhmische  König  und  beinahe  der  ganze  böh- 
mische Adel  Zeuge,  dass  er  gern  in  Rom  oder  an  einem  an- 
dern Orte  sich  gestellt  hätte,  wäre  es  ihm  nur  möghch  gewe- 
sen, sicher  und  ohne  die  grössten  Gefahren  au  erscheinen. 
Aber  selbst  seine  Sachwalter,  trotidem  dass  sie  gpte.uad  an- 
nehmbare Grunde  für  sem  Ausbleiben  voi^racht,  seien 
Ihdls  eingekerkert,  theils  sonst  übel  behandelt  worden.  Be- 

1^.  lüreUcag.  II.  4.  («weite  Uäiae.)  28 
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trelTend  die  über  ihn  verhängte  Exkommunikation  hätten  sie 
H.  olt  sageahörea,  dass  er  sie  nicht  mit  trotziger  Hartnäckig- 
keit«  fioodern  nach  geschehener  öflenllicher  Appellation  trage. 
Wem  endtich  H*s  Feiode  sagen«  er  habe  in  dieser  Stadl 
öffiratlich  geprediget,  bo  antwarten  die  Herren  nnd  insbeson- 
dere der  hier  gegenwärtige  Herr  Johann  von  Ohlum ,  der  in 
Konstanz  mit  gedachtem  M.  Ilu^  stets  in  einer  Herberge  ge- 
wesen, dass  derselbe  nicht  blos  nicht  geprediget,  sondern  vom 
Tage  seiner  Ankunft  an  bis  zu  dem  seiner  Gefangennebmuiig 
nicbt  einmal  einen  Schritt  aus  seiner  Herberge  ge- 
than  habe*. 

Anf  diese  Eingabe,  die,  nachdem  sie  verlesen  war,  den  De- 

putirten  der  Nationen  eingehändigt  wurde  und  mit  ihr  zugleich 
das  Glaubensbekenntniss,  das  H.  am  1.  Sept.  1411  im  Ka- 
roiin  abgelegt  hatte,  (S.  217)  und  das  auch  an  die  Thure  der 
Peterskirche  in  Rom  angeschlagen  worden  war,  erhielten  in- 
dess  die  böhmischen  Herren  —  ans  gnten  Gründen  —  kei* 
nen  Bescheid.  Sie  wandten  sich  daher,  nachdem  sie  auch 
noch  die  Antwort  des  Bischofs  von  Leitomischl  scharf  abge- 
fertigt hatten,  am  31.  Mai  no«  h  einmal  an  das  Konzil.  Sie 
baten  in  dieser  Eingabe  um  geneigte  Berücksichlignn^  des  in 
ihrem  letzten  Schreiben  Gesagten ,  aus  dem  sich  ergehe,  dm 
die  Anklagen  gegen  H.  aus  Feindschaft  uifid  Hess  hervorge- 
gangen seien«  Sie  legten  nun  Beweis  dessen  das  Zeugniu  des 
Bischofs  von  Naiareth  (s.  S.  366)  und  die  ProtestationslSmrmel 
bei,  die  Hus  seinen  akademischen  und  kirchlichen  Akten  vor- 
zusetzen gepflegt  habe,  und  die  wir  auc  ii  in  mehren  seiner  in 
Konstanz  vor  seiner  Gefangennehmung  abgefassten  Traktate 
finden  (s.  S.  304).  Aus  dies^  und  andern  Protestationen  und 
Zeugnissen  gebe  nun,  fahrt  die  Eingabe  fort,  klar  henor,  wie 
Hus  in  seinen  Schriften,  akademischen  Vorträgen  oder  öffent- 
lichen Predigten  niemals  habe  wissentiieh  Etwas  sagen»  schre»^ 
ben  oder  aufstellen  wollen,  was  irri^  oder  anstössig  oder  ke- 
tzerisch wäre,  \ielmehr  hiiUeu  seine  Feinde  aus  seinen  Schrif- 
ten einige  Artikel  verstümmelt  oder  aus  dem  Zusammenhaage 
gerissen,  d^n  Begründung  nicht  beachtet,  sie  nicht  in  ihren 
rechten  Sinn  angesehen,  wohl  auch  gans  falsche  dam  gdhsn» 
nur  um  ihn  —  entgegen  dem  freien  CSeleite  —  mm  Tode  in 
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knogen«  Sie  bilten  dttber  um  onparteiisehe  Untersacbung 
doreh  erleuehtete  Mäimer  nod  Doktoren  der  h.  Schrift,  damit 
H.  nicht  anf  Aussagen  von  Zeugen  hin«  die  seit  langer  Zeit 

seine  Todfeinde  seien  und  auf  deren  Betrieb  er  in  so  hekla- 
genswerlber  Weise  t^efangeu  sitze,  ungehört  verdaininl  werde. 
Sclilies»licb  ersuchen  sie  das  üonzil,  es  möge  der  Gefangene, 
der  noch  nicht  überwiesen  und  verurtheilt  sei,  aus  seinen 
ichweren  Banden  freigelassen  und  in  die  Hände  einiger  Kom* 
missarien  des  Koniils  übergeben  werden,  damit  er  sich  an 
Korper  nnd  Geist  erholen  und  durch  die  Kommissarien  um  so 
einlasslicher  befragt  und  pcju  uft  werden  könne.  Zur  ^grösse- 
ren Sicherheit  wollten  sie  dem  Konzil  ,.die  sirlu  rsLen  Burgen 
geben,  die  um  keinen  Preis  der  Welt  ihr  gegebenes 
Wort  brechen,  sondern  dafür  stehen  würden,  dass  H.  bis 
lam  Ansgang  des  Prozesses  ni6ht  aus  den  Händen  der  ge- 
dachten Kommissarien  entweiche*.  Eine  Abschrift  dieses  an 
die  Üepulirten  der  vier  Nationen  gerichteten  Schreibens  über- 
:aboii  die  l)ohinis(  lien  Herren  an  demselben  Tage  auch  dem 
komgc  Sigmund  und  baten  ihn  dringend,  er  möchte  doch 
,.aus  Liebe  zur  Gerechtigkeit  und  aus  Sorge  für  den  Kuf  des 
Bdches  Böhmen,  dessen  Erbe  und  einstiger  Herr  er  sein 
werde,  und  für  die  Freiheit  seines  Geleitsbriefes  sich  bei  den 
VItem  des  Konrils  für  ihre  gerechte  Petition  verwenden''. 

Aul  diese  Petitionen  erhielten  die  Herren  am  gleichen 
Tag  folcenden  Bescheid  von  Seite  des  Konzils  durch  den  Mund 
des  Patriarchen  von  Antiochien :  £rstens,  was  die  Protestation 
des  Job.  Bus  anlange,  »ob  sie  wahr  und  fest**  sei,  das  werde 
erst  im  Verlaufe  des  Prosesses  offenbar  werden.  Was  sie  dann 
sagen:  dass  die  Gegner  des  J.  H.  Einiges  auf  falsche  Weise 
au9  seinen  Büchern  ausgezogen  hatten,  auch  das  werde  erst 
der  Ausgang  des  Prozesses  ergeben.  Was  aber  den  Antrag 
mit  den  Biirgen  betreffe,  so  könnten,  „auch  wenn  tausend 
angeboten  würden^,  die  Deputirten  des  ikonzüs  diesen  Antrag 
nie  mit  gutem  Gewissen  annehmen,  „da  es  sich  um  einen 
Maua  handle,  dem  auf  keine  Weise  Treu'  und  Glau- 
ben in  schenken  sei*.  Das  jedoch  wollten  sie  thun,  dasa 
sie  dem  Bus  auf  den  5.  Juni  „öffentliches  geneigtes  Gehör" 
geben  woUen;  denn  sie  wollen  „milde''  verfahren. 
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An  demselben  Tn^e  noch  benachriclUigte  der  Herr  von 
Chlum  den  J.  H.  von  diesem  Ergeboisse.  „In  Christo  gelieb- 
ter Freundl  Wiwet,  dass  der  Röntg  beute  mit  den  Deputi^ 
ten  aller  Nationen  des  Koniib  zosammen  war»  mit  denseibea 
über  euere  S^cbeD  verhandelnd  und  zumal  über  das  euch  zu 
bewilligende  öffentliche  Verhör.  Zuletzt  kamen  Alle  übereio, 
euch  das  zu  gewähren.  Auch  daraul  dringen  eure  Freunde, 
dass  ihr  an  einen  luitigen  Ort  kommt,  wo  ihr  euch  sammeln 
und  erholen  könnet Und,  als  bedürfte  H.  solchen  Zuspru- 
ches, setzt  der  edle  Herr  mit  Bezug  auf  das  bevorstehende 
Verhör  bei:  »Um  Gottes  und  enres  Heiles  willen  und  zur  För- 
derung der  Wahrheit  weichet  nicht  ab  von  der  Wahrheit,  ans 
Furcht,  diess  ilciulo  Leben  zu  verlieren,  üeiiii  mir  zu  eurem 
wahren  Besten  hat  Gott  mit  dieser  Heimsuchung  euch  heim- 
gesucht". In  der  Antwort  darauf  schreibt  H.:  „Was  das  Sam- 
meln betrifft,  so  weiss  ich  nicht,  wie  ich  mich  sammeln  oder 
anders  halten  soll,  da  ich  nicht  weiss»  wozu  mir  das  Verhör 
gegeben  wird".  Man  sieht,  er  ist  misstrauisch  darüber,  ob  er 
ein  Verhör,  wie  er  es  wünschte  und  von  Anfang  an  verlangt 
halte,  erhalten  werde.  Cerade  in  diese  Tage  fielen  auch  — 
gewiss  in  F(^l;^e  des  wiederholten  Andringens  der  böhmischen 
Herren  auf  Beschleunigung  des  Prozesses  —  die  Privatver- 
höre, von  denen  er  schreibt,  sie  seien  so  vexatorisch.  «üebri- 
gens  hoffe  ich  zu  Gottes  Gnade«  dass  ich  von  der  erkannten 
Wahrheit  nie  abweichen  werde«  Betet  zu  Gott,  dass  er  mich 
dabei  erhalte". 


5)  Die  drei  6iieuUichen  Verhitre:  den  5.  7.  8.  Juni  1414. 

Als  die  Zeit  des  öffentlichen  Verhöres  heranrückte,  wurde 
H.  vom  Schloss  Gottlieben  in  das  Barfüsserkloster  zu  Ronstaas 

übergefiilut;  an  seine  Stelle  in  Gottlieben  trat  am  selben  Tage 
als  Gefangener  des  Künzjljj  der  abgesetzte  Johann  XXIII., 
nunmehr  Balthasar  Kossa,  der  ihn  zuerst  hatte  geiangenneh- 
men  lassen. 

Am  5.  luni  versammelten  sieb  im  Refektorium  des  Frse- 
ziskanerklosters  Kardinäle,  £rsbuchöfe,  Bischöfe,  Doktoren, 
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Magister,  Mönche,  so  viel  der  Saal  fassen  konnte.  Bevor  H. 

cmgefuhrL  wurde,  las  man  die  Zone^cnaussagen  und  die  aus 
seinen  Schriften  gezogenen  Artikel  \  or;  auch  der  Antrag  auf 
die  Verdammung  llusseos  auf  (ilrund  der  besagten  Artikel  sollte 
verlesen  werden,  ehe  noch  H.  angehört  wurde.  Als  diess 
OB  Böhme,  der  hinter  dem  Vqrleser  stand,  merkte,  eilte  er 
ibbald  in  Peter  von  Mladenowic,  dem  er  es  anzeigte,  und 
dieser  eilte  sofort  zu  den  Herren  Joh.  von  Chlum  und  Wenzel 
vonDuba,  welche  sich  schnell  zum  Könige  begaben  und  ihm 
diess  raeidcten.  Zugleich  übergaben  sie  ihm,  da  die  aus  dem 
Traktate  über  die  Kirche  und  aus  den  Schriften  gegen  Palec 
nd  Stanislaus  ansgeiogenen  inkriroinirten  Artikel  von  U.  theil* 
weise  für  nicht  wörtliche  and  genaae  Ausiüge  erklart  wurden, 
wo  H.  geschriebene  authentische  Bxemplare  tu  Händen  des 
Konzils  zum  Behuf  der  Kontrolle,  mit  dem  Beding  jedoch,  dass 
der  König  diescIhtMi  ihnen  wieder  zustelle.  Sigmund  säumte 
nicht,  den  Pfalzgrafen  Ludwig  von  Heidelberg  und  den  Burg- 
grafen Friedrich  von  Nürnberg  an  die  „Väter'-  zusenden  mit 
dem  Bedeuten,  ,,sie  sollten  in  der  Sache  II*s.  keinen  entschei- 
denden BeschluBs  fassen,  hevor  sie  diesen  selbst  ruhig  ange- 
hört, auch  sollten  sie  die  irrthümlichen  Artikel,  die  sie  bei  ihm 
fanden,  ihm  (dem  König)  vor  der  Verdammung  schriftlich  uiit- 
thciten,  dcini  er  wolle  sie  gewissen  Doktoren  zur  Prüfung 
ubergeben-  (vergl.  S.  435). 

Dem  Willen  des  Königs  wurde  willfahrt,  und  H.  in  die 
Veisammlang  eingeführt  Man  legte  ihm  vorerst  jene  Schrif« 
ten  vor  and  fragte  ihn ,  ob  er  sie  als  die  seinigen  anerkenne, 
was  er  bejahte  mit  dem  Beisatz,  sollte  Irriges  in  denselben 
sich  finden,  so  wäre  er  bereit,  es  zu  bessern.  Dann  schritt 
man  zur  Verlesung  „der  Artikel  und  der  Aussagen  der  Zeu- 
gen Als  er  nun  aber  darauf  antworten  wollte,  so  „ schrien 
Viele  tugleich  gegen  ihn*,  und  «er  hatte  nach  allen  Seiten, 
rechts  und  links,  vorne  und  hinten  sich  tu  wehren*.  Wenn  er 
seine  Artikel  „im  rechten  Siime"  erklären  wollte,  so  rief  man 
ihm  sofort  zu:  „Lass  deine  Sophisterei,  nnd  sage:  ja  oder 
nein**;  Andere  „verlachten  und  verspotteten  ihn".  Wenn  er 
Autoritäten  der  b.  Doktoren  für  gewisse  Artikel  anführte,  so 
kiess  es:  «das  gehöre  nicht  hieher".  Wie  er  nun  sah,  dass 
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seioe  Antworteo  ihm  ^nichts  nützten",  m  schwieg  er»  wo  «• 
dann  hiess:  ^ siehe,  du  schweigst  jetzt;  das  ist  ein  ZeichcBi 

dass  du  mit  diesen  Irrlehren  übereinstimmst".  So  cnähltdeii 
Hergang?  Mladenowic,  der  aber»  wie  er  selbst  sagt,  in  den 
Saal  ^ nicht  zu  kommen  vermochte'*,  sondern  nur  von  aussen 
die  Stimme  Hussens  hörte.  Die  Gemässigten  fanden  endlich 
selbst,  es  sei  am  sweckmassigsten,  wegen  des  TuinvlCes  und 
der  Unrohe  die  Sitiong  anfniheben.  Als  Hos  non  wieder  m 
sdn  Gefangniss  abgeführt  worde  and  seine  Frennde  gewahrte» 
reichte  er  ihnen  die  Hand  mit  den  Worten:  „Fürchtet  euch 
nicht"  (meinetwegen).  «^Wir  fürrhten  nicht"",  gaben  sie  zur 
Antwort  .,lch  weiss  wohl,  ich  weiss  wohh;  und  »aui'der 
Treppe  das  Volk  mit  der  Hand  segnend  lächelte  er  and  war 
fröhlich  ob  der  Versfkottung,  die  er  hatte  erdulden  müssen*. 

Am  T.Juni,  kurz  nach  einer  heinahe  totalen  SonnenOnste^ 
niss,  hatte  das  zweite  öffentliche  Verhör  statt  in  demselben 
Frnn/iikasieiiiloster,  Miltapjs  um  1  Uhr.  Anwesend  wnren 
diessmal,  was  iL  immer  gewünscht  hatte,  der  Kunig  Sig- 
mund und  die  böhmischen  Herren  und  der  Mag.  Peter.  Er 
wurde  unter  starker  militäriseher  Bedeckung  hereingefnhii 
Es  handelte  sich  xunichst  um  die  Anklagepunkte  nach  den 
„  Zeuf^enaussagen  sowohl  den  Prägern  als  den  Konstan* 
Zern.  ]>  halte  sclion  den  Tag  zu\or  seinen  Freund (  ri  geschrie- 
ben: ,  morgen  sdII  ich  antworten,  ob  ich  mich  dazu  bekenne, 
dass  ich  jene  Artikel  gepredigt  habe,  welche  die  Zeugen  gegea 
mich  aussagen.  Aber  was  diese  falschen  Zeugen  gegen  mich 
vorgebracht,  dasn  kann  und  will  ich  nicht  Ja  sagen,  noch 
will  ich  es  abschwören*'.  Auch  die  ans  seinen  Sdinften  an^ 
gezogenen  Artikel  sollten  ihm  vorgelegt  werden,  dass  er  sie 
anerkenne  \iu(\  abschwöre,  aber  „auch  das  kann  und  will  ich 
nicht,  damit  ich  (in  Bezug  auf  die  Artikel,  die  er  nur  als 
verstümmelte,  nicht  als  die  seinigen  anerkennen  konnte)  kei- 
nen falschen  Eid  thue,  und  damit  ich  nicht  (in  Besag  avf  die 
wahren)  die  Meinung  der  h.  Doktoren  und  hesonden  dss  seli- 
gen Augustin  (vornehmlieh  im  BegrifT  der  Kirche  als  der  Ge- 
meinschaft der  rrad(>(inirten)  verdamme".  Dieser  andere 
Hauptgegenstand  ist  indessen  in  gegenwärtiger  Silsung  nicht 
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Nachdem  H.  eingetreten»  wurden  die  Zeugendepositionen 
verlesen.  Die  erile  Anklage  laut  Aussage  der  Zeugen  war:  er 
htkt  im  Jahr  1411»  wie  auch  nadiher  und  vorher,  in  der 
pale  JMebeH  end  an  andern  ftfienttichen  Statten  Piegi  nn- 
Iv  andern  Inrlebren  Wyfcliffe's  aneb  gelehrt«  dais  dei  Brod 
m  Abendroehl  naeh  der  Ronsekration  bteibe«  Hnt 
antwortete,  wie  wir  es  oben  schon  gelesen  haben  (S.  379). 
Man  wüillc  aber  m;L  nüpr  füewalt  die  VVvklilV sehe  „Abend- 
I  mahlsketzerei  ^  aui  ihn  bringen.  Der  Kardinal  Peter  d'AiUj 
wollte  ihm  ans  aeinem  Realisma  beweisen,  daaa er  hnnae^aeb» 
ler  Weiaa  daa  Vobleiben  des  nMiterieHen  fiiodes  annehmen 
aiisse.  »Da  hat  nur  em  Magister  der  Theologie  ein  Argnumt 
in  die  Hand  gegeben",  sprach  er  zu  H.  das  Papier  Hi  der  Hand 
i  haltend,  „anlwüiLet  mir  darauT:  nehmet  ihr  die  Objeklivilat 
i  der  allgemeinen  BegrilTe  (^deii  Kealihmus)  an  ?  ^^Ja,  denn 
auch  der  b.  Apostei(t)  und  Andere  nehmen  sie  aa"  ^  »Gut,  dann 
fidlgt  aber»  daas  auch  nach  geschehener  Ronaekration  die  Snb- 
tei  den  mntenettao  Brodeaverbidbt;  denn  Wirde  daa  nnle- 
Mb  Bfwd  in  diesem  einiehien  Fall  anfheren,  ao  bArte  danut 
ancb  der  allgemeine  Begriff  des  Bredes  (die  objektive  Realität 
des  Brodes  überhaupt)  auf'*.  H.  liess  aber  diess  nicht  gölten. 
.Allerdings  höre  in  diesem  besondern  Falle  das  matericiie 
firod  auf  zu  sein»  weil  es  dannzumal  in  den  Leib  Christi  fnr» 
wandnIl  eder  transsnfastanoirt  werde;  niehtidesloweniBer  sai 
dNsa  Unifecsnte  (wenn  es  nneh  in  diesem  ShigularaD  eh^ 
aehmi  Falle  —  niehl  mein'  die  Snbatenc  büde,  real  eonsüre) 
doch  in  den  andern  (noch  immer  Subjekl  (gebe  es  sich 
Realität)".  D'Aiily  wurde  somit  .zum  Schweigen  gebracht**. 
Andere  aber,  vornehmlich  Engländer  als  eifrige  Gegner  Wy* 
küffe's,  bessen  sieb  damit  niebt  zur  Ruhe  bringen.  £insr 
Bsinle,  «es  müme  doch  das  matenelle  Brod  im  ftaknment 
«rhehblsiben  (nach  H*s,  Reabsmas),  da  ea  naeh  der  Kena^ 
kintion  niebt  Temichlet  w&rde**;  worauf  H.  entgegnete: 
flWenn  auch  allerdings  das  Brod  nicht  vernichtet  werde,  so 
höre  es  doch  im  Abendmahl  durch  die  VerwaudUm;:  in  den 
Lsib  Gbristi  anf»  hier  in  seiner  Besonderheit  in  seia^  £ui 
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anderer  eo^dier  Doktor»  der  sdioii  ia  einem  Piifttverirar 

gegen  H.  sieb  geamert  hatte:  ^  AV}  kKffe  Iratte  alle  Wmen- 

schaft  untergraben  und  in  allen  seinen  Schnlleii,  auch  in  sei- 
nen logischen»  Irrthümer  behauptet  %  wollte  aus  der  .Ver- 
vielfältigung des  Körpers  Christi  in  der  üostie "  argumentiren, 
dass  U.  als  Realist  der  Waschen  Ketierei  notiiwendig  verfaU 
len  mosse.  Doch  aueh  deesen  Argumentation  wies  H.,  wie 
uns  sammarisch  berichtet  wird,  snröck,  worauf  der  Doktor 
voll  Aerger  ausrief:  n Sehet,  ihr  täuscht  nur  auf  listige  Weise 
das  Konzil;  aber  denket  nur  nicht,  dass  es  sich  täuschen  lasse, 
wie  es  durch  Berengar  einst  getäuscht  worden  ist*".  Aehnlieh 
erging  es  einem  Dritten,  der  ebeofaUs  vom  Standpunkte  des 
H'scben  Realiamns  ans  argumentiren  wollte  nnd  gleicbfaUs 
warn  Schweigen  gebracht  wurde,  doch  nioht  ohne  dass  er 
noch  das  beteicbnende  Wort  bitte  fallen  lassen:  „er  ist  aber 
doch  ein  Ketzer".  Es  erhob  sich  wieder  ein  rechter  Sturm  ge- 
gen H.;  alles  fiel  über  ihn  her  und  meinte,  den  (Abendmahls) 
Kotier  an  ihm  darthun  zu  müssen  und  tu  können.  Es  erfolgte 
eine  Ssene  wie  in  der  ersten  Sittung.  Indessen  konnte  aaf 
diesem  Wege  nichts  Ketieriaclies  anf  ihn  gebraehl  werden. 
Anf  die  Frage:  ,ob  er  glaube,  dass  der  Leib  Christi  gani 
und  wirklich  im  Altarssakrament  sei"?  bejahte  H.  diess  ent- 
schieden. —  Man  sieht,  der  Schulstreit  des  Nominalismus  und 
Realismus  hat  sich  hier  einmal  der  Frage  bemächtigt;  wir  Ba- 
den ihn  sonst  nicht  in  der  Haschen  Geschichte,  wenigstens  lange 
nicht  in  der  Bedeutung ,  die  man  ihm  hat  geben  wollen.  Einer 
▼on  den  englischen  Doktoren  selbit,  der  anfangs  gegen  H» 
aus  dessen  Realismas  hatte  argumentiren  wollen,  meinte  denn 
doch  zuletzt:  man  solle  diese  realistischen  und  nominalisti- 
sehen  Argumentationen  lassen,  da  sie  „mit  dem  (ilauhen 
nichts  zu  thun  hätten'' ,  so  viel  er  höre,  denke  U.  richtig  iiher 
das  Altarssakrament 

Aber  die  Aussagen  der  Prager  Pfarrer,  Doktoren  und 
Nolarient  (siehe  S.  370)  Hus  wollte  sie  in  diesen  und  m 
den  andern  Klageartikeln  als  verdächtig  und  gewissenlos  bei 
Seite  schieben ;  das  Konzil  war  indess  entgegengesetzten  Sin- 
nes: es  traute  ihnen  nicht  blos  mehr  als  dem  H.,  es  traute 
ihnen  unbedingt,  ohne  alle  gewissenhafte  Prüfung  (siehe  a. 
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VerarthdaDg  H^s.).  «Da  weiset,  Magister  Hos,  sagte  der  Kar* 

dioal  Zabarella  zu  ihm,  dass  geschrieben  steht,  auf  zweier 
oder  dreier  Zeugen  Anssn^e  beruhe  i\\\vs  Zeugniss  (einer  Wahr- 
heit); gegen  dich  aber  sind  hier  gut  zwanzig  Zeugen:  Präla- 
ten« Doktoren  und  andere  grosse  imd  angesehene  Männer, 
von  denen  enige  nach  den  Hörensagen  nnd  dem  ailgemeuieii 
Gerucbt,  «ädere  aber  nach  eigeMOi  Wissen  (nnd  Hören)  de* 
foniren  mit  Anführung  guter  Grunde  für  ihre  Wissenschaft 
Was  willst  du  denn  AlKn  gegenüber  leu«:nen'*?  „  Aber  (eiilgeg- 
oete  H.)  wenn  Gull  tier  Herr  und  mein  Gewissen  Zeugen  sind, 
dasü  ich  das,  was  sie  gegen  mich  aussagen,  weder  gepredigt 
noch  gelehrt  habe,  noch  dasses  in  mein  Herz  gekommen  ist! 
Wenn  daher  auch  alle  meine  I2egner  gegen  micb  deponnrten, 
was  vermag  ich  dagegen?  indess  sehlieiRiiich  schadet  es  mir 
doch  nicht**.  „Wir  können,  antwortete  darauf  der  Kardinal, 
iiich  nicht  nach  deinem  (ie\Nissen  beurtbeilen,  sondern  nach 
dem  hier  gegen  dich  ücwiesenen  und  Angeführten  und  thcil- 
weise  [yon  dir  selbst)  Anerkannten;  auch  möchtest  du  wohl 
ilie  die  deine  Feinde  und  Gegner  nennen,  die  gegen  dich  mit 
gutem  Wissen,  auch  mit  Anführung  guter  Gründe  fnr  Ihre 
Wissenacbaft  deponiren.  Ihnen  müssen  wir  glauben. 
Du  hast  geengt,  M.  Stephan  Palec  sei  ein  verdächtiger  Zeuge, 
und  ist  doch  für  gewiss  ohne  alle  Leidenschaft  und  sehr  hu- 
man in  Betrell  deiner  Bücher  und  Artikel  verfahren,  die  er 
ia  gelindereu  Worten  ausgesogen  hat  als  in  deinen  Büchern 
•eh  finden;  und  so  auch  die  andern  Doktoren.  Auch  hast  du 
den  Herrn  Kantler  der  Pariser  Universttüt  (Gerson,  den  Freund 
d*Ailly's)  für  verdächtig  erklart  (siehe  S.  421),  der  doch  in 
Wahrheit  ein  so  lioeli.insohnlicher  Doktor  ist,  wie  nur  Einer 
in  der  Christenheit  gefunden  werden  kann**. 

Man  ging  nun  zu  der  Verlesung  des  zweiten  Hnnptklage- 
•rtikels  über:  »U.  habe  die  Irrthümer  Wykiiffe's  hart« 
lackig  in  Prag  gelehrt,  gepredigt  und  vertheidigt*. 
Hierüber  erklärte  sich  der  Angeklagte  also:  nirrthomer 
habe  er  nie  gelehrt  noeh  wolle  er  annehmen  weder  von 
J.  W.,  noeh  von  sonst  einem  Andern''.  WvklüTe  sei  nicht 
.sein  Vater  noch  ein  Böhme;  wenn  derselbe  einige  Irrthümer 
verbreitet  habe,  so  hätten  die  Engländer  da  intnsehen  nnd 
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sich  davor  ta  hüten*.  Als  man  ihm  dann  bemerkte«  er  habe 
sieli  docb  der  Verdammang  der  45  Wachen  Artikel  widei>- 
•etzt,  80  erwiederte  er:  dass  er  Gewtasens  halber  nkhl  habe 

dieser  Verdammung  zustimmen  können,  da  die  Doktoren  diese 
Artikel  aus  dem  (iiundc  verdammt  hallen,  dass  keiner  ans 
ihnen  mit  katholischer  Lehre  und  Glauben  übereinstimme, 
dass  vielmehr  jeder  von  ihnen  entweder  irrig  oder  anstössig 
oder  ketieriacb  sei.  Ob  nun  aber  s.  ketseriscb  sei*  »dais 
Sylvester  und  Konstantin  übe!  gethan  hätten«  dieser«  dass 
er  die  bekannte  Dotation  der  Kirche  gemacht,  jener,  dass 
er  sie  angenommen  habe**?  Oder  der  Arlikel:  dass  ein 
Priester,  der  in  der  Todsünde  sich  befinde,  weder  taufe 
noch  konsekrire,  der  nur  so  zu  limitiren  sei,  dass  er  es  al- 
lerdings Ihne,  aber  auf  „unwürdige  Weise**?  (siehe  S.  372.) 
Indessen  gerade  diese  Limitation  sollte  er  nicht  gegebenf 
haben«  vielmehr  hatte  er  sich  in  seiner  Schrift  «.g^'gen  Pa« 
lec"  gans  wie  Wykliffe  geäussert,  behaupteten  die  Gegner; 
als  man  indessen  dns  Buch  herbcibrachle  und  aufschlug, 
fand  sich  die  —  Limitation.  Auch  den  W'scben  Satz:  ^dass 
die  Zehnten  reine  Almosen  seien",  fuhr  II.  fort,  habe  er  nicht 
verdammen  können;  wogegen  der  Kardinal  d'Ailly  bemerkte: 
«tum  Begriff  des  Almosens  gebore  docb«  dass  man  es  freiwil* 
Ug  gebe*«  ohne  Verpflichtung  und  Schuldigkeit;  der  Zehnten 
dagegen  würde  nicht  freiwillig  gegeben,  sondern  man  sei  data 
„verpÜichlet  und  verhiinden :  er  sei  daher  krin  Almosen".  Der 
Kardinal  ging  eben  von  dem  kircbenrecbtlichen  Staod- 
punktCy  H,  (gleich  Wykliffe]  vom  ethischen  und  ursprüng- 
lichen ans.  Auch  lom  Almosengeben«  meinte  daher  H.«  sei 
■an«  wenn  man  die  Mittel  daiu  habe«  sittlich  verpOtcfalet  (siehe 
S.  278);  dafür  spreche  schon  Matth.  25,  35  ff.,  wo  CbHsttis 
zu  den  sechs  Werken  der  Barmherzigkeit  die  Reichen  bei  Ver- 
lust ihrer  ewigen  Seligkeit  verpÜichte.  Auch  seien  die  Zehn- 
ten anfangs  etwas  Freiwilliges  gewesen  und  nachher  erst  zur 
VerpBichtung  gemacht  worden.  Als  er  dieses  weiter  auseiaander 
setzen  wollte « worde  es  ihm  aber  nicht  gestattet  H.  schloss  iibn* 
gens  mit  der  ansdnicklichen  Versrcherung,  ^dass  er  keinen  je» 
ner  Waschen  Artikel  hartnackig  behaui>leL  habe ;  aber  ihrer  Ver- 
dammung habe  er  sich  widersetit  lugleich  mit  den  andern  Ma- 
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gittern,  da  er  von  den  Doktoren  Schrift-  oder  Vernunftbeweise 
fir  diese  Verdammung  habe  vemehmeo  wollen''  (s.  S«  261), 
E»  warde  nun  weiter  verlesen,  er  habe,  am  seiner  aus 
W*ft  Büchern  geschöpften  Häresie  bei  dem  gemeinen  Volke 

deslo  eher  Eingang  zu  vcrsdiaflen,  öü'entlich  gesagt,  „es  sei 
in  Eiigland,  als  einmal  viele  Mönche  und  andere  gelehrte 
Manner  iu  der  Sl.  Paulskircbc  zusainmeiigekommcn  waren 
gp;:en  W.,  und  denselben  nicht  widerlegen  konnten,  die  Thüre 
der  Kirche  vom  Blitze  getroffen  worden,  so  dass  die  Magister 
und  Mönche  mit  genauer  Noth  davon  gekommen  waren*. 
Auch  hatte  er  sich  geäussert,  „er  wünschte,  dass  seine  Seele 
wäre,  wo  VV*s.  Seele  wäre".  Aul  clas  erste  finden  wir  keine 
Antwort  in  dem  Bericht  des  Mladcnowic;  mögiicb,  dass  der 
Hergang  des  Erdbeben-Konzils  (s.  Wyk!.  S.  98)  in  Böhmen 
in  dieser  Art  erzählt  worden  ist;  es  fiele  diess  in  dieselbe  Ka* 
tegorie  wie  das  oben  (S*  370)  von  der  Hinrichtung  einiger 
Bischöfe  Gesagte;  möglich  ancb,  dass  H.  darin  ein  Gottesur- 
theil  gesehen  hat,  wie  ja  seiner  Zeit  schon  in  dem  histori- 
schen Faktum  der  Erzbisihof  und  Wykiide,  jeder  freilich  im 
entgegeitgesetzten  Sinne,  ein  solches  deuteten;  doch  Sicheres 
wissen  wir  nichts  hierüber;  auch  (inden  wir  in  den  » Prager 
Zeugenaussagen"  diesen  Artikel  nicht  Auf  die  andere  An- 
klage aber  erwiederte  H.  wie  schon  frliher  (vergi.  S.  120  u. 
S.  375):  „Er  wisse  nicht,  wo  die  Seele  Wykliife's  sei;  da 
ihm  iiidess  von  dem  Lebenswandel  W*8.  nichts  als  Gutes  be- 
kannt sei,  so  hoffe  er,  dass  dessen  Seele  selig  sei,  obwohl  er  es 
nicht  gewiss  wisse,  und  derselbe  möglicher  Weise  auch  ver- 
dammt sein  könnte;  nichtsdestoweniger  wollte  er,  in  der  (gu- 
ten) Hoffnung  (die  er  von  W.  habe),  dass  seine  Seele  wäre, 
wo  die  W*s.*  —  Auch  diese  Worte  wurden  vom  Konzil  mit 
K.üjifs€hütlcln  und  GelacliLtT  aulgenommen. 

Ein  weiterer  iiauptpunkt  der  Anklage  war  Hussens  Un- 
gehorsam gegen  die  kirchlichen  Autoritäten,  sein 
Nichterscheinen  vor  der  Kurie«  seine  Appellation 
M  Christus.  Der  Angeklagte  suchte  sich  durch  die  £näh- 
lung  des  geschichtlichen  Hergangs  zu  rechtfertigen  (S*  204); 
da  ihm  durch  seine  Frokuratoren  wohl  an  die  2  Jahre  kein 
Cjeiior  an  der  Kurie  gegeben  worden,  habe  er  an  Christus  ap- 
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pellirt  Da  erfiob  sicli  Palec:  „  AHerdinfi^s  sei  ihm  Gebor  gege- 
ben worden,  nur  nicht  in  dem  Punkte,  dass  er  vom  persön- 
lichen Sich-Slellen  wäre  entbunden  NMirden  ,  da  er  der  Häresie 
höchst  verdächtig  sei*'.  Die  „Väter"  aber  [rügen  ihn,  ob  er 
deno  ,£rlaubni88  gehabt,  sich  von  dem  Forum  des  Papstes  an 
ein  anderes  lu  wenden?  worauf  er  mit  „Nein*  erwiederte« 
„Wie  es  ihm  also  erlaubt  gewesen  sei,  an  Christus  xu  appelli« 
ren**?  Eine  Appellation,  antwortete  H.,  sei  ein  Rechtsmittel, 
in  einer  Kla^esache  von  einer  niederen  Instanz  hinweg  sich  aa 
die  Hülfe  eines  höheren  Richters  zu  wenden  (vergl.  S.  296j; 
„wo  aber  sei  ein  wirksamerer  und  gerechterer  Richter,  der  den 
Unterdräckten  und  Uebel behandelten  besser  tu  Hülfe  kon« 
men  könnte  als  Christus,  der  weder  trugt  noch  betrogen  wer- 
den kann*?  Als  er  das  sprach,  „verlachten  sie  ihn  sehr*. 
So  wenig  wollten  sie  anerkennen,  dass  er  heim  Papst  Lgiii 
Recht  habe  finden  iiönnen,  und  dass  er  berechtigt  gewesen 
sei,  an  Christus  zu  appeiliren.  Kni  solches  Appeiiiren«  ein 
solches  Fruchten  zu  Christus  hin,  als  dem  über  dieser  üusser* 
Neben  sichtbaren  Kirche  und  ihren  jeweiligen  dem  Irrthum 
und  der  Sünde  unterworfenen  Repräsentanten  stehenden  ud- 
truglichen  und  wahren  Haupt  und  Herrn  der  Kirche ,  im  Be- 
wusstsein  eines  unmittelbaren  lehcndigen  Verhältnisses  zu 
demselben ,  rrschien  dem  Konzil  otlenbar  als  das  Unterfan- 
gen eines  anmasseadeo,  alle  positiven  Ordnungen  überspringeo- 
den  Schwärmers;  ihrerseits  mochten  Hus  und  die  Seinen  io 
diesem  Gelächter  des  Konxils  die  pharisäischen  Kundgebon* 
gen  eines  doktrinär-fanatischen  Positivismos  erkennen. 

Die  letzte  Ilauptanklage  nach  den  Zeugendepositionen 
war  die:  Hus  habe  Aufruhr  und  Zwies[)alt  in  Köhraen 
und  besonders  in  Prag  erregt,  eine  liescbuidigung,  die  auch 
in  den  Prager  Depositionen  und  in  der  vorläufigen  Anklage- 
akte Michaels  in  verschiedener  Weise  sich  vorfindet  «Er  habe 
nämficb  (wurde  als  Zeugenaussage  in  dieser  xweilen  SitniQg 
verlesen) ,  dem  Volke  (in  einer  Predigt)  angeratben,  seine  Wi- 
dersacher mit  dem  materiellen  Schwerte  zu  treffen  nach  dem 
Beispiele  des  Moses.  Und  wirklich  Tags  darauf"  seien  auf  seine 
Anordnung  hin,  wie  man  vermuthe,  an  vielen  Orten  öifeotlici) 
folgende  schriftliche  Anschläge  gefunden  worden:  es  solle  da 
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Jeder  sein  Schwert  um  seine  Lenden  gurten  und  keiner  we- 
der seines  Bruders  noch  seines  Nächsten  schonen".  Eine  An- 
ilage,  die,  wie  aus  dem  ganzen  Lebeo  und  allen  hinterlasse- 
MO  tchrifUichen  Denkmalen  Hussens  hervorgeht,  auf  einem 
idiwer  tu  rechtfertigenden  Missverstandniss  ruht  H.  erklärte 
ineb  die  ganze  Angabe  ab  eine  falsche.  „Wohl  aber  habe 
er,  als  er  über  den  apostolischen  Spruch  Ephes.  6,  17  gepre* 
digt,  eifrig  das  Volk  ermahnt,  sich  mit  dem  geistlichen 
Schwerte,  welches  das  Wort  Gottes  sei,  zu  rüsten;  von  jenen 
öffeatiichen  Anschlägen  aber  sei  ihm  nur  gar  nichts  bekann f"-. 
Dass  er  .Zwiespalt  swischen  dem  geistlichen  und  weltlichen 
Stand  gesaet  habe,  was  Verfolgung  des  Klerus  und  der  Bi- 
lehdfe  und  Beraubung  ihrer  Guter  tur  Folge  hätte",  sei  ebenso 
unbegründet,  wie  dicss  der  Hergang  der  Sachen  beweise,  den 
er  sofort  erzählt  (S.  147;  155);  welcher  Darstellung  indess 
der  Dr.  iNaas  widersprach.  Ebenso  wenig,  fährt  U.  fort,  habe 
er  die  Vertreibung  der  Deutschen  von  der  Prager  Universität  und 
faen  Zerstörung,  wie  die  Gegner  sagten,  veranlasst»  —  zu 
welchem  Behufe  er  wiederum  eine  Darstellung  jener  Vorgänge 
gibt  (vergl.  S.  154);  denn  „nicht  um  seinetwillen,  sondern 
weil  sie  dem  König  in  der  Neutt.nhtabfrage  nicht  haben  zu- 
stimmen wollen",  habe  der  Konig  jenes  Dekret  betrefl'end  Än- 
derung der  vier  Stimmen  erlassen;  und  allerdings  habe  er  der 
böhmischen  Nation  die  drei  Stimmen  «mit  Recht**  gegeben 
«nach  dem  Buchstaben  der  Stiftungsurkunde,  welcher  ge- 
mäss Kaiser  Karl  das  Prager  Studium  nach  den  Einrichtungen 
der  Universitäten  Paris  (wo  allerdings  das  Stimmenverhält- 
niss  zu  Gunsten  der  Einheimiscln  n  war)  und  Bologna  (wo 
übrigens  das  Stimmenverhältniss  zu  Gunsten  der  Ausländer 
war)  gestiftet  habe".  Dagegen  erhob  sich  wieder  der  Dr.  Naas, 
der  sich  in  jenen  Zeiten  am  königlichen  Hofe  befunden  hatte» 
lud  erklarte,  dass  allerdings  H.  und  Hieronymus  und  seine 
Freunde  den  König,  der  sie  anfanglich  übel  aufgenommen 
(S.  150),  gegen  die  Deutschen  umgestimmt  hatten.  „Wisset 
überhaupt,  ehrwürdige  Väter,  dass  der  König  \on  Jiohmen 
diesen  Mannern  (H.  und  seinen  Freunden]  nie  günstig  gewe- 
sen ist  noch  ist,  und  doch  thun  sie  sich  so  viel  auf  seine  Gnade 
tugat,  dass  sie  mich  neuhch  trptx  seines  sicheren  Geleites 


Digitized  by  Google 


44« 


JohaDD  llus 


öbel  behandelt  haben".  Sowenig  genirte  sich  Naas,  seine 
persönliche  Gereiztheit  blosszustellen,  die  ihn  zugleich  antrieb, 
in  einem  Athem  Widersprechendes  zu  sagen.  Und  Palec, 
in  gleicher  peronlic  her  Leidenschaftlich  keil,  seilte  bei: 
»and  nicht  Mos  gelehrte  Männer  anderer  Nationen  (Deutsche) 
sondern  auch  Böhmens  selbst  sind  wegen  H.  und  anf  sdaea 
Rath  aus  Böhmen  verlrieben  worden,  unter  denen  Mehrere 
sich  befinden,  die  noch  heutzutage  im  Exil  in  Mahren  leben". 
Palec  dachte  dabei  an  sich  selbst  (S.  305)  und  war  befangea 
genug,  die  Srhuld  seines  Exils  auf  U.  zu  schieben,  der  sofort 
ausrief:  «das  sei  nicht  wahr,  er  sei  ja  datumal  gar  nicht  in 
Prag  gewesen,  als  jene  Männer  hätten  fort  müssen 

Am  Ende  der  Sitzun<;  bemerkte  noch  d'Ailly  g*'gni  Hus: 
«Als  du  in  den  I'alnst  gcPiihrt  wurdest,  fragte  ich  dich,  wie 
du  hieher  geliümmen  seiest,  und  du  sagtest,  du  seiest  frei 
(aus  freien  Stücken)  hieher  gekommen,  und  wenn  du  nicht  frei- 
willig hättest  nach  Konstant  kommen  wollen,  so  hätte  dich  wed«r 
der  König  von  Böhmen  noch  der  Kaiser  (Sigmund)  hieher  so 
kommen  zwingen  können  Das  war  offenbar  vond^AüIy  ge- 
sagt, um  Sigmund  gegen  H.  aufzuregen.  Dieser  ging  indessen 
von  seinen  Worten  njcht  zururk.  .,Ja,  ich  habe  gesagt,  das?, 
wenn  ich  nicht  von  freien  Stücken  hätte  kommen  wollen,  icb 
weder  durch  den  böhmischen  König  noch  den  Kaiser  hätte 
data  gezwungen  werden  können,  denn  es  sind  im  Reicl» 
Böhmen  viele  und  grosse  Herren,  die  mich  lieben,  in  derca 
Schlössern  ich  mich  wohl  hätte  verborgen  halten  können*. 
Bei  diesen  Worten  verzog  d'Aillj  das  Gesicht  und  nef  im  Ton 
des  Unwillens:  .,Nein,  seht  doch  ditv^e  Verwegenheit"!  Da 
erhob  sich  aber  der  Herr  von  Chium,  das  von  II.  Gesagte  be- 
stätigend. „Ich  selbst  bin  nur  ein  armer  Herr  in  unserem 
Reiche,  und  doch  wollte  ich  Hos  ein  ganzes  Xahr  bindnreh 
schirmen ,  gegen  wen  es  immer  wäre.  Um  wie  viel  mehr  koMH 
ten  diess  andere  Herren,  die  ihm  geneigt  sind  und  mächtiger 
als  ich  und  die  festere  Schlösser  haben,  thun,  so  lange  sie 
wollten,  selbst  gegen  die  beiden  Kornge".  Der  Kardmai 
den  Gegenstand  fallen,  wandte  sich  aber  (als  einer  der  Kom- 
,missarieo)  nochmals,  ehe  H.  abgeführt  wurde,  an  ihn  not 
den  Worten:  «Magister,  ich  rathe  dir,  dass,  wie  du  indsn 
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ikerker  Yersprochen  hast  (S.  423),  du  dem  Spruch  des  Koo- 
ali  in  DemitUi  dich  aoterwerrest.  Wenn  du  das  thust,  wird 
<Im  Konzil  mit  dir  giimpOieh  verfahren".  Auch  der  König 
sprach  tu  Hos:  „Höre  mich  an,  Husl  Es  ist  allerdings  nicht 
wahr,  wie  Einige(?)  gesagt  haben  (S.  432;,  dass  ich  dir  erst 
15  Tage  nach  deiner  Gefangennehmung  den  Saivus  Conduk- 
tss  gegeben  hätte;  ich  will  es  auch  durch  das  Zeugniss  vieler 
flerren  und  angesehener  Männer  beweisen,  dass  ich  dir,  noch 
ehe  dn  Prag  veriiesiest,  den  Brief  (soll  wohl  heissen :  das 
Venprechen  des  Geieilsbriefes)  gab.  Aach  gab  ich  daselbst 
den  Herren  Wensel  und  Johann  den  Auftrag,  dass  sie  dtdi 
in  ihren  Schulz  nahmen,  auf  dass  man  dich,  der  du  freiwil- 
nach  Koiistan/  kämest,  nicht  unterdrücke,  sondern  dir  öf- 
AffltJiches  Gehör  gäbe,  damit  du  dich  über  deinen  Glauben 
könntest  verantworten.  Das  nun  haben  sie  (die  Herren  vom 
KoQitl)  gethan  nnd  dir  öffentliches  und  friedliches  und  ehr*  . 
liehes  Gehör  gegeben,  und  ich  danke  ihnen;  wiewohl  Andere 
sagen,  wir  könnten  keinen  Saivus  Conduktus  einem  Ketzer 
oder  einem  einer  Ketzerei  Verdächtigen  geben.  Ich  ralhe  dir 
(iaher  wie  der  Herr  Kardinal,  dass  du  nichts  harlnuckig  fest- 
hakest, sondern  in  allem  dem ,  was  hier  gegen  dich  erwiesen 
iit  und  was  du  bekannt  hast,  dich  der  Gnade  des  Konzils  an- 
heimgebest Thust  du  das,  so  werden  sie  unsert*  und  unseres 
Bruders  und  des  Königreichs  Böhmen  willen  auf  eine  gnadige 
Weise  mit  dir  vciTahren,  und  du  wirst  mit  einer  leidlichen 
Busse  davon  kommen.  Wo  nicht,  dann  wehe  dir!  sie  (die 
Herren  vom  Konzil)  wissen  wohl,  was  sie  mit  dir  thun  müs- 
sen. Ich  habe  ihnen  gesagt,  dass  ich  keinen  Ketzer  verthei- 
digen  will;  ja  wenn  Einer  in  seiner  Ketierei  hartnackig  sein 
wollte,  so  wollte  ich  allein  seinen  Hoksloss  anzünden  und  ihn 
verbrennen.  Unser  Rath  ist  daher,  dass  dn  dich  ganzlich  der 
Gnade  desiiüuzils  aulieimgebest...  je  schneller  desto  besser". 
—  „Vorerst,  erwiederte  Ifus  auf  diese  bedenkliche  Anrede 
Sigmunds,  danke  icli  Euer  Majestät  für  das  freie  Geleite"; 
inzwischen  unterbrachen  Andere  seine  Bede  und  er  ?ergass 
darüber  auf  die  andern  Punkte  sn  antworten.  Da  forderte 
ihift  Job.  von  Chlum ,  der  neben  ihm  stand,  auf,  auch  auf  das 
Zweite  zu  antworten,  nämlich  sich  gegen  den  ihm  gemachten 
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Vorwurf  der  Hartnäckigkeit  zu  verllieidigen.  Er  fuhr  daher 
fort:  »Eure  AiajesUU  wissen,  dass  ich  hieher  aus  freieo  S\Är 
ckeB  gekommen  bin,  Bichl  um  Etwas  hartnäckig  wa  verlkei- 
dig^,  soadcffd  itm«  so  Jemaod  mich  eines  Bessern  belehien 

wird«  wo  ich  geirrel,  es  in  Demutb  tu  bessern*.  ■ 

Darauf  wurde  er  dem  Erzbischof  von  Riga,  Johannes 
Wallenrod,  wieder  übergeben,  der  ihn  ins  (jeiangniss  abfuh- 
ren liess. 

Auch  diese  Audienz  wer  eine  stürmische  geweseut  wie 
die  erste,  doch  hol  die  Anwesenheit  des  lUisers  dmn  gn- 
Ihan,  dass  die  Ordmiog  sich  bald  wieder  herstellte.  Einmal 
wurde  es  aber  dem  Hos  denn  doch  sv  arg;  «ich  dachte  (rief 

er  aus),  es  würde  mit  mehr  Ehrbarkeit  und  in  besserer  Dis- 
ciplin  im  Konzile  hergehen,  nis  ich  hier  finde".  Oer  Kardi- 
nal von  liambray  (der  den  Vorsitz  in  dieser  Audienz  führte) 
bemerkte  ihm  hierauf:  «im  Schlosse  (Gottlieben)  sprachst  du 
mit  mehr  Demnth  und  Gednld"",  worauf  IL  erwiederte:  «aller 
dingSf  aber  im  Schlosse  bat  aoch  Niemand  wider  mich  ge- 
schrieen, hier  aber  schreien  alle".  „Aber  wer  schreit  denn? 
(meinte  der  Kardinal)  du  nur  S|>rich8t  ja  und  man  hört  dich 
mit  Stillschweigen  an".  „0,  entgegnete  Hus,  wenn  sie  nicht 
Schneen,  so  wäre  nicht  im  Namen  des  Königs  wie  in  eueren 
Stille  anbefohlen  worden  bei  Strafo,  ans  dem  Saale  hinaos- 
gewiesen  su  werden*"* 

Uebrigons,  wenn  nicht  die  Worte  des  Königs  so  wie 
d*Aillj's  es  liinlänglich  bewiesen,  dass  das  Lrlbeil  über  H.  als 
einen  Ketzer  von  vorn lierein  entschieden  gewesen,  so  hätte  man 
gerade  aus  dieser  Sitzung  die  beste  Hoffnung  für  ihn  schö- 
pfen können,  denn  fast  alles,  (so  weit  der  unvollständigere' 
rieht  von  Peter  von  Mlad.  reicht,  der  seihst  sagt»  dass  ansnr 
den  genannteD  noch  ▼iele  andere  Artikel  Hussen  seien  ver* 
gehalten  worden),  was  die  Zengenaussagen  gegen  ihn  vorge- 
bracht hatten,  war  durch  ihn  widerlegt  worden.  Eine  gevrts- 
senhafte  unbefangurie  Prüfung  kann  nicht  anders  Lulheden: 
der  Tag  war  für  Uus  siegreich  gewesen.  Er  selbst  hatte  auch 
dieses  Bewasstsein.  »Der  allmächtige  Gott  (schreibt  er  nedi , 
am  gleichen  Tage  an  seine  Freunde)  hat  mir  beute  ein  «s- 
thiges  und  stärkte  Herx  gegeben.  2wet  der  Klageailikel  (er 
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■nit  einibar  die  vom  h.  AbeAdnahl  und  von  der  Bedingt- 
beit  der  WlrluamkeH  der  Sakramente  durch  die  Subjektivität 

des  Ministrirenden)  sind  getilgt  worden ,  and  schon  hoffe  ich 
lur Gnade  (iottes,  dass  es  noch  mehrere  werden.  Es  schrieen 
fast  alle  v^ie  liit-  Juden  •;egen  den  Herrn  J.  Christus".  Doch 
bemerkt  er  im  Brierc ,  wie  man  noch  nicht  zu  der  Behandlung 
der  ans  seinen  Schriften  gesogenen  Artikel  gekommen  sei.  In 
der  ganten  Menge  der  Kleriker  habe  er  übrigens  keinen  be- 
nerkt,  der  ihm  gnt  wäre  als  «den  Vater  (s.  u.  Versuche,  H. 
nim  Widerrufe  zu  bewegen)  und  einen  polnischen  Doktor " ,  den 
er  kf  nne.  Er  druciit  sodann  seine  —  nicht  unbegründete  — 
Vermuthung  aus,  dass  man  ihm  (in  der  nächsten  Sitzung)  seine 
^augustinische"  Ansicht  liber  die  Kirche  und  über  die  Vor- 
Miestimmten  und  Vorbergewussten  sowie  über  die  schlech- 
tea  Prälaten  nicht  werde  hingeben  lassen.  «O»  fügt  er  bei» 
weon  mir  dann  nur  ein  (freies)  Verhör  gegeben  wurde,  dass 
ich  ihren  Argumenten  anUvorten  könnte»  womit  sie  die  in 
meinen  Trakiah  ii  aufgestellten  Artikel  liekaaipfen  möchten; 
mancher,  der  jetzt  schreit,  würde  dann»  erachte  ich,  verstum« 
men'*.  Das  ist  für  jetzt  sein  Hauptwunsch:  noch  eine  Schluss* 
nliong,  in  der  er  öffentlich  reden  kann.  Da  will  er  ohne 
Bickbalt  sprechen,  mit  aller  Gewalt  einer  göttlichen  Ueber- 
leugung;  mag  dann  erfolgen,  was  da  will!  Ein  solches Schlnss- 
verhör  hatten  ihm  auch  (was  iMladenowic  in  seinem  obigen 
Bericht  überjjnnijen; ,  der  Kaiser  und  das  Konzil  in  Aussicht 
gestellt.  Er  hat  aber  Furcht,  es  möchte  nur  ein  illusorisches 
Versprechen  sein.  Er  bittet  daher  in  einem  andern  Briefe  vom 
telben  Tage  die  ihm  gutgesinnten  böhmischen  Herren:  sie 
möchten  doch  an  den  König  und  das  Konsil  sich  wenden, 
dass,  wie  sie  ihm  zugesagt  hätten:  ,,es  solle  ihm  für  das  nächste 
Verhör  kurz  aufgezeichnet  werden,  worauf  er  zu  antworten 
habe^ ,  dicss  der  König  und  das  Konzil  nun  auch  in  Eriullung 
brächten;  dazu  könnte  man  sie  nach  ihrem  Versprechen  an- 
halten. nMit  Gottes  Hülfe  will  ich  dann  die  Wahrheit  deut- 
Keh  ssgeo»  denn  ich  verlange  lieber  durch  das  Feuer  leibhch 
venehrt  als  auf  so  schlechte  Weise  von  ihnen  im  Verborge- 
nen gehalten  zu  werden,  damit  die  ganze  Christenheit  ersehe, 
wasjch  schliesslich  gesagt  habe....  O  möchtet  ihr  mich  He- 
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her  zum  Sein  ilerhaufcn  geführt  sehen,  als  dass 
ich  so  heimtückisch  ersticken  muss....  Sollte  ich 
morgen  zum  Verhör  geführt  werden,  so  zeigt  es  mir  an". 
In  eioem  driUeo  Briefe,  wahrscIieiDlich  aooh  vom  Belbeo  Tage, 
(ohne  Adresse)  wiederhoU  er  die  nämliche  Bitte;  .der  König 
bat  mir  tro  Konzil  fi^csagt,  sie  wurden  mir  demnidist  wieder 
eine  Audienz  gewahren,  dass  ich  mich  veranUvürte.  Seine 
Schande  wäre  gross,  wenn  er  sein  Wort  nicht  hielte.  Fast 
furchte  ich,  es  möchte  so  fest  und  gültig  sein,  wie  das  \om 
freien  Geleite. ...  Ich  dachte,  dass  ihm  das  GeseU  Gottes  und 
die  Wahrheit  mundete;  nun  aber  merke  ich,  dass  es  ihm  nicht 
gar  mundel.  Erhatmicb  noch  eher  verdammt,  als  meine  Feinde 
(S.447;  vgl.  412).  Hilte  er  doch  wenigstens  die  Weise  des 
Heiden  Pilatus  befolgt,  der  nach  angehörter  Anklage  sa^te: 
ich  finde  keine  Schuld  an  Hiesem  MenscheTK  oder  halte  er 
doch  gesagt:  ich  habe  ihm  ein  freies  Geleite  gegeben«  will  er 
also  die  Entscheidung  des  Konzils  nicht  annehmen,  so  muss  ich 
ihn  dem  König  von  Böhmen  mit  eurem  (des  Konzils)  Spruch 
und  den  Zeugnissen  gegen  ihn  zurücksenden,  dass  er  selbst 
mit  seinem  Klerus  über  ihn  richte".  Habe  er  ihm  doch  durch 
H.  Lcfll  und  Andere  fs.  o.  S.  sapcn  lassen,  er  wolle  ihn, 
wenn  er  sich  dem  Spruche  des  Konzils  nicht  unterwürfe,  wie- 
der unversehrt  nach  Böhmen  zurückbringen. 

Diess  von  Hns  so  sehr  gewünschte  und  ihm  venprocbene 
dritte  und  letzte  öffentliche  Verhör  und  auch  das  wichtig^ 
hatte  schon  am  folgenden  Tage,  am  8.  Juni,  statt,  —  aueb 
wieder  im  liar  fussor  KlüsLer  und  m  Gegenwart  Sigmunds  so 
wie  der  böhtnisciiea  Herren  Johannes  und  Wenzel  und  des 
Sekrctarius  Peter. 

Wenn  es  sich  im  vorhergebenden  Verhöre  um  die  An- 
klagen nach  den  Zeugenaussagen  gebandelt  hatte,  so  war  beute 
der  Hauptgcgenstand  die  Reihe  der  Anklageartikel, 
wie  sie  aus  den  eigenen  Schriften  11*8  geschöpft 
wa  ron. 

Es  waren  31)  Artikel:  26  ausceznrjen  ans  der  Schrift 
nVon  der  Kirche'',  7  aus  dem  Traktat  »gegen  Palec^,  b  ^us 
dem  gegen  Stanislaus  (vei^L  die  Kontroversen  S.  307).  Diese 
Auszüge  hatten  60  Theologen  angefertigt  und  geprüft,  unter 
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üam  vor  alien  Palec  ond  Michael.  Sie  warea  dem  H.  schon 
HD  GefiogDiflse  durch  £e  drei  Kommi8Mrie&  (die  erste  Rom- 
nmsion)  vorgele^  worden  ond  worden  nun  vorgelesen  sammt 

den  Aiilvvorlen,  die  er  im  Kerker  zu  jedem  der  Ai  likel  gege- 
ben hatte,  —  Antu  orten,  in  d^'nen  er  diesolhon  theils  als  die 
seinigen  anerkennt,  tbeils  durch  Belege  aus  der  Schrift  und 
den  Vätein  näher  begründet,  meist  in  Wiederholung  dessen, 
was  er  schon  in  den  hetreffenden  Traiitaten  selbst  hieför  hei- 
gebiacht  hatte,  theils  sie  im  Znsammenhange  ond  in  der  ge- 
naueren Fassung  des  ursprünglichen  Textes  gicbl,  einigen  end- 
lich auch  völlig;  widerspricht  als  seinen  Worten  und  (iedan- 
ken  zuwider.  Zu  diesen  schritllithen  Antworten  war  es  Ii.  in 
der  Sitsung  selbst  zuweilen  vergönnt,  noch  einige  persönliche 
Bemerkungen  beii nfugen  lur  Bericbtigong  oder  als  Entgegnung 
inC  Angri^  oder  auch  um  einige  Zugestandnisse  su  machen* 
Wir  haben  H.  hie  und  da  mit  einiger  Gereiitbeit  klagen 
böreii  über  dtc  unredliche  Art,  in  der  diese  Artikel  aus  sei- 
nen Schriften  ausgezogen  seien;  nach  sorgfältiger  Vert^leichung 
müssen  wir  indess  sagen,  dass  es,  was  diese  39  betriüt,  doch 
nur  eine  kleine  Mindenahl  ist  von  solchen,  die  offenbar  und 
geradem  seine  Meinungen  entstellen  oder  ihnen  widerspre- 
chen; andere  sind  allerdings  ungonan  wiedergegeben,  wieder 
andere,  die  bei  H.  nur  wie  beiläufig  ausgesprochen  sind,  vor* 
angestellt  und  im  Ucbrigen  leuchtet  der  Zweck  der  Anklage, 
eben  iiberaU  durch;  doeb  hällcn,  wie  d'Aillv  oft  f^enug  be- 
merkte (S.  441),  sich  wohl  auch  noch  Sätze  zwar  nicht  von 
gerahrlioherem  Inhalt  aber  doch  in  schärfennr  Form  answäh- 
len  lassen» 

Die  iokriminirten  Stellen  beschlugen  sunächst  den  hus« 
sischen  Begriff  von  der  Kirche:  „dass  die  heil,  allgemeine 
Kirche  die  GesamuUbcit  aller  1^ adestinirten  sei"  f s.  S  iOl)). 
Was  hieven  vorgelesen  wurde,  erkannte  H.  als  seine  Ansnht 
an,  nur  dass  es  von  der  Kirche  im  strengen  und  wahren  Sinne 
des  Wortes  gelte»  denn  er  gibt  zu  und  hat  es  auch  in  seinen 
Schriften  früher  angestanden»  dass  man  die  Kirche  auch  als 
die  »Tenne  des  Herrn"  fassen  könne,  „in  welcher  Vorher* 
bestimmte  und  Vorhcrgcwusste  seien,  Jone  als  der  Weizen, 
diese  als  die  Spreu". 
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Selbstverständlich  wurden  nnch  die  Sätze  über  Papst- 
thum und  Hierarcbie  (S.  316)  als  « irrig,  anstösaig  oder  ke- 
tierisch''  dem  Konul  vorgelegt;  als:  «man  müsse  nicht  glaa* 
ben,  dass,  wer  gerade  rdraiscber  Papst  sei,  Haupt  einer  be- 

sondern  heiligen  Kirche  sei,  ausser  es  habe  ihn  Gott  prädesti- 
uirt;  mir  weriii  der  x)  geheissent'  Vikarius  Christi  Christus  im 
Leben  folge,  könne  man  glauben  und  hoUen,  dasa  er  io 
Wahrheit  ein  Stellvertreter  desselben  sei;  gehe  er  aber  in  eDi> 
gegengesetiten  Wegen,  so  sei  er  ein  Bote  des  Antichrist  and 
ein  Vilcarins  des  Judas  ischariolh,  der  den  Lohn  der  Ungerech- 
tigkeit suchte,  als  er  den  Herrn  Jesum  verkaufte".  Als  diese 
letzteren  W  orte  verlesen  wurden,  „schauten  sich  die  Präsi- 
denten an,  schüttelten  die  Köpfe  und  lärhellen'*. 

Dass  solche  Satze,  welche  die  Wahrheit  des  (päpstlichen, 
bischönichen,  geistlichen)  Arotes  durch  die  sittliche  Würdig» 
keit  des  Trägers  zu  bedingen  schienen,  ganz  hesonders 
Widerspruch  der  Hierarchie  erregen  roussten,  die  auf  dem  an<» 
dem  Extrem  stehend  schon  kraft  des  Amtes  und  der  äusserlich- 
legitimen  Wahl  zu  demselben  sich  vor  Goft  gültige  Amts- 
gewalt und  apostolische  Nachfolgerschaft  zuschrieb,  begreift 
sich,  llus  seinerseits  blieb  dabei,  dass  vor  Gott,  in  der  wah- 
ren idealen  Ordnung  der  Dinge  Amt  und  Amtsgewalt  und 
sittliche  Würdigkeit  und  Gewalt  sich  nicht  abstrakt  scheiden 
lassen,  dass  in  Wahrheit  die  eine  nicht  sei  ohne  die  andere; 
indessen  scheint  er  doch  gefühlt  zu  haben,  dass  er  in  der 
Sphäre  der  menschlichen  Ordnung?  der  Dinge,  nämlich 
der  Ordnung,  wie  sie  vor  den  Menschen  gelte,  zwischen  Per- 
son und  Amt  noch  schärfer  scheiden  müsse*  Als  daher  der 
Satz  verlesen  wurde:  „der  Stellvertreter  muss  dem,  dessen 
Stelle  er  vertritt,  im  Wandel  konform  sich  bilden,  dann  sonst 
ist  in  ihm  seine  Alacbt  nichtig  ,^  wofern  nicht  m  ihm  die  Kon- 
formität des  Wandels  und  die  Autorital  des  Einsetzenden  ist", 
fügte  er  vor  dem  ^Mii/cn  Konzil  bei;  „dass  die  Macht  in  sol- 
chem Papst,  der  nicht  den  sittlichen  Wandel  Christi  nach- 
ahmt, nichtig  sei,  das  verstehe  ich  in  Bezug  auf  die  (persön- 
liche) Würdigkeit  oder  die  Belohnung,  die  er  daraus  erhallen 
sollte  und  nicht  erhält,  nicht  aber  in  Bezug  auf  das  Amt*. 
Nun  rief  man  ihm  aber  zu:  „Wo  ist  diese  Glosse  in  deinem 
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Mm  über  die  Rirehe**?  „Im  2.  Kapitel  dos  Traktats  gegen 
den  Megifter  Paiec  werdet  Ihrs  fioden*.  Auf  diets  „schan- 
ten  sieh  die  Vater  wieder  an  ond  lachten*.  Aehnlieh,  als  ms 

der  Schrift  (?egea  Palcc  der  (4.)  Salz  vcripsen  wurde:  „<mii 
schlechter  oder  vorherg<»wussler  Tapsl,  Kardinal  oder  Prälat 
(oder  sonst  ein  Kleriker)  ist  nicht  ein  Hirte,  sondern  in  Wahr- 
heit ein  Dieb  oder  Räuber",  setzte  er  wieder  bei:  ^Das  alles 
beschränke  ich  so,  dass  Solche  in  Bezog  anf  die  sittliche  Wür* 
digkeit  und  somit  in  Wahrheit  und  auf  würdige  Weise 
vor  Gott  nicht  Papste  oder  Hirten  sind;  in  Bezug  aber  auf 
ihr  Amt  und  in  der  Meinung  der  xMenschen  sind  sie  Papste, 
Hirten,  Priester"  (vgl.  S.  286  und  S.  311;         Nun  erhob  sich 
aber  cui  Mönch  im  Hücken  den  Uus  und  rief:  „Sehet  wohl 
zu,  ihr  Herren,  dass  der  Hus  sich  nicht  selbst  und  euch  mit 
diesen  Worten  täuscht,  und  ob  sie  sich  in  seinem  Buche  finden, 
Bean  neoKch  hatte  ich  mit  ihm  (im  Kerker)  über  diese  Ar- 
tikel eine  Disputation,  wobei  ich  sagte,  dass  ein  schlechter 
Papst  allerdings  nicht  Papst  sei  in  Bezug  auf  Verdienst,  fsltt- 
liche  VVürdigkeitJ,  aber  doch  sei  er  in  Wahrheit  Papst  in 
Bezug  auf  sein  Ami;  diese  Erklärung,  die  er  von  mir  gehört 
bat,  benutit  er  nun ,  nimmt  sie  aber  nicht  aus  seinem  Buche". 
Wohl  möglieh,  dass  die  bestimmtere  Scheidung  von  Fer- 
sen und  Amt,  die  wir  jetzt  Hns  aussprechen  hören,  mit  ein 
Resultat  dieser  Diskussionen  gew  esen  ist;  aber,  soweit  er  sie 
aaerkennt,  lagen  sie  doch  auch  vorher  schon  in  seiner  Seele; 
und  in  der  Unbedinglhcit,  wie  die  Gegner  es  thaten,  hat  er 
sie  auch  jetzt  noch  nicht  zugegeben.  Das  zeigte  sich  sofort, 
als  der  Satz  verlesen  wurde:  „wenn  der  Papst  Christo  entge- 
gen lebt,  so  ist  er  anderswie  in  den  Schafstall  Christi  einge- 
stiegen als  durch  Christus,  die  demöthige  Thure,  gesetzt  er 
wäre  auch  durch  gesetzliche  \^  ahl  hereingekommen,  unter 
welcher  ich  eine  in  erster  Linie  von  Gott  gemachte  nicht  nach 
menschlicher  Einsetzung  so  geheissene  Wahl  versiehe".  Be- 
weis: «Judas  Ischariot*'.  Hier  erhob  sich  Palec  sofort :  „  Welch 
ein  (JnsMin,  rief  er,  zu  sagen,  Judas  sei  durch  Christus  ge-  ^ 
wlUt  worden  und  doch  anderswo  und  nicht  durch  Christus 
angestiegen".    „Gleichwohl,  erwiderte  Ilus,  besteht  es  gar 
wohl,  dass  er  vom  Herrn  gewählt  ward  und  doch  anderswo 
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eingestiegen  ist«  denn  er  war  ein  Teufel  und  ein  Sohn  des 
Verderbens*.  Hierauf  Palec:  ^Kann  denn  Einer  ntcbi  in  der 
Ordnung  und  legitim  tum  Papst  oder  Bischof  gewählt  werden 

und  nachmals  Christo  entgegen gei^etst  leben?  Dann  ist  er  aber 
desswcccn  nicht  anderswie  eingestiegen".  .Aber  ich,  erwi- 
derte lius,  saije,  dass  jeder,  der  in  ein  geistliches  Amt  durch 
Simonie  tritt  und  nicht  in  der  Absich t*  in  der  Kirche  Got- 
tes zu  arbeiten,  sondern  mehr  um  fein,  wolKkstig,  ^ppig 
leben  and  in  Uebemratb,  dass  jeder  solcher  anderswie  ein* 
steigt  und  nach  dem  Evangelium  ein  Dieb  ist  und  einRinber*. 

Besonders  gab  dieser  Satz  in  semer  Anwendung  auf  die 
wellliche  Macht  (s.  S.  285):  „ein  König  (Papst  oder  Prälat) 
in  Todsünde  ist  nicht  wahrhaft  König,  (Papst,  Prälat)" 
wieder  zu  einer  Scene  Veranlassung.  Für  gewisse  Herren  des 
Konzils  nämlich,  die,  wie  wir  diess  schon  in  der  letzten  Sitzung 
an  d*Ailly  bemerkt  haben,  ans  nahe  Hegenden  Gründen  Hos 
dem  König  se  gerne  auch  in  verdichtigem  politischem 
Lichte  dargestellt  hatten,  kam  dieser  Satz  recht  gelegen.  Sig- 
mund stand  ^^crade  am  Froster  des  Refektoriums  mit  dem 
Pfalzgraf  Ludwig  und  dem  Burggraf  Friedrich  von  Nürnberg 
im  Gespräche  begriffen  über  den  , Magister",  von  dem  er 
meinte,  es  sei  «nie  ein  verderbheherer  Ketier*  aufgestanden. 
Sobald  nun  jene  Worte  Terlesen  waren,  die  Hus  als  di«  sei« 
nigen  anerkannte,  schrieen  einige  PrSlaten:  « rufet  den 
nig!"  da  diess  aber  der  König,  der  im  Gespräch  begriffen  war. 
nicht  hörte,  riefen  die  Präsidenten  (der  Nationen^  den  dem 
König  näher  Stehenden  zu:  nholt  den  König  herbei,  dass  er 
es  höre,  denn  das  geht  ihn  an** ;  und  sie  Hessen  nun als  der 
König  gekommen  war,  den  Magister  die  Worte  wiederholen. 
Sigmund  begnügte  sich  mit  der  Bemerkung:  Niemand  lebt 
ohne  Sünden".  Aber  d'Ailly  fügte  in  seiner  Art  bei:  „War's 
nicht  genug,  dass  du  den  geistlichen  Stand  durch  deine  Schrif- 
ten und  Lehren  in  Verachtung  zu  bringen  und  zu  stürzen 
suchtest?  Nun  suchst  du  auch  die  Könige  von  ihrem  Throne 
zu  Sturzen I""  Auch  Palec  erhob  sich,  und  sagte  in  Erwiderung 
auf  die  Beweisführung  Hussens  ans  1.  Sam«  Id,  Saol 
sei  König  gewesen ,  anch  als  ihm  der  Herr  jene  Worte  dareh 
Samuel  gesagt  hätte;  und  desshalb  habe  auch  David  verbin- 
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dert,  dass  Saul  getödtet  würde,  „nicht  wogen  der  Heiligkeit 
des  Lebens,  die  er  nicht  gehabt»  fiondern  wegen  der  Heilig- 
keit durch  die  Salbuag'';  wenn  Einer  auch  nicht  wahrhaft 
Christ  sd«  so  könne  er  doch  desshalb  wahrhaft  Papst,  Bischof 
oder  König  sein,  da  dieses  Aratsnamen  seien,  der  Name  Christ 
aber  Bezeichnung  der  sittlichen  Würdigkeit.  „Warum  denn 
aber,  ent^^e^'üete  Hus,  habt  ilir  den  Johannes  (den  XXÜI.) 
wenn  er  doch  ein  wahrer  Papst  war,  von  seinem  Annte  ent- 
iet£t'  ?  «Nicht  dass  er  kein  wahnr  Fapst  gewesen  wäre» 
meinte  Sigmund,  der  wieder  das  Wort  ergriff,  denn  das  Kon- 
dl  hat  nenlieh  erklärt,  dass  er  es  gewesen  sei;  sondern  we- 
gen seiner  notorischen  Schandthaten,  durch  die  er  die  beil. 
Kirche  Gottes  beleidigte,  und  wegen  der  Verschleuderung 
der  Kirchengüter  ist  er  abgesetzt  wüiden".  Weiter  wurden 
dann  auch  die  Sätze  angefochten:  „die  päpstliche  Würde  leite 
lofi  der  weltlichen  Macht  des  Kaisers  ihren  Ursprung  ab" ; 
der  Kaiser  Konstantin  habe  nämlich  verordnet,  dass  der  römi- 
icheBischorssits  über  denen  so  Jerusalem,  Antiocbien,  Alexen« 
drien,  Konstantinopel  stehen  solle,  dass  der  römische  Bischof 
höher  sei  als  alle  Priester  der  Christenheit  und  dass  die  an- 
dern Kirchen  ihr  unterworfen  seien.  Aber,  U\'ji  II.  mündlich 
bei,  eben  nur  auf  dieses  Privilegium  der  äusseren  Ehre  und 
die  der  Kirche  verliebenen  zeitlichen  Güter*'  beziehe  er  es» 
Venn  er  sage»  «dass  die  päpstliche  Würde  ihren  Ausgang  von 
Kenstantin  habe,  was  nachher  aucb  die  andern  Kaiser  be* 
slitiget  hätten**;  was  aber  „die  geistliche  Verwaltung  und  das 
Amt,  die  Kirche  geistlich  zu  regieren**  betreffe,  diese  Würde 
habe  (nämlich  wie  alles  geistliche  Amt  überhaupt  vgl.  S.  329) 
•ihren  Uieprung  unmittelbar  von  Christus'*.  Dagegen  erhob 
sich  nun  d'Aiily  mit  Besag  auf  den  ersten  Punkt  Zur  Zeit 
Konstantins  sei  doeh»  meinte  er  (mit  Besiehung  auf  den  6. 
Kanon  des  nidkrischen  Konzils  nach  der  römischen  Version) 
schon  auf  dem  nicanischen  Konzil  der  höchste  Hang  dem  rö- 
tnischen  Pontifex  ge^^eben  worden;  „warum  sagst  du  nun 
nicht,  dass  vom  Konzil  vielmehr  als  von  der  Macht  des  Kai- 
sers die  Würde  des  römischen  Pontifex  hergekommen  sei*'? 
•ich  spreche»  erwiderte  Hos,  mit  Rücksicht  auf  die  Sehen* 
kong  (I^onntion)»  die  der  Kaiser  gemacht  hat*". 
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Am  icbliattesten  erregte  aber  folgender  Satz  (aus  dem 
Traktat  gegen  Stauislaiu)  die  Indigoatioa  der  Vater:  „Es 
ist  nicht  ein  Fuoke  von  Anschein»  dass  ein  sichtbares  Haupi 
im  Geislliehen  sein  nüsstet  welches  die  streitende  £undM 
regierte,  de  Christus  selbst  stets  mit  ihr  ist.  Wie  kann  »aa 
sa^en,  dass  die  Kirche  ohne  Papst  hauptlos  wäre,  da  Ghn- 
stu.s  ulnie  solche  monströse  Häupter  durch  seine  in  der  Welt 
zerstreuten  wahrhaften  Junger  besser  heine  Kirche  regierte" 
(s.  S«  328) !  Bei  der  Verlesung  dieses  letzteren  Satzes  spöt- 
telte das  Konzil:  «Sehet,  nun  wird  er  gar  ein  Prophet!" 
„Ja  ich  sage  es,  rief  aber  Hus,  ohne  sich  einschäcbtem  tn 
lassen,  bekräftigend  aus,  dass  die  Kirche  rar  Zeit  der  A|m> 
stel  iniciidlich  besser  regiert  wurde,  als  sie  jcUl  regiert  wird; 
und  was  hindert  Christus,  dass  er  sie  ohne  solche  monströse 
Häupter,  wie  gewesen  sind  (z.  B.  eben  Johannes  XXiil.), 
besser  durch  seine  wahrhaften  Jijnger  regierte!  Und  sehet, 
jetzt  haben  wir  ja  kein  solches  Hanpit,  und  doch  hört  Chfislw 
nkht  auf,  seine  Kirche  la  regieren*'.  Und  »da  er  dieses 
sprach,  wurde  er  verlacht*'.  Es  mussten  daher  auch  die  fol- 
genden historischen  Sätze  für  irrig  und  anstössig  gelten :  ,die 
Apostel  und  die  treuen  Priester  des  Herrn  hätten  krallig  die 
Kirche  in  dem  zu  ihrem  Wohle  Nothwendigeo  regiert,  bevor 
das  Amt  eines  Papstes  eingeführt  worden,  und  so  wurdao  sie 
es  ohne  Zweifel  bis  zum  Tage  des  Gerichts  auch  ihsn,  wenn 
ein  Papst  fehlte.  Petras  selbst  sei  j^^  nicht  das  Haupt  der 
allgemeinen  Kirche,  der  allgemeine  Hirte  der  Schafe  Chrisli 
gewesen ,  noch  viel  weniger  also  sei  es  der  römische  Pooti- 
fex-  (s.  S.  318). 

Auch  Hussens  Sätze  von  der  Schlüsselgewalt,  voo 
kirchlichem  Gehorsam,  von  Appellation  an  Chri- 
stus wurden  als  irrig  verlesen  (s.  S.  337).  Ab  der  Ssli 
verlesen  wurde:  ,  der  (nur)  kircbiiche  Gehorsam  ist  ein 
horsam  nach  der  Erfindung  der  Priester  der  Kirche  ohne 
und  gegen  ausdrückliche  Aulontät  der  Srhriff,  bestimmt' 
Hus  diess  mündlich  dahin:  „wenn  man  in  dem  gehorcht, 
was  die  Priester  über  und  ohne  die  ausdrückliche  Autoiilä^ 
der  Schrift  und  gegen  das  Gesetz  befehlen  Znm  Sats:  »eia 
Jeder,  der  Priester  geworden,  erhalte  eben  damit  auch  dea 
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Auftrag,  das  Amt  eines  Predigers  zu  verwalten,  und  müsse 
diesen  Auiirag  vollziehen  trotz  eines  über  ihn  verhängten  Ban< 
oes  (S.  201),  fügte  er  mündlich  bei:  er  spreche  nur  von  einem 
Bann,  der  „ungerecht  und  unrechtlich  und  gegen  die  Be* 
feUe  Gottes**  veiiliangl  sei.    Der  Kardinal  vou  Florem  (Za- 
kaiella)  bemerkte  hierauf:  «es  sei  aber  aueh  ein  ungerech- 
ter Bann  tu  furchten" «  wasHus  nicht  bestritt  ,IchwetsS| 
dass  es  sechs  Ursachen  gibt,  um  deren  willen  ein  Bann  ge- 
furchiel  werden  soll"  (s.  S.  344).  , Nicht  mehrere" ?  entgeg- 
Detc  der  Kardinal,  worauf  Hus:  ^Möglich,  dass  es  noch 
mehrere  gibt**.   Auch  der  Satz  (siehe  die  letzte  Sitzung) 
wurde  als  irrig  verlesen;  «£in  vom  Papst  Gebannter»  der  an 
Chiisttts  appellirt»  sei  sicher  gestelltt  dass  ihm  der  Bann  nicht 
fshade*.  Hus  anerkannte  den  Artikel  mit  dem  Zusatz»  inso» 
fern  man  kein  Kccbt,  das  man  auf  Erden  gesucht  (in  li  ucht* 
losen  Appellationen  an  den  Papst)  finden  könne.  Hier  erhob 
sich  aber  wieder  d  Ailiy  mit  den  Worten:  „Willst  du  denn 
ober  Paulus  sein,  der  an  den  Kaiser,  nicht  an  Christus  ap* 
peilirt  hat*  9  Worauf  ü.  ervnderte:  «Wohl;  denn  wenn  er  es 
teerst  gethan,  so  mnsste  er  jetzt  für  einen  Ketser  gelten". 
Debrigens  habe  Paulus  nicht  aus  eigenem  Antrieb,  sondern 
nach  dem  Willen  Christi  an  den  Kaiser  appeüirt,  der  zu  ilim 
im  Traume  j^esan^t:  (Apostelgesch.  23,  18)  ..sei  getrost,  Paule, 
denn  du  musst  auch  zu  Rom  zeugen''.  Als  Hus  diese  seine 
Ansicht  von  der  Berufung  auf  Christus  wiederholte »  ward  er 
«wieder  verlacht*'«  * 

Bekanntlich  hatte  H.  auch  die  Art,  wie  die  Kirche  gegen 
die  Ketzer  verfuh^,  als  unevangelisch  angegriH'cn  (s.  S.  349). 
Auch  diese  Sätze  wurden  zen.sunrt.  Mündlich  setzte  er  in- 
dessen bei:  »Ich  sage,  dass  ein  Häretiker,  der  ein  solcher 
wäre,  in  aller  Sanftmuth ,  Liebe,  Demuth  durch  die  heiL 
Schrift  und  Vernunft  sollte  belehrt  werden »  wie  ein  Augustin 
thatenund  Andere,  die  mit  Häretikern  disputirten;  sollte  er  auf 
keine  Weise  von  seinen  Irrthumem  abstehen,  trots  solcher 
vorhergegangenen  Belehrung,  so  sage  ich  nicht,  dass  er  nicht 
sollte  auch  körperlich  bestraft  werden;  doch  sage  ich  im- 
mer, dass  Belehrung  aus  der  Schrift  vorausgehen  sollte"*, 
findlieh  wurde  der  Sals  (den  wir  Wykliffe  so  eifrig  haben 
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aufstellen  liören),  für  anstossig  erklärt,  dass  die  Laien,  'als 
die  ebenfalls  ein  Bestandtheii  der  Kirche  seien)  und  zwar  unitr 
ihnen  zunächst  die  Herren  zur  BeoiMichtiiiig  der  AiiordniiBg 
Christi  (die  Prieiler)  nothigesfaUs  ta  sipiiigai  hatten. 

Ausser  diesen  Satten  wurde  noch  (aus  dem  Gebiet  der 
Ethik)  der  Satz  verlesen  und  angefochten:  ^ein  lasterhafter 
Mensch  liamlell  stets)  lasterhaft,  ein  tugendhafter  tugend- 
haft". Man  sieht:  es  war  diess  von  llus  in  augustinischer  An- 
schauung gesprochen  von  dem  Gnadenstand  des  Menschen 
ais  einer  durch  alles  darchsclilagenden  Grundrichtung  des  Ge- 
mntbs  auf  das  Gate.  Den  empirischen  Standpunkt  einneh* 
mend  bemerkte  hiegegen  d*Ailly:  „Und  doch  sagt  die  htSL 
Schrift,  dass  wir  alle  sündigen,  und  wiederum:  so  wir  sa- 
gen, dass  wir  keine  Siinde  haben,  so  betrügen  wir  uns  selbst; 
daraus  würde  nun  folgen,  (nach  hussischer  Konsequenz)  dass 
wir  immer  sündigen**.  Hus  indess  meinte:  ^die  heil.  Schrift 
rede  hier  von  lüsslicben  Sünden,  weiche  den  Habitus  der  Ta- 
gead  (die  sittliche  Grundrichtung)  aus  dem  Menschen  niebt 
verbannen,  sondern  dabd  besteben  können*  (s.  S.  313). 

Diess  sind  alle  wesentlichen  Punkte  dieser  31)  Artikel, 
die  verlesen  worden  waren.  Der  Englander  Stokcs  bemerkte 
dabei  gegen  Hus:  »er  solle  sich  dieser  Artikel  nur  nicht  als 
seines  Eigenthumes  rahmen,  denn  sie  gehören  dem  Job.  Wy- 
kliffs  an»  dem  er  sie  entlehnt  habe".  Dass  sie  weaentiieh  van 
W.  schon  aufgestellt  worden  waren,  leigt  atterdmgs  eine  eia- 
gehende  Vergleirhung;  auch  war  Hus  ferne  davon,  den  be- 
stimmenden Kiiilluss  VV's  auf  ihn  zu  läugnen.  | 

Wenn  übrigens  das  Resultat  der  letzten  Sitzung  mit  ihren  I 
Zeugendepositionen  und  Hussens  Entgegnungen  keinen  andem 
Eindruck  machen  konnte,  —  vom  Standpunkt  des  Ken- 
stU  selbst  aus,  nur  unparteiisch  angesehen  ^  ab 
einen  günstigen  für  den  Angeklagten,  so  bat  die  beatige  9i-  | 
tzung  eine  u  n  1  ;i  n      a  r  e  Kluft  zwischen  ihm  und  der  llierar- 
chie  aufgezeigt,  mit  deren  husserliehera  Positivismus  Hussens 
sittüch-religjöse  Anschauungen  im  Widerspruch  standen.  Oast  ' 
er  „durch  solche  Reden  den  Stand  der  Kirche  (der  empiri- 
schen hierarchischen)  umstosse" ,  hatte  der  Kardinal  d'Ai% 
ihm  vorgeworfen,  und  das  war  m  der  That  das  ftuneste, 
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auf  »ich  die  Summe  dcrKIflgen,  welche  die  Hierarchie  ^egen 
üio  erhei)eii  konnte,  bringen  iiess.  Auch  die  scbarle  Form, 
in  der  er  in  seinen  Schriften  sich  ausgelassen,  wurde  von  d'Ailly 
in  der  Sitning  (wie  von  Gerson  in  seiner  schrifUicben  Eingabe) 
ferögt  «Wahrhaftig,  J.  Hus«  du  hast  kein  Maass  in  dei* 
tm  Schriften  und  Predigten  gehalten.  Hättest  du  nicht  deine 
Predigten  nach  deinen  Zuliororn  richten  sollen?  War  es  denn 
liotliwendig  oder  nützlich,  vor  dem  Volk  (z.  Ii.)  gegen  die  Kar- 
dioale  zu  predigen,  wenn  doch  keiner  von  ihnen  anwesend 
war?  Solches  hätte  vielmehr  in  ihrer  Gegenwart  als  vor  Laien 
ni  deren  Aergerniss  gesagt  werden  sollen*.  Schon  oben  haben 
wirH.  aof  solche  Vorwürfe  sieh  vertheidigen  hören,  die  inso* 
ISTB  schon  ungerecht  waren,  als  Hus  auch  als  Synodalpredi- 
^rnnd  als  solcher  zuerst  die  G<*ist!ichkeit,  ihr  ins  Angesicht, 
strafte,  und  erst  später  dann,  als  diess  nichts  half  und  er  ihr 
Jucht  mehr  predigen  durfte,  vor  dem  Volke.  Zum  Kardinal 
aber  sagte  er:  «Ehrwürdiger  Vater,  da  meinen  Predigten  Prie- 
ster und  andere  gelehrte  Minner  anwohnten,  so  ist  um  deren 
willen  aoeh  solches  ton  mir  gepredigt  worden,  auf  dass  sie  sich 
lÄteten".  Von  dieser  Scliai  le  der  llede  fühlten  sich  die  Vater 
besonders  empiindlich  beriihrt,  als  der  Artikel  verlesen  wurde: 
«kein  Ketzer  sollte  über  die  kirchliche  Zensur  hinaus  dem 
weltliche  Gericht  lur  Strafe  an  Leib  und  Leben  übergeben 
werden* ,  nnd  man  tm  betreifenden  Bache  (über  die  Kirche) 
auf  die  Stelle  kam,  wo  Hus  ?on  denen,  die  solches  thnn,  sagt: 
ne seien  „gleich  den  Schriftgelehrten  und  Pbansaem"  o.  s.  w. 
(S.  350).  In  diesem  Spiegel  sich  gctroflen  findend  fuhren  da 
die  VaUT  £»pj:en  Hns  los:  „wen  er  denn  unter  denen  meine, 
die  den  Pharisäern  ähnlich  seien  '  ?  ^  Wer  einen  Unschuldigen 
dem  kdrperlichea  Schwert  übergibt,  wie  die  Pharisäer  mit 
Christas  getkan*,  war  H*8  einfache  Antwort  »Nein,  nein, 
(riefen  sie  ihm  an)  du  sprichst  hier  von  den  Doktoren". 

So  weit  es  H.  gestattet  war  —  denn  es  ward  ihm  nicht 
immer  gestattet  — ,  das  Wort  zu  seiiici  Vcraulwurtung  zu  er- 
greifen, hat  er  zwar  in  einem  Punkte  seine  Ansicht  moditizirt 
oder  sie  doch  wenigstens  vor  Missdeutungen  zu  verwahren  ge- 
sucht: in  dem  Artikel  nämlich  von  der  Objektivität  des  Amtes^ 
itt  der  Dnterseheidnng  des  rechtlicken  nnd  ethisohen  Stande 
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punktes,  dessen»  der  vor  den  Meoschen ,  und  dessen,  der  vor 
Gott  gelte.  Aber  was  war  diess  gegen  die  Kühnheit^  mit  der  er 
vordem  gaiuen  Konzil  über  die  Hierarchie  hinfuhr  und  m  sei- 
nen Worten  stand,  es  sei  die  Kirche  in  ihrer  ersten  Zeit  ohne 

, solche  monströse  Häupter**  regiert  worden  und  besser,  und 
koiiiic  auch  nach  ihnen  so  legiert  werden  und  werde  es  wohl 

noch ! 

Eine  V  erantwortung  und  Anhörung  m  dem  Sinne,  wieec 
sie  sich  stets  gewünscht  hatte  (s.  S.  393)«  war  auch  dieses 
Verhör  allerdings  nicht  gewesen;  ebensowenig  war  man  darauf 
eingegangen t  Hus  aus  Schrift  und  Vätern  eines  Bessern  beleh- 
ren zu  wollen;  nur  der  Kardinal  d'Ailly,  vielleicht  in  seiner 
Eigenschaft  als  Mitglied  oder  Präsident  der  zweiten  Kommis- 
sion und  dann  Palec  treten  in  eine  Diskussion  ein,  die  aber 
oft  nur  in  Anklagen  und  Vorwürfen  besteht  Es  war  deoi 
Konsil  mit  dem  Verhör,  das  sie  H.  hatten  gestatten  müsseiv 
eben  einfach  nur  darum  lu  thun  gewesen«  aus  dessen  Monds 
selbst  die  Klagepunkte  konstatirt  zu  hören. 

Nachdem  Alles  verlesen  und  wit  drr  „eine  Art  Stille* 
ward,  nahm  der  Kardaial  d'Aillv  dai»  W  ort  und  sprach  zu 
Hus:  „Siehe,  zwei  Wege  liegen  dir  vor,  von  denen  da  den 
einen  zu  wählen  hast.  Entweder  du  gibst  dich  ganz  und  un- 
bedingt in  die  Uande  und  die  Gnade  des  Konaib  und  was  das 
Koniil  ikber  dich  beschUesst,  damit  bist  du  sufrieden,  luid-dai 
Koniil  wird  aus  Achtung  gegen  den  hier  anwesenden  römi- 
schen König  und  seinen  Bruder  den  König  von  Böhmen  und 
um  deiner  eigenen  Wohlfahrt  willen  mit  rechter  Gnade 
und  Milde  (s.  u.)  mit  dir  verfahren.  Oder  wenn  du  noch 
einige  von  den  Artikeln,  die  uns  vorgelegt  worden  sind»  m 
vertheldigen  gedenkst  und  verlangst,  dasa  dn  noch  weiter  ga* 
hört  werdest»  so  werden  wir  dir  diess  nicht  versagen.  Aber 
bedenke,  dass  hier  so  grosse  und  so  erleuchtete  Männer  sind, 
Doktoren  und  Magister«  welche  so  feste  und  starke  Gründe 
gegen  deine  Artikel  haben,  dass  ich  fürchte,  du  möchtest  m 
noch  schwerere  Irrthümer  gerathen  wenn  du  jene  Artikel 
noch  weiter  vertheidigen  wolltest  Diess  sage  ich  dir  wold- 
meinend«  nicht  ab  Richter*.  Diesen  Worten  des  Kardinals 
schlössen  sich  auch  Andere  an:  er  thate  am  besten,  sich  ia 
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d»  Gnade  des  Koniile  in  begeben.  Ihnen  antwortete  H.  das 

Haupt  demüthig  geneigt:  ^Ehrwürdige  Vhler!  Ich  bin  frei 
hieher  gekümmen,  nicht  um  hartnäckig  Etwas  zu  vertheidigen; 
Melmclir  wenn  ich  in  einer  Sache  minder  gute  oder  unrich- 
tige Ansichten  habe»  will  ich  der  Belehrung  des  Konzils 
nich  in  Demutb  unterwerfen;  nur  Glitte  ich  am  Gottes  willen« 
da»  mir  noch  mehr  Gehör  gegeben  werde,  meine  Gedanken 
aber  die  mir  Torgeieglen  Artikel  zu  entwickeln ;  und  wenn 
meine  Gründe  und  Schriftbeweise  nicht  haltbar  .sein  werden, 
so  will  ich  gerne  eurer  Belehrung  mich  unterwerfen".  „Be- 
lehrung will  er"?  riefen  hier  sofort  Mehrere,  „seht,  wie  hin- 
terlistig und  hartnäckig  er  spricht!  der  Belehrung,  sagt  er» 
nebt  der  Korrektion  oder  dem  Entscheid  will  er  sich  unter* 
nwfea",  »Wie  ihr  wollt,  entgegnete  H.»  sei  es  Belehrung, 
Korrektion  «der  Entscheid;  ich  rufe  Gott  tum  Zeugen  an, 
dl»  ich  in   reiner  Gesinnung  spreche,  nicht  hinterlistig**. 
-Gut  denn",  sprach  d'Ailly,  der,  wie  es  auch  im  Privalver- 
hör  vom  1.  Juni  schon  geschehen  war,  Hus  bei  den  letzten 
Worten  nahm,  die  er  (ohne  die  Bedingung,  die  derselbe 
dvan  geknöpft,  lu  beachten)  in  seinem  und  des  Konsils  In- 
Imse  deutete,  »da  du  dich  also  (1)  der  Gnade  des  Koniils 
i&beiingebeii  ond  seiner  Information  onterwerfen  willst ,  so 
wisse,  dass  deine  Information  (Korrektion)  von  (nach  dem 
Gutachten  von,,  gut  (iO  Doktoren,  die  zu  diesem  lichuf \om 
Konzil  kommissionaltter  eingesetzt  und  beaultragt  waren,  (von 
denen  swar  einige  bereits  abgereist,  aber  von  den  Parisem 
wieder  ersetit  worden  sind)  einstimmig  darin  besteht,  erst* 
lieb,  dais  d«  demttthig  bekennest,  du  habest  geirrt  in  jenen 
Artikeln,  die  du  bisher  behanptet  hast;  sodann  dass  dn  etd* 
Hell  versprechest,  du  wollest  in  Ewijzkeit  keine  solche  Arti- 
bl  mehr  behaupten,  lehren  oder  predigen;  terner  dass  du 
otientlich  alle  jene  Artikel  widerrufest;  und  viertens,  dass  du 
tiunmehr  das  Gegentbeil  von  den  Artikeln,  welche  du  bisher 
bebanplet,  geschrieben  und  geprediget  hast,  annehmest, 
whreibest  «nd  predigest**.  Auf  dieses  und  ähnliches  von  An- 
deren vorgebrachte  erwiderte  (berichtigend)  endlich  H.:  ^Ich 
wiederhole  es  noch  einnud,  dass  ich  bereit  hin,  in  Demuth 
dem  lionzi[  zu  geborcbeu  und  mich  beiebren  zu  lassen. 
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Aber  um  das  bitte  ich  om  GoUes  willeo,  wollet  mir  doch 
nicht  den  Strick  der  Verdamnmiss  umlegeD»  dass  ich  nicM 
gezwungen  werde,  la  lugen  und  Artikel  abEuschworen«  welche 

die  Zeujjcn  ^e^en  mich  aussagen,  von  welchen  —  Gott  und 
nieiti  Gewissen  ist  Zeuge  —  mir  nichts  bekatiid  ist  und  die 
niemals  in  mein  Herz  gelü>mmen  sind,  zumal  jener  Artikel 
nicht,  dass  nach  der  Konsekration  das  materielle  ßrod  im  Al- 
tar zurückbleibe.  Waa  aber  die  Artikel  anbetrifft,  welche  in 
Wahrheit  die  ineinigen  sind  und  die  sich  in  meinen  Buchen 
finden,  so  werde  ich  gerne  widerrufen,  wenn  ich  eines  Bes- 
ser» belehrt  bin.  Aber  alle  Artikel  (in  Bausch  und  Bogen) 
nur  so  abschwören,  von  denen  viele  mir  doch  fälschlich  zu- 
geschrieben smd,  das  hiesse  lügen,  da  abschwören  heilst 
einem  früher  gehegten  Irrthum  entsagen»  ich  aber  viele  jeaer 
Artikel  nicht  gehegt  habe,  also  gegen  mein  Gewisien  sie  ab- 
schwören und  lügen  musste*.  «Nein,  nein,"  riefen  da  Vick^ 
„das  heisst  nicht  abschwören**.  Und  wieder  Andere:  «Viel- 
leicht sagt  dir  dein  Gewissen  überhaupt  nie,  dass  du  geirrt 
habest  oder  irrest**.  In/\Mschen  nahm  der  König  das  Wort: 
nUöre  Uusi  Warum  wolltest  du  nicht  die  irrigen  Artikel  ab- 
schwören, die,  wie  du  sagst,  auch  fälschlich  von  Zeugen  ge- 
gen dich  vorgebracht  worden  sind?  Ich  wenigstens  wollte  ohne  ^ 
Bedenken  alle  möglichen  Irrthnmer  abschwören,  und  dass  ich  ^ 
keine  Irrlehren  annehmen  wolle,  und  doch  wurde  darmn  nkht 
folgen,  dass  ich  Irrthümer  solcbcr  Art  bekannt  halte".  -Gnä- 
di^^ster  König,  entgegnete  hierauf  ilus,  das  Wort  Abschwö- 
ren bedeutet  etwas  Anderes  als  wie  eure  Majestät  es  gcuom- 
men  hat**.  Hierauf  bemerkte  der  Kardinal  von  Floreaa  (Fran- 
siskus  Zabarella):  «es  wird  dir.  Mag.  Johannes,  eine  sehr  h- 
mitirte  (d.  h.  bestimmte,  nicht  ins  Allgemeine  blos  geheade) 
Abschwörungsformel  gegeben  werden  in  Bezug  auf  das,  was 
du  thiin  sollst  oder  dann  tbun  majjsl".  Der  Kaiser  aber,  der 
alle  Aulgaben  des  Konzils  so  gerne  zu  einem  glücklichen  Ende 
gediehen  gesehen  hätte,  dem  daher  auch  in  dieser  Beziehung 
alles  daran  lag,  dass  Hus  dem  Konzil  sich  unterwnife,  kam 
noch  einmal  auf  die  Worte  des  Kardinals  d'Ailly  luricfc.  «B« 
hM  gehört,  dass  dir  twei  Wege  vorgeschlagen  worden  äadL 
entweder  dass  du  deinen  irrthümern,  die  hier  verdammt  flsd, 
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•ffnttteh  absagest  ond  der  Gnade  des  Konsils  dich  unbedingt 
oheiiBgebest,  oder«  wenn  da  es  voniehest*  deine  Irrlehren 
n  Tertheidigen ,  so  haben^das  Konzil  und  die  Doktoren  ihre 

Rechte,  die  ihnen  sagen,  wie  sie  schliesslich  mit  dir  zu  ver- 
fahren hiihen".   Uns  liess  sich  jedoch  durch  diese  kaiscTÜche 
Drohung  so  wenig  als  durch  die  ähnhche  in  dem  zweiten  öf- 
fentlichen Verhör  schrecken ;  er  wolle  ja  keine  Irrlebren  fest- 
baltent  sich  dem  Entseheid  des  Konsils  in  Demntb  unterwer- 
reo;  „nur  dass  ieh  Clott  nnd  mein  Gewissen  nicht  beleidigen 
md  sagen  soll,  ich  hätte  Irrthämer  vorgetragen,  die  vorzu- 
tragen mir  nie  in  den  Sinn  gekommen  ist.   Ich  bitte  daher, 
da*:«?  mir  noch  eine  Audienz  i^et^ebi  n  werde  dazu,  dass  ich 
ffieifie  Meinung  auseinandersetzen  kann  über  einige  mir  vor- 
gsworfene  Punkte  und  Artikel,  im  Besondern  über  den  Papst» 
db  Häupter  und  Glieder  der  Kirche  (kircbL  Aemter  über- 
l^ipt),  in  Beiug  auf  welche  Punkte  ein  Missverstandniss 
kmcht*.  Offenbar  fühlte  H.,  dass  er  es  hierin  an  bestimm- 
terer Scheidung  habe  fehlen  lassen.  Er  gebe  zu ,  wiederholte 
er,  dass  Papst,  Bischöfe,  Prälaten,  wenn  sie  vorhergewusst 
seien  und  in  Todsünde,  es  zwar  nicht  wahrhaft  seien  in  Bezug 
iof  sittKehe  Würdigkeit  und  vor  Gott»  aber  doch  es  seien  in 
finog  auf  ihr  Amt»  nur  dass  sie  dann  unwürdige  Diener  der 
Sikramente  seien.  Der  Kaiser  indessen,  dem  es  in  seinen  Be* 
Mrebungen  nur  um  die  Herstelluni^  der  ausseien  kirchlichen 
Eiüheil,  Ordnung  und.  A  u  tori  t  ü  t  ^^i  thun  war  und  der  in- 
nerlich selbst  weder  eine  religiöse  iSatur  noch  eine  gewissen- 
hafte Persönlichkeit  war,  meinte»  Hus  sei  »alt  genug",  um 
n  verstehen»  wenn  er  wolle,  was  man  ihm  gesagt  habe;  ent* 
weder  sollte  er  sieh  dem  Konsil  unterwerfen,  oder  aber  ge- 
wärtigen, was  nach  den  Gesetzen  über  ihn  verfugt  werde. 
«Ja,  rief  eui  alter  greiser  Hisrhof  aus  Polen,  die  Gesetze  in 
den  Klementincn  und  im  sechsten  Buch  der  Dekretalen  über 
die  Häretiker  sind  deutlich,  wie  man  mit  ihnen  verfahren 
soli^  £in  anderer  Prälat,  «ein  recht  feister  und  kostbar  ge- . 
hfjMgMlitMdate,  H.  sollte  gar  nicht  lu  einem  Widerrufe 
»ngelülipiiifuiii  n,  er  würde  ihn  doch  nicht  halten;  habe  er 
iiliAl  in  Seme  Freunde  geschrieben ,  wenn  er  anch  mit  dem  t 
MuuUc  abschwöre,  mit  dem  Herzen  wurde  er  es  gewiss  nicht 


Digitized  by  Google 


46i 


Johann  Has. 


thun"  (s.  S.  420).  Nichts  desto  weniger  blieb  Hus  bei  sein^ 
ErklaniDg,  sich  der  Infonnation  und  Korrektion  den  Komii 
anterwerfen  tu  wollen»  wie  er  ja  auch  in  seiner  Schrift 
Stanislaus  erklart  habe,  ^dem  Entscheid  der  h.  Matter  Ktrche 

so  zu  stehen  t  wie  jeder  gläubige  Christ  stehen  soHe*.  Da  er- 
hob sich  nun  aberPalec  und  rief:  ..Und  wenn  irh  mich  so  sehr 
versicherte,  ich  wolle  dem  neben  mir  sitzenden  Mag,  Albert 
keine  Ohrfeige  geben  und  würde  ihn  doch  beohrfeigeD,  wai 
wäre  das  für  eine  Versichemng?  So  ist  es  auoh  stets  mit  d«* 
ner  Versieberang,  dass  da  keinen  Irrthnm  und  im  Besonderea 
keinen  von  Wykliffe  festhalten  und  vertheidigen  wollest,  mid 
doch  vertheidigüst  du  sie.  Ehr\\  urdige  Väter,  (  fuhr  er  fort) 
hier  sind  9  Artikel  \nu  W  vLIiile  (er  las  sie  der  Keihe  nach 
aus  einem  Papier  ab),  gegen  die,  wenigstens  fünfe»  als  langst 
verdammt  Mag.  Stanislaus  in  der  Kirche  am  Teyn  in  Prag 
öffentlich  vor  dem  Klems  geprediget  hat  —  der  Erthensg 
Emst  von  Oesterreich  war  damals  in  Prag  —  und  darnach 
ebenfalls  ich.  Hus  aber  mit  seinen  Genossen  hat  sie  hartnackig 
in  den  Horsolt  n  und  öffentlich  vertheidiget  (s.  S.  267),  Du 
hast  auch  (setzte  er  bei,  sich  an  llus  wendend)  einige  Schrif- 
ten stt  ihrer  Vertheidigung  verfasst,  welche  man  hier  bat, 
nnd  wenn  du  sie  nicht  einreichen  wirst»  so  werdon  wir  H 
thon*.  nTha*  es*,  erwiderte  Hos  kors.  —  Allerdings  nrasslBR 
die  Gegner  gereist  werden,  wenn  sie  die  stete  Verstehemg 
H's  hörten,  er  wolle  kiinen  „Irithum"  W's  aiinelimen,  kei- 
nen Artikel  desselben  „hartnackig^  llieidigen:  ^^ie  bedach- 
ten eben  nicht,  dass  er  immer  nur  erklärte,  keinen  Irrthuni 
annehmen  zu  wollen,  dass  aber  in  seinen  Augen  Ws  Ar> 
tikel,  die  meisten  weitaas,  keine  Irrthiimer  waren,  nnd  da« 
eine  „hartnackige*  Vertheidigung  in  seinen  Aogen  eine  solche 
war,  die  beigebrachten  Schrift*  and  Ver nun ftgründea 
sich  uiiziigaiii;lich  erwies. 

Srhiicsslicli  v\  inde  noch  Mehrercs  aus  den  Bewegungen 
der  letzten  Jahre  in  Prag  gegen  ihn  vorgebracht,  z.  Ii.  die 
feierliche  Bestattung  der  drei  hingerichteten  Jünglinge  (s. 
S*  ä4d).  Ihrerseits  brachten  die  Englander  das  Zeogniss  Äher 
Wyklifle,  das  unter  dem  Namen  der  Unnrersitit  Oxfeid 
ansgestelil,  nach  Prag  gebracht  und  von  Hus  von  der  Ken- 
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lol  dem  Voihe  vertem  wordeo  (s.  268)  lor  Sprache,  und 
l^glM  MD  luiden» »  dem  vorigen  entgegeiigeseUtes  mit  dem 
Siegel  der  UmversUit  Oxford  vor  (&  dessen  Inhalt:  Wy- 

UVe  S.  630). 

So  ward  Nichts  vcr<ressen,  Alles  aufgeboten;  und  doch 
war  Um  keine»  Au;zenl)lick  verwirrt  oder  schwankend,  ob- 
wohl er  aiieiD  slaud»  ohne  Beistand,  gegen  ein  ganzes  Kon- 
lil  und  gegen  den  König,  und  obwohl  seine  Kräfte  aufge- 
lisben  waren < —  «er  war  ganx  hlass**  ^  durch  die  lange  und 
icbwere  vorhergehende  Haft  und  durch  die  Krankheilen,  die  er 
überstanden,- —  noch  die  jüngste  INacht  hatte  er  unter  heftigen 
Zahn-  und  Kopfschmerzen  und  Fiebern  schiailos  zugebracht; 
und  wie  muaste  er  erst  am  Gemütb  sich  angegritieu  fühlen 
durch  die  bittern  Erfahrungen  mit  Palec,  seinem  alten  Freund 
an  seinem  heftigsten  Ankläger  «durch  Dr.  Nas ,  durch  d*Ailly, 
von  dem  er  sich  gewiss  wie  von  Gerson  eines  Bessern  versehen 
Istte,  durch  Sigmund,  der  ihm  ehedem  so  gute  Worte  ge- 
geben und  nun  nichts  als  Drohungen  hatte.  Es  war  ein  heisser 
Tag  für  ihn  und  doch  noch  nicht  einmal  der  heissestc! 

Nach  diesen  Verhandlungen  entstand  eine  kleine  Pause, 
welche  Palec  benutite,  nro,  nach  der  Rolle,  die  er  seinem 
ehemaligen  Freunde  gegenüdber  gespielt,  seine  reinen  Ahsich- 
tai  in  betheuem;  —  als  ob  es  nicht  etwas  Missliches  wäre 
am  solche  Betheuerungen,  die  meist  nur  ein  schlechtes  Ge- 
wissen verrathen!  «Ich  rule  (erklarte  er)  kaiserliche  Majestät 
end  die  ehrwürdigen  hier  versammelten  Prälaten  zu  Zeugen 
an ,  dass  ich  in  meiner  Anklage  gegen  IL  von  keinem  persön- 
lichen Hass  oder  Uebelwollen  geg«i  ihn  mich  habe  leiten  las» 
len,  sondern,  Gott  ist  mein  Zeuge,  dass  ich  nur  dem  Eide 
habe  genugtbnn  wollen,  den  ich  als  wiewohl  unwürdiger  Dok- 
tor der  Theologie  geschworen  habe;  darum  (!)  habu  i(  h  das 
alles  gethan"  (vergl.  S.  108).  1)  er  Kardinal  d'Ailly  erklarte 
hierauf,  er  könne  nicht  umhm,  die  Milde  und  Humanität 
des  Magister  Stephan,  mit  der  er  wie  die  andern  Doktoren 
in  Stellung  der  Artikel  gegen  J.  H.  verfahren  sei,  ansuer- 
keaaen,  denn  in  der  That  hatte  sieh  ans  dessen  Schriften 
aech  viel  Grelleres  aussieben  lassen.  Auch  Michael  de  Cau- 
sis,  der  \or  Uns  sass,  glaubte  mit  ähnlichen  Betheuerungen 
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nun  nicht  zuiückbieiben  zu  dürfen.  Hus  seinerseits  erklärte 
einfach:  „Ich  stelle  dem  Urtheilc  Gottes  dies  alles  anbetn, 
weicher  mich  und  euch  nach  Yerdienea  nebten  wird*. 

Er  ward  sofort  wieder  dem  ERbischof  von  Riga  «ber^ 
geben  snr  Abfuhrung  ins  Gefangnim.  Beim  Vorübergehen 
di  iicklc  ihm  Herr  Johann  von  Chlum  die  Hand.  Es  war  ein 
„seliger"  Händedrut:k.  „0  wie  wohl  hat  mir  doch  (schreibt 
Hus  aus  dem  Gefängniss)  der  Händedruck  des  Herrn  Jouaones 
gethan»  der  «cb  nicht  scheute,  mir  Armen  die  Hand  an  geben, 
einem  so  Terworfenen,  gebundenen  und  gleichsam  fon  Allen 
beschrieenen  Kelaer.** 

Nach  der  Abführung  Hussens  sprach  der  König  (vermuih- 
lich  glaubte  er,  die  höhmischen  Herren,  die  er,  scheint  es, 
nicht  beachtete,  seien  mit  II.  aiK  h  abgegangen)  zu  den  noch 
versammelten  »  Vätern" :  „ihr  habt  vernommen»  wie  von  dem 
Vielen t  was  in  seinen  Schriften  steht  und  was  er  selbst  ein- 
gestanden hat»  S0wie  von  dem»  was  gegen  ihn  htnreicbend 
bewiesen  ist»  nur  schon  ein  Einziges  hinreichte  in  «einer  Ver- 
dammung. Wenn  er  daher  nicht  alles  widerruft,  so  halte 
ich  dafür t  dass  er  zum  S(  lieiti  i  liaufen  verdammt  werde. 
Aber  wisset»  was  er  auch  immer  euch  versprechen  mag,  dass 
er  widerrufen  wolle,  oder  auch  was  er  hier  widerrufen  sollte, 
glaubet  ihm  nicht  und  ich  würde  ihm  auch  nicht  glauben, 
dann  wenn  er  nach  Böhmen  und  so  seine«  Gonnem  turiick- 
kehrte,  w&rde  er  nur  die  alten  Irrlehren  und  noch  neue  dam 
ausstreuen,  lih  rathc  daher,  dass  man  ihm  das  l^redigen  und 
Lehren  nicht  wieder  gestatte  und  ihn  auch  nach  Böhmen  nicht 
mehr  surückkehren  lasse*"  (vergl.  S.  4^0).  Weiter,  meinte 
der  König,  „sollte  man  die  hier  verdammten  Artikel  nach  Böh- 
men» Polen  und  in  die  anderen  Linder,  in  denen  Hussens 
Lehre  Eingang  gefunden,  senden»  und  die  sich  lu  ihnen  be- 
kenneten,  die  sollten  die  Bischöfe  und  Prälaten  in  jenen  Läe- 
dern  strafen,  damit  so  die  Acste  mit  dem  Stamme  ausgerot- 
tet würden".  Auch  solle  das  konzii  den  Fürsten  schreiben, 
dass  sie  ihren  Prälaten  behülflich  seien  in  der  Ausrottung  der 
Ketiereien.  «Wahrlicb»  fuhr  der  König  fort»  ich  war  noch 
jung»  als  diese  Sekte  (?  Milic»  Matthias  von  Janow»  H*«. 
Vorläufer)  in  Böhmen  entstand  und  begann,  tmi  siehe»  sa 
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weicber  Slärke  ist  sie  seitdem  angewachsen"!  Es  müsse  aber 
»nek  mit  den  aadera  Anhängern  und  Gönnern  des  II.  strenge 
verfaiiren  werden,  namentlich  mit  dem,  der  jetitin  Konstant 
gefangen  fiUe«  „Wie  heisst  er  doch*?  «Hieronymas*»  ent- 
gegneten die  Nebenstehenden.  , Richtig,  Hieronymus;  nnn 
mk  dem  werden  wir  in  Einem  Tage  fertig  werden;  ist  es  erst 
aus  mit  dem  Meister,  so  werden  wir  dann  schon  leichtere 
Arbeit  haben*'. 

Damit  schied  die  n ehrwürdige^  Versammlung  in  „hcite- 
nr*  Stininiung,  auch  der  leichtfertige  Sigmund.  Die  Ver- 
dammung, es  ist  klar,  war  ausser  allem  Zweifel»  sofern  Hus 
nicht  Widerruf  leistete. 

Schon  am  4.  Mai  1415  in  der  achten  Gcnernlsession  wa- 
ren auch  die  Wvklille  sehen  Lefiren  (W.  S.  623)  feierlich  ver- 
dammt worden,  W's.  Andenken  selbst  als  das  eines  Ketzers; 
seine  Gebeine  sollten  aus  geweihter  Erde  ausgegraben  wer- 
den. Sebon  damit  war  im  Grunde  über  Hu8sen*s  Sache  und 
Pefsoo  (f  or  allem  Verhör)  entschtedeiK 

0)  Der  Laien -Kelch. 

Am  15.  Juni  wurde  von  dem  Konzil  auch  der  Laienkelch 
feierlich  verdammt 

Ende  des  Jahres  1414  war  dieser  neue  Streitpunkt  erst 
auf  die  Bahn  gebracht  worden  und  nicht  f  unachst  durch  H., 

wiewohl  ihm  in  der  Anklageschrift  des  Michael  (s.  S.  414) 
diese  Lehre  doch  auch  schon  vorgeworfen,  freilich  dieser  Vor- 
wurf nur  damit  begründet  wird,  dass  seine  Schüler  in  Prag 
sie  bereits  praktiziren. 

Mag.  Jakob  ton  Mies  (Jakobellus,  s.  S.  25d),  ein  wenn 
nicht  unmittelbar-persönlicher  doch  geistiger  Schüler  des 
Matthias  von  Janow  (S.  101)  trat  vor  Ausgang  des  J.  1414 
als  Gegner  der  Kelchentziehung  für  die  Laien  auf  und  drang 
darauf,  aurh  ihnen  das  heil.  Abendmahl  iinler  beiden  Gestal- 
len, des  lirodes  nämlich  und  des  Weines,  darzureichen.  Wie 
er  veranlasst  wurde,  diesen  Punkt  gerade  um  diese  Zeit  zu 
einem  Gegenstand  seiner  reformatorischen  Bestrebungen  zu 
machen,  wissen  whr  nicht  Der  Ueberlieferung  infolge 
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war  es  ein  gewisser  Petrus  aus  Dresden,  der  als  Anhtnger 
waldenserischer  Lehren  aus  seinem  Vaterlaude  sich  ha!)c  ilüch- 
teo  müssen,  nach  Prag  gewandert  sei  und  hier  dem  Jakobel- 
Ins  den  Loieakclch  eingeredet  habe.  Indessen  geschieht  des 
Petm  von  gleiefaieitigen  Dokomenten  nur  in  der  Prager  Uai* 
veraitatsehromk  und  nur  mit  den  Worten  Erwihnimg:  n» 
diesem  Jahr  (1416)  fing  der  Magister  Jakobellus  mit  dem 
Mag.  Peter,  einem  Deutschen  aus  Dresden,  an,  den  Laien 
den  Kelch  auj»zutheilen**.  Die  Urheberschaft  ist  hier,  wie  miu\ 
sieht,  nicht  dem  Petrus  zugeschrieben,  sondern  er  nur  in 
Verbindung  mit  JakoheU  genannt.  In  der  die  J.  1414-1422 
umfeasenden  böbmiaehen  Geschichte  des  ntraquistisehen  Mi^ 
Lorent  von  Bretina  lesen  wir  twar  in  der  Etnleitnng  noch 
folgende  Notiz:  „Im  J.  1414,  (als  der  barmherzige  Gott  die 
heilsame  Walulieit,  welche  so  lange  Zeit  durch  Schuld  der 
Unwissenheit  der  Priester  abhanden  und  ausser  üebung  ge- 
kommen war  —  den  Laienkelch,  seinen  Getreuen  offen- 
barte und  xwer  einem  ehrbaren  Maone,  dem  Hag.  Peter  v« 
Dresden,  der  damals  schon  seit  vielen  Jahren  in  Prag  vrobnte^ 
dem  dann  die  Prager  Magister  instimmten,  vrorauf  sie  46» 
belrtliendeii  Satze  dem  Konzil  von  Konstanz  zuschi(  kton\ 
wurde  die  Zudienung  der  ehrwürdiij^ea  hochheiligen  Kom- 
munion der  Eucharistie  unter  beidrii  Gestalten  an  das  gläu- 
bige Volk  durch  den  treflQichen  Mag^ter  Jakobell  von  Miet 
und  einige  in  dieser  Sache  ihm  loatimmende  Priester  in  der 
Stadt  Prag  eingeführt*.  Der  in  Klammeni  stelrande  Im- 
schensats  findet  sich  jedoch  nur  in  einer  Kopie  eines 
lauer  Kodex  des  Tiie/ina  und  zwar  vom  J.  1467,  sonst  in 
iveinetn  andt  ru  und  >rheint  sich  dadurch  wie  von  selbst  als 
spätere  Interpolation  zu  verrathen;  denn  von  der  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts  an  war  es  den  Gegnern  der  hussitischea 
Partei  darum  in  tbun,  diese  nNenerang"  des  LaienkeMi 
als  ein  fremdlSndisches  und  von  vomherem  kelieriaebesGs- 
wichs  bintustellen.  In  den  übrigen  gleichieiHgen  Dokument 
len  wird  nur  Jakobell  als  der  erste  und  einzige  Urheber  der 
Einführung  des  Laienkelchs  bezeichnet,  der  auch  für  die:ie 
seine  Ansicht  An  Schliessungspunkte  genug  in  Janow's  Scbcif- 
ten  (»»  S.  06;  vorfand«  Dasa  ci«  Petras  von  Dresden 
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Ihm  Haod  in  Hand  gegangen,  soll  nicht  bestritten  werden  . 
nach  der  obigen  Notiz  der  gleichzeitigen  Präger  Universitöts- 
cbroBik;  was  aber  dann  weiter  voa  ihm  gesagt  wird,  ist  aiies 
ipiiere,  tendenziöse  Aussehmückung. 

Nachdem  Jakobeil  tuent  in  akademischen  Disputationen 
gegen  die  Kelchentnehoog  anfgetreten  war,  begann  er  aoch 
ab  Pfarrer  zu  S.  Michael  das  heil.  Abendmahl  vollständig  den 
Laien  auszutheilen.  Gleiches  geschah  in  der  vS.  Martinkirche 
auf  den  Mauern  und  bei  S.  Adalbert  in  der  Pseustadt,  wo 
bussisrlt  gesinnte  Pfarrer  waren  (s.  S*  372).  Umsonst  wurde 
Iber  JakobeU  der  kirchliche  Bann  ausgesprooben:  man  ach- 
tete dessen  bereits  gar  nicht  mehr,  so  ganx  und  gar  hatte  er 
•Hier  der  veiinderten  Stimmung  des  Volkes  seine  Wirknog 
verloren. 

Der  n Kelch"  ward  nun  von  höchster  Bedeutung  für  die 
Zukunft:  er  ward  das  äussere  Symbol  der  Partei. 

Indessen  entstund  unter  den  Anhängern  H's  selbst  ein 
StreH  aber  diesen  Pankt«  und  da  dieser  sich  noch  nicht  aus« 
gesprochen  hatte,  so  war  man  um  so  begieriger,  die  Ansicht 
des  „gemeinsamen*  Meisters  kennen  so  lernen,  die  indess 
nicht  zweifelhaft  sein  konnte,  sobald  IIus  sich  nur  veranlasst 
sah,  seine  bihlisi  hm  fVinzipien  aurh  auf  diesen  Punkt  zu  rich- 
ten. Schon  vor  seiner  Gefangenschalt  hatte  er  ein^n  kleinen 
Traktat  vcrfasst  (s.  S.  403),  in  welchem  er  die  Frage  auf- 
stelite»  »ob  es  den  gläubigen  Laien  got  sei,  das  Blot  Christi 
unter  der  Gestalt  des  Weines  tu  nehmen?**  Er  antwortet 
darin  mit:  Ja,  in  einfacher  Berufung  auf  die  neuteslamentli« 
chen  EinseUungsworte  iMalll;.  -JO,  .Mark.  14,  Luk.  22  und 
1.  Kor.  11,  besonders  aul  leUtere  Slelie.  „Siehe,  wie  Iiier 
der  Apostel  durchweg  verbunden  von  beiden  Arten  des  Sa- 
kraments, nämlich  von  Lei^  und  Blut  des  Herrn  spricht,  das 
die  Glittbigen  Christi  unter  der  Gestalt  des  Bredes  essen  and 
unter  der  Gestalt  des  Wernes  trinken  sollen,  und  wie  nicht 
allein  die  Priester  zu  Korinth  das  thun  sollen,  sondern  auch 
die  gläubigen  Laien,  denn  es  heisst:  es  prüfe  sich  Jeder, 
und  also  esse  er  von  diesem  Brod  und  trinke  von  diesem 
Kelch !  Und  so  thaten  im  Allgemeinen  die  Korinther,  wie- 
Wehl  fiele  unwürdig,  wesswegen  der  Apostel  beifügt;  darum 
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sind  Nicle  unter  euch  krank  und  schwach  und  viele  schlafen**. 
II.  fuhrt  nun  auch  die  Zeugnisse  verst  hicdener  Kirchenvater 
und  hesouders  das  bekannte  Dekret  des  Gelasius  an;  selbst 
auf  Thomas  beruft  er  sich,  wiewohl  mit  Unrecht,  da  er  blos 
das  beibringt,  was  dieser  Scholastiker  dafür,  nicht  aber  was 
er  dagegen  sagt.  Er  schliesst:  «aus  dem  Gesagten  erhellt 
somit,  dass  es  den  glaubigen  Laien  erlaubt  und  gut  ist,  das 
Blut  Christi  auch  unter  der  Gestalt  des  Weines  zu  nehmen. 
Denn  obwohl  Leib  und  lilul  Christi  unter  beiden  sakramen- 
talen Gestalten  ist,  so  bat  doch  Christus  nicht  ohne  Grund 
und  nicht  umsonst  sondern  zu  grossem  Segen  (nr  seine  Glan- 
bigen  beide  sakramentale  Weisen  angeordnet.  Demi  die  sa- 
kramentale-Weise  unter  der  Gestalt  des  Bredes  su  geniessen 
ist  eine  besondere  Weise,  (Christi  Leib)  abzubilden  und  auf 
wirksame  Weise  zur  geistlichen  Geuiessung  (das  Ciemüth;  zu 
erheben;  und  ebenso  ist  die  sakramentale  Weise  unter  der 
Gestalt  des  Weines  zu  trinken  eine  spezielle  Weise,  (Christi 
Blut)  abzubilden  und  das  Gemuth  gemäss  der  fiinsetsang 
Christi  zu  einer  rechten  und  süssen  Geniessong  des  für  uns 
vergossenen  Blutes  Christi  lu  erheben....  Wie  daher  der  Prie- 
ster luchl  üliiie  Grund  unter  beiden  Geslallcii  das  Sakrament 
nimmt,  so  kann  es  auch  der  anddchlige  Laie  auf  erlaubte 
Weise  nehmen,  da  auf  beiden  Seiten  derselbe  Grund  ist"". 

Wir  wissen  nicht,  warum  den  Freunden  H^s  diese  Mei- 
nungsäusserung nicht  genijgte.  Wenigstens  unterm  18.  Mai 
schreibt  Chlum  unter  Anderem  an  ihn:  «Wir  bitten  euch  in* 
stfindig,  eure  definitive  und  motivirte  Meinung  über  die  Kelch- 
Komiiumion  auf  dieses  Blatt  zu  bemerken,  damit  wir  es  sei- 
ner Zeit  den  Freunden  zeigen  können,  denn  es  ist  eine  Spal- 
tung unter  den  Brüdern,  und  viele  wissen  sich  nicht  recht 
darein  zu  finden  und  beziehen  sich  auf  euch  und  euer  Gut- 
achten  nach  einigen  eurer  Schriften".  Darauf  antwortete  H. 
im  folgenden  Briefe:  „lieber  das  Sakrament  des  Altars  habt 
ihr,  was  ich  zu  Konstanz  geschrieben  habe,  worin  sich  die 
Gri'mdc  meiner  Ansicht  finden.  Ich  weiss  nichts  Anderes  zu 
sagen,  als  dass  das  Evangelium  und  die  Briefe  des  Pauli  di- 
rekt für  die  Austheilung  des  Abendmahls  unter  beiden  Ge- 
stalten sprechen,  and  dass  es  in  der  ersten  Kirche  so  gehal- 
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In  imdai  itt  Wem  6b  gaiclieheR  kann»  lo  tacbt  ei  «aim- 
wirken,  dam  imeh  eme  Bulle  denen  wenigstens,  welclie  ans 

Andacht  es  verlangen,  mit  ({ik  ksicht  auf  die  Umstände  es  ge- 
stattet werde**.  Man  sielit  linMaiis,  wie  Mus  in  dieser  Sache 
noch  für  eine  billige  kirchlidie  Vermilteiuug»  wie  sie  später 
«if  dem  Basier  Komil  gegeben  wurde,  gestimmt  war.  Indes- 
na  das  KonsUmser  ILontU  glaubte  diese  Mittelslraase,  weil 
dM  meiiteB  Aaliajiger  des  Kelcliee  nnDmehr  deoeelbeii  för 
eine  wahre  Kommunion  der  Laien  zu  einer  cenditio  sine  qna 
non  machten  und  hiefur  sich  auf  die  Bibel  beriefen  im 
Geseuh  il/  zur  kirchln  hen  Observanz,  eben  im  Interesse  der 
(hierin  an ti biblischen)  Autorität  der  Kircbe»  vielleicht  aucb 
im  Interesse  der  £riiebiing  des  Phesterthums  über  die  Laien 
abweisen  xa  sollen.  Ja  es  lantet  sem  Beschlnss  in  der  13. 
Genenlseasion  aon  19.  Juni  1415  so:  „Da  dem  Konsü  sn?erw 
üssig  cinbericbtet  worden  ist,  wie  in  etlichen  Gegenden  Einige 
die  ?erwocene  Anmassung  haben,  zu  sacken:  das  chrislüche 
Volk  solle  das  Sakrament  der  Eucharistie  unter  den  hnden 
(lestalten  des  Brodes  und  des  Weines  empfangen;  und  be« 
rsils  niobt  bloss  unter  der  Gestalt  des  Brodes,  sondern  aucb 
inter  der  des  Weines  den  Laien  da  und  dort  die  Kommu- 
nion reieben«  so  wie  dass  sie  bartnaekig  bebaopCen,  aneb  nach 
dem  Abendessen  oder  sonstwie  diirle  man  kommuniziren, 
ohne  jiu(  iitprn  sein  zu  niN<<i  ri,  entgegen  der  löblichen  mit 
Hecht  approbirten  kirchlichen  Sitte...;  so  erklart  und  ent- 
scheidet daa  1l  Konstanser  Kontil»  besorgt  für  das  Heil  der 
ftlinbigca»  aaeh  ?orangegaagener  reiflieber  Erwägung  meh- 
iwer  Doktoren  sowohl  der  Theologie  als  des  kanonischen 
Beehtes:  dass,  obwohl  Christas  nach  der  Mahhteit  dieses 
ehrwürdige  Sakrament  eingesetzt  und  es  seinen  Aposteln  un- 
ter beiden  Gestalten  des  lirodes  und  des  Weines  gereicht 
bat,  doch  trotzdem  (hoc  non  obstantej  die  Autorität  der 
Kanones»  die  löblicbe  und  anerkannte  Gewohnheit  der 
Kirehe  es  so  festgestallt  und  verordnet  hat  und  noch  hilt» 
dm  solches  Sdorament  nicht  nach  der  MaUseit  gereicht  noch 
anders  als  nüchtern  von  den  Gläubigen  empfangen  werden 
solle,  am<rv  \m  Falle  einer  Krankhi  it  oder  in  einem  andern 
von  dem  (^äurcben-)  Hecbt  und  der  kircbe  aoerkamUen  und 
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gettttteteii  NothCtlL  ÜDd  diese  fiMwbiihetl  wr  Veiwi- 
diiag  TOD  Gefehrea  und  AeiigernisMii  mi  Ileehl  eiageflliH 

worden  ist,  so  konnte  mit  ähnlichem  ja  noch  grösserea 
Rechte  eingeführt  und  in  gut  hegrujuleter  ^Yei8e  es  gehalten 
werden,  dass,  obwohl  in  der  urspi  im  glichen  Rirche  diess 
Sakrament  von  den  Gläubigen  imter  beiden  Gestalten  geoon- 
mea  wurde,  es  doch  aacbber  nur  rai  deo  Priesteni  mit^ 
beidea  Gestalteo»  von  deft  Laien  aber  nur  miter  der  Gesteh 
des  Rrodes  genommea  wurde»  da  aofs  Festeste  so  gkmbat 
ist  unii  ganz  und  gar  nicht  zu  zweifeln,  dass  der  ganze  Leib 
Ciiristi  und  sein  Blut  sowohl  unter  der  Gestalt  des  Bredes  als 
des  Weines  wahrhaft  enthalten  sei.  Und  da  nun  diese  Ge- 
wohnheit von  der  Kirche  und  den  h.  Vätern  nicht  ohne  Grund 
eingeführt  wnrde  und  schon  gar  lange  besteht,  so  isl  sie  eis 
Gesell  stt  aehteni  das  man  nicht  ferwerfea  oder  ohne  die 
Autorität  der  KircluB  nach  Belieben  andern  darf.  DesshaUb  la- 
gen, dass  diesen  Gebrauch  oder  dieses  Gesetz  zu  halten  sakri- 
le^L^rh,  ein  KirclKinraiib  oder  unerlaul)!:  sei,  das  soll  für  irrig 
gehallen  werden;  und  sind  die,  so  aul  dem  Gegeutbeil  be- 
harren, als  Ketzer  zu  achten  und  zu  bestrafen  durch  ihn 
Diözesane  oder  deren  Offisialen  oder  die  Inquisitoien  der 
KetsereL««.*  Ein  Dekret,  das  fom  Standpunkt  desKon« 
zils  selbst  aus  angesehen  seine  Blossen  niebt  verbergen 
kann!  denn  aus  seinen  Vordersätzen  folgt  niemals  ein  , Müs- 
sen", sondern  hoclisUns  nur  ein  .Können",  und  JJurfen"  für 
die  Einen,  wie  U.  es  in  seinem  obigen  Briefe  noch  für  die  An* 
dem  hat  in  Anspruch  nehmen  wollen.  Somit  auch  angenom- 
men, es  sei  irrig  tu  behaupten «  dass  die  kircUiche  ISewohn- 
heit  unerlaubt  sei,  —  war  etwa  damit  lugineh  bewiesen,  dasi 
es  nun  seinei-seits  das  Halten  an  der  biblischen  Einsetzung  sei? 
Im(1  (]()(  h  hat  diess  das  Konzil  zwar  indirekt  aber  so  stark  ab 
nur  unmcr  möglich  gethan. 

Wahrlich  als  es  so  antibibbsch  drein  fuhr,  ist  auch  Uus 
entschiedener  geworden.  AU  er  hörte,  dass  sein  fehebtar 
Hawlik;  sein  Nachfolger  in  der  Betlehemskapelle«  sieb  aus  An* 
lass  der  Relcbfrage  (derselbe  hat  auch  den  Laienkelch  ais 
aogenommen  und  ist  darob  später  von  den  Kelchnern  verfolgt 
worden)  von  den  andern  Freunden  sich  trennen  wolle,  schrieb 
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eritai  «m  31*  Jimi  einen  «mdringlielmi  Brief:  »Widenette 
Utk  Mkt  dem  Sakramente  des  Kelches  de§  Hemi,  welchen 

Christus  durch  sich  und  sriacn  Apostol  ciiigcs*'(7t  liat.  Denn 
es  ist  keine  Srhriltstelle  dagjegen,  hoiuiern  mir  dir  (ii  wohn- 
heit,  weiche  meinea  Eracbtens  aus  Nachlässigkeit  eingerissen 
ist  Nun  aber  sollen  wir  nicht  der  Gewohnheit  folgen,  flon* 
dm  Ghrifli  Beiipiel  und  Wahrheit.  Jelit  hat  iwar  im  Kon« 
lii  nit  Berafnng  a«f  die  Gewohnheit  dieTheilnehme  der  Laien 
am  Reiche  als  irrthum  Terdammt,  und  wer  sie  aos&bt,  soll, 
wofern  er  sich  nicht  eines  Bessern  besinnt,  als  Ketzer  he- 
sirait  Wüiilen.  Sielie,  so  verdammt  jetzt  die  iiü>liL'ii  eiiie  In- 
»üiution  Christi  als  Irrlhum.  ich  bitte  dich  daher  um  Gottes- 
Villen y  bekämpfe  nicht  weiter  den  M*  JakobeUns,  damit  nicht 
rar  Frende  des  Tenfels  eine  Spaliang  unter  den  Glanbigen 
entatehe....  Die  Grunde  für  den  Laienkeleh  wird  dir,  denke 
ich,  das,  was  ich  darüber  in  Ronstanz  geschrieben,  an  die 
Hand  geben*.  Um  dieselbe  Zeit  schrieb  er  in  noch  bittere- 
rem Tone  an  seine  böhmischen  Freunde  m  Konstanz  über 
dieiBn  Beaebloae  des  Ronailsy  das  den  Laienkeleh  verbot  (s.  il). 

7)  Vefsucbo,  liaa  tum  Widarruf  ta  bringsa. 

Das  ietite  Verhör  hatte  am  8.  Inni  statt  gefunden ;  II*«^ 

Sache  war  schon  damals  entschieden.  Dennoch  zo^jerle  man 
noch  fast  volle  4  \\  o(  ben  von  diesem  Verhöre  an  mit  der 
förmhcbeu  Verurtheiluug,  Endentscheidung  und  Executioo. 
fanwiseben  war  am  15.  Juni  der  Laienkelch  verdnmmt  wor- 
den; am  16,  nnd  2%  Juni  hatte  das  Koniil  die  Lehrsätse  ITi 
aoeh  einmal  toif^enoinnien  (a.  u.),  nnd  in  Folge  dessen  alle 
seine  Sehriften  zum  Feuer  verurthcilt  (s.  u.).  In  Bezug  auf 
Hus  selbst  hoftte  man,  scheint  es,  noch  auf  einen  Wider- 
ruf; und  das  war  wohl  der  Grund  des  Aufschuhes  seiner  Ver- 
urtäeiiuag.  Ein  Widerruf  mochte  um  so  erwünschter  erschei- 
nen, als  inzwischen  ein  scharfes  Fürwortschreiben  für  Hus 
von  250  bohnuBchen  nnd  mfthrischen  Herren  eingetroffen  war, 
das  in  eraer  Versammlung  der  4  Nationen  am  12.  Juni  ver- 
lesen ward. 

An  Vi Tsuchcn,  Hus  zu  einem  solchen  Widerruf  zu  brin- 
gen, hatte  QU  zwar  schon  von  Anfang  an  nicht  gefehlt;  nach 
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dm  dffiMitteheii  V«rhdTeik  aber,  als  der  Feuertod  dei  Ul» 
Khen  ReTomiailofs,  faHs  er  aaden  «eht  noch  seme  biUm 

abschwören  würde,  in  sichererund  naher  Aussicht  stand, 
den  wir  sie  ganz  besonders  lebhaft  und  driiigcfM]  betriehen. 
Sie  gingen  aus  von  Bekaniileii  und  Unbekannten ,  von  Piita- 
ten  und  amtlichem  Konmissarien;  sie  geschahen  auch  in  ver- 
sciriedenea  Interesse:  gewiss  aneh  in  poliliacheai«  «ie  wir 
eben  sahen,  jedenfalls  in  dem  hierarebisehent  dasa  die  Haeht 
der  Kirche  wo  möglich  noch  in  dem  VVidemife  dieses  Ke- 
tzers als  in  einem  s^liinrenden  Beispiele  der  Welt  kund  werde; 
vielleicht  bei  Einigeu  nicht  ohne  persönhches  Inleresse  für  den 
Mann^  der  son.st  ein  Opfer  verkehrter  Ansichten  wurde;  ha 
Einem  sicherlich  in  der  alleredeiiteQ  Absicht,  ein«  aolebe  Gei* 
teakrafl  (wie  die  U's)  der  Kirebe  an  erbatoh 

In  seinen  Briefen  bat  uns  R.  van  mebreten  snieber  Vst^ 
socbe  Mittiieihing  gemacht  „Einmal  kam  ein  Doktor  zu  mir. 
Ich  sollte,  sprach  er,  micii  nur  der  Entscheidung  des  Konnls 
linterwerfen,  was  ich  aurh  ihäle^  es  wäre  mir  daiui  alle>  gut 
und  erlaubt  (und  ich  von  aller  Schuld  frei).  Und  er  fügte  bei: 
wenn  das  Koniü  erklärte,  du  hättest  nur  ein  Auge,  obgleich 
da  iwei  Augen  hast,  solltest  dn  doch  mit  dem  Kanaü  beken- 
nen t  es  sei  dem  so".  Man  sieht,  das  ist  wieder  das  Priaap  des 
bhnden  mönchiscli-kircidichen  (icliorsams  (s.  S.  345)  im  Ge- 
gensatze zu  der  rationellen  uwd  cvangelist  hrn  Aulunoinie  des 
Individuums.  Eben  diese  machte  aber  U.  gcitend.  „Ich  ant- 
wortete, auch  wenn  die  ganze  Welt  mir  dieses  sagte,  so 
könnte  ich  doeb,  so  lange  ieb  meine  Vernunft  bitten 
niebt  obne  Widersprneh  meines  Gewisaena  aeBiM 
sagen  Der  Doktor  selbst  fublte  das  Unpassende  sainer  Beda: 
„es  ist  wahr,  ich  habe  kein  sehr  gutes  Beispiel  gewählt".  — 
Auch  Palec  kam  (wie  IIiis  vom  23.  Juni  bcrirhtete],  >Er  hat 
mir  auch  zureden  wollen  und  sagte,  ich  solle  mich  um  die 
Schande  der  Abschwörung  nicht  kummern ,  sondern  auf  das 
Gnie,  was  daraus  folgen  würde,  seben.  ieb  «twidsila  ikm 
aber:  es  ist  eine  grossere  Schande,  verdamnrt  und  serhranaf 
TO  werden  als  abzuschwören,  wie  sollte  ich  also  die  SebaaJs 
furchten?  Alirr  sa^i  mir  euren  llath;  \\as  wölket  ihr  ihun, 
wenn  ihr  gewiss  wurstet,  daas  ihr  Irrthümer,  die  euch  zuge- 
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sebriebeD  werden,  nie  behauptet  hättet?  Wolltet  ihr  dann 
auch  abschwören?  Worauf  er  antwortete:  Es  ist  ein  Schweres. 
Und  er  liiig  aii  zu  weinen**,  (s.  u.) 

Immer  war  es  nur  der  blinde  Hehorsam,  den  sie  ihm  vor- 
kielteB,  and  den  er  die  sittliche  Wahrhaftigkeit  und  Ueber- 
MBgiingstreue  entgegenhielt  »Es  waren  bei  mir  (schreibt  er 
cm  andermal  nach  einem  solchen  Versnch)  mannigfaehe  Er* 
mahner,  viele  Zuchtmeisier  aber  wenige  Vater,  wie  der  Apo- 
stel sagt  Sie  riethen  mir  mit  vielen  Worten,  ich  sollte  und 
könnte  ohne  Schuld  abschwören,  soiern  ich  meinen  Willen 
rar  der  h.  Kirche ,  welche  das  Konzil  reprasentirt,  unterwerfe* 
Aber  keiner  von  allen  weiss  einen  rechten  Ausweg  zn  finden* 
wenn  ich  ihn  in  meinen  Fall  setse:  wie  er  nämlich,  wenn  es 
Sun  fest  stünde,  dass  er  eine  ihm  aufgebürdete  Häresie  nie- 
mbbekcniitt  oder  beliauptet  hatte  und  er  doch  sie  abschwö- 
md.  h.  bekennen  solle,  dass  er  sie  gehegt  habe,  dann  sein 
Gewissen  wahren  wolle.  Einige  meinten,  die  Abschwor ung 
hiie  das  nichl  in  sich,  sondern  nur  den  Widerruf  einer  Ha- 
toie,  habe  man  sie  behauptet  oder  nicht  Andere  sagten,  das 
Abschwören  beziehe  sich  nur  auf  die  Verneinung  von  dem, 
was  gegen  Eiiun  bezeugt  worden,  sei  es  wahr  oder  falsch. 
Sage  ich  nun  ober:  ^ut,  irh  will  schwören,  dass  ich  jene  Irr- 
tbümer,  die  man  mir  zur  Last  legt,  niemals  geprediget  noch 
bekannt  habe,  auch  niemals  predigen  noch  bekciinen  werde, 
ifriogen  sie  sofort  ab.  Wieder  andere  sagen:  gesetzt,  es  wäre 
Einer  unschuldig,  es  wurde,  wenn  er  sich  aus  Demuth  als 
scboldig  belicnnete,  nur  um  so  >  erdienstlicher  sein.  Und  sie 
JÄhrteu  mir  Betspiele  aus  dem  Leben  der  alten  Mönche  an**. 
.  Ein  Engländer  —  es  ist  diess  bezeichnend  für  diese  Art  von 
Menschen,  denen  es  so  ganz  nur  um  die  Behauptung  der  Auto- 
ntit  und  so  gar  nicht  um  die  des  Gewissens  zu  thun  war  ^ 
verwies  ihn  auf  Beispiele  ?on  M  }  küfBten  in  England  (s.  Wyk!« 
&  623):  „Ich  würde,  wenn  ich  in  Eorem  Falle  wäre,  mit 
meinem  Gewissen  ganz  wold  abschwören,  denn  in  England 
haben  alle  (!)  Magister,  die  des  Wykliffisnujs  verdächtig  wa- 
ren, auf  Befohl  des  Erzbischofs  der  Keihe  nach  abgeschwo- 
ien\  «Mit  einem  Worte  ihre  Schlussmeinung,  auf  der  sie  alle 
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blieben,  war  gestero:  ich  sollte  mich  der  Gnade  des  äomüs 
übergeben". 

Man  musfl  es  sagen,  das  sind  mehr  oder  minder  rohe  Ver* 
Sache  gewesen,  die  auf  das  zarte  und  ebendarnm  so  fdsen* 
feste  Gewissen  H*8  keinen  Eindruck  machen  konnten.  Von 

einem  Versuch  anderer  Art  wird  iiim  al)er  auch  iti  seinen  Brie- 
fen berichtet»  der  \ün  liocii^ti  iu  Interesse  niid,  man  darf  sa- 
gen, für  beide  Tbeile  gleich  ehrenvoll  ist.  Em  Ungcuannler 
—  er  heisst  in  den  Ueberschriften  der  betreffenden  Briefe 
der  Kardinal  von  Ostia  (Jean  de  Brogny),  aber  fälschlicher« 
weise;  es  ist  vielleicht  ein  Abt  gewesen  —  legte  H.  folgende 
Widerrufsformel  vor:  „Ausser  den  von  mir  friiher  geleisteten 
Erklärungen,  welche  ich  hier  wiederholt  haben  will,  erkläre 
ich  von  Neuem,  dass,  obwohl  mir  vieles  aufgebürdet  wird, 
woran  ich  nicht  gedacht  habe,  ich  mich  nichtsdestoweniger 
in  Allem,  was  mir  aufgebürdet  oder  gegen  mich  vorgebracht 
wird,  sei  es,  dass  es  aus  meinen  Büchern  ausgezogen  oder 
durch  Zeugen  gegen  mich  ausgesagt  wäre,  in  aller  Demoth 
der  Anordmjiit;,  Entscheidung,  Zurechtweisung  des  ti.  all- 
gemeinen Konzils  unterwerfe,  nbzuschwören,  zu  widerru- 
fen, einer  barmherzigen  Pönitenz  mich  zu  unterziehen  und 
Alles  und  Jedes  zu  thun,  was  das  genannte  Konzil  für  roeia 
Heil  in  seiner  Barmhertigkeit  färgut  finden  wird,  und  raicb 
gani  nach  seiner  Gnade  zu  richten,  mich  ihm  in  alier  Erge- 
benheit  empfehlend Gewiss,  wer  so  schrieb,  war  kein  „Zucht- 
meisterwie  Hus  die  Andern  nannte,  sondern  ein  «Vater", 
und  IIus  hat  das  auch  anerkannt.  Bin  achter  Sohn  des  Mit- 
telalters, wie  wir  Groot  (II,  3  S.  632),.  Thomas  von  Kempen 
(II,  3  S.  737,  743)  haben  kennen  lernen,  ging  dieser  »Un- 
bekannte* von  der  Demuth  aus,  die  allen  eigenen  Wiilea 
opfernd  sich  um  Gotteswillen  einem  Konzil  unterwirft  in  oo* 
bedingter  Rückhaltlosigkeit,  wie  sie  sich  —  eben  zur  Uebunf 
der  Demuth  —  Jedem  unterwerfen  würde,  nicht  blos  eiocm 
Konzil  und  seiner  Autorität  und  Macht.  Auf  diese  Demuth 
in  der  Unterwerfung  legt  diese  Formel  alles  Gewicht«  auf  ein 
sittliches  Moment,  wie  man  sieht,  wenn  es  auch  einseitig  be- 
tont ist;  im  Uebrigen  lässt  sie  die  positiven  Behauptuogea 
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einerseits  und  Anschuldigungen  aodeneits»  ob  Irrtbünier  oder 
oidit,  ae  liemlich  unberührt 

Die  Antwort  H*s  darauf  war  diese:  „Der  allmächtige  Va- 
ter, der  höchst  weise  und  gnadige,  möge  meinem  mir  um 

Christi  Willen  j^ünsligen  Vater  das  Leben  der  ewigen  Herr- 
lichkeit scheiikrn!  Ehrwürdiger  Vater!  ich  bin  sehr  dankbar 
für  eure  milde  und  väterliche  Gnade.  Aber  ich  wage  nicht» 
in  jener  vorgelegten  Form  mich  dem  Konzil  in  unterwerfen; 
tbeiJs,  weil  ich  so  viele  V^ahrheiten  verdammen  müsste»  welche 
ne,  wie  ich  von  ihnen  selbst  gehört  habe,  anstössige  nen- 
nen; theils  weil  ich  in  Meineid  verfallen  müsstc  durch  die  Ab- 
scbwörung,  indem  ich  damit  zugestände,  solche  Irrthümer 
behauptet  zu  haben,  —  wodurch  ich  dem  Volke  Gottes,  das 
m  mir  in  der  Predigt  das  Gegentheil  gehört  hat,  ein  grosses 
Acrgemiss  geben  würde.   Wenn  nun  der  h.  Eleatar,  dieser 
Kam  des  alten  Testaments,  von  dem  in  den  Biichem  der 
Vtkkabaer  geschrieben  steht,  nicht  auf  lügenhafte  Weise  be- 
iennen  wollte,  dass  er  vom  Gesetze  verbotenes  Fleisch  ge- 
gessen habe,  um  nicht  gegen  Gott  zu  bandeln  und  um  den 
Nachfolgenden  kein  böses  Beispiel  zu  lassen,  wie  sollte  ich,  ein 
Priester  des  neuen  Testamentes,  wiewohl  ein  unwürdiger, 
MS  Furcht  vor  einer  Strafe»  welche  doch  bald  vorüber  sein 
wird,  in  schwererem  Sündigen  das  Gesetz  Gottes  über- 
treten wollen,  einmal  indem  ich  von  der  Wahrheit  abwiche, 
dann,  indem  ich  einen  Meineid  beginge,  und  drittens,  indem 
ich  meinem  Nächsten  ein  Aergerniss  gäbe!  Wahrlich  es  ist 
mir  viel  besser  zu  sterben,  als,  indem  ich  vor  einer  äugen« 
Ucklichen  Strafe  flöhe,  in  die  Hände  Gottes  zu  fallen  und 
vielleicht  nachher  in  das  ewige  Feuer  und  die  ewige  Schmach« 
Dod  weil  ich  an  Jesum  Christum,  den  machtigsten  und  ge- 
rechtesten Richter,  einmal  nppellirt  habe,  ihm  seine  Sache 
übergebend,  darum  stehe  ich  nur  seiner  heiligsten  Entschei- 
dung und  Urthcilsprechungy  wohl  wissend,  dass  er  nicht 
nach  falschen  Zeugnissen  noch  nach  irrigen  Kon- 
silien, sondern  nach  Wahrheit  und  Verdienst  jeden  Men- 
Mhen  richten  wird**. 

Was  Hus  hier  geltend  macht,  hat  er  immer  und  bis  zu- 
letzt auf  solche  Anträge  wiederholt  Es  sind  Gründe  sittli- 
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eher  Wahrhaftigkeit,  die  er  nicht  verläugnen  kann,  ohne  an 
sich  selbst,  seinen  Nebenmenschen  und  seinem  (üottc  untreu  zu 
werden.  Daher  lieber  forübergehende  seitliche  als  ewige 
Strafe  I  Und  es  ist  nor  folgerichUg,  wenn  er  von  allen  irrigea 
menschlichen  Gerichtshöfen  hinweg  allein  dem  Urtheil  dessM 
stehen  will,  der  für  dieses  Gebiet  sittlicher  Wahrhaftigkeit 
der  einzig  nnlntgliche  und  darum  allein  kompetente  Richter  ist. 

Indess  lavst  sich  mit  diesen  Gründen  der  Unbekannte  nicht 
abweisen.  Er  richtet  einen  zweiten  Brief  an  Pius,  i[i  dem  er 
die  Bedenken  zu  heben  sucht»  «Was  das  erste  betriiU,  thc\le^ 
ster  nnd  geliebtester  Bruder«  so  möge  euch  das  nicht  bem- 
ruhigen,  dass  ihr  Wahrheiten  verdammt,  weil  nicht  ihr, 
sondern  die  sie  verdammen,  die  eure  Vorgesetzten  sind  und 
auch  die  meinigen  für  jetzt.  Achtet  auch  aul  das  Wort:  Vcr- 
lass  dich  nicht  auf  deinen  Vorstand  (Spriichw.  3,  5):  s^ind 
viele  Männer  von  Wissenschalt  und  Gewissen  auf  dem  Konzil. 
Mein  Sohn,  vernimm  das  Gesetz  deiner  Mutter.  So  viel  in 
Betug  auf  das  Erste.  In  Betreff  des  Zweiten  aber,  wegen  des 
Meineids:  wSro  es  auch  wirklich  ein  Meineid,  so  wurde  er 
doch  nicht  auf  euch,  sondern  auf  die  zurückfallen,  die  ihn 
fordern.  Ferner:  fwi'irdet  ihr  ouch  auch  keiner  Häresien 
schuldig  bekennen,  denn)  ilarcsien  smd  es,  was  Each  be- 
trifft, nicht  mehr,  sobald  die  Hartnäckigkeit  wegrälit  Augu- 
stin, Ongines,  der  Magister  der  Sententen  und  Andere  ha- 
ben geirrt  und  sind  freudig  wieder  umgekehrt  Ich  selbst 
glaubte  mehrmals,  Etwas  recht  gut  cn  verstehen,  worin  ich 
doch  fehl  gegan^ren  hin;  zurechtgewiesen  kehrte  ich  freudig 
um.  Ich  schreibe  kurz,  weil  ich  einem  Einsii  lits\ ollen  sclireibe, 
ihr  werdet  also  nicht  von  der  Wahrheit  abweichen,  sondern 
ihr  näher  treten,  nicht  meineidig  werden,  sondern  es  hesiem, 
nicht  Aergemiss  geben ,  sondern  erbaeen.  Eleasar  war  ein 
glorreicher  Jude,  noch  glorreicher  war  die  Jüdin  mit  den  sie- 
ben Söhnen  und  acht  Märtyrern  (2.  Makk.  7);  nichtsdesto* 
weniger  hat  sich  Paulus  in  einem  Korb  herabge- 
lassen, um  Besseres  zu  fördern.  Der  Richter,  an  den 
ihr  appellirt  habt,  der  Herr  Jesus,  mag  euch  der  Appellahon 
entlassen,  um  desawiilen,  dass  ihr  noch  weitere  Kämpfe  schul- 
dig seid  für  den  Glauben  Christi"« 
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Gewiss,  auch  in  diesem  Briefe  findet  sich  wieder  viel 
Wahres  und  Schönes  in  dem,  waa  von  dem  Sichbescheiden 
des  £iii£eliieii  and  seiner  Meinung  gegenüber  der  Meinung 
eiier  grossen  Zahl  anderer  doch  auch  einsichtsvoller  und  ge* 
wiueDhafter  Männer  gesagt  ist;  sowie  in  dem,  dass  die  Starr- 
heit, die  bis  zum  Märtyrcrliium  lui  die  Leberzcugung  geht, 
doch  auch  wohl  nach  Gottes  Rathschlusse  einem  Andern  wei- 
cbeo  durie:  ^sich  nämüch  zu  erhalten  für  Gottes  Reich". 
Freilich  wie  dann,  wenn  der  Mensch  nun  einmal  aufs  £nt- 
icbiedenste  seiner  Sache  gewiss  ist  and  davon  nicht  lassen 
kann  ohne  Befleckung  des  Gewissens?  Diese- sittlichen  Beden* 
kea  vermag  der  » Unbekannte*  allerdings  nicht  lu  beben, 
oder  nur  in  jener  mittelalterlichen,  unevangeHschen  Weise, 
dass  keine  Schuld  ein  Individuum  träfe  in  dem,  was  es  gegen 
das  Gewissen  thue»  wenn  es  iiierm  seinen  Vorgesetzten  folge; 
dass  die  Schuld,  wenn  eine  Schuld,  nur  auT  diese  falle;  — 
flise  Ausflucht«  die  H*s  Gewissen  nicht  beruhigen  kann.  Er 
iian  sieh  daher  auch  nichi  umstimmen  lassen  und  er  erklärt 
das  seinem  (uns  unbekannten,  ihm  gewiss  wohl  bekannten) 
edlen  Freunde,  in  den  liuheren  Worten,  und  schliesst:  „Wie 
foüte  ich,  der  ich  so  viele  beilige  Männer  und  Frauen  des  al- 
ten und  neuen  Bundes,  die  sich  dem  Martyrtode  hingegeben 
haben  •  weil  sie  nicht  in  die  Siinde  einstimmen  wollten,  vor 
Augen  habe*  der  kh  auch  so  manche  Jahre  von  Geduld  und 
Steidhaftigkeit  geprediget,  wie  sollte  ich  in  so  viele  Lugen 
und  in  xMeineid  verfallen  und  so  vielen  Kindi'in  Gottes  ein 
Aergerniss  geben?   Fern,  fern  sei  das  \oii  mir,  da  der  Herr 
Christas  aufs  reichlichste  mich  belohnen  wird,  wie  er  denn 
«och  achon  jetzt  mir  die  Hülfe  der  Geduld  verleiht**. 

Es  sind  xwei  edle  Repräsentanten  zweier  ver- 
lebte denen  Richtungen,  die  sich  hier  begegneten:  jener 
den  Geist  des  Mittelalters  in  sich  darstellend,  in  dem  der  Ein- 
zelne unter  die  AutoriUit  der  Kirche  sich  luibedingt  beugt, 
dieser  den  evangelischen  Geist  der  neu  anbrechenden  Zeil 
repräsentirend»  in  dem  der  Einzelne  seinem  Gewissen  steht 
und  tallt»  es  nur  seinem  Gott  und  Heiland  unterordnend.  Diese 
GegeuMtie»  auch  bei  den  redlichsten  Bemühungen  und  edel- 
sten  Persönlichkeiten  t  Hessen  sich  nicht  ausgleichen.  Wir 
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lesen  daher  auch  von  keiner  Erwiederung  des  UnhckaimUR 
niefir,  der,  wiewohl  gewiss  mit  höchster  Wehmulh,  einem 
Schicksal,  das  er  für  sicii  nicht  abwenden  konate,  Uus  hat 
überlassen  müssen.  Man  weiss  nicht,  wenn  man  alle  die  Fol* 
gen  und  die  ganie  Zukunft  dieses  hussiscben  Drama  «eh  for 
seinen  Augen  vorüberrübrt,  ob  man  nicbt  docb  wünscben 
möchte,  Hus  hätte  lieber  dem  Rathe  des  Unbekannten  ge- 
folgt Es  war  aber  bereits  iii*  ht  mehr  ein  Akt  des  einfachen 
Gehorsams,  wie  ihn  r.  IJ.  tirool  (s.  o.)  geleistet  hat,  und  wie 
auch  IIus  ihn  noch  vielleicht  bätte  leisten  können  in  einem 
früberen  Stadium  (s.  S.  192),  sondern  ein  Akt  des  Widerrafii 
und  der  Abscbwörung,  der  von  ibm  verlangt  wurde.  Man  bat 
nun  freilich  hingewiesen,  dass  der  Unbekannte,  der  mit  sei- 
ner milden  Widcn  ulsforme!  noch  eine  Ausgleichung  für  mög- 
lich hielt,  dicss  wohl  nicht  hatte  schreiben  können  ohne  ge- 
gründete Ursachen;  dass  er  vielleicht  von  UochgesteUtcn  und 
EinÜussreichen  hiefür  autorisirt  war;  man  bat  dabei  an  dm 
Kardinal  Zabarella  gedacht,  der  Hussen  eine  Widerrufsforaiei 
versprochen,  bei  der  sich  sein  Gewissen  würde  bemhigai 
können.  Auch  schon  mit  Rücksicht  hierauf  bat  man  die  ^  Hals- 
starrigkeit** des  Reformers  bedauert.  Wir  wollen  aber  nur  den 
Entwurf  des  Spruches  des  Kou/üs  über  U.  für  den  Fall,  dass 
er  widerrufen  hätte,  hier  beisetzen:  „Weil  aus  einigen  Ver- 
muthungen  und  äusserlicben  Zeichen  erbellt,  dass  der  ge- 
nannte Job.  Hus  über  seine  früher  begangenen  Sünden  Rene 
trägt,  und  lu  besserer  Einsicht  gekommen  versichert,  er  woDe 
zur  Wahrheil  der  Kirche  Gottes  mit  reinem  Herzen  und  un- 
verstelltem Glauben  zurückkehren,  so  will  diese  h.  Synode 
mit  Freuden  ihn  dazu  lassen,  dass  er,  wie  er  sich  Irciwiiiig 
hiezu  erboten,  alle  ketzerische  Bosheit  und  Irrthümer  und  zu- 
mal die  des  Job.  Wykl.  vriderrufe  und  abschwöre,  und  nimmt 
ihn,  der  ans  freiem  Antriebe  mit  dem  verlorenen  Sohne  seine 
Sünden  bekennt  und  tm  Pönitenz  zurückgekehrt  ist,  auf  und 
spricht  ihn  von  der  Strafe  der  ExLumniiinikation,  von  wel- 
cher er  getroffen  war,  auf  seine  demülhige  Bitte  los.  Dicweil 
aber  aus  den  ungesunden,  dem  Glauben  widersprechenden  und 
irrigen  Lebren  des  genannten  Job.  Hus  unzählige  Aergemisse 
und  Wirren  in  der  Kirche  Gottes  und  in  seinem  Volke  ent* 
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Standen  sind,  auch  durch  ihn  aus  seiner  verkehrten  Lehre  und 
seiner  Missachtnng  der  Schlüsselgewalt  und  ihrer  Zensuren 
gegen  Gott  und  die  h.  Kirche  schwere  Gefahr  für  den  katho- 
lischen Glauben  hervorgegangen  ist,  so  beschliesst  und  ver- 
ordnet diese  hochheilige  Versammliing,  es  solle  dieser  J.  Hos 
«Is  ein  der  Kirche  Gottes,  schildlicher  ärgerlicher  und  anfruli^ 
rerischer  Mensch  der  priesterlichen  und  anderen  Weihen,  mit 
denen  ir  geschmückt  war,  bcrau^jt  und  entsetzt  werden.  In- 
dem sie  hiemit  die  elirwiirdipen  Väter  in  Christo,  die  Erzbischöfc 
Ton  Mailand  und  Veietri,  die  Bischöfe  von  Asti,  Alcssandria 
Qod  BachorsB  beauftragt,  in  Gegenwart  der  h.  Synode  die  he* 
sagte  Bntweihiing  in  der  Weise,  wie  es  die  Ordnung  des  Kir- 
ebenrechts  verlangt,  zu  volkiehen,  beschliesst  und  verordnet 
«etagleich,  dass  derselbe  Job.  Hus  als  ein  dem  christlichen 
Glauben  gefahrlicher  Mensch  der  zuvorerwähnten  Dinge  hal- 
ber eingemauert  und  r ifiLjcschlossen  werde,  und  dass  er  so 
eingemauert  und  eingeschlossen  für  alle  Zeit  verbleiben  solle". 
Allerdings  ist  diess  nur  ein  Entwurf  gewesen,  und  wir  wissen 
licht  naher,  von  welcher  Seite  her;  wir  glauben  auch,  dass 
sine  Partei  auf  dem  Konzile  war,  zu  der  eben  der  Kardinal 
Zabarella  und  der  Unbekannte  gehörten,  die  hierin  anders 
gesinnt  war;  aber  welche  Partei  zuletzt  die  Oberhand  j^e- 
woQnen  hätte,  zeigt  uns  die  analoge  Geschichte  des  Miero« 
Bjraus  (s.  n.). 

Uebrigens  mag  es  Hussen  in  seiner  Kerkerhaft  gewiss 
Kampfe  gekostet  haben,  solchen  Zumnthungen  gegenüber 
fest  zu  stehen,  and  um  so  mehr,  wenn  sie,  wie  er  sich  nicht 

verhehlen  konnte ,  aus  so  gut  meinendem  Herzen  flosseu  wie 
bei  dem  Unbekannten.  Einmal  aber  diese  abgewiesen,  konn- 
ten die  amtlichen  Versuche  um  so  viel  weniger  Macht  und 
Wirkong  auf  ihn  ausiibcn. 

Von  diesen  amtlichen  Versuchen  nennen  wir  den  vom 
1.  Inli,  dessen  am  6.  Juli  vor  der  feierlichen  Verurtheilung 
ITs  Erwähnung  geschieht  Die  hiczu  verordneten  Deputirten 
des  Konzils  waren  Johann  von  Wallenrod,  Erzbischof  von 
Riga,  Antonius,  Erzbischof  von  Ragusa,  Berlhold  von  Wil- 
dungen, Auditor,  Theodorich  von  Münster,  Prof.  der  Theo- 
logie, loh.  von  Waldan,  Archidiakon  zu  Lübeck,  Peter  Uel- 

M9kt,  KMtm-     4*  {nn»l»  «Uli«.)  31 


Digitized  by  Google 


I 

JoImiio  Hat. 


|nirg»  Propst  von  Wetdar»  Heiarich  Homberg»  Dekan  in  S. 
Peter  in  Utreeht,  Peter  de  Mora,  Weibbisehof  fon  U^ht 

Die  definitive  Erklärung  aber,  die  Hus  darauf  schriftlich  ab- 
gab und  die  in  eben  dieser  ölienllichen  Sitzun«]^  vom  6.  Juli 
vorgelesen  wurde)  lautete:  nich,  Job.  Uus,  in  der  UofiAuag» 
ein  Priester  Christi ,  —  aus  Furcht,  Gott  zu  beleidigen  und 
einen  Meineid  zu  tbun,  kann  und  will  nicht  abschwören  aik 
und  jede  Artikel,  welche  diirch  Aussagen  falscher  Zeugen  ge* 
gen  mich  vorgebracht  worden  sind ,  denn  Gott  ist  mein  Zeuge, 
dass  ich  sie  nicht  geprediget,  noch  behauptet  noch  vertheidi- 
get  habe,  wie  jene  saj^ten.  Was  aber  die  aus  meinen  Büchern 
ausgezogenen  Artikel  betrifft,  so  sage  ich:  welcher  von  ihnen 
einen  falschen  Sinn  in  sich  schliesst,  den  verabscheue  iek 
Dagegen  aus  Furcht«  dadurch  gegen  die  Wahrheit  in  Verstös- 
sen und  gegen  die  Meinung  der  Vater,  kann  und  will  ich  nicht 
jeden  Artikel  derselben  widerrufen;  aber  wenn  es  möglich 
wäre,  dass  jetzt  meine  Stimme  der  ganzen  Welt  kund  würde, 
wie  jede  Lüge  und  jede  Sünde  von  mir  am  Tage  des  Gerichts 
kund  werden  wird,  so  würde  ich  aufs  bereitwilligste  jeden 
falschen  Satz  und  jeden  Irrthum,  den  ich  je  im  Sinn  gebäht, 
um  ihn  auszusprechen ,  oder  den  ich  ausgesprochen  habe«  for 
aller  Welt  widerrufen.  Geschrieben  mit  meiner  eigenen  Hand 
am  1.  Juli".  Ganz  ähnlich  hatte  er  schon  unterm  21.  Juni  an 
seine  Freunde  geschrieben.  Abschwören  schliesse  in  nieh, 
dass  man  bekenne  Irrthümer  früher  behauptet  zu  iiaben  und 
nun  von  ihnen  lassen  wolle  und  das  Gegen iheil  behaupten, 
«nun  weiss  aber  Gott,  dass  ich  niemals  jene  irrigen  Satze  ge- 
predigt habe,  die  sie  mir  andichteten,  indem  sie  viele  wahren 
Sätze  wegliessen  und  falsche  dazu  setzten".  Gerne  würde  er 
aber,  wenn  er  wüsste,  dass  einer  von  seinen  (aus  seinen  Bü- 
chern gezogenen)  Artikeln  der  Wahrheit  entgegen  wäre,  diesen 
widerrufen  und  sein  Gegentheil  lehren;  er  erachte  aber, 
keiner  derselben  dem  Gesetze  Christi  und  den  Aussprüchen 
der  beih  Vater  entgegen  sei.  « Sollte  aber  irgend  ein  (alscher 
Sinn  in  einem  der  Artikel,  wie  ich  ihn  fasste,  liegen,  den  vei^ 
absrlieuc  ich,  und  unterwcrle  mich  deiu  allmächtigen  und 
besten  Meister  zur  Zurechtweisung,  vertrauend  auf  dessen 
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Der  letzte  Versuch  und  der  feierlichste  wurde  den  Tag 
Vor  seiner  Veruillicituri^  gemadii,  den  5.  Juli  —  auf  Befehl 
lies  Königs.  Denn  diesem  wie  dem  konzd  mussle  oiFenbar 
niebr  daran  liegen,  dass  Hus  ^vide^riefe  als  dasa  er  der  Welt 
das  Schaoipiel  emer  SUmdhAftigkeit  hk  som  Feoertod 
iMo  alMT  mekli  fibrig  Kme  ali*ilai  Beirau  jemr  ohamidb* 
tigen  MmIiI«  erneu  Ketier  ferbreiuMii  in  lukuieA»  oder  der 
traurigen  Notbwendigkeit,  wie  sie  meinten,  ihn  verbrennen 
ni  müssen,  —  von  allen  den  Folgen  nicht  zu  reden,  die  ein 
solches  Autodafe  in  Böhmen  [iiir  Sigmund  insbesondere)  her- 
beifübren  konnte.  Die  Deputation  bestund  aus  vier  PrälateOt 
darunter  die  Kardinale  d*Ailly  und  Zabarelk  (nach  Aodam 
war  die  Depateüoii  noch  ensehDUcber);  ihoeD  achhMseo  aioh 
anf  Befehl  dat  Kaisen  die  beiden  boliiniBchen  Henren  Wcn- 
wtA  von  Dnba  nnd  Johann  von  Chlum  an.  Mn  H.  ant  «einen 
Kerker  ihnen  vorgeluhrl  wurde,  redete  ihn  zunächst  Ohlum 
also  an:  ,Ma^.  Johannes,  icli  l)in  ein  ungelelirter  Mann  und 
weiss  euch,  dem  Gelehrten,  nicht  gross  zu  rathen;  dennoch 
bitte  ich  ench^  wenn  ihr  euch  in  dem ,  was  öffentlich  vor  dem 
Komil  gOgen  enoh  vorgebrechl  worden  iaC,  acholdig  föhleCi 
»  aafaeut  eneh  «cht,  ench  dnr&ber  weisen  n  laaten  nnd  m 
wilenmfen;  wo  aber  nieht,  ao  bandelt  auf  keine  Weise  gegen 

euer  Gewissen  und  lufzel,  niidit  vor  dem  Angesiehte  (lOttes, 
soüdcin  bleibet  vidmehr  in  der  ^Vahrheit,  die  ihr  erkannt 
habt,  bis  zum  Tode".  Ihm  antwortete  nun  Hus  weinend: 
«Herr  Jobaonesl  wisset,  dass,  wenn  ich  mir  bewusst  wäre» 
Etwas  gegen  das  Gesetz  (Goltea)  oder  gegen  die  beilige 
Motlar  Kirehe  gaaefarieben  oder  gepredigt  in  habant  wna  irrig 
Win»  ieli  das«  €failt  iat  mein  Zenge,  in  alhr  Uennth  wider- 
tnfen  wollte;  ich  verlange  nur  immer,  dass  man  mir  bessere 
und  annehmbarere  Beweise  aus  der  S<  hnll  zei^e  als  die 
»4inl,  dik'  ich  geschrieben  und  i^elehrt  liabe,  und  dann  will  ich 
eufs  bereitwütigste  widerrufen  .  Hierüber  veriautete  sieb 
mar  der  anwesenden  Bischöfe  bitter:  „er  würde  nie  ao 
■nnaand  aeint  dasa  er  aaine  Mwnnng  den  Urtheile  einea  gan* 
•an  ftonaila  wollte  YOianalaOen*.  «Aaah  iah  hin  nicht  enden 

I 
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gesumt',  erwiderte  Hos,  «denn  wenn  auch  der  allerge- 
ringste in  diesem  Konzilium  mich  mit  besseren  and  kräfti- 
geren Beweisen  aus  der  Schrift  belehren  kann,  so  will  ich  gern 
alles  thun,  was  das  Konzil  von  mir  verlangt".  Den  Bischöfen 
war  das  ein  nur  neuer  Beweis  seiner  Hartnäckigkeit.  »Seht, 
sprachen  sie,  wie  hartnäckig  er  in  seinen  Irrthümern  verharrt 
So  wurde  er  denn  wieder  in  den  Kerker  ttiriiokgebraefat;  m 
aber  kehrten  som  Kaiser  loruck  mit  dem  Bekenntniss  einei 

frutliliosen  Versuches. 

Die  Vcrurllieilung  war  jetzt  nicht  mehr  aufzusrhieben. 
Doch  ehe  wir  zur  tragischen  Lösung  des  Drama  eilen,  zur 
Verurtheiiung  und  dem  Feuertod,  wollen  wir  vorerst  den  Ge> 
fangenen  noch  in  semem  GeTängniss  besucben  nnd  einen  Blick 
m  sein  Kerkerleben  tfann. 

8)  Kerker -Leben. 

In  seinen  verschiedenen  Kerkern  litt  H.  an  sciimcrxliebea 
Krankheits-Zufällen.  Schon  Ausgang  dee  Jahres  1414  war  er 
schwer  erkrankt  (s.  S.  413),  wohl  In  Folge  der  Besohafleii- 
heit  seines  Gefängnisses  neben  der  Kloake»  Wir  wissen,  wie 

ihm  dann  am  8.  Jan.  ein  L>esseres  Quartier  im  Prcdigerkloster 
angewiesen  wurde;  am  20.  Jan.  schreibt  er:  „Gott  hat  mich 
wieder  gesund  gemacht".  Anfang  März  (4.)  meldet  er  aber 
schon  wieder  von  Zufällen.  ^  Anfs  Nene  bin  ich  auf  schraen- 
Kchste  Wdse  Tom  Stein  geplagt»  an  dem  ich  nie  Irfther  g^ 
litten  habe»  anch  von  schwerem  ISrbrechen  and  von  Fiebm. 
Schon  färchteten  die  Wikhter,  die  mich  ans  dem  KeHccnr  bsf" 
ausgeführt  haben  (an  die  freie  Luft?),  ich  möchte  sterben". 
In  Gottlieben,  wo  er  vom  24.  März  bis  Anfang  Juni  sass.  ist 
er  ebenfalls  „geplagt  von  Zahnweh,  Blutspeien*  von  Kopf- 
und  Steinschraenen*.  Im  Barfüsserkloster,  seinem  letzten 
CSelaagniss»  litt  er  vor«  wählend  nnd  nach  den  offsnChcMn 
Verhören  an  heftigen  Zafanschmenen.  Er  nimmt  et  aber  al- 
les in  Geduld  an.  „Es  sind  verdiente  Strafen  für  meine  Sil» 
den  und  Zeichen  der  Liehe  GoUes  gegen  mich". 

Seine  hauptsächliche  1  hatigkeit  im  Gefangntss  war  theils 
dte  schiiftliobe  Beaatwortnng  der  ihm  vorgelegten  Aitihelr  die 
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V  aodi  Mmlieh  m  Abflohriften  icanen  FireODden  Bokommen 
seine  Korrespondenz,  tbeib  die  Abfassang  einiger 

kleineren  Traktate.  .  Heute  (schreibt  er  vom  4.  Marx)  babe 
ich  einen  kleinen  Traktat  über  den  Leib  Christi  (s.  o.  S.  403), 
gestern  einen  über  die  Ehe  voUendeU  Lasset  sie  durch  Peter 
(von  Mladeoowie)  abschreiben»  ebenso  die  Scbrift  über  die 
lehn  Gebote**.  Atuserdem  bat  er  noeb  kleine  Abbandlimgea 
aber  «daaVateranser*,  über  „TodsSkndc*,  Iber  „dieErkennt- 
oiss  und  Liebe  Gottes'',  über  die  „sieben  Todsünden",  über 
•die  Busse"  verfasst. 

Ueber  sein  Kerker -Leben  selbst  geben  uns  seine  Briefe 
wilikomnMDsten  Aufscbluss.  Zuweilen  ist  es  ihm  vergönnt, 
einen  treuen  Freond  bei  sich  lu  sebeo.  So  einmal  den  Mag. 
Cbristann  von  Pracbatic  (s.  S*  255),  den  er  fem  in  Bobmen 
verrantbete.  „Als  icb  ibn  so  lanvermntbet,  diesen  meinen 
treuen  Freond  und  besonderen  Wohlthäter,  sah,  konnte  ich 
mich  (schreibt  er  vom  4.  M'nri)  der  Thranon  nicht  enthalten, 
die  barvorbracheA".  Unter  demselben  Datum  berichtet  er 
eock  von  »einigen  polnischen  Herren,  die  ibn  besucht  hätten** ; 
ipiter  (Tom  33.  Min)  von  bobmischen,  darunter  Wentel  von 
Daba,  „derThranen  im  Auge  mit  mir  spraob";  ihrBesncb 
»hat  mir  viel  Trost  gegeben;  nur  hat  es  mir  recht  leid  ge- 
Ihan,  (schreibt  er  an  den  Hrn.  Joh.  Chlum)  dass  ich  euch 
nicht  darunter  gesehen  habe''.  So  wohl  es  ihm  übrigens 
tbat,  wenn  ibn  seine  Freunde  besuchten,  so  rieth  er  es  doob 
aUen  denen  ab,  denen  es  Gefahr  bringen  konnte.  irSaget 
dem  Dr.  Jesenie,  dass  er  auf  keinen  Fall  käme,  aueb  nicbt 
der  M.  Hieronymus,  noch  sonst  einer  von  den  Unsem*. 

Diese  Besuche  fallen,  so  writ  ersichtlich,  meist  in  die 
Zeit  seiner  Gefangenschaft  im  Predi^erklosler,  wo  er  von  der 
(Nipillieben  Dienerschaft  bewacht  wurde,  deren  humane  Be- 
baädlung  er  nicht  genug  riibnien  kann.  «Alle  Kleriker  der 
Kammer  des  Herrn  Papstes  und  alle  INener  bebendein  mteh 
eehr  milde*.  „Ick  achte,  (schreibt  er  an  Hrn.  Job.  Gfalam 
unter  dem  3.  März)  wenn  ihr  mit  dem  Bis(  hdl  Vicekäramer- 
ling  ein  Wort  sprächet,  dass  er  euch  wohl  wird  zu  mir  her- 
einlassen, nur  müsst  ihr  wenigstens  vor  den  Wächtern  la- 
teinisch (nicht  bobmisch)  reden,  auch  ihnen  beim  Abschied 
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ein  Tiinkgeid  gebend  Besonders  von  Einem  dieser  Diener 
tdiretbler  öfters.  Er  nennt  üin  ^eiMi  traten  Freund",  den 
er  seinen  bdbnieclMB  Hemo  jxbA  Freuadea  «aufs  UeUichilB* 
«nempfleUi  «Wmtt  Gott  mir  eiaea  giiln  AMgeog  gebia 
wirdt  so  will  ich  dieses  treaen  Fkremides  niobt  vergessen", 

schreibt  er  kurz  >or  der  Fluclit  des  Papstes,  der  uhri;.^eas 
nach  seiner  Flucht  seine  ganze  Dienerschaft  hat  uachkom- 
men  lassen  (S.  427  ).  Auf  die  Bitten  dieser  seiner  Gefangen- 
Wärter  hat  er  jene  oben^Daaatea  kleinen  Schriften  veilMBt; 
eiae  aasdruckiieh  lur  einen  gewiisea  Jakob»  eiae  far  eiaea 
wissea  Gregor,  drei  för  dea  Mboa  genaaateaBobert  Es  ist  da 
fiebfiefaes  Bild,  das  sieb  aas  bieria  darstellt  «ad  eia  erfirca- 
licber  Gegensatz.  Wahrend  die  Hierarchie  und  die  theolo- 
gische Doktrin  des  Kon/ils  kein  Verst.mdniss  hat  für  H's  Her- 
lensfrömmigkeit,  sondern  für  ihn  nur  Verketzerung  und  lu- 
letst  den  Scheiterhaufen,  kann  der  noch  unbefangene  Siw 
der  iMpstlicbea  Diener  sich  des  ttefea  Biadmeks  ni^  cnrsb- 
ran»  dini  diese  reKg^osa  daldeada  Persdolieblieit,  dia  sie  m 
sieh  sebea,  aaf  sie  maebt*  aad  diese  GeÜagaisswirter  bitten 
ihren  Gefangenen,  der  auf  Ketzerei  angeklagt  ist,  um  siehers 
Anleitung  m  chriillicher  Erkenntniss  und  jrottseli^em  I.ehen. 
—  Aber  nuch  die  Gefan^'eiivvarler  iseiiies  letzten  Kerkerh  (im 
BarfttsserUoster)  miissen  recht  schonend  gegen  iba  gewesen 
sein;  weaa  aaders  sie  aater  den  Kerkerwüchtern  w  fewtsbsa 
siadt  deaea  er  aocb  auf  dem  Biehtplats  (s.  a.)  daabt  — 

Onglsieb  lebbaftar  ab  der  persoaKebo  war  seObstfeastimd* 
beb  der  schriftliche  Verkehr,  den  Hus  mit  seinen  trenen 
böhmischen  Freunden  von  seinen  Gefängnissen  aus  unterhielt. 
Diese  Korrespondenz  i*?t  am  lebhaliehten,  als  er  sicli  im  Fre- 
diger- und  zuletzt  im  Barfüsserkloster  in  Haft  befand;  aber 
auch  der  sebwere  Ko^c^r  im  Schlosse  Gottlieben  beaa  M  aicbt 
völlig  aaterbrecbea.  Wie  des  daa  böbausebea  Hsrrea  Ms 
aller  Waebsaaikeit  aad  Vorsiebt  der  G^ner  gelungen  ielv  dv^ 
bber  gehen  uns  die  näheren  Nacbriehten  ab.  Nur  Loreni  vsa 
Brezina  sagt,  die  KorrespoudenE  sei  verborgen  unter  den  Spei- 
sen in  den  Kerker  und  aus  demselben  praktizirt  wordi  !»,  und 
die  (lelängnisswarier  habe  man  mit  Geschenken  gewonnea. 

Wir  wissea,  dass  Hos  wiederboU  «or  Vanidit  aiafaat.  Aaf 
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das  Papier,  das  die  Frmde  ihm  takommen  Hessen,  w31  er 
1     Ae  Ailvort  aaf  die  GersoB*aelieo  Artikel  inchl  schfeilieii,  »um 
MioeB  treoen  Fk^eoiid  (t.  eben)  Diekt  in  GeCebr  sa  bringeB*. 

Man  solle,  schreibt  er,  ihm  keine  „Bögen"  schicken,  denn  „ich 
befürchte  grosse  Gefahr  liu  den  Jiolea  und  für  andere  Per- 
sonen". Die  Briefe,  die  er  erhält,  „vernichtet"  er  sofort. 
Seine  l*>eua4e  wareo  Uieüweise  so  unvorsichtig,  Briefe,  die 
er  aus  seinem  Geflngniss  geschrieben,  zn  verdffratiiehen  oder 
doeb  an  PenNmen  mittiilheileD,  die  sie  aasbentoten  und  sofort 
dsa  Gegnern  Mittheibmg  bieven  maebten.  Er  fihrebtel  die 
•Mea  Folgen  hievon  mehr  noch  für  die  Andern  als  far  sieb. 
«Ich  ermahne  euch  iiücbmals  um  Gotteswillcn ,  lasset  doch 
die  Briefe  Keinem  7iir  EinsiflU  ollen  stelitMi  oder  veröffent- 
licht werden,  denn  ich  fürchte  Gefahr  für  manche  Personen". 
•Gebl  (schreibt  er  ein  andermal)  dir  RriefeNiemand  snm  Tm- 
fBOt  als  dessen  ibr  versiebert  seid  wie  eursr  selbst,  dsss  er 
sastnmmerUeberbiingsrist".  Iliehad  de  Caosis  bssonders 
KssB  es 'Sieb  angelegen  sein,  strengste  FoKtei  aosnbefeblen. 
„Kr  hat  (schreibt  II.  vom  Monal  Juai)  nun  auch  aiiiioordiicl, 
dass  bereits  Niemand  mehr  in  das  Gefän^niss  eingelassen  wird, 
nicht  einmal  die  Frauen  der  Wachler.  O  heil.  Gott,  wie  weit 
dsbnt  der  Antichrist  seine  Macht  und  Grausamkeit  aus**  1  Das 
w  in  der  leisten  Zeit  Miebael  batte  eben  überall  seine  Spione 
md  sieh  AbsebiUlen  von  Briefen  il*s  sn  venebaffisn  gewnast, 
die  aHerdiogs  geeignet  waren«  lelsteren  sn  kompremittiren« 
:  Gleich  m  Anfang  Ii.Ute  H.  dem  M.  Jakobcll  in  Prag  einmal  ge- 
schrieben und  darin  luiter  Anderem:  seine  Feinde  hätten  gesagt, 
es  würde  ihm  kein  öffentliches  Gehör  gegeben  werden,  wo- 
fern er  nicht  zuvor  «sweitaitsend  Dukaten  den  Dienern  des 
Anttcbrist  (den  Leuten  der  rdmissben  ftone)*  sable.  JSine 
AbssbriftTon  diesem  Brieie  nebsl  einer  scharfen  Antwort  des 
JskebeH  war«  wir  wissen  ntebt  wie,  in  Miebaels  Hände  ge- 
kommen. In  Gegenwart  des  Präsidenten  der  Kommission  und 
des  Mi(  [inei  so  wie  vor  Zpuecn  und  Notaren  wurde  Hussen 
in  einem  Privatverhör  die  kopie  vorgelegt.  „Einer  der  Kom- 
missare fragte  mich  eidlich,  ob  ich  den  Brief  als  den  raeinigen 
snibennu.  lob  antwortete:  Ja.  leb  glaube,  dass  jener  Grna 
dss  IL  Paloe  ansgenommen»  (s.  S,  4SS)  mich  in  meinem  Ge- 
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mülhe  nichts  so  verstört  hat  als  dieser  Brief,  so  voll  Schmerz 
war  ich  über  die  ISichtswürdigkeit  ^licbaels  und  seiner  Kuod- 
schafter  und  über  den  M.  Jakobeil,  der  am  mettten  predigt, 
man  Bolle  sich  vor  Heuchlern  in  Acbt  nehmen  und  «m  meh 
sten  sich  durch  sie  betrugen  lasst  und  ihnen  traul*.  »Wen 
ihr  (schreibt  er  dah^  ein  andermal  semen  Freonden  in  Ron» 
stanz)  meinen  Brief  nach  Böhmen  noch  nicht  abgeschickt  habt, 
so  behaltet  ihn  and  schickt  ihn  nicht  ah;  er  könnte  in 
schlechte  Iläode  kommen".  —  £r  musste  überhaupt  seine 
Freunde  ermahnen,  »in  Wort  und  Werk  vorsichtig  zu  sein*; 
er  hal  im  Gefangniss  und  in  den  Verhöreu  Gelegenheil  ge» 
habt,  Erfahrungen  lu  machen.  ,ilch  bitte  den  M.  Job.  Ear- 
dinaUs,  dass  er  doch  auf  seiner  Hut  ist,  denn  alle  waren  Rund> 
schafter,  die  er  für  Freunde  hielt  Ich  habe  in  meinen  Ver- 
hören die  Kommissäre  von  ihm  sagen  hören:  Einer,  der  M. 
Johann  Kardinalis,  beschimpft  den  Papst  saromt  den  Kardi* 
näJen  und  sagt,  aie  seien  alle  Simonitten*'»  £r  gibt  dam  Ma- 
gister den  Rath,  sich  doeh,  so  viel  er  kann,  an  den  Hof  des 
Königs  zu  halten,  „damit  sie  ihn  nicht  wie  mich  festnehmen*. 
Auch  »die  Bücher",  wenn  sie  solche  hatten  (wahrscheinlich 
die  von  ihm  verfassten)  sollten  sie  „verwahren". 

Die  Korrespondenz,  die  U.  von  seinen  verschiedenen  Ker- 
kern aus  führte,  umfasst,  so  weit  sie  bis  jetzt  gedruckt  vor- 
liegt (denn  es  sind  nicht  alle  gedruckt»  i*  B.  fehlt  .eben  je- 
ner Brief  an  M.  Jakobell;  auch  sind  sie  gani  unchronologisch 
zusammengestellt),  56  Briefe,  darunter  finden  sich  aber  auch 
einige  von  seinen  1  rcunden,  z.  B.  dem  Mag.  Job.  Kardinalis 
(der  4.  Briefj  oder  von  dem  Herrn  Job.  Chlum,  oder  dessen 
Sekretär  Peter.  Einige  von  diesen  hussischen  Briefen,  die  dann 
in  Betlebem  (i.  B*  der  %  Brief)  verlesen  wurden»  sind  nach 
Prag  an  alle  gläubigen  Böhmen»  an  die  Gemeinde»  «daa  Velk 
Gottes**  gerichtet;  die  meisten  aber,  viele  ohne  Adresse,  an 
seine  böhmischen  Freunde  in  konslauz,  insbesondere  an  den 
Hrn.  J.  Chlum,  dm  ,i?nä(liLicn  Gönner" ,  „treuesten  Freund", 
den  „Beschützer  der  Wahrheit",  —  eine«  Mann,  der» ein ua- 
vergleichhch  schönes  Bild  adelichen  Sinnes,  durch  seine  Mann- 
haftigkeit Liebe  sur  Wahrheit  und  Aufopferung»  mit  der  er  m 
dieser  letzten  so  schweren  Zeit  uuvemkekt  lu  Bus  geatandtn 
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ist,  ein  Ehren*?edächtniss  in  der  CJcschichte  sie  Ii  errungen  hat 
Auch  aa  dessen  Sekretär,  Peter  von  Mladenowic,  den  Ge- 
schicbtscbreiber  der  hussischen  Schicksale  auf  dem  Konzil» 
fiadea  oeh  Briefe  und  noeli  an  maache  Eioielnet  deren  Na- 
mce  aatea  werden  vorkommen« 

Diese  Korrespondenz  ist,  wie  Jeder  es  fühlen  wird,  der 
sich  in  ähnliche  Lage  versetzt,  Tür  Hos  ein  unaussprechliches 
Labüai  gewesen.  Er  freut  sich,  wenn  er  schreiben  kann,  er 
bittet  seine  Freunde»  ihm  zu  schreiben.  „  0  wie  bin  icli  ge» 
tröstet  ans  euren  ond  meinen  Briefen;  ich  hoffe,  m  werden 
dneh  Gottes  Gnade  den  Menschen  cum  Gewum  dienenl*  Nur 
leboD  90  treue  Milaner-Herzen  in  der  Nähe  lu  wissen  stärkt 
ihn.  nSo  lange  ich  Eucii  und  die  anderen  Herren  in  Konstanz 
weiss,  so  lange  fehlt  es  mir  nie  an  Trost,  gcsot/t  auch  es 
iDösste  jetzt  zum  Tode  gehen,  ich  glaube  es  für  gewiss,  dass 
Gott  euch  zu  Engeln  bestimmt  hat,  die  mich  Armen  und  Ge« 
hschhobeB  in  den  höchsten  Trühealen  starken.  Welcher  Art 
Md  wie  gross  diese  gewesen  sind,  noch  sind  ond  sein  wer-> 
den,  weiss  der  allroachlige  Gott,  der  meine  Barmherzigkeit 
ist,  meine  ZuÜucht»  der  mich  annimmt  und  befreit»  auf  den 
ich  hoffe*. 

Die  Briefe,  einige  mehr  in  der  Form  von  Zetteln,  ohne 
Osker-  und  Unterschrift  als  etwa:  »Gedenket,  meine  Freunde» 
der  Gans  (des  Hus)**»  andere  mehr  sendsehreibenartig  mit 
Deber-  und  Unterschriften  (s.  u.),  —  bd  einigen  steht  wohl 

auch  Jn  der  Mitternacht  im  Kerker  geschrieben",  haben 
schon  den  Werth  geschichtlicher  Mittheilungen;  sie  führen 
OBS  aber  auch  in  ein  stilles  Ueüigthum,  wo  alle  guten  Geister 
der  unsichtbaren  Kirche  versammelt  sind»  derweil  dranssen 
io  der  Stadt  Konstanz  in  grossem  Gepränge  und  in  viel  welt<» 
liebem  Geiste  (Papst)  Kardinäle,  Bisehöfe»  Doktoren  o«  s.  w. 
versammell  sind,  die  sich  ^das  hochheilige  allgemeine  Kon* 
lil,  im  h.  Geiste  versammelt**,  nennen.  — 

In  einem  Briefe  bittet  Mus  den  iicrra  Johann  Chlum  um 
eine  Bibel,  die  er  ihm  «durch  jenen  guten  Mann**  (wohl  den 
genannten  Bobert)  zukommen  lassen  möge«  und  um  Dinte» 
siaige  Federn  and  ein  kleines  Federrohr;  in  einem  andern 
Briefe  um  ein  anderes  Hemd. 
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Das  ist  fast  Alles,  was  dieser  Art  sich  in  der  Korrespon- 
denz üadet,  dagegen  vergönnt  sie  uns  vollen  Einblick  in  HV 
inneres  I^cbe  n.  Waren  auch  seine  Sliininuni:en  wechselnd,  ' 
wie  er  zu  Anlang  März  besonders  mit  Beziehung  auf  seine 
erst  überstandene  Krankheit  tclireibt:  »der  treue  Gott  tröstet 
nieh  bald,  hM  betribt  er  mich'',  se  isl  der  GnnuileB  dscb 
mibedbgtiB  Vertranen:  »dodi  ich  hoflfe»  er  kt  niiiner  milMr 
m  meiiier  Tröbmh.  So  eebreibt  er  bald  darauf,  km  for  daai 
Osterfest  [31.  Marz  1415)  an  seine  böhmischen  l-reunde  ui 
Konstanz:  jetzt  erst  kmm  irh  den  Psalter  recht  erkonnen, 
recht  beten  und  die  Schmach  Christi  und  die  Leiden  der  Mär- 
tyrer versteben.  Wie  Jesaias  sagl(2B9  Id):  Aofeebtnog  lehrt 
Mfa  Wort  merken.  Und  wiedermn:  was  weMV^  wer  km 
Verrackung  eriitleB  bati  Freuet  euch  AUe,  die  ikr  m 
Herrn  beiaammen  seid,  groait  euch  gegenseitig  imd  beveiM 
euch  vor,  um  auf  urdige  Weise  vor  dem  Paschafest  den  Leib 
des  Herrn  gcniessen  zu  können,  den  narh  sakramentlicbem 
Genuss  ich  zwar  zur  Zeit  entbehre  und  noch  weiter,  so  lange 
et  Gott  will,  entbehren  werde;  übrigens  was  Wunder!  inas»- 
ten  doeb  aneb  die  Apoil^  Cbriali  vnd  fiele  andere  U^ü^ 
m  den  Kerkern  und  Einöden  denselben  entbehrenK..  leb  be- 
finde rnicb  wobl,  wie  leb  belfe  h  lean  Cknato,  und  werf» 
mich  noch  besser  belinden  nach  dem  Tode,  wenn  ich  dieGe- 
böte  Gottes  l)is  zum  Ende  werde  tjrhalU'n  iKiben".  Dasselbe 
innere  Sceicn-Uiugen,  aber  auch  dasselbe  Sich-Uaiten  anChri- 
stns  und  das  Wort  Gottes  offenbart  uns  ein  Brief  t.  23.  luai, 
worin  er  seinen  Freunden  sebreibt:  »Sebr  tratet  nHob  jemi 
Wort  unseres  Eriosm:  Seiig  seid  ibr,  so  eueb  die  Mensdna 
basseti  und  eueb  absondern  und  sriieiten  eueb  und  lerwerlw 
euren  Aamen  als  einen  boshaftigen  um  des  Menschensohiwi 
willen.  Freuet  eu(  Ii  alsdann  und  Impfet,  denn  siehe,  c«cr 
Lohn  ist  gross  im  Uimmel  (Luk.  6,  22-23).  Ein  guter  Tro<t. 
ja  der  beste;  aber  schwer,  nicht  zum  Versteben,  son- 
dern Tollkommen  tu  erfüllen:  namlieh  unter  jenen  Lei- 
ds sieb  ni  freuen!  Jene  Regel  bat  mit  den  andern  ApoHria 
Jakobus  gehalten,  der  sagt:  meine  Neben  Brilder,  aehtslsi 
eitel  Freude,  wenn  ihr  in  mancherlei  Anfechtung  fallet,  eai 
wisset,  dass  euer  Glaube »  so  er  recbtschaden  ist,  Geduld  wi^ 
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ktU  die  Geduld  aber  soll  fest  bleiben  bis  ans  Ende  (Jak.  1, 
2-3).  GewMi  ist  es  etwas  Schweres,  skk  »nge trübt  zu  freuen 
mi  B  da»  TenehMenartiilfii  Frafvagen  eitel  Fmde  m  fia- 
te.  Leicht  «Uerdiii^  iit  et»  dü  io  sageA  nad  aaKnisgeo« 
dbr  sebwer  et  la  eiÄNea.  hü  doch  aaeh  der  geduldigste  aad 
standhafteste  Streiter,  der  wohl  wnsstc,  dass  er  am  dritten 
Tsee  wieder  niiferstehcn  und  dun  li  seinen  Tod  seine  Feinde 
besiegen  und  die  Erwählten  von  der  Verdammniss  erlösen 
wöfde,  aaeh  deai  ieUten  Mahl  im  Geiste  beunruhigt  worden, 
lad  bat  getagt:  aMiaa  Seela  itl  betrübt  bis  ia  daa  Tad;  wie 
aaeb  dat  Etangelhua  ?oa  ibm  enftbll,  data  er  angefangen 
Me  au  litleni  aad  ni  lagea  aad  betrabt  lo  werden,  aad 
dass  sein  Schwriss  wie  Blutstropfen  wurde,  die  auf  die  Erde 
M^Tt,  und  dass  er  von  einem  Enj^el  in  seinem  Kampfe  hat 
iDu^ücii  gestärkt  werden.  Und  doch  hat  er,  obwohl  in  solcher 
Uarube,  zu  seinen  Treuen  getagt«  euer  Herz  beunruhige  sieb 
■At  noch  furebte  es  die  Graotamkeit  der  Wütheadea,  weil 
ihr  Blieb  allanrit  bei  eacb  babea  werdet,  aai  die  Graatanikeit 
Aar  Wilbeadea  in  betiegen.  Daher  babea  «neb  teiae  Krieger, 
tmf  ihn  als  ihren  Herzog  und  Köni^  der  Ehren  hinblickend, 
grossen  Kaiiifil  nus^jehaltcn.  Sic  sind  durchs  Wasser  und  Feuer 
^»eüanjjen  und  sind  gerettet  worden,  und  sie  haben  soii  liott 
dem  Uerrn  die  Krone  empfangen,  von  weh  her  Jakobus  spricht 
(1,  12).  Dieter  Kroae,  wie  ich  fett  boie,  wird  mich  Gott 
ibäOMftig  aMcbea  nrit  eacb,  eifrigste  Kampfer  far  die  Wabp> 
bal  oad  mit  AUea,  welche  feti  nad  bebarrlieh  dea  Herrn 
lesoDi  Christum  lieben,  der  für  uns  gelitten  hat  und  uns  ein 
Beispiel  zurückgelassen,  dass  wir  seine  n  1' u.xstaplen  uachfol- 
i^en  sollen.  Er  musjjle  leiden,  wie  er  selbst  sagt,  und  wir  müs- 
sen leiden,  damit  wir  ab  Glieder  mit  dem  Haupte  leiden ,  denn 
m  hat  gesagt:  wer  mir  folgen  will,  der  verleugae  tieb  telbtl 
Md  aehme  teia  Kreat  aaC  tieb  aad  folge  mir.  O  treneiter 
GbriilDtv  aeba  aat  Schwaebe  dir  aach;  deaa  weaa  da  «at 
■iebt  ziehest,  so  können  wir  dir  nicht  folgen!  Gieb  einen 
slarktii  Geist,  dass  er  z«  Allem  bereit  sei!    Und  wenn  das 
Fleisch  schwach  ist,  s<>  komme  deine  ffTinde  zuvor  und  he« 
gleite  uns  und  folge,  dann  ohne  dich  vermögen  wir  nichts 
m  tkim  aad  am  waaigitea  eiaem  graotaaiea  Tod  am  deiaeW 
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willen  entgegengehen.  Gib  einen  bereiten  Geist,  ein  uner- 
schrockenes licrz,  einen  rechten  Glauben,  eine  feste  Hoffnung 
und  eine  vollkommene  Liebe,  dass  wir  aufs  geduldigste  und 
mit  Freuden  unser  Leben  um  deinetwillen  hingeben  mögen. 
Amern  Geschrieben  im  Kerker,  in  Banden  in  der  Vigibe  dei 
k  Johannes-Baptista»  der  im  Kerker  enthanplet  worden  ii^ 
weil  er  das  Schlechte  strafte.  Möge  er  ra  dem  Herrn  Jem 
Christus  für  uns  beten"  i 

Diese  Knmpfo,  Tröstungen,  Ahnungen,  göttlichen  Ver- 
heissuDgen  rcllektiren  sich  auch  (es  ist  diess  an  iL  eine  etgea^ 
ibümiiche  Seite,  die  fast  an  Su&o  (s.  B.  II,  3,  S.  317)  eri^ 
nert»  nur  daas  «e  bei  diesem  ein  stehender  Ponkt  in  seinem 
ganzen  Leben  gewesen  ist)  in  seinem  Nacht!  eben;  er  wein 
von  Visioncii  und  Traumgesichten  zu  erzählen,  die  ihm  ge- 
worden sind.  Schon  der  Kerker  mit  seiner  unheimlichen  Stille, 
zu  schweigen  von  dem,  was  alles  für  Hus  in  diesen  Monatea 
auf  dem  Spiele  stund,  hat  dazu  thun  müssen,  dass  diese  NachU 
Seite  der  menschlichen  Natur  in  ihm  aufgeregt  wurde«  si 
der  er  allerdings  nach  seiner  ganien  IndividuaNtil  Ten  Hame 
ans  disponirt  gewesen  zu  sein  scheint   Vom  Anfang  seiaes 
Kerkcriebens  an  und  forlw  ihrend  hat  er,  wie  er  bezeugt,  diese 
Visionen  gehabt.    ^W  isst  für  gewiss  (schreibt  er  nach  dem 
dritten  öffentlichen  Verhör,  in  der  Mitte  oder  £nde  Juni),  dass 
ich  grosse  Kämpfe  in  meinen  Träumen  gehabt  habe,  dass  ich 
fast  laut  aulschrie»  Ich  habe  die  Flucht  des  Papstes  Yorher- 
getraumt;  und  nach  der  Erzählung  davon  sprach  Chhun  isi 
Traum  sofort  zu  mir:  der  Papst  wird  euch  zuruckkehrerL 
Daun  habe  icii  aut  Ii  die  Gefangennehmun^  des  Hieronymus 
geträumt»  obwohl  nicht  buchstäblich  so;  auch  alle  die  ver- 
schiedenen Gefängnisse,  wohin  ich  geführt  worden  bin.  Oef- 
teiB  sind  mir  viele  Schlangen  erschienen,  die  aueh  auf  dem 
Schweif  Köpfe  hatten;  aber  keine  von  ihnen  konnte  mich 
beissen.  Und  sonst  noch  viel  Anderes  erschien  mir.  Ich  schreibe 
diess,  nicht  dass  ich  mich  für  einen  Projibeten  hielte,  oder 
mich  überhöbe,  sondern  um  euch  zu  sagen,  dass  ich  Versu- 
chungen am  Leib  und  an  der  Seele  gehabt  habe  und  die 
grösste  Furcht»  das  Gebot  des  Herrn  J.  Christi  su  ubertreteo*. 
Ein  andermal,  Angesichts  des  Todes»  den  er  erwartete  (»ich 


Digitized  by  Google 


Johann  Has. 


498 


acJite,  dm  diess  mein  letiter  Brief  an  euch  nein  wird,  denn 
iMHrgen,  wie  ich  vemraffae»  verde  ieh  in  der  Uofinong  Jesn 
Christi  dnreh  scfareckliehen  Tod  von  meinen  Sünden  gereinigt 
wden")  schreibt  er:  „Was  mir  in  dieser  Nacht  begegnet 

ist,  kann  ich  niclit  schreiben".  WeillauÜiu  hat  er  einen  sol- 
chen Traum,  den  er  liattc  um  (iie  Zeit,  „&h  die  Gesandtschaft 
des  französischen  Königs  nach  Konstanz  kam"«  also  entweder 
Mitte  Deiember  1414  oder  wahrschelnh'cher  im  Marz  1415 
iamem  vaterlieben  Freund  Chium  beschrieben.  »Ich  sehe, 
Ihi  ae  in  der  Betlehemskapdle  (in  Prag)  alle  (dort  an  den 
Winden  dai^estellte)  Bilder  (Sprudie)  Christi  auslöschen 
wölken,  und  sie  löschten  sie  aus.   Am  ralgendcn  Tage  stand 
ich  auf  und  sah  viele  Mater,  welche  noch  mehr  Bilder  und 
schönere  gemacht  hatten,  welche  ich  mit  Freuden  anblickte. 
Und  die  Blaler  sprachen  mit  vielem  Volk:  mögen  die  Bischöfe 
«d  Priester  kommen  und  diese  Bilder  nns  wieder  verwischen! 
Bid  darüber  freute  sich  viel  Volks  in  Betlehem  und  ich  mit 
Äßen,  und  wie  ich  darüber  erwachte,  spürte  ich  noch,  wie 
ich  lachte.  Erkläret  mir  mm  diesen  Traum".  Chlnm  aiilwor- 
tet  dorch  seinen  Sekretär  Peter.  Er  meint  zwar,  iius  möge 
Phantasien  nnd  was  ihn  sonst  beschäftige»  fahren  lassen, 
mdsein  Hanptaugenmerk  darauf  richten«  wie  er  die  ihm  vor- 
Sslegten  RIageartikel  am  besten  beantworte;  allerdings  jedoch, 
NM  er  (mit  Anspielung  auf  H's  Erklärung)  hinzu,  „ist  es 
wahr,  dass  die  Wahrheit,  die  nicht  trü^jen  kann,  verbietet, 
darüber  besorgt  zu  sein,  denn  es  heisst  (Matth.  10,  19),  wenn 
sie  euch  nun  überantvvlDrten  werden»  so  soiget  nicht,  wie  oder 
VIS  ihr  reden  soUt,  denn  es  soll  euch  sn  der  Stunde  gege*" 
btt  werden,  was  ihr  reden  sollt*.  Was  nun  die  veriangte 
Beotong  des  Traumes  betrelFe,  so  ^ist  das  Bild  Christi,  wel- 
<ihes  an  den  Wänden  der  Iktlehemskapello  abgemalt  ist,  das 
üachzuahmende  Leben  Christi;  dieses,  sowie  auch  die  dort 
aufgeschriebenen  Worte  der  h.  Schrift,  die  nicht  gebrochen 
mden  kann,  suchen  nächtlicher  W^eile,  weil  die  Sonne  der 
JBmehtigkeit  in  Folge  ihres  unchristusmissigen  Lebens  von 
ihnen  weicht,  die  Feinde  des  Kreoses  Christi  su  tilgen,  dass 
•  vor  den  Augen  der  Menschen  in  Vergessenh<»it  gerathen 
zu  äeui  scheint.  Aber  am  morgenden  Tage,  wenn  die  Sonne 
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der  Gerechtigkeit  aofgekl,  erneoem  die  Frediger  des  Le> 
bens  Christi  und  seines  Wortes  beides  herrlicher  und  preC^ 
gen,  was  iii^s  Ohr  gesagt  ist  und  gteicbsain  schon  der  Ver- 
gessenheit anheim  gefallen,  von  den  Dächern  licrnl».  l'nd  aus 
allem  diesem  wird  grosse  Freude  lur  die  Christenheit  wniien. 
lind  wenn  auch  die  Gans  (Uus=:Gans)  aui  den  Altar  gelegt 
jetzt  durch  Ablegung  ihres  gebrechlichen  Fleisches  betrübt 
werden  wird»  so  wird  sie  doch«  wie  wir  hoffen,  in  Zohinift 
mtl  dem,  der  im  Himmel  wohnte  Wie  aus  dem  Schlafe  ^fie* 
ses  elenden  Lebens  erwachend,  sie  verlachen  und  verspotten 
diese  Auslöscher  des  Bildes  Christi  wie  seiner  Schrift.  Ja  auch 
in  der  Gegenwart  noch  wird  sie  mit  HuUe  Gottes  jene  Bil- 
der wie  jene  Schrift- Worte  ihrer  Gemeinde  und  ihren  ge- 
liebten Freunden  aufs  lebendigste  erneuen  und  abmalen*. 
In  seiner  Erwiederung  hierauf  erklirt  H.,  dass  diese  Deatung 
gans  mit  seinen  Gedanken  übereinstimme.  „Mag  übriges» 
auch  das  Wort  Kato's  gellen,  man  solle  sich  nicht  um  Träume 
kiimmern  und  wenn  auch  das  Gebot  Gottes  feststeht,  nicht 
auf  Traumdcutcrci  zu  achten,  so  hoüe  ich  doch,  dass  das 
Leben  Christi,  das  in  Betlchem  durch  sein  Wort  in  den 
Henen  der  Menschen  von  mir  abgebildet  wurde  und  dsi 
sie  auslöschen  wollen»  durch  noch  mehr  Prediger  und  bes- 
sere  als  ich  bin,  besser  abgebildet  werde,  zur  Freude  des 
Volkes,  das  das  Leben  Chrisli  liebt,  worüber  ich  mich  erat 
*  recht  freuen  werde,  wenn,  wie  der  üoklor  von  Biberadl 
(Chlum)  sagt,  ich  erwache,  d.  h.  von  den  Todten  auferstehe".  — 
Uus  mit  seinen  Freunden  hat  sich  den  möglichen  trt- 
gischen  Ausgang  seines  Schicksab  in  Konstani  tu  kekier 
Zeit  verhehlt  und  sich  mit  dem  Tode  seittg  vertraut  ge- 
macht, den  er  auch  schon,  als  er  noch  in  Prag  war,  ähnele. 
Wir  lesen  daher  in  vielen  seiner  Briefe,  wie  er  seine  Freunde 
um  ihr  Gebet  bittet,  auf  dass  er  ganz  in  Gottes  Willen  sich 
ergebe.  So  schreibt  er  schon  unterm  20.  Januar:  „Ich  bitte  ' 
euch»  fleht  au  Gott  dem  Herrn  für  mich»  auf  dass  er  mÜ 
mir  sei»  denn  su  Ihm  allein  habe  ich  Hofluung,  und  tu  euren 
Gebet,  dass  es  mir  vergönnt  sein  wird,  in  seiner  Gnadesa 
verharren  bis  zum  Tode.  Sein  W  iile  geschehe,  gefalle  es  ihm, 
mich  zu  sich  zu  ochmen  oder  zu  euch  zuruckzubrmgen*  Ge- 
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wi  htkt  Ml  niektige  Hilf«  vob  Ndtheii«  doek  wttM  ick 
«•U,  to*  Herr  Ma  LBi4ea  imd  IctiM  Yrnvckimg  film 
weh  können  liitt,  MMter  in  meinani  wd  emrem  Besten, 

damit  wir  geprüft  und  ausbairend  grossem  Lohn  entgegen- 
gehen". Unmittelbar  vor  dem  dritten  Verhör  schreibt  er: 
.Betet  zu  Gott  für  mich,  denn  es  thut  Noih".  Und  so  sUtSt 
nd  noch  in  seinem  kUten  Briefe  (s.  u«}. 

Alierdingis  kU  er  amili  «iao  «Dd«re  Wendung  der  Diagi 
flieht  für  unmogBch  gekalteo;  raoMl  in  den  Monttea  vor  den 
fiinlficken  Verboren,  besosdert  eis  er  noch  iai  DomnliaiMrw 
sass.  „Es  hat  der  Herr  den  Jonas  aus  dem  Bauche 
lies  Wallfisches,  die  drei  Kuabtü  am  dem  Feuerofen,  die 
Snsanna  aus  den  Händen  der  falschen  Zeugen  errettet;  auch 
oiich  kann  er  zur  Verherrlichung  seines  Mameoft  ued  lum 
Dienst  der  PrcNÜgt  seiaes  Wortes  befieieii,  wenn  es  gttl  iaL 
M  aber  neii  Tod  bostUcb  i»  den  Augen  des  Uem,  so  sei 
4cr  NaoM  Gottes  geprieaeat  Könnte  ich  nur  aoeb  euimal  de« 
König  sehen  sammt  unscrn  Böhmen,  ieh  wäre  getröstet*. 
-Noch  habe  ich  fs(  Ii  reibt  er  unmittelbar  vor  den  V' erhören) 
HofVnung,  dass  der  allmächtige  liotl  durch  die  Verdienste  der 
UeiligoA  inicb  ans  den  Uänden  meiner  Gegner  entreissea 
kann'*. 

Ale  aber  die  boiiaea  Tage  des  Jini»  die  öffentlichen  Ve^• 
Ure«  forliber  waren  und  er  die  tiefe  Kluft  inne  geworden 

m-,  die  seine  Gegner  von  ihm  schied»  da  sah  er  den  Tod 
klar  vor  sich.  ^  Jetzt  denke  ich  (schreibt  er  nach  dem  drit- 
ten Verhör)  an  das  W  uiL  des  Mag.  llieronjiiuis,  der  sa;jtc: 
wenn  ich  zum  Konzil  gehe,  so  werde  ich,  erachte  er,  nicht 
mehr  zurück kehrea".  Aach  die  Abschtcdsworte  , jenes  gatea 
petaisctien  Scboflten*  (a.  o.  S.  383)  fielen  ihm  aala  Hen. 
Kr  erwartete  aamittelbar  nacb  diesen  Verhören  sein  Todee* 
nrtheil.  Am  10.  Juni  sehreibt  er:  «leb  schrieb  diesen  Brief 
im  Kerker  und  lu  Ketten ,  mein  Todesui  ihcil  morgen  erwar- 
tend....** Die  Briefe  i\u<  dieser  Zeit  scliliessen  öfters:  -in  Er- 
wartung des  Todes''  ctder  auch:  „der  Verhremuing  '.  Als 
lieh  aber  die  Venirtheüung  in  die  Lange  zog,  scheint  er  fast 
mder  Hnffnnng  gehabt  su  haben.  Einen  Bnief  vom  ^  Joai 
aatersehreibt  er:  »Gesdnieben  Millvoeh  nacb  den  Fest  S. 
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Johannes  des  TSnfen  im  Kerker  und  in  Ketten  in  Erwartung 
des  Todes,  doch  am  der  Unerforschlichkeit  Gottes  willen  darf 
ich  nicht  sagen,  dieser  Brief  sei  mein  letiter;  noch  leht  der 

allmhtlUige  Gott,  er  kann  mich  retten".  Er  kommt  wieder 
anf  die  theilwcisc  früher  schon  von  ihm  zitirU  n  Beispiele  der 
Macht  Gottes  xurück.  ,  Unser  Heiland  hat  den  Lazarus,  der 
schon  vier  Tage  im  Grabe  lag  und  stank,  dem  Leben  wieder 
gegeben;  den  Daniel  aus  der  Löwengnibe  beraosgeiogeii, 
um  die  Weissagungen  zu  schreiben, ...  die  Susanna,  die  schoi 
zum  Tode  verurtbeilt  worden,  befreit;  daher  könnte  er  auch 
noch  mich  Elenden,  wenn  es  zu  seinem  Iluhme  diente,  zur 
Förderung  der  Gläubigen,  zu  meinem  Besten  leichtlich  für 
dieses  Mal  vom  Kerker  und  vom  Tode  befreien*  Denn  nicht 
ist  seine  Macht  verkürtt,  der  den  Petms,  welcher  schon  sollte 
tn  Jerasalem  snm  Tode  geführt  werden,  durch  einen  Eofji 
aus  dem  Kerker  herausführte  und  die  Retten  I5ste,  die  voi 
dessen  Händen  abfielen.  Aber  immer  geschehe  der  Wille  des 
Herrn,  von  welchem  ich  wünsche,  dass  er  an  mir  zu  seinem 
Ruhm  und  fiir  meine  Sünden  erfüllt  werde".  £m  Brief  vom 
Ende  Juni  an  seine  Freunde  («geschrieben  am  Donnerstag 
vor  der  VigiKe  S.  Petri*")  zeigt  uns  übrigens,  wie  er  dieeoi 
Aufschub,  ohne  sich  trügerischen  Lebens*IIofihongen  hmn* 
geben,  auffasst.  .Aus  mehrfachen  Gründen  mit  Todesahnun- 
gen eifulll  schrieb  ich  euch,  als  müsste  ich  morgen  sterben. 
Nun  aber  sehe  ich  wieder  meinen  Tod  aufgeschoben.  Ich 
schreibe  euch,  günstige  und  treue  Freunde  im  Herrn,  um  eucbi 
so  lange  ich  noch  im  Stande  bin,  nochmals  meine  Dankbar» 
kett  SU  beweisen  und  weil  es  mir  stets  imn  Tröste  gereicht, 
wenn  ich  durch  ein  Brieflein  lu  euch  sprechen  kann.  Ich  sage 
euch,  dass  Gott  der  Herr  wohl  weiss,  warum  er  meinen  Tod 
so  lange  hinausschiebt,  ufui  auch  den  meines  geliebten  Bru- 
ders, des  Mag.  Hieronymus,  von  dem  ich  hoffe,  dass  er  hei- 
lig sterben  und  im  Leiden  sich  standhafter  halten  werde  «Je 
ich  elender  Sünder.  Gott  gab  uns  eine  lange  Frist,  daiait 
mr  uns  besser  unsere  Sünden  zu  Gemuthe  föhren.ondeie 
ernstlicher  bereuen;  er  gab  uns  Frist,  damit  die  lange  und 
schwere^  l'rüfnnir  uns  unserer  schweren  Sunden  entlaste  und  Be- 
ruhigung bringe;  er  gab  uns  Frist,  damit  wir  an  unsern  ho- 
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m'g,  den  Hem  J«  Christtu,  denkea  ood  df»  gewichtige  Ad- 

denken  an  seinen  schimpflieben  und  martervollen  Tod  besser 
erwägen  und  dcssbalb  um  so  freudiger  dulden  mögen,  auch 
dass  wir  uns  erinnern,  dass  liiese  Well  nicht  zur  Freude  ?ici. 
Wir  sollen  daran  denken ,  wie  die  Heiligen  durch  viele  Mar- 
ler in  das  himoilische  Reich  eingegangen  sind;  Einige  hat  man 
Ii  Stucke  geschnitten.  Andere  durchbohrt.  Andere  gekocht, 
g«mtet.  Andere  bei  'lebendigem  Leibe  geschunden,  Andere 
lebend  begraben,  Andere  gesteinigt,  Andere  gekreuzigt,  An- 
dere zwischen  Muhlsteinen  «jcquetsrht.  Andere  ersäuft,  ver- 
kannt, mit  Zangen  xerÜcischt,  beschimpft,  eingekerkert, 
in  Fesseln  geschlagen;  doch  wer  kann  die  Martern  alle  be- 
tehraiben,  welche  die  Heiligen  im  alten  und  neuen  Bunde 
ßr  die  Wahrheit  Gottes  gelitten  haben,  besonders  jene, 
welche  die  Bosheit  der  Priester  gestraft  und  wider 
sie  gepredigt  halten.  Und  es  sollte  ein  W  inuier  sein, 
wenn  Jemand  auch  jetzt  noch  ungestraft  fest  stehen  wird 
iidcr  die  Bosheit,  besonders  die  der  Priester,  welche  sich 
Meht  will  tadeln  lassen". 

Mag  Hus  aber  auch  keine  Hoffnung  mehr  oder  mag  er 
Book  Hoffnung  haben,  dass  ihn  Gott  den  Hinden  seiner  Feinde 
entreissen  konnte,  —  fest  und  bis  zum  1  Ode  entschlossen  für 
dasZeu^^niss  dessen,  was  er  als  evangelisi  he  Wahrheil  erkannt 
litt,  ist  er  zu  jeder  Zeit,  fest  nicht  im  Vertrauen  auf  die 
eigene  Kraft,  sondern  auf  die  Gnade  Gottes,  die  ihn  nicht 
werde  lassen  untreu  werden  an  dieser  Wahrheit  Besonders 
aUreich  Bnden  sich  diese  Zeugnisse  seines  heldenhaften  Glau- 
bensmuthes  in  den  Briefen  nach  den  Verhören,  So  am  10. 
Juni:  „Ich  schreibe  diesen  Brief,  mein  lüdcsurlhLMl  morgen 
erwartend,  aber  im  vollen  Vertrauen  auf  Gott,  dass  er  mich 
nicht  seine  Wahrheit  wird  abschwören  und  die  Irrlhümer, 
welche  falsche  Zeugen  gegen  mich  aufgebracht  haben,  wider- 
lufaa  lassen.  Was  Gotl  der  Herr  gnädig  an  mir  bewirkt  und 
wie  er  mtl  mir  ist  in  wunderliehen  Versuchungen ,  werdet  ihr 
erst  dann  einschen,  wenn  wir  uns  bei  unserm  Herrn  GuU  in 
Freuden  wiederiiuden".  Und  um  dieselbe  Zeit  in  einem  an- 
dern Briefe:  ^Ich  liebe  den  Kath  des  Herrn  mehr  als 
Gold  und  fidalsteiOf  darum  hoffe  ich  auch  auf  die  Barmher- 
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zis^keit  Jeso  Christi,  das^  er  mir  seinen  Geist  geben  wird,  um 
in  der  Wahrheit  fest  zu  stehea''.  Ein  andermal  unterschreibi 
er  einen  Brief«  worin  er  aeineo  schltesslichen  Eotiefaluss,  m 
und  nimmer  abiuichwören,  aompriebt:  » J«  Ho«»  in  fiefinag 
ein  Diener  Jera  Christi»  woton  mich  niemals  der  TenM  hat 
teheiden  können  noch  mich  je  scheiden  wird  mit  der  Gnade 
Gottes  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  h.  Geistes  gebenedeit 
in  Ewigkeit".  Und  ge^en  Ende  Juni:  „diess  j^olii  riLe  ich  euch 
damit  ihr  es  wisst,  dass  sie  mich  durch  l^eine  Schriftsletle, 
durch  keinen  Vernunftbeweis  iiberführt,  nur  durch  Listned 
Dn^oBgen  ? ersnchi  hehen,  mich  mm  Widemf  ond  Ahsehmr 
sQ  bringen.  Aber  der  gnädige  Qotl«  dessen  Geseti  ich  isr 
herrliehte,  war  mid  kl  mit  mir  nnd  wird  «—  ieh  hoffe  es  — 
mit  mir  sein  und  mich  in  seiner  Gnade  behalten  bis  zum  Ende". 
Und  wieder:  ^IVoch  ist  der  Herr  mit  mir  als  ein  starker  Krie- 
ger. Der  iierr  ist  mein  LiciU  und  mein  Heil,  wen  sollte  ich 
(ikrchtent  Der  Herr  ist  der  Beschützer  meines  Lebens,  wo- 
vor BoBte  mir  graaenT*  Und  fom  29.  Jnni:  »Noch  hiit  der 
Herr  den  J.  Hos  anfrecht  nnd  wird  ihn  halten*  so  lange  es 
sein  goter  Witle  ist,  gegen  diese  Stohren  ond  Habgierigen  and 

gegen  diese  V' er  samiulung  (Konzil),  in  welcher,  (lolt  weiss,  dass 
ich  nicht  lüge,  i;ewiss  nur  Wenige  sind,  die  seinen  Geboten 
gehorchen".  Und  etwas  später:  »Immer  hält  mich  J.  Christu» 
durch  seine  Gnade  im  bkherigen  Yorsali**.  Man  siefal:  je  naher 
dem  Tode»  je  hofrlichen 

Wie  er  selbst  so  eine  miveigleichiicbe  Trane  bewibil«  is 
richtet  er  hinwiederum  an  seine  böhmischen  Freunde  in  Sm- 
stanz  und  in  Böhmen  wiederholt  die  Mahnung  (verbunden  mil 
dem  freudigen  Dank  für  ihre  bis  anher  bewiesene  Treue),  sich 
nicht  schrecken  zu  lassen,  sondern  der  Wahrheit  fwnd  ilim) 
treu  zu  bleiben.  «Sehr  bin  ich  erfreut  (schreibt  er  An  lang 
März  seinem  edlen  standhaften  Freunde,  dem  Herrn  Job.  Toa 
GUnm}  über  tm  treoe  nnd  gnaifige  Beharrüchkeü  in  der 
Aibeit,  die  ihr  (ihr  mich  Armen  habet,  nnd  eure  Standhaftiy 
keit,  die  euch  vor  Andern  Gott  geschenkt  hat  Euch  hat  er 
mir  zur  Hülfe  gegeben,  ich  hoffe  zu  eurem  zeitlichen  und  ewi- 
gen Heil.  Und  nun  bitte  ich  euch  uro  der  Barmherzigkeit 
Gottes  wüleiit  dass  ihr»  aU  ein  lürieger  J.  Ghristit  aach  d«* 
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Ende  der  Geschichte  abwartet".  „Der  barmherzige  Gott  (le- 
sea  wir  in  einem  andern  Briele  an  denselben)  erhalte  und 
stärke  euch  in  seiner  Gnade  und  gebe  euch  mit  mir  konstan« 
JmiSuid  in  Konstani;  denn  wenn  wir  standhaft  sein  werden,  , 
i^erden  wir  die  Hälfe  des  Herrn  über  uns  sehen**.  Ebenso 
idireibt  er  an  seine  Freunde  in  Böhmen,  „dass  sie  durch  die 
Priester  des  Anlichiist  bei  der  Ausübung  ihres  Gottesdien- 
stes sich  nicht  sollen  beirren  lassen'*.  Besonders  aber  nach 
ikh  Verbörent  deren  Resultat  ihm  nicht  zweifelhaft  war,  nach 
der  VerdamoBUttg  seiner  Schriften  (siehe  oben),  glaubt  er  seine 
f  reoode  ernstlicher  denn  je  ermahnen  tu  sollen »  dass  sie  nicht 
jne  werden  an  ihoi.  Nicht  sowohl  die  in  Konstans  anwesen« 

^  den,  die  alles  mitangesehen,  miterlebt,  mitgekämpft  hatten, 
hat  er  dabei  im  Auge»  als  die  Fernen  in  liohmen,  von  denen 

1  er  glauben  mochte,  sie  konnten  noch  eher  zugiinglich  dem 
üadrucke  einer  kirchlichen  Verdammung  seiner  Person  und 
inner  Bücher  sein.  Damit  daher  «die  Gläubigen  Christi"  nach 
iiinem  Hingang  keinen  Anlass  zum  Anstoss  an  seinem  Tode 
lihmen»  ihn  «etwa  für  einen  hartnäckigen  Ketier  haltend",  be- 
schreiht er  ihnen,  „den  Freunden  der  Wahrheit  zum  Gedächt- 
nisse, wie  es  in  den  öffentlichen  Verhören  hergegangen.  Dass 
seine  Bücher  zum  „Scheiterhaufen"  verdammt  seien,  solle  sie 
siebt  erschrecken.  Er  macht  sie  darauf  aufmerksam«  wie  das 
KoniU  alle  seine  Bücher >  auch  die  böhmischen,  Terdammt 
ksbe»  „ond  hat  sie  doch  nicht  gesehen  oder  gelesen,  und 
würde  sie,  hätte  es  dieselben  auch  gehabt,  doch  nicht  ver- 
standen haben,  denn  im  Konzil  sassen  W  alsche,  Franzosen, 
Engländer,  Spanier,  Deutsche  und  Andere  fremder  Zungen. 
Nur  der  Bischof  Jobann  von  Leitomiscbl,  weicher  nicht  zu- 
gegen war,  dürfte  sie  verstanden  haben  und  andere  aufhetze- 
tische  Böhmen ••. "  Dann  aber  tröstet  er  sich  (mit  Rücksicht 
linf  seine  lateinischen  Schriften,  jene  dreie,  deren  Inhalt  das 
Konzil  allerdings  verstanden  hatte,  wie  es  denn  eben  durch 
üie  m  dieser  Verdammung  aller  seiner  Bücher  bestimmt  wor- 
den war),  dass  eine  solche  Verdammung  noch  den  besten 
Schriften  widerfahren  sei.  ,£rinnert  euch  nur«  dass  sie 
einst  die  Weissi^ungen  des  heiligen  Jeremias  verbrannt  ha- 
ben, welche  ihn  Gott  der  Herr  hat  schreiben  heissen;  dem 
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aber,  was  darin  Prophetisches  niedergelegt  war» 
sind  sie  doch  nicht  entgangen,  denn  nach  deren  Ver- 
brennung hiess  Gott  den  Propheten  dieselbe  Prophetie  omi 
noch  vermehrter  niederschreiben;  was  denn  auch  geschehen 

ist.  Auch  in  den  Büchern  der  Makkabaer  steht  geschrieben» 
dass  man  das  Gesetz  Gottes  verbrannt  hat  und  die,  so  das- 
selbe lehrten.  Anch  verbrannten  sie  die  Heiligen  des  neuea 
Bundes  sammt  den  Büchern  des  göttlichen  Geseties«...  So 
hat  ein  Priesterkonzil  den  h.  Johann  Chrysostomas  xu  xwdeD 
Malen  als  Ketzer  erklart,  doch  der  gnadenvolle  Gott  bat  ihre 
Lüge  iMu  li  seinem  Tode  otlenbar  gemacht.  Dieses  vor  Augen 
lasst  euch  nicht  einschüchtern,  dass  dir  meine  Bücher  nicht 
mehr  leset  oder  dass  ihr  sie  zum  Verbrennen  ausliefert.... 
Steht  fest,  denn  ich  hoffe  zo  Gott,  dass  die  Schüler  des  Anti- 
christ vor  euch  erschrecken  und  euch  in  Ruhe  lassen  werdet. 
Das  Konstanzer  Konzil  wird  nicht  nach  Böhmen  kommeo, 
denn  ich  halte  dafür,  dass  Viele  von  dem  Konzil  eher  sterben 
werden,  bevor  sie  meine  Bücher  von  euch  herauskriegen". 

Vor  dem  Konzil  selbst  hat  er,  je  näher  er  in  das 
Treiben  desselben  hineinschaut,  um  so  weniger  Achtung,  zu- 
letzt recht  eigentlich  ein  eckliges  Gefühl,  ein  Grauen«  Schon 
am  23.  Man,  unmittelbar  nach  der  Flucht  des  Papstes  lo> 
bann,  schreibt  er  von  seinem  einsamen  Kerker  wie  von  einer 
hohen  Warle  aus  über  das  Konzil  mit  seinen  sich  so  vielfach 
krtiizeiidcn  und  streitenden  menschlichen  Interessen  und 
Berathungen:  «Das  Konzil,  wie  ich  erachte,  ist  wegen  des  Pap- 
stes Entweichen  in  Verwirrung.  Grund  davon»  dass  sie,  wie 
ich  gelernt  habe,  dass  man  es  halten  sollte,  namUch  inal* 
lem  was  man  gethan  bat  oder  thun  will,  Gott  den  Hem 
menschlicher  Berechnung  und  Vernunft  voranstellen,  das  nicht 
gethan  haben".    „0  dieses  Konzil  voll  Stolz,  Habsucht  und 
Greuel"!  ruft  er  Ende  Juni  aus  in  einem  Briefe  an  seine 
Freunde  in  Böhmen,  der  von  dem  Beschluss  über  seine  Bü- 
cher berichtet    » Heilig  nennt  es  sich;  könntet  ihr  es  aber 
nur  sehen,  ihr  wurdet  da  einen  grossen  Greuel  der  Verwä- 
stung  erblicken.  Ich  habe  häufig  l>eutsehe  sagen  hören,  dass 
ihre  Stadt  Konstanz  in  drcissig  Jahren  die  Siinden  nicht  Io§ 
wird  ^vergl.  S.  <i88),  welche  das  Konzil  in  ihren  Mauern  ver- 
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übt  liat;  ja  ich  vmichere  euch»  dass  sie  alle  Aergeniiss  ge- 
Bommen  ob  diesem  Konzil,  und  Viele  haben  ansgespukt,  weil 

sie  gar  lu  schändliche  Sachen  gesehen.  Ich  sage  euch,  dass 
ich  gleich  das  Erstemal,  al«?  ich  vor  dem  Konzil  stund,  sah, 
vie  da  gar  keine  Ordnung  herrschte".  Und  von  diesem  Kon- 
lil  werde  Böbmealand  beschimpft  und  verketzert,  »und  ist 
loch,  wie  ich  erachte,  id  der  Hofliiaog  Gottes  das  Land 
des  besten  Glaubens,  weil  ich  darin  das  Verlangen  nach 
göttlichem  \\  orlc  und  lobenswürdigen  Sitten  gefunden  habe**. 
..Unfehlbar"  nenne  sich  diess  Konzil,  „und  hat  doch  geirrt, 
als  es  Johannes  den  XXIII.  früher  verehrte,  kniend  seine  Flisso 
kütste«  ihn  den  allcrheiligsten  Vater  nannte,  nnd  hat  doch 
gevasst,  dass  er  ein  Todtschläger,  Sodonite»  Simonist  und 
Ketxer  sei,  wie  sie  es  nachher  denn  auch  in  ihrem  Urtheil 
iber  ihn  ausgedruckt  haben*.  Dass  sie  den  Papst  haben  ab« 
gesetzt,  den  sie  doch  „das  Haupt  der  Kirche"  nennen,  (Lii  in 
hnn  er  überhaupt  nur  den  tiefsten  Widerspruch  finden,  da- 
rin seine  Gegner  mit  sich  selbst  gerathcn  seien»  nur  ein  Ge- 
richt Gottes.   „Wisst  (schreibt  er  nach  Böhmen  unterm  24. 
M)  sie  haben  ihr  eigenes  Hanpt  am  schrecklicher  Frevel  wil- 
len als  todeswurdig  verdammt  Nun  yerantwortet  euch,  ihr 
Prediger,  die  ihr  predigt,  der  Papst  sei  ein  irdischer  Gott, 
(s.  S.  326)  er  könne  nicht  sündipfcn,  nicht  Simonie  treiben, 
er  sei  das  Haupt  der  gesammten  h.  Kirciie,  die  er  ausseror- 
dentlich gut  regiere,  er  sei  das  Herz  der  heil.  Kirche,  die  er 
gästig  nähre,  der  Born,  daraus  alle  Macht  und  Güte  fliesse, 
die  Sonne  der  Kirche,  die  sicherste  ZnfluchtsstÜtte,  zu  dem 
jeder  Christ  seine  Zuflucht  nehmen  miisse.  Ei  jetzt  ist  das 
Haupt  ahgehauen,  der  irdisclic  (ioti  crcbunden,  seine  Sijnde 
offen  erklärt,  der  Born  ist  ausgetrocknet,  die  Sonne  ist  ver- 
linstert,  das  Herz  ausgerissen ,  die  ZuUucbtsstätte  entflohen 
und  wieder  eingebracht  und  eingesperrt  worden,  damit  Nie- 
mand mehr  zu  ihr  Znflucht  nehmen  könne.  Sein  eigenes  Kon- 
zil hat  ihn  der  Ketzerei  beschuldigt,  weil  er  Ablasse,  Bisthti- 
mer  und  andere  Pfründen  verkauft  hat....  Wo  ist  nun  die 
Meinung  des  Mag.  Stanislaus,  Gott  hah'  ihn  selicr,  des  Palec, 
Qod  ihrer  andern  Mitdoktorea,  die  da  erklärt  haben,  der  Papst 
sei  das  Hanpt  der  Kirche!...  Jetzt  steht  doch  die  Christen- 
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heit  ohne  den  Papst»  diesen  puren  Menschen»  nnr  Chibtn 
znm  Haupte  habend,  der  ihr  wahres  Hert,  ihr  Lebensbom» 

ihre  Zuditeht  ist,  zu  dem  auch  ich  Armer  mich  flüchte,  in 
festnr  IIofTnung,  dass  er  mich  nicht  verlassen,  sondern  von 
dcii  Sünden  und  dem  elenden  zeitlichen  Leben  beireien  und 
mich  mit  unendlicher  Seligkeit  begnaden  werde".  Hus  findei 
aber  das  Konzil  selbst»  das  den  Papst  verdammte  und  absettte 
und  einsperrte,  um  nicht  viel  besser  als  diesen:  überall  nor 
selbstsüchtige  Interessen!  „Gerade  die  haben  ihn  verurtheilt, 
von  denen  Viele  ihre  Strllen  von  ihm  gekauft  und  Viele  wie- 
der unter  sich  Handel  damit  getrieben  haben.  Da  war  der 
Lcitomischfer  Bischof  Johann»  welcher  zweimal  das  Prager 
Erzbisthum  hat  erkaufen  wollen»  aber  ein  Anderer  uberbot 
ihn«  O  diese  Menschen!  Warum  haben  sie  nicht  zuvor  den 
Balken  aus  ihrem  eigenen  Auge  gezogen»  da  doch  ihre  Sa- 
tzung sagt,  dnss,  wenn  Jemand  eine  Stelle  mit  Geld  erkauft,  er 
derselben  für  verlustig  zu  erklaren  sei!  Ha  Schande  übor  euch 
ihr  Verkäufer»  Käufer,  Mäkler  und  Zwischenhändler!  S.  Peter 
hat  den  Simon  verdammt,  weil  er  den  h.  Geist  für  Geld  kau- 
fen wollte.  Diese  haben  den  Stellenverkiufer  verdammt»  sind 
aber  selbst  Kaufer  und  Leihkaufer  geblieben;  ja  es  gibt  noch 
Stcllcnkaufer  und  Verkäufer  zu  Konstanz....  So  geht  es  aucb 
in  Böhmen  zu,  wie  ihr  wisset.  Wenn  Gott  der  Herr  dem 
Konzil  zurufen  wollte:  wer  von  euch  sich  frei  weiss  von  jeder 
simonistischen  Sünde,  der  verurtheilc  den  Papst  Johannes  — 
da»  glaube  ich,  liefe  Einer  nach  dem  Andern  davon....  Und 
warum  haben  ihn  die  Kardinäle  zum  Papst  erwählt»  wenn  sie 
wussten ,  dass  er  der  Mörder  seines  Vorgängers  war?  Wami 
Hessen  sie  ihn  Simonie  treiben,  als  <  r  Papst  war,  da  sie  doch 
als  seine  Rälhe  bestellt  waren,  ihm  gute  Hathschläge  zu  er- 
tbeilen?  Warum  unterstund  sich  vor  seiner  Flucht  aus  Koo- 
stanz Reiner  anders  zu  ihm  zu  sprechen  als :  heiligster  Vatert 
Damals  fürchteten  sie  ihn  noch.  Als  ihn  jedoch  mit  der  Zu- 
lassung oder  mit  dem  Willen  Gottes  der  weltliche  Arm  er- 
griffen hatte,  da  verschworen  sie  sich  und  machten  unter  ein- 
ander aus,  dass  er  nicht  freigelassen  werden  dürfe.  Fürwahr 
schon  ist  die  Bosheit»  der  Greuel  der  Verwüstung  und  die 
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Scimiadi  des  Anticlirot  an  Papst  and  an  den  Andern  des 

Konzils  offenbar  geworden". 

Dass  das  Konzil  den  Laienkeloh  am  15.  Juni  geradezu 
verboten,  ist  ihm  wiederum  ein  Zeichen  seines  aotievaogeli* 
sehen  Wesens.  , Welcher  Wahnsinn,  die  Einsetzung  Christi 
Mch  dem  BvangeKum«  die  Anweisung  Pauli  in  seinem  Briefe» 
die  der  Apostel  sagt  nicht  von  Menschen  sondern  vom  Herrn 
empfangen  zu  haben,  mit  samrot  den  thatsächlichen  Beispie- 
len der  Apostel  und  anderer  Heiligen  als  einen  irrthum  zu 
verdammen:  nämlich  die  Kommunion  des  Sakraments  des 
Kelches  des  Herrn  *  die  für  alle  erwachsenen  Gläubigen  ein- 
geselxt  ist!  Einen  Irrthum  nennen  sie  es,  dass  den  gläubigen 
Laien  erlaubt  sei,  vom  Eelch  des  Herrn  su  trinken.  Und  wenn 
«n  Priester  ihn  so  trinken  gibt,  so  soll  er  als  ein  Irrlehrer 
geachtet,  und  wofcrü  er  nicht  absteht,  als  ein  Kclzer  ver- 
dammt werden.  O  heiliger  Paulus!  du  sagst  allen  Gläubigen: 
so  oft  ihr  dieses  Brod  esset  und  von  diesem  Kelch  trinket, 
.«eilet  ihr  den  Tod  des  Herrn  verkündigen,  bis  dass  er  komme, 
i  b.  bb  sum  Tage  des  Gerichts.  Jetzt  aber  heisst  es  einfach, 
dar  Brauch  der  römischen  Kirche  sei  ein  anderer*. 

Auch  die  Art  der  Verbindung  Sigmunds  mit  dem  Konzil, 
der  weltlichen  und  kirchlichen  Macht,  ohne  das  Fundament 
sittlicher  und  religiöser  Lauterkeit,  zu  ganz  andern  Zwecken 
als  zur  Vertheidigung  des  Gesetzes  Gottes  hr.  Schrift  (die  für 
Hus  bei  solchen  Verbindungen  stets  massgebend  war;  vergl. 
&  21 1)  ist  ihm  ein  Greuel.  Er  sieht  darin  nur  Profanation 
der  Religion  (und  Politik)  für  fremdartige  Interessen ,  eine  Er- 
füllung der  Weissagung  der  Apokalypse:  „dass  die  Fürsten 
der  Erde  mit  der  grossen  Hure  (dem  Konzil;  der  verderbten 
hirche)  geistlich  Unzucht  trieben,  indem  sie  von  Christo  und 
leiner  Wahrheit  abfallen  und  der  Luge  des  Antichrist  tu* 
stimmen  vermöge  der  Verfuhrung  oder  aus  Furcht 
oder  ans  Hoffnung,  aus  der  Verbindung  weltliche 
Ehre  zu  erlangen". 

Uebcrhaupt  hat  er,  je  gründlichere  Erlahrungen  er  hie- 
rin hat  machen  müssen,  wie  vor  dem  kirchlichen  Konzil  und 
seinem  christlich-kirchlichen  Karakter  so  vor  Sigmund  und  der 
Ehrlichkeit  der  welthchea  Politik»  die  trübsten  Eindrücke  da^ 
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von  getragen.  Wir  «issent  welche  HoffnoDgtn  er  liigera 
Zeit  stets  nocb  auf  den  König  hatte,  wie  er  bofite,  derselbe 

würde  eine  grüüdlichcre  Einsicht  von  seinen  reformatorischen 
Bestrebungen  nehmen,  das  gepjcbene  fürstliche  Wort  noch 
lösen,  wenigstens  ihm  freie  öticntliche  Verantwortung  ver- 
schaffen (S.  426).  Er  hat  aber  dieselbe  Erfahrung  machea 
f  müssen»  die  auch  Wykiiffe  und  die  Seinigen  gemacht  habei 
(Wyki.  S.  121,  509).  .Sigmund  hat  in  allem  hinterlistig  ge^ 
handelt*»  klagt  er  nun  (s.  o.  S.  368).  Er  ist  recht  satt  aller 
dieser  grossen  Welt- Menschen  und  des  Vertrauens  auf  sie. 
„Immer  habe  ich  in  meinem  Herzen  (schreibt  er  nach  dem 
driUen  Verhör):  verlasset  euch  nicht  auf  Fürsten;  und  aber- 
mal: verflucht  sei,  wer  auf  einen  Menschen  traut  und  Fleisch 
zu  seinem  Arm  macht",  «ich  ermahne  euch  (es  ist  an  die 
böhmischen  Herren,  seine  Frennde  gerichtet)  bei  der  Liebe 
Jesu  Christi,  lasset  alle  Eitelkeiten  dieser  Welt  und  dienet  dem 
ewigen  König,  dorn  Herrn  J.  Christus;  setzet  euer  Vertrauen 
nicht  auf  die  Fi'irstcn,  diese  Menschenkinder,  bei  welchen  kein 
Heil  ist,  weil  Menschenkinder  lügenhaft  und  trügerisch  sind. 
Heute  sind  sie,  morgen  werden  sie  umkommen.  Gott  aber 
bleibt  ewig,  der  nicht  su  seinem  Bedürfniss  sondern  lam 
Besten  seiner  Knechte  selbst  Knechte  hat,  denen  er  hält,  was 
er  versprich l,  ciruIlL,  was  er  zu  geben  gelobt.  Er  weis't  kei- 
nen treuen  Knecht  von  sich,  denn  er  sagt:  wo  ich  bin,  da 
wird  auch  mein  iinecht  sein.  Jeden  seiner  Knechte  macht 
dieser  Herr  zum  Herrn  über  seinen  ganaen  Besiti  und  gibt 
ihm  sich  selbst  und  mit  ihm  alles,  dass  er  ohne  allen  lieber 
dross,  ohne  alle  Furcht,  ja  ohne  alles  Aufhören  alles  besilse 
sich  freuend  mit  allen  Heiligen  in  unendlicher  Freude". 

Aber  auch  seine  AVeissas^ung  lässt  Hus  über  das  Konzil 
ergehen,  und  über  die  Früchte  desselben.  „Von  diesem  Kon- 
zil werden  sie  auseinandertliegen  wie  Störche  in  alle  Theile 
der  Welt  und,  wann  der  Winter  kommt,  werden  sie  oiDsehcDi 
was  sie  In  diesem  Sommer  angerichtet  haben*,  schreibt  er  ' 
unterm  23.  Juni.  Und  ein  paar  Tage  darauf:  «Sie  werden 
nach  dem  Konzil  auseinanderdattem  wie  Schmetterlinge,  und 
ihre  Hesrlilusse  werden  sein  wie  Spinnweben".  In- 

dess  auch  im  Allgemeinen  weissagt  er:  «Ich  hoffe,  dasi^ 
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nieb  anter  dem  Dache  gesproclieo  habe«  von  den  Dachern 
herab  ftocb  wird  verkÜDdiget  werden*.  «Mag  der  Anticbrist 
«nthea»  so  viel  er  wiJI,  doch  wird  er  nichts  vermögen  gegen 
Chn§tii8,  der  ihn  mit  dem  Mnnd  seines  Geistes,  wie  der  Apo- 
stel sagt,  lödten  wird.  Und  dauii  wird  die  Kreatur  van  der 
Knechtschait  der  Vergänglichkeit  befreit  werden  m  die  glor- 
reiche Freiheit  der  Kinder  Gottes''. 

So  emet  er  aber  über  die  Riebtungen,  Institutionen  rieh« 
tot«  und  je  naher  seinem  Ende,  desto  emster»  so  milde  ist 
er  personlich;  und  je  nSher  seinem  Tode,  desto  milder. 
IVrsoülich  ausgesöhnt  auch  mit  seinen  bittersten  Feinden 
mochte  er  aus  dem  Leben  scheiden.  Er  berichtet  (Ende  Juni) 
seinen  Freunden  von  einer  teuflischen  Aeusscrung  Michaels 
(S. 424),  setzt  aber  sofort  hinzu:  „wisset,  dassich,  indem  ich 
Sm  schreibe  y  desswegen  keine  Rache  an  ihm  wünschte,  denn 
ieb  habe  sie  Gott  überlassen  und  bitte  Gott  für  ihn  inständig  ^ 
Wahrhaft  rfihrend  bricht  jedoch  diese  versöhnte  Stimmung 
in  Bezug  auf  seinen  ehemaligen  Jugendfreund  und  nachroali- 
?en  bittersten  Gegner  und  nunmehrigen  Ankläger  hervor.  Als 
er  seinen  Freunden  von  jenem  „Gruss"  des  Patec  (S.  425) 
schrieb,  setzte  er  sofort  bei:  «Vielleicht  hätte  ich  das  nicht 
lehreiben  sollen,  es  mochte  sonst  den  Anschein  haben,  ich 
hatte  einen  bösen  Hass  auf  ihn*".  Er  wünschte  sogar  vor  sei- 
nem Tode  Palec  zu  seinem  Beichtiger.  „Ich  bat  die  Kom- 
missarien,  sie  mochten  mir  den  Palec  geben,  um  ihm  zu  beich- 
ten, oder  sonst  einen  andern.  Und  ich  sagte:  Palec  ist  mein 
Hauptgegaer,  darum  möchte  ich  ihm  beichten*'.  Dem  Palec 
iMt  er  nun  iwar  nicht  gebeichtet,  wir  wissen  nicht  warum. 
Man  sandte  ihm  einen  Doktor  der  Theologie,  der  Mönch  war. 
mDcr  hat  mild  und  gar  schön  mich  angehört  und  absolvirt; 
er  hat  mir  wohl  auch  zugesprochen  (zu  widerrufen),  aber 
doch  die  Absolution  nicht  an  diese  Bedingung  geknüpft" ;  — 
in  der  That  ein  Beispiel  edelster  Tolerans  von  einem  dama- 
ligen Doktor  der  Theologie ,  Hussen  —  der  lioch  unter  dem 
Banne  war  —  die  Absolution  zu  ertheilen.  „Aber  Christus 
(sagt  Mladenowic)  regiert  noch  verborgen  in  der  Welt,  auch 
in  Mitten  seiner  Feinde".  Uebrigcns  ist  auf  die  Bitte  Hussens 
auch  Faiec  (wenn  auch  nicht  als  Beichtiger)  noch  gekommen. 
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Es  war  diess  (wahnclieiflitcli)  die  lettto  Ztuainiiieftkiieft  lor 
diese  Welt,  die  beide  mit  einander  hatten.  Wir  wollen  Hm 

reden  lassen.  ^AIs  Palec  kam,  bat  ich  ihn,  er  möchte  mir 
verzeihen,  wenn  ich  irgend  ein  beleidigendes  Wort  gegen  ihn 
gesagt  und  im  ßesondcrn,  dass  ich  ihn  in  meiner  Schrift  ge- 
gen ihn  nur  Fiktor  (s.  S.  308)  genannt  hätte;  und  da  fiogir 
an  zu  weinen  und  wir  weinten  beide  mit  einander'*.  Gewiss, 
wenn  irgendwo»  hier  bat  sich  Hus  als  achter  Jünger  Christi 
bewahrt.  Der  Verfolgte  hat  den  Verfolger  tu  sich  und  qid 
Verzeihung  gebeten;  das  hat  denn  doch  auch  diesem  verbis- 
senen Menschen  ans  Ih  rt  gegriflen:  er  hat  weinen  müsseo. 
Uns  hat  ihm  daan  noch  mehrere  Aeusserungeo,  die  er  gegen 
ihn  in  den  Verhören  gethan  und  die  ihm  besonders  wehe  tba- 
tßüf  vorgehalten,  die  Palec  tbeils  anerkennen  musste»  theüi 
beschrankte,  thcils  verneinte.  Dass  er  nun  aber  auch  sener- 
seits  Hus  um  Verzeihiinp;  gebeten,  davon  finden  wir  in  desset 
Briefen  nichts,  der  es  doch  gewiss  nicht  unUr lassen  hfiUe, 
einen  solchen  edlen  Zug  zu  berichten.  Vielmehr  „ricih  Palec 
mir  wie  früher  und  wie  die  Andern  auch  tbaten,  ich  solle  wi- 
derrufeu  und  blieb  dabei,  es  sei  durch  mich  und  die  Mei- 
nen doch  viel  Böses  geschehen*»  —  Wir  wissen  rneht,  ob  er 
dann  zuletst  auch  dem  entsettitchen  SebausfNel  angewobat 
hat»  als  sein  ehemah'ger  Freund  hat  auf  dem  SchciLerhaufen 
brennen  müssen.  Wir  wissen  auch  nicht,  welche  Gefühle  die- 
ser Tod  in  ihtn  erregte.  Aber  das  wissen  wir,  dass  er  noch 
nicht  sich  befriedigt  fühlte,  denn  wir  Onden  ihn  auch  wie* 
der  sein  Hols  zutragen  som  Scheiterhaufen  desHieronyoMis.-*- 
Hussens  priester liebes  Hers,  wie  es  so  treu  und  bs» 
sorgt  alle  die  Seinen  umfasst,  spricht  sich  besonders  erbebeal 
in  einem  Briefe  vom  10.  Juni  aus,  den  er  unmittelbar  nach 
den  Verhören,  als  er  seinen  Tod  ganz  nahe  bevorstehend 
glaubte,  schrieb,  und  der  eine  Art  Testament  an  seine  böh- 
mischen Freunde  ist  £r  lautet:  »Mag.  J.  Hus,  in  der  Hoff- 
nung ein  Diener  Gottes,  entbietet  allen  treuen  Bohmea, 
welche  Gott  den  Herrn  lieh  haben,  seinen  Wunsch,  €ott 
wolle  sie  in  seiner  Gnade  leben  und  enden,  dann  in  der  Ewig- 
keit, im  himmlischen  Freudenreiche  wofiiieii  lassen,  Ameo. 
Treue  in  Gott  geliebte  Herren  und  Frauen,  Arme  uadüeichsi 
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fch  bitte  und  ermahne  euch ,  seid  Gott  dem  Herrn  gehorsam, 
preiset  sein  Wort,  vernehmet  und  erfüllet  es  gern.  Ich  bitte 
euch,  dass  ihr  der  Wahrheit  anhanget,  welche  ich  euch  aus 
dem  Gesetze  Gottes  und  den  Lehren  der  Heiligen  geschhe- 
beft  Qfid  gepredigel  habe.  Sollte  Jemand  von  mir,  sei  es  in 
ORer  Predigt  oder  im  fertrauten  Gesprich»  etwas  gegen  die 
gottliche  Wahrheit  gebort  oder  derart  ?on  mir  Geschriebenes 
gelesen  haben,  was,  ich  hoflc  zu  Gott,  nicht  der  Fall  sein 
dürfte,  so  bitte  ich,  dass  er  Hern  nicht  nachlebe;  ferner  bitte 
ich,  dass,  wenn  Jemand  irgend  eine  Leichtfertigkeit  an  raci« 
nea  Worten  oder  Werken  vermerkt,  er  sich  daran  nicht  haU 
tea,  sondern  Gott  den  Herrn  f&r  mich  bitten  möge,  auf  dass 
er  mir  goldigst  dieselbe  vergebe.  Ich  bitte  each,  liebet  die 
Priester  von  rechtsehaflenem  Wandel,  ehret  die,  so  am  Worte 
Gottes  arbeiten.   Miitet  cia  h  dagegen  vor  !)öscn  Menschen, 
besonders  vor  unredlichen  Priestern,  von  wclrlii  n  der  Erlö- 
ser sagt,  sie  seien  reissende  Wölfe  in  Schafskleidern.  Ich 
bitte  die  Herren,  sie  wollen  mit  ihren  Untergebenen  gna- 
dig verfahren  und  dieselben  recht  richten.  Ich  bitte  die  Bilr- 
ßer,  im  Verkehr  gewissenhalt  in  handeln,  die  Hand  wer- 
ter, ihr  Gewerbe  ehrlich  zu  treiben  und  zu  geniesscn,  die 
Dicnslboten,  ihren  Herren  und  Frauen  treu  tu  dienen. 
Ich  bitte  die  Magister,  dass  sie  einen  guten  Wandel  füh- 
ren und  ihre  Schüler  treulich  unterweisen,  wie  sie  Gott  lie* 
ben  nnd  in  dessen  Rohm,  lum  Nutzen  des  Gemeinwesens 
and  som  eigenen  Heil,  nicht  aber  der  Habgier  and  der  Eh- 
ren dieser  Welt  vHllen  lernen  sollen.  Die  Studenten  und 
die  andern  Schüler  bitte  ich,  iliren  Magistern  in  allen  guten 
Dinc^on  zu  folgen,  und  zur  Ehre  Gottes  und  zum  eigenen  und 
anderer  Leute  Heil  fleissig  zu  studieren.  Euch  alle  aber  ins- 
gesammt  bitte  ich,  dass  ihr  dem  Herrn  Wenzel  von  Duba, 
Herrn  Johannes  von  Chlum,  Herrn  Heinrich  von  Plnmlow, 
Bern  Wilhelm  Zajic,  Herrn  Miska  und  den  übrigen  Herren 
aas  Böhmen  und  Mähren  und  den  treuen  Herren  aus  dem  pol- 
nischen Königreiche  (S.  431 ;  485)  dankt  und  ihres  Eifers  ein- 
gedenk bleibt,  weil  sie  sich  wie  mannhatte  Streiter  Gottes 
und  Vertheidiger  der  Wahrheit  dem  gansen  Konzil  entgegen- 
gestellt» Rtar  meine  Befreinng  gesprochen  wid  Beweise  geföhrt 
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haben »  bemden  Herr  Johaooes  von  Cblum  ood  Herr  Wen- 
lel  von  Dttba.  Diesen  gtanbt,  was  sie  berichten  werden«  denn 

sie  waren  im  Konzil,  als  ich  mich  verantwortete,  sie  wissen 
auch,  welche  Böhmen  gegen  mich  sprachen,  was  für  eine 
Menge  und  welche  bösen  Klagen  sie  gegen  mich  vorbrachieo; 
sie  wissen,  wie  das  ganze  Konzil  gegen  mich  schrie  und  wie 
ich  beantwortete,  um  was  ich  gefragt  ward.  Ich  bitte  eoch, 
betet  für  Se.  Gnaden«  den  römischen  und  böhmischen  Ko- 
nig und  für  enre  Pran  die  Königin,  anf  dass  der  liebe  Gotl 
mit  ihnen  und  mit  euch  in  Gnaden  wohne,  jetzt  sowohl  als 

später  in  den  ewi«;en  Freuden       Von  Mag.  Ilicronymu.s  tnci- 

nem  lieben  Gesellen,  weiss  ich  nichts,  als  dass  auch  er  io 
schwerem  Kerker  liegt  und  dem  Tode  entgegensieht  wie  ich; 
und,  diess  für  seinen  Glauben,  welchen  er  den  Böhmen  mann- 
haft geofenbart  hat;  und  doch  waren  Böhmen  unsere  graa« 
sarasten  Widersacher  und  überlieferten  uns  der  Gewalt  und 
den  Banden  der  anderen  Feinde.  Ich  bitte  euch,  betet  zu 
Gott  für  uns.  Euch  Prager  bitte  ich  vor  allem,  dass  ihr  eoch 
der  Betiehemskirche,  dieser  ehrbaren  gottgefälligen  Statte 
liebevoll  annehmet,  so  lange  es  Gott  geföilt,  dass  darin. sein 
Wort  verkündet  werde,  denn  am  dieser  Statte  willen  hat  «eb 
der  Teufel  erzämt  und  die  Pfarrer  und  Domherren  gegen 
dieselbe  aufgehetzt,  weil  er  einsah,  dass  man  daselbst  sein 
Kelch  zu  zerstören  aufgefangen.  Ich  hoffe  zu  Gott  dem  Herrn, 
dass  er  diess  üirchlein  nach  seinem  h.  Willen  erhalten  und 
darin  durch  einen  Anderen  grösseres  Heil  stiften  werde,  als 
durch  mich  Unwürdigen  geschehen.  Ich  bitte  euch,  liehet 
euch  untereinander.  Lasset  die  Guten  nicht  der  Ge- 
walt erliegen  und  vergönnet  Jedem  die  Wahrheit 
Gegeben  in  der  Nacht  am  Montag  vor  S.  Veit  durch  einen 
guten  Engel  Gottes". 

£s  war  diess  nicht  der  letzte  Brief,  wie  Hus  meinte.  Er 
lebte  fast  noch  einen  Monat  lang  im  Kerker.  In  den  noch 
folgenden  Briefen  wiederholen  sich  indess  dieselben  Danksa- 
gungen, Empfehlungen,  Mahnungen,  Anliegen  —  nieht  für 
seine  Person,  sondern  für  seine  Freunde,  seine  Anstalten, 
seine  evangelische  Sache.  So  für  seine  Bell  eh  e  mskapelle, 

deren  Pfarrer  er  seit  1403  gewesen.  Sie  bat  ihn»  wie  wir 
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oken  sahen ,  selbst  in  Träaroen  beschäftigt;  er  hat  sie  dmsk 
iiiaineiD  Briefe  vom  10*  Joiu»  in  seioem  XeitameAl«  seinen 
Fremden  empfohlen  *  wie  einst  Franziskus  sein  Portionknl« 

(vergl.  II,  2  S.  517)  als  die  gesegnete  Stätte,  von  wo  die 
Qeue  religiöse  Bewegung  in  Böhmen  ausgegangen;  auch  noch 
in  einem  späteren  Briefe  vom  27.  Juni  Ippt  er  sie  der  Univer- 
sität ans  Herz.  ,lch  bitte  euch,  liebet  Betlehem,  und  setzet 
GaUus  (Hawlik)  an  meine  Stelie,  denn  ieb  hoffe,  dass  der 
Berr  mit  ihm  ist*. 

Aach  an  die  Universität,  deren  Mitglied  er  eine  so 
Inge  Beihe  von  Jahren  gewesen,  deren  Bektorat  er  zwei- 
mal bekleidet,  aus  deren  Schoosse  sich  aber  auch  eine  so  lei- 
denschaftliche Oppositiüii  gegen  ihn  erhoben  halle,  die  ihn 
bis  nach  Konstanz  verfolgte,  richtet  er  noch  ein  besonderes 
letztes  Wort  (vom  27.  Juni)  sur  Eintraeht  „Ehrbare  und  in 
Jtto  Christo  geliebte  Magister,  Bakkalare  und  Scholaren  der 
ütiversität  Prag.   Ich  ermahne  euch  in  dem  gnädigsten  Je*> 
JOS,  dass  ihr  euch  gegenseitig  lieben  moget,  Spaltungen  til- 
get, vor  allem  die  Ehre  Gottes  sacht,  dabei  meiner  eingedenk 
Kid,  wie  ich  immer  die  Jbörderung  der  Universität  zur  Ehre 
Gottes  im  Auge  hatte,  wie  sehr  ich  trauerte  über  eure  Zwie- 
tracht und  eure  Eitesse,  und  wie  so  gerne  ich  unsere  edle 
Nation  vereinigen  wollte.  Seht,  wie  sie  mir  nun  in  Emi« 
geo  derer,  die  mir  die  theuersten  waren,  und  fikr 
welche  ich  mein  Leben  hingegeben  hätte  (Talec  und 
Andere)  durch  zugefügte  Schmach  und  Lästerungen  so  bitter 
geworden  ist,  und  zuletzt  bringen  sie  mir  einen  bittern  lod. 
Der  allmächtige  Gott  verzeihe  ihnen ,  denn  sie  wissen  nicht, 
was  sie  gethan  haben;  ich  bitte  für  sie  aus  aufrichtigem  Her- 
ten, dass  Gott  sich  ihrer  erbarmen  m5ge.  Uebrigens  geliebte 
i»  Christo,  steht  fest  bei  der  erkannten  Wahrheit,  welche 
über  Alles  siegt  und  inäclitig  ist  bis  \ß  die  Ewigkeit....  Wis- 
set auch ,  dass  ich  keinen  Artikel  widerrufen  noch  abgeschwo- 
ren habe.  Das  Koniil  wollte,  dass  ich  alle  Artikel,  die  aus 
neben  Büchern  ausgesogen  waren,  ohne  Unterschied  als 
falsch  anerkennete.  Ich  wollte  aber  nicht,  wofern  sie  mir  nicht 
die  Falschheit  durch  die  Schrift  nachwiesen.  Sollte  nun  in 
vgend  einem  dieser  Artikel  ein  solcher  falscher  Sinn  seiu, 
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den  verabscheue  ich  und  unterlege  ihn  der  Korrektion  des 
Herrn  J.  Christi,  welcher  meine  reine  Absicht  e^ 
kennt  Und  auch  euch  ermahne  ich  im  Herrn,  dass  ihr  je» 
den  fiiladien  Siab,  den  ihr  in  einem  dieser  Artikel  etwa  fin- 
den könntet»  verabscheuet,  doch  stets  mit  aller  Anerkemumg 
der  Wahrheit,  die  dabei  meine  Absicht  und  Ziel  war*^. 

Auch  der  königl.  Familie»  König  Wenzel  und  Sophie, 
der  Königin,  „seiner  gnädigen  Herrin",  entbeut  er  in  den 
Colgenden  Briefen  noch  zu  wiederholten  Malen  seinen  Grün 
und  seinen  Dank,  „dass  sie  ihn  lieh  gehabi»  freundlich  be- 
handelt» und  seine  Befreiung  sieb  haben  angelegen  sein  las- 
sen Was  sie  diessfalls  gethan  haben,  ist  ans  nnbekaont  h 
Bezug  auf  das  Konzil  hat  sich  Wenzel  öffentlich  wenigstens 
ganz  neutral  verhalten:  er  hat  es  nicht  einmal  offiziell,  wie 
doch  sonst  alle  christliche  t  ursten  Europas,  durch  eine  kö< 
nigliche  Deputation  beschickt,  gewiss  mit  aus  Eifersacht  ge- 
gen leinen  Bruder  Sigmund,  der  an  dem  Konsil  einen  so  wich- 
tigen Antheil  nahm;  andereneita  hat  er  aber  auch  den  Ver- 
wendungen der  böhmischen  Herren  für  Hns,  direkte  wenig- 
stens, sich  nicht  angeschlossen,  worüber  ihm  unterm  1 1.  Juli 
1415  der  Bischof  Johann  von  Leitomischl  schreibt:  -Deine 
Gnaden  hat  sehr  gut  und  umsichtig  gethan,  da^is  sie  über  die 
Sachen  nicht  hergescbrieben,  wie  andere  Herren  aus  Böh- 
men nnd  aas  Mahm,  was  man  ihnen  hier  sehr  vm  Aigsi 
kehret^.  Wie  dem  sei,  Hns  ist  dankbar  gegen  seinen  Keaig 
gesinnt  bis  in  seinem  Lehensende.  Unterm  29.  Juni  lasst  er 
noch  seine  »Herrin  die  Königin"  grüsseu  und  sie  bitten  uu^i 
ermahnen,  „standhaft  in  der  Waiirheit  ui  bleiben  und  nicht 
an  ihm  irre  zu  werden,  als  wäre  er  ein  Häretiker'';  und  noch 
in  seinem  leisten  Briefe  (s.  n.)  dankt  er  »der  königl.  Ume- 
ttii*"  für  alles  Gute.  Und  so  versöhnt»  persönlich,  ist  er, 
dasa  er  seihst  König  Sigmund  danken  lisst,  »Ar  alles  GnlSb 
das  er  ihm  erwiesen". 

Ganz  besonders  rührend  wiederholt  sich  in  diesen  letzten 
Briefen  der  Dank  gegen  die  böhmischen  und  polnischen  Her- 
ren. »Der  allmächtige  Herr  sei  der  ewige  Lohn  meiner  Her- 
ren, die  für  die  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  und  meine  Bt- 
rreinng  itandhaft  nnd  fest  und  treu  standen*  •  besonde»  Wen- 
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lel  von  Duba  und  Johannes  von  Chiumt  der  »gesegnet  sei  in 
Bwigkeil*".  Beide  Männer  waren  kurz  zuvor  vom  Kriege  Sig- 
Minds  gegen  die  Venetianer  heiragekommeB»  als  sie  durch 
könlglieheo  Auftrag  dem  Hos  als  Beschätser  aafs  Konzil  zu- 
geordnet wurden.  Sie  .scheinen  von  Anfang  Hussens  Sache 
lugethan  gewesen  zu  st  in,  wenigstens  Johannes  von  Ohlum, 
dem  sie  fortan  eine  Sache  des  Herzens  geblieben  ist.  Es  muss 
aber  der  Verlanf  des  Konzils  und  die  Weise,  wie  mit  H.  ge- 
kaadell  wmrde»  einerseits  ond  anderseits  dessen  wahrhaft 
christliches  Verhalten  noch  einen  hesonders  liefen  Eindmck  auf 
den  letztem  gemacht  hahen.  Er  will  „der  Eitelkeit  und  dem 
mühsamen  Dienst  der  Welt  Valet  sagen  und  zu  Hause  mit 
Weib  und  Kind  dem  Herrn  J.  Christo  dienen".  Wie  freut 
ach  üus  dieses  Entschlusses,  wie  bestärkt  er  ihn  darin  in  sei- 
seo  letzten  Briefen!  „Ihr  seht  ja,  wie  das  Rad  der  Eitelkeit 
der  Welt  gehet,  jetzt  jenen  erhebt,  jetzt  diesen  herabstiuvt, 
(lohaan  XXIIL),  aber  auch  dem  hoch  erhobenen  nur  kur- 
len  Trost  gibt,  worauf  die  ewige  Strafe  in  Feuer  und  Fin- 
sterniss  folgt".  Auch  Wenzel  von  Duba  (der  indess  s[>öter, 
wie  Ueinricb  Latzenbock  (S.  380)^  Heinrich  Lefll  von  Lazan 
(&  257),  Niklas  von  Lohkowitz  (S.  150),  Mikesch  von  Di- 
iNNsek  von  Jemnischt  (S.  ^ö3),  seine  bnssitischea  Gesinnun* 
gen  abgelegt  hat  und  ein  strenger  Anhänger  der  katholischen 
Partei  und  Sigmunds  ward,  für  den  er  auch  gegen  die  Hns- 

silen  kämpfte)  will  „sich  häuslich  niederlassen  und  die  Eitel- 
keit der  Welt  tliehen".  „Ich  freue  mich  sehr  darüber,  schreibt 
Uus,  es  ist  Zeit  für  ihn  umzukehren,  denn  er  hat  manchen 
Kitt  schon  durch  verschiedene  Reiche  gethan,  manches  Tur* 
nier  mitgehalten«  seinen  Körper  strapazhrt,  sein  Geld  ansge» 
geben  nnd  seine  Seele  geschftdiget  Daher  bleibt  nor  (ur  Um 
«brig,  diess  abzuthun  und  in  faSuslicher  Rohe  mit  einem 
Weibe  Gott  zu  dienen  und  einen  eigenen  Hausstand  zu  haben. 
Es  ist  ja  viel  besser,  zu  Hause  ohne  Sünden  und  ohne  die  Sor- 
gen und  l^ümmernisse  dieser  Welt  Gott  dienen  in  gutem  Frie- 
den und  mit  ruhiger  Seele,  als  im  Dienste  Anderer  (Sig- 
monda)  dm-ch  viele  Sorgen  und  Kämmemisse  hin*  und  her* 
gezogen  naeh  und  nach  seiner  Seele  Heil  in  Gefahr  bringen'*« 
«Edler  üerr  Wenzel  (schreibt  er  ihm  geradezu),  nehmt  ein 
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Weib  und  lebet  heiiig  in  der  Ehe  uad  lasst  die  weitliche  Eitel* 
keit".  £ine8  legt  er  ihnen  noch  ganz  besonders  ans  Hen:  ' 
»Fliehel  die  böseD  Fneator«  liebet  aber  die  gakm  Mch  ikm  | 
Werken,  mid  so  fiel  an  eueb  ift,  •  duldet  es  im  Verem 
den  übrigen  glinbigen  Baronen  niebt,  dass  «an  sie  «ilsiw 

drücke;  denn  dazu  hat  Gotl  evicfi  dci»  aiideru  \  or^c- 
setrt»  und  wie  ich  erachte,  krjiuUe  eine  Verfolgung  de- 
rer, welche  Gott  treulieh  dienen,  im  Reiche  Böhmen  aus- 
brechen ,  wenn  GoU  nicht  seine  Hand  anlegt  dvreb  das  Mittel 
weltKeber  Herren,  welobe  er  in  seinem  Geselle  vor  den  Geisl- 
Heben  erlenobtet  bat*  (vergL  S.  214). 

Aneb  die  Kosten  seiner  Heise  nnd  seines  Proeessns,  welehe 
er,  wie  wir  wissen,  mit  seinem  und  seiner  Freunde  Geld  be- 
stritt, machten  ihm  Mühe,  eben  um  seiner  Freunde  willen. 
„Wollet  CS  euch  (schrieb  er  schon  Anlaiigs  März  an  Job.  von 
Chlum)  nicht  verdriessen  lassen,  dass  die  Auslagen  so  ffm 
sind.  Richtet's  so  gat  ihr  könnet.  Solile  Gott  die  Gnns  Sdf 
dem  Kerker  befrden«  so  wül  ieb  scbon  sotgen,  dass  eicb 
die  Kosten  mebt  renen  sollen*".  Spiter  sebreibt  er  an  Pelsr 
ton  MIadenowic  in  gleicher  Angelegenheit :  „  Sollte  der  Henr 
Johannes  Chlum  in  Schaden  kommen  meinetwegen,  so  triff 
Fürsorge,  wenn  du  nach  Hause  kommst,  geliebter  Peter! 
Wende  dich  an  den  Christ  Münzmeister  und  seine  Gattin 
(Peter  ZmnUek  von  Swojsin,  s.  S.  ddft),  welebe  (ibre  ünlsr- 
st&tinng)  getrost  sagesagt  beben,  und  an  nndere  Ffnondsb 
die  meitt  Scbnler,  der  Pforrer,  kennt".  Er  ▼erwenot  snlebt 
alle  seine  Frennde,  „die  ihm  CSeld  geliehen *,  an  den  Herm 
J.  Christus;  ich  weiss  nicht,  wer  sie  mehr  zahlen  soll  als 
Er,  um  dessen  willen  sie  es  mir  geliehen;  doch  wünschte  ich. 
dass  £inige  von  den  Reicheren  die  Sache  ausgleichen  und 
den  Aermeren  zahlen  möchten ^ .  Aehnlich  am  16»Jumsn 
Martin,  smen  Sebuler:  «den  Seboldnem,  denen  ieb  ferbaa- 
den  bin,  erstatte  es,  so  gnt  da  es  kannst  Wollen  sie  jadosb 
nm  Gottes  nnd  der  Liebe  Gottes  willen  es  eriasseB,  so  wnd 

Gott  ihnen  mehr  ^ehen". 

An  denselben  Gallus,  dem  er  hei  seinem  Scheiden  aus 
Böhmen  schon  einen  besondern  Abschiedsbrief  hinterlassen, 
richtete  er  ancb  jetst  im  Angesiebt  des  Todes  noob  nni  Sebrai* 
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beo,  in  dem  er  theüs  jene  friklier  gegebenen  Ermahnongen 
wiederhelt  (a.  S.  382),  theils  besondere  pri?ate  Anordnungen 
trifft  oder  Prager  Freunde  grüssen  Vmnt    „Lebe  nach  dem 
Gesetz  Golles;  thiie  FIciss,  dass  du  dns  Wort  Gottes  predi^^est. 
Liebe,  ich  bitte  dich  um  Gottes  willen,  nicht  glanzende  Klei- 
der, wie  ich  acbl  es  gern  gcthan  habe  (s.  S.  108).  Lies  grrn 
äie  Bibel  und  besonders  das  Neue  Testament»  nnd  wo  du  sie 
oieht  veislebst,  wende  dich  sofort  an  eine  Erklärung»  wenn 
de  nne  solche  hab^  kannst  Hute  dich  vor  dem  Umgang  mit 
dem  weiblichen  Geschlecht,  und  inbbcsuiiderc  sei  vorsichtig 
in  der  Beichte....  Finchle  nicht  zu  sterben,  wenn  du  mit 
Christus  leben  willst  Sollten  sie  dich  wegen  der  Anhänglicb- 
keit  an  mich  angreifen«  so  sag:  icb  hoffe,  der  Magister  war  ein 
gatsr  Christ;  was  er  selbst  aber  geschrieben  und  geiebrt  hat 
Id  den  Voriesungen,  habe  ich  weder  alles  verstanden  noch  ge- 
hsen....  Doch  hoffe  ich  von  der  Barmherzigkeit  Gottes  und 
mi  dem  Jieistand  treuer  Menschen«  dass  sie  euch  in  Frieden 
lassen  werden,  obwohl  Palcc  mit  seinen  Genossen  daran  ar- 
beitet, dass  alle,  die  mir  anhängen,  verdammt  werden.  Grüsse 
alle,  die  zu  lietlebem  gehören,...  alle  Freunde  der  Wahrheit, 
die  Lehrer,  meine  geliebten  Brüder  in  ChristOt  auch  die 
Sehneider  und  die  Schuster  und  Schreiber  wirst  du  grüssen 
aad  sage  ihnen ,  dass  sie  sich  das  Gesetz  des  Herrn  sollen  an- 
gelegen sein  lassen  und  es  in  Demuth  zu  verstehen  suchen  und 
nicht  eigene  (jlossen  annehmen,  sondern  die  der  Väter.... 
Die  Söhne  meines  Bruders  (s.  S.  197)  bestimme,  wenn 
M  dir  SO  gut  dünkt,  zu  einem  Handwerk;  denn  ich  fürchte, 
wenn  sie  sum  geutlichen  Stande  kämen,  sie  mochten  ihn  nicht 
halten,  wie  sie  sollten....  Der  Gott  alier  Gnade  starke  dich 

mit  allen  oben  gcnannlea  l}ru(l(;iii  und  luhre  dich  zur  Glone; 
worin,  wie  ich  zu  seiner  Barmherzigkeit  hoffe,  Alle  zugleich 
sich  freuen  werden,  ehe  dreissig  Jahre  Zeit  werden  verflos- 
sen sein". 

Zu  den  letzten  Briefen  gehört  einer  an  den  Hag.  Chri- 
Stenn  von  Prachatic,  dessen  Besuch  im  Rerker  (s.  S.  485)  ihn 
bis  zn  Thränen  ergriffen  hatte.  „Mein  Freund  und  besonde- 
rer Wohlthäter,  stehe  in  der  Wahrheit  Christi  und  nimm  dich 
der  Gläubigen  an.  Fürchte  dich  nicht,  denn  der  Herr  wird  in 

■«hr.  Klrclieas.  U.  4.  (sw«lta  HUftc.)  33 
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Karzein  sMneii  Sclmti  verleihen  und  die  Zahl  der  Gliabipi 
Christi  vennefaren.  Sei  mild  gegen  die  Armen,  da  bist  ei 
immer  gewesen.  Die  Keuschheit,  hoffe  ich,  hastdn  bewahrt, 

die  Habsucht  hast  du  gemieden  und  meide  sie  ferner.  Um 
(JeinfT  seihst  willen  behalte  nicht  mehrere  Bcneli^ien  zugleich, 
behalte  immer  die  Kirche  (deren  Pfarrer  du  bist),  das»  die 
Gläubigen  zu  dir  ihre  Zuflucht  nehmen  mögen ,  wie  zu  eiaem 
liebeToUen  Vater.  Grüsse  den  M.  Jakobellns  und  alle  Fremde 
der  Wahrheit*.  Wahrscheinlich  der  letxte  Brief  (?om  5.  JoB) 
ist  an  die  Freunde  in  Prag  gerichtet  „Gott  sei  mit  euch  und 
verleihe  euch  alles  Gute,  die  ihr  mir  so  viel  Gutes  erwiesen 
habt.  Wollet  es  nicht  zulassen,  dass  um  meinetwillen,  der 
dem  Leibe  nach  bereits  todt  ist,  der  Herr  Johannes  (v.  Chlam), 
dieser  treue  und  standhafte  Herr  und  mein  höchster  PreoiRl 
in  Gefahr  kirne.  Um  Gottes  willen  bitte  ioh  darom,  mm 
Herr  Peter.  Endlich  bitte  ich  euch,  dass  ihr  nach  dem  Worte 
Gottes  lebet,  Gott  und  seinen  Geboten  gehorchet,  wie  ich  es 
euch  gelehrt  habe.  Saget  dem  Könir;  Dank  fiir  alle  Wohltha- 
ten,  die  er  mir  erwiesen  hat.  Eure  Famihe  und  eure  Freunde, 
die  ich  jetzt  nicht  alle  aufzählen  kann ,  grüsst  in  meinem  Na- 
men. Ich  bitte  lur  euch,  betet  ihr  für  mich  zu  Gott*  zu  den 
wir  alle  durch  seine  Hülfe  kommen  werden....  Jetzt,  glanbe 
ich,  werde  ich  leiden  um  des  Wortes  Gottes  willen.  Um  Got- 
tes willen  bitte  ich  euch,  uollet  es  nicht  zulassen,  dass  man 
gegen  die  Diener  und  Heiligen  Gottes  Grausamkeiten  nusübe". 
In  einer  Nachschrift  vermacht  er  seinen  Pelz  dem  Peter  von 
Miadenowic,  dessen  »unbezahlbare*"  Dienste  und  Opfer  er  in 
einem  früheren  Schreiben  gerühmt  und  den  er  der  Unifersi- 
tit  in  jenem  obigen  Sehreiben  schon  als  seinen  „trenesten  und 
staudhaftesten  Tröster  und  Helfer"  anempiohlen  hatte. 

9)  liussea  s  Yerurtheiiung.  leUler  Gang  und  i'eucrtod 

(den  6.  Juli  1415). 

Sonnabend,  den  6.  Jnli,  den  Tag  nach  dem  Fest  Mm 
Heimsuchung,  hielt  das  Konzil  in  der  Kathedralkircbe  in  Kon- 
stanz seine  1 5.  General-Sitzung.  Auf  einem  Throne  mit  seinea 

königlichen  Insignieu  aiigelhan  wohnte  Sigmund  ihr  bei;  ihn 
umgaben  die  ersten  Würdenträger  des  Reiches  oder  ihre  Stell* 
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rertreter  mit  den  UeicbsinsigDien:  Ludwig  der  PiftUgraf  bei 
Rhein  mit  den  Heichiapfel,  der  Nürnberger  Bmgptf  f  lie- 
diidi  (fon  W9§uk  Brandeaborg)  nil  dem  Soepter»  Hmog 
Hmrieb  fwi  Baieni  «lit  der  Kmie,  Stephan  ?oii  SoieBbattint 

m  nngartscher  Magnat  (als  Stellvertreter  des  KaHureleii  Ru- 
dolph vüü  Sachsen)  mit  dem  Ueichssch werte.  Der  Kardinal 
von  Bro^ni  war  VorsilziMider  der  znliircich  versammelten  JfcLar« 
dioale,  Prälaten  und  geistlichen  Herren. 

Inmitten  der  Kirob«  erhob  sich  ein  kleines  G»isty  oben 
mm  Tieeba  ibnlicbf  mi  darauf  m  nit  d<m  Maesoniat  biK 
Ubglar  HfliüKMtlfL 

Dia  ditfofif  beffann,  wie  gewöhnKeh,  mit  mar  Mem» 

die  Nikolaus  der  Erzbischof  von  Gnesen  las.   Nun  wurde  U., 
der  inzwischen,  von  Bewaffneten  urnfriben,  in  dem  lielniliaus 
(der  Vorhalle)  des  Doms  halte  warten  müssen,  bis  der  Got- 
tesdieail  lu  £ode,  emgeTubri  bis  vor  das  Gerüste.  Sobald  er 
äebar  gaaleUt  worda«  aaikeraaf  dia&iiiaa  und  batala.  Dar* 
Kell  dar  Biicbaf  m  Ladi  ain«  Pradigt  ibv  das  last 
Itei.  6«  ds  »dar  Laib  der  Suader  sali  larlmcbaB  werdaa**. 
Er  predigte,  wie  nothwcndij^  es  sei,  Ketzereien  und  Spaltun- 
i;en  zu  unterdrücken,  besonders  wenn  sie  noch  im  luitstehen 
waren;  er  richtete  sein  Wort  zuletzt  ganz  an  den  König.  „Ein 
so  heiliges  Werk  zu  vollenden,  bat  dir  Gott  verliehen  die 
Weisheit  göttlidiar  Wahrheit,  dia  Madbt  königlicher  Miyaitil 
mi  dfo  «abra  Garaebügi^t*..  Damm  tpracba  iah:  xaratdra 
tB  Kataaraian  tnd  Mabreo  md  nuiial  daa  farstacktaii  Ke» 
tter  da,  durch  dessen  Bösartigkeit  so  manche  Gegenden  der 
Erde  von  ketzerischer  Pest  augesteckt  und  zu  (iruude  gerich- 
tet sind;  diese  heilif^e  Arbeit  ist  dir,  o  plorruicber  Fürst,  ge- 
lassen und  kommt  dir  zu,  als  dem  gegeben  ist  dar  Pnniifiat 
der  Garaabtigkatt.  Und  dafür  hast  du  dir  aas  dam  Mond  der 
Kindar  mrf  Steglmga  am  I^ab  ragariabtat,  nnd  immarwab* 
randas  Lob  wird      gamgan  wardan»  dam  da  salcba 
Feinde  und  Rächer  des  Glaubens  zerstörst**.  — 

Vor  Beginn  der  Verhandlungen  wurde  vom  Bischof  Anto- 
nius von  Konkordia  eine  Verordnurig  des  Konzils  verlesen,  dass 
bei  Strafe  des  Bannes  und  xweunonathcher  Einsperrung  Nie* 
aaad,  warn  Standes  und  Rsngsa  ar  sai,  dia  Sitang  doreb  Zwi* 
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schenrede,  Widerspruch,  Beitails-  oder  Missfallsbezeugungcn 
stören  solle.  Nun  wurde  nach  aller  Förmlichkeit  zum  Schlass- 
verfahren  gegen  Has  gesehritten,  der  auf  das  far  ihn  bestimale 
Geiiiste  steigen  musste,  dass  Jeder  ihn  sehen  konnte»  Der  Pfo> 
kurator  und  Promotor  des  Konzils,  Heinr.  von  Piro,  tralraent 
auf  und  verlangte  Fallung  des  Schlussiirlhels  gegen  die  Lehre 
und  Person  H's  und  zwar  das»  derselbe  als  Kotzer  vorurtlicilt 
und  seine  Bücher  als  ketzeriscb  verbrannt  werden  sollen.  Auf 
diese  erhob  sich  der  päpstliche  Auditor,  Berthold  von  Wil- 
düngen,  und  schritt  zuerst  snr  Verlesung  (doch  nicht  vollstin- 
digen)  der  260  Artikel  W*s,  worauf  der  Bischof  vonKonkordis 
das  Verdammungsurthcil  des  Konzils  über  dieselben  verlas. 
Nach  diesem  erhob  sich  wieder  der  päpstliche  Auditor  und 
verlas  den  Prozess  gegen  iius  vor  den  in  dieser  Sache  durtb 
dasKottsil  bestellten  Kommissarien,  dann  die  aus  dessen  Schrif- 
ten geschöpften  ketserischen  und  anstotsigen  Irrlehren,  end* 
lieh  die  Zeugenaussagen  gegen  denselben.  Der  IrrMuvi^ 
(aus  den  oben  genannten  drei  Schriften  geiogen)  sind  Mir 
dreissi^^  aiigtjluhrt.  Wesentlich  sind  es  dieselben  wie  dür(  ji  iie 
neunuiiddreissic:  nur  sind  einige  zusammengezogrti ,  aadcic 
wieder  in  der  bestimmteren  auch  wohl  schärferen  Fassung 
gegeben,  wie  sie  sich  in  IFs  Schriften  flnden  (s.  das  dhtls 
Verhör  S.  4di);  einxeloe  Artikel  sind  auch  wegigelassss, 
diejenigen  nämlich,  von  denen  H.  durch  seine  SehrifWn  nach- 
gewiesen, dass  sie  gerade  das  Gegentheil  von  dem,  was  er 
habe  sagen  wollen,  ausdrucken;  eiidliih  ist  ein  ganz  neuer 
Artikel  dazu  gekommen,  von  dem  in  den  39  Artikeln  wenip- 
sL  ns  und  auch  in  den  öffentlichen  Verhören  bisher  nicht  die 
Rede  war,  der  christologische  Satt:  «die  xwai  Naturen,  Gott- 
heit und  Menschheit,  seien  der  Eine  Christus".  Was  dsi 
Konril  hierin  Ketzerisches  witterte  (wahrscheinlich  ?on  Wf* 
kliffe  ber  i.  ist  nirgends  genauer  anncgeben;  es  mnss  sich  aber 
Verdat  Iii  einer  Ketzerei  an  die  Chrislologie  U  s  irgeiuiwie  srlion 
geheftet  haben,  denn  wir  lesen,  dass  am  28.  Novbr.,  als  er 
verhaftet  ward,  in  der  Zwischenzeit,  während  die  Kardiaäle 
abgetreten  waren,  ein  Mönch  versuchsweise  sich  an  ihn  naclili 
mit  den  beiden  Fragen:  was  er  vom  Sakrameiil  des  Abori- 
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mUs  halte  und  wie  beschaffen  er  sich  die  Einheit  der  Gott- 
M  end  Menschheit  in  der  Person  Christi  denke. 

Wie  diese  Ai  likel  verlesen  wurden,  ergriff  II.  gleich  beim 
ersten,  ,dass  die  Kirche  die  Gesammtheit  der  Prndestinirteii 
sei**,  und  daun  ebenso  bei  den  folgenden  das  Wort,  um  seine 
lün^n  entweder  berichtigenden  oder  beschrankenden  oder 
aiher  meiivirenden  Bemerkungen  dato  lu  machen,  wie  er  sie 
Nhoft  fritfaer  (d.  ^0.  Jani  1415)  zu  Händen  seiner  Freunde 
tMweise  niedergeschrieben  hatte.  Der  Kardinal  d'Ailly  wollte 
ihn  aber  nicht  zu  WOi  lt'  kimiiru  ii  lassen»  damit  die  Verlesung 
lernen  Uiitcrbruch  eriille.   ^Schweig  jetzt,  später  kannst  du 
diDi  auf  Alles  zugleich  antworten*'.  Uus  jedoch  entgegnete: 
.da  verbietest  mir  auf  £iiiselne8  tu  antworten  und  doch  kann 
idi  den  ganzen  Haufen  der  gegen  mich  vorgebrachten  Artikel 
mlit  behalten    Und  immer  wieder,  so  oft  er  das  Wort  er- 
tEfiff,  hicss  man  ihn  stille  sein;  sie  hätten  ihn  jetzt  lange  ge- 
flog  angehört,  rief  der  Kardinal  Znharella,  der  auch  den  „Pe- 
(ieUett'*  befahl,  ihn  subweigeit  zu  heissen.  Da  rief  Hus  mit 
fttler  Stimme  die  Hände  gefaltet:  »um  Gottes  willen  bitte 
idi  euch«  höret  mich  doch,  damit  wenigstens  die,  so  hier 
stehen,  nieht  glauben,  ich  hatte  Irrlehren  bekannt  Hernach 
möget  ihr  dann  mit  mir  machen,  was  euch  gerällt".  Als  auch 
da«  nichts  half,  fiel  er  auf  seine  Kniee,  Au^en  und  Uaade  geu 
Himmel  erhebend,  seine  Sache  Gott  emplehiend. 

Die  Verlesung  der  Zeugen-Depositioneii  weckte  ihn  wie- 
der ans  diesem  stillen  Beten.  Es  waren  theils  solche,  welche 
s^niu  Prag  (s.  S.  369),  theils  solche,  die  in  Konstanz  auf- 
genommen worden  waren.  Es  waren  die  Aussagen:  dass  er 
die  VV'schen  Artikel  gelehrt  und  vertheidigt,  ein  falsches  Ox- 
forder Zeugniss  über  Wvklilie  verlesen,  auch  sonst  falsche 
Berichte  über  W.  (S.  443;  379)  verbreitet  habe,  um  das  Volk 
zu  Gunsten  dieses  Ketzers  tu  stimmen ;  dass  er  den  Mandaten 
des  fifxbischofa  und  des  apostolischen  Stuhls  (in  Bezug  auf 
eben  diese  Waschen  Artikel  und  die  Schliessung  der  Betle- 
Ijemska pelle)  nicht  gehorcht,  trotz  Exkommunikation  und  Inter- 
iiU  GoUesdienst  gehalten,  die  Schlüsselgewalt  verachtet,  auch 
das  Volk  zur  Verachtung  derselben  gereizt,  ja  es  aufgefordert, 
habe,  sieb  mit  dem  Schwerte  zu  gurten  (s.  S.  444),  in  Folge 
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dessen  ein  AaCstand  ausgebrochen ,  Plündening  von  Kirah»- 
gütern  ond  andere  sakrilegisehe  Untbaten  erfolgl  seien«  mA 
viele  gut  Katlioliscbe  sich  hatten  flachten  müssen;  dass  er  fo- 
ner  gelehrt:  die  Indulgenzen  nötsen  nichts,  das  Brod  im 

Aben'lmahi  hleihc  am  h  nach  der  Wandlung,  ein  Priester  in 
TodsVindt'  WL'ihe  ht  noch  taufe  er;  die  römische  Kir<  he  sei 
die  Synagoge  des  Satans  (s.  S.  378);  die  Uaresieu  sollen  mcbi 
durch  Gewaltmittel,  sondern  auf  wissenschaCtiiehem  Wege 
(durch  Dispntattonen  in  Scholen)  besiegt  werden;  die  Lsin 
hätten  das  Recht,  Kirchenguter  einiusiehen  u.  s.  w. 

Alle  diese  Anklagen  wurden  als  durch  Zeugen  nbewi^ 
scn"  hingestellt;  bei  jeder  einzelnen  hiess  es:  bewiesen  z.B. 
durch  einen  Doktor  der  Theologie,  der  ^ Dekrete",  durch 
einen  Pfarrer,  seinen  Vikar,  durch  einen  Magister  der  Philo- 
sophie u.  8.  w.  Die  Namen  der  Zeugen  selbst  waren  nie  g^ 
nannt  Manche  dieser  Aussagen,  die  nch  auf  Thatsachen  b^ 
sogen,  waren  ausser  allem  Zwdfel;  s.  6.  dass  Hus  gepredigt 
im  Bann;  dass  ersieh  der  Verdammung  ^irriger"  WscherSatw 
widersetzt  und  Anderes  mehr.  Andere  waren  durch  Hus  im 
zweiten  Verhör  längst  schon  widerlegt,  z.  B.  vom  Abeod- 
mahl,  oder  dass  ein  Priester  in  Todsünde  nicht  weihe.  Es 
wurden  aber  auch  gani  nene  Artikel  gegen  ihn  all  dorok 
Zeugen  bewiesen  verlesen,  so  wahnwitcige,  dass  man  sichav 
wundern  muss,  wie  sich  das  Konzil  nicht  geschämt  hat,  dis- 
selben  unter  die  erwiesenen  Artikel  aufzunehmen;  er  habe 
nämlich  gelehrt,  es  seien  mehr  Personen  in  der  Gottheit  als 
drei,  und  er,  Hus,  sei  die  vierte,  —  vielleicht  eine  Verdce- 
bung  einer  in  der  Schrift  gegen  Stanislaus  voAonnendss 
Aeusserung  H*s  (vergL  S.  327) ;  wenigstens  haben  wir  soMt 
in  keiner  Sehrift  H's  Etwas  gefunden,  was  irgendwie  hütt 
dazu  Veranlassung  geben  können.  Derselbe  Doktor  der  Theo- 
logie, der  mit  Anderen  die  Al)i  ndmahlsketzerei  auf  ihn  be- 
zeugt, will  bei  einer  Disputation  diese  Aussage  ii's  gehört  ha- 
ben. Schon  als  die  Abendmahlsketzerei  und  die,  dass  ein  Pfie- 
ster  in  Todsunde  nicht  weihen  hönne,  gegen  ihn  verlssea 
wurde,  konnte  H.  nicht  mehr  an  sich  halten  und  proleslirtak 
obwohl  ihm  das  Wort  nicht  gestattet  werden  wollte;  aber 
nun  aber  gar  den  letzteren  Wahnwitz  verlesen  hörte,  nef  er 
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Khaell;  »so  neont  doch  den  Nameo  diesem  Doktors,  der  Um 
gegen  mich  bezeugt  hat** !  „Ist  jetzt  hier  nicht  nöthig"«  erwi- 
Ivte  der  Vorlsser  der  Anklageakte.  Da  rief  Has:  »O  ich 
Amerl  dam  ich  gezwungen  bin,  solche  blasphemische  Rede  an- 
lohören''!  AU  seine  Appellation  an  Christus  verdammt  wurde, 
rief  er:  ^  Siehe,  bester  Jesus,  dicss  Konzil  hält  dein  Thun  und 
üeseU  als  Irrthum  und  verdammt  es,  der  du  doch  selbst,  als 
du  von  deinen  Feiaden  unterdrückt  wurdest,  Gott  dem  Vater 
tk  dem  gerechtesten  Richter  deine  Sache  empfohlen  und  uns 
Armen  und  Schwachen  damit  ein  Reispiel  gegeben  hast,  wie 
auch  wir  in  unsem  Nöthen  fu  dir,  dem  rediten  Richter,  sol- 
len bittend  und  lobciid  unsere  Zufluclit  nehmen.  Ja,  (setzte 
er  nach  einem  Moment  wie  gehoben  bei)  ich  sage  es  noch 
euimal  und  bleibe  dabei,  dass  die  sicherste  Appellation  die 
an  den  Herrn  Jesus  ist,  den  Niemand  vom  Rechten  durch 
(ieioheiike  abbringen,  durch  fabche  Zeugen  tauschen  oder 
knh  List  fahen  kann,  sondern  der  Jedem  gibt,  wie  er  es 
verdient-.    Als  der  Artikel  verlesen  wurde,  dass  er  den 
Baon  verachtet  und  in  denselben  geprediget  und  Gottesdienst 
gehalten  habe,  erzählte  er  noch  einmal  den  geschichtlichen 
lieigang:  wie  er  den  Bann  nicht  verachtet,  sondern  öffent- 
lieb  appellirt  habe;  aber  es  sei  ihm  nie  Recht  geworden  am 
päpstlicheii  Hofe,  obwohl  er  xweimal  um  die  Aufhebung  des 
Bannes  su  erwirken  seine  Prokuratoren  an  den  Papst  ge- 
i>chickt  habe,  die  aber  schimpllich  behandelt  worden  seien. 
-Und  liberdem  bm  ich  frei  auf  diess  konzd  gekommen,  nach- 
dem ich  vom  Kaiser,  der  hier  anwesend  ist,  sicheres  Geleit 
empfing«  in  der  Absieht,  meine  Unschuld  zu  bezeugen  und 
gegen  Jedermann  Rechenschaft  von  meinem  Glauben  zu  ge* 
hen    Ale  er  diess  sprach,  „hielt  er  die  Augen  scharf  auf  Stg* 
mund  gerichlct,  dessen  Wangen  (sagt  Mladcnowic  la  semer 
zweiten  kürzt  n  Relation)  eine  Rothe  überflog*. 

Nachdem  diese  Aktenstücke  verlesen  waren,  erhob  sich 
der  Bischof  ?eii  Ronkordia,  um  das  Urthcil  über  H's  Schrif- 
ten imd  Person  xu  verlesen*  Als  das  Verdammungsurtheil 
ober  die  Bueher  verlesen  wurde,  dass  sie  alle,  die  lateini- 
schen und  böhmischen,  ketzerisch  seien  und  verbrannt  wer- 
den solleo,  hei  Hus:  .Warum  verdammet  ihr  sie,  da  ich 
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doch  immer  eine  bcgrüutJele  Widerlegung  aus  der  Schrift 
gewünscht  habe,  und  ihr  doch  bis  jetzt  nichts  der  Art  beige- 
bracht habt?  Und  was  ist  das  für  eine  Ungerechtigkeit,  da» 
ihr  auch  die  in  böhmischer  Sprache  von  mir  abgeTawlea 
Schriften,  die  ihr  nie  gesehen,  viel  weniger  gelesen  habt, 
verdammet?"  Bei  dem  Urtheilsspnich  über  ihn  seihst  als 
einen  ofTenbaren  halsstarrij^en  unverbesserlichen  Ktlzer,  der 
seiner  priesterlichen  Würde  und  aiicr  Weihen  zu  entsetzen  sei* 
rief  er:  nNie  bin  ich  halsstarrig  gewesen;  wie  ich  es  immer 
verlangt  habe,  so  verlange  ich  auch  jetzt  nur,  aus  der  heiL 
Schrift  eines  Besseren  belehrt  zu  werden;  ja  ich  erklare  heate^ 
dass,  wenn  ich  mit  Einem  Worte  die  Irrthiiracr  aller  Häre- 
tiker widerlegen  und  umstürzen  könnte,  ich  das  sehr  gerne 
thätc".  Wie  die  Verlesung  des  Urlheilsspruches  zu  Ende  wai, 
betete  er  auf  die  Kniec  sinkend:  „Herr  Jesus  Christus,  ver- 
zeihe meinen  Feinden  I  Du  weisst,  dass  sie  falsch  mich  ange- 
klagt, falsche  Zeugen  vorgebracht  und  falsche  Artikel  gegea 
mich  gestellt  haben.  Verzeihe  ihnen  um  deiner  grossen  Barm- 
herzigkeit willen Ueher  diese  Worte  „schauten  ihn  Viele 
veräehtlicli  an  und  verlachten  ihn,  zumal  die  Uischöfe**. 

Jetzt  folgte  die  peinliche  Zeremonie  der  Degradation,  die 
der  £rzbischof  von  Mailand  nehst  sechs  andern  Bischöfen  an 
ihm  10  vollziehen  hatte.  Man  Hess  ihn  auf  dem  Gerüst  vott* 
standig  sich  als  Mess|iriester  anziehen.  Als  er  das  weisse  Kleid 
anziehen  musste,  sagte  er:  „mein  Herr  Jesus,  als  er  von  He* 
rodes  zu  Pilatus  geschickt  wurde,  ist  in  einem  weissen  Kleide 
verspoltet  worden".  Als  er  den  pricsterlKhei»  Ornat  anhalte, 
forderte  man  ihn  nochmals  auf,  seine  Irrlehren  zu  widerrufen. 
£r  sprach  mit  Tbränen  zu  dem  umstehenden  Volk  gewendet: 
»Sehet  diese  Bisehöfe  verlangen  von  mir,  dass  ich  widerrafsn 
und  abschwören  soll;  aber  ich  furchte  das  zu  thun,  auf  disi 
ich  nicht  lüge  vor  den  Augen  meines  Gottes  und  auch 
da  nn  t  IC  Ii  iiiL  Ii  t  gegen  mein  Gewissen  Ii  [1  d  die  Wskr- 
hcit  Gottes  Verstösse.  Denn  icii  bm  mir  bewusst,  nieder 
Art  Etwas  gelehrt  zu  haben,  was  gegen  mich  auf  falsche  Weise 
vorgebracht  worden  ist  Und  auch  desswegen  kann  ich  siebt 
abschwören,  damit  ich  nicht  die  Seelen  so  Vieler,  denen  ick 
gepredigt  habe,  und  auch  Andere,  so  das  W^ort  Gottes  treu 
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ppsdigeo,  ärgere  Soiehe  Worte  Itottoten  freilieli  nur  als 
oeoer  Beweis  seiner  llartaäckigfceit  in  seiner  Ketscrei  fon  sei- 
nee  Richtern  angesehen  werden.  Er  musste  nun  vom  Tische 

heruntersteigen  und  ^Ml!^lc  des  pricslcHichcn  Ornates  Slutk 
fiirSlück  entkleidet  uoh  r  den  (Vir  soirfie  Akle  aus  dem  über 
ponliiicalis  hejitimmten  von  den  Bischöfen  hergesagten  rurcht- 
baren  Verwünsehiingsformeln.  Zuerst  nahm  ihm  ein  Bischof 
den  Kelch  ai»  seiner  Hand  mit  den  Worten:  „Verdanmier 
Jvdas,  der  du  den  Rath  des  Friedens  verlassen  und  Eins  mit 
den  Juden  <,'e\vordcn  bist;  siehe,  wir  nehmen  von  dir  diesen 
Kokh  des  Heils*!  „Aber  ich  (entgegnete  Uns)  vertraue  aul* 
den  Herrn,  den  Allmächtigen,  iur  dessen  Namen  ich  diese 
Blasphemie  geduldig  trage,  üass  er  den  Kelch  seines  Heils 
nieht  von  mir  nehmet  und  ich  habe  die  feste  Uofi'nung,  dass 
ich  ihn  noch  heute  in  semem  Reiehe  trmken  werde*".  Und 
wie  vielmal  sie  bei  jedem  ni^uen  Stüeke,  das  sie  ihm  auszogen, 
«ne  neue  Verwiiust  hung  zurüglcn,  so  vielinal  erwiderte  Hus 
dieselbe  mit  neuen  IJezciigungen  seim^^  Ireudigcn  Mulhes  für 
('hristo  zu  leiden,  und  seiner  Uoilnung  auf  seinen  llerru. 
Zaletst  kam  es  an  die  Zerstörung  seiner  Priestertonsur.  Dar- 
iiber  kam  es  tu  einem  Streit  unter  ihnen:  ob  es  mit  einer 
Scheere  oder  einem  Soheermesser  geschehen  solle.  Da  sagte 
Hus,  zu  dem  König  auf  dem  Throne  sich  wendend:  „Sehet, 
also  in  dieser  Blas[)heiiiie  sind  diese  Bischöfe  noch  nicht 
Kins"!  Sie  verslanden  sich  endlich  dahin,  mit  einer  Scheere 
die  Tonsur  oder  Haarkrone  kreuzweise  zu  durchschneiden. 
Zsietzt  braehten  sie  (komödienartige  Possei)  eine  ellenhohe 
pjramidale  Papiermutie  (die  gewöhnKcfae,  mit  welcher  die 
Olaobensgerirhte  ihre  Rrandopfer  bezeichnelen) ,  worauf  drei 
mit  ihren  iNcigela  an  einer  Sündcrseele  zerrende  Teufel  ab- 
gebildet waren,  mit  der  Inschrift:  ^der  Häresiareh"  (Rrzke- 
tzerjl  Als  Hus  sie  sah,  sprach  er:  „Mein  Herr  Christus  hat 
am  meinetwillen  eine  viel  härtere  und  schwerere  Dornenkrone 
getragen,  warum  sollte  ich  nicht  diese  viel  leichtere  obwohl 
blaspbemische  für  seinen  Namen  und  seine  Wahrheit  tragen* ! 
Sie  setzten  sie  ihm  auf  mit  den  Worten:  „Nun  iibergebcu 
wir  deine  Seele  dem  Teufel'!    »Ich  aber  (entgegnete  Hus, 
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indem  er  seine  Augen  zum  Himmel  wandte)  cmpfehie  sie  in 
die  Uäade  meines  barmherzigsten  Jesus  Christus''. 

So  ganz  hat  er  in  dieser  schweren  Stunde  das  Bild  Christi 
vor  seinen  Richtern  sich  iiur  Stärkung  vorgehalten;  und  so 
gani  stellte  er  der  empirischen  Kirche  und  ihren  Verfluchnngi» 
akten  Christus  das  wahre  Haupt  und  den  Herrn  der  Kirche 
und  seine  Ueils-Gnade  und  -Verheissungen  entgegen;  und  hat 
so  auch  aufs  Schärfste  und  zugleich  ganz  christusmässig  die- 
sen ganzen  kirchlichen  Hergang  gerichtet. 

Als  die  Zermonie  beendigt  war»  wandten  sich  die  Bischöfe 
an  den  König  mit  den  Worten:  „die  heil.  Konstanier  Synode 
übergibt  hiemit  den  J.  Hus,  der  mit  der  Kirche  Gottes  nichts 
mehr  zu  thun  hat,  der  bürgerlitben  Gewalt".  Sülort  befahl 
der  Küüi^^  dem  Pfalzgrafen  Ludwig,  H.  in  seine  Gewalt  zu 
nehmen;  der  Pialzgral  uberlielerte  ihn  dann  dem  Konsianzer 
Stadtmagistrate  mit  den  Worten:  «Nehmet  hin  den  Johann 
HoSy  der  nach  des  König?  onsers  aHergnädigsten  Herrn  Ur- 
theil  und  nnserm  eigenen  Befehl  als  Ketoer  verbrannt  werd« 

8oll^ 

Der  Verurlheilung  folgte  unmittelbar  die  Yollzie- 
hting. 

Ehe  Hus  auf  den  Uichtplatz  geführt  wurde,  muaate  er 
savor  auf  dem  bischöflichen  üof  die  anbefohlene  Verbrennung 
seiner  Bücher  —  den  ersten  Theil  der  Volliiehung  des  Sjpro- 
dies  des  Konzils  —  mit  ansehen.  Er  liebelte  nur.  — 

Die  Richtstätte  (die  für  ihn  nicht  eigens  erlesen  und  be- 
stimmt, sondern  die  ji^ewölinliche  war,  wo  auch  dns  «gefallene 
Vieh  verscharrt  wurde)  lag  (nach  dem  Konstauzer  Ulrich  Hei- 
chenthal ,  der  bei  diesem  Akte  gegenwärtig  war)  ausserhalb  der 
Stadt,  links  von  der  Landstrasse  (herwirla  dem  äusseren  Thor 
gegen  Gottlieben,  das  nachher  im  X 1444  neu  erbaut  wurde), 
mitten  auf  dem  kleinen  Brühl,  der  damals  „das  klein  inner 
(d.  h.  landeinwärts  befindliche)  Aeusserfeld"  genannt  wurde. 

Der  Weg  ging  vom  „untern  Hof"*,  wo  die  Biicher  ver- 
brannt wurden ,  dem  Blidenbaus  (Zeughaus)  entlang  auf  S. 
Stephans  Plati  durch  die  Platengasse  (platea)»  den  obem  Markt, 
die  Rintburggasse  lum  Geltingertbor  (Rinthurgthor,  Para- 
diesthor)  hinaus  auf  den  kleinen  Brühl.  Rechts  haben  wir 
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niiler  aaderen  die  HSnser  nun  Ritter,  lur  Tranbe,  ran  Eni» 
Men  Hafen,  Egli ;  links  die  Häuser  tum  silbernen  Mann,  lur 

Leiter,  zum  goldenen  Bracken,  Elephanten,  Löwen,  Mönch, 
hohen  Hirschen,  Schwert;  am  obern  Markt  das  fjemalt  Haus, 
aa  der  Hmtburggasse,  das  Haus  zum  Aflen  und  Antonierbaus. 

Hos  Ibal  seinen  letzten  Gang  von  mehr  als  tausend  Be« 
waffiaeten  geleitet:  es  war  diess  die  Bedeckung;  ausser  diesen 
waren  (privatim)  «der  gewappneten  Mann  mehr  denn  drei« 
Unisend,  ohne  das  ungewaflhete  Volk,  das  ohne  Zahl  war,  und 
die  Frauen".  Er  hatte  „zwei  gut  schwarz  RÖck  an,  von  g Li- 
tern Tuch,  und  ein  Gürtel,  was  ein  klein  Beschlag  von  vergül- 
detem  Silber,  und  in  einer  Scheide  zwei  gute  beimeaser  und 
ein  led^'n  Seckel,  da  wohl  Pfennig  in  mochten  sein.  Und 
kalt  eine  bohe  weisse  Inftil  anf  seiiiem  Haupt,  die  was  tco 
Papier  gemackt,  stonden  daran  iweene  Teufel  gemabiet.... 
Und  führten  ihn  zwecn,  Herzog  Ludwigs  Diener,  einer  zu  der 
rechten  der  ander  zu  der  linken  Seilen,  und  was  nicht  ge- 
bunden, denn  dass  sie  sonst  neben  ihm  gingen.  Und  gingen 
da  vor  ihm  zween  Kathsknecbt  und  sween  hinter  ihm  her  von 
Kestens  und  gingen  mit  ihm  tum  Thor  ans".  Der  Zug  musste 
wegen  des  unmassigen  Volksandranges  bie  und  da  Halt  machen. 
•Und  mnssl  man  die  Leute  am  Geltinger  Thor  halten «  je  als 
lang,  dass  eine  Schaar  uberhin  kam,  bis  dass  sie  alle  überhin- 
kamen, dann  mau  fürchtete,  dass  die  Brücke  niederginge  und 
bräche''. 

Anf  dem  ganzen  Gange  betete  Hus.  Man  borte  ihn  be* 
sonders:  «Jesu  Cbriste,  Sobn  des  lebendigen  Gottes,  erbarme 
dich  meiner".  In  Angenblicken,  wo  man  stille  stand,  wandte 

er  sich  an's  Volk :  es  solle  nicht  glauben ,  er  werde  um  Irrlehren 
willen  verbrannt,  denn  er  sei  ialsf  fi  angeklagt,  ein  Opfer  un- 
gerechter Zeugen,  seiner  bittersten  Feinde.  Angelangt  auf  der 
Richtstatt  vor  dem  für  ihn  bereiteten  Scheiterhaufen  fiel  er  zu 
dreien  Malen  anf  seine  Rniee  und  betete,  die  Angen  gen  Uim-» 
sei  gerichtet,  einige  Psalmen,  besonders  den  51.  und  31.; 
ebenso  „laut und  mit  verkliklem  Antlitz**  die  Worte:  Vater, 
in  deine  Hände  befehP  ich  meinen  Geist".  Während  dem  Be- 
ten fiel  die  .,Teiilclskrone"  von  seinem  Haupte.  Einige  der 
«Schergen''  setaten  sie  ihm  wieder  auf  mit  den  Worten;  «mö- 
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geftt  du  verbrennen  zugleich  mit  den  Teufeln,  deiaeo  Ueireii, 
denen  du  hier  gedient  hast**  1  Darüber  lächoite  er  nur.  Aber 
auf  Geheiss  des  Nacbrichtejs  vom  Gebe!  aofstebeD  minste» 
sprach  er:  »Herr  J.  Christe,  diesen  grausamen  und  sehmadi* 
vollen  Tod  um  deines  heil.  Kvangeliuins  und  um  der  Predigt 
deines  Wortes  willen  Will  ich  gerne  und  (geduldig  ertragen. 
Du  aber  verzeihe  meinen  Feinden'' 1  Das  umstehende  Volk 
selbst  wurde  von  der  Art,  wie  es  ihn  zum  Tode  gehen  sab,  er* 
griffen.  «Wir  wissen  nicht  (hörte  man  Einige  sagen)  was  die- 
ser Blaon  früher  gelehrt  oder  ge[)redigt  bat;  jetxt  aber  sehen 
und  hören  wir  an  ihm  nur  Frommes Dass  es  in  Konsta« 
frühzeitig  schon  Leute  i^e^ehen  haben  muss,  die  f  ii  r  Uns  waren 
(vergl.  S.  500J,  sieht  man  aus  den  Ualhsprotokoilen  der  Stadt 
vom  Oktober  1419 :  »Nadiingeriu  hat  gesagt:  sie  habe  gehört 
von  Konrad  Maienherger,  dass  er  sprach:  man  möge  dem  Hui 
wohl  unrecht  getban  haben ,  dass  man  ihn  verbrannt  bab :  denn 
er  daucbte  ihn  in  seinem  Sinne  ein  Biedermann,  denn  da  man 
ihn  ausführte,  da  sung  er,  hcletc  den  Glauben  und  rufte  die 
Heiligen  an*'.  UmL'okehrt  soll,  wie  männiglich  bekannt,  ein  | 
altes  MuUerchen  unmittelbar  vor  Anzündung  des  Scheiter-  | 
haufens  noch  eifrig  Uolz  herbeigetragen  haben,  bei  deren  An-  | 
blick  Uus  in  die  Worte  ausgebrochen  seie:  „o  heilige  Ein- 
falt 1*  —  eine  .Sage«  von  der  wir  nirgends  in  gleiebieitigen 
Schriften  historischen  Grund  gefunden  haben.  (Noch  weniger  , 
begründet  ist  ^die  Anekdote  >on  der  an^xehliehen  l'rotestation  ; 
Kaspar  Schlik's,  als  kaiserlichen  Kanzlers,  —  was  er  damals  \ 
noch  gar  uchl  gewesen".)  Einige  Umstehende  (wohi  in  guier 
Meinung)  erinnerten  H.,  „ob  er  beichten  wollt,  wenn  doch 
in  solchen  Nötben  Keiner  ohne  Beichten  hinfahren  sollt*.  Da 
spracber:  »ja  gerne'*.  «Da  ruft  ich  (enablt  UIHcb  Reichen« 
thal)  einen  Priester,  Kaplan  zu  S.  Stephan,  der  hiess  Ulrich 
Schorand  (der  in  der  Nahe  war),  der  kam  zu  II.  und  sprach: 
Heber  Herr  und  Meister,  wollet  ihr  abtreten  des  Unglaubens 
und  der  Kelzerei,  darum  ihr  leiden  müsset,  so  will  ich  euch  | 
gern  xu  Beichte  fuhren;  wollet  ihr  aber  nicht  thun,  so  wisset 
ihr  selbst  wohl,  dass  in  geistlichen  Rechten  gesebriebea  ist, 
dass  man  einem  Ketzer  göttliche  Sachen  nicbt  gaben  noch 
thun  soll.  Da  sprach  derU.:  es  ist  nicht  nolhweudig  ^^ergl. 
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S*  503).  Er  hüte  gerne  socb  an*8  Volk  geredet  Der  Pfali- 

graf  wollte  es  ihm  aber  nicht  gestallcn.  Dagegen  durfte  er 
seinen  Gefangenwärtern  noch  seinen  letzten  Dank  sagen.  Er 
thats  auf  deutsch.  ^Ich  danke  euch,  meine  geliebtesten  Brü- 
der, für  alle  Wohlthalen,  die  ihr  mir  erwiesen  habt.  Denn  ihr 
wäret  mir  iheore  Brüder,  nicht  Wächter.  Wisset,  dass  ich 
fest  sn  memen  Heiland  glaube,  in  dessen  Namen  ich  diese 
Todesart  ertragen  will  getrost«  dass  ich  noch  heute  mit  ihm 
herrschen  werde".   Der  Pfalzgraf  befahl,  ihn  sofort  an  den 
Pfahi  zu  binden.  Da  nahm  ihn  der  iNacbrichter  und  »band  ihn 
mitsammt  Kleidern  und  allem,  was  er  anhatl,  an  ein  hohes  Brett, 
das  stund  aufrecht** ,  mit  nassen  Stricken;  am  Hals  ward  er 
noch  mit  einer  grossen  rostigen  Kette  angekettet  Als  Hus 
ifese  sah,  sprach  er:  «mein  Herr  Jesus  Christus  ward  mit 
eiaer  noch  viel  schwerem  um  meinetwillen  gebanderf,  warum 
sollte  ich  Armer  um  seines  heiligen  Namens  willen  micli  nicht 
mil jener  binden  lassen*' !  Erwarrait  dem  («esichtgcf^en  Sonnen- 
aufgang gewendet.  Einige  der  Umstehenden  (wahrscheinlich 
amtliche  Herren)  fanden  das  unschicklich  hei  einem  Ketzer, 
auf  ihr  Geheiss  wurde  er  daher  gegen  Sonnenuntergang  ge- 
keimt Nun  ward  er  mitHolibCindeln  —  Stroh  dazwischen  — 
bis  an  den  llals  umleojt.  Ehe  (h  r  SebeiLerliaufcn  angezündet 
wurde,  ritt  der  Ucichsmarschall  von  Papponheim  herzu  und 
forderte  im  Beisein  des  Pfalzgrafen  Ludwig  Uus  nochmals  auf, 
zur  Rettung  seines  Lebens  seine  Lehren  zu  widerrufen.  Aber 
dieser  rief,  die  Augen  gen  Himmel  gerichtet,  mit  lauter 
Stimme;  «Welche  Irrthümer  sollte  ich  auch  widerrufen,  da 
ich  mich  keiner  Mehre  bewosst  bin !  Denn  ich  rufe  Gott  zum 
Zeugen  an,  dass  ich  das,  was  falsche  Zeugen  gegen  mich  vor- 
gebracht, weder  gelehrt  noch  gepredi;zl  habe.  Das  vornehmste 
Ziel  aber  meiner  Fredigt  und  aller  metner  (akademischen J 
Akte  und  Schriften  war:  dass  ich  die  Menschen  von  den  Sün- 
den abbrachte;  und  in  dieser  Wahrheit  des  Evangeliums,  die 
ich  gepredigt  nach  den  Worten  und  Auslegungen  der  heiligen 
Doktoren,  will  ich  heute  fröhlieh  sterben".  Da  schlugen  beide 
Herren  die  Hände  zusammen  und  entfernten  sich.  Der  Nach- 
richter aber  zündete  den  Holzstoss  an.  Als  das  Feuer  brannte, 
sang  H.  in  Mitte  desselben  mit  lauter  Stimme:  „Jesus  Chri- 
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stas,  Sohn  des  lebeadEgeii  Gottes^  erbarme  dich  BwiDer*  l  Ab 
er  es  lam  dritten  Male  rief»  trieb  ein  Winteoss  ihm  Flamae 

und  Rauch  in's  Gesicht ,  dasi  er  fentummte.  Doch  sah  man 
ihn  einige  Zeit  noch  seine  Lippen  bewegen  und  mit  dem 
Haupte  sich  neigen,  „dass  Einer  hatte  zwei  oder  drei  Mal 
schnell  das  Vater  unser  beten  können".  Als  die  IloUbündel 
henittter  gebrannt  waren,  sah  man  noch  den  obern  Tbeü  des 
Körpers  mit  der  Rette  am  Pfahl;  die  Henker  itiesseB  daher 
den  Pfahl  am  and  landeten  ein  neues  Feuer  an;  sie  sersehfa* 
gen  die  Knücheii  und  zerspalteten  den  Kopf,  damit  sie  desto 
eher  zu  Asche  würden,  ebenso  zerschlugen  sie  das  Hers  mit 
Reiben*  steckten  es  an  einen  Spiess  und  hielten  es  in's  Feaer, 
bis  es  gänzlich  verbrannt  war.  Der  Naohrichter  hatte  (gegen 
Befehl  des  Pfaligrafen)  ein  Rleid  Ton  Eos  inrückbehaitieii;  es 
war  Herkommen,  dass  «wenn  man  einen  Meniehen  fortfthrt 
tum  Tode,  was  RIeider  dann  derselbe  Mensch  in  Zeiten  der 
Verurtheilung  an  hat,  die  gehören  dem  Nachnchler  zu^.  Bei 
H.  sollte  es  nicht  so  sein;  es  sollte  Alles  verbrannt  werden, 
befahl  der  Pfalzgraf,  wohl  damit  nicht  die  Böhmen  das  Uebrige 
„wie  ein  Heiligthum  bewahrten  undverehrten;  dem  Naduich- 
ter  ward  dagegen  eine  Entschadigmig  fersproeben.  Als  nm 
Alles  lu  Asche  verbrannt  war,  wurde  diese  Asche  ringsea 
sorgtältig  gesammelt,  selbst  die  Erde  einige  Schuh  tief  aaf 
dem  Richtplatze  ausgegraben,  auf  einen  Karren  gebracht  uod 
in  den  vorüberfliessendcn  Rhein  geworfen,  damit  auch  nicht 
ein  Staublein  von  ihm  auf  Erden  übrig  bhebe.  Aber  der  Ort» 
wo  er  den  Feuertod  erlitt,  ward  seinen  böhmischen  Fremidsn 
und  Anhängern  « heiliges  Land*;  sie  haben,  ernhlt  Aenstt 
Sylvins,  „ans  dem  Boden,  wo  das  Feoer  war,  die  Brde  auf- 
gegraben, und  sie  als  ein  Heiligthum  mit  sich  in  ihr  Vater- 
land genommen*. 

10)  Das  Koniil ,  der  rifmiselie  KOaig  Sigmund  und  Hes. 

Diess  ist  der  Proiess,  der  gegen  Hos  geführt  wwde,  und 

das  Ende  dieses  Reformators  —  nach  den  gleichzeitigen  Ur- 
kunden und  Aktenstücken.  Wir  können  nicht  umhin,  scbäeis* 
lieh  unsere  Betrachtungen  darüber  anzufügen. 
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Man  kann  es  gar  nicht  verhehlen :  dieser  Prozess,  wie  ihn 
das  Ronzil  geführt  hat,  bietet  in  rechthcher  Beziehung  seine 
grossen  Blossen.  Gleich  die  Gcfangennehmung  Hussens  den 
28.  November  vor  üUem  Verhör«  Wenn  die  «Väter*'  sie  nacti* 
her  (S.  433)  damit  tu  mati?iren  suchten,  daas  H.  in  Konstant 
oimtiieh  gepredigt  hatte,  so  wissen  wir,  dass  er  diese  nicht 
getban  hat;  es  wäre  dem  Ronzil,  war  es  ihm  anders  um  die 
Wahrheit  tu  thnn,  fjewiss  auch  ein  Leichtes  gewesen,  dieselbe 
hierin  zu  ermitteln  ;  aber  noch  leichtfertiger  linden  wir  die  Väter 
dte  Behauptung  aassprechen,  H«  habe  seinen  Geleitsbrief  erst 
16  Tage  nach  sdner  Gefangennehmung  empfangen  (S.  432), 
was  den  König  seihst  in  die  Nothwendigkeit  fersetste,  am 
Sdrinsse  der  iweiten  Sitsung  öffentlich  dem  tu  widerspreehes 
(S.  447).  So  blieb  denn  nichts  iibrig,  als  die  Inhaftnahme 
damit  zu  rechtfertigen,  H.  sei  ein  vom  Papst  längst  schon  Ex- 
kommunizirter  gewesen ;  als  ob  nicht  der  Papst  selbst  bald  nach 
dem  Kintreffen  Hussens  ^den  Prozess  aufgeschoben"  hätte; 
davon  nicht  tu  reden,  dass  das  Konail  in  Beiug  auf  die  Sache 
Hussens  eben  die  Aufgabe  hatle  —  wesshalh  anch  H.  sich 
gestellt, —  seihststandig  ?on  sich  ans  zu  prüfen  und  dann 
erst  zu  richten.  Die  wahren  Gründe  der  Gelaiigennebmung 
lögen  eben  nicht  im  Rechte,  sondern  ausserhalb  desselben,  in 
persönlichen  Leidenschaften  und  kirchlich-politischen  Kom- 
bmationen. 

Wenden  wir  uns  nun  tum  Protesse  seihst,  so  finden  wir, 
dam  dem  Angekli^en  kein  Vertfaeidiger  gestattet  wird,  dass^ 

während  die  Anklagezcugcu  in  Masse  zugelassen  werden,  von 
Vorführung  von  Entlastungszeugen  nur  gar  nicht  die  Kede 
ist,  obwohl  die  böhmischen  Herren  in  einer  Eingabe  an  Sig- 
mand,  datirt Prag  12.  Mai  1415,  sagen:  «gegen alle  dieZeu- 
pn»  >o  gegen  ihn  geführt  wurden,  hat  und  kann  er  fiel  mehr 
gnte  Leute  und  Zeugen  haben,  welchen  mit  mehr  Fug  tu 
giauhen  ist  wie  jenen  seinen  Feinden,  dass  er,  so  Gott  will, 
nichts  Arges  noch  frrthiim liebes  gelehrt  oder  gepredigt  hat^ 
sondern  ledi^'lieh  nur  die  Wahrheit  und  das  (iesetz  Gottes  nach 
der  heil.  Schrift  und  der  Auslegung  der  Väter**.  Auch  hatte 
man  anfangs  gar  nicht  im  Sinne,  öffentliche  Anklage  und 
VertheidSgung  tutalassen,  wie  das  schon  die  Konstitntion  des 
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Papstes  an  die  Koramissarien  bezeugt  (S.  418).  In  der  Tliat, 
wenn  man  sa^,  dass  in  dem  Verfahren  gegen  H.  «alle  Per* 

men  und  Scluilzmitlel  desUechles'*  seien  eingehalten  worden, 
so  möchte  man  fracren,  welches  denn  diese  Schutiüiiltel  ge- 
wesen seien;  wenn  man  nicht  «vüssle,  von  weicher  Art  dai 
mittelaiterüch-päpstliche  Rechl  für  Ketzer  und  der  Ketzerei 
Verdächtige  war  (s.  die  Aeusserang  Sigmunds  S.  447  aod  die 
Rede  des  Bischofs  von  Lodi  bei  der  Verurtheilong  dos  Biere* 
nyraus).  Wenn  daher  spater  dem  H.  doch  noch  öfTenUiches 
Verhör  zugestanden  wurde,  so  ^cscliai»  diess,  wie  wir  wissen^ 
nur  auf  das  Andringen  der  böhmischen  Herren  und  Sigmunds, 
der  nicht  mehr  anders  konnte,  und  auf  diese  Weise  sein  Wort 
dann  gelöst  zu  haben  glaubte  (s.  S.  447).  Aber  auch  diese 
öffentlicben  Verhöre,  in  welchen  «LeidenschalUichkeit 
gehässiger  Eifer  in  garstigen  Ausbrächen  zum  Vorschein  lta> 
men''  (besonders  im  ersten  und  zweiten),  und  jedenfalls  H*n 
nic  ht  vergönnt  war,  im  Zusammenhang  seine  Uechtlertigung 
zu  geben,  waren  rein  illuspriscb,  denn  das  Urtheil,  wie  wir 
gelesen  haben,  war  schon  vor  ihnen  fertig  (S.  437);  sie  ha- 
ben aoch  in  der  That  trots  aller  siegreichen  Widerlegung,  die 
der  Angeklagte  einigen  Zeugenaussagen  im  iweiten  Vethör 
hat  werden  lassen ,  nicht  den  allergeringsten  Einfluss  auf  dai 
Schhissverfahren  oder  auch  nur  auf  dessen  Motivirung  gehabl 
Oder  was  soll  man  sagen,  dass  eben  diess  Schlussurtheii  alle, 
auch  die  von  II.  widerlegten,  Aussagen  z.  B.  vom  Abendmahl 
blind  wieder  aufnimmt,  ja  noch  neue  hinsufugt,  über  die  der 
Angeklagte  suvor  nie,  auch  gar  nie,  einvernommen  wordea 
wart  Das  sind  Blossen  im  Prof  esse,  die  keine  sophistische 
Hand  bedecken  kann,  auch  nicht  \üm  Standpunkt  des  dama- 
ligen Hechtes  aus. 

Anders  allerdings  stellt  sich  die  Sache  in  Bezug  auf  das, 
was  von  H.  offen  und  imzweideutig  vorlag,  in  Bezug  auf  die 
Ausiüge  oder  den  Inhalt  seiner  (drei)  Schriften,  mit  Einen 
Worte :  in  Bezug  auf  sein  System.  Hier  konnten  freilich  »keine 
Entlastungszengen  von  irgend  einem  Anssehlage  sein ,  konnte 
keine  rechtsförnilirhn  Vcrlheidijiung  irgend  ein  Gewicht  ha- 
ben'' ,  und  auch  eine  \  ei  Iheidigujig  im  Zusammenhange  hätte 
daran  wenig  ändern  können  dem  Konzil  gegenüber.  Deaa 
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hier  balte  itm  Gebiet  eines  Recbts-ProieneB  gmi  and  gar 
fin  Ende  und  der  offenbare  Konflikt  religiös-kireblieber  Dif- 
ferenzen lag  zu  Tage.  Diess  zeigte  sich  gleich  in  der  Auffas- 
sung der  Losung  dieses  Konfliktes.  Hus  giü*:  von  der  Ansicht 
MUt  geisüge  Diüerenzen  seien  geistig 2U schlichten,  durch  üraft 
Mer  wisMoachafUicber  Diskussion,  und  das  Gebiet  eines 
Uosieo  Keobtsprocesses  finde  bier  keine  Anwendung.  Wir 
koren  ibn  daber  stets  nur  »Belebrung''  verlangen,  er  will 
«überzeugt"  werden,  nicht  sich  in  Glaubenssachen  blind  einer 
menschlichen  Autorität  unterwerfen.  Seine  Vorausset/ung,  wie 
man  sieht,  war  die  von  dem  unveräuserlichen  Rechte 
des  Individ  uums  und  des  Gewissens  in  reiigiös-sitt- 
lic  beo  Dingen«  wie  wir  es,  nur  nocb  bestimmter^  Wykliffe 
haben  aassprecben  hören  (W.  S.  313;  516).  Umgekebrt  ver- 
hagt  das  Konsil  stets  nur  n Unterwerfung*' ,  von  Anfang  an 
bis  zu  Eiidü  ;  es  ging  von  der  AulorUat  aus,  und  zwar  von 
lier  seinigen:  von  der  Voraussetzung,  dass  es  die  Kirche  re- 
präseniire,  welche  die  höchste  geistliche  Macht  auf  Erden,  die 
Inhaberin  des  heiligen  Cieistes  sei.  Nicht  dass  II.  diese  Auto- 
rität der  Kirebe  geleugnet  bätte,  aber  die  wabre  lürehe  war 
ihm  eine  andere  als  die  Hierarchie:  nämticb  die  Christo  durch 
das  Band  der  Prädestination  einverleibte  und  durch  sein  au- 
thentisches Gesetz  regierte.  Dieses  stete  Aussprechen  H's,  Mch 
unterwerfen  zu  wollen,  aber  auf  Grund  eines  Bessern  belehrt 
zusein»  hat  ganz  besonders  die  „Vater"  —  ohnebin  ist  die 
.Rabies"  der  Theologen  sprüch wörtlich  —  in  jene  Reizbar- 
keit und  Animosität  versetst  (S.  464),  welche  wir  in  allen  dreien 
Verhören  gewahren;  und  welche  sich  sogar  in  bitterem  Ge- 
lachter Luft  machte.  „Belehrung,  sagt  er,  nicht  Unterwer- 
fung*" (S.  461)!  Dass  er,  der  Einzelne,  einem  ganzen  Konzil 
und  seiner  Autorität  sich  nicht  unterziehen  wolle,  schien  un- 
«  erträglich,  und  um  so  gereizter  sind  sie,  als  einzelne  falsch 
verstandene  Aeussemngen  H*s  in  seinem  letiten  Prtvatverböre 
(s.  S*  423)  floffirang  gemacht  su  haben  scheinen,  derselbe 
werde,  vor  das  ölTentOehe  Konsil  gestellt,  mit  einem  Widerruf 
nicht  säumen.  lu  der  Ihat,  es  ist  ein  bemühendes  Schauspiel, 
das  sich  uns  darbietet,  uni  ilicse  öffentlichen  Sitzungen :  da 
ist  kein  geistiger  lUmpf;  die  Väter  machen  kfium  einen  Ver- 
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such,  H.  m  widerlegen,  und  für  iiire  Worte:  «unterwirf 
dich*  f  hat  dieser  stets  nur  das  Gegen  wort:  ^  belehret,  wider- 
leget mich** !  Man  hat  gesagt,  das  sei  eine  reine  Ausllucht 
H*s  gewesen;  ^ganz  und  gar  eingenohimen  von  sich  hätte  er 
jeden  Versuch  einer  Beiehrung  sicherlich  abgewiesen;  sein 
stets  wiederholtes  Wort  sei  daher  eben  nur  als  leeres  Wort 
10  betraehten*.  Mit  Wahrheil  liesse  sich  das  aber  nur  sa- 
gen, wenn  das  Konzil  den  ernstlichen  Versuch  einer  Bebh* 
rang  gemacht  hStte.  Ohne  Zweifel  waren  die  Differenien  sq 
gross,  dass  in  einigen  Stücken  allerdings  keine  V  erständigung 
möglirh  war,  weil  die  Voraussetzungen,  von  denen  beide  Theile 
ausgingen,  und  die  Grundprinzipien  verschieden  waren.  Aber 
dass  H.  in  andern  Punkten  nicht  unzugänglich  war,  sehen  wit 
an  der  bestimmteren  Restriktion,  die  er  machte,  in  Beug 
auf  seine  Aeossemngen  über  die  Objektivität  des  Amtes; 
femer  über  die  Frage :  wiefern  das  Papstthuro  weltliche  und 
wiefern  es  götlhrhe  Institution  sei.  Es  war  ihni,  man  siebt 
es,  ein  Bedürfniss,  sich  über  solche  Punkte,  über  die  er  sich 
nicht  mit  der  gehörigen  Unterscheidung  ausgedrückt  hatten 
oder  nhtr  die«  wie  er  glaubte,  JMfosverständnisse  walteta^ 
deutlicher  aussprechen  zu  dürfen,  wir  haben  ihn  ebendnn« 
noch  um  eine  vierte  Audienz  bitten  hören ;  und  die  Vatir 
hätten,  war  es  ihnen  anders  um  eine  Acnderung  der  Leber- 
zeugungen H's  auf  sittlichen  Wegen  zu  thun,  eine  Be- 
friedigung darüber  cmptinden,  die  Hand  zu  weiterer  Ver- 
ständigung und  Orientirung  bieten  sollen.  Wir  gewahren  da- 
von nichts;  Aeusserungen  Einzelner  deuten  eher  darauf  hii^ 
dass  es  ihnen  fast  unKeb  ist,  dass  H.  in  Folge  reiflichem  Nach- 
denkens, auch  einzelner  Diskussionen  mit  seinen  Gegner« 
(S.  453)  diess  und  das  modiüzirt ;  sie  wollen  an  ihm  einfach 
einen  Ket/.er  haben  oder  dass  er  unbedingt  und  blind  unter 
die  Autorität  des  Konziis  sich  unterwerfe  —  auf  iinade  und 
Ungnade. 

£s  hatte  allerdhigs  auch  noch  einen  andern  Grund»  dass 
die  Väter  von  Belehrung  nichts  wissen  wollten.  Es  wäre  ftnsn 

schwer  •;cfallen.  Beweise  aus  der  Schrift  beizubringen  i.B. 
dafür,  „dass  der  Papst  (Petrus)  Haupt  der  h.  kathol.  Kin  he* 
sei,  dass  er  „der  ailerheiligste"  sei,  oder  für  die  götiiiciid 
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loftHntNii  der  Hierarefate  und  deren  absolole  Nothwendigkeit 

zum  Heile,  oder  für  den  cvaiif^elischen  Karakter  der  damaligen 
.kirchlichen  Zensuren  und  Kulminationen'*.  Und  diess  eben 
war  eine  weitere  Differenx  zwischen  H.  und  dem  üoDzil*  laicht 
lilo»  überhaopt  eines Beiwm  belehrt  wollte  jener  werden,  son* 
den  beleiirt  am  der  Schrift  (und  den  Vätern).  Nicht  so- 
woU  das  nnTerwustKche  Recht  der  Antonamie  des  Indiridunnis 
aa  Qftd  för  sich  in  Glaubenssaeben  als  dessen  Recht  an 
die  heil.  Schrift  als  der  Quelle  dessen,  was  zu  glau- 
ben sei,  beanspruchte  er.  Und  weit  entlernt,  dass  diess  ein 
sobjektiver,  singulärer  Einfall  gewesen  wäre,  wie  man  gegne- 
rissher  Seits  gesagt  hat»  war  es  vielmehr  ein  tief  prinzipieller 
Punkt  nnd  Gegensats  gegen  die  damalige  Kirche«  der,  be- 
rechtigt wie  er  war,  darnm  anch  tarn  welthistorischen  Durch- 
bfuch  gekommen  ist  in  der  Ucformalioa  des  lÜ.  Jahrhunderts. 

Ein  Zusamraenstoss  dieser  Prinzipien  war  auch  schon  in 
früheren  Zeiten  vorgekommen  und  zuletzt  und  am  bedeutend« 
sten  in  Wykliffe.  Von  ganz  eigenthümlich  tragischer  Art  ist  in- 
dew  deriwischen  H.  und  dem  Ronst  Konsile.  Denn  die  hierar- 
dusche  Kirche  war  seit  längerer  Zeit  in  Folge  des  Schisma  und 
der  im  Gefolge  desselben  immer  tiefer  hereinbrechenden  Notb- 
stände  scll)sl  auch  in  eine  Art  reformatorischer  Bewegung  ge- 
rallien,  und  das  Konzil  eben  sollte  das  nllf^emeiiie  Chaos  wie- 
der in  Ordnung  bringen :  die  Kirche  an  üaupt  und  Ghedern 
leformiren.  Ist  es  nun  nicht  ein  seltsamer,  ein  tragischer  Wi- 
detsproch,  dass  diess  nämliche  KonziU  das  Papst  Johann  ab* 
•etet,  unoBittelbar  darauf  den  Hus  Temrthetlt  eben  gans  be- 
sonders für  Sätze,  welche  ein  Papstthum,  wie  das  eines  Jo- 
hannes XXÜL,  nicht  als  Papslthum  gelten  Hessen?  Und  dass 
gerade  unter  denen,  von  denen  man  annehmen  durfte,  sie 
stünden  am  meisten  und  am  unparteiischesten  noch  über  dem 
Streite»  nicht  wie  ein  Palec  oder  ein  Johann  der  Eiserae  per- 
sönlich bernhrtt  dass  eben  die  «reformatorisch**  gesinnten 
Manner  vnd  Bümpter  des  Konzils,  em  d*Ai1ly,  ein  Gerson, 
von  denen  man  eher  eine  mnere  Ver  wandtschaft  mit  H.  hätte 
vermathen  sollen,  mit  als  die  eifrigs(eu  Gegner  desselben  hieb 
erzeigen  ?  ja  eine  Animosität  an  Tag  geben,  die  auf  ihr  sonst 
edles  Bild  einen  dunkeln  Schatten  wirft  ?  Eine  Erscheinung^ 
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die  sieh  nicht  entschaMigen,  doch  begreifen  BmI  Iris  a«C«Mi 
gewissen  Grad.  Die  Aufgabe  nomlicb,  die  sieb  diese  Partei 

des  Konzils  ganz  besonders  gestellt:  Eiahuit  der  Kirche  um 
jeden  Preis,  vielleicht  am  Ii  die  Stellung,  die  sie  einnabin  oder 
einnehmen  wollte,  als  eine  mittlere  zwischeo  zwei  Extremen, 
sebien  ihr  wie  Jobanns  Absetzung  so  non  aucb  üusaens  ab  ei- 
nes bartniekigen  Ketsers  Verurtbeilang  zq  fordern;  und  viol- 
leicbt  gerade  um  jede  Verwandtscbaft  an  längnen*  sehen  wir 
diese  doktrinäre  Mittelpartei  in  dem  Prozesse  gegen  H.  lo 
lebhaft  hervortreten.  Indess  aut  h  allerdings  in  ihrem  Reior- 
mireii  selbst  laj?  bei  alier  V' erwaiKltscliali  doch  iiocli  eine  grosse 
Dilfereoz,  aui  die  wir  weiter  unten  werden  zu  reden  kom- 
men; von  der  besondern  pbiiosophisch-theologischeu  Doktrin 
(s.  S.  439)  nicht  su  reden,  die*  eben  weil  mehr  Schnldoktns 
als  religiöse  Ueberteugung  und  Lebenskraft,  um  so  leiefaler 
in  Gefahr  kömmt,  einer  Art  von  doktrinärem  Fanatismas  fi 
verlallen. 

Wir  haben  in  Vorstehendem  den  Zusammenstoss  von  H. 
mit  dem  Konzil  zu  Konstanz  su  begreifen  gesucht.  Ohne 
Anderes  ein  hohes  Schauspiel  einerseits!  Es  steht  ein  Maua 
da,  ein  einziger  Mann,  aber  eines  konigtichen  Karaklers,  ci- 
nem  ganzen  Konxil  sammt  einem  rdmisoben  Eonig  gegenobsr 
—  ungebrochen  und  ungebeugt ;  hie  und  da  wie  in  der  Macht 
eines  Richters  (s.  S.  448);  und  nur  schon  so  angesehen, 
muss  dieses  Schauspiel  Jedem,  dessen  Auge  noch  unge- 
trübt ist,  dne  Bewunderung  einflössen  für  die  Macht  aod 
Stärke,  deren  ein  mensehlicher  Geist  und  Karakter  fiüiig  iat 
Aber  dieser  Mann  fühlt  sich  doch  nicht  stark  in  eigener  Kra^ 
sondern  in  der  seines  Gottes,  als  dessen  evangelisches 
Zeugen  er  sich  weiss,  und  getragen  von  einer  grossen  Zukunll, 
als  deren  Prophet  er  sieh  spürt;  so  ist  es  aiu  Ii  nicht  eigentlich 
ein  einzelner  Mann,  der  vor  einem  Konzil  sieht,  wie  der  un- 
mittelbare Augenschein  meint,  sondern  es  sind,  vim  höheier 
und  umfassenderer  geschichtlicher  Anschauung  ausbetrachlst» 
swei  Prinzipien,  ja  zwei  Machte,  die  sich  einander  gegenüber- 
stehen. Das  Url[ieil  uher  deren  Werth  und  Berechtigung  mag 
ein  verschied*  n(  s  seil»  je  nach  den  verschiedenen  Standpunk- 
ten ;  ein  verschiedenett  aber  ist  nicht  wohl  mögiich  über  dea 
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Pmm  selbst  mid  die  Verartheiltiiig  einerseits  uni  den  Huth 

und  die  Üuldcrkraft  anderseits.  Mit  reinen  Waffen  wahrlich  hat 
man  iL  nicht  bekämpft,  um  nur  an  Gerson's  Artikel,  d'Ailly's 
AnimoMtät,  vor  aÜem  aber  an  die  zur  Motivirung  des  Urtheils 
gnriise&ios —  deiuidiessgehtdas&onzil  als  solches  an  — 
airgenominenen  tlieib  von  H.  schon  widerlegten»  theib  ganz 
oeaen  Zeugenaussagen  (s.  S.  328)  so  erinnern.  Dagegen  wie 
onrergletehlich  hat  H.  sein  Kreuz  seinem  Meister  nachgetragen  l 
xM  m  hat  die  Verbrennung  H's  aus  dem  damaligen  kanoni- 
schen Hechte  rechtfertigen  wollen;  man  hat  auf  den  „Doktn- 
oir*  Gerson  hingewiesen,  der,  „im  alten  Kirchenrecht  be- 
fangen'» allerdings  gieich  bereit  war  mit  dem  weltlichen 
Schwer!  gegen  Ketter,  wie  er  schon  im  J.  1414  den  Konrad 
T0n  Vechta  anfgefordert  hatte,  dahin  eu  wirken,  dass  Hussens 
Ketzereien  durch  die  weltliche  xMacht  bestrall  würden;  wie  er 
auch  später  im  J.  1417  konsequent  erklärte,  es  scheine  ihm 
geeigneter,  mit  weltlichem  Arm  als  mit  geistlichen  Mitteln  ge- 
gen die  ff ussiten  einzuschreiten.  Selbst  auf  Hus  bat  man  sich 
bflnifen.  Dieser  hat  indessen  in  erster  Linie  ausgesprochen 
(8»  350)»  dass  geistige  (Glaobens*)  Differenzen  geistig  in  lösen 
Wien,  und  hat  die  Unterdrückung  durch  äussere  Gewaltmittel 
verpönt;  bekanntlich  ist  auch  dieser  Artikel  einer  derjenigen 
gewesen ,  wesswcgen  er  verdammt  wurde.  Allerdmgs  hat  er 
dann  aber  auch  sich  bereit  erklärt,  zu  wiederholten  Malen  jede 
Stiafe  als  Kelier  erleiden  zu  wollen»  wenn  er  als  solcher  sich 
erzeigte»  and  wenn  seine  Ankläger»  falls  sie  als  falsch  erfanden 
worden,  zu  gleicher  Strafe  sich  verpflichteten;  aber,  fragen  wir, 
in  der  Zuvcisicht  seines  Glaubens  sich  bereit  erklären,  selbst 
den  Tod  für  seinen  Glanben  erleiden  zu  wollen,  ist  denn 
diess  dasselbe  wie :  Todesstrafe  über  Ketzer  verhängen  oder 
sie  für  gerecht  erklären?  Zwar  hat  Hus»  wiewohl  mit  gros- 
ser Vorsiebt  and  fast  mehr  als  Konzession  an  das  herrschende 
Recht  (a.  das  dritte  Verhör  S.  457),  auch  koerzitive  Maass- 
regeln  gegen  Verstockte  und  leibliche  Strafen  zugestanden, 
selbst  dem  Könige  fS.  212),  indess  nur,  naehdem  alle  Stadien 
und  gerade  auch  das  der  Betehrung  durchlaulen  seien,  und 
aar  gegen  solche»  die  auf  Grand  der  S  ch  r  if  t  als  Ketzer  über* 
wiesen  wiim 
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Wie  dem  sei»  wenn  er  io  der  That  ein  „bedenklicbff 
Ketzer »  eio  «Häresiarcfa*  gewesen  wäre»  liesse  lieh  dieAft- 
wendang  des  damaligen  kanoniacbea  Rechts  auf  iho,  die  To- 
desstrafe, noch  eher  begreifen;  aber  H.  war  in  vielen  Stücken 
noch  ein  „Rechtgläubiger''  nach  den  damah'gen  Ivirchendogmen, 
und  ist  jedenfalls  lange  nicht  so  weitgegangen,  zumal  nichtin  den 
Dogmen ,  als  \V\  kliffe ,  der  ruhig  auf  seinem  Pfarrhof  gestor- 
ben ist.  Wenn  Palec  (und  nachher  das  Koniil)  sagte :  «soit 
der  Zeit  der  Gebort  Christi  habe  kein  Ketcer  f|elahrKcberg^ 
gen  die  Kirche  geschrieben  alsHus  und  Wykliffe",  so  hat  d» 
noch  einigen  Sinn  mit  Bezug  auf  Wvkliffe ;  eigentlich  aber 
ist  es  von  dem  hesclir.inkten  Gesichtspunkte  aus  gesprochen, 
da  man  ia  dem  jedesmaligen  Gegner  gerade  auch  den  aller* 
gefährlichsten  Feind  der  guten  Sache,  der  je  gelebt,  erblickt 
Dass  H.  gleichwohl  als  Ketier  den  Scheiterhaofen  hatbs» 
steigen  müssen,  das  hatte,  ?on  den  persön liehen  nitira^ 
kenden  Ursachen  abgesehen,  doch  vorzüglich  zwei  Grnade. 
Einmal :  die  immer  breitere  Dimensionen  annehmende  refor- 
matorische Bewegung,  die  nicht  mehr  blos  auf  die  Insel  f Eng- 
land) sich  beschränktet  sondern  auf  dem  Kontinente  sich  aus- 
breitete, nnn  schon  so  lange  andauerte  und  dort  luritckge» 
drangt  hier  neue  Wurzeln  schlug  und  nnter  allen  Staad« 
lahlreiche  Freunde  tahlte ;  dann :  dass  gerade  in  diese  Zmt  diev 
europäische  Konzil  fiel,  das  sich  berufen  hielt,  den  hoch  ge- 
henden Wogen  einen  hohen  Üanun  m  setzen.  Vielleicht  ohne 
diess  wäre  Uus  in  Böhmen  so  ruhig  gestorben  wie  Wykliffe 
in  England.  Was  war  aber  dicss  für  ein  Damm !  Ein  unseliger 
Akt  des  Koniils  war  es,  dem  die  Strafe  auf  dem  Fusse  folgte, 
lugleich  ein  Zeugniss  der  Ohnmacht,  der  nichts  nbrtg  bWhe, 
als  den  Leib  zu  tödten,  da  man  den  Geist  nicht  bezwing» 
iionne.  Indem  sie  das  schwache  Werkzeug  zerschlugen,  er- 
focht der  Geist  darin  seinen  grössten  Sieg.  Und  sie  selbst  ha- 
ben ihm,  Widerwillen,  in  ihrer  Kurzsichtigkeit  daiu  geholfen. 
Denn  was  H.  die  welthistorische  Bedeutung  gab,  dass  er  seihst 
seinen  Meister  Wjkliffe  in  tiefen  Schatten  warf,  ist  mehr  oeeh 
als  sein  Leben  sein  Tod  gewesen,  und  „der  ergreifende  Roa- 
flikl,  dessen  tragisches  Ende  dieser  war".  Und  darum  ist  es 
doch  gut  gewesen,  dass  er  hat  so  ungerecht  sterben  miisäen. 
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Wir  babjea  das  Verbaiteo  des  Koazüs  Hus  gegenüber  zu 
beortheilen  vmucht;  nocb  bleibt  übrig,  auch  des  römischen 
Königs  Sigmund  Benebinea  in  dieser  kritiacken  Periode  einer 
vnbefangenen  Benriheilung  zu  nnterstellen. 

Die  Frage  ist  aber  sehr  verwirrt  worden  durch  die  ent- 
gegengesetElen  Partei-Auffassungen. 

Man  hat  viel  über  die  Bedeutung  des  Geleitsbriefes  des 
römischen  Königs  gestritten.  Dass  er  jedenfalla  nicht  ein  bloe 
für  die  Beiae  nach  Konstaux  auageatellterPaas  gewesen » besagt 
er  selbst,  denn  es  ist  in  ihm  ansdrucklich  anch  von  der  freien 
Heimreise  die  Bede;  und  insofern  ist  in  ihm  auch  ein  gesi- 
cherter Aufenthalt  in  Konstanz,  ohne  den  keine  sichere  Heim- 
reise möglich  gewesen  wäre,  mit  cinbegrifTen,  wiewohl  aller- 
diogs  nicht  ausdrucklich  hieven  die  Kede  ist,  da  er  nicht  spe- 
liell  mit  Rücksicht  auf  das  Konzil,  sondern  eben  nach  der  all- 
gsmeinen  bei  soleben  Urkunden  gewöhnlichen  Formel  abge« 
fiunt  war.  So  viel  ergibt  sich  xunachsl  schon  aus  dem  Inhalt 
des  Geleitsbriefes  selbst.  Aber  auch  der  römische  König  — 
und  eine  kompetentere  sicherere  Auslegung  gibt  es  doch 
wohl  nicht  als  eben  die  (ursprüngliche)  des  Gebers  selbst  — 
hat  den  von  ihm  ausgestellten  Schutzbhef  durchaus  nicht  als 
blassen  Pass  betrachtet  Wir  wissen  geschichtlich»  welches 
lewe  ursprünglichen  Intentionen  damit  waren«  Er  hatte  dem 
H.  den  Geleitsbrief  anerboten,  ihm  die  Versicherung  gegeben, 
dass  er  „die  Sache  zu  ein;  m  loblichen  Ausgang  bringen  wolle" 
(S.  368),  ihm  sogar  versprochen  (wenn  anders  diese  nach- 
tragliche Mittheiiung  Ii  s  authentisch  ist)»  »ihn,  falls  er  sich 
dem  Konsil  nicht  unterwerfen  wolle,  unversehrt  wieder  von 
Konstanz  suruekaubringen'*  (S.  450)»  —  Beweis  genug»  dass 
er  damals  weit  entfernt  war,  ein  solches  Ende  H's  zu  ahnen, 
wie  es  später  gekommen  ist,  und  dass  er  not  Ii  viel  weniger  die 
Absicht  hatte,  dazu  rait/.uwirkeii;  denn  dass  diess  alles  Ver- 
iitellung  gewesen,  dass  er  von  Aniang  an  falsches  Spiel  ge- 
trieben ,  wie  Hus  später  im  Gefängnisse  meint ,  ist  wohl  nur 
tiibe'Gefniigniss-Aellexion.  Als  Hus  dann  den  28.  Novem- 
ber vor  jedem  Verhör  gefänglich  eingezogen  worden  war, 
ist  Sigmund,  wie  wir  lasen,  in  tiefsten  Unwillen  gerathen,  in 
Drohungen  ausgebrochen,  und  hat  lebhafte  Verhandiuogen 
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mit  den  Vätern  gepflogen ,  sogar  ebe  Abreise  versucht,  — 
wieder  Beweis  genug,  dass  er  durch  das  Verfahren  des  Koniib 
seinen  Geleitsbrief  f&r  verletet  betrachtete  rnid  in  demselben 

eine  Missachtung  seiner  und  des  heil,  römischen  Reiches  Ehre 
und  Schutzbriefes  fand.  Aber  auch  die  böhnaischen  Herren, 
die  der  König  mit  der  Aufgabe  betraut  hatte,  über  die  Sicher- 
heit und  den  Schutz  H*s  in  wachen  nnd  gleichsam  die  persöa- 
liehen  Garanten  desselben  tu  sein,  die  also  am  besten  wisset 
mnssten,  was  ein  solcher  Geleitsbrief  in  sich  fasse«  klagen 
über  den  Bruch  desselben  dnrcfa  die  widerrechtliche  Gefan|(eB> 
nehmung  [lussens  von  Seite  des  Konzils  (S.  411 ;  431;.  Knd- 
lieh  zeugt  das  Benelimea  eben  dieses  Konzils  (J^ifur,  dass  es 
denn  doch  mehr  als  nur  einen  Passnach  Konstanz  in  dem  Ge- 
leitsbriefe gesehen  habe*  Denn  um  den  Binworf«  dass  der- 
selbe durch  H*s  Gefangennehmnng  gebrochen  sei»  wa  beseüi* 
gen,  erklart  es,  wiewohl  fiilschlicb,  der  Salvus  CondaeCns  sei 
erst  15  Tage  nach  dieser  Üefangennehmung  ausgestellt  nnd 
dann  zurückdatirt  worden  (s.  S.  432),  eine  Erklärung,  die 
ganz  sinn-  und  zwecklos  gewesen  wäre,  wenn  sie  nicht  hätte 
dem  gerechten  Vorwurf  vorbeun;en  wollen,  dass  der  Geleits- 
brief  gebrochen  worden  sei ;  die  aber  Sigmund  selbstf  wie  wir 
sahen»  denn  er  konnte  der  offenkundigen  Thatsacfae  und  des 
böhmischen  Herren ,  denen  er  die  Sicherheit  Hussens  anm* 
Iraul,  gegenüber  niclit  wohl  anders,  nötlii^^te,  ihr  ein  förm- 
liches Dementi  zu  flehen  (s.  S.  447).  Daruber  kann  sonach 
gar  kein  Streit  sein,  was  der  Geleitsbrief  für  eine  Bedeuiunf: 
hatte  und  dass  er  verletzt  wurde  durch  das  Konzil,  als  li.oba« 
Verhör  und  ohne  Zustimmung  des  Kaisers  den  28.  Nov.  ge- 
fänglich eingesetct  wurde,  wie  denn  auch  die  geistlichen  Heim 
den  Geleitsbrief,  von  dem  Ghlum  ihnen  sprach,  und  den  er 
ihnen  \ nrweisen  wollte,  als  einen  unbecjuemen  am  liebsten 
ignorirten  (S.  433).  Warum  auch  hätte  seiner  Zeil  Kaiser 
Karl  V.,  wenn  ein  solcher  Schutibrief  nur  ein  Pass  war  uad 
nicht  mehr,  dem  Reichstage«  als  er  aufgefordert  wurde,  sei- 
nem Salvus  Conductus  entgegen  Luther  gefangen  lu  nehoMu* 
geantwortet:  „ich  will  nicht  gleich  meinem  Vorgänger  Sig- 
mund erröthen"  (S.  519).  Man  hat  iiuii  nenestens  gesagt, 
H.  halte  unter  dem  persönlichen  Schutze  Sigmunds  nach  hoa- 
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sUo7  kommen  sollen.  Es  ist  diess  indessen  eiae  Frage,  die  nur 
den  Erfofg  bescblägt:  was  etwa  besser  für  Hus  gewesen  wäre; 
wa4  man  kann  daHiber  allerdings  so  denken  (rergl.  S.  414; 
488);  aber  über  den  recbtKchen  Punkt  entscheidet  sie 

gar  nichts:  sie  ändert  nirhts  am  GelciUbncl,  dessen  Kraft 
uihI  (ieltun^  davon  unabhan|zui  ist,  —  wozu  dann  sonst  noch 
ein  Geleitsbrief  i  —  noch  an  der  i^lhcht  Sigmunds,  seinen 
Saivus  Conductus  in  seiner  Geltung  aufrechtzuerhalten.  Wenn 
Sigmund  gegen  die  Böhmen  sich  auch  so  ausspricht»  dass  H. 
oidit  ohne  ihn  sich  aufs  Konzil  hätte  begeben  sollen  (S.  412), 
so  haben  wir  schon  gesehen ,  dass  er  diess  erst  viel  später  ge- 
sagt hat  zu  seiner  Entschuldigung,  dass  er  aber  zur  Zeit 
selbst  nicht  so  gesprochen,  vielmehr  seine  Genuglhuung  be- 
zeugt hat,  dass  ilus  von  Nürnberg  aus  direkte  nach  Kon- 
stant ging. 

Wie  viel  Mfibe  bat  man  doch  schon  von  gewisser  Seite 
her  aufgewendet,  um  über  diesen  unleidigen  Geleitsbrief  hin» 

wegzukommen!  Bald  musstc  er  nur  ein  einfacher  Pass  sein, 
bald  musste  IT.  sich  desselben  durch  eigene  Schuld  verlustig 
gemacht  haben:  durch  einen  Fluchtversuch  (der  sich  aber 
als  unwahr  herausstellte,  S.  406),  durch  sein  anfängliches 
AofllreteB  nnd  Predigen  (was  sich  ebenfalls  als  unwahr  er« 
gab,  S.  399);  und  nun,  als  diess  alles  zerrann,  gar  dadurch, 
dass  er  nicht  unter  dem  persönlichen  Schutz  des  Königs  kam! 

Hus  seinerseits  hat  allerdings  von  Anfang  an  sich  be- 
reiterklärt, ^seinen  Hals  hinzustrecken**,  und  ^wcnn  essein 
müsste»  den  Tod  zu  erleiden''  —  trotz  dem  Geleitsbrief;  wenn 
er  aber  nicht  sowohl  im  Vertrauen  auf  den  königlichen  Ge- 
khsbrief  als  auf  den  Schutz  Gottes  nach  Konstanz  mitten  unter 
seine  Feinde  gegangen  ist,  so  ist  das  eben  sein  vorherrschend 
religiöser  Standpunkt  gewesen;  und  wenn  seine  propheti- 
sche Ahnung  und  die  Geschichte  so  Vieler  im  alten  und  neuen 
Bunde  ihn  wohl  befürchten  Hess,  dass  ^die  Macht  der  Finster- 
nisse' dann  doch  zulettt  es  über  alle  rechtlichen  Garantieen  da- 
von tragen  werde,  so  folgt  daraus  doch  gar  nicht,  dass  er  den 
Geleitsbrief  nicht  für  einen  wirklichen  Saivus  Gonductus  ge* 
halten  und  nicht  ein  Recht  gehabt  hätte,  in  Kraft  desselben 
es  von  Sigmund  zu  fordern,  dass  er  vor  jeder  ungerechten 
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BehaQdiung  geschützt  würde.  Zwar  ist  wahr,  dass  er  (s.  S.  426) 
im  Geleitsbriefe  zanächsl  nur  dieGaraatie  sah,  das» ihm  alle 
Büttel  einer  freien  Verantwortung  in  Gute  kamen,  nicht  aber 
einen  Freibrief  gegen  jede  Untersochong  and  Verhangting  vea 
kirchlichen  Strafen;  denn  es  wäre  doch  wahriteh  ein  Zeicbea 
eineij  schlechten  Gewissens  gewesen ,  wenn  er  von  vorriehcrcju 
nicht  erklärt  halte,  er  sei  bereit,  alle  Poitzen  auf  sich  zuneh- 
men, falls  seine  Lehre  in  der  That  als  ketzerisch  erfunden 
würde,  da  er  doch  oft  genug  das  Gegentheil  erklärt  hatte.  Er 
nahm  also  allerdings  keine  Immunitat  fnr  sich  in  Anspruch  in 
Kraft  des  Geleitsbriefes,  und  auch  die  böhmischen  Baroae 
nicht  für  ihn  in  ihren  Eingaben  an  das  Konzil  (s.  S.  429), 
in  denen  sie  nur  auf  eine  dem  SalvusConduclus  entsprechende 
freie  Verantwortung  H's  dringen.  Daraus  aber  zu  schliessen, 
dass  sie  (H.  und  die  ßarone)  dem  Konzil  als  solchem  dsi 
Recht  eingeräumt  hätten,  über  ihn  nach  Gntfinden  <u  nchtea« 
ist  falsch  t  denn  etnestheils  scUiesst  ihnen  der  Salvus  Geo- 
ductus  die  Möglichkeit,  aller  Vertheidigungsmitlel  sieh  out 
Freiheit  bedienen  zu  dürfen,  in  sich,  andernlheils  wird  von 
H.  wie  in  dem  Sctireibea  der  IJarone  ein  solches  Urlheil  nur 
anerkannt  als  auf  dem  Grund  der  heil.  Schrift  Dass 
aber  nach  dem  Tode  Hussens  in  den  Klagen  der  hussischea 
Böhmen  der  Bruch  des  Geleitsbriefes  nicht  mehr  in  Vorder- 
grund  tritt,  wie  früher  und  im  Anfang,  als  er  gefangen  geseist 
wurde,  (wiewohl  die  Klagen  sich  auch  in  dieser  Form  noch 
oft  wiederholt  flnden  müssen,  denn  sonst  hatte  das  Konzil  sich 
nicht  bcmüssigt  gefunden,  hiegegeu  sich  und  Sigmund  zu 
rechtfertigen,  s.  u.),  ist  ganz  naturgemäas;  denn  in  der  Ve^ 
urtheilung  H's  durch  das  Konzil  sahen  sie  an  und  für  sich  eine 
so  tiefe  Ungerechtigkeit,  dass  ihnen  dagegen  die  Sache  des 
Geleitsbriefes  als  eine  untergeordnete  ganz  in  Hintergrund 
trat.  Es  war  eine  viel  schwerere  Anklage  für  das  Konzil,  un- 
gerecht II.  verdammt,  als  (»twa  nur  den  Gcloilsbri«  I  nicht 
beachtet,  im  übrigen  aber  in  der  Sache  gerecht  gerichtet 
sn  haben.  Durch  den  gewaltsamen  Tod  Hussens  ist  die  Stel» 
hing  der  böhmischen  Herren«  die  sie  gegen  das  Konnl  ein- 
nahmen, eine  ganz  andere  geworden  als  ?or  demselben:  am 
dem  Stadium  eiaes  Proiieääeä,  m  dem  noch  die  Hervorhebung 
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der  (brmellen  Rechtsseiten  vorherrscht,  isl  m  jatii  hhuuM 
ia  im  St»diiini  m«  religiöi-ldfchbeheii  Kimpfes  goiclirittn, 
wo  ei  hMl:  ilyr  habt  mtm  UMcbnldif^ii  ▼erortbeUt,  dar 
ein  GbntI  w«r  imd  ein  besserer  als  ihr,  mid  weü  ihr  mm  der 

heil.  Schrift  ihm  nichts  haht  beweisen  uati  anhaben  können, 
habt  ihr  mit  Ginvall  ilm  Ix^srili^t 

Wie  man  aber  auch  darüber  urlhcilcn  mag,  —  betrachten 
wir  die  Sache  an  sich,  so  ist  allerdings  keine  Fragen  daifdMi 
kmi^  Geleilfbrief  das  Heebt  des  KABEils  gegenubec  itmd» 
die  es  gellend  mcbte:  laGieebeMieGbenfim  lo  nebten.  Und 
m  wer  allerdinge  ein  Kofiflibl  ▼erbenden ;  hier  da»  Beoht  des 
Staats,  leiblichen  Schui/:  zu  gewahren  (Geleilsbrief) ,  dort  das 
Keubt  der  Kircho,  ul^er  Ketzer  zu  richlen.  Wo  und 

wann  aber  ituüKM  ein  Konihkt  zweier  berechtigter  Gewalten 
sich  kundgibt,  liegt  als  AuigebeTor«  ein  Mittleres,  eine  Ant" 
gleichung  in  der  Weise  in  eucben,  dass  jede  der  beiden  Ge- 
walten in  ihre  Grenien  inrikekgewieieii,  in  dieser  aber  anov 
bannt  wird«  Denn  wenn  nur  der  Anipnicb  der  einen  Maebt 
^Itig  sein  sollte ,  z.  B.  im  ^e^obcnen  Falle  entweder  das  Recht 
der  Kirche,  in  Glaubenssaihen  zu  bestimmen,  oder  die  Macht 
des  Staates,  respektive  der  kaiserliche  Geleitsbnel ,  .m)  wäre 
immer  von  vorneherein  das  andere  Uecht  ganz  illusorisch.  Eine 
Awigleicbung  hat  nun  aber  in  keiner  Weise  in  vorliegendem 
Falle  ataU  gefuadMi ;  viebnehr  bat  das  Konsi]  nil  Uebersebrei- 
tang  aueh  der  biliif^n  R&ohsicfaten  von  Anfang  an  gani 
se  gebändelt,  als  ob  gar  kein  königliches  Wort  dabei  in  Frage 
s-lunde,  kein  Geleitsbrief  vorhaiidtju  wure,  im  Anspruch  einer 
Machtvollkommenheit,  der  um  so  widorh'chcr  ist,  als.  wie  wir 
gesehen  haben,  alle  möglichen  Leidenschaften  und  interessen 
dabei  im  Spiele  waren«  nur  nicht  rem  sittlich-kirchliche.  Sig- 
nnnd  seinerseits  bat  sn  Anbog  iwar  einen  Anlanf  genaebt» 
in  der  Utsten  Woebe  des  Jahres  1414,  nnmitlelbar  naeb 
seiner  Anknnfl,  sdn  Wort  ond  damit  die  Ehre  des  Staates 

zu  retten;  aber  nach  kiir/em  \Vi<ierslatjd  sofort  dem  Konzil 
\ollslaudig  nachgegeben  und  ilim  unbedinet  freie  Hand  j^e- 
lassen.  Wir  haben  seine  Uccblfertigung  hierüber  an  die  Böh- 
am vom  J.  14  lü  gelesen  (S.  412).  Möglich  ist  es,  dass,  wenn 
er  anr  der  Freigebaog  H*s  beharrt  bette»  iohawi  UIIL  dieeen 
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Anlnss  Mclleicht  als  willkommenen  bemitzt  und  unter  dem  Vor- 
wand,  das  Jvonzil  sei  in  seiner  Freiheit  bet  ijitrnchligt,  es  auf- 
zuheben versucht  hätte,  um  desselben,  das  ihm  von  Aafaog 
an  ein  Greuel  war»  mit  Einem  Schlage  so  los  ao  werden. 
Hussens  wegen  aber  eine  solche  Verantwortlichkeit  auf  sich 
so  nehmen,  das  mochte  den  König  m  viel  danken;  so  fiel 
war  ihm  lliis  mclil  wertb.  Indessen  glauben  wir  nicht»  dass 
das  Konzil  um  Hussens  wegen  sich  aufgelost  liaKe,  denn  des- 
sen Sache  war  doch  immer  gegen  die  Aulgabc,  die  Kirchen- 
einheit wieder  herzustellen»  weitaus  der  Mehrzahl  der  »Väter" 
damals  noch  ein  ontergeordneter  Punkt;  wir  vermuthen  viel- 
mehr«  dass  der  König  in  jenem  Schreiben  vom  Jahr  1416 
den  gekränkten  Böhmen  gegenüber  es  eben  in  seinem  Intereme 
fand,  die  Schwii  rigkeiten  wichtiger  darzustellen  als  sie  waren; 
denn  auch  in  andern  Stellen  jenes  Briefes  ist  er  nicht  wahr- 
haft Gleichwohl  wird  jeder  Billige  zugeben,  dass  er  zu  Kon- 
stanz auf  dem  Konzil  nicht  so  Herr  der  Situation  war,  wie 
Karl  V.  (in  Bezug  zu  Luther)  auf  dem  Reichstag  zu  Wormib 
Wir  anerkennen  auch,  dass  er  später,  von  den  bohmischsn 
Herren  gedrängt,  noch  Einiges  ^etlian  hat  zur  Lösung  seines 
AVoi  tes:  \ ielleicht  wäre  olnie  ihn  sclrAorlich  Hassen  ein  offe- 
nes Verhör  gestattet  worden  (S.  43 Ü) ;  auch  hat  er  verhin- 
dert, dass  man  das  Verdammungsurtheil  verlas»  ehe  der  An- 
geklagte verhört  wurde  (S.  437);  denn  so  weit  wollten  die 
«Väter*  in  ihrer  Nichtachtung  aller  rechtlichen  Formen  des 
Prozesses  gehen.  Was  iässt  sich  aber  dazu  sagen,  dass  er  sieb 
am  Ende  st  ibstan  die  Spitze  derer  setzte,  die  auf  TodLsstrafc 
drangen  (s.  S.  466)  ?  (^er  hat  mich  früher  verurtheiit  als  meine 
Feinde",  schreibt  H.  im  Gelangnisse);  dass  er  die  „ Väter 
noch  «anfeuerte*'  ?  So  gans  sehen  wir  ihn  königliches  Wort 
und  Bhre  des  Staates  In  die  Schanae  schlagen,  so  gans  ach 
vom  Konzil  in*s  Schlepptau  nehmen  lassen,  so  ganz  König- 
thum und  Staat  mr  Ancilla  (Magd)  der  Kirche  und  des  Ko0- 
zils  machen,       hierin  wieder  der  leirhtsinnige  Mann,  der 
er  zu  allen  Zeiten  seines  vielbewegten  Lebens  gewesen  ist 
Das  hat  ihm  auch  in  Böhmen  am  allermeisten  und  mit  Reoät 
geschadet 
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Mm  kdmito  aiin  fragen,  welche  Vcrmittehmg  demi  denk- 
bir  gmMB  wiia,  iBe  d«r  Ehre  d«t  Kdoigs  wie  dein  Rechte 
im  Emwk  Redmung  getragen  h&tte»  Hai  »elbsl  bat  eine 
lalehe  angedeutet  (i.  S.  450),  ancb  eine  ähnfiehe  den  Sig- 
mund, freilich  vor  dem  Erscheinen  in  Konstanz,  in  dm  Mund 
gelegt.  Eine  Lösung  jedenfalls  hat  spater  Karl  V.  Luthem 
gegetiuber  gegeben.  Das  üoiml  konnte  Hussen *s  Person 
und  Glauben  kirchlich  richten;  damit  bestund  aber  immerhin 
der  Saivus  Gondoelua,  Indem  jedoeh  daa  Koonl  aieht  biet  d« 
Glanben  H*a  benrtheüte  ond  riebtete,  sondem  ibn  sofort  m 
Mb  ana  einaperrte  ond  spiter  binricbten  liesa  (denn  ee  war 
aor  leere  Form,  wenn  die  Kirche  es  nicht  unmittelbar  that; 
s.  S.  459)  darin  ist  es  über  sein  geistliches  Gebiet  hiihius 
gegangen,  das  ist  ein  üebergrifT  in  das  bürgerliche  Ülm  ht 
gewesen»  eine  Unterwerfung  des  Staates.  Man  sagt  nun  frei- 

i  Kch:  das  war  nach  dem  herkömmlichen  päpstlich-mittelal- 
MicbaD  Beebte;  aber  dietea  Reebt  bat  das  Konnl  telbit  in 
mim  Stoeken  i.  E  Jobann  JXllt  gegenüber  dorcbbrocben; 
Oed  war  es  etwa  nach  diesem  Rechte,  dass  es  erldirte,  eme 
ailgenicinc  SMiode  stehe  iiix  r  dem  Papste?  Was  hatte  ein 
Innozenz  ill.  da/ii  Au(  h  hat  das  Konzil  in  der  Sache 

des  Jean  Petit,  betreffend  Tyranaenmord,  und  des  Job.  Fai* 

I  kenbei^  g^en  den  polnisebeD  König  ans  poiitiseban  Gfffinden 
mbl  gut  10  latirea  gewoasi 

Gema,  nun  weiaa  nkbt«  wen  grössere  Sebald  ttüR  in 
dieaer  Saebe:  das  KemU  oder  Stgnrendf  Die  «Viter*  beben 

\  es  sich  nicht  verdriesscn  lassen,  recht  angelegeiUlith  dem  Kö- 
nig ins  Ohr  zu  raunen,  „einem  Ketzer  oder  der  Kelzerei  Ver- 
dachtigen dürfe  man  recbllich  keinen  Schutz  angedeihcn  las- 
sen waaswar  nicht  mit  dürren  Worten  heisst:  einem  Ketaer 
dürfe  nan  kein  Wort  halten,  aber  docb  aaf  dasselbe  biaana- 
btant  in  den  Falle,  wem  man  den  Sebnti  vorber  venpn^ 
cbstt  bat  Dtess  gestand  wenigstens  der  König  naeb  Hlndenowie 

,      (s.  S.  447).  Nachträglich  hat  dann  noch  das  Konzil  un- 

'  terra  23.  Sept.  1415  ein  förmliches  Dekret  in  dieser  Be- 
ziehung erlassen.  Dasselbe  tautet:  ^die  gegenwärtige  ver- 
sammelte k  Synode  erklärt  anmit,  dafts  aus  ir|;end  einem  Ge* 
laitsbrieDs»  welcben  Knacr,  Könige  nad  andera  weltliebe  Für^ 
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stcn  Häretikern  oder  der  Tfnresie  V(M-(l;ichti^en  ;:eben  mö^r«*n, 
10  der  Meinung,  sie  so  von  ihren  irrthümern  zurudcttibringen, 
wdebe  Verpdichtungen  sie  auch  darin  übernommen  haben 
mögen«  dem  katholMieii  Glauben  oder  der  InrchlitiMn  Ge- 
ridilibtrkeit  kein  PrSjadn  erwaefasen  oder  än  ifindenm»  daiw 
•Di  geeehaHini  werden  kSnne  oder  fjbnrfe,  dam  ntelil  fieknefar 
trotz  des  genannten  Saivus  Coitductus  dem  kompetenten  {amt- 
lichen Richter  frei  stände,  in  Hinsicht  der  Irrlehren  sokite 
Personen  zu  inquiriren,  und  sonst  gegen  sie  nach  Ordnung 
vorzuschreiten  und  sie  zu  strafen,  je  nachdem  es  die  Gereeli* 
tigkeii  erkeiecbt,  im  Falle  »e  ibre  irrlhOmer  in  «idemfea 
bmtnaekig  sieh  weigern,  ^  gesellt  anch,  sie  waren  im  Ver- 
tränen  anf  das  freie  Oeleit  an  den  Ort  des  Gerichts  gekom» 
men,  und  würden  sonst  nicht  s^eiiommen  sein.   Auch  (ein  Zi^ 
satz,  der  in  einigen  Handsciu  ilten  fehlt)  erklärt  sie,  dass  der,  so 
ein  solches  Versprechen  (Geleitsbrief)  gibt,  wenn  er  nur  sonst 
getban  hat,  was  an  ihm  (in  seiner  Gewalt,  seiner  Bcfugniss) 
istt  dadurch  in  keiner  Weise  mebr  verbindlicb  bleibe  (von  al* 
ler  Verpfliehtong  linr  enlbnnden  an  betmehten  sei)*.  Eine  in 
mehr  als  einer  Besiefanng  schlimme  Erklärung  1  denn  einaui 
ist  in  ihr  deutlich  gesagt,  dass  die  öffenthche  Stimme  den 
Sigmund  als  wortbrüchig  bezeichne  und  es  einer  nachträgii- 
clien  RccliUerti^inii^  htMliaie,  was  ein  andere>  von  ViclL-a  al- 
lerdings als  unächt  erklärtes)  £dikt  noob  speiieiler  thut,  das 
gemdesn  aaBB|incht,  dem  Mus  sei  als  emem  Kotier  nach  gotl> 
liebem  nnd  menschlichem  Becbte  keine  Treue  in  hatten  ge- 
wesen« nnd  das  Jeden,  der  hiernber  etwas  Bigmnnd  oder  diem 
Koncil  Nachtfaeiliges  anssagt,  mit  der  Strafe  eines  ,,Majestals* 
Verbrechers  und  nnes  Degunstigers  kelierischer  Bo.sIhmI  "  be- 
droht. Eine  Erklärung  ferner,  wie  die  obige,  nachlia^li*  Ii  er- 
lassen, heisst  das  nicht  Gesetzen  eine  rückwirkende  Krall  ge* 
ben?  Was  ist  das  endlich,  wenn  sie  eine  Norm  für  die  Zakanft 
sein  soUlet,  für  eine  einseitigo  Erklimng  ohne  alles  Komproonm 
nutdnmStaatnT  Sielnihrer  •UnmdglidikeU«  Jedem gkichann 
vor  Angen  in  stellen  bednrfle  es  mir,  dam  der  Staat  van  eni* 
nem  Standpunkte  aus  mit  Beziehung  auf  das  Hecht  des  freien 
Geleites  eine  ganz,  auafo^rc  Erklnrimi^  erlassen  hätte.  Was  aber 
den  Zusats  in  einigen  iiaudschrUieu  betrifft:  „wenn  er  nur  ge- 
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than  hM,  was  an  ihm  iit* ,  so  möchte  man  bilfigennaMen  wis* 
S6tt)  was  denn  das  Konril  dem  Fürsten  i  n  d  e  r  T  h  a  t  noch  lisst 

für  die  Losung  seines  Wortes,  wenn  doch  eia  fur  allemal  prin- 
zipiell es  feststellen  soll,  dass  auch  ein  GeleilsbriL'f  in  keiner 
Weise  dem  kircliliciieo  Prozess  in  der  Art,  wie  er  damals 
geführt  wurde,  in  Weg  treten  könne.  Es  klingt  in  der  Tbat 
fast  wie  ein  Hohn  auf  weltitehe  Fanten  und  politischen  Staat» 
denen  nichts  anderes  mehr  gelassen  wird  als  der  —  Schein. 


B)  UuBf^ 'Ikohrifton  (die  Gegehlehtsquellen  jeui^  Le- 

Die  Schriften  H*s  sind  venchiedenerlet  Art:  theologische 
Abhandinngen,  Predigten,  Briefe,  Uebersettungen,  exegetische 

Arbeiten;  theils  lateinisch,  theiis  böhmisch  geschrieben;  die 
einen  theils  schon  seit  lan?e,  theils  erst  jüngst  gedruckt  und 
publizirt,  andere  noch  gar  nicht. 

Wir  beginnen  mit  der  Aufzählung  der  Schriften,  die  ans 
in  den  «opera  Hassü"  2  Bde.,  Nämberg  1715»  in  Fol«  ge» 
druckt  vorii egen.  Indem  wir  tunachst  die  theologischen 
Abhandlungen  überschauen,  müssen  wir  vorausschicken, 
dass  Hus,  was  karaktcristisch  für  ihn  ist,  kein  einziges  syste- 
matisch-dognoatisches  Werk,  wie  etwa  Wykliffe  den  Trialogus, 
geschrieben  bat;  sondern  alle  seine  Abhandlungen  sind  mehr 
oder  weniger  Gelegenbeitsschriften.  Der  Zeit  der  Auf- 
fassnng  nach  folgen  sie  so:  „der  Traktat  über  den  Leih 
Christi*  vom  Jahre  1401  (S.  1S6  u.  anten);  „über  alles 
verherrlichte  Jilul  Christi  vom  Jahr  1403  (S.  128);  „dass 
die  Bücher  von  Häretikern  zu  lesen  seien**  fS.  193)  und  ,Eur 
Yerthcidigung  des  Buches  von  J.  WykliÜe  über  die  Trinitat*', 
(S.  195)  beide  vom  Jahre  1410;  «Replik  gegen  den  Eng- 
linder  J*  Stekes''  (S.  264)  und  »gegen  den  geheimen  Geg- 
aer«  (S.  280)«  beide  Tom  Jahr  1411.  Im  Jahre  1412  sind 
geschrieben:  »Quiestion  ober  die  indulgenzen*'  und  „gegen 
die  Bulle  des  Papstes**  (S.  225);  ,Vertheidij;ung  einiger  Ar- 
tikel Wyklific's"  (S.  201);  „über  die  Einziehung  der  Tem- 
poraken  von  den  ülerikern'*  (S.  2ö8);  »über  den  Zehnten** 
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(S.  278)  ferner:  .gegeii  <kn'PÄ*|iÄl' V<6ö 'fcteeti'i;S;  fö])^ 
ober  die  drei  Bedenken".  Aus  dem  Jahre  14134Arr^n^ 
Streitsehiiflen  »ube^  M  l^iri^**  Mci.'«.'>^tA  W7)iüMl'(über 
die  seübs  Imhilirfbr<<*  (S.'d62)i  *41iJ4^i<^Hbr^  #414  uiH 
1415  die  oben  angeführten  Abhaiirflungmi,  die  zu  Kon- 
stanz in  den  ersten  4  Wochen  (S.  31)S)  tHid  dann  s^ptler  im 
Gefängnisse  (S.  485)  verfasst -hÄli^  ^  ^  üA   •»  i:^.  ;/ 

Der  Zeit  dei^  ^bfas^uii^ 'ttach  ünb^kmit  stn4  m^^-iitidÜ^ 
ser  Sammiuiig  «ar'  die  'tti'ei  ^^h^H^i^  kt^e«)  ifVMate: 
.dass  d^r  Klertt|iv6ift^d«r'lfoiitel»ft4i%r  «tM^d^^^g^^ 
den"  (S.  170)?  ferher'i^  U^h  bdb-CNrM^WSiki^MiM 
des  Altars*  (vielleicht  vom  selbc^n'^laril^^ie  die  ^biftiw^lihft 
„gegen  den  Prodigier  ih  Msen")  und  '^»ttber^ie«  Anbetufig''(ier 
Bilder""  (s.  u.),  •  -  *    '  '       "     ^'  ^  i  ^^'^   -'''J-  ••«'^i^nil 

Nicht  den  unwichtigst!^  BeMiidtheih  in  idte^  4atei«i^ 
sehen  Sammlong  der#efkÖ'IifiiMiis  Wldeü^M  0rt«M|fliy 
swar  sind  es  haeptsSchlich-  (deAn  dife^Bri^fe  HesslNis  ^ayu^lMtf* 
herer  Zeit,  s.  z.  Ii.  S.  117,  sind  jjjrossentheils  noch  lucditi) 
zwei  Briefsammlungcn:  die  eine  aus  dem  Extl  im  Jahr  1418- 
1414  (s.  S.  357),  die  andere  aus  Konstanz  und  Kerkei^ 
daselbst  (s.  S.  485).  Beidef  Saiilinlungen  taadflsdreir  ieideN 
nicht  bios  unToltetandig,  wie  denn  in  der  ersteren,  i  % 
manche  Briefe  an'Christanh'^Pfa^tii  (vergl-S/Mf)*  ta 
der  leUteren  t.  B.  def  Bri^f  dn  Jale6bett  (9.^488)  fehlen:  siä- 
dem  auch  inkorrekt,  und  zwar'  nicht  blos  die  ursprunglick 
I)öhmisch  geschriebenen  Briefe, '(Me,  wie  Palazky  sa»tv  „dem 
IJeber&etier  des  XVL  Jahrhunderts  seblecbt  geratben  sittd% 
sondern  anch  die  ursprünglich' leterriisth  ge&ehrrebenien.'*)  Was 
eine  nicht  geringe  Sifthwierigfttfitin  dfekeniBriifetf  hüdeti^Mil 
chronologische  Reihenfblge^iftamMlMc  dei^'uns  ^  K«nllM^ 
xer  Kerkern,  die  sich  oft  nur  konjekttiririln  ifelt/»^  >'  -^ 

Die  Predigten,  die  sieb' in  den  lateini 'Wetten  Hasiens 
vorbodea,  smd  Iheib  S|nodBlpredlgt<ett'vor  1408;  (siehe 

*)  Atiiiiorkg.  Du(  h  .sind  in  jüngslcr  Zeil  einige  der  ur>piuiigltch 
böhmisch  ireschriebeiten  Briefe  Hustens  aus  den  Kerhern  in  Keula* 
nach  dctm  böhmlHcluMi  I  rUnt  ins  Doiitsrhe  Hbcrseizt  Wurdfii  ron  F.  B. 
Miknwcr,  n.ptpzi^  1849.  luxi  von  üeHert  tU  cliin  uM  nietimfM'^* 
Prag  vergl.  UÖOer      l&S.  '     '    -  "     "  ' 
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S.  ]  56);  th^  ZAft^digim  voniiinUdi  aui  deo  JahriMi  1410 
Md  141 L 

Wm  die  S8  Reden  über  dea  Antichrist  (Nürnberg.  Ausg. 

II.  TW.  S.  85-130)  betrifit,  so  sind  sie  Kompilationen  eines 
Drillen  nns  dem  grossen  Werke  des  Matthias  vonJanow  und 
aus  einigen  Werken  des  llus;  wenigstens  finden  sich  dann 
wörtliche  Auszüge  aus  Schriften  dieser  beiden  Männer  mit 
Aupiehmg  auf  das  Interdikt  vom  Jahre  1412. 

Offenbar  die  schwächsten  Arbeiten  unseres  Hus  (was 
kennte  er  aoeh  leisten  ohne  die  gehörigen  Spracbkenntnisse» 
befangen,  wie  er  war,  in  den  Banden  der  niiUeialterlichen 
Schnüauslcgung!)  sind  die  exegetischen  Werke  (wenn  sie 
anders  aiie  von  ihm  sind),  die  sich  im  IL  Theile  dcW  ^opera'' 
finden:  „ein  Leben  Jesu  Christi  aus  den  4  Evangelien";  ,dne 
Geschichte  der  Passion  Christi  aus  den  4  Erangelien*;  eine 
•BrkHnnig  (Glosse)  iiher  die  7  ersten  Kapitel  des  ersten  Brie- 
les  an  die  Rorinther";  ferner:  »über  die  7  kanonischen  Epi- 
steln", und  über  „die  Psalmen  109- 11 8".  Wir  haben  übri- 
*^^ens  diese  Schriften  nirgends  als  Quellen  für  die  Darstellung 
Hussens  beniittt»  da  ihnen  die  meisten  karakteristischen  Merk- 
SMie  abgehen,  welche  die  andern  Hos*schen  Schriften  kenn- 
isicbnen. 

Die»  der  Inhalt  der  „opera  Hussii*',  die  sich  auf  die  la- 
teinischen Schriften  unseres  Reformators  critrcckcn,  von  de- 
nen indessen  einige  kleinere  „nur  kurze  und  Ilüchlige  Aus 
zuge  aus  den  böhmischen  Originalschriiten''  sein  sollen.  Die 
böhmisch  geschriebenen  Arbeiten,  in  denen  H's  eigenthüm- 
hefaer  Genius  sich  selbstverständlich  am  nnmtttelbarsten  entfal- 
len honnte  «od  deren  Zahl  15  (nach  Palacky)  betragt,  sind  fast 
noch  gar  nicht  edirt,  wenigstens  nicht  ins  Deutsche  übersetzt; 
mit  Ausnahme  der  böhmischen  .Fostilie"/)  deren  Abfassungs- 
zeit ins  Jahr  1413  oder  1414  lulil,  denn  II.  spricht  in  ihr 
oft  vom  päpstlichen  Interdikt,  von  seinem  Sich-Zurückziehen 
auf  das  Land,  auch  von  seiner  Schrift  „über  die  Kirche",  die 
in  der  ersten  HiMle  des  Jahns  1413  abgefasst  ist.  Zo  diesen 

*)  Aomerkg.  Bis  jetit  ist  leiaer  nur  der  erste  Theil  derselben 
^on  r)r.  NowoUiy  iot  Deutsche  fiberseUl  und  der  OeÜBiiUicblieU  über- 
geben worden;  Görlitz  1853. 
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böhmischen  Arbeiten  gehört  auch  sein  Werk  .über  die  Si- 
monie'*,  das  mit  noch  anderen  bähmischen  der  Müsse  m 
Kozi  Hradek  seine  EBtolehung  verdaaki,  wohl  «och  em  Werk 
über  «die  Gebote*,  auf  das  er  sieb  dflers  in  seiner  PosHUe 
beruft 

Ucbersetzt  bat  Hus  ins  liöhmische  den  Trialogus  von 
Wykliffe,  von  welcher  Ucbersetsung  er  ein  Exemplar  dem 
Ii arkgrafen  Jost  von  Mahren  übersandte.  Noch  wichtiger  ist 
aber,  dass  er  die  Bibel,  die  schon  im  14.  Jahrhundert  ins 

Böhmische  übersetzt  worden  war,  nuPs  Neue  übersetzt  oder 
vielmehr  die  alte  Uebersetzung  einer  neuen  Revision  ualer- 
worfeo  hat 

Auch  als  Dichter  soll  er  sich  in  seiner  Sprache  «sowoU 
in  frommen  Kirchenliedern  als  in  didaktischen  Hexametern* 
versucht  haben,  in  beiden  jedoch  „ohne  poetische  Weibe''.  — 

Fragen  wir  nun  nach  den  Quellen  rar  g^hiobtüchai 
Darstellung  des  Lebens  unseres  Vorrelbrmalors,  so  haben  wir 

in  erster  Linie  eben  die  Schriften  desselben.  lu  nennen, 

welche  die  rei(  hsle  (bis  jetzt  freihch  noch  lange  nicht,  wie  sie 
e;»  verdiente,  ausgeschuplle)  Ou^l'<^  sind.  An  sie  schhessea 
sich  einige  zeitgenössische  kleinere  „Chroniken  Böhmeoi'*, 
dann  eine  (besonders  wichtige)  n  Chronik  der  Universität  Prag" 
an,  —  Quellen,  die  schon  Palacky  in  seiner  Geschichte  Böh- 
mens (III;  1)  aus  Handschriften  in  den  Archifen  und  Bibliotbe» 
ken  zu  Prag,  Wien,  Leipzig  a.  sJ  w.  benutzt  und  nun  jüngst 
zum  Erstenmale  Höfler  in  seinen  „Geschichtsschreibern  der 
hussitischen  Bewegung  in  Böhmen 1856  litTausgogthin  hat 
Weiter  nennen  wir,  was  sich  an  Daten,  Notizen,  Benchleü 
und  Aktenstücken  in  den  verschiedenen  Sitreitscbrtflen  des 
leitgenössiscben  Dolaner  Priors  (bei 'Petz  thee.  AnecdoUNm 
tom«  3  u.  4),  in  den  Werken  anderer  gleichzeitiger  bobni* 
scher  Annalisten  (in  der  Sammlung  der  ;,scriptores  rerum  bo- 
hemicarumj  und  in  den  Rcpslern  und  Annnicn  der  Universi- 
tät Prag  (in  den  monuraenta  hi^iorica  univcrsitatis  Pragensis 
Prag  1854)  sowie  bei  Cocbla»us  (schon  weniger  bei  Aeneas 
Sylvins)  findet,  der  in  seiner  «Hussiten^Geschichte'*  einige  wich- 
tige gleichzeitige  Aktenstucke'  besonders  die  Gutachten  der 
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Ptfteien  vott  Jahre  1413  (freilieb  oft  «mit  aoffiülesdeD  In- 
letpnlnüonen  und  AiulationgeD*)  aiifbowdhrl  hat 

Für  die  GeedMeht«  Hussens  tu  Roustani  ist  ausser  den 

Konzilienakten  (bei  von  der  Hardt  IV)  die  wichtigste  Quelle 
die  von  Peter  von  Mladen.  (S.  383;  514)  lateinisch  geschrie- 
bene „Geschichte  von  den  Leiden  und  Thatcn  des  Mag.  llus 
zu  Konstanz (unter  dem  Titel:  „Historie  des  heiligen  Märty- 
rers J.  Hus"  der  Nürobeiiger  Ausgabe  der  Werke  Hussens  vor- 
gedmckt).  Hier  haben  wir  einen  Augenxeugen«  der  seine  Be- 
richte nicht  von  Hörensagen  schöpft  und  der  höchst  unter- 
richtet wenigstens  von  den  Verhältnissen  Hussens  ist,  was 
schon  die  vielen  Aktenstücke  und  Urkunden  belegen.  Diese 
»Historie",  die  zum  ersten  Male  zu  Wittenberg  aus  der  Offi- 
zin von  Hans  Lufft  1037  mit  einer  Vorrede  von  Luther  ans 
Licht  der  Oeffentliebkeit  trat,  war  aber  allerdings  kein  treuer 
Abdrack  des  ursprunglichen  Textes  des  HladenowiCt  sondern, 
wie  Palaiky  sich  ausdi-uckt,  „eine  im  16.  Jahrhundert  unter- 
nommene freie  üeberarheitung  mit  viellachen  Interpolationen 
und  noch  häufigeren  Weglassungen".   Ein  vollständiger 
getreuer  Abdruck  aus  einer  Handschrift  des  ständischen  Mu- 
seums XU  Prag  ist  'finpt  von  Höller  in  der  schon  genannten 
Samnluag  herausgegeben  worden/)  Von  demselben  Mladen. 


*)  Anmcrkg.  Wir  woUen  hier  die  Vonüge  des  ursprünglichen 
SohlMi  Peler  von.  ML»  wie  er  neu  toq  Udfler  herausgegeben  Ht,  vor 

dem  des  16.  Jahrhunderts,  wie  er  in  den  Msherifen  Ausgaben  erschien, 
pin^if^heu.  EiiTiD.lI  ist  jener  vollständiger  in  Bezug  auf  die  Aktenstücke: 
&o  hal  er  f.  B.  die  Zeugendeposilionen  voni  J.  1414  (ö.  36U  ff.)  die  in  dem 
bisher  bekannten  Peter  fehlten  und  erat  Im  Jahr  18S7  In  den  «tSlndien 
■nd  KrIUken»  von  Lebmann  mitiretheilt  wnrdeo;  ebenso  enthält  er  auch 
mehrere  von  Palec  u.  A.  anger(>r(i)>:to  Auszüge  aus  H'»  Schriften  zum 
Behufe  der  Anklage,  z.  B.  die  41  Artikel  (S.  417),  die  sich  in  der  bis- 
herigen  «Uistorieo  nur  unvollständig  Gnden  ,  und  die  30  Scblussartikel 
(tk  St  6)  towle  die  ala  erwtoaen  anllsenoninieiien  Zengenanaiagen  (S.  517), 
i}ir  sich  in  der  « Historie »  gar  nicht  ,  sondern  nur  hv\  von  der  Hardt 
(IV  S.  408)  aber  hier  ohne  flic  kurzen  Randbeinerkun;;(Mi  IfiT-^sens  tin- 
Ueu.  Er  ist  aber  auch  yoUslandiger  in  Bezug  auf  einzelne  i'uukle,  die 
fa  der  «Hlatorlev  gSnalich  fehlen  und  doch  von  Wichligkeil  aind  (und 
zwar  gerade  zu  Gunsten  Ilnttena,  nebenbei  ein  Bewela,  daii  der  Peter 
de«i  i<;  Jahrhunderts  kein«'  «reine  Tpriden/schrifl» ,  am  i^enigsten  eine 
absicliUiche  «Fälschung»  war,  Viie  UoUer  sagt),  z.  B.  tu  der  BericbU- 
gunff  dea  angebliehen  FlnchUeraneha  Hoaaeut  dorch  die  BraShlnng  TOn 
dem  lleuwagen  (S.  406).  Aach  finden  tlch  in  dem  äditen  Peter  nicht 
die  pattietisciien  t  Vlierlroihungen  und  Ausschintickungen,  -w  eif  hr  in  der 
«Uistoric»  zu  (indeu  sind  und  welche  in  der  Begel  eine  «pätere  Hedak- 
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befindet  sich  in  der  Nürnberger  Aiugibe «der  Werke  Boiseai 
(op.  IL  S.  51^}  noch  errne  kleiniert  nnprängliok  'böhmitdl 
geschriebene  «gesebicblKolieBnihlimsivoiidiiEiVenirthtii^ 
und  dem  Tede  Haiiiefi8'','dite  einige  Ueinen6r'Zu|pe'lNi^tLj[ 
aber  das  Erröthen  Sigronnds  (S.  5Ld^,^weiohe<ia  der  gröw^ 
reo  fehlen.  •  ;  )  .  .  \  i  d  "I  n  r  l  .  • 

/        •  .  •'   .    '        ^  >  1  1-  U    1  |ni»  TU»  r  * 

,  ,  ^  ^       j     ,  ,     »  I  \.A  e 

.   C)  Hiwsea^jSyem».^,,,  j.,  ,  ^. 

a)  llus  als  Theologöl'  '    *      '  "  * 

Schon  bei  Aufzählung  der  ScbHAsn  Ha  traben  wi^.Gdf- 
genbeit  gehabt  zu  bemerken,  wie  sich  keiA. einziges  systema- 
tisch-tbeoiogisch«»  Werk»  iw/elcbe«  441  J&W/^^-se,!«^  rfitißiö^ 

Uon  im  Yerbäilniss  zur  ^ursprünglichen  karakterisiron;  bc^o^ders  gül 
diwt  Von  den  MItnflidIteii  YMSreA«  HifttM^'a«!  iv«l<!kft  itotfOrlfiMl 
tetlimator,  genauer  und  einf«ch«r  ist  aif  die  «Histofie».   die  hic  uM 

da  para[>hrnsirl  im  Sl>l  und  in  den  S(h!.T;,'\vörlcrn  dos' 16.  Jahrhuiiffrrlv 
So  z.  B.  stellt  letztere  den  Tumult  in  der  örsteii  öfSentlidien  Auiiienz 
greller  dar,  aU  im  Origiital  «|cb^idcl,  bat  sof ar  den  Zus^/lz:  .e$,Mi 
«nie  ein  Tuiunlt  von  Thierenw  gewesen;  und  nachdem  ife  die  eilsge* 
zo^ronen  Kla$rearlikcrAti|ferührl/  setzt -Si»  bei :  thirrtius  erhellt ,  dass  U. 
iiielil  angeklagt  ^ar,  ^ass  er  Klwas  gegen  die  Glauben$-Artiki'l,  fondero 
gegen  das  Reich  det  Anlichi  i&t  zur  Ehre  Cliristi  und  Wiederherslellong 
der  KireM  felebrt  fcif*^,  ^  MM  «M^olaliaiist  dtftli  *r  wUpilinlli») 
Petrus  sagt  ntoHtt,  dieser  Ar}^  Tt\  AncL4pf,^||^rr^|i|l|citen  Jt,\K» 
der  <(lli<«(orieu  sind  hier  gehoben;  7.  B.  ^enn  es  in  ihr  (Nürnb.  .\u<t 
S.  12)  heisst:  aich  reise  mii  (statt:  ohne)  ölTcnUichcn  GeieilsbrYeffi  {\^ 
A.  380)  -f  eiBO  reine, Gie<tanke|if5>sigkeit,  da  w  .^filfi'  ivpl^o  im  ^K* 
Briefe  (Nürnb.  Ausg.  S.  74)  lesen:  «wir  sind  ohne  ueleitsbrier  geköis- 
men».  Ebenftt)  ist  dfc  kotrirMpirte  Stellti  (Nürnb.  Ansg.  8.  7^:  judfci- 
rooi  euim*  quod  sequatur  i-pgem  u.  s.  vf.  HÄf^d Urberges jpllt  (vgl.  ^r.^^j! 
wobei  nur  selisai^,  dass  bei  Hüfler  S.  127  auch  Resno  statt  neno  steht 
Uebrigebt  ist  KO  tagem  drth  Hiäteciit'  fcliiiei  UTirllMUfcliBil toideümw^i  m 
liehen  Textes  kl  dar  Bi^ktion  de«  Ifi.  Jabrhmiderls  ai)S|  de^ 
hen  (>nt<>tnnden  sind,  die  dnnkloren  .  nahezu  unverslnndlicAen  S(eilei 
de»  Originals  verständlicher  zu  machen.^  <  .  '  •  *'  n  \  \\  .|  <  nl 
Im  V^ivieliendea.  9ia|»en|.||^Jm,,^eM9tJU%o  Yo/;fu(^Jks,«f> 
sprünglichen  Petrun  vor  dem  des,^6.  JahrnupaerU  ^ngcgehdki.  was  n* 
durch  für  dio  (iesrhirhle  1Iiis«en<$  (naim'Nilibh  in  Konstakizj'gcrlrdlialii 
ist,  springt  In  die/Augep^  GitM}|in,,i|ia|rc^^  lA^lfi^  be[i|lii|^t^,,m^ 
Fassung  und  BartlallaBf*  Dass  aber  eine  ganz  ah  de  re  uiniHib 
und  Anflhstang  ll*s  ^li^'aBb  tte«  M^rigienf '%^erfi[ittile»  (hi*ri«s%M 
ergebe,  i^  ie  llöOer  sagt,  freilich  ohne  .N'.irh weis, ^davoi^  hl  kein^Bede; 
denn  so  weit  reicht,  wie  wir  aabeo ,  der  Uulcrschied  der  Ikjden  Re- 
daktionen gar  nicht.     '*  -  -   ''Ml  \\\  ni\  tfT'^rtlf  ii« 
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WdtaoficbflaitBg  züiii  liegenstflad  häite,  unter  denselben  be« 
Me:  6s  ist  auch  taidar  UaiiSokwer,  eino .  zusammeDhäo« 
pnd%^lkf9ahgt^iBi^m*  gilmnt  wenn  mm  sich  nicht  etwa 
«mar  lfeielii:iiilmi<'iittK  Me  Mbe  bdd  d«,  bald  dar!  lor- 
strcnlar^mbiikaiimd  Aull  prSeha'  ibecidiesen  oder  jeaen  dog- 
iBäU^thea  Punkt  zusammenzuslcllen. 

Aus  der  Gotteslehre  hat  er  in  seiiur  „Verlheidi<jung  der 
Scbrirt  Wyk),  s  über  die  Dreieinigkeit''  (S.  195)  Einiges  über 
dicM  Dogma  oder  vielmehr  zur  Rechtfertigung  der  Art,  wie  W. 
ei  mlioaeli  lo  erwdteh  i6ciftti,i)(jigebrdcbt  Die  Wabrheit 
desselben  (die  er  voratiS9CiUt)  konaoi  sagt  er  da»  iwar  .nicbl 
denen,  die  nicht  glauben,  zum  Glauben,  aber  denen,  die  schon 
wahrhart  und  (bst  |!;ktibeti,  zum  (geistigen)  Gemiss  überzeu- 
gend darp;otliai\  werden".  Und  zwar  pkiir//"  so:  ;Wer  näm- 
kch  giaiibete,  das»  €k>tt  ' nicht  aufs  Höchste  steh  mittheilen 
könne,  wurde  in  ihm  die  höchste  Macht  laugnen;  wer  aber 
,gla9bdß»,er,  koo|ie,wohU^a^ef  wolle  nicht^  die  (jäte,  und  wer 
•eiidlieli'<glaMbte',  er  könne  and  waUe/ allerdings,  aber  musste 
es  nicht ,  die  Weisheit.  Da  Gott  also  sich  aüfs  Höchste  mit- 
theilen kann,  will  und  weiss,  so  bat  er  das  ewig  getha[),  und 
somit  hat  er  einen  Geliebten,  das  ist  der  Sohn,  und  einen  Mit- 
geliebten,  das  ist  der  h..fieist^.  Man  sieht:  eine  Art  ewigen 
Selbstmiittteil^ng^  odiill:  S^b^bewnsstseins^Proz^ss  Gottes 
fiaablillns  im  Dagma..sebaiiaa  und  es  sa  dem  Verstände  tu- 
gänglich  maeli^n  ivt  tathti',  ^„Denn  W^r  g^eifelt,  dass  n9cbt 
aus  der  reinen  Philosophie  könnte  bewiesen  werden,  es  sei 
ein  einziges  erstes  "Wesen,  das  wir  Gott  nennen!   Und  da  es 
das  beste  und  voUkorainenßte  i&t,  ,80  erkeunl  er  sich  aufs  voll- 
kpmmenopte  und  ^hehkiilichste''^erli^h  mit  allen  seinen  Pro- 
prietäten  andiaigliak  >nit.AUemi  m$ßisi;  qnd^SEwar  von  Ewig- , 
J^ftli^,  i%  er    dtebi^^ftentttqfisr  ^icHt  anfangen  nocb  auf- 
hören  kann,  weil  er  sonst  jiacU  den  Philosophen  nicht  in  sich 
das  Leben  tätlö,  it^rtdcrn 'zu  seiner  Seligkeit  eimr  ;ifisscren 
helfenden  Ursache  bedurfte.   Wenn  es  also  eine  solche  ße- 
fKa^dlniss^  itiit  dieser  ersten  Nat^  bat,  wer  zweifelt  noch,  dass 
SM  nichtc  die  Jdachli>*habiie,  nach  intieiü.so  züiOgiren?  (in  ein 
Uf^difjjis  ywläStii^  Und  wenn 

diese  llacht  ntcbt  mussig  sein  liann  ans  demi^lbeo  Grunde» 
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so  ist  doch  wohl  nothwendig,  dttss  von  ihr  in  Gleiobkeit  nnd 
Weisheit  ein  innerlicber  Akt  aasgehe  (nämlich  der  Sdn); 
ferner,  dais  von  dieser  Macht  und  dem  ihm  gleielien  Werls 

oder  der  Weisheit  ein  Drittes  hervorgebe ,  welches  ist  das 
Kühen  oder  das  Wohlgelnllen  in  ihm  selbst  (vergl.  V\  yklitle 
S.  154).  Und  diese  drei  neont  die  h.  aligemeioe  lurcbe  Vater 
and  Sohn  und  h.  Geist 

Diess  ist  aoch  eine  von  den  wenigen  Stellen,  ia  denen  iL 
sich  spekulativ  versucht  hat;  fast  scheiot  es  aber,  mehr  ner 
um  Wykliffe  tu  rechtfertigen;  denn  wie  sehr  er  sonst  solchen 
Fragen  aus  dum  Wcj^e  geht,  sehen  wir  gleich  darin,  dass  wir 
in  allen  seinen  Schrillen  die  Lehre  von  den  götUichen  ideen, 
die  ein  so  wichliges  Thema  der  VV  sehen  Theologie  sind  und 
so  SU  sagen  die  Brücke  von  Gott  lur  Welt  bildenv  vergebeni 
suchen:  es  6ndet  sich  davon  nirgends  oder  kaum  eme  Sfv 
m  Hus  (s.  u*y, 

In  einem  andern  Punkte  dagegen  ift*er*wieder  eneMUe- 
dener  Wykliffist:  in  der  ßestiramung  der  göttlichen  iTsach- 
lichkeit  für  das  Heilsgebiet,  in  der  Prädestinaliouslehre, 
welche  bei  ibm  wie  bei  WyklÜte  und  aus  denselben  Gründen 
(S.  31 1)  eine  wichtige  Stelle  einnimmt  „Alle  Menschen  (sagt 
er  in  seiner  Postille)  scheiden  sich  eigentlich  in  awoierlei'ftlai* 
sen;  die  einen  smd  nimlich  Kinder  Rottes  und  die  Andern 
sind  deft  Teufels  Kinder.  Und  das  geht  vom  ersten  Menschen 
bis  zum  letzten  hinab;  jedermann  ist  nämlich  entweder  ein 
Kind  (lüttes  durch  Auservvahlung  zur  ewigen  Seligkrit  oder 
ein  Kind  des  Teufels  durch  seine  Todsünde  und  unbussfer* 
tiges  Wesen".  So  gani  leitet  Hus  die  scbliessliche  Gerecht!^ 
keit  und  Seligkeit  von  der  Pridestination  Gotte»  her»,  ohne  ts 
jedoch,  wie  man  sieht,  ebenso  bestimmt  und«  direkt  ta  fkm 
mit  dei^  Verdammung  der  Vorhergewusslen,  der  Gottlosen, 
d.  h.  derer,  die  in  s(  hliesshtber  ünbussfertigkcit  verfi.irren, 
Dass  aber  solch'  eine  ewige  Prädestination  anzunehmen  sei, 
dafür  führt  Hus  nach  Augustin  an,  dass  Gott  nicht  aufs  Neue 
lieben  oder  erst  von  aussen  her  bewogen  *  h^ien  könne,  mwt 
andern  Worten,  dass  Gottes  Liebe  nicht  die  Zeit  Mk» 
(S.  313)  Die  Vorherhestimmung  selbst  beteidmet  er  alk  ,dm 
Vorbereitung  der  Gnade  in  der  Gegenwart  nnd  der  Glorie  in 
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derZuksoft*;  wonrit  er  Mgeo  will,  dass  nicht  die  in  der  Ge- 
ganwirti  aber  wir  vorubtfgebend  Guten  die  Prädeslinirten 
aaNB»  waiiwegen  er  aocfa  luweileo  (nicht  ganz  tutreffeod) 
fOD  einer  dop)ielten  PrSdertinatton  spricht:  von  einer  zur  ge* 

genwärligeii  Gerechligkcil ,  und  von  einer  zum  ewigen  Le- 
ben, die  zur  ersten  hinzutreten  müsse,  wenn  jene  die  walire 
sein  solle.  Wie  Wyklifte  nimmt  er  ferner  (nach  Augustin) 
eine  bettimmte  Zahl  von  Prödeeünirtenan;  ebenso  behauptet 
eraqcb,  Nioinand  könne  wissen»  ob  er  prädestinirt  sei» 
dm  das  sei  nur  ein  Gegenstand  der  Hoffnung. 

Am  wenigsten  Eindringendes  findet  sich  bei  Uus  iiber  die 
Lehre  von  der  Person  und  dem  Werke  Christi.  Die  Noth- 
wendigkeit  der  Menschwerdung  des  Sohnes  molivirt  er  wie 
Wykbtte  durch  Hinweisung  auf  die  Sünde  Adams  und  deren 
JUperalion.  Als  die  die  Person  Christi  konstituircnden  Mo- 
nente  bezeichnet  er  ,  die  beiden  Naturen  Gottheit  und  Mensch- 
Ui^wolohe  ein  Christo  sind  %  —  ein  Satz,  der»  wie  wir 
bemerkten,  zu  Konstanz  verdammt  worden  ist,  ohne  dass  wir 
wössten  warum.  Wie  Wykliffe  (W.  S.  235)  bcslieitet  auch 
er  eine  Fiil Wickelung  der  Person  des  Erlösers ;  die  Worte  des 
£iangeUuins:  Jesus  nahm  zu  an  Weisheit»  Aller  und  Gnade 
bei  Gott  und  deo  Uensehen^  erklärt  er  so:  „Jesus  nahm  zu 
an  W^iaheit»  das  heisBt»  an  Erkenntnass  der  Sinne»  dass  er 
nimlkh  mit  seinen 'leiblichen  Augen  Etwas  erkannte»  was  er 
vordem  nicht  wus.ste,  kostete  und  berührte.  Und  er  nahm  zu 
aa  Gnade,  die  er  den  Menschen  bezeugte,  oder,  wie  der  heil. 
AmbrosiMö  s^i:  erj  nabm  m  an  Weisheit  und  Gnade,  indem 
eri beide  nach  und  nach  immer  mehr  offenbarte'',  lieber  das 
jVci)i.£briati  .hal.ili.iiQh.jmeis|  in  sinnlich  büdlicher  Rede- 

«eise  geäussert -(ver^M8.'U8>  % 

Inder  Lehre  von  der  Rei^btfeTtigung  führt  er  der  fal- 
schen Verdiensllichkeit  und  dem  Ahlasswesen  seiner  Zeit  ge- 
genüber Alles  aul  die  Gnadenkraft  Gottes  zurück.  „Alle  Re- 
gung iiOßerer  Seeie^  dam  wir  Gott  über  Alles  lieben  und  uns 
fem. ZU  ihm  halten»  kommt  ^on  Gott" ;  oder,  wie  er  an  einem 
anden^  Orte  ^a^tt  nJn  der  Rechtfertigung  des  Gottlosen  wird 
die.aktive  MitMlung  dcs4ieiL  Geistes  erfordert»  welche  nur 
eine  S4Pbe  G$>tt#s:  i^t»  ^i^  Augustinus  an  vielen  Stellen  be- 


Wjpisl".  Das«  er  aber  so  weiug  als  W^iltflfe  (W.  »S:.  239; 
QQL)  und  (Jic  Audereu  4i9  ^bjehüvis  Eechtferiigung  tod  de^ 

tjpns-  ;^d,fllecl)tferligvkBgsbegriff.aJl€ö  Gewicht  auf  die  Gmni4 
gesinqAii^,.;auf  den  Grund  Ion  de»  Lebens  (s.  S.  458),  irrt 
Gegensatz  zu  deu  einzelnen  empirischem  Werken;  also  ieiiMf«) 
s^iU  i^uf^^as  wurzßlhaftc  j^i^  Lebea;  ideonGfiadcnsIaqdv  «ie> 
mfi^Tfi^  duf  dei\  Sii#i4  dei^-Ii^iiMesiiUaiii^i'UdNlider'n^ 

n^r  heil, Gii2^I^  nivt^t  steht",  üebrigens  bekennt  er  sieb  imkj 
ofTeobaj,  ji^erin,  jntpfia^oenV  toit  sich  seibor,  zur  Ansicht  voa 
den  ^Geboten''  Qud  ^Hä^umi''^  welc^Miieteiere  deR  Mcosehcft 
»^nt^  kei^i;jTi(>d$iip4Q^bMen  m  die  Qebdtc  Golkm^'i^iMit 

li<ai^i^.^.(^  daf^tZoliMvfMivaii«^^ 

ab^r.  dof^  ejti^fts  Höheres  iji  ^er^tiiefakteit  akr  die  Stufig  der 
G^fe,  die  sie^^jaudiHiUeiii  JutiddaruBi  gant  vorzögitch  dem 

Kl^ps  eignen.  i        •      .       '         ^  i 

,  Jli}\A^ M^WJ'm,  ^9fin^eiti2itan.B»genHMiiimttiij  das 
Ri|rg^ri«ii|^,an^  ebep^  Wwkukigenildwch^'fisfaetaitedtgrtit 
Wff^%,4er>l^^!«^4en^aiir  1^  Serien  tm^^ißenmgtdBf* 

sc)t)fD,  uad  lässt^  die^e.JSja^rknogeii  uur  so  weit  sie  ratiooal 
sict  ipoti\ireu  lassen  gel teiw  lEr  tfHit  dflst  ja  sbimdr  raerkwiir- 
digon  Ue^e  (gelialtcn  om  Allerüeelentage  14M  >T^iito  die- 
£xeqMißQ."„«,a(|f.djQ^Yy4r  ,biec  urftiihreriBddeulan^gviiloik  weü^ 
lauHger  fi^h^sn  ,nHifl^      «MfhlMilbfliiiiSDMM  aiiiliit; 

Aii4a«b(»  dem  pompöiBii*UMaii€ldkiSlditkt,fiftff  lafaMcheU  An» 

Wesenheit  fOQ  Prieslern  (fr^Hich  nur  bei  denücicben,  deiiB 
nStirbt^ein  Ariui^r,  su  komrot  kaum  ein  Pnester  zUf  Slellc^^ 
mit  der  AnhiMifpng  vcm^Me^sen  in  emer  ku-cbe  'ao  eiobm 
lag,  miidGT.gnossciK  ungeorda^ten«  imrniobdbareD  VerUieihiiig> 
von  Almsfin,  mitt4#a(i(elii9«n.fl«ri»dem'BegrlbMs.»d*4er* 
gl^clmi.A(9iea>  ^rUM^ersiih  im- AHgemdinaii; -  m  iHeft  Bt^c 


Digitized  by  Google 


553 


«ttiiete  4teMMN|f r  tMliiUili^er  FarikIKe  des  reichen  Ver- 
slitoeii»<iieetoii;eHHr  S6r«»««irf^^^  sie 

tdnttt^'Qild^iftiV'VAsssy  dni'mjf  voh^endcn ,  in  Wahrheit  ver- 
Keren  (Matiii.  23,  5-6);  dann  den  Piiesterti,  deren  Geiz  und 
Sknoiii«  sie  hefordorn  uiid  d*e  «wie  dieUaben  von  denLeich* 
iiBs»6i^  misten-;  femer       „licbefndeh"  Armen»  die  ,in 
(h*n  JLIio#6eri  dadHrob  vbrkürzti'Mri^dei^''$'  endlich- auch  den 
TedleniMlbsti^ihrilhflM^  «ükefl  ^iefa'  ein  sundiger  Tod- 
tenpoifap  mdilr hdllk *Cliie»fttliH  ütai'dfrrÜie  „Suffragien  der 
stieüiiidMbiirche  für  die  Tod  teil'*.  Dass  diese  von  Wirkung 
seiefi;  bestreitet  er  m<jht;  aber  einerseits  sei  zu  beachten  mit 
Rücksicht  auf  die  Vergtorijoneir,  dass  «e  nur  denen  helfen, 
di»*«SBchiimii*^a§reiier  ^leflnden,  nicht' aber  ' ^den  eWig  Ver- 
dMnnllBB^dieuia  iUiBr  Oiibnsifer^isfkeit  bis  an's  Ende  ver- 
ICilppnliMiiri  iji  üiiii  Aafi^toiP  sehlMH«)^  iMreinn^ von  ihren 
9UM*«rii< filfMiliilukigling  ihrer ' Verhei^rl i c hu n g " ,  nicht 
zum  ewigen  Leben  hellen;  förnörrdös^  sie  .die  Fähigkeit  der 
zu  reitrl^enden  Menschen**  Voraussetzen,  die  „aus  deren  eige- 
ner Wurde  hervorgehen  müsse **  ;  dass  somit  „nur  der  Stand 
die^tf  PUs<*^*<^«^li  ie»1llabdi6oi^  inf  wel^&M  nmü  den  Lohn 
der  Seligkeit  verdienen  könne" ,  dass  »man  seinen  Lohn  nach 
diefeeiiIIleb«blosdtt«^(nt'i«m^rangev  <ffs>inalr  ihn  in  diesem 
Leben! selKXri'Vhi^  ^eiUient  h&bie''',  und  zwar  „nicht  anders 
als  durch  uüsöni  lleini  J.  Christus,  vvelchei*  der  Grund  alles 
Vesdieiifites  der  Kirche  sei,  und  so  zwar;  dass  Niemand  ausser 
iaß&iefti  dieses  iiirund&Uiaoi;  irgend  ein  Verdienst  sich  soin- 
dgnedimiT  Staude  eei>^  p  dass-  dahef  i  .  AHeü  dartittf  ankomme« 
i#  Mia  in(      göflKsefaoh^tGlidäh  ^eh  beflnd^^  Wie  «ess 
aitf«Mlolii«r^¥eislrirb8nBnildie'>Vöfa«is^tzi!ngen  und  Bedin«* 
gungeo  seien ;w sei' Anderseits  auf  Seite  der  „Ueberlcben- 
den'**  ^FürbiUendoDj  lu  beachten,  dass  es  „viel  miito,  wenn 
sie^sclhst  in  der  göttlichen  Gnade  sich  befinden,  denn  so  selbst 
¥efdlenito  sammelnd  cfwei^r^  man  auch  die  Verdienste  der 
sireithnlbniJüidMiviflDigUch  «weh  die  Verdienste  der  Seelen 
im>  Begfeoar^j  dafts,^  «imnfer»  den-  Todten  zu  Hülfe  kommen 
wbH^i  dkneVdev'(fedni]fi|f'dor*Lfehc  sich  zuerst  seiner  selbst 
erharnncn,  an  sich  selbst  ein  gutes  Leben  anfangen  müsse"; 
(ienn  <i|Wer  ttcbmiofati selbst  gut,  d.  h.  wer  sein  eigener  Feind 
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•ei,  wie  solle  der  der  streitenden  oder  der  schlafeAden  iürebi 
nüCsUdi  Min,  wie  solle  ei*  ekiem  andern  MensdMn  oder  der 
Kirebe  etwas  verdienen  ond  nuten,  wenn  er  tidi  eelbtt  nidrti 

terdieoe  und  sich  selbst  böse  sei*"  h  Aucb  diess  m&sae  der  V«^ 
ehrer  Christi  stels  festhalten,  dass  e»  ^sich  zieme,  Gott  unter 
dvi  iiediii^uii^  zu  bitten:  wenn  es  ihm  wohlgefalle,  der  Per- 
soD  zu  hellen,  welcher  der  Betende  geneigt  sei'' ;  die  Neigung 
dürfe  daher  nicht  eine  „ungeordnete"  win,  das  AligensiBi 
darüber  nicht  versiumt  werden.  Und  «nur  unter  dieser  Be- 
dingung" dürfe  man  mit  ^nem  Gebet  „abweobsefai*  (bell 
für  eine  Person,  bald  für  das  Ganze),  «damit  so  die  Neigung 
für  den  £inzelnen  geschürft  und  gereiniget  und  zu- 
gleich für  die  allgemeine  Kirche,  weiche  mehr  ge- 
liebt werden  soll,  desto  andächtiger  gebetet  wer* 
de**;  denn  „dn  sokhesr allgemeines  Gebet  habe  mehr  Vsp* 
dienst  und  helfe' andi.geniiiB  der  höheren  Liebe,  die  wA 
darin  ausdrucke ,  wenn  es,  wie  es  solle ,  gebetet  witdev  der 
Person  im  Fegfeuer  mehr,  welcher  der  ßetcude  im  Besoa- 
dern  verp tl u'li Irl  stM  ' ;  Gott  nnnilirh  ^vcrthcilc  das  \  (?rdienst 
des  üelcnden  lur  liie  im  i^urgatorium  Leidenden  nach  Ver- 
bältniss,  wio  sie  selbst,  die  « Ventorfaenen,  in  der  grösseren 
Gnade  mehr  verdient  hattenf . 

frage  man  nun  aber,  welches  <  Snffragium  derTodlan 
unterden  vieren,  die  Thomas  aufzähle,  nämlich:  n Opfer  dei 
Priesters,  Almosen  der  Freundi-,  F'ürbitten  der  Heiligen,  Fa- 
sten der  Aüverwandten" ,  das  ^grösste''  sei,  so  antworte  er: 
»das  heilsame  Opfer,,  weiohes  Christus  isf" ,  deno  er  sei  «der 
Grund  und  das  allerbmreicheadste  Lösegeld  nller  Seelen  im 
Fegjfener .  Fmge-  man  weiter,  webbes  die  vorlrefiNolwie  M 
den  Todten  betsustehen,  von  Seit*  d^stbeifendeii  Mntt^ 
sehen  sei,  so  antworte  er:  «dass  man  pit  iebe,  und  viel- 
mehr den  dürftigen  Lebenden  (als  den  ludten  zu  llülfe  komme 
in  Ausübung  der  Werke  der  ftarmherzigkeit,  der  geisthchea 
sowohl  als  der  leibliohen'^  »Es  fasse  übeitaipt  der  Woh^ 
thäter  der  Verstorbenen  wohl  ins  Auge,  waribm^niMiliehsr, 
was  der  Kirche  Mträglicher  und  Gott  «den»  Herrn  mehr  nr 
Ehre  sei,  und  das  thueer  Tur  die  Todten  als  dasaueh  dir  sie 
beilsamere.  Ein  Werk  al^^u,  weh-hes  die  streitende  kirebe 
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an  mwkuk  von  6iiBd«reiD%ta,  oadtioiD  dm  Gebolei  desHerro 
kfottigle,  dM  wire  ein  Werk,  miches  auch  der  sehlafenden 
Ivcbe  m  meisten  m  Hülfe  läme".  —  In  dem  Unfug  der  Seel- 
messcn  ober  kann  H.  mir  einen  Betrug  des  „Teufels"  erkennen, 
«der  durch  den  Veikaul  dtr  (gcwöhnlicbcn)  30 Messen  die Kle* 
riker  zum  Geiz  und  die  Laien  zum  übertri ebenen  Vertrauen 
und  zu  suMmistischem  Kaufe- derselben  verrohre*' ;  denn  «he- 
nito  hal  nan  eine  Taxe  bei  diese»  Messen,  wie  bei  den  Kfi- 
ken,  wem  sie  gekauft  werden**.  Und  ^so  weiss  der  schlaue 
Feind  d^< Seelen  die  Menschen  ni  bezaubern,  dass  sie  den 
iichcrslen  Weg  zum  Leben  bei  Seite  hissen  uuii  auf  Zweifel- 
haftes sich  sluUen;  denn  wer  weiss  nicht,  dass  der  sicherste 
Weg  zum  Leben  ist:  leben,  wie  Christus  und  die  Apostel  ge* 
lebt  haben;  wer  dagegen  weiss,  wen  die  30  Messe» ans  dem 
^mgaienomerBst  haben**!  denn  «eineevideiiloCSewissheit* 
flifebe  ^eh  niebt  au«  der  Bnablonf^  des  beil.  Gregor  (in  sei- 
len Dialogen)  bclrefiend  den  Mönch  Justus;  übrif^ens  auch 
augenomnien,  es  verhalte  sich  alles  so,  wie  Gregor  erzähle, 
so  sei  damit  der  herrschende  Missbrauch  noch  gar  nicht  ge- 
rechtfertigt; gebe  es  doch  Priester,  welebe  «»(um  Geld)  nicht 
Ues  sa  itreMg,  seödem  lo  so  vielen  Messen  sieh  verpllieh-> 
ten,  dass,  wenn  sie  300  Jahre  lebten,  sie  die  Zahl,  so  der 
•ie  sioh  verpflichtet,  nicht  erfüllen  könnten".  Man  brauche  da- 
her auch  nicht  lange  zu  fragen,  warum  die  Menschen  iicuii^es 
Tags  so  viel  auf  dieSoffragien  der  lodten  sich  stüUcn,  obwohl 
der  Geist  des  Herrnin  der  gansen  b.6chri£t  ausdrücklich  niemals 
dergl^en  gelehrt  ihabOf  ausgenommen  um  Bncbe  der  Mak- 
kabier^welobei  aber  diciludeftiilcht  mm  Kanon  des  alten  To* 
atamoMot  iKdmen;  wie  mn  denn  auch  von  Christus  nicht  lese, 

dass,' als- er  das  Abcndtnahl  seinen  Jüngern  gereicht,  er  eine 
euizige  Seele  aus  dem  Fegfeucr  befreit  habe**.  Dass  nun  nichts 
destoweniger  diese  Sulfragien  iür  die  Todtcn  so  im  Schwange 
seien,  davon  sei  der  Gmnd  ^nroab  »die  Verfiihrung  von 
Seite  der  Paiester,  wvicbe;  von  ihrer  Habsucht  bewogen, 
das  VoUi  •icbtimitr  aUemiFieiss'wie  die  Propheten,  Christus 
oad  die  Apostel  lehren,- gut  tu  leben,  sondern  nur  recht  wa- 
sker  zu  oplern,  indem  sie  ihnen  dadorch  die  Hollnung  der 
Seligkeit  und  der  baldigen  Befreiung  aus  dem  Fegfeuer  ma- 
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dem  Fegfeuer'' ,  eine  „Li'igc",  die  sfö  in  ihr  Lügenboch,  ,dc!l 
Slcrn  der  Kleriker"  fS.  288),  aufgenommen  haben,  wosHbsl 
als  (lewahrsmnnn  (iregoriu»,  ohne  nähere  Aiilährong  de^ 
Stelie,  freificli  Talseblictoweise,  cktH  werde.  Die  Andere  Ur- 

i^hOm  feiMfareed'li6Nil'*<'tifld  ihr  'diinüiß  eAtSMlf^ilik»  MftM 
ttauen,  denn  „wenn  sie  ?zut  wie  die  Heiligen  lebten,  so  wth4 
«bii  sie  ja  nach  dem  Tode  keiner  SuiiragieA  bedürfen,  weil 
sie  dann  wie^dii? Heiligen  näcb  dem  l/ode  i<dlbrt  ki  'ihV  Vater- 
inlKl  kommen  würdfen^.'  — '  '  uu  ;  ^  i 
[  AehtaMi>wje 'Uber  «dS^to  «<8uffragien4e!r' Tod tea*^ 

g^id)^  «llt«j  lBiljm>*'$6d^nffiltk  gege*  <bi^ii''4litd4M«bdk 

(siclie  Seile  127).  Wo  er  Ton  der  „ ungebührlichen "•li^fci^ 
Und  'VefdUriHif^  der  Mansch  heil  Christi  redet»  fügt  er 
bei:  „und  das  sollten  sich  Alle  zu  Herten  nehmen,  die  aof 
lÄiloi^tliche  Wei.^e  di«  Leiber  der  Heiligen  KdMnrund  ver^ 

dMd  gebMi,  4äi$  ervto^Wilfg  llillchlf^  fo  Msincr  4cMft  ge* 
ftn>dto^Kr«Md)yH^ >b^Vii«rkt'«k*,^'g^be  d^^^  teh^Rd^ 
^Qieii:'die  Leiber  der  ff eiKgönv  von  denen  Auguslin  und  Hie- 
ronymus Slägen(  ÄTc 'seien  nicht  zu  ^oraditen  sondern  2 u  eh- 
ren» deiin^  vbret*  hld)e' sich,*  so  lange  $10  noch  lebten,  der  heil, 
liebt  als  einer  Art  Orga^'ku  tillem  guten  Werke  i)ödien<:; 
-ladD'',dii'  SilolllMM0»'fiM»  'CMiebthiss  «de»^  ttykMf  ^ 

y^rgobofig  det«  ßönden  hinteHassen* ;  endi*eÄ  i,dle*  W6#ft 
Christi,  wcJch^  Heil  und  Leben  seieft  denferiv  die  sit»  gfatiWn*, 
«nd  „häue  ilDt  (J&9.>  1, '&)'Gott'niebt  lif^SL'A' seiiieo'Samfn 
MteHas^n;  wir'wär^n'i'ie  Sbdbhi^utid  Gomorrfia^gewordört^ 
i  lleter4ie  IKilNk#V\B  rWlr^ifl^  W-lfcs  ^eigene«  ThAv 
titcheo  geschrieben*  In  demselbeD  gebtf^vWVuäfrMladll 
der  „Latria''  und  „Dulia*  ans.  Jene  sei  eine  Verehrung,  wie 
sie  allein  Gott  gebiihre,  diese  eine  solche,  wie  bie  den  reioeo 
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Kroatuifffii  j^ukoipm? ,  inspC^rn  lyid  ^q^oweit  als  iaihneoi^M 
fiiU  Mtß^  wji^<ierieocbl6|  in  mim  Uote  i^k^a^eli  viedemm 
fi^t,  |i«iQfci  4fWn  BHd  m.gwhaffiNK  mwh«,  vmlfft  wwd9. 

Was  ^pnit,  4ie.  Bilderverebruog  l)etreffe,  9o  könne  und  dürfe 
^e,  da  die  Bilder  eUvas  Kreatürliches  seien»  nidit  eine  Lairia 
sein;  aber  auch  eioc  Dulia  nur  iHSofern,  als  inan  nicht  die 
9M^f^^t»\9tf  ve^abrQ,  sondern  das  durch  sioJieioieiiiiet^ 
^%f^f^reaj[^hiFMu«^ii9^idm«lu^l>dli8  Mcftmf'oliifl^ 
fimdefMIitt.diiM«  obwoU  di^Mfnfljche^^^.dm-KHlii  Ckriilii 
i4m  ^fW^  «w§'  Heiligen  apfi  erlunbte,  Wei^e  4t9  Kni»  bmig eo, 

b^tenv^opfera,  Lichter  anzünden  könncn^^sie  d^a  doch  nicht 
jm  Namen,  des  Uiidcsi  sandqro  im  Namen  dessen ^  von  dem 
es  ein  BM  isif  j^l^UAi^^itenr  wi^  »d^n»  aMob  da3  liUd  mtthi  um 
ma  selbst  willen,  8ondm*n  am  des  GegenstAndfß^iU6Q,t4l9 
iP,^dfh)B(l9i^rW{iiidm>i9^  je- 
JHW IMsfA       ^vor^ideBfQjUl^«  idw)»fh9^  0-1  ni  dM^ildH; 

kiisBt  dnsBild,  Wso  verahilier  dui^cb'SeiVen  K^uss  dai$  Bii^ 
dcün  obwohl  der  Kuss  dietvlVial&Tie  ^der  I^atria  oder  Dutifi 
ist,  go  ist  sie  doch  nicht  diese  selbst ,  "50  wie  das  Almosenvor- 
J4ieü(^p  ei^s  Mensc^^im^eirvzu  einer  Zeit  4i)g/^bpii'afu  cio^r 
JAdera^tesifticbtt  sein  kann,  2W«fi4iPM|^t^V9ii^  .tUget^bAfr 
tm  Werkelt  isl«  niqhM  ^  Wllfesl  *9ckm  .tugendkuft  m4t^ 
md'^fw  aicliMiimfr  guti  istf«  Wenn*  vh^yiiAiU  .mdkn^bMOk 

Ql^bigen  erlaub^  ist,;  viele  äii^eK^nJ^ajcbien  der  Verebrjti«^ 
vor  dem  Bilde  Christi  oder  «ines  jHei^igei^  in  Oaathe»}»  so^jjfi 
#«4(M:h  iiic^t.ci^laubtf  diese  Uil4(^r  i^^lbst^^u  yer&bcen"^  < 

M^n^i  Hps.  diese  Bestimnofiiige^nt  4ie  m^bt  bl^SigQticJbtat 
«ndigfjgOfl|T4i^  VRr.el|iimgf{i4iö  Ciqflt«ifc^in|iie  (^vpi. 

4«»^pM^V3[iHla^^^  ,mi^  «egea  j^d^iB«!. 

4^n^||ri9lig ,  laufsteUtev  fragte  es  mur  |.  { obncwteb^inidir 
Ufa^di  d^s^  Volkes  üinc  süIuUü  Disliwktion  sich  biihaupten  lass«. 
InBetlebem  jedenf^Js.ßcjti^eMien  keiaa  lieihgi^bilder  geNvescn 
^MnSi^fl^  ob.  ChristAtfbilder  wiasen.wir  i^icht;  w^bl  aber  vvac^a 
#|Mr|fihe,  4er  Sobrift^  die  Artikel 4f)i|-^laub^^|)U|i|iiAob»lifl||MP 

' //'    .II    j.l     »/      '  .  I  "    "1  •'.    '    :    '  ,  «I     f    (f    V    *r  I  ^ 
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1)  Hussens  Lehre  von  den  Sakramenten. 

Schoo  dieBedentung,  welche  ia  den  Anklagen  der  Geg- 
ner« besonders  aach  tu  Konstanz,  die  Lehre  Hussens  von  den 
Sakramenten  (Abendmahl)  einnimmt,  macht  es  zu  einer 
Pflicht,  genauer  hierauf  einzugehen;  und  zwar  gerade  an  ciie- 
sem  Orte,  denn  die  Stellung,  die  er  hierin  ci(i<^u^noiiimen  hat, 
liaal  es  nicht  zu,  wie  bei  Wyklifie,  diesen  Punkt  da  zu  ero^ 
tirn,  wo  ton  ihm  als  Reformer  die  Rede  iat«  wiewohl  er  (ia 
der  Lehre  von  der  Bosse)  an  reformatorischen  Ideen  es  nichC 
hat  fehlen  lassen.  Indessen  ist  eine  systematische  Darstellung 
seiner  dicssfälligen  Ansichten  nicht  möglich,  da  er  nirgend» 
eine  solche  gegeben  hat.  Wir  wissen  nicht  einmal,  ob  er  die 
mittelalterliche  Siebenzahl  anerkannte;  zwar  nach  Andeutuo- 
gen  in  den  ihm  logeBchnehenen  exeg^üschen  Werken  achciit 
diesB  der  Fall  gewesen  in  sein;  jadoch  in  seinen  eigenlfidicn 
theologischen  Arbeiten  findet  sich  nichts  beslimmtea  hieHkhsr; 
die  Busse,  von  der  er  sonst  so  viel  spricht,  nennt  er  nur  vor- 
übergehend einmal  ein  Sakrament,  von  den  andern  spricht 
er  nicht;  in  dem  Gutachten  seiner  Gegner  vom  J«  1413  isl, 
wie  wir  wissen,  unter  den  Grijnden  der  Spaltung  aocii  dar 
genanntt  dass  die  Hossisehen  in  Besag  anf  die  Saicrameale 
anders  dichten  als  der  katholische  Riems  (s.  S.  SM)« 

Ein  Pankt  dagegen,  über  den  er  sich  aus  Anlass  der  An- 
schuldigungen seiner  Gegner  zum  öfteren  geäussert  hat,  ist 
dftr  über:  Die  Objektivität  dtT  sakramentlichen  Hand- 
lungen (s.  S.  442),  die  er  zu  allen  Zeiten  gelehrt  sa  haben 
behauptet  Zwar  findet  sieb  in  seinen  früheren  uns  vorliegeo- 
den  Schriften  kein  Zeogniss  daför,  wiewohl  atlerdiifgs  auch  kei» 
nes  dagegen;  wenn  er'-sidh  in  der  so  Ronstanfim  Oefängmü 
abgerassten  Abhandlung  „über  das  Sakrament  des  Leibes  und 
Blutes  des  Herrn*  auf  seinen  Traktat:  „über  den  Leib  Christi*, 
den  er  1401  gleich  im  ersten  Jahre  »eines  Priestertburos  ab- 
gelasst  habe,  beruft,  zum  Beweis,  wie  er  schon  „von  seinesi 
Priestertbum  an**  so  gedacht  habe«  so  hat  er«  der  hier  aas  dsm 
Gedachtntss  sitirt,  sich  hierin  geirrt«  wenigstens  lesen  wir  in 
jenem  Traktat  nichts  hierikber.  Anno  1409,  sagt  er  dann,  ilf 
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9t  an  der  Univmitat  über  die  nSeDtenieD*  gelesen»  iiabe  er 
eben  dasselbe  gelehrt  Id  seiner  Predigt  «über  die  Exequien* 
fon  J.  1411  finden  wir  dann  ausdrücklich  diese  Objektivität 

ausgesprochen,  ebenso  m  seiner  Verlheidiguiig  der  WyklifT- 
srhen  These  vom  J.  1412:  „Keiner  ist  Bischof  u.  s.  w. ,  so 
lange  er  in  TodsÜDdc  ist";  dann  weiter  in  seinen  Randbe- 
merkungen (vom  J.  1414)  stt  den  Zeugenaussagen  (S.  311) 
qmI  in  seinem  schon  oben  angerührten  Traktat  «über  das 
Sahramenl  de»  Leibee  und  Blutes  des  Herrn".  »Man  hat  sa 
Rauben  (sagt  er  da),  dass  sowohl  ein  guter  wie  ein  schlcch- 
ler  Priester,  wenn  er  nur  den  rechten  (jlauben  hat  in  Bezug 
auf  das  ehrwürdige  SakrameiU  und  die  luleiilion  hat,  so  zu 
Ihun,  wie  Christus  vorgeschrieben  hat,  und  die  Worte  in  der 
Weise  nach  der  Institution  der  Kirche  hersagt,  weiht,  d.  h. 
ui  Eialt  der  jakraraentalen  Worte  als  Diener  Christi  macht; 
(n  n.),  dass  anter  den  Speeles  des  Brodes  der  wahre  Leib 
Christi  ist  Ein  schlechter  wie  ein  guter  Priester  weiht  da- 
her, weil,  wie  schon  Augustimis  sagt,  Gott  es  durrb  ihn  thut. ... 
Und  wie  in  Beiug  aufs  Abendmahl  so  ist  es  auch  in  Bezug 
anCdie  Taufe,  die  Absolution,  das  Chrisma,  das  Wort  Got- 
tes antonelunen* « « •  >  Und  daraus  Tällt  »nur  Preis  und  Ehre  auf 
Gott,  der  sich  liiarin  als  ein  höchst  glorreicher  Künstler  erteigt. 
Denn  wenn  ein  Solcher  Preis  verdient,  der  durch  ein  gutes 
und  reines  Werkzeug  eine  gule  und  reine  Saehe  macht,  um 
wie  viel  mehr  jener  höchste  Künstler,  der  ein  so  gutes,  rei- 
nes, trefUicbes  und  künstliches  Wc^krem,  gut  luid  unfehlbar 
sucht  durch  ein  schlechtes,  unreinem  und  fehlerhafte^  Werk- 
aeog^J  W^hr  sei  dagegen  (tahrt  H«  fort)  dass  er  gesagt  und 
gepradigt  und  gesehrioben  habe  und  er  schieibe  es  noch,  «dass 
elo  solcher  sehlecfater  Priester  das  Sakrament  nicht  auf  wür- 
dige und  verdienstliche  Weise  weihe sondern  „aul  eine  Got- 
tes unwürdige  Weise  und  sich  zum  Präjudiz".    Denn  „wenn 
^Ji^üe,  4^  weniger  verpllichtet  ist,  das  Sakrament  des  Herrn 
1iipph>BP»^  das  ist,  unter  geringerer  Strafs  als  ein  Priester, 
a^  et»  lea  onwürriig  emplangt»  sich  es  isst  und  trinkt  zum 
fiericht  seiner  rVerdammung,  um  wie  viel  mehr  weiht  und 
nimmt  ein  Priester  es  unwürdig  und  zum  Gericht  seiner  Ver- 
dammung in  Betreft'  seiner  Stellung  und  seiner  Kcnntniss,  die 
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er  haben  sollte,  ein  Pritster  in  Jodiünde"  (kcikI«  S.  442. uad 
Wykliffe  S.  332). 

*  Wogten  «cfa  iiber  H.  dgleicb  Wf  U.  333)  Aitttpraydl» 
war  der  WaIid»  ab  ob  die  Pr»«aUr  oatSMDi  iU/m  Sakn- 
meiit  aueb  die  «Sacbe*  gaben  «•  den  b.  Geifl?oii4  die'GaiMB 

desselben.  „Ein  liischof  kaau  wohl  die  zu  AVeilieiidon  aiibla» 
sen  und  sprechen:  nehmet  hin  dvn  h.  Geist;  aber  (krura  ijc- 
scbieht  63  nicht  gleich  also»  wie  aie  sprechen..«.  Es  kaim 
aber  auch  sein  und  pflegt  of|;  lu  geschehen,  dass  derjenige 
wekbec  mii  br,  Abiieht  iin4  oaebi  cbnatbcben  .Braook  m 
einen  bdien  KicM  die  Weihe  empfängt,  die  GabMi:d»k 
Geistes  mit  empfangt«  aber  er  empfängt  sie  nicbl  etwa  iree 
dem  ungläubigen  Bischof,  sondern  von  einem  unf; I ei (  h  hohcra 
Priester,  der  insbesondere  sciue  Gläubigen  weihet  und  salbet, 
und  welcher  ist  Chostus»  dec.Uarfi»'.So  geschieht  es -auch  h» 
der  Taufe  and  LossprechuQg,  dafs  im  MtMib,  der  gnüf 
Wilien  bati  dnrcb  die.  üfmdlong  4ea  entarteten'  Frieiteii 
oder  dureb  daa  Wort  fiolles  d'er  Gabea  dea  k  ISiiitea  tbcik 
haftig  wird".  £ine  Stelle,  aus  der  man  zugleich  entnehmea 
kann,  dass  Hus  (vergl.  WykHffe  S.  331)  die  ..Wirkung''  dei 
Sakraments  unmittelbar  von  Gelt,  ausgehen  la^st. 

Indem  üus  iieb  ei|ieneil9  aussprach:  Gott  »ei  es,  wel^ 
cber  in  den  Saiaramenlen  (deat  Zeicben)  die  «Soebo"  gekb 
siebt  der  Prieater«.iiii|.ineoforii>eei  daa  Saluratteni  sneb' 
bingig  von  de»  mfaiiBtrirenden  Priestern,  andeneita  aber,  ein 
Priester  ia  lodsiindc  weihe  u.  s.  vv.  unwürdig,  kicb  zur  Yer- 
dammniss,  hat  er  hiermit  Front  nach  zwei  Seiten  bin,  ge- 
macht: gegen  den  priestechchen  Uochmuth»  der  daa  Sakra- 
ment lur  Folie  ferner  eigenen  Verherrlichung  macht,  gegoi 
die  Anmaiauag»  »ala  ob  ea  allein  anf  der  Priester  Willen  an* 
homnM»  ob  sie  Jenaoden  die  'Sünden  erlassen  oder  behalten* ; 
wie  gegea  den  fpriesterliohen  Leichtsinn.  Wenib^man  nae 
gleichwohl  ihm  vorwarf,  er  habe  die  Objektivität  der  gakra- 
mentlichcn  Handlungen  bestritten,  so  ist  Si  liuld  daran,  dass 
man  die  Diatinktioo,  die  er  mäßj^^  nicht  beachtet  bat.  le 
seiner  Predigt  überrdie  £xe^piien  fpmj«  1411  hat  er  sich 
denUteb  darüber  anii«ediiiekt  nhkßemmßbdmOhiBkXim 
Messe,  aigt  er  iMr»«arChi^us,  drr.«fb  aeUMili«  Valaiia 
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ier  M4«e.^<Wj*iringt,  {und'  aJF^Jte^iWoftöi'^er  ttes^  ist  die 
eine  Messe  so  gut  als  die  andere  und  nützt  der  Kirche- so  vi^ 
als  die  anderö,  weil  in  j^dor  Christus  selbst  der  drie  und  selbe 
i§l.  Von  Seitü  de»  m^ssefeiorndfen'^chlechlcH  Priemtet» »abef, 
weil  das- cimiuriwärdiges  Messefeiern  ist;  ist  dr^  Irtf W^fil 
so  gut  als  drei  cMe»  guten  Hriosters,  weil  siif  nichi  Gol^'woht 
getiUigist,  iinddarunr»  der  Kirche  wie  dem  Me8sefeiei^deri'h?*tirt 
Ä^rdcrlifch  sondern  schädiich^(. gerade      wie  es  o«!ich»^ft 
dem  Esseir  des  Leibes  Christi  in  der  Messe  i^,  Avelcber^deh 
Bosen  Tod,  '^on  (inten  Leben  i«i.  Das  Opfer  jedei*  Messif, 
welches  Christum  ist,  nütrt  woNI  d6^  Kfrcho,  ater  ferns  t  es 
darumvdalsA  deshalb  ich  oder  ein  Anderer  iti  Todsön de  Wessi; 
feiere;  denn  so  hnbon  die  Hohenpriester  am  Kreure  Christum 
geopfert,  der  Allen,  die  erlöst  werden  sollten,  von  Segen  war*, 
obwohl  sie  selbst  (dSteii<ohonprie8ter)  sich  geradem  -dadurch 
gesckadct,  AndetrliflabGr  indirekte  (occasronaliter)  genUlit  fia- 
bert.  Sc*  schaden  sich  die  l^/iester,  die  Unwürdig  in  der'Messe 
opfern;  direkte^  nnd  nocb  vielen  Andei-ert,  welche  feie  Srgterft; 
den  Guten  öber,  welche  ihre  Bosheit  rfichl  kennen,  nütken 
sie  indirokteV  wei*  sie  'durch  ihr  Mcssefeiern  densefbeir  'Ui*- 
Sache  ihrer  Andacht  sind,  die  Cotfi'fii'  ihnen  wirkiP 
daher  die  Ueberlieferung  Christi  zum  Tode  und  sei»  Lei- 
den, passiv  genommen,  heilig  ist,  okt*v  &bclr,'al^  vMi^Sifii- 
ten  des  Judas  und  der  Hohepriester»  verllucht^  s<i  ^il,'s^t^tiatA 
4001  b.  Augusrin  die  Darbringung  Christi  lein  Opfer,  di^fa^ 
ston  Christi  ein  bezeichnendes  Mysterium  ist,  diese  Da^brin- 
gung  fon  Seite  Christi  eine  gesegnet^,'  von  Seite  aber  der 
tlklech^  Darbringenden  eine  verlluchte'\9  "-»^  "  ldj,::ii 

<•     .  II  V/  1^        1  ib  j'ß  njif^  r-fesdn  »«Iß^  »m-iA  b 

,t       I  ^)  Das  AbcnamaliL          ,        .  , 

"j'l.  r«4it  .      .    ^  l^'iJ  iijini.  ,  ju,  u'jüiusmjl  Ol-  do  »**  (livoJ 

Ueber  kein  Saktflm'öhf  htitffeicfc  hrf*  fti^^dfe^^t^räK'- 
taten  ausgesprochcnr  da*AI  tar  sin  kram  crtt  ausgenommen, 
\!4mi  wie  man  allgemein  annimmt,  unter  die  cehdmsteti 
Punkte'dcr  christlichen  Religion  gehört'*.  Denn  .es  gibt  Vie^ 
tiefste,  geheimste  und  höchste  Mysterien  unseres  Glaubens, 
nämlich:  von  der  beitigsten  Trinitat;  von  Gottes  Schöpfung 
und  Prädestination;  von  der  Inkarnation  des  Wortes,  und 

Höhr.  Kirchcsg.  II.  4.  (iweite  Hilfte.)  36 


HS 


von  dem  ehrwürdigen  Sakram^t  dfiB  Leiirafl.  u»d  JUntos  ua« 

Bekanntlich  ist  H.  von-  smtin  Gegnern  der  WyltliffsdiMi 
„Abendmablsketierei^  besebukligt  w^Mrden;  man  .  bat  auch  n 

Konstanz  auf  diese  Zeugenauäüagen  hin  (denn  aus  seinen  Schrit- 
ten lie§s  sich  hiefür  n i ch ts  beibringen)  trolz seiner gcgenthei- 
ligea  Versicherungen  sie  als  erwiesen  angenommen.  Da&s  ec 
aber  jedenfalls  zu  Konstanz  gut  mitteiaiterlicb  iirehlich  ia 
diesem  Stucke ilaebtttt  beweiaenaiicbC  bk»  aainelPoivdiaai  Ktan* 
lil  gegebenen  £rklaiiiii|gen,  denen  wir  om  00-  mehr  Glaubet 
1«  aebenken  haben,  als  Hna  bekanntlich  zu  dem,  was  er'lw 
wahr  hielt,  ohne  Kctraktalioncn' gestanden  ist;  als  aut  h  und 
ganz  besonders  jene  Schrift  über  das  Abendmahl,  die  er  An- 
fang dea  Jahres  1415  im  GePängniss  iiir. iiobeit .seinen  Ge« 
Ouigniiswirtcr  abgeCasst  hat  (S.  403). 

Dagegen»  wie  er  Yordemi»  diMm  Artiktl/daebtef  isl  Mkt 
80  gar  leicht  eo  eraiüleln^  da  er  «eb  «her  die-  Tranaanbatan« 
tiation  selbst  in  seinen  früheren  Schriften  über  das  Abende 
mahl  eigentlich  nicht  ausgesprochen  hat 

Seiner  Schrift  über  „.deA  Leib  Christi^  vom  J.  1401  — 
der  ersten,  die  unsiüberbanpt  von  ihm  vorliegt  —  haben  wie 
bereits,  Envähnmig  geibaa  (S.  A^0>  »fis  gib»  Sokbe  (be- 
ginnt sie)»  die^  liagnen  Mi«Hen,?  dasi  Cbristns  Btod  sei,  und  ä§ 
da  sagen,  der  Leib  Qhristi  wtede  gebrochen,  imt  den  Zabnci 
zermalmt,  zertheilt,  körperlich  verdaot,  mit  den  leiblichen 
Augen  gesehen,  und  mit  den  Händen  betastet".  Die  W  ider- 
legung dieser  krassen  VorsteUnngea  bildet  den  Inhalt  der  Ab- 
handlung,« auf  die  vnr  nun  eingeben  woUeir«*.  Man  *bnbe  (sagt 
er)  «festsufaalten  und>ro  bekennen^  4as6  GhristetiBriMl  aei,* 
denn  „er  selbst,  der  nicht  lugen fbann',  bat  es  so  gesagt,  4lnd 
gewollt,  dass  es  von  seinen  Jüngern  so  bekannt  werde,  dffin 
er  Brod  sei  und  sein  Leib  Brod"*.  DalTir  beruft  sich  Hos  gaw 
besonders  auf  Job.  6,  wo  der  Herr  sich  daa  Brod  des  Lebens» 
das  vom  Jümmel  gekommen  set,  .nenne4rauch  iaa''Vatert]nser 
Luk.  ll»  nenne  er  8i(;h'daai«tä{^ebe]lred^,<idas<ecliatab.di 
als  das  »ttberwesentKciie^  beaeieteei  SbeoaatapvediePtiitai 
L  Kor.  11  von  .Bpod'.v  «Es  gt^ndel  sieh  eber  die  Mrcbe 
auf  die  V\  üi  te  ihre^  Uaupiet»  Girj^ii'' ;  'daher  spreche  üia  auch 
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Brod",  und  liicht  andrrs  sprechen  auch  die  Kirchenlehrer  im 
Abendmahl  Von  ^Uiod  uiiti  Wein". 

Dass  aber  Christus  im  Abendmahl  „Brod  sei",  wollen 
Viele,  sagt  Hus,  oiobi  gelten  lassen.  „Sic  wenden  eitt,  wenn 
Ghriftn  Bro4  wäre,  so  wire  «r  alsd  (I)  materielles  aos  MeU 
gtmaehies  Bie4  und  nicht  trttWMbstaosiirl'*.  Aber  dadarch» 
neinl  er,  .«lassen  sich  nurBinfiltige  tauschen,  welcbe  weder 
wissen,  was  Folgerung  ist,  noch  zwischen  Christus  dem  Brode 
nnd  dein  gchackenen  Brode  untersrheiden,  darum,  weil  sie 
mehr  verlangen,  ihren  Leib  sinnlich  lu  speisen,  als  ihre  Seele 
Bit  dem  ewigen  lebendigen  Brode  ewiglich  zu  sättigen " .  Ein 
Jadeier  Biswnrf  seit  iiGbristiis  oder  den  Leib  Ciwisli  Brod 
ntaaea*,  heisse  ^dkm  Votbe  einen' Fallstriclc  legen*»  sei  eine 
Eedeweise,  die  „  Gift  in  sich  berge" ,  gerade  wie  der  Ausdruck 
Hvpostflsis  der  Ariancr,  welche  dadurch  „  die  minder  Einsichts- 
vollen hatten  verführen  wollen,  dass  sie  entweder  nur  eine 
Person  oder  drei  Wesen  in  derGotlbeit  bekenneten'*.  Aber« 
nebt  Htts»  »dftnn  müsste  inan  ohne  Zweifel  aueh  Christas 
i»  iKetserei  bescbaldiffen?«  der'  sich  Brod  des  Lebens  ge« 
■snnfr  habe.  Wenn  •  endlieb  die  Gegner  «sieh  anf  einen  Ans* 
Spruch  des  Ambrosius  beriefen,  wornach  ^vor  den  Worteu 
Chrisü  (  vor  der  Konsekrations-Formel)  das,  was  dargebracht 
werde,  Brod  genannt  werde,  nach  denselben  aber  nicht  mehr 
Brod  s<Midefn  Leib^ ;  so  entgegnet  H.9  dem  stünden  die  Wort^ 
Chrisä»  tier  Kirohe  imd'  der  h.  Doktoren,  auch  des  Ambro» 
•ins  salbst  an -andern  Steüeai  entgegen.  «^Ambrositts  widei^* 
ipsieht  nlso  Christus  und  sich  selbst  nicht,  sondern  er  fi4U 
nur,  dass  nach  den  Konsekralionsworten  es  nicht  mehr  ein 
solches  Brod  sei  (wie  voriier),  sondern  ein  vortrefflicheres; 
denn  zuvor ^ war  es  nur  materielles  Brod  aus  Mehl,  jeixt  aber 
ist  es  tthtarwreentüches*']'  Aus  allem  diesem  ergebe  sich,  «dam 
Aetfiilerar  6ndas>£iiangi»Uumi  unvevsagl  te-  glauben  und 
hriiemiiin^saiien^»  jass;» Christus  dfls<'Bi<od  sei,*  welches  die 
Kiröhe  nährt,  die  der  mystische  Leib  ist/,  der  nach  L  Kor.  10 
in.dem  Einen  Ikod  und  dem  Kiacn  Kelche  Theil  hat". 

Wie  die  Gegner  bestritten,  dass  Christus  ^Brod"  ««ei,  so 
behauptekn  sie,  «dais  er^oder'sein  Korper  mit  den  Zälmen 
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leitnalmt»  lertMlt,  verdaut  werde',  AUerdiags  konnten«, 
sagt  Hos,  dtess  so  meinen  «nach  der  KoofeBBieii  des  Bma* 
gar,  in  der  er  vor  dem  Papst  Nikolans  nnd  113  Eisehöfea 

erklart  habe,  dassBrod  und  Wein  nach  der  Konsekration  nicht 
hlos  Sakrament  (~  Zeichen),  sondern  auch  der  uahre  f.eib 
und  das  Blut  ChrisU  auf  sinnliche  Weise  sei;  dass  daher  Dicht 
blos  das  Sakrament,  sondern  Ckrtstos  selbst  in  Wahrheit  Toa 
den  Händen  der  Priester  berührt,  gebroehlBn,  Ton  den  Zabnen 
der  Gläubigen  sermalmt  werde*.  Die  «Glosse''  aber  löse  das 
auf.  Sie  sage  nämlich:  „wenn  man  die  W^orte  des  Berengar 
nicht  auf  gesunde  Weise  verstehe,  und  nicht  alles  auf  die 
Spezies  selbst  beziehe,  so  falle  man  damit  in  noch 
grössere  Ketzerei,  denn  jene  des  Berengar  gewesen  sei**  (die 
er  habe  abschwören  müssen) :  dasfrdasBrod  nämlich  ^  nach  der 
Konsekration  niir  konsekrirtes  *Brod  sei  und  nicht  der  wahre 
Leib  Christi,  Qind  ebenso  der  Wem".  Vielmehr  babn  man  so 
sagen  (nach  der  Glosse),  ,  Brod  und  Wein  seien  nicht  blos  Sa* 
krament,  sondern  in  Walirheit  das  Brod  selbst,  das  ist,  die 
Spezies  des  Bredes  würden  betastet,  gebrochen,  zerbissen**; 
denn  «ebendamm  heissen  sie  Sakramente ,  weil  in  ihnen  ein 
Anderes  gesehen,  ^ein  Anderes  •geglanbt  weide:  was  die  Aug« 
wollen,'  Brod  nnd  Wein, -was  aber  der  Glaube  verlange^ 
sei:  dam  das  Brod  der  Ldb  Christi  sei**.  Bo  äitlMi  iMe  Kir. 
chenlehrer  gelehrt.  „Um  daben  die  heidnische  Hlasphe- 
jnic  abzuweisen  und  die  katholische  Wnlirheit  zu  be(estigeo, 
sagen  die  Christglaubigen  i  dass  sib  den  Leib  dos  Mcrrn ,  j< 
den  Herrn  selbst  unsichtbar  (»Gegensatz  gegen  •«sinnlich'*': 
onsinnlieh^geislig)«^geiiiePBan  \  lEbme-gMassefWian  anebt-ttfast 
Hnslbrt,  behtraiton«  ;^äi8s  ^hähMiM  imk'^  Qlinfai» 
gen  mit  dem  leiblichen  Auge  gesehen  werde;  derni^dss 
Mysterinm  des  Aitarsakraments^ebe  nicbt-bloaiüber  die  Sinne 
eines  blossen  Menschen,  sondern  auch  i>ber  S(*mcn  A\  itz  nnd 
könne  nicht  voll  bognfien  werden , -wie •  das*  der  einmuibige 
Ansspraeh  der  Heiligen  sei^  ,  ^esswegen^  ;^dbdiiDnderbara 
nnd  erschreckliches  (panrolKfalin)'ttjnteriomf'  hoisseiiAtHbver* 
lange  diess  eben  derGlattbey^bBSsen  WeHeaser^')4lest'niif>«ilA 
zu  gehen  und  dem  anzuhangen«  was  nitht  in  die  Sinne  falle*". 
Daher  könne  man,  wie  sdion  jVuguatin  gessf^,  wen|i  man 
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^MiSeben  spreche»  diess  nur  auf  das  ^Sakrament*  beziehen, 
nicht  aber  auf  den  Leib  und  das  Blut  des  Herrn,  die  unsicht- 
bar seien;  wie  auch  so  in  ihren  livmnen  die  Kirche  bin^e. 
Bestätigung  dessen  sei  ferner  diese»:  »Wenn  der  Leib  Christi 
im  Sakrament  gesehen  wurde,  so  wäre  es  entweder  ah  aiMl 
Inf  äcb  oder  per  Akaiden;  an  mid  iur  neb  aber  könne  er 
uchf  gesehen  werden,  >da  er  ekie  Subatänx  sei»  (denn  « eine  Sub- 
Uttz  sei  tm  und  für  sich  unsichtbar  und  sichtbar  nur  per  Ak- 
iideui  ' );  indessen  auch  nicht  per  Akzidenz  (dureh  die  Eigen- 
schaften), da  kein  in  die  Sinne  fallendes  Akzidenz  des  Sakra- 
ments dem  Körper  Christi  selbst  als  inhärirend  gedacht  wer- 
den könnte,  w^  es  ihn  sonst  formell  bestimmen  würde  (s. 
Wykliffi  &r 341)  and  fol^giieb  die  Aksidenten  nicht 
obneSobjokI  wirefi,  sondern  in  einen  Subjekt,*  weillm 
Leib  dos  Herrn  J,  Christi,  und  weil  so  der  Leib  Christi  im 
Saitrament  weibS,  rund  und  von  jeder  Eigenschaft  des  zuvor 
transsuhstanziirten  Brodes  eigenschaftlicb  bestimmt  wäre«  |fas 
gegen  alle  Vernunft  und  die  Meinung  der  Heiligen  ginge,  so- 
,  fem  die  Dimensionen  der  Hosüe  (s.  Wjkliffe  S*  362)  nicht 
an  Cfariabo  als  an  ihrem  Sabjokte  seien*.  Eben  damit  werde 
attch  .die  Behauptung  »Jener  abgethan,  welche  sagen,  dass, 
wie  eine  Hexe  gesehen  werde  per  Akzidenz«  nämlich  an  ihrer 
Qualität  oder  Farbe,  so  der  Leib  Christi  |)or  Akzidenz  im  Sa- 
krament gesehen  werde**,  denn  es  sei  „ keine  Aeholichkeit, 
da  einer  Hexe  jene:  Akzidcnaien  inhärirend  angehören,  dem 
Leibe  Ghrisir  aber  die  Akiidentie»  des  Snkraments  nicht*^* 
Somit  könne 4weh  von  keinem  Beruhrent  Betasten  des 
Leibes  Christi  im  Sakrament  die  Rede  sein,  ^da  die  Quanti- 
tät des  berührbaren  Sakraments  nicht  den  Leib  Christi  be- 
stimme". 

Sehliesslieh  läsit  sich  HuS'  noch  .über  den  »Genoss  des 
Leibes  t<nd  -Bhstes  Gbrisü"  am  Ansgebend  von  der  nach 
Augusiin  Vorgang  im  «MittelallMr  gebrlneUichen  Distinktion, 
die  wir  aneh  hei  WyleHfle' (W.  &  355)  fehden:  nForm^ 

w Wahrheit**  und  ^Wirkung",  ab  den  „Dreien,  die  man  im 
Ailarssakrament  festthnifen  mÜKsc'',  oder:  „Sakrament  und 
Sache**  der  Leib  Christi),  i,Sakrament  und  Nicht-Sache*" 
(»jenen-finnüsbe J)nig^'d»  goweibte  firod),  „Sadie  n.  Nicht- 
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flakrament*  (^s  die  Eioigaitg  der  Gheder  o^it  Cbiiilni 
unter  aicb)  erklart  er«  da^  GenfeBsen  des  Leibes  und  Matal 

Christi  könne  .auf  dreifache MMse**  aafg^asst  werdend a) 
dass  man  das  Blut  geniesseii  \^  olle  unter  seinen  eigenen  S[)ezips, 
Wie  die,  so  rückwärtsgingen  ( Job.  6);  h)  po,  dass  der  Leib  selbst 
und  das  Blut  selbst  nicht  realiter  genommen  werden,  sondern 
bios  figurativ«  wie  Christus  Fels  genannt  werde  (s.  Wyktiffe 
S*  357);  c)  so,  dass  wabrbafttmd'TeaK'Hier  wAtt  Laib  «ad 
das  wahre  Blut  Christi  aber  iiibht  mier  ibreti' eigeAeii  6|i» 
zies,  sondern  unter  fremden  (Brod  und  Wein)  genommen 
werden**.  Die  ersten  beiden  Arten  Hrwcrfe  die  Kirc  he  und 
nur  die  dritte  nehme  sie  an.  Diese  dntte  sei  aber  selbst  wie- 
der ,  dreifacher  Art*:  Eine  „nur  spirituelle''  (wie' Joh.  ddo- 
Hbrr  sagei'  «wer  meiot  Fleisch  ^erUeibti»  mii'fi.'e.'iv.) 
m  der  man  nur  «die  Sache**  oltae  'to'SakMnM  enpftdit 
wie  ^dio,  to  durch  Bossh  ofid  "Gtai^bf^  dill  €lia^  empfaben, 
che  sie  zum  Sakrament  kommen eine  „nur  sakramcntalc\ 
wenn  man  zwar  den  Leib  Christi  im  Saltramente  empfobe 
aber  nicht  die  Gnade,  „das  Sakrament  nur,  aber  nicht  die 
Sache"*  wie  «Judas'*;  imd  eine  «sakrameataia  und  spiri- 
taale" da  man  «Sakrüisteat  und  Sache**  ^mpUtt^i  A  i.  '»dfe 
Gnadet  dureh  die' aiiaift mit  demUerm  I.  Christo  TeriMmdea 
werde".  Uebrigens  minWr  d^  spfritnale  Geauss  dem  „sa- 
kramentalen'* immer  voraus  gehen  als  der  nolh wendigere,  er 
falle  auch  unter  die  Kategorie  eines  ^g'5ltfichen  Gebotes,  tu 
dem  alle  Menseben  bei  Verlust  des  ewigen  Lebens  gebalteo 
seien"  nach  Job.  6,  Ö8t  während  d^r  sakraaMnlale  ^aisht 
absohil  if6th#efldig  iutli  Balte  4a*di<»'Kteisidb'  oh«r1k 
selig  wi&rden*,  sondern  ;nat'Mltnif^itfäig'ejllQebdt^r^8iieM^ 
dass  der  Erwachsene,  reife'  MenseU,  der  seinen  Glauben  be- 
kennt, den  Leib  desilerrn  im  Sakrament  gemessen  soHe*. 

Diess  ist  der  getreue  lobalt  dies^  hussisehen ^Traktate. 

Aus  demselben  erhellt,  wuge^n 'Bus  seine  ^^ppesitian 
sunilchst  g^riehfat  httt;  ^iUniUehi^gegeli  .dia  iktfMOiMm 
Fassung  des  AbeiirimAhIilgeMMseiraba^'M6ho  MI  6iaa 
Mitte  (twfochenr  mi  Cxti^meii)  ba^kiltMl 'WolMo;^was*siih 
zugleich  in  seinen  Distinktionen  äu^mpH^ht;  " 

Zwischen  diesen  Extren^env  die  es  ihm  waren,  war  ün«- 
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Wi  eiiiiiveitfiQlUiuiL  .  Wenn  ./^  u  B.  siigte,  das  kon- 
idbnte  Brodi.mtae  ab  «4er  wakre  Lei^"  Cjbijali  gefassl 
«frden,  so  war  4aSf  noch  et»  sehr  AUgememes.  Öflfenbar 

uoterscheidet  er  zwischen  den  sichtbaren  Zeichen  und  der 
üBsichlbaren  Sache;  er  sagt,  dass  eben  das  das  Sakrament 
iNl46,  d^»i)i|L  aa4«r^£l  g^seheQ„:ein  anderes  geglaubt  werde; 
aber  «wanii  oofiB  nun  lii§|L,  welches  deon  das  Verbältoiss  der 
jMcbenixiir  6a^  aeiy.aQ  gibt  er  iiiigpauC  4eipe  Antwort  fir 
jpriehi,  pingeiNk  heftioppl.  vins  emm  smaKclieii  Bro4  nach 
4er|U)Dsekrajtion,  sondern  nur  von  S^ecies,  über' deren  Be- 
griff er  aber,  sich  nicht  äussert;  und  nichts  ist  bezeichnen- 
der für  dieses  unbestimmte  Schwanken^  als  wie. er  einmal 
s^gts  «int  Wahrheit  werde  das  Bro^sflbsti,  das  ist,  die  Spe- 
aies;das  Bw^esr  bel4stet,  gahvoch^'',  i|us..w. .  Man  sollte  (nei- 
«apii  .iMe  iKA9sei]»enx,(ichsff.«rfor4|Hre  dasa  <tr  die  .»Re- 
.UMMiaiaT'.  das.  mat^rieUe«  fBrodes.  im,  Abandqiahi  behaupte, 
wenn  er  die  eifert,  ^ welche  leugnen,  dass  Christus 

Brad  sei''.  Er  zitirt  auch  in  der  Tiiat  l.Kor.  11;  Hand  um 
«aherj  indem  er  Job»  6  berbeitiebt,  spricht  er  wieder  von 
%Brodiitos  JUahsaa^  »fon  „supersMb^tanzürleni  Brod" ,  obwohl 
ifii  ea  aehiMWuU  jwete  ABid.,iiag||  §arf^esu  anerkipntt.idasa 
iMkiiA  von  ieiMn  «apiril«e|laii.>''  .Ao^g!^iiQg.  ChrisU.(des  Lei* 
bes  Christi)  die  Rede  sei,,  die  sein  könne,  und  mvsse  anch 
ohne  den  sakrain entliehen (€ienuss.  Fast  scheint  es  daher,  als 
wäre  es  Hussen  nicht  sowohl  darum  zu  thun  gewesen,  die 
i£a4;he  salbst.  t-f4ie  Rem  an  en4.4es  Brodas  t-  zu  retten,  als 
MaicbialiVWidai  Aiis4fiioki,;»BrQd''  «i^bairhaupt,  der  den 
jflkanartfeAalaiiliNiiWk^u^^epib^  war  upid 

:4en.$i6i  terbdt6a  lriss0nTWIMa9<^fTS«^1])|2u  irachtfiertigeD. 
So  went^  Hus  aber  die  Uemanenz  des  materiellen  Brodes  be- 
haujUct  hat,  ebenso  sehr  hat  er  anderseits  \ermieden,  von 
einer  eigentlichen  Transsubstantiatipn  2 u  sprechen,  wie  denn 
iii|Mi|tea4f4i^  in  den^  Traktat  gar  ntfht  vorkömmt,  wiewohl 
iiiiVuiptii     ihkHt^-eiDnMzi^iiiK  obue  Subjekt  an  cani- 
^Metti*feaiMisaelat^xB.'da»<fi^yaarm»  beweise  dass 
Alinf4liMMmnient(  Zeichen)  zukonoDendes  sionlidies  Ak- 
zidenz (Prädikat)  dem  Leib  Christi  selbst  inhärirend  gedacht 
-warda»  köAA&i  diaas  d«ir^h«4iß  Wi^^^^ui^  tbut,  dass  es  sonst 
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ihn  formell  bestimmen  würde  und  folglich  die  Akziden- 
zien datin  nicht  ohne  Subjel&t  wären  (als ob  sie  nicht 
am  Subjekt:  Brod  sein  kooDteOt  ohne  damit  Cbrisli  Leib  for« 
mett  im  bestimmeD).  «Mail  am  daher  fagm:  «r  laml  die 
Frage  der  TraaMwbiliaiiliilbB'im  UohcatMimleii;  loan  woHi 
nur,  was  er  nichi  meto t,  nicht  aber  mt  er.Rosilivea^raBler 
denkt,  denn  ein  solches  ist  noch  nicht  in  den  Worten  gege- 
ben; der  Leih  und  das  Bhit  Christi  seihst  werde  wahrhaft  und 
ceal  un  Abendmahl  genossen  unter  den  («fremdea'';  Speiies 
dea  Brodas  und  Weines.  Vielleicht  dürfle  man  aag^n ,  seine 
DnrsteUnn'g  waretebtr  fär  dieTi^aBasttbstanipatio% 
wahrend  die  Konseq'UenatdeS'Sent'  wna  er  sagt,  eher 
dagegen  spräche.  ,  ?    .  •  r.^ 

In  der  Sciwift  „über  das  verherrlichte  BlutChribli-  vom 
J.  1403^  in  derH.  untei;  Anderem  auch  wieder  gegen  jeae 
Sortn  -des  Aberglaubens  eifert,  die  das  Blut  Christi  im  Sa^ 
kramant  mhen*"'  möobte,  ist  abanlaUa  -^na  dkeetbe  linbn> 
stimmtiieitin  dem«<  was  . er  gelegenüiah  tiber  das  ARamsikift* 
nMnI  bemerkt  »Br  sagt  da  nnr,  dass  >im  «hrwördigen  Snbra* 
mcnt  wahrhaft  und  real  der  Leib  und  das  Blut  Chnsii  aaf 
jede  Weise  sei,  ^e  «ie  hierin  der  Kirche  sein  sollen  Ijis  zum 
Ende  der  Welt**.  Eine  Transsubstantiation  nennt  er  zwar  nir- 
gands^t^ilach«!  scheint  ar  es  ist  freilich  nur  hedingt  au^e- 
sproehen  — nn  einaaJSleUe  »(8.*  130)  »die  Lehr»  vnm  Aini- 
den««ohtte  Sntjekl  vaHrnnmUnaitf  -iSeibat*«nr  lAabetong  det 
emporgehobenen  Hostie» bfekemit  er  sieh,  wenn  eraagt?  «W^ 
aber  beleii  den 'fceib  Christi  und  sein  ßhil  an,  da» cur  Rechten 
de»  Vaters  ist  und  im  ehrwiitdigen  Sükrameiit^  Wiehes  die 
Fitester  ikQoseknren,  aber  ala  ein  i^erhulltes:^. 

.  Dirss  aind  äie*inihnsleni  «QthentischenmMk  sofarilUiahsn 
Zeugnisse  «van,  ihuiilwlhst.  über  dinsan  'i?)unkt»  »ii  1 1 

•1  Dagegen  «haken  'Sainn  €egaer  «n4' Ankläger  ihai'«fsi9a> 
werfen^  er  hätte  und  gerade  schon  in  diesen  frühesten  iahren 
1399  und  später  1406  die  vUernanenx"  des  mateiicllen  öro- 
des  geißhrt  la  seinen  jS(:br»itiichen  hcciitieHigungs  «Noten 
(&  ^71)  üoden  wia  ifan  nunnabec  sich  wieder  gerade  so  aus^ 
sprachen»  wie  in  jenen  fföhnien  sehailliriihnn  ynhumenlen^  Et 
Übe  .»vom  Bnadn  daa.Lobaos''  gespmchepi-.'ea  haha  nnrgr 
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Mgt^  dtts  dcrXeib  Christi  durch  die  Font  deB-Bpod«  ?erti«ltt 
•erdet  -daes  der  €lanbe  feitialialteii'  habe«  was  man  mehl 
icha  IL  &  w.  • 

In  seiner  Predigt  nber  die  Bxeqaien  aus  dem  Jahre  1411 
Stessen  wir  dann  wieder  auf  Aensserungen  uhev  das  Abend- 
mahl« In  demselben  ini^erbinde  sich  (spricht  er  sich  da  aus)  mit 
dem  Höcbsten  das  Niederste, 'mit  den  höchsten  Naturen  näm» 
ädi,  die  tili  Cbriito  aeian^  dai  Irdiacha^  (die  Zaicheo),  and  ea 
wafde'Eiflaa  mm  daa  siehtbaitnf'Sakramaiitaii  and  der  daielbat 
für  die  Sinna  «MfcbtliareB'Ifafareo.  fia  8^  somit  in  einer 
gewissen  Art  und  Weise  von  Union  im  Mysterium  der 
Messe  Eines:  nämlicb  Chnstus  und  das  ehrwurdi^'e Sakrament, 
und  eben  das  sei  diess  Weihen  (couticere):  durch  das  Worl 
Christi  nämiich  iweiääuiglaiabin  Eines  terbinden,  dasHöcbsla 
aiil  dam  JÜiadantan^idaa  iliinailiseba^anl  dem  Irdiachen,  däa 
Sieblhare«rit  dcMCMichtbaraa^  den  iieib  Gbriati  mitdem  Sa* 
krament  daa  Drodea md  idaa'Biut  Christi  mit  dem  Sakrament 
des  Weines".  Eine  Verbindung,  eine  ^gewisse  Arl  der  Union  % 
wie  man  sieht,  hat  liier  11.  aus^^cf^prochen ,  eine  Verwandlung 
aicbL  Dagegen  hat  er  in  dieser  Hede  den  Mess-  und  üpier- 
hpiff  (a.  S.  MIV  biarai  Wykiüe  (W.  >S.  09)  oaihnlieb,  an^ 
erllaimt  ^-i 

'Nach  einar  a^ndtern« Seite  teden'vir  H.  Opposition  mi^ 
eben  in  seiner  Replik  gegen ^cn  Pilsener  Prediger"  vom  J. 
1412;  namiich  gegen  die  blasplicmisebe  Ketzerei :  als  ob  der 
Priester  in -der  ilossc  „seinen  Schöpfer  erschaffe''  —  eine 
Mamnng,  die  in  dem  PCaffenbüchletn  ^der  Stern  der  Kleri» 
her*'' ihrm^Aufdniak/ fand  (Sj  38S)  ondaon  «Vielen'  befaaup» 
tat  wurde".  In  «rekhem* Sinne  maiiiiilimer,'8agt  er  hier,  daa 
•amabafan^  nehmeinwdHav'in  jadem^tware  aa  „eine  Luge". 
Im  , eigentlichen "  Sinrte  genommen,  namlirh:  „aus  dem  rein 
intelHgibeln  Sein  <  v«t^I.  S.  öoO  und  W\klifTeS.  198),  ohne 
das» irgend  aift  SeiioidcB  ausser  Gott  v  orausgesetzt  wöre^  eine 
Saatae*ifia  Wmtm  aatKen'*,'ianai6aU  wAUes  aus  Nichts  gesehaf* 
laa«  MfaisiJniohfai'AiMlarea  gie^resan-^  ehe  er  Himmel  und  Erda 
geadu^Cni*^?  -^^i»  dijeaeaatBimia'bonne'man  doch  gewisa 
aioht  s^env  das»  die  Priester <in  dar* Messe  ihren  Schöpfer  er- 
!»ehaftin,  denn  eiomal setzte  ein  solohes  Erschafien  eine  uß< 
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begrenite^  Macht  vorauB^fiÜQ  keiner  Kreatur  lukmniBe;  daoi 
koaae  aber-anch  yod  awem  Bncbafien  ib  der-Maaie  gar  km 
Rede  aem,  weder  in  Bezug  auf  die  Gottheit  Christi,  sefaia 
diene  „em^  sei  imd  allem  foraiMgehe^t  tioeh  auf  dte  Mepich» 

heit,  „bofera  diese  seit  der  Inkarnation  nicht  an^cfnn^on  habe, 
anfange  oder  anfangen  werde  m  sein,  darum  dass  üie  nie  aul 
gehört  habe  noch,  auihören  w^rde  zu  seia;  soii^ie  ßmkf  ^fi 
die  Pfieiter^  wie  der  Magister  der«  Seatemea  »bemerke,  nickl 
eiiiA  a»dere'(neuie)  Meoaehheil  Bedi  eiaeft«Leib  dea  SiienN 
•ebaffen''.  ladessen  auch  eriehaflfea  geaommen  ia  d^mflnMiti 
n Etwas  aus  Etwas,  das  vorausgesotEt  sei,  ins  Dasein  seUen, 
wie  Gott  den  Menschen  aus  etneiD  Erdenkloss  ^etuacht  habe*, 
lasse  sich  hier  nielrt  anwenden«  denn  der  Leih  Christi  sei  «fni- 
her  f^wesen  als  der  Messe  feiernde  Priester*' ;  übrigens  ^lasie 
aiek  aaeärwie  davi  Magister»  deciSeatenieitihemerke»  dndnai 
sieht  sageDv  daM  cKe  Safaetani r^es  Biodeiiioder  WmM  ät 
MaleBie  deaiLeibea  oder  Bkitee  €hneti  sei,  da-nieÜ  aaftifkii 
wie  aus  einer  .Materie,  der  Leib  Christi  gebildet,  vielmehr  sie 
selbst  in  ihn  gobildet  werde".  Ebenso  wenig  könne  man,  weon 
man  unter  erschaffen  „ erzeugen^  verstehen  wollte,  sagen,  dass 
«rfb-der  Viriesterin  der  Messe  „der  Vater  Gottes"  sei,  eben  m 
deateeboD  ab^iiiihrteii  Gitedea,  daaa  «wmilifib  «ae^  der.GeM' 
Mt  wietMkr'Mei»ohhcik'€farial»aTdiatD  Prieilcr  lyoirnygia 
■gen  sei*i  >  mn     .  •.".>!•'  •!    ^i,:    -  »' 

•  Ganz  in  der  nämlicheo^  Wei&e  hat  sich  U.  m  seiner  klei- 
nen Abhandlung:  ,,ubcr  den  Leib  dhristi  im  SakrameDt  des 
^AMmf  .dms  er  liioht  efisohäffen  wird,  noch  anfängt  zn>Beia', 
attsgeqmcfaen,  )tnd'«|iseiAem^raklitcbeB.tf  ober  »die  aedb 
totbimer^J'  •  -'.n^  t  it*:  -t,  ^  .  S:'m  ^ 
*  •  1  BM/Bfgebaifla'  wneum  IFtttaMoboag  iifr^4Maelii  dinas: 
-lli'tdBn  uns  vorliegenden  s chriftlich en  Arbeiten  hat  Hw 
»war  nie  wie  WvkI.  die  mittelalterhch-kirclinche  Ansicht  be- 
stritten, aber  er  hart  !9ie  aueh  nie  positiv«  igeiohri  oder  za  be- 
weisen gesucht.  Dagegen 'haifcfret^Veranlassung,  einetseits  die 
kapenmilieche.  Anffasediigy  i«iderteilf .  dlo'ibia^heMehe  Hm^ 
mag/  alst^b  deP'PnMertäa^er»HettlB  aebleniQetfc^iibsB. 
■EU  bekämpfen.  Seine  Gegner,  vielkicht  miti  ebenndie^fia 
ihm  bckampt  teo,  haben  mn^  aber>geiadeaui^gea  ihn  au^^ 
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mgtf  dm  er  auch  die  Wandlung  seUifll«ogegriffiHi  bälte.  £mi 
foo  den  »Bnebafliea*  ireillcli  total  verscfaiedenes  ^Weib«ii* 
(cottBcm)  bat  er  »demii  nie  bertritten;  eine  Veretntgung 

Christi  und  der  Zeichen  in  Kraft  der  Worte  Christi  angenora- 
men,  selbst  das  Wort  »Wandlung''  einmal  ausgesprochen. 
Wenn  nun  gieichwobl  die  Gegner  bestimmte  Aussagen  ge- 
than  habwi  über  seine  WyklifTsehe  Abendmablsketierei»  ao  ist 
boMmi  ikirthbacliaf tbaben  «Itegebiüpktfaeitt  die  sie  aonst  aiidi 
dMIfiiitdlhibi  Jiesi«  wcMe  anerkaonft  fokefa  wafeft(i»  Jk 
diiall;iiie>Objeiitifiliit  ikp  Sakramente  felibr^^  wobl  mdg- 
lith,  dass  sie  in  der  Opposilion  gegen,  das  ^  l^rscbaffcn"  und 
gegen  den  knpernnitischen  Genuss  eine  Opposition  gegen  das 
^conOeere''  sahen  und  eine  Mir  symbolische  Deutung  des 
Abendmahls,  wiewehl  wenigstens  eine  ihrer.  Anssageo  (fll 
8^  ci»  ao  kiirafclenaiiaiDbea  Geprige'  bat«  dasa  mtm  «ei»* 
iMhl  wstt^  «t  ghoAen^  ^eselbe  nueefate  doeb  niebtfi&iife  aoa 
Aar  Leeren  sein.  >  Gewiss  ist  wenigstens,  dass  die^  Wyld'scbc 
AbencbfBablslehre  in  Böhmen  ihre  Anhänger  lialte,  wie  das 
sehen  die  Erlasse  Zbvneks  fS.  139;  414)  hezeii^ren. 

Moi^ch  wäre  es  daber  aiacb  wohi,  dass  U.  in  Bezug  auf 
die  b^gri^fHobe^Fassung  «»•  einer «Art'ScbMnken  sich^iMh 
find,  -dennibii,  m%  dien  ais^AlieB^  waa^wooriibm  'KovlMgt» 
«aebüiebkt,  lag  t-or  «Itearntn  HerseHv  di^<>laabigen  ^daiwr 
hinzuweisen,  einmal  dass  es  das  „himmlische  Brod"  sei,  das 
sie  >or  AJlem  suchen  und  hoben  sollten;  und 'dann  —  im  Ge- 
gensätze zur  roh  sinnlichen  Weise —«  daiis  es  der  Glaube,  der 
labendigd  Glaube  dem^daa 'RtocU  dernLeib-  Christi  dl» 
^iiod  des~Lebenni  'rti  oifaF  ward»: » -  Dan  'batte  /er.,  eobnint  na, 
von  Janow  (S.  192),  wie  diesa  aoeb  seiner  einCftobea«itaebr 
antt>üiwnittelfaa>e,  inn^rKebe«  all  anf  »di«  denkeniietVcntiitte« 
kihlg  des  Dogma  gehenden' Geistes-  und  Gemuthsrichtung  eiit- 
fpradi.  Statt  si (dl  daher  über  das  Verhfiltnifts  der  Zeichen  Mir 
Siicbe,  nnd  ob  das  Brod  sich  wandle  oderürod  bleibe,  .-^ ^ wor- 
anf  ibm  niciit  der  SchWerpimkbidtei&Mbk  fiel  «^iftuanilan- 
mM,  biillitat'iäob  abs-fiinfMbei  Biblisob»,  an  die  «inbertniMMe 
L<4awayg  knallen  'Itirliier  „ki  'Sabaaineiit  rgei  das  Bend 
wahrbeft  der  Leib  Christi'*;  und  selbst  jene  Gleichnisse  von 
der  lumka,  Are«< Leibe* 'Ond  der  &eeie  (S^  iiil)^dietten  ihm 
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Mir  daut  die  Nothwendigkeit  des  Glanbtiis  danil  in  Iw- 
w«inii* 

DkßB  ist  der  SlüidpuDkl  Hasaras  bis  lu  teineoi  Roi* 
staiiffer  Rerkerleben. 

in  diesem  Geranfj;iiiss,  Anlang  des  Jahres  141»),  hat  er 
dann  auf  Bitten  setnes  (jelangcnwärters  Robert  einen  Traktat 
„über  das  Sakrament  des  Leibes  und  Blutes  des  Herrn'*  ver- 
fasst,  in  dem  er  zur  mittelalterlichen  Wttidlungslehre  aucbaii 
Auadruek^  sieb  b«kewiL  Wir  babisn  aal  di«se  AMiaadhnig» 
welcbe  dio  letite  Phas«  seiAer  Eotwickeluiig  m  diesem  Stiebe 
baieiishnet,  ebenfalls' noob  einzugehen. 

Uus  legt  seinem  Traktat  1.  Ror.  11  zu  Grande,  und  be- 
handelt seinen  Gegenstand  nach  vier  Seiten.  1)  Zuerst  steiii 
er  die  Frage:  ,» warum  Christus  diess  Sakrament  eingesetzt 
bebt**  ?i*UBd  er tantwortet:  «zu  seinem  Gediobtaiss''«  siim  Ge- 
digbtaisa  tsmtm  Leideoa'^t  aber  aocb  .seines Lebens»* ieiaer 
Werk«  und.Wabltbaten*,  iasbesofidere  «neb  «sener-Aafer* 
stabang  und  HinmelCabrt";  und  „diese  firbebunge«  (fil«ia> 
tionen)  von  der  Erde  ans  Kreuz,  vom  Tod  ins  Leben,  von  der 
Welt  u\  d(  a  Himmel  soll  der  Priester  im  Gedäclitniss  haben, 
wenn,  er  im  ehrwürdigen  Sakrament  den  Leib  Chrisli,  den 
CUsliM  s^bst  am  Altar  des  Kreuzes  und  nicht  vergebens 
Sandern  ««r<Brlösaag  YiMer*dargebraobt  bat,  erbebt  «nd  Gatt 
itm  Vater  darhrast''.  II)  Dia  aadcfe^Fragei  die  «afalsilt, 
ist:  i#was von« diesem SakraMeatraglaabett sei*?  «Hier sage 

ich,  das8  ailest  was  Christus  von  sich  aus  den  Aposteln  und 
durch  sie  und  andere  h.  Doktoren  gelehrt  bat,  und  was  scioe 
b.  römificbe  Kirche  hierüber  annimmt,  das  fest  zu  glauben 
sei.  Und  das  lu  güinben  hat  neien  Heiligen  in  A4igetti«iÄ 
nea  genngt  and  ge^gt^Aen  ttngeiebtt<nsr  nnd^lSin^ 
HUigon^idie  einer  weitnpenfMebmng  euthahieai*»  SiegN* 
bon  «Micb ,  n  dass  in  firaCt  devMadil  miid  'Inetitolidii  GbmA 
des  wahren  Gottes  und  ualuen  Mensohen  durch  den  Uicasl 
der  Priester  i  m  ehrwürdigen  Sakrament  sein  utihrer  Iseib  sei, 
weleher  empfangen  und  'geboren  von  dicr  Jungfrau  Maria 
durch  die  Macht  desih.  Geistes,  welabengeiiHen  bat  aro  Rreux, 
dm  Tage  in»  Grabe  gelegen- bat,  au^tMiHMi  iü <isi»denlto- 
mth  and  ann  anr  Beebtenr  Cnttes  aitili'  dieser  mmd  nidl  sii* 
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anderer,  ohne  eine  NeuerschaiTung  seiner  Substanz  (s.  o.),  ist 
in  Sakrament,  und  ebeoaa  das  Blut,  welches  am  Kretue  veN 
gonen  wwrdeii  »I  lur  Veif  elMiog  der  Söiiden  am  demselben 
Ldbe'.  Hos  druekt  sich  aoeb  so  ans:  «der  Priester  mihlj; 
i  b.  er  maehl  (bewirkt)  dnr^b'die  Kraft  der  takramentltcben 
"Worle  (lieiistweise  ( tnmislerialiter ),  dass  unter  der  Gestalt 
des  Brodes  der  w«ihre  Leib  Christi  ist,  und  ebenso  onter  der 
Gestalt  des  Weines  das  wahre  Hliit  Christi.  Und  er  Ihut  das, 
sa^e  kh,  dienstweise,  weil  als  Christi  Diener,  als  der  er  dureb 
die  Macbl  und  Werte  Christi  Unit«' was  Cbristiis  dureb  seine 
dgene  Maeht  und  .Worte  tiniti  indem  er  das  Brod  in  seinen 
Leib,  den  Wein  in  sein  BM  trnnsanbstanciirt*^. '  Hiefar 
beruft  sich  II.  auf  ^lYic  Heiligen,  Ambrosius,  Eusebius  und 
Andere,  sowie  auf  die  kirchliche  Hymne:  .,das  Fkisrh  ^?p\vor- 
dene  Wort  macht  durch  das  Wort  da»  wahre  ttrod  zum 
fitiseh''«  eine  Hymne,  die  nkireblich  anerkaanil'''sei,  und^die 
sri^gesoagen  babei?oa  Anlang  «n^miKimben  mi^  Hörsaleni; 
dann  gieleten  im  Amt  nnd  in.  der  Messe*  »  .«AI  '4«»ie  Mef 
er  gepredigt  dai»  'im  Sakrament- des  Altars  die  Siibstanv  den 
matcnelien  Brudes  bliebe,  wessen  ihn  dic  Feinde  der 
Wahrheit  lügnerischer  Weise  an*»eltlagt  hätten**.  I)ngrg<»n 
werde  (s.  o.)  der  I:^ib  Christi  im  Sakramente  tatht  gesehen, 
^ebrochenv'venebrty  sondern  ^die  Spezies  des 'Brodes  *^,<tin^ 

«ma-  iussercr.iSinnf  nid^Verilaadäissinmtaaseii^^V^ni^  elMi 
i^r  islaobe7esthaileni^jdas8tmanftiiiMirii>§liube/  es^ei  dn 
•der  s«ahfB  Leil»€bristi^i"*-^'%s  geniekden' aber,  Mrl^ffi  forlv 

»Alle  i^leich erweise  im  Sakrament  don  Leib  des  Herrn  %  auch 
«die  Hösen' %  nach  dem  Zeugnisse  d^  Apo^elB^(?)r' ^wcr  ua- 
wünüg  .dieses  Brod'isst  ui  s;>w.*';) wiewohl  ^mit>4iiTglcicbem 
Aesgange;  wiet  Petrtamnd  Judas 'beweimny  die  gieiohenareis« 
denli^  deSv^iiBrimgiBihmuii  iahtef  mncP'^mi^iAm  dkisgany 
hmMi  llnlnm^d^tiinbM»^  tf»jJ*ot^Jidas^,<^^ 
Urrdamit  drmln  aof1nbneHer>ddn'^ilsan  Clialanbmr4<4len'«f 
fasste,  seinen  Herrn  zu  varrotlicii,  vollröge**.  Wie  ^nhmlirh 
(s*  0.')  im  Sakrajuenl  „cm  Dreifacbes**  unlerschniflea  sei**, 
«die  Wahrheit  des tFieisohes-^er' Leib),  die  llnion  der  Liebe 
nnd  die  Speiiea  deatBrndba^t-'o^Mi  Aueh  eine  ^Verschieden«- 
heilMB'GeAiniseK'^j  iZmrmtcmfelaflgemcä^dfliiiScMnehlfl»' 
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„  er  nimmt  das  Sakrament  und  .den  wahren  Leib  Clvitli  m 
üio,'. « .  dftB  SakramM  afe  Sakmienl  (nh  raliooe  MenMti), 
wcÄ  ep  gbnbl,  und  Mmit  aimnit  er  den  Leib  Ghtieli  liba« 
mentllch ;  aber  weH  er  in  Todmnde  ti i,  daiNim  keaiait  er  nickt 

bis  zu  jener  Liehes-Uriioii  mit  Chrislus  und  seinen  Gliedern 
(den  heiligen  Mcnüchen),  welche  das  Sakrament  verleiht";  ja 
er  ^verainki  und  vertieft  sich  noch  vielmehr  in  die  Sönde,  in 
den  Gegpeaaats  lar  Liebes^ünion^'l  Der  »gerechte"  Mensch 
dagegeHi  der  ^  Sakrament  getieut,  »geaieset  din  «aiuMi 
Leib  Gbeiitif  komnl  aber  aodi  la  der  liebei-Uirion;  «eil 
d«rch  die  •geistliche  Gnade  inr  GemiMe  vereiiit  wird-nil 

Christus  dem  Haupte  und  seinen  Gliedern"" ;  die  „Maus"  cnd- 
Ikh,  um  von  dieser  zu  reden,  wenn  es  sieh  treften  sollte,  dosi 
sie  das  Sakrament  nähme  und  fresse,  ^Lann  nur  die  Spezies 
dea  Brodes  benagen ,  denn  sie  ■iniiDl'das  Sakrameal  oidU  sa- 
Imtbental«  nicht  »ala  Sikrtwintt.  Aiieh  das'^agt  AM  Et 
»däss  ftach  den  Koossknitiaiis-Worteir  in  tekmMoM  lMibit 
so  Ufige  Leib  nnd  Bhit  des  Beeni  ieteiiv  to  lange  di#  flyionii 
des  Brodes  und  Weines  bleiben"  j  es  wäre  daher  „Thorheit 
über  Thorheit**  zu  sagen,  wie  seine  Feinde  das  ihm  auch  lur 
Last  legen,  dass  n  nur  so  lange  als  der  Priester  das  Sakrameat 
erhebe^  denen^es  Leib  Chtisti-aei  und  dann  »aber  nicht,  WMn 
er^es  wieder  niederlege«*.  —  Sbenso  wenig«  fähn^iiiii  kt^ 
m  auch  der  Leibi»hflioiiders'*iand  «besonden*  dasBInt, 
dem  „wter  beiden'  Spnnei  bliebe  Cbristos  gabt* «  win  die 
Kirche  singe,  daher  sei  „der  Leih  Christi  unter  der  Speiies 
des  Brodes  durch  Transsubstantiation  de^  Brodes  in  den  L«ib 
selbst,  aber  das  Blut  zugleich  nttt  (concomitanter),  und  eben- 
so sei  das  Blut  unter  der  Spezies  des  Weines  durch  Traas^ 
snbstaitiation  des  Wainenan  dasiBiuly  aber  der  Leib  nngUick 
aiit  nnftAr.damselbini  ■  üi)  ta  drHtieir  ÜkfaieiMitt  'beBpridii» 
di»  «FinahuBaeben'i.'dif'b^  den  Segen  des^iOeoniaetv  den-er 
nach  Joh.  6«  einen  ^drcilachea  '  nennt:  ^ in  Christo  blf^bef 
und  ihn  bleibend  in  sich  haben*  in  Eiwigkeit  nidit  sterben; 
das  ewige  Leben  haben''.  Eb  gehe  aber  aoob  noch  ^andere 
Ursachen,  di&sicb  zu  jenen  ab  Mitteiursadwn! verhalten  ak: 
•TonSindsa  gnrehiiget  «nrden»  iüiden  fugenden  Fortschritte 
maehoB»  fon  dar  Stnair'deifngüMiBia,  dio«der  Meneehtnrfa' 
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ikn  mUI«»  iMeireü  ipeidttn^  gMürkl  wvrdsii'gegBii  4m  Feinde 
oirnKdi  gegeo  die  Wek»  das  Fleisoli  mnd  den.Teufeif  die  Ver' 

SDtbungen  in  sieh  schwachen ,  Todten  und  Lebenden  nützen, 
dicErifjol  und  die  Heiligen  im  Himmel  erfreuen,  dem  Reiche 
der  Himmel  mh  nähern»  bereil  sein  fiir  Christo  zu  sterben, 
sich  geistlich  in  ihm  i reuen ,  erleuchtet  werden  im  Geiste 
ead  rreiidig.das.Ret6li  4iottcB  erwerteD*'«  Das  Gegentheil  aber 
raa  eUe  da«  trete  ein»  weno  man  .ded  Leib  Chiasti  «oiobft 
würdig  geineaae'*^  oder  «ao  grosie  Guter  vevaehle*.  IV)  Auf 
dÜB- vierte  Frage  Midlich,  wie  man  dieses "Sakraaeirt  ge** 
aiesscii  solle?  lautet  die  Antwort:   ,raii  Andacht  und  De- 
muth".    Der  Mensch  .prulo  sich  nach  1.  Kor.  11,  damit 
eres  würdig  geoiesse''.  £r  „soUo  sich  prüfen"  ia>  den  drei 
theologischen  Tugenden;  den  moraliaohen  Tagende«»  in  Ge^ 
dankett*.  Woat  wd' W«rkf«iu  &  w. 
;:fl  SeblioasKohi  wiederholt  H.  noeliv  «^0  eti'  adion  Mber 
jSj  566)  über  den  geislKcben,  über  den  bloa  sakramevtliehen 
und  über  den  sakramentliehen  und  geistlichen  Geniiss  gesagt 
kaL    Der  ersterc  Genuss ,  wie  er  unbedingt  nothwendig 
sei  Tür  Jeden,  der  selig  werden  wolle,  so  sei  ^  auch  ein 
f dauernder ,  weil  die  Heiligen  beständig  in  Chnslo  bleibanf 
ind  ihn  n  sieb  bleibend  babeu' wardien '^t  ilBr-  «n4are»  for 
iftm  man  sieb  sehr  m  hüten  bdtte,  w^rde,  eraefate  er,  wdaoeiv 
bis  anm  Tage  des  Gerichts,  wie  atfch  die  Bösen  überhaupt, 
die  so  unwürdig  den  Leib  des  Herrn  gemessen";  der  dritte 
aoWü  ^iiach  l.  Kor.  11)  dauern  bis  zum  jim^sten  Ta^^e;  nnd 
alle  Christen  «ollen  ihn  „in  Andacht  und  Demuth  oft  und  viel 
ancben" ;  aber  Ieider;l  (nndthicr^laubt  man  Matthias  vw  Janow 
9m^hSBtmtt&4  iranchen  Vide '^dieaea  ^Geiisalsaa  niebV 

weü  das  .mtei  ^le  .^tlidie  iGemetnstliart  mit  ObrialD)  iia 
ibneft  ganr  tersehwutideft^oder  doch  Hriel  erbaliet  ist;  denn  dtii 
ersten  C^hnslen  i^enossen,  weil  siebrenaend  in  der  Liebe  Christi 
\varen,  täglich  das  ehrwördige  Sakrament ;  und  darum  wa- 
ren sie  aucii  bereit,  für  Christus;  den  Uerrn  taglich  den  Tod 
IB  leiden.  loii  Fortgang  deii  Zaeitiln,  als  acben  die  erste  liehe 
naiBbJieaa,  gingen  sia  nn  4en  ßoBontagen  xnsn  bäL  AbcndmaJil« 
Maehherfab  dUUngetroibiigkeit  «nmer  mehr  üheiliaad  nahm, 
Ueesea  sie  ganz  von  der  häufigen  Kommanion,  wesswegen  fest» 
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gesetzt  worden  war,  dass  sie  wenigstens  an  den  hoben  Fe&tefi 
den  Leib  des  Herrn  empfingen.  L'nd  ab  daon  aber  Gto, 
Uoehnuth,  üeppigkeil  unter  dan  Ghrtaton  gani  liemdiasd 
wurde  und  folglicli  auch  das  Vergeaseo  des  Leidens  iki 
Herrn,  dessen  Gedätlitmss  eben  im  Sakrament  gefeiert  wari 
wurtie  festL^esetzt  fvon  Innozenz  III.,  s.  II,  3.  S.  447),  dass 
man  vcnif;stens  (Miimal  im  Jalirt'  zu  Ostern  nach  ^()^angogan- 
gener  Beichic  zur  Kommunion  gehe.  Jetzt  aber  will  die 
Bosheit  sich  vollenden,  denn  Einige  wollen  nur  noch  in  der 
Todesstunde,  Andere  gar  niebl  mehr  das  Sal^ramenl  en- 
pfahen*. 

Das  ist  der  Inhalt  dieses  Traktats,  mit  dem,  wenn  wir 

noch  die  helrelieaden  Erklnrungen  vor  dem  Konzil  (s.  S.  439) 
duzu  neliinen,  die  Ansichten  Hussens  über  das  Altarssakra- 
ment ihren  Abschluss  erreicht  haben.  Zwar  will  Ii.  keioe 
wissenschaftliche  Abhandlung  sondern  nur  das  in  dicseai 
TraktM  gehen,  «was  für  den  einfachen  aehlicblen  Mann  bia- 
reicht  oder  Noth  tfant*;  nichts  destowoniger  ist  die  Schrift 
ron  Bedeutung,  deim  in  ihr  sebliesst  sich  Hns  unbedingt  «is 
nicht  einmal  in  seinen  „  Uandbeincrkungen " ,  die  doch  nichl 
lan»e  zuvor,  aber  freilich  in  Pra«?  und  nicht  zu  Konstanz  ira 
Kerker  geschrieben  waren,  an  die  Eircheniehre  an.  Er  s})rirbt 
hier  nicht  mehr  blos  von  ekiem  «wahrhaften  und  realen"  Sein 
des  Leibes  Christi  »in  oder  unter"  dem  Sakrament*  sondern 
von  einem  suhstaniiellen,  demselben  Leih,  der  von  Maria  ge- 
hören ward;  er  spricht  auch  öfters  von  einer  «Wandlung*» 
„Transsubslanlialion  ,  und  protcstirt  förmlich  dagegen,  das» 
er  je  gelehrt  habe,  das  materielle  Brod  bleibe  auch  nach  der 
Konsekration.  Wenn  er  sich  aber  für  die  nKonkoroitanz*"  er- 
klärte, so  war  damit  allerdings  noch  nicht  gesagt,  auch  folgt 
noch  nicht  daraus,  dass,  weil  mit  dem  Leibe  auch  das  Blut 
da  sei,  der  Gcnnm  «nter  einer  Gestalt  deabalb  gni  oder  amh 
nur  so  hiliigen  sei,  wie  er  denn  sclion  vor  seiner  Gefangen« 
sctzuDg  sich  hiegegen  ausgesprochen  hatte  (vergL  S.  460). 
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3)  Von  <ler  Busse. 

'    Amsdr  dem  S^kravenie  dese  AbondmbU  fiodeA  wir  Hai 

nur  noch  über  das  der  Busse  steh  weillau ßger  aussprechen 
aus  Veraftlassiing  der  Kreuz-  und  Abia^sbulle  \otn  J.  1412; 
und  zwar  in  seiner  Schrift  „<;egen  die  päpstiichen  Indulgen- 
iM"  (s.S.  'l'Iö  );  in  seiner  Antwort  aui  die  Schriit  der  acht 
Doktoren "  (S.  und'  «r^C  die iirat  l^edeAiieB**.«iKk  in  aet- 
Bflr  Posülle.  <  ,  .  •  .  .  i 

Er  bMoiehnet  wie.  lierkömnlicJi  mittaMterJkli  als  die 
ndrei  Stücke'*  der  Bosse  die  Zerknirschttiigy  Beichte  und 
Genu^thuung.  Auf  die  „Kontnlioa"  ,  weiche  er  „als  den 
Schmerz  über  die  Simden,  als  das  Vertrauen  aul  die  B;ir/n- 
ham^fmt  und  Gnade  GoUes^  ab  den  Wübn«  fiirdef  nickt 
mehfxa  sündigen''»  deftniRt» l^gt er  alles  Gewicht»  sie  ist  ihm 
die  WMCMfklijdie  Bediiigiui§  iiller  gftUliohen  Abaolutio«*  Dai 
iweiie.Sti|ok,.  dse.-Beicbte  vor  dem  JPrieeter.»  nmmX  w  awar 
•aeb  an,  dodi  aieht  sowohl  als  abeotlate  Bedingung  denn  ah 
kirchliche  Ordnung  und  pädagogisches  Hülfsmittel;  es  lebreu 
die  Heiligen  der  Kirche  Gottes«  dass,  obgleich  den  Menschen 
oft  vor  der  Beichte  die  Sünden  nachgelassen  werden,  der 
Sunder  doch  aus  Demuth  2U  einem  erXahreaea  Krieatfir  geben 
aad  ibm  ittna  Siinde«  Jbeichteo  aoUei  damit  er  vqd  ibm  eioe 
heUnmeBeMwiiig  iuid  Binse  aieh  arbilte,..8iQb  im  Goten  halta 
und  ofeht  wieder  isi . seine  SAnde»  verfoUe%tDiid  aa-eloem 
anderrvOrte  sa^4  er,  „man  solle  wenigstenü  GoU  seine  Sua- 
den beichten,  wenn  es  keinen  Piie&ter  gebe,  dem  noan  heich- 
ien  könnte"!.  Dass  die  Beichte  keine  absolute  Bedingung  sei, 
dafür« beruft  er.  sich  auf  den  Lombarden,  dder  ausbreche,  dass 
in  der  Ziej^knirsebaog  dii  Beiisbto  4es>üerzens  weoo  aacb  niabt 
die  des  Mfodes  Jliegf ;  ferner  auf  Augastio«  jCbrysostomos  und 
auf Scbriltstellea»  i.B«£aaehtel  28, 27 ;  Lok.  18, 13- 14;  aOch 
nzeigt  sich  das  an  den  Vätern  des  alten  Testamentes,  an  den 
kleinen  Kindern,  den  Taubstummen,  den  gewaltsam  Umge- 
kommenen, nn  denen,  die  in  den  W  üsten  wohnen,  an  den  ^ 
(hristlicbea  Gefangenen  unter  den  Heiden,  welche  zu  ver- 
dammen verwegen  and  teuflische  Gottlosigkeit  wäre''. 

Die  Genngtbuung  fasst  er  als  das  tbatsaoblicbe  Gomplement 

Uk.  KlMhMf  n*  ^  <«v«M*  Hilft«.)  87 
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der  Reue,  als  die  „Vollendung  der  Busse",  ohne  welche  jede 
Abs  olution  unwiiksain  sei.  „Ausser  der  Kontrition  und  Koa- 
fessioii  wird  nach  der  Qualität  und  der  Quantität  dir  Schuld 
die  Qualität  und  Quantität  der  Strafe  (Bussuag)  aod  lÜeFruckt 
des  guten  Werkes  erfordert ;  i.  B.  sei  £iner  «noch  so  sehr 
zerknirscht  und  habe  er  auch  mit  dem  Monde  gebeiehti^ 
wenn  er  fremdes  Gut,  das  er  wieder  furockerstatten  konote, 
zurückbehalte,  werde  er  nicht  von  der  Sunde  absolvirl"'.  Diese 
Genügt litiung  könne  aber  auf  „vielfache  Weise"  gescbehea: 
in  ^allerhand  Sclbstverläugnung/  allen  den  «rechlseh^ffeaen 
Früchten  der  Busse",  Gebet,  Fasten,  Wachen,  in  den  verschie- 
denen Werken  der  Barmheraigkeit»  überhaopt  in  jedem  Thuii» 
dass  je  wohlgefälligeres  in  den  A  ugen  des  beleidigten  Herrn  sei, 
um  so  mehr  auch  der  Kirche,  seiner  Braut,  nutze*.  —  Was 
sich  datui  IIus  unter  der  priesterlichen  Macht  zu  absolviren 
denkt,  das  haben  wir  schon  oben  (S.  S.  228  ff.)  vernommeo. 
Uebrigens  scic  diese  „menschliche"  Absolution  so  wenig  ab- 
solut nothwendig  als  die  Beichte;  es  reiche  «bei  dem  überaU 
gegenwärtigen  Christus^  die  Kontrition  bin;  wenn  man  zer- 
knirscht sei»  dürfe  man  »wie  sicher  sein,  absolvirt  zu  werden, 
wenn  auch  die  menschliche  Absolution,  die  aber  nicht  ver- 
achtet werden  durl'e,  nicht  folgen  sullle"  (vergl.  Wyklifl'e 
S.  393).  Hus  fühlt  sich  gedrungen,  um  so  mehr  hervorzuhe- 
ben, dass  überall  die  göttliche  kausaiitat  die  erste  Instanz  sei 
und  von  alleiniger  absoluter  Xothwendigkeit,  als  die  Geg- 
ner den  Satz  geradezu  umkehrten  und  „blaspbemisch"  und 
«biretisch"  sagten:  «Gott  könne  dem  Menschen,  auch  wenn 
er  noch  so  zerknirscht  sei,  die  Sünden  nicht  vergeben,  wenn 
es  nicht  zuvor  der  Priester  tbue"  (s.  S.  337).  Aber,  sagt  IL, 
„vor  Gutt  wird  nicht  des  Priesters  Gericht  sondern  des  Süq- 
ders  Leben  gewogen".  Indess  will  er,  wie  gesagt,  die  Abso- 
lution so  wenig  als  die  Beichte  (wie  er  selbst  auch  vor  seiuem 
Tode  noch  einen  Beichtiger  verlangt  hat)  „nicht  verachtet' 
wissen.  Das  Sakrament  der  Pönitens  (eben  als  Beichte  «od 
Absolution)  sei  docK  «sehr  nothwendig'* ,  obwohl  es  niekti 
nütze  ohne  vorausgesetzte  Zerknirschung;  denn  (sagterail 
Richard  von  S.  Viktor,  dessen  Worte  er  hier  einfach  anfuhrt) 
„in  der  Absolution  der  Wunder  thut  Einiges  Gott  durch  skh 
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sdbit,  Einiges  darch  seinen  Diener,  Einiges  durch  sich  und 
den  Dienst  seiner  Diener  sogleich;  durch  sich  selbst  löst  er 

das  Band  der  Verbärtung;  durch  sich  und  seinen  Diener  die 
Schuld  der  ewigen  Vt  i  (iaminunff ;  durch  seinen  Diener  aber 
die  Schuld  der  zukünlügen  Koinigung".  Wenn  H.  so  die  be- 
stehende kirchliche  Ordnung  nicht  eigentlich  umstürzt,  son- 
dern nur  nur  ihr  rechtes Maass  ab  » menschlich-kurchliche  Ord- 
oong'  lornckfuhren  will,  so  hat  er  dagegen,  in  seiner  Postille 
besonders,  die  gewaltigsten  Worte  gegen  die  leichtfertig-me* 
clianisch-kirchiiche  Busspraxis,  welche  alle  wahre  (lerzcns- 
busse  vernichte.  ,  0  ihr  Bösewichtcr,  die  ihr  da  glaubet,  man 
könne  mit  Gott  wie  mit  oukt  Schenkwirthin  umgehen,  bei 
der  man  auf  Rechnung  sauft  und  die  man  bezahlt,  um  aufs 
Nene  sa  saofen.  Aach  soll  Jeder  wissen,  dass  das  gleichviel 
ist,  wenn  man  xwar  einem  Priester  seine  Sünden  beichtet, 
mä  einige  Vater  unser  daför  als  Bosse  betet,  und  wieder 
mh  Frische  sündiget.  Es  täusche  sich  Niemand,  seine  alten 
Sünden  sind  ihm  hängen  geblieben.  Denn  Gott  erlässt  sonst 
keine  Sünde,  es  sei  denn,  dass  der  Sünder  den  aurrichticjcn 
Vorsatz  habe,  nicht  mehr  zu  sündigen,  ja  lieber  sterben  zu 
wollen,  als  in  eine  Todsünde  sa  willigen.  Und  er  muss  ferner 
eine  so  innige  Reae  über  seine  Sünden  empfinden,  dass  er 
sie  mehr  bereut,  als  wenn  er  sdn  ganzes  Gut  and  alle  seine 
Freunde  verloren  hätte". 


b)  Hus  als  Reformator. 

1.  JH$  äosmatUcht  Reform, 
a)  Die  Bibel  aUein. 

Wenn  II.  von  den  Quellen  und  Normen  des  christlichen 
Glaiiljen'^  redet,  so  keunl  er  nur  die  heil.  Schrift,  die  ihm  die 
emzigc  Lebrautontät  hat. 

Solle  ein  Satz  als  gültig  sich  beweisen,  so  nennt  er  wohl 
aaeb  die  Vernanft,  dnrcb  die  er  bewiesen  werden  müsse, 
oder  Terlaiigt  er  fikr  solche  Sitze  den  Beweis  aus  der  »sinnli-^ 
eben  Erfahmng"  oder  aas  „  ausserordentlicher  Offenbarang** ; 
wie  wir  auch  Stanislaus  in  seinen  frühern  Jahren  ähnlich  sich 
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haben  aussprechen  hören  ($.250),  so  das«;  mr  annehmeo  kön- 
nen» es  sei  diess  gewissennassen  Symbol  der  frebinnigen  Partei 
gewesen.  Indessen  stellt  Hos  solcberlei  Beweise  nicht  aos- 

drücklich  denen  der  heil.  Schrift  zur  Seite  oder  gar  gegeailwr, 
sondern,  wo  er  sie  aufstellt,  siüd  sie  im  Gej^ensati  gc^en  die 
nakleii  Aussprüche  der  (kirchlichen:  Atilorilcit ,  die  da  wollte, 
dasä  ihre  Aussprüche  als  solche*  an  und  lür  sich  schon,  ohne 
allen  Beweis  gültig  sein  sollen,  gemeint.  Nur  so  weit  fand 
sich  jene  Zeit  im  Falle,  über  die  Vernunfl  ab  Norm  des  IukIh 
liehen  Glaubens  ihr  Nachdenken  walten  tii  lassen  und  ndi 
auszusprechen;  dagegen  über  das  Verhiltniss  dwVemmilliir 
Offenbarung,  zum  Inhalt  der  h.  Schrift  finden  wir  keine  An- 
deutung bei  Uns ;  denn  darüber  war  noch  kein  Streit  enlilan- 
dcn;  es  hatte  darauf  noch  kein  unmittelbar  praktischem  In- 
teresse die  Aufmerksamkeit  und  das  Nachdenken  der  Geister 
hingelenkt;  vielmehr  bewegte  sich,  wir  wiederholen  es,  wsilr 
ans  das  wichtigste  Interesse  damals  nm  das  Verhiltnl«  dir 
Schrift  sur  Autorität  der  empirischen  Kirche,  ^es  Papilsit 
der  Konzilien,  der  Fradition  und  dergleichen  (s.  S.  332  . 

Hier  nun  ist  Ii.  ^wenn  auch  in i  Iii  mit  derselben  Entschie- 
denheit) in  die  Fusstapfen  WykiiÜes  (W.  S.  295  (f.)  getreten. 
Hatte  er  einmal,  wie  wir  sehen  werden,  gleich  den  Eogliodtf 
Christus  wieder  in  seinem  mid  der  ^einigen  Bewosstsem  sna 
unmittelbaren  Herrn ,  Haupt  und  Mittler  för  den  Emsehiea  «ie 
für  die  Kirche  eingesetst,  so  war  damit  auch  gegeben,  dasa  er 
nur  an  Gottes  Wort  hr.  Schrift  als  Norm  des  Glaubens  und  Le- 
bens sich  hielt  und  ihr  die  höchste  Lehrautorität  zuerkannte. 

Um  in  dieser  Sache  ein  gerecbtes  ürtheil  zu  lallen,  müs- 
sen wir  uns  aber  nicht  sowohl  an  die  einselnen  Acusserungea 
unsers  Reformers  halten,  als  vielmehr  die  geschichtlichen  Tbit- 
Sachen  m*s  Auge  fassen,  welche  Tür  die  Richtung  im  Gros- 
sen und  Gänsen  das  einiig  vollgiiltige  Zeugoiss  sind. 
nun  aber  eben  in  dieser  alleinigen  Anerkenntniss  der  AbI»- 
ritat  der  heil,  Schrift  in  Lehr-  und  Glauhenssachcn  eine  Haupl- 
dilTerenz  zwischen  llus  und  den  Seinen  emerseits.und  der  ro- 
misch-päpstlichen  Kirche  anderseits  hege,  das  haben  wir  mit 
der  unumwundensten  Ofl'enheit  die  Gegenpartei  selbst  14U 
aussprechen  hören  (S.  396);  ebenso  hat  H.  oniiUigpmsl  ü 
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KoBstanz  ab  coniKtio  sine  qua  non  jedes  Widenrofs  das  hin- 
geileill,  das«  er  ans  der  beil.  Schrift  eines  Bessern  belehrt 
werde,  woraof  bekanDtlich  die  Gegner  aus  formellen  wie  ma- 

terielkii  Gründen  nur  ^ar  nicht  eingegangen  sind.  Man  kann 
{jeradezii  sagen:  diese  Gewissbcit,  auf  dem  Fiinrlarnrnt  der 
heil.  Schrift  zu  stehen,  habe  ihm  jene  Hihnrrhchkeit  und  den 
Todesmuth  gegeben,  und  eben  auch  als  Märtyrer  Pur  die 
Schrift,  für  sein  Bekeantniss  ihrer  alleinigen  Autorität  sei  er 
in  den  Tod  gegangen.  Aoch  anf  seinen  Begriff  der  «Retierei* 
ab  einer  wesentlich  dem  Scbriftinhatt  widersprechenden 
Lehre  (S.  170,  vergl.  Wykliffe  S.  300)  müssen  wir  noch  auf- 
merksam machen. 

Indessen  auch  an  einzelnen  klaren  Aussprüchen  in  die- 
ser Sache  hat  es  Uns  nicht  fehlen  lassen.  Das  »Gesetz  Gottes 
hr.  Schrift'',  ja  „jedes  Tbeilclien  von  ihr^  sei  durch  „den 
Rath  der  heil  Trinitit  gegeben* «  sei  «gam  wahr  ond  binrei- 
ebend  tur  Seligkeit  desMenscbengescblecbts'',  sei«  »der  Spie- 
gel, dnrcb  den  wir  unser  ganses  Leben  regu Irren  mossen", 
,das  Maass,  nach  dem  jeder  geistliche  Richter  zu  richten  und 
IQ  messen  habe"" ;  und  habe  man  für  sie  (ihre  Autorität)  selbst 
«sein  armes  Leben  hinzugeben". 

Diese  Bibel,  deren  Autorität  ihm  eine  so  unbedingte  ist, 
deren  Kenntniss  daher  auch  für  jeden  Christen  eine  so  noth- 
wendige,  bat  er  eben  desswegen  auch  zu  einem  Allgemeingnl 
Volkes  machen  wollen.  Demselben  „den  Zugang  zn 
dem  Himmelreich",  d.  h.  die  Bibel  und  ihr  Vcrständniss  zu 
öffnen,  war  ihm  ein  Hauptzweck  seiner  Prcdif^tcn:  dafür  hat 
er  auch  eine  Revision  der  Uebersetzung  der  ganzen  Bibel  vor- 
genommen. 

Das  war  der  eine  grosse  Gegensats»  in  dem  H«  su  der  (Prie- 
ster-) Kirche  seiner  Zeit  stund.  In  seiner  Postille  druckt  er  sieb 
sodaräher  aus:  nWir  können  den  Teufel  nnr  mit  den  Waf- 
fen nbt  rwmden ,  die  auch  Christus  zu  seinem  Siege  gebrauchte, 
uamlich  mit  der  heil.  Schrift.  Und  das  müssen  wir  vor  allem 
bedenken»  dass  Christus  zum  Teufel  nicht  etwa  sagte :  ich  bin 
dein  Herr«  oder  ich  bin  dein  Gott,  «sondern  er  bekämpfte  und 
besiegle  ihn  allein  mit  der  Schrift.  Qagegen  sind  nun  freilich 
de  Diener  des  Anticbristi  die  gar  nicht  dniden  wollen»  dass 
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treue  Christen  mit  der  heiL  Schhft  iicb  Tertheidigen ;  sie  mö- 
gen e»  auch  durchaus  nicht  lulasseii ,  dass  maD  dem  gemeiiwii 
Volk  die  heiL  Schrift  in  die  Hand  gebe,  denn  aie  wollen  aw, 
dats  man  alleg  sofort  thue  und  gehorche,  wio  sie  |iredi^M* 

Und  sa<;t  irgend  Jemand,  dass  sie  doch  die  heil.  Schrifl  vor- 
vveiben  tnotiiten  zur  Begründung  ihrer  Salzunccn,  so  schreien 
sie  gleich:  seht  doch  den  VVykhihlen,  der  die  h.  Kirche  mctit 
hören  will;  sie  halten  nämli(  h  sich  selbst  und  ihre  schriftwi* 
drigen  Satiuogen  für  die  heil.  Kirche**.  Und  in  einer  ändert 
Predigt  klagt  er,  wie  »die  Priester,  Schriftgelehrten  und  ai> 
dere  Haupter  mit  aller  Macht  dahin  arbeiten,  das»  die  ^ 
meinen  Leute  zur  Kcnntniss  der  Schrift  nicht  kommen  i  Wykl. 
S.  120).  Aber  sie  selbst  qjehen  mit  einialti^eni  ru  hlii:('m  Wr- 
staud  nicht  hinein  und  desshalb  sehen  sie  es  nicht  gerne«  dm 
die  Menschen,  die  nicht  Priester  sind,  die  beil.  Schrift  ken- 
nen. Und  Sie  wehren  ihnen,  wie  Christus  Matth.  23, 13  ssgt, 
dass  sie  nicht  hineinkonsmen  in  das  Himmelreich,  das  heinl» 
dass  sie  die  heil  Schrift  nicht  lesen  und  sie  also  nicht  wr- 
stehen;  und  dioss  vorzüghch,  damit  das  Volk  nicht  wisse,  wie 
sie  leben  sullen;  dann,  dass  dieses  sie  ihrer  Sünden  wegeo 
nicht  strafe;  zum  dritten,  dass  das  Volk  bei  der  Predigt  ihre 
Irrthümer  nicht  merke  und  sie  sur  bessern  Kenntniss  der  heil. 
Schrifl  nicht  treibe;  lum  vierten,  weil  sie  färchtea,  dass  sie 
.  von  den  Laien  nicht  mehr  so  geehrt  wlurden,  wenn  diese  dis 
heil.  Schrift  lesen  mochten  H.  enSUt  in  seiner  Postille  eiae 
hierauf  bezügliche  Anekdote,  die  wir  auch  schon  um  der  Per- 
son willen,  deren  in  Il's  Leben  Erwähnung  geschah  fS.  262\ 
hier  mittheiiea  wollen.  ^Ich  hörte  von  einem  treuen  FreoDd, 
der  noch  in  gutem  Andenken  bei  uns  ist  und  Nikolaus  Faul- 
flsch  heisst,  dass  er  bei  seinem  Aulenthalt  in  Bngland  ciaa 
Koch  kennen  lernte,  mit^  dem  er  im  Gastbaus  tusanuaca 
wohnte.  Dieser  enihlte  ihm,  wie  ihn  der  Bischof  daribsr 
lur  Verantwortung  aufforderte,  dass  er  die  heil.  Schrift  in 
englischer  Sprache  zu  le^^en  sich  nnterstand  ■^vergl.  Wvkiiffe 
S.  021),  und  wie  er  sich  mit  der  heil.  Schrift  gegen  ihn  rer- 
theidigte.  Während  des  Verhörs  fuhr  ihn  nöraUch  der  Discbof 
also  an:  Weisst  du  denq,  mit  wem  sprichstT  Der  Koch:  Ja» 
mit  einem  Bischof,  dar  Menacbist  Kschof:  Kamst  du  dM 
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elender  Laie,  mit  mir  aas  der  heil.  Schrift  sprechen?  Der 
Koch:  ich  weiss,  dass  do  nicht  grösser  bist  denn  Christos,  und 
kk  giaobe,  dass  ich  nicht  schlechter  bin  als  der  Teufel.  Da 
aber  der  gnadenYolle  Cbristos  gedoldig  die  Schrift  vom  Tenfel 

anhörte,  warum  solltest  du  sie  nicht  von  mir,  einem  Menschen, 
hnri'D,  der  du  geringer  bist  als  Christus ?  Und  darüber  svurde 
der  Hischof  ärgerlich»  dass  er  mit  dem  Koch  nicht  weiter 
sprechen  wollte  \ 

Von  Anfang  seines  öffentlichen  Predigtamts  hat  IL 
wie  Wykliffe  (W.  S.  507)  diese  alleinige  Autorität  der  Schrift 
anerkannt  und  es  auch  nicht  an  AussprBehen  fehlen  lassen»  So 
sagt  er  schon  in  seiner  ersten  S c hri  I  t  (ü  he  r <  i  c  n  Leib  C hristi " )  an 
einer  Stelle,  nachdem  er  versclii^^donc  Zeugnisse  vnn  Kirchen- 
lehrern, „die  sich  aul  die  Schrift  gründeten'*  i  dafür  angeführt, 
dass  Christus  im  Abendmahl  Brod  heisse:  doch  ^wozti  noch 
Andere  anfuhren,  da  dem  gläubigen  Christen  die  alleinige  (ein- 
sige) Autorität  J.  Christi  (der  Schrift)  hinreichend  ist'*  f  Gans 
besonders  klar  ist  folgende  Stelle  (in  der  Schrift  ng>  n  die 
päpstlichen  Indulgenzcn "  j ;  „  die  Einsichtsvollen  habi  a  diese 
Gewohnheit :  wenn  eine  Schwierigkeit  in  Bezug  auf  irgend 
eine  Wahrheit  zur  Sprache  kommt,  so  sehen  sie  zuerst  die 
beiL  Schrift  darauf  an,  was  diese  in  diesem  Punkte  spricht, 
und  was  sie  hier  dariiber  ausgesprochen  finden,  das  halten 
äe  als  den  rechten  Glauben  fest  Wenn  aber  die  h.  Schrift 
weder  (ur  das  Eine  noch  für  das  Andere  sich  ausspricht,  so 
lassen  sie  das  als  etwas,  was  sie  nicht  angeht,  lie- 
gen und  streiten  nicht  darüber,  auf  welcher  Seite 
die  Wahrheit  sei**. 

Allerdings  hat  sich  H.  hie  und  da  auch  unbestimmt  und 
schwankend  ausgedruckt;  gerade  wie  er  es  auch  thut  in  Be« 
lug  auf  die  aHemige  Mittlerschaft  Christi,  die  er  durch  die 
der  Maria  und  der  Heiligen  öfters  zu  trüben  scheint.  Qfis  ist, 
kann  man  sagen,  der  Tribut,  den  er  noch  seiner  Zeit  gebe, 
und  worinnen  er  hinter  WvkiiÜe  siehe.  Doch  haben  wir  uns 
zu  hüten,  hierin  die  Zeichen  eines  halben  Karakters  zu  wit- 
tern; eher  die  einer  auch  sonst  mannigfach  in  ihm  durch- 
brechenden Richtung  auf  Vermittelung,  von  welcher  ein  Wy- 
Uilh  niehts  wissen  wollte;  denn  auf  Kosten  der  Wahrheit  in 
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entscheidenden  Stadien  hat  H.  nie  Konzessionen  gemacht; 
wir  sehen  ihn  daher  diess  Prinzip  der  Schriftautorität  in  Glaii- 
beos-Saehen  immer  da  wieder  besonders  herYorkebrea 
mit  aller  Macht  und  tur  Anwendoog  briogeD,  wo  niiiwei» 

deutiges  Abweichen  von  der  Schriftlebre,  )a  eine  völlige  Vcr- 

kehrung  derselben  sich  in  der  Kirche  gLllciid  machte,  wie  im 
Indulgenzcnhandcl  und  in  der  Kreuzbulle  Johannes  XXIIL 
(s.  S.  225),  und  in  der  Kontroverse  gegen  die  «Doktoren" 
(s.  S.  334). 

indessen  meint  er  es  nicht  so,  dass  alles  bnchstabHch 
aus  der  heil  Schrift  bewiesen  sein  müsse.  Denn  er  anerkennt» 
dass  es  Wahrheiten  gebe,  die  in  ihr  nicht  sowohl  «xplinle 

(ausdrücklich)  als  implizite  (mittelbar)  enthalten  seien;  und  wie 
wir  ihn  in  dieser  Beziehung  mit  WjklilTe  [VV. S.  304)  nach 
Augustin  haben  sagen  hören :  „alle  religiöse  Wahrheit  ist  in  der 
Schrift  enthalten** ,  so  haben  wir  ihn  auch  in  diesem  weites 
vermittelnden  Sinn  seine  These:  «da38  das  Gesetz  Gottes 
Eur  Begierung  der  Eirche  hinreiche  (S.  400 ),  beweiaen  sehen. 

Damit  ist  uns  von  vornherein  ein  Fingerzeig  gegeben,  wie 
er  es  mit  der  Autorität  der  Väter,  Konzilien,  Päpste,  Tradi- 
tion u.  s.  w.  halten,  welches  Recht  und  weK  he  Autorität  er 
ihnen  zuschreiben  und  in  welches  Verhaltniss  er  sie  zur  allei- 
nigen Autorität  der  heil.  Schrift  setzen  wird.  Selbstverständ- 
lich nicht  so,  dass  sie  eine  Glaubens*Atttorität  neben  der 
heil.  Schrift  wären,  ihr  koordinirt,  oder  gar  über  sie;  siebt 
so,  dass  ihnen  gleicher  Glaube  zusnmessen  wire,  wie  der 
heil.  Schrift,  denn  „ein  Christenmensch  ist  nicht  gehalten, den 
Aussprüchen  der  Väter  oder  den  päpstlichen  Biiilen  zu  glau- 
ben ,  als  was  sie  der  heil.  Schrift  <»emäss  sagen  oder  was  in  der 
Schrift  schlechthin  begründet  ist " ;  vielmehr  hätten  kirchliche 
Symbole,  Aussprüche  der  Väter,  kanonisches  Rncbi  und  dei^ 
gleicl^  nur  die.  Bedeutung,  Explikationen  des  lahsÜi 
der  heil.  Schrift  zu  sein,  angepasst  auf  die  jeweiligen  Zeüen, 
Zustände^  Bedürfnisse,  Bildungsstufen;  die  aber  substanziell 
dasselbe  wären  und  sein  müssten,  was  der  SchnKtohalt 
(s.  S.  402),  und  so  weit  sie  dieses  seien,  hätten  sie  ihre  Be- 
rechtigung, sei  ihnen  Glauben  beizumessen,  seien  sie  anzuer- 
kennen. Was  jedoch  nicht  solche  Explikation  und  Anwcndoag 
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im  Geseties  Gottes  hr.  Sebrif^  0«,  sondern  bios  nnd  rein 
meoschlicbe  „Erfindung'* ,  den  Geaetie  Gottes  gar  entgegen, 

das  sei  „Sprcu^  (S.  373),  dazu  sei  Niemand  yerpflichtet,  das 
sei  vielmehr  mit  aller  Macht  ahznwi  hrcn,  denn  das  streite 
igegen  die  Freiheit  eines  Christenmenschen". 

Man  siebt;  U.  bekämpft  die  Autorität  der  Viiter,  Konzilien, 
Traditionen  nicht  an  sich;  er  anerkennt  vielmehr  als  eine  Art 
Nolbvendigkeit  sdtgemasse  Entwiekelungen  des  Scbriftuihal- 
tes,  er  pflegt  sogar  diesen  Schriftinbalt  mit  den  Explikationen 
der  Kirche  öfters  den  ^Glauben  der  Kirche"  zu  nennen 
(S.  3Q4),  an  dorn  er  treulich  hange;  aber  einerseits  dürfen 
(lioe  Kxplikalionen  doch  nie  die  Geltung  und  de  n  dlaubeo  vsie 
dasurspriingücbe  und  authentische  Gesetz  Gottes  beanspruchen 
wollen;  anderseiU  hätten  sie  den  Anspnieh  auf  Geltung  immer 
nur,  so  weit  sie  in  der  Tbat  in  der  Sebrift  sich  begrnnden 
liessen. 

Man  kann  nicht  sagen ,  dass  diess  bei  II.  Phrase  gewesen 
seie,  wenigstens  nicht,  was  die  Autorität  di?r  Väter  anl)clanf;t. 
Aiie  seine  Schriften  wimmchi  von  Zitaten  derseibert  und  der 
Scholastiker;  Cyprian,  Ambrosius,  Augustinus,  Hieron^fmus, 
Cbrjsostomus,  Gregor,  Beda,  Isidor,  Pascbasius,  Remigius^ 
Grntiantts,  Anseimus,  Bernhard,  Riebard,  Hugo  von  S.  Viktor, 
Innosenz,  Thomas;  Grosseteste,  Nikolaus  von  Lyra  und  sonst 
noch  viele  Andere  liefern  ihm  ein  rei(  hlic  hes  Kontingent  von 
Stellen.  Er  zitirt  solche  Aussprüche  der  Väter,  um  ja  nachzu- 
weisen, wie  er  mit  ihnen  im  Einklang  stehe;  gerade  auch,  wo 
er  im  Widerspruche  mit  der  empirischen  Kirche  seiner  Zeit 
sich  befindet  Diese  Autorität  der  Väter  genügt  ihm  allerdings 
oie  ohne  die  der  beiL  Sebrift,  welche  ihm  für  sich  allein  aos- 
reicbt,  auch  wenn  keine  Väter  sie  unterstütsen ;  aber  er  liebt 
es,  den  Schriftinhalt  auch  in  den  VäU  rti  nachzuweisen,  d^nn 
seine  Zeit  ist  nun  einmal  noeli  lur  den  licwiis  aus  den  Vätern 
besonders  disponirl,  oder  vielmehr  glaubt  11.  ihr  den  Schrift- 
iabali  erst  recht  zugänglich  machen  zu  können,  wenn  er  ihr 
beweisen  kann,  dass  es  wesentlich  auch  der  der  Väter  gewe- 
seD  naa.  Wie  frei  er  daher  auch  theoretisch  ihnen  gegenüber- 
steht, praktisch  ist  er  es  doch  lange  nicht  so  als  Wykliife. 
Nicht  ßui  etwa,  weil  er  meiul,  ihre  verschiedenen,  ja  entgegen- 
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gesetzten  Aauprache  seien  nur  ? enchiedene  Redeweisen;  and 
es  sei  möglich,  sie  anszugieichen  durch  »Aequivocatio**  (je 

nachdem  man  den  Sinn  ihrer  Ausspruche  fasse);  denn  darauf 
hat  auch  schon  WyklifTe  ^S.  327)  aufmerksam  fi^emarht ;  aherer 
weiss  seine  evangelische  Freiheit  ihnen  gegenüber  nicbl  so  zu 
wahren  oder  nur  ausnahmsweise  und  schüchtern  wie  bei  Gregor 
in  Besng  auf  die  Seeimessen  (S.  555)*  bei  Bernhard  ein  ander 
Mal  in  dem  Begrilf  der  Mitteldinge  (S.  348)  und  ein  drittes 
Mal  bei  Ambrosius  in  der  Lehre  vom  Abendmahl  (S.  573). 
Auch  greift  er  hauli^  von  diesen  Autoritäten  nur  soh  he  Sld- 
len  auf,  die  sich  ihm  passen,  und  l/isst  die  andern  bei  Seite 
(z.  Ii.  S.  470);  ebt  n  weil  er  noch  zu  viel  mit  ihnen  beweisen 
will,  ihnen  gegenüber  noch  nicht  die  rechte  evangelische  Frei- 
heit und  eben  damit  auch  noch  nicht  die  nöthige  Unbefangen- 
heit und  Objektivität  besitzt 

Indem  Hus  sagte,  die  Ausspräche  der  Vater,  KonsiNen, 
Päpste  hätten  ihre  relative  Autorität  an  der  absohiten  des 
Gesetzes  Gulles  hr.  Srhrift  zu  bewähren,  so  verbarg  ersieh 
den  Einwurf  nicht:  wer  denn  nun  die  kompetenten  Ausleger 
oder  Richter  hiefiir  waren.  Bekanntlich  warfen  ihm  seine  Geg- 
ner Tor»  er  verfahre  hierin  willkürlich,  er  lege  die  Scfaiift 
«nach  seinem  Kopfe"  aus  (S.333),  —  ein  Vorwurf,  den  er 
übrigens  am  praktischesten  widerlegt,  wenn  er  diese  Gegner 
auffordert,  ihm  nachzuweisen,  wo  er  die  Schrift  falsch  aus- 
gelegt habe.  Im  Allgemeinen  aber  fasst  er  seine  Anslejjnn^ 
grundsätze  in  dem  Satz  zusammen:  „mit  Gottes  Hülie  bestre- 
ben wir  uns  die  Schrift  in  keinem  andern  Sinne  auszulegeo, 
ab  der  heil  Geist  ihn  fordert,  und  die  heil.  Doktoren,  denea 
der  heil  Geist  das  Verstandniss  gegeben,  sie  auslegen*.  Er 
vertraut  darauf,  dass  der  heil.  Geist,  der  „das  Gesell  Goltei* 
durch  heilige  Männer  habe  schreiben  lassen,  auch  fort  and 
fort  die  Schrift  auslegen  und  ihr  Verstandniss  denen  er-  fl- 
nen  werde,  die  ihn  haben  und  den  Herrn  lieben;  „was  üb 
aber  davon  nicht  verstehe,  das  befehle  ich  seiner  heil.  Goade^ 
und  hoffe  soversichtlich,  dass  ich  es  nach  dem  Tode  venteheo 
werde*. 

Damit  war  allerdings  noch  nichts  Bestimmtes  gesagt  lir 
die  Beurtheilung  kirchlicher  Satzungen,  Lehren  u.  s.  w.  is 
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Hirani  Verbilloiss  iiim  Inhalt  der  hell«  Schrift,  weon  doch  eia- 

mal  das,  dass  sie  nur  ^Explikation*  der  Schrift  sein  sollen, 
nicht  genügte.  An  manchen  Orten  spricht  er  daher  den  wei- 
tem K<uioii  ans,  dass,  „wm  nicht  zur  Forderung  der  Scli^- 
keitt  zur  Erhauung  der  Einzelnen  wie  dar  Kirche ,  zur  sitlii- 
eben  Würdigkeit  helfe,  von  dem  man  auch  niemals  sagen 
könne ,  dass  es  ezpiizitc  oder  impliiite  in  der  heil.  Schrift  ent^ 
kalten,  oder  daaaes  eine  Explikation  der  heil  Schrift  sei**. 

■» 

ß)  Ctiristu«  alieio. 

Wenn  man  (nach  der  herkömmlichen  Weise)  die  Geltend- 
machung der  alleinigen  Autorität  der  heil.  Schrift  in  Glaubens- 
nndLehrsitsen  das  formelle  Prinzip  der  H*schen  Reform  nennen 
kann,  so  muss  man  das  materiale  darin  erkennen,  dass  er  auf 

Christus  unmittelbar,  und  als  in  dem  allein  das  Heil  sei, 
den  Einzelnen  wie  die  Kirche  stellt  und  verweist.  Zu  dieser 
Erkenntniss  ist  H.  gekommen  eben  durch  die  Missbrnuche  einer 
Hierarchie,  weiche  sich  zur  Mittlerin  zwischen  Christus  und 
der  Gemeine  aufwarf,  ja  an  Christi  Stelle  selbstsetzte,  und  doch 
gnuaentheils  so  verkommen  war,  dass  sie  anstatt  zu  Christus  hin 
von  Christo  nur  immer  weiter  abführte.  „Wenn  die  Prälaten 
oder  die  StellverliLter  der  Apostel,  durch  das  Verlangen  nach 
zeitlichen  Gütern  belhort  oder  durch  weltliche  Furcht  gehemmt, 
dummes  Salz  werden,  in  wem  soll  die  Besserung  der  IJntergc- 
benea  geschehen  ?  In  der  That,  ich  weiss  nicht,  wer  übrig 
blettit,  als  dass  das  Volk  in  Christo  gesalzen  werde. 
Denn  dann  moan  das  Volk  zu  Christus  allein  bekehrt  werden, 
wenn  die  sehleehten  Untergebenen  die  Sünden  sich  häufen 
und  die  Prälaten  weder  von  sich  selbst  noch  von  ihren  Unter- 
gebenen die  Sünden« wegschaffen,  sondern  vielmehr  die  Rei- 
nigung an  ihnen  selbst  wie  an  ihren  Untergebenen  verhindern 
und  so  die  Sünder  aufrecht  halten,  ja  verhärten" .  »Es  nimmt 
Niemand  die  Sünden  weg  als  allein  Christus**,  ruft  er  dem 
Volke  zn  im  Gegensatze  zu  den  falschen  päpstlichen  Indulgen- 
sen  (S.  242);  und  wiederum:  „Ich  will  mich  stützen  auf  das 
unerschütterliclie  Fundament,  den  Eckstein,  welclier  ist  der 
Weg,  die  Wahrheit  und  das  Leben,  Jesus  Christus".  Wie  er 


588  Joluuln  Ho». 

die  Glieder  lu  ihrem  einzigen  Haupte,  Christi»,  in  ein  un- 
mittelbares (Wykliffe  sagte:  perpendikulires)  VerhiltoiH 
setzte,  haben  wir  oben  schon  gelesen  (S.  313)  —  so  recht 

nach  dem  Bilde  vom  Weinstock  und  der  Hebe;  wesentKeh 
mu  h  liegt  dies«  seiner  Appellation  an  Christus  zu  Grunde,  lu 
der  er  sich  Schritt  für  Schritt  {getrieben  sah,  da  er  >ur  den 
menschlich-kirchlichen  Gerichtshöfen  kein  Recht  fand,  und 
darum  Christus  seinem  Herrn  nnmittelbar  sich  in  die  Arme 
warf  und  an  dessen  ontriigliches  Tribunal  appeliirte.  Nor 
warnt  Hus,  indem  er  die  Seele  wieder  in  ein  lebendiges  Ver- 
hällniss  zu  ihrem  llerni  und  Heiland  setzen  möchte,  vor  Ein- 
seiUukeilen,  in  einer  Weiüc,  dass  wir  uns  fast  an  die  verwand- 
ten herrlichen  Mahnungen  Taulers  (H,  3.  S.  S'^l)  erinnert 
finden.  »Christi  raenschhche  Natur  (sagt  er  in  seiner  Poslille) 
muss  man  wohl  heben  und  über  alle  andern  Geschöpfe  ehren; 
aber  der  Mensch  kann  leicht  dadurch  in  der  Liebe  und  £hre 
der  Gottheit  irren  und  sich  mehr  der  liebe  mid  Ehre  dsr 
Menschheit  Christi  (oder  zu  irgend  tincin  andern  Geschöpfe) 
hinneigen  als  m  der  Liebe  der  (iottheit.  So  waren  auch  die 
Jünger  ungebührlich  Christo  als  Menschen  zu*»cthan,  und  das 
sehen  wir  nun  an  Petrus,  Matth.  16,  23^  H.  war  desswegen 
auch  der  Meinung,  dass  man  swar  in  Christi  Namen  bitten 
solle,  aber  nur  ,den  Vater«  (Job.  16,  23  ff.),  das  heisse: 
entweder  „die  heil.  Dreieinigkeit,  also  nicht  allein  Gotl  den 
Vater,  sondern  auch  den  Sohn  und  den  heil.  (leist" ,  oder:  de« 
„Vater  Jesu  Christi",  nicht  aber  .Christussufern  als  er  Mensch 
von  den  heil,  drei  Personen  erschatle»  wurde,  wie  jeder  andere 
Mensch**.  »Der  liebe  Heiland  hat  auch  nicht  gesagt:  so  ihr 
mich  etwas  bitten  werdet;  und  damit  wollte  er  uns  ein  Beispiel 
geben,  dass  wir  uns  allezeit  mit  unsern  Anliegen  und  Gebein 
an  Gott  wenden*.  An  einem  andern  Orte  druckt  sich  flös 
über  die  Anbetung  Christi  so  aus:  ..das  Fleisch  Christi  od« 
dessen  Menschheit  in  sich  (absUakte)  betracblet.  obwohl  sie 
in  der  Wirklichkeit  nicht  so  getrennt  sei,  sei  nit  ht  zu  vereh- 
ren, ansubeten,  wie  es  nur  Gott  zukomme,  mit  der  Lalria; 
wohl  aber,  weil  mit  dem  Worte  vereiniget,  mit  der  H}i)er(lti- 
tia;  Christus  jedoch  als  konkreter  Gottmensch  sei  ailerdiBgf 
gutliich  (mit  der  LalriaJ  zu  verehren". 
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Diese  Geltendmachung  des  Heils  allein  in  Christo  als  dem 
ciiiigeD  Mittler,  die  offenfafar  rerormatorischen  Werth  hat,  ist 
wie  gegeo  die  falsche  Vermittehiog  der  irdischen  Hierarchie 
se  auch  gegen  die  der  s.  g.  „Heiligen"  gerichtet  Aber  wie 
wir  Hus  in  der  Lehre  von  der  alleinigen  Autorität  der  hei!. 
Schrift  nicht  ohne  Schwanken  gefunden  haben,  das  eine  Mitte 
suchte,  so  finden  wir  es  aucii  iuer  wieder.  Das  Einemal  klagt 
er,  ndass  die  Christen  mit  ihren  Gebeten  sich  mehr  an  die 
Heiligen  als  an  Gott  wenden,  wobei  sie  an  Gott  gar  nicht 
DMhriu  denken. scheinen*;  ein  andermal  dagegen  beUagt  er 
stchnber  .Solche,  welche  von  ihm  sagen  oder  gesagt  hatten, 
privatim  oder  öffentlich,  dass  er  die  Fürbitten  der  Heiligen 
läugne"  (S.  396).  Man  kann  aber  nicht  saj^cn,  dass  diess  viel- 
leicht Aeusserungen  versciiiedener  Enlwickeiungs-Standpunkte 
wären,  denn  solche  Aeusserungen  laufen  neben  einander  her 
neefa  in  sjiaterer  ZeiL  indessen  lassen  sie  sich  doch  insoweit 
autglaicben,  dass  er  dort  nicht  sowohl  gegen  die  Anrufung 
der  Heiligen  an  sich  eifert,  als  nur  soweit,  dass  nicht  in  erster 
Linie  dabei  an  Gott  selbst  die  Bitte  gerichtet  werde  (Wy< 
kütie  S.  405);  wie  er  diess  auch  sonst  ganz  deutlich  sagt;  z.  B. 
„man  dürfe  Niemand  Anderen  bitten,  dass  er  uns  die  Sünden 
verzeihe  und  die  Seele  reinige  von  den  Mackeln,  als  den  all- 
mächtigen Gott  und  den  Herrn  Jesum  Christum  (als  Gott- 
meaech);  doch  dürfe  das  Gebet  an  die  Fiirbitterin  die  Jung- 
fran  BIttia,  die  Mutter  unseres  Erlösers  und  an  alle  Hiramels- 
httrger  gerichtet  werden,  dass  durch  ihre  Interzession  der  all-* 
mächtige  Gott  uns  die  Schulden  verzeilie,  wie  denn  zum  Zei- 
chen dessen  bei  jedem  Gebet  an  die  Fkilit^en  der  allmäch- 
tige Gott  in  erster  Linie  angerufen  werde,  dass  (von  ihm) 
dem  Volke  geholfen  werde,  and  lum  Zeichen,  dass  das  ge« 
schehe  durch  den  Mittler  Gottes  und  der  Menschen  Christus 
Jesus,  solche  Gebete  glimeiniglich  mit:  durch  unsern  Herrn 
J.  Gbristum  endigen  .  Diese  Interzession  seihst  aber  motivirt 
H.,  wie  wir  wissen,  durch  die  Idee  der  Gemeinschaft  (S.  396). 
Nur  wie  er  von  der  xMaria  spricht  fS.  397),  das  scheint  der 
einzigen  Digoitait  Christi  Eintrag  zu  thun;  doeh  ist  sie  ihm 
Mittlerin  nur  mittelbar,  nur  in  Folge  davon,  dass  sie  Christus 
den  Mittler  geboren  hat,  der  immer  »in  erster  Linie der  Mitt* 
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1er  ist  und  Meiht;  wie  denn  Hus  auch  oft  genug  gesagt,  man 
dürfe  nicht  an  Maria  glauben  (S.  305)  so  wenig  als  an  irgetd 
eine  andere  Kreatur,  wiewohl  er  hinzufiigt,  sie  sei  „nach  Chri* 
8tii8  aU  flfeitteh''  die  «heiligste  und  über  alle  andern  Uetligea 
hervorragendste  Person 

y)  Die  wahre  Rirehe  (die  Kirclie  der  Brwkbiten). 

Wir  haben  bereits  die  hussische  Anschauung  von  der  Kirche 
gegenüber  der  herrschenden  kennen  lernen  (S.  309  ff.);  mal 
kann  sagen:  in  ihr  hat  H.  der  rohen  Empirie  das  ideal  ent- 
gegengesetzt, gans  wie  es  Wykliffe  gethan  hat«  —  nnd  am 
denselben  Gründen  und  mit  derselben  Bedeutung  (WykKIfe 
S.  412).  Diese  Ansc  hauung  hatte  er  aber  schon  von  Anfang 
seines  öffenthchen  Lehr-  und  Prediglaintes,  wenigstens  ist 
schon  in  einer  Synodalrede  vom  Jahr  1405  von  ihm  vorge- 
tragen worden,  —  damals  noch  ohne  irgend  eine  amtheh« 
Rüge.  In  derselben  Weise  wie  Wjkhffe  (und  wie  es  auch 
mehrere  Redner  auf  dem  Konstanser  Kontil  thaten)  hat  er 
die  die  streitende  Kirche  auf  Erden  konstituirenden  Integral* 
theile  bestimmt  -Die  h.  Mutter  Kirche  wird  aus  drei  Thei- 
\vn  konsüluirt.  Der  erste,  der  allgemeine  und  unterste  ist  das 
Volk«  das  von  der  erlaubten  Arbeit  lebt,  und  dieser  Theil  ist 
sicher«  wenn  er  die  Gebote  Gottes  hält  und  seiner  Arbeit  trea 
obliegt  Der  andere  Theil  der  Kirche  sind  die  wdtlichen  Her- 
ren» nnd  dieser  Theil,  so  er  seiner  Pflicht  obliegt,  ist  besser 
aber  auob  gefährlich^.  Sein  Amt  und  Pflicht  ist  aber,  das 
Gesetz  Gottes  zu  vertheidigen,  die  Diener  Christi  zu  be- 
scluitzen  und  die  Diener  des  Antichrist  einzusehrnnken  und 
ferne  zu  halten,  denn  dazu  tragen  sie  das  Schwerdt  nach  Kö- 
mer II  (vergL  S.  211  IT.).  Es  ist  aber  dieser  Stand  geßbr- 
lieb,  weil  er  so  geneigt  ist,  sich  vom  Hdchmnth,  von  weltlieher 
Habsucht  und  von  träger«  sinnlicher  Lost  überwinden  lo  las- 
sen. Der  dritte  Theil  der  Kirche  nnd  der  beste  ist  der  Kle- 
rus,  wenn  er  wirksam  seine  Plhcht  erfüllt,  denn  er  soll  die 
Welt  verbessern,  die  Kirche  beleben  als  die  Seele  derselben 
und  nach  allen  Seiten  Christus  am  nächsten  folgen  und  niso- 
fem  die  Gebote  Gottes  beobachten  und  die  Käthe  (s.  S.  55i)i 
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um  so  die  liebsten  Söhne  Gölten  zu  sein.  So  er  aber  aposta-  * 
flirt,  so  ist  auch  keiner  schlimmer  oder  böser,  ja  rec  ht  cigent- 
ficb  der  Antichrist»  weil»  wo  der  Grad  oder  Staad  höher  ist» 
da  auch  der  Fall  schwerer  bt*  wie  an  Lusifer  sich  zeigt  und 
an  den  Priestern,  welche  den  Herrn  gekreuzigt  haben  und  an 
Judas". 

9;  Die  prakliseh'iiUUehe  Reform  (der  Kirehe). 

Yonogsweise  von  praktisch -sittlich  «  religiösen 
Reform-Gedanken,  Interessen  und  Tendenzen  ist  Hus  ausge- 
gangen, wie  wir  das  in  seinen  ersten  Schriften  und  Predigten 
gefunden  haben;  nicht  zunöchst  von  doginalischcn,  von  Glau- 
lienslohren;  oder  von  diesen  nur  so  weit,  als  eine  sittliche  Re- 
lorm  überhaupt  nicht  möglich  ist  ohne  eine  Reform  der  Lehre, 
welche  ihr  Fundament  sein  muss,  wie  umgekehrt  die  verkehrte 
Lehre  der  sittlichen  Depravation  ein  Anlehnungspunkt  war» 
vielleicht  gar  Fundament,  jedenfalls  eine  Kooseqnens  von  ihr. 

Eine  sittlich-religiöse  Depravation  erkannte  nimüeh  Hos 
in  den  Zuständt'n  der  enipü  ischen  Kirche  seiner  Zeit,  eine  De- 
pravation, an  der  die  drei  Stände  der  Kit i  Ire,  wenn  auch  nicht 
ia  gleichem  Maasse  und  in  gleiclier  Veranlworllichkeit  und  mit 
gleich  verderblichen  Wirkungen  ihren  Tbeil  hätten.  Denn 
offenbar  bat  ihm  die  höchste  Schuld  der  Klerus;  schon  am 
dessvrillen  (s.  o.)»  weil  er  der  beste  sein  sollte»  der  Fähren 
(S.  157)  und  daher,  wenn  das  cbristUche  Heer  in  Unordnung 
gerätht  auf  Ilm  als  den  führenden  Theil,  als  die  erste  Schlacht- 
linie, die  Ilauptursache  zurückzuluhi en  ist;  dann,  weil  er  in 
der  Xhat  auch  der  böseste,  verkehrteste  Theil  ist,  wie  denn, 
wenn  ein  Höchster  fällt  (s.  o  ),  er  dann  auch  am  tiefsten  fällt 

Dass  H.  nun  mit  dem  Ehaseifer»  den  wir  an  ihm  kennen» 
die  Hierarchie  und  den  Klerus  gesüchtigct,  hat  man  ihm  nicht 
blos  tu  seinen  Zeiten ,  sondern  auch  noch  in  unsem  Tagen 
höchlich  vorgeworfen.  Man  liaf  aber  Iiiebei  nicht  berücksich- 
tigt, dass  damals  die  {?aiiz('  Kirche  zu  sa^en  in  der  Geist- 
hchkeit  auf-  (^uutcr-J  gegangen  war  und  die  andern  Stände 
ihre  Bedeutung  in  der  Kirche,  wie  sie  sie  jetzt  haben»  noch 
lange  nicht  hatten»  so  dass  die  Kirche  reformiren  wollen  we- 
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seiitlicli  und  in  erster  Linie  den  Klerus  reforrairen  hu  ss;  aach 
das  hat  man  nicht  bedacht,  dass  die  faktischen  Zustande 
der  damalip^en  Geistlichkeit,  man  braucht  Bur^Üe  Schilderun- 
gen und  Reden  ¥on  Vitern  auf  dem  KoDStanier  Kontil  tkk 
in  vergegenwärtigen»  so  beschaffen  waren«  wie  sie  hentsotage 
gewiss  nirgends  oder  selten  wo  mehr  rind. 

Was  FIus  der  Geistlichk(iit  >orziiwerfca  halte,  ist  in  der 
Ilciii[)t>;u'ln*  liiess:  Einmal,  düss  sie  sich  nicht  begnügen  mit 
Nahrung  und  Kleidung  als  freier,  billiger  Gegengabe  Tür  treue 
Prediger-  ood  Seelsorger- Arbeit,  vielmehr  weltUchen  Besiti 
und  Zehnten  unbedingt  und  im  üebermaaeie  usvptreD,  die 
sie  wie  Herren  eintreiben  und  auf  Kosten  der  Kirche  (Ar* 
men  n.  s.  w.)  roissbraachen;  noch  mehr:  dass  Weitlieblisit 
der  Karakter  derer  gewordeu  sei,  die  bich  Geistliche  nennen; 
dann:  dass  sie  ihr  geistliches  Amt  und  ihre  geistliche  (lewall 
nicht  in  iiiittlu  h-religiösc  Gesinnung,  in  apostolischen  Wandel 
und  Vorbild,  in  treue  Predigt  des  Wortes  Gottes,  in  uneigen- 
nützige Spendung  der  evangelischen  Gnadenmittel  setien  (die 
fünf  Pfticbten  S«  160),  sondern  der  Predigt  Zeremonienwe- 
sen, der  sittlichen  Gesinnung  die  Amtsdoktrin  (wie  sie  nimlich 
kraft  des  geistlichen  Amtes  an  sich  schon  wären,  was  sie  seii 
sollten)  siibstituiren ,  die  Gnaden-  und  Stralniiltel  der  KirLh*; 
aber,  die  Kirchengewalt  tu  schrecklichem  Missbrauch  in  ganz 
antievangelischer  Weise  zu  den  eigensüchtigsten  Zwecken  und 
SU  Erwerbsmitteln  verkehren.  Man  sieht,  es  ist  ganz  wie  bei 
Wjkliffe;  nur  dass  der  Kampf  gegen  die  Betlelmöncbe,  der 
eine  so  grosse  Bedeutung  im  Leben  und  in  der  Polemik  dei 
englischen  Reformers  gehabt  hat,  und  auch  in  dem  Leben  der 
bölunischen  Vorläufer  Hussens  z.  B.  des  Bruders  Konrad  Wald- 
hauser  ein  Hauptmoment  ist,  in  der  hussischen  Gcsriiiclite, 
wenn  auch  nicht  gänzlich  (s*  Karmeliter  gegen  Hicronymu>j 
fehlt,  so  doch  sehr  in  Hintergrund  tritt,  was  mit  daraus  n 
erUiren  ist,  dass  in  Prag  bis  zum  Jahr  1409,  die  «Frsa* 
den"  die  Rolle  der  Mönche  in  Oxford  itberoommen  hil- 
^  ten ,  später  aber  der  Kampf  in  Böhmen  bald  so  grosse  Di- 
mensionen annahm,  dass  sofort  fast  der  ganze  Klerus  isi 
Feld  ruckte. 
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Aus  dem  bisher  Gesagten  ergiebt  sich  von  sulbst^  worein 
Huü  die  praktisch-siUlirhe  Reform  der  Kirche  gelegt  und  wor- 
$üi  er,  um  diese  Ueforia  hmustellea,  vorzüglich  gedrungen 
und  gearbeitet  h«t  Zunächst  hat  er  sein  Absehen  auf  die 
Geistlich Ilbü  gerichtet  (vergL  S.  161)  und  an  ihr  hanpt- 
iiehhch  gearbeitet  und  twar  in  dem  Sinne,  wie  wir  ihn  oben 
flieh  haben  aussprechen  hören.  Den  n weltlichen  Herren": 
(dem  liouige,  den  Baronen,  der  christlichen  Obrigkeit,  dem 
Staate)  hat  er  als  ilire  spazifisrhe  Aufgabe  (ausser  jener 
allgemeinen,  die  ihnen  als  Christenmenschen  überhaupt  zu- 
tfii4ijb4iiWli)angewiesen ;  Schirmherren  des  »Gesetzes  Go t- 
tei*.. (nicht:  der  Kirche  als  solcher)  xa  sein,  in  dieser  Art 
reklamirte  er  lur  sie  (wie  auch  lur  den  , Nährstand wieder 
ihr  Recht  in  der  Kirche,  auch  in  ihrem  Verhältniss  tu  einem 
enlartetcn  Klerus,  dem  gegenüber  das  Schirmrecht  \on  selbsl 
sich  im  wahren  Interesse  des  Gesetzes  Gottes  zu  einem  Kor- 
rektionsrccht  umgestaltete.  Gegen  dieses  Korrektionsrccht,  das 
er  den  Weltlichen  gegen  den  Klerus  (gans  nach  Wykl.  Vorgang 
^,300)  einräumte,  bat  man  nun  abep  in  alten  und  neuen  Ta- 
iPIPliinmauiet«  es  wäre  eines  Geistlichen  wördiger  gewesen, 
MHi  H.  gegen  die  Uebel,  die  er  allenthalben  wahrgenommen, 
Tor  allem,  wie  sich  einem  Priester  ziemte,  AbhüHe  aus  dem 
Schoosse  der  Kirche  gehofft  und  gesucht  liatte.  Als  ob,  wie 
Wyk!,  sagte  (W.  S.  441)  und  H.  nach  ihm,  „weltliche  Lords 
und  die  Gemeinen  nicht  auch  ein  Theil  der  h.  Kirche  wären" ; 
■icht  »xwei  Knechte  wären,  die  der  Herr  ausgesendet !  Als 
ab  von  einer  Hierarchie  (Kirche),  an  deren  Spitie,  man  muss 
tmi  errothen,  es  tu  sagen,  damab  ein  Johann  XXIII.  stand. 
Etwas  zu  hoffen  gewesen  wäre  für  eine  sittlich -religiöse  Re- 
form!  Als  ob  seihst  das  Konzil  von  Konstanz,  wo  doch  die 
Repräsentanten  der  Kirche  ganz  frei  tagten,  ein  Resultat  ge- 
habt hätte,  welches  man  auch  nur  von  Ferne  das  einer  sitt- 
lich-religiösen Keform  der  Kirche  nennen  könnte!  Als  ob 
die  Gegner  —  die  sich  für  spesifisch  Kirchliche  ausgaben 
nicht  d>enralls  den  weltiicben  Arm  in  Anspruch  genommen 
hätten!  (s.  S.  261).   Nur  dass  diese  ihn  vtrlauglcn  für  die 
Exekution  der  Mandate  der  jeweiligen  Machthaber  der  Kirche, 
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Bus  aber  für  Aofrechthaltung  des  Gesetzes  GoUes  lir.  Schrift 
uod  nach  Maass^abe  desselben. 

Wir  wiederholen  es  jedoch:  das  war  lange  nicht  dii 
Summe  dessen,  was  Has  von  den  beiden  weltlichen  Stindct 
verlangte,  damit  sie  wahrhafte  die  Kirche  IconstüotrendeTbsile 
und  zugKich  Helfer  und  Mitarbeiter  im  Werke  der  Refonn 
wären;  er  will  ein  treues  im  Leben  sich  darstellendes  Bekennt* 
niss  des  Evangeliums,  ein  sittlich-religiös  wiedergebornes  Volk, 
wie  er  denn  auch  in  dieser  Beziehung  im  Kerker  in  KoosUoi 
tu  seinem  Tröste  glaubte  sich  sagen  in  dürfen ,  sein  tbem 
Böhmen  sei  dermalen  »das  Land  des  bestea  Gteobens  in4 
der  besten  Sitten.*  (s»  o*}. 


D)  Hos  ain  Prediger. 

Wir  haben  bisher  oftmals  R  es  aussprechen  hören,  wdch^ 

einen  hohen  Werth  er  auf  das  PredigUiiit  des  Wortes  Golf« 
le^jt,  das  ihm  der  Same  ist,  ^womit  der  Priester  das  Volk  Got- 
tes erzeugen  und  nähren  solh.  Es  ist  ihm  eine  »List  des  Sa- 
tans die  «heilige  £vangelisation''  tn  verkursen,  auszutbua 
und  ihr  das  Zeremonien-  und  Messenwesen  tu  substitoireB; 
er  macht  es,  wie  Wykliffs»  der  Hierarchie  sum  höchsten  Vo^ 
wnrf,  dass  sie  die  Predigt  versäumte.  ^Da  die  Päpste,  Bischöfe 
und  die  andern  Priester  die  jüngern  Brüder  des  Erstgebomen 
Christus  sein  sollten,  so  sollten  sie  aus  der  streitenden  Kirche 
den  Samen  ihres  Bruders  Christus  erwecken.  Aber  leider! 
lassen  sie  es  daran  fehlen  und  sündigen  gar  schwer,  dass  sie 
den  Samen,  weichei:  das  Wort  Gottes  ist,  bei  Seite  setsea** 
Cm  so  gewissenhafter  hielt  er  selbst  an  dem  ihm  öbertrageaen 
Amt  der  Predigt,  und  diese  Predigtthätigkeit  mitten  in  der 
Stadt  Prag  slf  hl  an  Bedeutung  nicht  blos  seiner  akademischen 
sondern  au*  h  meiner  schriftstellerischen  ebenbürtig  zur  Seite, 
während  umgekehrt  bei  Wykliffe  das  geschriebene  Wort  das 
mündliche  des  Predigers  wenigstens,  wenn  vielleicht  auch  nicht 
des  akademischen  Lehrers  überragte  (S,  117). 
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Ton  der  Art«  wie  H.  gepredigt  bat,  haben  wir  iwei  Pro- 
bea:  seine  s.  g.  »Synodal-Predigten*  (S.  156)  nnd  seine  „Po- 
ilille*t  erstere  ans  früherer  Zeit  stammend,  letitere  aas  der 

ypaleren:  jene  \or  der  Geistli(  fikeit  gehalten,  diese  vor  dem 
Volk  auf  dem  Lande.  In  dieser  It^tztoron  haben  wir  ohne  Zwei- 
fel ein  rechtes  Bild,  wie  er  in  iietiehcm  predigte:  ofienbar 
(meist)  homilienartig,  Satz  für  Satz,  ja  Wort  für  Wort  den 
Text  erklärend  nnd  anwendend,  dann  aber  aneh  nach  tiefe- 
rem Sinne  suchend,  übrigens  mit  steter  Zugrundelegung  der 
irkÜmngen  der  Viter  ^  die  beigebracht  werden.  Weiter  ist 
in  diesen  Predigten  stets  auch  Rücksicht  genommen  aul  die 
grossen  religiösen  Tagesfragen,  auf  die  herrschenden  Schfiden 
und  Missbräuche  der  Zeit  (Missbrauch  der  Schlijsselgewalt, 
Ablassunfug  u.  s.  w«),  auch  fehlt  es  nicht  an  eingestreuten  No- 
liien,  ja  an  weitliu6geren  historischen  Exkursen  aus  der  jüng- 
sten Zeitgeschichte. 

Was  diese  Predigten  denen,  die  sie  horten,  so  lieb  nnd 
Werth  und  bedculend  machen  musste,  das  war,  scheint  uns, 
zunächst,  dass  sie  stets  und  überall  au  das  Bibel  wort  sich 
anlehnten,  das  Bibelwort  auslegten,  die  Hörer  ganz  mit  der 
Bibel  vertraut  tu  machen  suchten;  dass  nicht  Fabeln  und 
Nitrentheldinge,  sondern  das  Gesetz  Gottes  in  der  Bibel  es 
war,  das  hier  gepredigt  wurde;  dann  dass  (und  besonder^ 
wennHna  steh  selbst  gehen  Hess,  nnd  nicht  ängstlich  nach 
den  „Välern"  blickte  in  der  Auslegung)  das  Wehen  einesin- 
nigen und  sinnigen,  frommen,  reinen  und  ernsten  und  der 
Heiligung  beflissenen  Geraüthes  recht  spürbar  war,  das  überall 
aus  dem  Texte  herau8zu6ndcn  wusste,  was  Herz  und  Leben 
Dibrte  and  stärkte;  endlich,  dass  Hus  in  ihnen  die  grossen 
fsügioaeB  Fragen  der  Zeit  in  dem  Liebte  des  Wortes  Gottes 
mit  rocksiehlslosem  Wabrheitssinn  beteachtele  und  seine  Zu* 
horer  darüber  orientirte.  Dabei  müssen  wir  freihch,  wenn 
wir  diese  Pn^diglen  lesen,  wohl  lied(  nk(  n,  dass  Predigten, 
die  man  geschrieben  liest  (und  zumal  aus  dem  Mittelalter, 
vergl.  z.  B.  Bernhards),  allerdings  nur  ein  schwaches  Bild  Yon 
^om  sind,  was  sie  als  lebendig-gesprochene  dem  unmittelbaren 
fiiadnick  waren,  nnd  ein  am  so  schwächeres,  je  mehr  eben 
die  sprechende  Persönlichkeit  selbst  es  ist,  die  dieses 
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Wort  EU  diesem  eindriogenden  macht  Und  eben  das  war 
Hus  eminent  der  Fall:  sein  edles  Aeassere,  sein  Achting  ^ 
bielendes  Wesen,  seine  Sitteoreinheit»  seine  UneigeBBäl^* 
keit  mit  einem  Wort:  diss  man  fohlte  und  wosste«  hinter  ssh 

nen  Worten  stehen  die  Thaten,  und  der  Busse  predigende 
Redner  fan^e  immer  zuerst  bei  sich  selbst  an,  —  dicss  alles 
gab  seinem  Worte  diese  Wirkung,  und  nicht  blos  in  der  Pre- 
digt, sondern  auch  sonst  in  der  Seelsorge.  Als  der  wilde 
Baubritter  Niklas  Zul  von  Ostredek  zur  Richlstätle  gefäkl 
wurde  (1404,  9.  Juli),  brachte  Hos»  der  ihm  seinen  geist- 
licheii  Beistand  lieh  ond  ihn  bis  som  Galgen  begleitete,  dareh 
seinen  Zosprueh  es  dahin,  ^dass  der  einst  so  wilde  Mann  reue- 
voll (las  urnstehende  Volk  bat,  Gott  lur  ihn  um  Vergebuog 
seiner  Sünden  anzuflehen". 

Es  scheint,  dass  Hussens  Predigten  vielfach  und  schon 
von  Anfang  an  abgeschrieben,  vielleicht  gar  nachgeschriebea 
worden.  Wenigstens  beruft  er  sich  in  seinen  Bandbemeiiua- 
gcn  so  den  »Zeugenaussagen'*  aufdiet  «welche  seine  Predig- 
ten vom  ersten  Jahr  seines  Prediglamtes  hatten".  Sein  Audi- 
torium war  sehr  gemischt,  aus  allen  Klassen,  Ständen,  Ge- 
schlechtern, Alters-  und  Bildungsstufen,  Magistern,  Bakb- 
laren,  Studenten  und  Volk,  wie  er  selbst  in  seiner  « Wider- 
A^gong  der  Schrift  der  8  Doktoren"  es  ausspricht,  und  wie 
er  auch  im  Verhör  so  Konstans  d*AiUy  gegenüber  (s.  S.  4^9) 
es  sagt  Die  Zahl  seiner  Zuhörer  u  Betlehem  wird  (ond  iwsr 
von  seinen  Gegnern  s.  B.  Michael  de  Cansis  in  seiner  Anitlsge) 
auf  3ÜÜÜ  u[)d  mehr  angegeben;  ahnlich  spriclit  der  Dolancr 
Prior  von  .vielen  tausend  Zuhörern  verschiedenen  Stauji^ 
und  Geschlechtes". 

Gepredigt  hat  Hus  zwar  ausnahmsweise  wohl  auch  aa 
Stadtlurchen,  z^B.  bei  S.  Jakob,  bei  S.  Klemens;  aber  dii 
eigentliche  Stätte  seiner  Predigtthätigkeit  war  Betlehe«.  Hisr 
war  er  recht  eigentlich  tu  Hause,  wie  ein  Hausvater  inmillss 
seiner  Familie.  Es  war  cui  ei^^enlliumliches  Verhällniss,  dH 
sich  hier  zwischen  ihm  und  senier  Gemeinde  gebiidel  haltei 
was  ihm  Freudiges  oder  Schmerzliches  begegnete,  es  war  nicht 
ihm  allein,  es  war  ihnen  allen  geschehen;  es  gab  gar  oichts 
von  Bedeotoi^»  das  er  ihr  nicht  vortrog,  ihrM  Gebets 
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ptiUt  woriber  er  picht  ihre  WOIensiiMiDinig  einholtet  ihren 
Itotk  anfragte.  Alt  die  Bnile  des  Papstes  betreff  KetierrieB 
is  Behom  eintraf ,  haben  wir  sie  Hus  seiner  Gememde  vor- 
IsM  und  dieee  laot  ihre  Meinung  darüber  abgeben  boren, 

(S.  179);  als  er  jenes  Schreiben  aus  England  (S.  262)  em- 
pfing, tlieiite  er  es  sofort  seinen  Zuhörern  mit:  ^sehet  unser 
lielgeliebter  liruder  Kicbard  hal  eu€h  eineu  Üriei  libermacbt 
voll  Aofniiinterung  und  Bestärkung" ;  ebenso  hatte  er  es  schon 
Mer  mit  dem  Orforder  Unifersitatsieogntss  vom  iahr  1406 
iber  WyUiffe  getban  (S.  362);  als  der  Sieg  in  der  Vierstim- 
nenfirage  errangen  wnrde,  rief  er  von  der  Kantel  herab  seine 
^Kinder"  lu  Dankbezeugungen  auf  (S.  153);  seine  Appella- 
tion nii  Christus  las  er  in  BeÜehem  vor  (s.  S.  29H);  ob  er 
gehen  dürfe  oder  bleiben  i»oile,  1413,  legte  er  seiner  (iemeinde 
for  (S.  297).  Und  als  er  nicht  mehr  persönlich  anwesend 
nter  ihr  war»  sandte  er  ihr  Briefe  and  Schriften  von  ih« 
(9. 362)  dass  sie  veilesen  wurden;  und  liess  an  die  Winde 
der  Kapelle  Spruche  niederschreiben,  die  sein  verstuninites 
Wort  ci setzen  sollten.  Einer  der  letzten  Gegenstände  seiner 
Fürsorge  (vor  seinem  Feuertod)  war  eadlicb  —  Betlebem 
(S.  568). 

Wir  wollen  zum  Schlüsse  noch  eine  Beschreibung  dieser 
hoehberohmten  Kapelle,  vrie  sie  vor  dem  Schreckensjahre 
1680  aassah,  folgen  lassen;  sie  findet  sich  in  Zacharias  Theo« 
balds  Hussitenkriege,  einem  sonst  zwar  gänzlich  misnverlis- 

sigcn  Werke,  doch  hier  wenigstens  sicheren  Führer,  da  der 
Verlas'^er  nur  mittheilt,  was  er  selbst  gesehen  hat,  „Wenn 
man  (schreibt  Theobald)  von  der  Bfücke  auf  den  Altslädter 
Ring  gehen  will,  so  kommt  man  rechter  Hand  zur  Kirche  S. 
Gilgen,  nicht  weit  davon  ist  das  KoUegiom  Lazari,  die  Kirche 
Betlehen  steht  daneben,  an  welcher  ein  Hospital  fiir  Arme 
erbaut  ist.  Das  Gebäude  der  Kirche  ist  breit  und  nicht  gar  tn 
hoch  gewölbt  In  dieser  Kirche  sind  Niel  Deutsche,  sonderlich 
viele  Nürnberger  begraben,  ich  habe  aber  nichts  Alterthüm- 
liches,  so  zu  meinem  Zwecke  geborte,  Gnden  können.  Doch 
steht  Hassens  Predigerstnhl  noch,  welcher  viereckig  und  aus 
Kiefernholz  ist  Br  ist  mit  einem  Tuch  nmhangen.  Anf  der 
reckten  Seite  ist  Bieronjmus  gemalt,  wie  er  an  einer  Sinle 
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gebunden  steht  und  brennt.  Iq  der  Mitte  steht  Hus,  die  Hen- 
kersknechte sind  auch  zu  sebeo«  welche  zuschüren,  unter- 
denen  Einer  Hussens  ßücher,  ein^  Anderer  sein  Bettgewiod 
ia  das  Feuer  vgrft.  Auf  der  andern  Seile  siltel  S.  iobanaei 
in  einem  Kessel  voll  siedend  Oel,  und  ein  Henkerskiiecht 
giesst  ihm  eine  Pfanne  voll  auf  den  Kopf.  Wenn  man  auf 
diesen  Predigerstuhl  steigen  will,  muss  nnan  erstlich  durch 
eine  enge  Thür  aus  der  Kirche  gehen,  zur  rechten  Hand  fin- 
det man  ailda  eine  Kapeile,  worin  Hussens  schwarzsam mteoes 
Messgewand  liegt...  Aus  der  Kapelle  geht  man  eine  Treppe 
hinauf;  und  wenn  man  dureh  eine  Kammer  kömmt,  so  stasil 
Einem  die  Thür  entgegen»  welehe  tu  Hussens  PredigerstnUe 
rührt.  Man  findet  allda  auf  der  rechten  Seite  ein  ffilnkchen, 
auf  welchem  er  gesessen,  das  aber  ganz  verfault  ist  Jeder- 
mann, der  dahin  kömmt,  pfl<*gt  von  der  Kanzel  ein  SpÖhiu  hen 
abzuschneiden  und  es  zum  Wahrzeichen  mitzunehmen,  daher 
sie  denn  so  aersplittert  ist,  dass  man  an  etlichen  Orten  eine 
Jaust  durchsteeken  kann.  Unweit  der  Thür  tum  Piedigsr- 
stuhl  geht  noch  eine  Treppe  hinauf  in  eine  Stube  und  Kam- 
mer, wo  H.  gewohnt  hat,  die  Stube  ist  getilfelt  und  hat  ge> 
geu  Morgen  zwei  all  väterische  Fenster....**  Nach  der  Schlacht 
am  weissen  Berge  fiel  die  Betlchemskapeüe  ,den  Jesiiiu-n  io 
die  Hände  und  ward  dem  katholischen  Hitus  wiedergegcbcfi' 
(1621);  hn  Jahr  Udö  ward  sie  dann  tufolge  eines  Hofde- 
kretes  gesperrt  und  völlig  niedergerissen.  Jettt  «swd  von  iltf 
nur  iwei  Grabsteine  übrig  gebliebeo,  sonst  keine  Spur  melir*. 


E)  Karakterisilk  Hussens. 

(Vergleiobong  mit  WyklilÜB). 

Wenn  man  vom  Studium  VVykhfl'e's  herkömmt  und  zu  de« 
Hussens  si(  h  wendet ,  so  lindet  mnn  nicht  neue  Gedanken,  aber 
polsireudes  Leben,  poetischen  Hauch,  Beredsamkeit  des  Her- 
tens, Gemüt blichkeit.  In  Wahrheit  Hus  ist  ein  Maas 
von  tiefem  Gemuth,  es  ist  in  ihm  eine  Welt  voU  Gemi^, 
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b^nders  ia  seiDem  Kerkerleben  zu  Koogteoi  m  Tage  bricht. 
Er  poleaHirl  twar  auch;  aber  herbe,  verbissea  ist  er  oiclit; 
Mir  ttl  er  IQ  milde »  weich;  er  iet  keine  peJemische  Nator^ 
irnuk  der  Measeh  steht  ihn  über  dem  System. 

Ein  anderer  Grundzug  seines  Wesens  ist  ein  ihn  besee- 
lender Wahrheilssinn ,  der  ihn  invhl  ruhen  lasst,  bis  er  Grund 
und  Boden  findet,  auf  dem  seine  sitÜich-religiöse  PSatur  sich 
lieber  fühlt;  eine  sitlliche  Gewissenhaftigkeit,  die  ihn  in  der 
«oaal  erimDolea  Wailrheit  stark  und  uoerscbütteriich  macht 
und  ibD  so  oft  aassprecheo  lasstt  dass  auch  onr  schon  der  Un« 
Wahrheit  sich  nieht  widerselsen,  wo  man  doch  sollte,  nur 
schon  stille  sein  zu  ilir,  —  ihr  zuslimmen  sei  und  Verralh  an  der 
Wahrheit  Alle  die  Vorsuche,  ihn      einem  Widerrufe  zu  be- 
wegen, scheitern  eben  an  diesem  Wahrbeitssinu  und  an  die- 
sem sitthchen  Gewissen«  das,  so  lange  es  nicht  ans  dem  „Ge- 
seti  Gottes"* »  in  dem  es  gefangen  ist»  eines  Bessern  heiehrl 
«ird,  uttbengsam  bleibt  Die  Gegner  nannten  diese  Gewissen* 
haftigkeit  „  Hartnäckigkeit*  mid  hoehmuthige  Selbittiberscha- 
liunw   „Bevor  du  — ■  ruft  ihm  der  Abt  von  Üuli  zu,  der  ihn 
m  andern  Orten  in  hellem  Widerspruch,  dann  ailerdinjrs  wie- 
der der  Feigheit  besch':ldigt,  wie  es  ihm  gerade  in  den  kram 
tntifTf,      bevor  du  demüthig  widerriefest  und  von  dem  hohen 
Pestilenfstnhl,  anf  den  dn  dich  gesteilt,  herabstiegestt  würdest 
da ,  glaub'  ich,  dich  eher  dem  Flammentod  preis  geben Der 
Hann,  wie  man  sieht,  hat  ganz  richtig  den  Hus  erkannt,  nur 
dass  es  nicht  Hartnäckigkeit  noch  Horhmulh  war,  sondern  die 
Gewalt  sitthcher  Ueberzeugung  und  die  Furcht,  an  der;selben, 
d.  h.  an  seinem  Gotte  untreu  zu  werden.  »Das  erste  firod 
(sagt  H.  emmal  in  seiner  Poslille«  in  der  Pre«bgt  am  4.  Sonntag 
in  der  Fasten)«  das  wir  recht  oft  gemessen  sollen«  ist  die  Furcht 
for  der  ewigen  Verdammntss,  mid  gewissistes'«  dass  ich 
davon  oft  ge  messe,  und  möge  Jeder  sehen,  dass  er  es  auch 
thue".  Gegner  freilich,  wie  eben  dieser  Abt  und  ein  grosser 
Theil  des  Konstanzer  Konzils,  hatten  dafür  keinen  Sinn,  weil 
sie  Wesen,  Kraft  und  Gewalt  einer  wahrhaft  sittlichen 
(darmn  nothwendig  frei-innerlichen)  Uebeneognng  nicht 
kannten«  sondern  In  der  mittelalterlichen  Anschanang  von  ab* 
solalem  Oehofsam  gegen  die  Antoritat  der  Obern  befangen 
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nichts  als  üngchorsam  und  dergleichen  erblickten,  wo  dai 
nur  im  Gesetze  Gottes  (br.  Schrift)  gebundene  aber  eben- 
dämm  auch  gegen  alle  meosoblicbe  Autoritäten  im  so  freien 
und  autonomische  GewiMen  steh  gelte&d  machte. 

Diese  VereiDigniig  der  Zartheit  des  Gemothes,  das  per« 
sonlich  10  mild  ist  and  so  duldend « und  der  Gewissenhafd^ml 
und  einer  bis  in  den  Tod  starken  Standhaftigkeit  in  der  ge* 
wissenhaft  gesuchten  und  erkannten  Wahrheit  gibt  Hussens 
Karakter  jene  eigeulhümliche  Schönheit,  deren  Eindruck  lieh 
kein  Unbefangener  entziehen  kann. 

Das  sind  die  Gran  diu  ge  seines  Karakters.  Dato  (wie 
der  Dolaner  sagt  oder  vidmehr  den  Hos  seihst  sprechen  KhI, 
am  80  dem  Zeagniss,  das  er  nicht  darchthon  kann,  wenigstess 
dun  Scheui  der  Üslcntalion  zu  flohen)  „ein  strenges  Leben, 
ein  reiner  und  ehrbarer  Wandel,  voll  Gebet,  Nachtwachen, 
Fasten»  Nüchternheit  und  Massigkeit  in  Nahrung  und  Klei- 
dung:: ..  und  eine  Uncigennützigkeit,  die  nie  geistliche 
Benefizien  oder  Prabenden  von  welcher  Art  immer  angenom- 
men hat** !  Gewiss,  das  erst  gab  Bassens  Worten  den  Nack» 
drack  and  die  Kraft  and  Gewalt  im  Volke.  Wie  strenge  et 
gegen  sich  selbst  war,  haben  wir  auch  oben  schon  (S.  108) 
aus  »einem  eigenen  Munde  gehört. 

Das  Bild  zu  vervollständigen  müssen  wir  noch  beisetzen, 
dass  er  ein  national-  und  patriotischgesinnter  Mann  tu 
allen  Zeiten  gewesen  ist  Nicht  etwa  nar  insoCern  als  er  Op- 
position gegen  das  Deatschthnm  in  Böhmen  machte  (S.  148; 
307),  wiewohl  auch  dieser  Opposition,  wenn  man  naher  n* 
sieht,  in  welchem  Zustande  H.  seine  Nation  nSowohl  was  dfr 
ren  tiussere  Stellung  als  was  die  Pflege  der  heimathlich«i 
Sprache  betraf" ,  die  beide  durch  das  Deutschthum  geiahrtiei 
waren»  vorgefunden  hat«  ihre  Berechtigung  zukoratut;  soa- 
dem  in  noch  positiverem  Sinne  muss  U.  als  eine  naliensle 
Persönlichkeit  heseichnet  werden,  sofern  er  in  die  Mitte  jener 
Bestrehungen  tu  geistiger  Hebong  der  böhmiscben  Natiaa  ia 
spraihlicher  und  literariM  her  Beziehung  trat,  die  bereits  aaf 
der  Bahn  wnren  und  auf  die  er,  man  muss  es  anerkennen, 
schon  durch  seine  Stellung  auBeÜehem  (S.  1  lö;  118)  von  vor- 
neherein angewiesen  war ;  Kenner  rahmen  seine  eikrigeSeifUt 
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«B  AMbiMttDg  der  Schriftsprache*  Beine  Bemihong,  Ae  bdhh 
pisohe  Sprache  von  den  in  dieseihe  eingesehlichenen  Fremd* 

0igkeiten,  namentlich  Germanismen  zu  reinigen,  diellerslel- 
hing  einer  Rechtschreibung,  welche  ^ durch  Einlachheit,  Be- 
stimmtheit und  i'olgericbtigkeit  gleich  ausgezeichnet,  erst  in  der 
Mttesten  Zeit  einige  VerbesseroRgen  notbwendig  erscheioen 
KcM"  *  Eben  in  ieiner  MnUenpraehe  soll  sein  Geist  sich  am  rei n- 
itsB  in  seiner  frischen  Unrnittelbarkeit  ausgesprochen  haben, 
wievohl  er  gleich  Stitny  mit  dieser  seiner  Sprache,  die  xwar  schon 
einen  ziemlichen  Grad  von  Kultur,  doch  mehr  in  der  Poesie 
als  in  der  Prosa,  erreicht  hatte,  noch  rino^en  mnsste,  besonders 
für  abstrakte  Bezeichnungen,  wie  er  denn  einmal  in  seiner 
böluniscben  FostUle  mit  Beiug  auf  die  Worte  Job.  8,  d8 
lagl:  «nnd  in  dieaa  Worte  hat  Christus  einen  tiefen  Sinn  ge- 
legt» den  ich  in  der  böhmischen  Sprache  den  Glänbigen  nicht 
fsr^liBdlich  machen  kann,  denn  sie  reicht  mir  dafor  nicht  ans*. 
Den  Patrioten  insbesondere  hört  man  noch  aus  seinen  wieder- 
holten Riagen,  dass  seine  Gegner  (und  zwar  seine  böhmischen) 
Böhmen  als  em  Ketzerland  hinstellen.  Er  meint,  ein  treuer 
äobo  seines  Yateriandes  könnte  solche  Anschuldigungen  über 
seine  Heimath  nicht  so  leichtsinnig  (wie  es  s.  B.  Zbjnek  gethan 
S.  183)  in  die  weite  Welt  hinansstossen.  «Für  den  guten Rnf 
seines  Königs  und  Landes*  erklart  er  sTch  m  allen  Reehtfer* 
gungen  erbötif?,  die  nur  irgend,  ohne  geradezu  Gott  zu  ver- 
suchen, anuL'hmbar  wären;  und  eben  auch  um  Böhmen  von 
diesem  Ketzer-Kuf  lu  reinigen, ist  mit  ein  Grund  gewesen,  dass 
er  nach  Konstam  gesogen  ist  Auch  Politik  —  wenigstens 
haben  es  ihm  seine  Gegner  rorgeworfen  —  hat  er  getrieben, 
wenn  nimlieh  das  Politik  heissen  kann,  dass  er  für  die  welt- 
lichen Stande  ihre  Rechte  und  Stellungen  in  der  Kirche  wte- 
•  der  reklamirle ,  und  ihnen  an  ihrem  Orte  und  in  ihrer  Sphäre 
ebenso  gut  ein  Korrelaionsrecht  i'iher  den  Klerus  einräumt, 
wie  diesem  in  seiner  Sphäre  über  die  Laien«  Man  hat  ihm  da- 
her auch  wie  dem  WykhlTe  den  Vorwurf  gemacht,  er  habe 
besonders  dem  Adel  geschmeichelt  Allerdings  hatte  er  wie 
der  englische  Reformer  und  wie  die  deutschen  Reformatoren 
des  16.  Jahrhunderts  viele  edle  Herren  auf  seiner  Seite, 
sber  nicht  aus  Gründen  von  Aussen  her,  sondern  die  wesent- 
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lieh  in  der  Natur  seiner  Reform  selbst  lagen  und  die  wir  obea 
genannt  haben ;  aus  diesen  selben  Gründen  hatte  er  aber  «och 
das  Volk  fiir  sieh«  wenigsteiis  das  böhmiscbe,  wie  €f  denBf 
schon  desswegen»  weil  er  mitteo  im  Heneo  einer  groeseii 
vdlkerung  wirkte,  noch  mehr  ein  Volksmann  war  ab  WyUiffe. 

Ein  ganz  eigen  thumlicher  Zug  in  Hussens  Wesen  ist 
die  Ahnung  seines  Märtvrertodrs,  des  Untergangs  seiner 
Person,  aber  anderseits  ebensosehr  auch  die  Ge* 
wissheit  von  dem  Siege  seiner  Sache;  denn  er  wurte 
wohl  ans  der  alt*  und  nentestamenüichen  Geschichte»  was  die 
Zeugen  der  Wahrheit  erwarte,  und  dass  es,  wie  er  selbst  df- 
ters  sagt,  keinen  nnversdbniieheren  Hess  gebe  als  den  flasi 
angegriffener  und  entlarvter  Priester;  und  da  er  entschlossen 
war,  der  Wahrheit  eine  Gasse  zu  machen  und  ein  helles  Zenj^- 
niss  zu  geben  und  zwar  nicht  nur  im  Allgememen,  soodera 
auch  in  Anwendung  auf  die  konkreten  Verhällnisse,  so  war  er 
sieh  auch,  bewusst,  was  seinw  snietit  warte.  Von  Anfang 
an»  es  ist  merkwürdig,  hatte  er  diese  Ahnung.  Schon  im  Jahr 
140S  in  seiner  Sehrift  „von  allem  ?erherriichten  Blute  Chri» 
sti"  wirft  er  irgendwo  die  Aeussernng  hin:  ^lasst  uns  alsd 
freudig  die  Verklarung  unsers  Blntes  ervsarten,  wenn  wir  es 
nur  m  der  Sache  unsers  Herrn  vergiessen,  wär's  auch  zum 
Lecken  für  die  Hunde".  Bestimmter  finden  wir  ihn  sich 
aussprechen  in  einer  Synodalrede  fon  1407  (S.  169);  wieder 
1410  (S.  100);  je  naher  dann  dem  Koniil,  je  bestimmter; 
t.  B.  in  seinem  Abschiedsbrief  1414  (S.  381).  Aber  auch  den 
Sieg  seiner  Sache  hören  wir  iliii  vcrlviindigen  fs.  das  Motto, 
S.  105),  selbst  in  seinen  Träumen  im  Kerker  schaut  er  tho 
(S.  493).  Man  bat  ihm  ein  schwärmerisches  Streben  nach  der 
Mirtyrerkrone  vorgeworfen,  ein  Hinandrängen  zum  Martjr- 
thom;  aber  nichts  mit  mehr  Unrecht;  denn  die  klarste  Be- 
sonnenheit  ging  dieser  Ahnung  zur  Seiten  wie  oft  haben  «sr 
ihn  auf  den  Vorwurf  seiner  Gegner,  dass  er  der  Zitationnsel 
Rom  nicht  folgen  wolle  und  dass  er  diess  aus  „Feigheil'  thue, 
die  Antwort  geben  lioren,  er  wolle  „Gott  nicht  vp^sHrhen^ 
sich  nicht  dem  Tode  preisgeben  ohne  Nutzen  (S.  209);  ais 
die  Gegner  Bethlehem  stürmeot  ihn  fahen  wollten,  meinte  sr, 
mir  wenn  Gottes  Wille  dain  kämet  nur  sn  der  toh  Gettbe- 


Digitized  by  Google 


JailtiBn  Hv. 


ilinistea  Zeit  (S.  293;  360)  werde  er  eo-eder  so  sterben 
Ab  Aon  aber  der  AoT  an  ihn  erging,  vor  dem  Komil  sieh 
sIeUen,  jetzt  glaubte  er  aiu  versehiedeaea  Gruadeo  eiaen  Raf 

Gottes  zu  hören,  eine  grosse  Gelegenheit  zu  sehen,  um  zu 
zeugen  für  das  Evangelium,  sei's  durch  Leben,  sei's  durch 
Sterben.  —  Dass  er  bei  seiner  Verbrennung  die  Prophe- 
zeiung gelhan  hätte:  „ihr  bratet  jeUt  eine  Gaafl  (böhmisch: 
Hus),  in  hundert  Jabren  wird  kemnm  ein  Schwaa  (Luther)^ 
dea  werdet  ihr  uagebraten  laa"»  ist  iwar  aas  gleiehieittgen 
Dekuiaeatea  nirgends  erweislich  und  erst  im  Muade  des  böh^ 
mischen  Volkes  zu  den  Zeiten  der  Kclormation  des  16.  Jahr^ 
bunderts;  dass  er  aber  die  Ahnung  halte,  es  wurden  nach  ihm 
Männer  koramen,  die  das  von  ihm  begonneue  Werk  dureh- 
^^h^eu  wurden,  hörten  wir  ihn  allerdinp  attssprechen  (S.  360). 

Ob  oad  welch  eine  Entwickelung  er  durchgemacht  hat, 
vemcigeii  wir»  wenn  wir  von  seiner  Jagend,  da  er  noch  streng 
fömisdi-katboliseh  war,  absehen,  nicht  zu  sagen.  Wenigstens 
fon  seinem  öffentlichen  Auftreten  von  1403  an,  —  man  ver« 
gleiche  nur  die  Sjnodairede  von  1405,  in  welcher  sein  Bc- 
grill  NOii  der  kirche  schon  ganz  ausgesprochen  ist  —  finden 
wir  in  seinen  Schriften  keine  Spuren,  dass  er  sich  mit  der 
Zeit  öberboit  hätte,  oder  frühere  Ansichten  hatte  zuriickbeb«* 
men  oder  iKwrrigirea  aiussen.  Womit  wir  iadessen  nicht  sageik 
wollen,  dass  er  nicht  je  in  den  Punkten,  aber  die  der  Kampf 
mit  seinen  Gegnern  entbrannte,  klarer,  sicherer  und  entschie* 
dener  geworden  wiire.  Man  wird  diess  „Ferligsein"  (wenn 
der  Ausdruck  erlaubt  ist)  weniger  befremdlich  an  Uus  linden, 
sobald  man  berücksichtigt,  dass  er  die  meisten  seiner  Reform- 
fedanken  nicbt  eigentlich  aus  sich  selbst  geschöpft  hat,  son- 
dern dass  sie  ihm  schon  fertig  in  den  Schriften  Wykliffe*s  vor« 
lagen,  und  er  sie  nar  sich  ansueignen  und  vorkommenden  Fal* 

in's  Werk  zu  seUen  und  zu  iiben  hatte. 
*w  Diess  lülirt  uns  darauf,  ihn  mit  WyklifFe  zu  vergleichen. 
Die  Aebniichkeit  der  beiden  Männer  in  den  Grundsätzen  wird 
M^laÜem  Bisherigen  in  die  Augen  springen.  H.  ist  in  der 
jPgffMtik  ein  ^destinatianer  wie  W,;  seine  reformatorisch- 
Iheologisohea  Prinsipien  sind  gani  die  des  letitern :  h«  Schrift 
Christas  allein,  unsichtbare  Kirche;  gans  dieselbea  sind 
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auch  seioe  Anschauungen  von  der  Verderbtbeit  der  Kirche, 
besonders  der  Hierarchie»  imd  ron  dem  Wesen  einer  Reim 
und  den  Mitteln  derselben:  Predigt«  Gellcadmachung  dei 
Laieorechts  in  der  Kirche  und  Aehnliehes.  Manche  seiner  Ar» 

beiten  möchte  man  geradezu  popukue  Ausluhrungen  WyklyflT* 
scher  Gedanken  nennen.  Wie  sein  englisches  Vorbild  ist  auch 
er  ein  national-  und  patriotisch  gesinnter  Mann,  v\n  Mannvoa 
grosser  Bedeutung  für  seine  heimische  Sprache  und  Literalor* 
So  fiele  AehnJiehkeii  indess  Uns  mit  Wykliffe  bat,  desset 
'Schüler  er  in  den  Ideen  ist,  und  von  den  er  weit  abhängiger 
war  als  Wykliffe  von  seinen  Vorgängern,  s.  B.  dem  Dosn^ 
nus  Armakaims  (\V.  S.  326),  dem  Bradw ardin  und  Andern, 
so  war  er  do(  Ii  kein  blinder  Verehrer  von  ihm,  sondern  was 
ihn  an  denselben  band,  war  die  Beiden  gemeinsame  und  m 
Beiden  den  Grund  bildende  evangelische  Richtung,  wie  sich 
Ii.  selbst  darüber  262)  aasgesprooben  bat;  nicht  weil  Wy* 
Uiffiacb«  sondern  weil  cbristlicb  bat  er  die  Prinzipien  W*s  h 
den  seinen  gemacht;  doch  -allerdings  wäre  er  wohl  kann  ge- 
rade aul  alle  diese  christlichen  Ue[ürm>atze  gekommen,  weno 
er  unmittelbar  aus  der  Bibel  selbst  gescli  opft  hiiue  oder  hätte 
schöpfen  mÜMen,  und  W.  nicht  ihm  hierin  vorangegangeo 
und  fiir  ihn  ein  Wegweiser  geworden  wäre;  wiewohl  diesel- 
ben herrschenden  Uebelstände  nabeiu  aocb  auf  dieselben  Heil> 
mittel  führten.  Nichts  destoweniger  besteht  ancb''  eine  Ve^ 
sebiedeaheit  swischen  dem  englischen  und  böhmischen  Re- 
former, zwischen  dem  Vater  und  dem  Sohne.  Einmal  ist, 
theologisch  angesehen,  Hus  kein  solcher  Systematiker  wie  W., 
auch  kein  spekulativer  Kopf  (kaum  dass  uns  ein  oder  zwei  spe- 
kulative Versuche  in  seinen  Werken  begegnet  sind) ;  aber  aach 
in  den  reformirenden  Glanbenspunkten  ist  er  nicht  so  eet* 
schieden«  i.  B.  in  der  alleinigen  Gdtendmacbong  der  beiligsi 
Schrift,  in  der  Abwetsnnf^  der  Heiligenanrufung  und  Andern 
mehr.  \i\  dci  LL-hre  vorn  Al>endmahl,  in  der  Anerkennung  der 
Objektivität  der  Sakrameale  ist  er  geradezu  abweichtii  i 
Wykliffe ;  er  geht  auch  in  der  Lehre  von  der  Kirche  nicht  so- 
weit, die  Hierarchie  direkte  als  antichristlich  m  verwerfen, 
obwohl  er  anerkennt,  dass  aie  keine  orcfaristKche  Institelis* 
isl;  er  will  sie  nicht  sowohl  direkte  nrnstonen»  ab  sie  chri* 
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itomft  wie  der  heil.  Bernherd  (II«  1.  S«616  ft)rer  sqIh 
ilitiiirt  ihr  zwar  wie  W.  eine  Hierarchie  des  hal.  Geistes,  eher 

wenn  sie  das  Gefass  einer  solchen  geislbegabten  Hierarchie 
zugleich  wäre,  wenn  sich  Inhalt  und  Form,  Geist  und  Körper 
in  ihr  deckten,  so  liesse  er  sie  geilen;  er  würde  auch  den  Papst 
anerkennen  als  Nachfolger  Petri»  wenn  er  es  fai  Geist  und 
Wahrheit  wire.  Darauf  hommt  ihm  Alles  an:  die  Institii- 
tioo  (das  A«t)  als  solche  ist  ihm  nehr  oder  weniger  gleich- 
giiltig;  Werth  nnd  Wahrheit  hat  sie  ihm  nur  als  Leib 
einer  reli|;iösen  Seele.  Auch  in  der  Gtgenüberstellung 
von  Göttlichem  und  Menschlichem  (z.  B.  Schrift  —  Tradition, 
Gottesrccht  —  Menscbenrecbt)  ist  ernicht  so  schroff  als  sein 
Vorgänger;  wie  haben  öfters  Gelegenheit  gehabt,  auf  eine 
mehr  fermittelode  Rit:htuog  hioiuweisen»  die  man  je  nach  dem 
Standpunkt«  auf  dem  man  steht«  Haihheit  des  Geistes  nennen 
nag,  nie  aher  einer  Haihheit  des  Karakters  suschreiben  darf. 
Dies»  führt  uns  auf  seine  Persönlichkeit  im  Vergleich  zu  der 
des  englischen  Kelormers.  Mehr  ein  (iemüthsmensch  als  der 
letztere  erscheint  er  liebenswürdiger,  menschlich  milder;  ha- 
ben wir  ihn  auch  öfters  in  dem  Gewand  eines  Polemikers  wie 
den  W.  getroffen«  so  doch  nicht  in  diesem  starren  (vgl.  S.  355); 
und  er  ist  im  Stande«  während  er  zu  seinen  Ueherzeugungen 
unersehutterlieh  steht,  dem  Gegner  dieser  Ueherzeugungen, 
der  zugleich  sein  Todfeind  ist ,  in  persönlicher  Versöhntheit 
die  Hand  zur  Vergebung  nicht  blos  sondern  auch  zur  Abbitte 
für  etwaige  zugefügte  Beleidigungen  zu  reichen.  Auch  im  Le- 
ben« zumai  in  der  letzten  und  allerschwersten  Krise  desselben, 
erscheint  er  grösser  und  heroischer  als  VV.  wenigstens  in  der 
Krise  des  Jahres  1378  (W*  S.  81)  sich  gezeigt  hat;  wie  denn 
eben  die  Konstanzer  Feuerprobe,  —  und  eine  Feuerprobe 
allerdings  ist  die  ganze  Konstanter  Periode  ihm  gewesen,  — 
\on  Aiiiang  bis  zu  Ende  seinem  Karakter  und  seiner  Geschichte 
die  1  e  l  /.  l  e  Weihe  gegeben  hat. 

Schwieriger  ist«  das  Verhältniss  Hussens  zu  Matthias  von 
Janow  zu  bestimmen.  Gewiss  ist,  dass  H.  seinen  böhmischen 
Vorläufer  in  keiner  seiner  Schriften  ausdrücklich  nennt;  wir 
wenigstens  haben  ihn  nirgends  Ton  ihm  bezeichnet  gefunden. 
Doch  aber  fehlt  es  nicht  an  Anklängen :  wir  erinnern  nur  an 


das,  WA9  H.  io  Jan«w*icber  Weise  über  die  »hüuBge  and  % 
liehe**  Kommanion  (S.  575;  vergl.  S.  38),  ober  den  Begriff 
Abendmahls  als  Brod  des  Lebens  (9. 51 1 :  vergl.  S.  02),  ülMr 

das  Hauptseia  Christi  (S.  313;  vcr^I.  S.  85),  über  den  herr- 
schenden Antichrist  und  gegen  die  Wuiidersurht  fS.  133; 
203 ;  vergl.  S.  6 1 ;  90)  sagt  Ueberbaupt  abf?r  treflen  die  \Vy 
klirfiscb-hassischen  Anschauungen  von  der  Kirche  oad  ibrer 
Verddrbiiiss  ohI  denen  Jaaew^s  vietfach  tusammea. 
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«Ich  wftiM  wohlt  dtM  teboii  vtole  f  rotte  und 

Ircrnifhp  !\fäiiru»r  diin  h  fjlsrho  Zeii;ron  und  Zoiiy;- 
nisse  und  ungerechten  Spruch  veruriheiit  wor* 
den  sind....  Was  Wunder,  wenn  es  nun  auch 
mir,  einem  armen  Uentehen,  to  ergfehl I  - 
Ich  hin  nicht  ilt-r  erste  und  werde  %*ohl  auch 
nicht  der  Ic  f/tf»  in  dieser  Well  sein.  Doch  holTe 
ieh  zu  idHill,  nteiuein  Schöpfer»  dass  meine 
Richter  dereinst  naeh  diesem  Leben  nldi  wer» 
den  Tor  sich  hergehen  tehen  müssen  and  sie 
aWo  vor  rifticlit  laden;  und  da>s  !»ie  d.TtMi  'zo- 
hallen  sein  werden,  Gotl  und  mir  zu  autwur» 
ten  und  Rechenschaft  zu  geben,  wenn. sie  un- 
gerecht gegen  mich  verfahren  sind«. 

ilieronvmus  vor  dem  Konzil  zu  Konstanz, 

im  öfTentiiehen  Yerhdr  am  26.  Hai  1416. 

(Haidt  IV»  S.  757.) 
■ 

Mit  den  Namen  des  h  Hos  ist  durch  die  Geschichte  der 
Name  des  Hieronymus  von  Prag  unauflöslich  verbunden. 

Wie  ferscbieden  auch  von  Hus  im  Einzelnen,  z.  B.  in 
Karakter,  Thätigkcits.  und  Wirlviinp;s-\Veise,  und  wenn  auch 
gerade  nicht  tief  oder  eigenthümiicb  eingreifend  (wie  i.  B.  Ja- 
kobell  von  Mies)  in  die  £ntwickelung  der  böhmisch-hussischen 
INoge»  denen  er  in  entacbeidenden  Ensen  durch  seine  viel«- 
fachen  Reisen  in  Europa  oftmals  entrockt  war,  hat  den  Hie« 
ronymos  schon  der  Umstand,  dass  er  gleich  so  Anfang 
nicht  wenig  beigetragen  hat  zur  festeren  Begründung  des 
Wvkiiffismus  in  Böhmen  durch  diu  WvklifT sehen  Schriften, 
die  er  aus  England  herüberbrachte  und  verbreitete;  dann  der 
sich  in  ihm  immer  gleichbleibende  Enthusiasmus  für  die  Wy« 
Uiffiseh*reformatorische  Richtung,  den  er  mit  Hos  theille»  so 
wie  der  Antheil,  der  Eifer,  die  Rührigkeit  und  ThaligM» 


•08  Hieronymus  von  Prag« 

mit  der  er  in  Einem  fort  an  allen  Orten  und  unter  allen  Stäfl* 
den  Propaganda  für  dieselbe  machte  nicht  blos  in  Böhnes, 
soodern  auch  auf  seinen  mannigfacheo  Fahrten  im  AusUod» 
in  den  angrenienden  Ländern;  weiter  die  fiedeolung,  die  er 
ebendadureh  gewann,  so  dass  kein  Name  nächst  Hos  schon  n 
seinen  Lebzeiten  im  Auslände  mehr  bekannt  war  und  öfters 
genannt  wurde,  als  der  seinige;  ferner  sein  Erscheirieii  uod 
Auftreten,  das  in  Einer  Person  den  Ritter,  Hofmann  und 
den  Magister  darstellte,  das  ebenso  fesselnd  als  abstossend  war, 
—  überall  und  immer  aber  aufregend  und  eine  Krisis  unter 
den  Geistern  herbeifahrend  gleich  der  persönlichen  Erschei- 
nung Abilards;  vor  allem  aber  das  tragische  Ende,  das  er  nit 
Hus  theilte  und  in  dem  der  Schiller  dem  Meister  folgte  auf 
demselben  Schauplatz,  für  dieselbe  Sache;  und  endlich  der- 
selbe (schliessliche)  Todesmulh,  dieselbe  heroische  Märtuer- 
freudigkeit  —  diess  alles  hat  den  Uieroiiymus  vor  Mit-  imd 
Nachwelt  über  alle  die  andern  Männer  jenes  damaligea  hos- 
sischen  Kreises»  üiher  Johann  von  Jesenic,  GhrisUnn  von  Pra- 
chalic,  Prokop  von  Pilsen  und  ihnliche  hinaus  und  fauichst 
ja  unmittelbar  dem  Hus  zur  Seite  gestellt. 


Bae  Leben  des  Hieronymus  ble  mu  eetnem  Bwehelnmi 

in  Kenstanx. 

* 

Hieronymus  von  Prag  stammle  aus  einer  in  Prag  (derNco- 
^  Stadt)  wohnlialten  Familie  vom  niederen  böhmischen  Adel. 
Der  Name  „Faulfiscb'^  wird  ihm  in  keinem  gleichzeitigen  Do- 
kumente beigelegt;  erst  eine  spätere  Zeit  hat  ihn  mit  dem 
minder  bekannten  nueh  adeligen  Magitter  Nikolaus  ,  Faul  fisch* 
(80  benannnt  nach  seinem  Hause  in  Prag)  verwechaelt,  der 
wie  Hieronymus  aber  spfiter  als  er  in  Oxford  studurt  und  von 
dort  mit  einem  andern  Sludireiidcn  das  Üniversitäls-Zcngn*! 
über  Wjkliile  nach  Prag  gebracht  hat  (s.  S.  26  J  ).  Ebenso 
wenig  ist  er  zu  verwechseln  mit  einem  gleicliicitiLt  n  Prager 
Magister  gleichen  Vornamens  aus  dem  Ritteigeschlcchle  tob 
Woykowio«  der  noch  im  J.  1418  und  s|Nlter  am  Leben  wrnu 
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Wfton  user  HiwoByniaB  gtborm  wurde»  unma  wir  mki 
kituiaU;  wohl  Aofangs  der  70r  Jahres  deoa  er  war  am 
fUrnge  Jahre  jünger  als  sein  Freond  und  Meister  Hus. 

Es  hat  überhaupt,  um  es  von  vorne  herein  zu  sagen,  eine 
genaue  und  sichere  Darstellung  des  Lebens  des  Hierony- 
mus ihre  Schwierigkeiten,  da  derselbe  uns  nichts  Schriftliches 
liioterlassen  hat»  und  authentische  Aktenstücke  fon  ihm  uns 
fo  viel  wie  keine  vorliegen.  Weiteus  nm  groseten  Theile  sind 
w  daher  bis  jetzt  angewiesen  an  die  Anklageidite»  die  m 
KoDstanz  gegen  ihn  erhoben  dnd  verlesen  wurde,  die  aber, 
wie  diess  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  sein  Leben  nur  von 
£ioer  Seite  her  —  zum  Zwecke  der  Anklage  und  Verdammung 
beleuchtet,  auch  nach  Depositionen  von  Zeugen  s.  B.  eines 
Pileo«  Michael»  der  Karmelitennönche  zu  Mariaschnee  zasam- 
■ügnsetit  ist»  welche  anerkannt  leidenschallliehe  and  gehis- 
nge  Gegner  von  ihm  waren.  Zwar  hat  er  diesen  Angahen 
hie  und  da  seine  eigenen  gegenübergestellt,  die  eine  willkom- 
mene Ergänzung  und  ein  Korrektiv  bilden;  aber  theils  sind 
diese  eben  doch  auch  ausschliesslich  nur  zum  Behuf  der  Ver- 
Üieidigong  und  Rechtfertigang  gegeben ,  theils  sind  sie  nur 
loMrst  sparsam,  gewiss  mit  aus  Schuld  der  uns  vorliegenden 
•sngelhaften  Kedaktion  (in  den  Akten  des  Konstanser  Kon- 
A  hei  Hardt)»  aber  ebenso  sehr  auch»  weil  Hieronymns  es 
lerschmäht  hat  (s.  u.),  auf  eine  durchgängige  genauere  Wi- 
derlegung dieser  einzelnen  Angaben  einzugehen. 
*  Auch  in  chronologischer  Beziehung  ist  die  n Anklage- 
akte" sehrmnvoUständig  und  unxaverlassig.  Die  „Artikel"  sind 
mrr  wie  i  aMmengewürfelt»  ohne  Rücksicht  auf  die.Zeit- 
Mge»  Mors  ohne  alle  bestiiMite  Angabe  der  Jahre»  oder»  wo 
äe  die  Jalure  angeben»  einigemale  (wenigstens  in  der  Redalt' 

in  der  sie  vorliegen)  mit  offenbar  falschen  Daten. 
^  Gleich  in  Bezug  auf  die  Jugend  und  Studienjahre  des  Hie- 
ronytnus ,  treten  uns  diese  Mängel  und  Lücken  fühlbar  ent* 

U.  war,  wie  wir  wissen»  eineni  adehgeii  Geschlecht  eni- 
spressen.  Gleicbwohl  wählte  er  die  ritt^ehe  Waffen-  md 
Ehren  Bahn  nicht  Sein  lebhafter  für  alle  geistigen  Eindrücke 
CBpfänglicher  Sinn  ergriff  vielmehr  die  Bahn  der  Wissenschaf- 

t41».  KirdiMS«      4'  («weite  Uilfte.)  *  M 
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len.  Er  haUe  mit  Abälard  ron  sich  sagen  können:  „den  Sie- 
geakriiiffeii  des  Krieges  xog  ich  die  Kimpre  der  Disfwlitia» 
Den  vor";  der  daaMib  aich  regende  Geiateaaehwung  der  beb- 
mischen  Nation  ergriff  ihn  Mbseitig;  das  Wid  emea 

von  Stilny,  jenes  ehrwürdigen  Ritters,  der,  slalt  des  Schwer- 
tes die  Feder  fuhrlo,  mit  ihr  d«'r  AVissenschalt  und  dem  Auf- 
bau eines  evangelischen  Christen t Ii umes  zu  dienen  in  ver- 
wandtem Geiste  mit  Milic  und  Matthias,  war  lockend  genug 
rar  Nacheifening  fär  entiündltehe  jugendliehe  Seelen. 

Ob  IL  aeine  Studien  auf  der  Uoivenital  Prag  begoip 
nen,  darüber  fehlen  nna  heatiNinilere  Maehrichten ;  deebiit 
es  mehr  als  wahrscheinlich.  Um  so  gewisser  ist,  dass  er  sie 
in  Oxford  fortsetzte.  Es  ist  diess  von  höchster  Brdcntnn? 
Tttr  aeine  ganze  künftige  Geistesrichtung  und  für  sein  Leben 
geweaen.  Wir  haben  schon  oben  (S.  110)  darauf  bingewia> 
aen«  wie  der  Beaueh  der  verschiedenen  groaaen  Unnmititaa 
fon  Seilen  der  Scholaren  in  damaligen  Zeilen  viel  frefnenlw 
war,  als  mm  aich  gemeinhin  vorateMt,  wovon  gerade  nniw 
Hierein  mus  ein  Beispiel  ist,  und  wie  insbesondere  seit  der  Ver- 
mähluiif^  der  böhmischen  Prinzessin  Anna  mil  Könif:  Hicliard 
von  England  die  Beziehungen  zwischen  den  heideraetiigen  Ho- 
len, Ländern  und  Univeraitaten  lebhafter  wurden,  waa  waU 
aaeh  mH  Uraache  war«  daaa  Wyktiff^sohe  SehnfbeD  m  im 
Univerailil  Prag  ao  teittg  sich  verfinden. 

Ob  nun  H.  schon  aovor,  ehe  er  Oxford  beaarhte,  naÜ  daai 
Wykliffismus  bekannt  war,  oder  üb  er  es  erst  in  Oxford  wurJi, 
lasst  sich  nach  den  vorhandenen  Qncllen  weder  bestimmt  be- 
jahen noch  verneinen.  Doch  ist  wahrscheinlicher,  dass  er  scbofi 
in  Prag  mit  ihm  wenn  anch  nicht  vertraut  dooh  helcaMl  «an 
ten  ivie  wir  aoa  dam  Leben  fi«aen*a  vriaaen«  worden  achaa 
in  den  (Mr  Jahren  ja  noch  früher  einige  Schrillen  Wyklift^s 
cunächst  freilich  phiiosof^isehe  rn  fr^f^  gelesen ;  wohl  möglich, 
dass  es  eben  darum  den  jugendlichen  Hieronymus,  der  vo» 
Haus  aus,  mochten  wir  snpfen,  schon  eine  oppositionelle  Ader 
hatte,  auch  vielleiciit  in  üreisen  uil^ewacbsen  war  oder  sich 
bewegt  hatte,  die  an  der  neten  Richtung,  welche  inHehmea 
aich  ankündigte,  Theit  nahmen,  nach  Oxford  tog,  mn  hier 
an  der  Quelle  aelfaet  in  achdpfen  nnd  mil  Mal«  Mre- 
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kngiii  QDd  Schriften  des  f;ro«en  Englindert  neli  Terlraoter 

zu  machen,  dorn  so  viel  Verwandtes  in  Böhmen  entgegenkana 
und  von  dem  doch  bis  jetzt  vcrhalliiissmäsBig  nur  dürftige 
Bruchstücke  mch  bis  nach  Prag  veriorea  hatten.  Ohnehin  war 
luiflerem  Uieronyiniis  die  Reise-  und  Wanderlust  angeboren^ 
äiB  ihn  auch  sein  ganiea  Lebeft  bindnrcii  sie  verlieM.  Ek  aelbat 
«gl  in  seuieft  sebriflKebeB  Aatworten  auf  die  Anklagearlikei: 
„Bi»  bekemM  leb,  data,  als  ich  noeh  ein  Jüngling  war,  ich 

voil  Lern  b  egi  erde  nach  England  ging  und  von  dem  Rufe 
Wjkiifie  s  hörend,  wie  er  ein  Mann  von  feinem,  scharfem  und 
ausnehmendem  Geiste  gewesen,  den  Dialogus  und  Trialogus, 
Ton  denen  ich  Exemplare  bekonuMO  konnte >  abaolmeb  und 
aitnaeh  Prag  brachte*'. 

Waiio  er  nach  Oxford  lOg «  wie  laoge  er  daseibst  Ter- 
mite, m  wtlehem  lahre  er  wieder  tuHiekkehrte,  darüber 
ünden  sich  in  den  Akten  keine  bestimmten  Angaben,  doch  ist 
Grund  anzynchmen,  dass  es  vor  1398  gewesen.  Es  fiele  so- 
mit sein  Oxforder  Studium  in  die  Zeit  nach  jener  bekannten 
Eingabe  der  CollardeB  an  das  Parlament  vom  Jahr  1395,  als 
IkeiMs  Afundei  dea  «nhiscböaichen  Stuhl  von  Kaniecbary 
bestiegen  nnd  anf  ewer  Pro? tazialsynode  1 8  WykliT sehe  Salze 
hatte  verdammen  lassen,  somit  in  eine  böchst  bewegte  Pe» 
riode,  als  die  amiliche  Kirche  und  das  Wyklilfitenthum  noch 
mit  einander  rangen,  unmittelbar  vor  der  konseijuent 
gewaltsamen  staatlich -kirchlichen  Unterdrückung,  die 
mit  dem  Jahre  1400,  mit  der  Akte  „Ton  der  Verbrenunng 
der  Ketser«*  anhdb.  (s.  WykL  616  fL) 
•r^hJ  Das  Sindinm  des  Hieronymns  m  Oxford  war  iieides:  ein 
fMosophiscfaes  nnd  ein  theologisches,  obwohl  er  nie  im  Sinne 
halte,  Priester  zu  werden,  imd  auch  stets  ein  Laie  geblieben 
ist;  so  ganz  aber  hatten  ihn  schon  mit  den  philosophist  hen 
die  grossen  theologisch- kirchlich -reformatoriacben  Fragen, 
weiche  die  Zeit  bewegten,  ergriffen.  Näher  war  es  aber  recht 
4igenllkli  die  Wykliff  sdie  Philosophie  und  Theologie, 
.welche  er.stndirle.  Wir  haben  es  ihn  bereits  asfen  hören» 
wie  er  der  Bueber  des  englischen  Reformators  habhaft  so  wer- 
den suchte  (denn  sie  waren  schon  damals  verboten  s.  Wyk!. 
&  I13)f  wie  er  sie  abschrieb  und  abschreiben  hess.  Ein  Ar- 


Digitized  by  Google 


•12 


Hieronymas  toh  Prag. 


tikel  der  Aaklageakte  sagt:  «Cienaniiter  H.  suchte  in  Englin4 
emsig  nach  den  Schriften  des  J.  Wykliflb  und  Kess  dnreb  Aa» 
dere  sie  aufsuchen  ond  schrieb  dann,  die  er  aofgebracht  hatlc^ 

mit  seiner  eigenen  Hand  mit  besonderer  Liebe  ab".  Er  selbst 
nennt  den  Trialogus  und  Di.ilof^tis,  die  er  nach  Prag  zurück- 
gebracht hätte;  die  Anklageakte  weiss  noch  von  andereo 
Schriften:  «von  den  ideen^,  »ober  den  Leib  Christi*",  «ober 
die  Eomposition  des  Menschen  M&ber  die  SinsoDie*  and 
andere. 

Wir  wiederholen  es:  diese  Oxforder  Stodiensett  ist  for 

H.  \on  cntscluedenslpr  Bedeutung  gewesen.  Um  es  in  Einem 
Worte  zu  sagen:  er  ist  nun  ein  dctt  rminirter  \\  \klif(ite. 
Sein  Geist  scheint  gefunden  zu  haben,  was  er  geahnt  und  ge- 
sucht hat.  Damit  ist  er  aber  freilich  auch  in  eine  Bahn  bin- 
eingeschritten,  die  ihn  mit  der  amtKohen,  der  hemchendea 
Kirche  unaosUeiblich  in  Konflikte  lohren  musste,  und  dien 
um  so  viel  mehr,  als  er'nicht  der  Mann  war,  oiit  se^rnn  Uebsr 
Zeugungen  an  sich  zu  halten  und  seinen  feurigen  Geist  zu  zö- 
gein. Die  Konstanzcr  Anklageakte  stellt  denn  auch  sein  Le- 
ben ,  wie  es  schon  von  früih  an  sich  entwickelt  habe,  in  dem 
Lichte  eines  zeitig  und  immer  tiefer  in  Irrbahnen  gemtbenea 
dar,  „So  wie  er  in  den  Jahren  des  Verstandes  kan,  und  in 
Schrill  und  Wissenschaften  (Theologie  nnd  Philosophie)  sa 
studieren  anfing,  war  er  auch  schon  aof  Irrwege  gerichtet 
und  hatte  seine  Freude  an  verkehrten  Neuerungen  und  Irt- 
thümern  und  zumal  wandte  er  seinen  ganzen  Sinn  auf  die  Iir- 
lehren  des  J.  Wyklißc  verdammten  Andenkens''. 

Im  Jahr  1398  Onden  wir  ihn  wieder  in  Prag.  Er  kan 
Yon  Oxford  lurikck  voll  von  WyklMTsehem  Geiste.  £r  vep> 
breitete  die  Schriften»  die  er  mitgebracht  hatten  angelegene» 
lieh;  er  soll,  heisst  es  in  der  Anklageakte,  Rus  sdbst  erst 
damit  bekannt  gemacht  haben.  Bei  den  verschiedenen  Aeus- 
senmgen,  weiche  sich  \on  letzterem  über  die  Verbreilnn«? 
der  WyklifT sehen  Schriften  in  Prag  und  seme  Keuntniss  der- 
selben finden  (s.  S.  119),  konnte  man  vielleicht  geneigt  sra, 
diese  Angabe  nicht  geradezu  wenigstens  als  falscb  so  beseidb^ 
nen;  dass  indessen  lios  fr&ber  schon  nrit  WyklüSi  bekaaat 
gewesen,  sagt  er  selbst;  vielleicht  aber  bis  jetzt  mehr  mtbü 
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dowi  plKbfopbnekea  «Is  IheologiseheD  Sehriftm,  ndletdit 
■it  leMani  mehr  Mr  bekannt  tis  TertTtot  Dais  ntm  lüero-* 

nymus,  der  gerade  einige  theologische  Hauptwerke  des 
\V}kliflfe  (darunter  den  Trial()p:us)  nach  Prag  brachte,  zur 
gründlicheren  Kennlniss  des  englischen  Reformers  beitrug  und 
gerade  auch  dem  Uus  dieMiUel  luefür  bot;  dass  er  auch  durcb 
wtaidliobe  Unterredungen,  in  denen  er  seinen  fintbusianniis 
smlrönile»  den  WyUifBsnins  in  gewiasen  Kreisen  Prags  for« 
dirle,  disfls  itleine  Annahme,  die  sieb  von  selbst  ergibt 

So  ist  er  denn  ein  Glied  und  zwar  ein  wichtiges  gewesen 
in  der  Verbindung  zwischen  Oxford  und  Prag  und  in  der  Hin- 
uberleitung und  Verpflanzung  des  WyklifiTscben  Geistes  von 
England  nach  Böhmen» 

Im  Sept  1398  wurde  IL  Bakkaiar  der  freien  Künste« 
nigefiiir  inr  selben  Zeit,  ab  Bas  als  öAntlirher  Lehrer  anf- 
tiil.  Durch  Verwendong  dieses  seines  Frenndes  erhielt  er 
fünf  Monate  später  von  der  Prager  Universität  die  zweijährige 
Dispens,  dje  Dispens  nä'nlich  von  der  Verptiiclilunfj:»  welche  die 
böhmischen  Bakkalaren  hatten,  zwei  Jahre  lang  Schulunterricht 
tu  geben  (s.  u.).  Denn  es  liess  ihn  in  Prag  nicht  lange  ruhen. 
Wir  sehen  ihn  in  den  folgenden  Jahren  noch  andere  bedeu* 
lade  Sitee  der  Wissenschaften  aufsuchen,  theils  am  seinen 
Wissensdurst  su  belmdigen,  theils  um  in  gelehrten  Kämpfen 
seine  üeberzeugungeii  zu  begründen,  theils  um  sie  selbst  gel- 
tend zu  machen  und  weiter  zu  verbreiten.  Wir  finden  ihn 
siiiDlicb  auf  den  Universitäten  Paris,  Köln,  Heidelberg  (später 
in  reifisren  Jahren  auch  noch  in  Wien,  Krakau),  so  dass  er» 
nie  er  den  anch  nicht  ohne  einen  gewissen  Stols  in  seiner 
hümalion  an  Sigmund  und  das  KonsU  sich  Magister  der  Uni- 
versititen  Paris,  Köln,  Heidelberg  und  Prag  (in  Oxford  war 
er  noch  nicht  Magister)  nennt,  sich  rühmen  konnte,  nahezu 
Alles,  was  Hiirojia  damals  an  ausgezeiclineten  Stätten  [»hilo- 
lopbtscber  und  theologisctier  Wissenschaft  bot,  besucht  zu  ha* 
ben.  Das  ist  auch  ein  Punkt,  der  ihn  von  Hus  unterscheidet: 
wihrend  dieser  einer  geordneten  Thätigkeit  und  einem  festen 
Mensberofe  sich  hmgibt  and  in  die  Tiefe  arbdtet,  aneb  nie 
Iber  die  Grenzen  seines  Landes  hinauskommt,  als  wie  er  es 
aletU  überschreitet,  um  es  niemals  wieder  zu  sebeu,  gebt 
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des  Hieronymus'  G^ist  und  Thäticjjkeit  ins  Weite  und  Breite; 
er  ist  umherschweifend  und  waadert  unstät  von  eioem  Orte 
lom  andern,  dk  wire  SMen  Strebtn  die  halbe  Weltm  ei^ 
«nd  80  bietet  er  uds  deon  in  voriiegender  Periode  ao  recht  d« 
B9d  eiiiee  febrenden  Sehoiaren  wwer  Zeil  (ood  mtkH  falei 
Schüler,  sondern  Reifere,  auch  Lehrer  trugen  damals  den  ge» 
meinsameii  Namen  Scholaren,  Leute  von  der  Schule),  der 
lernend,  disputirend  und  polemisirend,  Anregung  gebend  und 
empfangend,  sich  bald  dahin»  bald  dorthin  wendet,  wie  m 
viele  Männer  im  Mittelalter  vor  und  noeb  aacb  ibm  auch  lo 
gehalten  haben,  um  nnter  den  letitem  nm*  at  h  Wesel  m 
erinnern. 

Wir  haben  gesehen,  wie  frühzeitig  H.  ein  (und  zwar  eia 
entschiedener)  Schüler  Wykliffe's  geworden  ist  Er  war  es 
aber  nicht  wie  die  meisten  Wykhfüten  in  England  (s.  Wy- 
klifie  S.  626)  blos  nach  der  praktischen  Seite,  in  Bezug  ao^ 
die  religiöf-kircblieh-reformatoriscben  Ideen  des  engüscben 
Refortnatmt  sondern,  so  weii^vir  bievon  EioMcbt  babeiit  ancb 
n  Beiug  anf  die  tpeiifisoh  •ebolaettteben,  pbilosopUseben  nad 
theologischen:  die  Ideenlehre  WykKffe's,  dessen  Realismus, 
Lehre  von  di  r  göUlichen  Allnfiacht»  Determinismus  u.  s.  w., 
Lehren,  welche  zu  der  damals  herrschenden  Philosophie 
md  Theologie  im  Gegen satze  stunden.  Seine  ritterlicbe 
Natur  nun  bebte  ee»  und  wir  murnen  dabei  unwiUiroriicb 
wieder  an  Abilard  denken,  obmll,  wo  er  an  einen  Süm 
der  Wiseenacbaft  sich  befand,  die  Ai^na  des  tebeiastigeben 
Rampfes  zu  betreten  und  seine  Fahne  aufzupflanzen,  da» 
heisst  Thesen  aufjtusteHen  und  durchzuferhten ,  welche,  aus 
Wyklifte  8  System  genommen,  geeignet  waren,  andersdenkende 
oder  gesinnte  Geister  herauszufordern.  Er  hatte  nun  eiMMl 
seine  Freude  daran,  dass  die  Geister  aufeinmiderflatscn;  wi^ 
nigstens  tu  adnen  jüngem  Jahren.  Er  wollte,  aebeint  es^  anak 
bierin  ein  Schüler  Wykliffe's  sein,  von  dem  die  Gegner  selbst 
bekannten,  er  sei  in  der  scholastischen  Disputirübung  «Alka 
überlegen  gewesen"  (WjklilTe  S.  14).  Vielleicht  mag  auch 
ein  gewisser  herausfordernder  Uebermoth  bei  ihm  mit  unter- 
gelaufen sein,  denn  er  scheint  sich  seiner  Macht  in  diesen 
Uebungen  und  seiner  Beredsamkeit  wobl  bewusst  fueussm  av 
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leia;  wenigstens  sagt  Gersoo  zu  Konstanz,  als  er  ihm  diese 
akademische  Zeit  vorhielt :  .Als  du  zu  Paris  warst»  §UMibl«it 
do,  dft  tmA  ein  EsfBl  mit  deiner  Bembemkeiti»«***  Fett 
iwiekte  nen  aegen,  er  bette  Freude  n«r  sehen  an  Kampfe 

selbst  gehabt,  denn  wie  oft  er  auch  die  Erfahrung  machen 
muss,  dass  dit  Ge|;;ner  ihn  nicht  mit  den  gleichen  Waffen  des 
Geistes  und  Wortes  l)elvam|)len,  sondern  zu  Zwaiigsmassregeln 
Reifen,  —  immer  doch  sucht  er  den  Kampf  wieder  auf.  lind 
Aeü  auch  das  unterscheidet  ihn  ven  Uus,  der  es  swer  auch 
ekht  bat  daran  Idilen  lassen  su  kinpfen,  aber  njcbt  sowohl 
fiir  scbolaslische  oder  rein  wissensehaftliebe  Fragen ,  als  rör 
praktische,  sittlich -religiöse,  kirchlich -reformatorische  in«« 
tsressen. 

lieber  die  genauere  Zeilfolge,  in  der  Hieronymus  die  ver- 
icbledenen  Universitäten  besucht  bat,  über  die  Dauer  seines 
jeweiligen  Aufenthaltes«  Abgangs  und  Aehnliches  mehr  geben 
wedtr  die  Aniilagsekten  nodb  4ie  beiden  «Enlblnngen'*  Anf<- 
ssUnsSk  Wahrseheinlieh  war  es  snerst  Paris,  wohin  er  sich 
wandte.  Er  muss  hier  längere  Zeit  verweilt  haben,  denn  hier 
erlangte  er  dm  (irad  eines  Magisters.  Indessen  die  Richtung 
in  Paris  war  doch  eine  andere  ab  die,  der  er  in  Prag  und 
Oxford  tbeilweise  begegnet  war.  Wir  haben  in  Hussen's 
bsn  und  aocb  friihsr  in  dem  Rnsbroek  s  (II,  3.  538)  den 
laniler  Gerson  kennen  lernen  als  einen  Manni  der  in  dogma«* 
Üseben  and  kirehliehen  Dingen  streng  schulgerecbt  war,  allem 
abhold,  was  er  für  abnorm  hielt;  im  Besondern  war  er  in  der 
Philosophie  (Scholastik)  ein  Haupt  des  nunmehr  herrsc  henden 
Nomioalismus,  im  Gegensätze  zu  dem  früher  herrschenden 
iealismnsy  dem  Wykliffe,  die  Prager  und  auch  Hieronymus 
sahiengen*  welcbe  dieGegnOTttur  «Terministen*'  (siehe  oben) 
kisssen.  Wir  haben  ibn  aneh  als  ängstUeh-strengen  Wichter 
und  Hüter  über  das,  was  ihm  ein  dogmatisches  und  kirchli- 
ches Heiligthum  war,  als  unerbittlichen  Kiferer  gegen  Alles, 
was  ihm  dasselbe  gefährdete,  kennen  lernen,  und  als  einen 
um  so  gefabrlichmn,  als  er,  troti  so  mancher  reformatori" 
Mben  Ueent  die  er  nnatreitig  besass,  doch  noch  in  jener  «wie- 
Uktü  nnseligen  Vermisohong  (des  Mittelalters)  befangen  war, 
WildM  Werseita  die  philosophischen  Heinnngen  tu  einer  Sadbe 
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des  Glaubens,  der  Tbeologie,  der  Kirche  machte,  und  Ander- 
seits wie  Theologie  und  Philosophie  so  auch  üirehe  tmi 
Staat  vermischte  ond  mit  aller  and  j^er  Verkennmig  des 
Beohtes  der  Gewissensfreiheit  iti  rMigiesen  Dingen  —  den  Sisat 

mit  seinen  Gewaitraitteln  sofort  ins  Feld  rief  gegen  das,  was 
ihm  eine  Abweichung  von  seinem  dogmatifichon  und  kirchli- 
chen System  war.  Kaniler  Gerson  bezeichnet  nun  aber  die  da- 
malige Bichtung  der  Pariser  Universität,  die  er  beherrschte. 
Indem  wir  die  beiden  Manner  geieichnet  haben,  Hieronjmis 
nnd  Gersen»  ist  noch  schon  ihr  Gegensats  damit  aasgesprochen, 
der,  wenn  sie  sich  trafen,  sie  aufeinander  Stessen  lassen  mosste. 
Zu  einem  solchen  Zusammcnsloss  ist  es  dcnii  auch  schon  lu 
dieser  Zeit  gekommen,  —  ein  Vorspiel  des  spätero,  tragi- 
schen in  Konstanz. 

Wir  wollen  die  Aktenstücke  sprechen  lassen.  In  der  An* 
klageakte  heisst  es  an  einem  Orte:  «Schon  gleich  ali  der  ge- 
nannte  H.  von  der  Universität  Paris  in  ihrem  Magister  aalge- 
nommen war,  hat  er  angefangen,  Öfters  ober  die  Artihel 

Wykliffe*8  zu  verhandeln  und  auch  Andere  darüber  EU  vei^ 
haiidchi  verleitet,  den  genannton  J.  W.  und  seine  verkehrte 
Lehre  auch  gerühmt  und  anempfohlen;  endlich  m  einer  öf- 
fentlichen Disputation  hat  er  die  genannten  Irrthümer  be- 
hnoptet  und  besonders  dass  Gott  nichts  tu  Nichte  machen  kön- 
ne". An  einem  andern  Orte  derselben  Akte  finden  wir  dariher 
noch  Ansfohrlieberes.  Da  lesen  wtrt  „Genannte ffi^ronynras 

hat  zu  wiederholten  Malen  an  verschiedenen  Orten  und  beson- 
ders in  Paris,  Köln,  Heidelberg  fol|«ende  Sätze  aiifgesttillt» 
hartnäckig  vertheidigt  und  behauptet,  sie  seien  wahr  und  ka- 
tholisch :  1 )  In  Gott  oder  in  der  gotthchen  Wesenheit  ist 
nicht  hios  eine  Trinitat  der  Personen»  sondern  aneh  eism  Qna» 
temitat  der  Dinge  ond  eine  Qnintemital'  n»  s.  w*  2)  Diean 
Dinge  sind  in  der  Gottheit  so  unterschieden,  dass  das  eine 
nicht  auch  das  andere  und  doch  jedes  von  ihnen  Gott  ist 

3)  Von  diesen  Dingen  ist  eines  vollkommener  als  das  andere. 

4)  In  den  erschaftencn  Dingen,  wie  in  der  Seele  des  Men- 
schen, lässt  sich  eine  Trinität  der  Dinge  in  Einer  Wesenheü 
setsen:  nämlich  Memorie,  Intelleht  ond  Wille  m  der  Wesa»- 
heil  der  menschlichen  Seeh.  S)  Die  Seek  des  MenschM  isl 
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iflihn  eiii  follkommoM  Bild  der  Trmilit,  das  allein  abgaio« 
gen,  da»  sie  mchaffen  und  bescbränkt  Tollkmamen  ist,  so 

wie  auch  die  Memorie  oder  der  Intellekt  oder  der  Wille  der 
Engel.  Das  Wesen  des  Enfjels  ist  aber  doch  nicht  Person. 
6)  (Selbst)  nach  der  absoluten  Macht  Gottes  konnte  nicht 
(NB.:  so  lesen  wir)  Gott  Vater  den  Sohn  nicht  erzeugen. 
1)  Alles  Zoknnfüge  gescfaiebi  nach  bedingter  Notbwendigkeit 
8}  die  Snbstant  des  Brodes  Yerwandelt  sich  nicht  durch  die 
Ktnft  d«r  Ronsekration  in  den  Leib  Christi.  9)  Auch  sagte 
er,  J.  WykliÜc  sei  kein  Häretiker,  sondern  ein  heiliger  Mann 
10)  Ebenso  hat  er  zu  Paris  in  einer  f^ewissen  ollen  iiichen 
Disputation  den  Satz  aufgeslelil,  dass  Gott  Nichts  zu  nichte 
machen  könne.  Genannte  Konklusionen  aber  oder  wenig- 
stens einige  von  ihnen  waren  und  sind  irrig  **•  Diese  (nach 
im  Akten)  die  Artikel,  worüber  und  wogegen  Hieronymus 
(Mteb  dmsdhen  Akten)  bemerkte:  „im  rechten  Sinne  swar 
verstanden  seien  sie  wahr,  aber  ia  der  Form  seien  sie  doch 
nicht  die  seinigeo;  einige  jedoch  gäben  den  Inhalt  seiner 

Die  Mittheilung  dieser  Sätie,  mag  ihre  Redaktion  auch 
im  JBintelnen  formell  nicht  gana  strikte  die  des  H.  sein»  kann 
ms  doch  nur  willkommen  sein,  da  uns  dadaroh  etwas  Bestimon 
teres  über  die  Ansichten  und  die  Art  der  Kampfe  des  Man« 

nes  an  die  Hand  gegeben  Wird,  der  auf  den  verschiedenen 
Lniversitaten  eine  so  grosse  Aufrepuns^  erregte;  wie  denn 
(nach  der  •Enähiung")  Gerson  dem  Hieronymus,  als  er  in  Kon- 
slans  gefongen  den  versammelten  «Vätern"  vorgeführt  wurde, 
lolort  zurief:  «Als  du  su  Paris  warst,. . .  hast  du  die  Univer- 
skit  in  Aufregung  gebracht  durch  die  Aufstellung  von  so  vie* 
len  irrigen  Thesen  mit  ihren  Korollarien,  crnnal  in  der  Ma« 
terie  von  den  Universalien  und  von  den  Ideen,  und  sonst 
ton  noch  vielem  andern  Anstössigeu'',  was  mit  dem  Obigen 
XQsammentrifft 

Betrachten  wir  nun  diese  Satte,  von  denen  wir  dflhinge* 
stellt  sein  lassen,  ob  sie  in  der  ursprünglichen  Ordnung  und 
dem  aaehlichen  Znsammenhang  gegeben  sind,  so  ergeben  sie 
sich  auf  den  ersten  Blick  als  acht  Wykliff'sche  Thesen.  Einige 
betreffißn  die  Dreieinigkeits-Lehre  (Ih.  3,  4,  5.  6.)  und 
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weisea  mit  WyklifTe  (Wyk).  S.  155),  der  hierin  Aognstb 
folgte,  eine  Analogie  der  Trinitit  in  des  drei  Grandkriftei 
der  Seele  nacbt  jedoch  nicht  ohne  Herrorhebong  des  Uet«w 
scbiedes  des  Abbildes  ?oni  Urbild,  sofern  nimKcb  in 

erbtcrn  als  erscliairen  und  darum  beschränkt-vollkommen  Me- 
morie,  Intelligenz  und  Wille  doch  nie  Personen  seien,  wie  in 
dem  absoluten  göttlichen  Urbild,  indem  (ebendarum)  die 
Tnnität  eine  Personen-Trinität  sei  in  dem  Einen  Wesen.  Der 
6.  Satz  (dem  wir  ein  »nicht**,  das  in  der  forliegendea  Redak- 
tion der  Anklageakte  fehlt,  snsetsen  m  müssen  glanben)eat> 
spricht  in  dieser  Fassnnf  bis  aufs  Wort  den  Gedanhen  Wy- 
kliffe's.  Dieser  nainliLh  i^s.  W .  S.  176)  stellte  die  Behauptung 
auf:  „der  Vater  erzeuge  seinen  Sohn  auf  höchst  freie  und 
doch  absolut  nothwendige  Weise".  Wir  kennen  übcrhaopt 
die  Tendenz  des  englischen  Reformers^  alles  Willkübriiche 
ans  Gott,  als  in  den  die  Gegensät  se  von  Freiheit  und  Notb* 
wendigkeit  nicht  faßen,  bMonders  aas  Gottes  immanenlsn 
Sein  tu  entfernen,  so  dass  Gott  nicht  auch  anders  sein  konili 
als  er  ist,  selbst  nicht  nach  seiner  „absüJutcn  Macht',  mit 
welcher  als  im  Gegensatze  zur  ^ordinirten"  damals  so  viel 
Missbrauch  und  Spielerei  getrieben  wurde  (vergl.  WjkliÜe 
S.  172(f.).  Anders  verhielte  sieb  freilich  die  Siu;be,  faUl 
di»  gedrackte  votliegende  Redaktion  ohne  das  »nicht*  antheih 
tisch  wäre.  In  diesem  Falle  könnte  der  Sali,  der  ihrigwi 
dann  gane  nnwykKfßseh  klimge,  nnr  den  Sinn  haben:  „nacfc 

der  (abstrakt  gedachten"!  absoluten  Macht  (Rottes  konnte  Gott 
Vater  fwoh!)  seinen  Sohn  nicht  zeugen  \  aber  niebt  nach  der 
ordinirten,  nicht  in  Wirklichkeit  Wie  dem  sei,  wir  begreifen 
nicht,  was  an  diesen  Sätsen,  besonders  an  den  eiiteran,  Ger- 
eon, die  Unirenitälen  Paris,  Köhl,  Heidalberg  nnd  endhsh 
die  Anklageakte  «Iirigee*  md  » Skandalöses habea  findsn 
können. 

In  der  ersten  These  Ii  ihrer  zweiten  Hälfte,  und  der 
fWeiter^  und  dritten,  wenn  anders  die  Redaktion  acbt  ist,  im- 
den  wir  dann  die  Wykl/sche  Lehre  von  den  Ideen,  die  in  Gott 
sind,  aber  mit  den  „Personen*  im  Wesen  Gottes  niehtai 
konfondiren  (W.  8.  lad);  ihrer  Wesenheit  nach  Gott  ssM 
Iber  in  ihrer  FiNrm  von  Gott  nnlerschtedea  (W*  S.  168>  mdk 
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«torfMii  sfÜMl  vmciiieden  (W.  S«  164),  die  ein«»  voHkom- 
Moar  ab  die  andern;  s.  B.  die  Idee  der  Menschen  felU 

kommener  als  die  des  Esels,  und  die  der  Universal ien  eine 
höhere  Stufe  einnehmend  als  die  der  J'>inzeldiiige  (WvklilTe 
S.  167).  Das  sind  die  „irrigen"  StHtze  von  den  „Universal ien ** 
und  den  „  Ideen  ^,  die  der  nnomiAalisüsche"  Gerson  meintt 
Mampft  und  dem  iL  su  Konstanz  noch  Torhielt  —  Der  7. 
Sali»  in  dem  nör  das,  was  im  6.  Satxe  von  Gott  in  Betog  auf 
ssin  iaunanentes  Wesen  ausgesagt  ist»  übergetragen  wird 
auch  auf  dessen  Verhaltniss  nach  aussen  und  auf  das  durch 
die  göttliche  Allmacht  determinirte  zeitliche  Werden,  ist,  et- 
was gemildert,  wie  das  auch  Hus  gethan  hat,  der  W}kli(rsche 
Determinismus  (W.  S.  112).  —  Endlich  die  8.  und  IQ. 
These  b^tehen  sich  auf  die  Transsubstantiation.  Der 
6«  Satt  ist  in  sich  klar.  Dass  Gott  aber  Etwas  nicht  in  Nichte 
Bachem'  könne,  mit  denselhen  Worten  hatte  Wykliffe  (WjkL 
S.  347)  diö  Lehre,  dass  das  Brod  in  den  Leib  Christi  verwan* 
dclt,  d.  h.  als  solches  zuvor  vernichtet  werde,  bekämpft  als 
gegen  alle  gesunden  und  gotteswi'irdigen  Bo^^riile  von  Allmacht 
und  Weitordnung  Gottes  streitend»  —  Satze t  die  damals  al- 
lerdings anstossen  mnssten. 

Dieas  ist  nahem  alles,  was  wir  hber  das  »unruhige'*»  «ar^ 
girfiche"  und  «ketserische*  Treiben  und  Lehren  des  H.  ie> 
sen.  Genug  jedenfalls,  um  Opposition  gej^en  ihn  hervorzuru- 
fen und  ihn  in  verdriessliche  Händel  zu  verwickeln.  Er  sei 
oämlich,  heisst  es,  „durch  ttiehrere  angesehene  Magister  der 
Pariser  Universität,  welche  Eiferer  für  den  Glauben  gewesen» 
emsllieh  der  Ketaerei  besichtiget  worden;  dieselben  Magister» 
nd  iMonders  der  ehrwnrdige  Mann»  Johannes  fon  Gerson» 
der  Kantler  der  Unifersitit,  hatten  ihn  zum  Widerruf  dieser 
Irrthumcr  getrieben  (zwingen  wollen);  aber  genannter  II., 
man  wisse  nicht,  durch  wen  hieven  in  Konntniss  gesetzt,  habe 
sich  hcimhch  von  Stadt  und  Universität  entlernt''.  ,  So  die 
Anhiageakte,  die  den  Hieronymus  als  einen  zu  allen  Zeiten  un- 
iihigen  Kopf  darstellen  möchte»  der  sich  überall  nur  durch 
hahnliche  Fhicht  vor  den  kirchlichen  (inquisitorischen)  Maas« 
regehl  bitte  flochten  können  und  müssen.  Als  oh  er  unrecht 
gehabt  hätte,  wenn  er  diesem  „mm  Widerrui  Ireibeo"  sich 
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entzogen  hätte,  denn  wir  w!ss»»n ,  was  für  Gewaltsamkeiten 
dasselbe  ia  jener  Zeit  in  sich  schloss;  und  als  ob  es  eine  £bct 
für  Gerson  gewesen  wäre  und  ein  rühmliches  Z^gniss,  mH 
Htm  Waffen  ia  wineiuehafUiehen  I^Bgen  la  kimpfeiil  Dil 
„finablungen'*  wissen  indessen  yoq  dieser  Flodii  niditi 
„Was  irh  zu  Paris  (antwortete  narh  der  ersten  H.  zu  Kob- 
stanz  dem  Pariser  Kanzler  auf  jenen  obea  bcschriebeoen  vor- 
wurfsvollen Empfang  daselbst  sehr  fein)  in   den  önentli- 
chen  Schulen  (Uörsälen,  Disputationen)  aufgestellt  und  wie 
ich  den  Argumenten  der  Magister  geantwortet  habe,  das 
stellte  ich  in  philosophischer  Weise  als  Philosoph  und 
Magister  jener  Universität  anf«  und  wenn  ich  etwas  anfgettettt 
habe,  was  ich  nicht  hatte  aufstellen  sollen,  so  belehre  mich, 
dass  es  irrig  ist,  und  ich  will  mich  in  Demuth  bessern  und  be- 
lehren lassen*  .  Nnch  der  „zweiten"  Erzählung  sprach  er  so- 
gar zu  Gerson:  „Ehrwürdiger  Magister,  zu  der  Zeit,  aU  ich 
SU  Paris  an  der  Universität  Vorlesungen  und  Disputationei 
(orationes)  hielt  über  Thesen  nnd  nach  der  Sitte  der  Ma- 
gister, so  gut  und  fest  ich  sie  ra  begründen  wnsste,  disps- 
tirte  und  auf  die  Quästionen  nach  meinem  Vermögen  respon- 
dirte,  zu  der  Zeit,  sage  ich,  zieh  mich  Niemand  dieses 
Verbrechens,  das  du  mir  aufbürdest;  vielmehr  hin  icb 
in  das  Verseichniss  der  Pariser  Magister  aufgenommen  wor- 
den; nad  was  ich  damals  behauptete,  das  will  ich  auch  jelst 
■och  vor  dieser  sahbeichen  Venatumkii^;«  so  es  mur  ertalt 
ist;  wiederholen;  findet  ihr  darin  etwas  Irrthumliches,  so  «ü 
ich  es  gerne  bessern  und  der  gesunderen  Lehre  mit  bereit- 
willigstem Saiae  Gehör  geben".  Mag  übrigens  sein,  dass  H. 
sich  hat  Uuchten  müssen,  es  wäre  das  erste  Mal,  aber  wabrhdi 
■icht  das  letzte  Mal  in  seinem  bewegten  Leben  gewesen.  — 
Wenn  die  Angabe  der  Anklageakte  chronoiogiseheo  Werth 
hotte»  so  wire  H.  von  Paris  ans  an  die  junge  (1386  gegrü» 
dete)  UniversitSt  Heidelberg  gezogen;  denn,  heisst  es  dort  ue- 
mittelhar  nach  dem  Beiichl  von  dem  Pariser  Aufenthall:  „dei^ 
selbe  H.,  Uebcl  auf  üebcl  häufend,  hc^n])  sich  nun  an  die 
Universität  Heidelberg  und  hat  auch  hier  einige  irrige  oder  hä- 
retische Sätse  in  den  öffentlichen  Schulen  au^estellt'.  In  der 
•Itttimation*  an'  das  Konsil  (s.  u.)  nennt  sich  ü  dag^e»  Ma> 
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giller  dar  UnmnMiten  Parist  KöId,  HmdeQi^  ood  Prag«  M 
dm,  wvMi  di^e  Rdhenrolge  eine  cbronologiscbe  wäre,  der 

Aufenthalt  zu  Heidelberg  erst  nach  dem  in  Köln  fiele.  Neuere, 
wir  wissen  nicht,  auf  welche  gleichzeitige  Dokumente  gestutzt, 
setzen  den  Heidelberger  Aufenlbalt  erst  in  das  Jahr  140Ö. 
Wir  haben  bereits  gehört  (s.  o.),  wie  H.  auch  hier  ketzeriache 
Behaoptasigen  antgestellt  babeo  soll,  oboe  dass  sie  geMmit 
«iMn;  nach  jener  frvber  schon  angeführten  Stelle  der  Ai^ 
Uagcahte  waren  et  dieselbea  oder  ähnliche ,  die  er  m  Paris 
gelehrt  hat.  In  der  , Erzählung"  findet  sich  noch  Etwas  Nä- 
heres. Nach  derselben  hat  ihm,  als  er  zu  Kuustnnz  gefangen 
euigebracht  wurde,  nach  jenen  Vorwürfen  Gersons  (s.  o.)  und 
denen  eines  ikölner  Magisters  ein  Heidelberger  Magister  zu- 
gerufen: „Als  du  in  Heidelberg  warst ,  hast  du  vieles  Irrige 
in  der  Malarie  fon  der  Trinität  aufgestellt  nnd  daselbst  eine 
Art  Schild  abgemalt  (s.  n.  die  zweite  WiderrafTormei  des  H.) 
and  die  Trinität  der  Personen  in  der  Gottheit  mit  Wasser, 
Schnee  und  Eis  verglichen".  Diess  also  die  Ketzereien!  Er 
hat  dann  nach  der  Anklageakte  sich  auch  von  hier  wieder 
fluchten  müssen,  ganz  wie  es  von  Paris  erzählt  wird.  »Diege- 
aannte  Universität  Heidelberg,  jene  Ronklusionen  als  irrig  und 
hiietiscb  und  dem  katholischen  Glauben  lowider  erkennend» 
Teisacbte  anch,  den  genannten  H.  zu  fassen  nnd  dnrch 
Rechts- Mittel  ihn  dazu  zu  zwingen,  dass  er  sie  wiederriefe. 
Aber  auch  hier  in  Keaiilniss  davon  gesetzt  ist  er  heimlich  von 
genannter  Universität  entwichen". 

Ob  Köln  am  Ahein  m  der  Reihe  der  genannten  Universi- 
Utiii  die  lotste  war*  die  er  besocbte«  lassen  wir  dahingestellt 
Zwar  anch  erst  wie  Heidelberg  in  jüngster  Zeit  (1^8)  ge- 
stiftet war  Köln  doch  schon  von  je  einer  der  bedeateodstmi 
Sitze  der  philosoj>hisclicri  und  theologischen  Wissensehaft  im 
Mittelalter,  denn  bereits  vor  tl^r  Stiftun«;  der  Universität  be- 
fanden sich  hier  in  den  verschiedenen  Klöstern  verschiedene 
höhere  Unterricfatsanstalten,  aua  welcher  die  Hochschule  er- 
wadiaen  ist.  Albert  der  Grosse  nnd  Duns  Scotos  hatten  hier 
gelehrt,  Thomas  von  Aqoin  hier  gelernt;  in  der  Mitte  des  14. 
Mrbanderts  ist  Köln  ein  vorzüglicher  Sitz  der  Mystiker  ge- 
wesen; selbst  die  pantheistisch-härelischen  Ausartungen  der 
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Mystik  hatten  sich  in  und  um  Köln  eingenistet;  wir  haben 
auch  den  J.  Tauler  (s.  iL  3  S.  50)  «aige  2ett  jMer  saaeo  &ii 
Aofsehlagen  aefaen* 

Am  wenigsteD  positive  Data  haben  wir  Ton  dieaemKela« 
Attfeallialt  Der  schon  oben  angefnhrte  Kölner  Magister  wmm 
zu  Konstanz  nur  zu  sagen:  „  Auch  als  du  in  Köln  warst,  hast 
du  unter  den  Sätzon,  die  du  in  der  Diitputation  aufstelltest, 
manches  Irrige  behauptet".  Indessen  als  H.  ihn  aufforderte, 
ihm  eine  solche  Irrlehre  zu  nennen,  weiss  jener  (nach  <lea 
beiden  «Eriählangea*)  keine  bestiaunten  Nachweise  zu  ge- 
ben. »Es  fällt  mir  jetst  nicht  grnde  eine  ein;  man  wird  fii 
^  aber  schon  nachher  vorlegen*. 

Wir  haben  diese  verschiedenen  Universitatsbesucbe  dei 
H.  zosaramcn^estellt,  wie  sie  sachlich  zusammengehören,  ohne 
(aus  Mangel  au  Quellen-Nachrichten)  zu  bestimmen,  wie  sie 
aui  einander  folgen,  welche  Zeitdauer  sie  einnehmen,  und  ob 
sie  nicht  mannigfache  Unterbrüche  erlitten  haben.  Wenigftsai 
im  J.  1401  finden  wir  ihn  wieder  in  Prag  nach  desi  Zeogm- 
Anssagen  im  Pioiease  des  Hos,  in  denen  er  (ftr  damals  nick 
Bakkalar  der  freien  Künste  genannt  wird,  da  der  Magifl«>- 
grad,  den  er  früher  sc  hon  in  Paris  erlangt,  in  Frag  liim  erst 
viel  später  zugestanden  wurde.  Lange  hat  ersieh  übrigens ii 
Prag  nicht  aufgehalten.  Im  J.  1403  bei  jener  ersten  wichti- 
gen Universitätsverhandking  über  das  Verbat  der  Wykl*ssbm 
Bcbriften  (s.  S.  121}  war  er  nicht  ingegen.  Er  war  dsMb 
in  —  iemsalem,  so  weit  dehnte  er  seine  Reisen  ans.  Er  isgl 
es  selbst  in  seinen  schriftlichen  Vertheidigungsartikeln  aafdie 
diessfälligc  Ankla;?e,  in  der  ihm  vorgeworfen  wurde,  dass  er 
„der  in  Pra;^'  gcscheheoea  Verdamnumg  der  45  Artikel  steü 
widersprochen  habe". 

Fast  eine  gleichzeitige  Notiz  der  Universitit  Prag  ass 
4m  lahm  1407,  in  der  es  heisst,  der  Pariser  Magister  Mism- 
nymos  sei  m  diesem  Jahre  «neb  an  der  Universitit  Prag  als  Ma- 
rter aufgenommen  worden,  lasst  ihn  uns  wieder  in  derbih- 
mischen  Hauptstadt  findcu.  Auch  im  folgenden  Jahre  war  er 
da*!elhs(.  ^\^'lli^stcns  soll  er  nacii  der  Anklageakte  den  Ver- 
handlungen der  böhmischen  „ Motion (an  der  Prager  üoiver* 
aitat)  fiber  die  45  Artikel  im  Hanae  anr  sobwaraeB  Bese  m 
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finUn,  dmk  26.  Mai  1405  (S.  142)  angewoliBt  habei  nmi 
ait  nCer  den  OppoMteo  gewesen  sein. 

Wir  haben  gesehen  —  und  eine  Aeusserung  des  Dolaner 

Priors  vom  Jahr  1408  bestätigt  es  uns  — ,  wie  H.  bis  jetzt 
(und  auch  spaler  so)  niil"  allen  seiiuii  Ueisen  und  an  allen  den 
ürtca,  wo  er  sich  aufhielt,  wenn  auch  nur  kürzere  Zeit,  es 
sich  eine  stete  Angelegenheit  des  Heizens  hat  sein  lassen«  des 
SiflMn  der  neuen  Ideen  anssostrenen  and  Tor  die  reEsroiato» 
liKh-ksrchKehe  Kiehtnng  ta  wirken;  aber  doch  hat  er  es»  und 
b  gant  minenter  Weise,  m  Böhmen,  seinem  Vaterlande 
und  Pra^,  seiner  ValerstädU  so  j^ehallen»  der  er  sich  zunächst 
als  Schuldner  für  die  Verbreitung  lii  r  „  Wahrheit '  und  n evan- 
gelischcu  Lehre"  verpihchtet  erachtete.  Denn  geradezu  evan- 
gelisches „Mark  und  Kern",  wogegen  ihm  das  dermalen  in 
dsr  Kirche  Geltende  und  Herrschende  nur  •Schale*'  ist  (s.  u.}« 
Raubte  der  lebendige  jeder  Herrschaft  des  Scheins  niid  AI«- 
Um,  was  nnr  berhommlicbes  Recht  für  sieh  in  Anspruch  neh- 
men koniilc,  ohne  eine  innere  lii  ret  hUguiig  in  sich  zu  trappen, 
abholde  und  für  jede  wissensclialtliche,  sittliche  und  kircfiliche 
Lebens-Uegung  ofiene  und  empfängliche  Geist  des  ilieroay- 
ans  in  den  Ideen  gefunden  zu  haben»  die  er  in  frühen  Jah- 
rso  schon  (in  Oxford)  und  darum  auch  mit  aller  jugeadiichen 
Inbnnst  mi  nachhaltigCB  Kraft  ans  den  Werken  des  grosses 
Engländers  eingesogen  hatte,  dessen  Bild  er  neben  denen  an- 
derer grosser  Männer  der  Kirche  in  seinem  Schlafzimmer  zu 
Prag  an  die  Wand  malen  liess.  Sollte  er  nun  nicht  auch  die- 
ser gewonnenen  Erkenntniss  gemäss  und  für  sie  handeln? 
£ine  feunj^e  Seele  voll  Lebenskraft  und  Handelns-,  Wirkens« 
■nd  Kaaipreei>LQSt  «id  nichts  weniger  als  eine  kontemplatifo 
Natnr»  die  sich  an  dem  Kultus  der  «kannten  gottlichen  Wahr- 
heit im  stiUen  HeiMgfhom  des  Innern  geniigen  lasst»  kann  er 
m  der  1  hat  nicht  anders  als  unablässig  fui  das  arbeiten,  was 
ihm  ein  so  W  alires  und  Herrli(  hes  ist.  Dicseji  rastlos  sich  ver- 
zehrenden Eiter,  mit  dem  er  Propaganda  macht,  zeichnet 
uns  die  (schon  erwähnte)  lÜage  des  Kartbäuser  Priors  Ste- 
fhnn»  die  auf  Niemand  Anderen  besser  passt,  daher  auch  ge- 
gen Niemand  Anderen  gerichtet  sein  kann  als  gani  besonden 
gegen  HiesonymuSb  •fiinige  unsinnige  Magister  (sagt  der  Prior) 
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der  Wykliff 'scheu  Schule  und  Häresie  haben,  naohdcn  se 
Terscbiedene  Länder  ood  Gegendeft  durehwandert,  imk  m 
vnsern  Landen,  in  Böhmen  und  Mähren»  nicht  blos  die  Höfe 
der  Forsten,  die  Kollegien  der  Prieiter,  die  Sehaie«  der  Sl»> 

denten,  das  gemeine  Volk  der  Christglaubigen  beiderlei  Ge- 
schlechts, die  abgelegenen  Klöster  der  NoEinen,  sondern  aoch 
die  von  der  Welt  abgezogenen  sUiieo  und  Inediichen  Zellen 
der  Karthäiiaer  mit  ihrem  gewaltigen  Lärme  erfüllt".  Dieie 
Stella  bt  dämm  auch  schon  von  Bedentnng,  weil  lie  dem  AaA> 
wiklefins  angehört,  emer  Schrift',  die  Stephan  im  Jahre  1408 
geschrieben  hat  (&  S.  138);  abo  schon  um  diese  Zeitflnd 
vor  ihr  muss  sich  H.  so  bemerkbar  gemacht  haben.   Sie  be- 
zeichnet uns  alicr  auch  die  Thä ti gkeitsweise  und  Stellung 
desselben  und  bestätigt,  was  wir  diesfalls  noch  in  Näherem  aus 
,  der  Anklageakte  ersehen.  Die  Stellung  nämlich,  die  H.  ein- 
nahm, und  die  Thätigkdtsweise,  die  er  entwickeita,  ist  nicht 
die  eines  »Dieners  der  Kirche*  oder  eines  Predigen  od« 
avssehliesslfeh  die  eines  Magisters  ond  Lehrers  derHocbschoI^ 
sondern,  wie  schon  gesagt,  jetzt  sehen  wir  ihn  in  der  RoHc 
eines  Magister«?,  jel/l  ni  der  eines  Volksmannes,  jetzt  in  d<  r 
eines  Ritters  und  ilolffiannes.  Und  so  nicht  blos  in  Frag.  Ais 
Magister  und  Univerntätsmann  nimmt  er  im  Wykliffisch-fia^ 
sisehen  Sinne  Thed  an  akademischeii  Dis|iiitalioateB,  i*  E.  ai 
einer  nach  herkömmlicher  Sitte  abgebaltcntn  Dispntalion  «de 
QuoKhet*  (lämier  1413),  welche  der  Magister  Ifotthtas  nm 
Knin,  geaaimt  Pater  (s.  S.  142  )  liielt  und  bei  welcher  H.  vor 
vielen  Doktoren,  Magi>terii  und  Scholaren  und  in  Anwesen- 
heit der  Gesandten  der  Herzöge  von  Brabant  und  Burgoadi 
die  er  dasu  eingeladen ,  in  ein  volles  Lob  Wykliffes,  seinsr 
Lehren  ond  Schriften  ausbrach;  als  soleher  sUdlt  ond  verthei- 
digt  er  Thesen  imd  wirkt  er  aiif  die  StndifendeA;  sie  aoHm^ 
laset  ihn  die  Anklageakte  sagen,  nur  das  Studiam  der 
wöhnlichen  ■  Lehrbücher  (die  doch  „kirchlich  rczipirt  und  von 
allen  Universitäten  approbirt gewesen'  )  bei  Seite  legen,  und  die 
Wissenschaft,  wie  sie  Wykl.  in  seinen  Büchern  gelehrt,  studt- 
ren;  da  seien  „die  festen  und  sicherem  Wurzeln  aller  wal^ 
ran  Wissenschaft,  deren  rechte  Fundamente  und  DohnoMnls^; 
die  Scholarmi»  so  diese  nicht  studieren,  »suehten  und  häH« 
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NT  die  Schale,  drängen  «her  nieMle  inai  reohteD  Kern*.  Ab 
Velkmiaim  aber  steigt  er  ntm  gemmea  Maniie  herab,  spricht 

ihm  \on  -evangelischen  V\  alirheiten"  und  weiss  Männer  und 
Frauen  dalur  zu  gewinnen,  dass  sie  (wie  wiederum  die  An- 
klage sagt)  n  in  den  geoanoteii  irrlhümern  dergestalt  harti> 
nackig  und  verbleadet  geworden  nod  and  noch  sind ,  dass  sie 
aCm  und  fehdm  in  ta§en  wagen,  wai  sie  nan  glaubten ,  diean 
üne  Irrthnmer  seien  evangelische  Wahrheiten;  nnd  indem  «M 
selehen  verhehrlea  Irrkfaren  fest  anhangen ,  rühmen  sie  sich 
Iii  allem  dem  das  Evangelium  und  diu  Lclireii  (dirisli  zu  be- 
folgen". Endlich  als  Hilter  und  Hid'inann  linden  uir  Ilm  nicht 
leiten  am  Uole,  im  Gefolge  des  Königs;  wie  er  selbst  sagt» 
im  er  «toweüen  mit  siebenzig  Bewaffiieten  mit  dem  MLonige 
amgeritlen  mid  öffenttich  erschienen  sei'* ;  als  solcher encheint 
er  anch  in  lebhaftem  Verkehr  mit  den  HoAeuien  des  Königs» 
die,  wie  wir  wissen,  i*  B.  Wock  von  Waldsleiii,  Niklas  von 
Husinec  u.  A.  dem  alt»kirchlichcn  \\  cscn  ^ar  niclit  zugethan 
waren;  als  soithet  wirkt  er  insonders  aui  den  ihm  naheste- 
henden Adel,  n  l>urcb  die  Barone  und  den  Adel  (wirft  ihm 
die  Anklageakte  an  einem  Orte  vor,  hat  er  sowohl  in  ßöh« 
aien  als  in  Mähren  und  in  den  andern  Ländern  die  Saohe  dee 
Hna  gans  besohdera  gefördert''«  »Er  hat  die  weltlichen  Für** 
Sien  (Grossen)  gegen  den  Klerus  aargerott  und  viele  vom  Adel 

dazu  ^eijracbt,  den  Klerus  zu  berauben,  und  diesen  (Kirchen) 
Knubt  rn  die  Anklage  nennt  geradezu  Wütk  von  Waldstein 
uud  Andere)  hat  er  sehr  angehangen ;  wogegen  U.,  was  auch 
wieder  bezeichnend  ist,  bemerkt,  nicht  als  mit  Kirebenräubem 
habe  er  mit  ihnen  verhehrt  sondern  als  mit  »Uoflenlen  aeinea 
K^ni^^ 

Mit  dieser  vielseitigen  Thatigkeit,  die  aber  auch  hie  und 

da  einen  tumultuarischen  (s.  u.)  Karakter  annimmt,  und  mit 
diesem  jugendlichen  Eifer,  der  es  aber  ebendarum  auch  be- 
durfte gezugclt  und  zu  einem  maasshaltcnden  zurückgeführt 
zu  werden,  stand  Hieronymus  seinem  väterlichen  Freunde 
Hua  hesettders  in  den  Jahren  von  1409-1413  als  treuer  Ge- 
lahrte tnr  Seite  nnd  nahm  er,  so  oft  er  in  Prag  war  (denn 
auch  wihrend  dieser  Periode  finden  wir  ihn  suweilen  ans« 

B«hr.  KlrcUag.  Ii.  4.  ^weite  Hüfte.)  40 
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wirU),  «D  d«a  IcritiBclm  umd  eotsebaides^leii  EreigOiiBM  ^ 
$er  bew^;ten  Zelt  tebhafteiteo  Antbtil, 

Gleich  im  J.  1408  und  1409,  wo  wir  ihn  avf« 

mit  Uus  äu  der  Uniauderuiig  des  bisherigen  StimmenverbäU- 
nisses  der  Nationen  an  drr  Universität  Prag  und  an  der  Aus« 
Wirkung  des  hetr.  königlichen  Dekrets  (S.  151)  betheiligt  üb- 
deiu  Hier  lernen  wir  in  ihn  auch  den  böhmischen  Patriol 
kvnnen,  der  er  gleich  Hnt  war.  Wir  aüHen  hier  namUch  noch 
einmal  darmf  auCmerhwm  mheben,  wie  in  eben  dieeeZdtte 
reKgi^seR  Bewegung  in  Böhmen  auch  die  Erhehongimd  Iri^ 
tirryng  des  Nalionalgefülils  fällt  und  die  Reaktion  gegen  das 
Frenidenlhum  (Deulst  hthum),  das  im  Laufe  der  letaten  Jahr- 
hunderte aus  verschiedenen  Ursachen  übermächtigen  Umfang 
Und  £infloM  gewonnen  hatte»  Denn  ^in  allen  Städten  des  LMh 
des  waltete  das  Dentsehthttm  vor;  das  Prager  Stadthtieh  wer 
in  dentaoher  Sprache  abgefiasst^  die  sthdtiscfaen  Urhonden  wnfw 
den  in  dentscber  Sprache  aufgesetzt;  die  stadtisohen  Bvnrteh* 
lungen  Hessen  fast  nur  Deulsrhr  zu  dem  Amt  der  Schoppen 
und  in  den  Ausschuss  der  Gemrinde  gelangen;  die  Verhand- 
kingen  vor  Gericht  und  in  den  Aemtcrn  wurden  nach  deot- 
scher  Weise  gepflogen,  deutsche  Prediger  iiessen  sich  von  den 
Kameln  der  Sladikirchen  herab  vemebmM«  devtscbe  SiHsn 
nnd  Formen  beherrschten  die  bessere  stadtiache  Gefellsobalt 
Und  wie  in  den  Stidten  hatten  die  aoslandischen  Elemente 
auch  au  der  Universität  eiUschiedene  Oberhand  gewonnen". 
Unter  die  Fahnen  der  Reaktion  nun,  die  unter  Wenzel  be- 
gann, zu  der  wiederum  verschiedene  Ursachen  mitwirkten,  iim 
Hir  nach  und  nach  den  Sieg  zu  verschaffen,  und  in  die  Reihe 
der  Kämpfer  für  die  heimische  Nationalital  und  fär  die  der 
Mimischen  Nation  geb&hrenden  Rechte  stellte  sieb  mit  Hni 
eben  a«ch  unser  Hieronymvs.  Schon  im  Leben  des  ersteren 
haben  wir  das  Geschichtliche  (mit  Bezug  auf  jene  Vernnde- 
rung  des  SlimmcnNerhällnisses  <ui  der  Universität  und  1413, 
d.  21.  Okt.)  in  der  Zusammensetzung  des  Präger  Stadtrathes) 
kennen  lernen.  Indessen  ist  es  bithg,  über  diese  Punkte  sad 
seine  Bethetligong  dabei  auch  den  Hieronymus  seÜMt  ra  vsr* 
nehmen,  wie  er  tu  Ronslanf  sich  darüber  aosgesprocbea  bst 
nach  einer  freilich  nur  summarischen  und  in  allen  Südtoi 
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akleiL  ,  An  der  Prager  Universttit  und  in  der  Verleihung  von 
Präbenden  (sagt  H.)  waren  die  Deutschen  bevorzugt  gewesen 
fs.  S.  11*2).   Sie  verfügten  über  die  Prager  Universität  gänz- 
lich und  über  alle  Beneüzien  und  hatten  das  Stiftungssiegel 
der  Universitit  und  alle  Kleinodien  dereelben,  und  sie  hatten 
dni  Stimriint  -nioiiick  die  bainsche,  slcbnidie  uad  mehr 
ib  die  Hälfte  der  Polen»  da  die  Sehlemer,  welche  lor  polaU 
ilriMi4fation  gehörten,  alles  Deutsche  waren,  so  dass  die 
e^Btlichen  Polen  den  minderen  Theil  bildeten.   Und  alles, 
was  die  Deutschen  thaten  an  der  Universität,  musste  gelten, 
die  Böhmen  aber  konnten  nichts  Ihun  und  durchsetzen". 
A^hnüdMMees  »mit  den  Laien''  (in  den  bürgerlichen  Verbält- 
aM)§amiei.  „In  dem  Prager  Stadtrath  (Rath  der  Altttaidl 
Prag)  seioB  18  Unner  geaemen,  fon  denen  16  Deutsche  und 
-  i  Böhmen  gewesen  (s.  dagegen  S.  307).  Und  in  dem  ganzen 
Reich  seien  Deutsche  die  Beamten  gewesen  und  sie  hätten  alle 
weltlichen  Aemter  gehabt,  die  böhmischen  Laien  aber  für 
düchts  gegolten ^  £r  nun,  Hieronymus,  wie  er  diess  gesehen» 
»sei  mit  dem  Magister  L  Hus,  nm  diesem  Uebelstand  ahm* 
hslfeBt  SU  dem  Könige  gegangen  md  hätten  ihm  das  mit  an- 
dsm  £dUen  fon  Böhmen  (Lobkowic)  ansainandergeseltl  und 
gezeigt,  wie  solches  eine  Sache  von  bösem  Beispiele  wire  nnd 
wr  Vernichtung  der  böhmischen  Zunge  (Sprache)  führte. 
Und  er  habe  den  Mag.  J.  Hus  überredet,  dass  er  sollte  in  sei- 
aeo  böhmischen  Predigten  auf  das  böhmische  Volk  einwirken 
in  dem  Sinne,  dasaee  solches  nicht  länger  dulden  wolle,  dass 
m  so  voB  Ml  JMulKhen  traktirt  winrd»  Endlieh  hüten  sie, 
^IHiiiBBiymus)  uod  dar  Hag.  J.  Hus»  mit  dem  Beistand  höh* 
iMsdie^Mleli  «id  Andereres  dahin  gebracht ,  dass,  wenn 
froher  16  Deutsche  im  Rathe  der  Stadt  Prag  nassen,  nun  16 
Böhmen,  und  wenn  früher  2  Böhmen,  nun  2  Deutsche  an 
deren  StelleL^amen,  und  dass  das  Prager  Univorsitätssiegel  und 
die  Pfiaiiegien  und  Freiheiten  der  Uniferaität  den  Deutschen 
|||MpMwimdtda»äohmiseheB^  wurdeo*« 
4|pmdMi  bewegten  Sommer  des  Jahres  1410»  in  dan  kri* 
tMien  Tagen  des  Juni  und  Juli,  als  Zbynefc  sieh  die  Schriften 
W^klüTes  ausliefern  und  feierlich  verbrennen  liess»  scheint  U. 
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nicht  in  Prag  anwoseiid  gewesen  in  sein.  Zwar  liest  mn  bn 
CocMins  in  dem  snnmariscben  Veneichniss  der  in  KomUk 
gegen  R.  Torgebracbten  RIageartikel  (Art  3).  »Als  derPrt- 

ger  Erzbiscliof  gemäss  dem  Aoftra«;  des  apostolischen  Stuhls 
den  Befehl  ergehen  liess,  man  solle  alle  Rüchor  Wykliffe's  ihm 
ausliefern,  so  trug  sie  U.,  in  Verachtung  dieses  Bafeltls,  in  das 
Karolin-Kolleg  und  liess  öfFenlUch  an<^rhtagen,  ^^woUedit 
Lehren  dieser  Bäeber  vertheidigen".  Indessen  in  den  anthca* 
tischen  Anklage-Versetchnlsa  in  den  Kontüsakken  findet  sidi 
davon  nichts;  auch  wird  fl.  nicfat  unter  den  seehsen  (S.  110) 
aulgcfuhrt,  welche  die  liu( heraiisliererur^g  verweigerten  und 
über  die  der  Erzbischof  den  Bann  sprach.  Wir  fiiuion  ihn 
auch  nicht  in  der  Reihe  jener  Manner  (S.  l  1)5)/ welche  m  den 
Tagen  vom  27.  bis  31.  Juli  (1410},  Hus  an  der  Spitze,  meh* 
rere  Schriften  Wyklilfe*s,  romehaittch  solche,  die  ab  kette* 
risch  verbrannt  worden  waren,  in  öffentlichen  VoitrigeD  aa 
der  Universität  vertbeidigten.  Zwar  wird  ihn  in  der  Aa- 
klage  allerdin^js  aut  Ii  das  Mirgeworfen,  dass  er  -zum  öflcrbtea 
in  der  Stadt  l-rag  vom  Lektorium  der  gew  o  hnlicheii 
Disputationen  herab  und  m  der  kapeile  Betlebem  und  an 
verschiedeneo  andern  Ortea  und  Diöiesen  den  Wykliffe  tta4 
seine  Lehrsätse  vertheidigt  habo^ ;  nnd  enmal  beisBies  gerade^ 
in  von  ihm,  dass,  nachdem  der  Erzbiscbor  ZbTnek  befoUaa, 
alle  Sübrtflen  Wyklffie's  ihm  austnKefem,  H.  doeh  noch  ^ 

wagt  liabf.  f;ewi>.se  1'raktatc  desselben  aa  der  Universität  Prag 
öffentlich  zu  verdieidigen,  so  wie  er  auch  andere  Magister  ver- 
führt hätte,  andere.  W'schc  Traktate  zu  vertheidigen;  ja  in 
seiner  mündlichen  Verantwortung  (vom  d3*Mai  141t^)  erwi- 
dert er  mit  Besiehung  anf  jene  Klagen,  dass  er  nur  über  dca 
(philosophischen]  Wykliff^achen  Traktat  »von  den  Bewiiwa 
der  SUce**  (de  probationibus  propositionnm)  gelesen  babOi " 
gerade  einem  derjenigen  fS.  195)»  die  in  den  ktzkMi  TatiendeS 
Juli  Gegenstand  öffentlicher  Vorlräj?«'  waren;  aber  als  der 
denselben  vertheidigende  Magister  wird  Simon  von  i  isnow  gf'* 
nannt;  es  kann  also  nicht  diesesmal  gewesen  sein ,  da»  iL 
iiber  jenen  Traktat  las. 

Jedenfalls  misste  er,  wenn  er  jene  Zeit  «her  in  Prag  sa^ 
weseod  vrar,  sich  alsbald  nach  diesen  Ereignissen  entfernt  kt» 
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hmf  deoft  wir  finden  ihn  im  Aogntl  in  Ungarn»  in  Ofen.  Br 
kt  aocli  hier  nicbl  schweigen  können  von  den.  wefon  dat 
Hen  ihm  voll  war,  obwohl  er  bis  jetzt  die  Erfahrung  gemacht 
bat  und  auch  ferner  machen  sollte,  dass  er  allenthalben  nur 
Widerwärtigkeiten  dafür  hätte.  ,Er  verkündigte,  heisst  es 
40  der  Aokiageakte  an  einem  Orte,  die  Wykliffe'schcn  Uä* 
resien  auch  in  Ungarn  und  ward  desswegen  aus  diesem 
lache  yerjagl*.  An  einem  andern  Orte  findet  lich  die  Stehe 
iMMiiAgdr  behandelt  Da  lesen  wir:  „Item  hat  deraeihe  H. 
ia  Ofen  vor  dem  röroisohen  Könige  Sigmund  in  der  königli* 
chen  Kapelle  daselbst  als  Laie  und  in  Laien-Aufzug  mit  lan- 
gem Bart  in  (iefienwart  des  f^cnannten  Herrn  Königs  und  vie- 
ler ehrwürdiger  Väter,  Bischöfe  und  anderer  Prätaten  und 
Menscben  verschied ener  anderer  Stände  viele  ärgerlichet  irrige 
and  hareüseh^  Glaubenssitse,  anch  über  das  Sakrament  des 
Altars,  gepredigt  nnd  anch  sonst  Anderes  gegen  die' kirchliche 
Ordnoeg  Verslössendes  und  frommen  Ohren  Anstössiges,  wor- 
aus leicht  aufständische  Bewegungen  gegen  den  Klerus  durch 
die  weltlichen  Herren  hättrn  erfolgen  könn.  n".  Letzteres  be- 
neht  sich  ohne  Zweifel  auf  sein  Eifern  gegen  die  übermässi- 
gen Teroporalien  der  Geistlichkeit,  auf  die  Doktrin  von  dem 
lleeht  der  Einaehng  derselben  dureh  die  Weitlichen,  beaen- 
liars  wenn  die  Geistlichen  diese  Giter  missbrauehten  oder 
ihren  Einfluss,  der  ihnen  durch  dieselben  wurde,  anwandten, 
um  damit  den  neuen  ^ evangelischen"  Ideen  allen  Abbruch  zu 
thun.  Wie  H.  den  Adel  in  Böhmen  hiezu  aufgefordert  haben 
soll  (was  der  damalige  Klerus  ^Kirchenspoliation''  genannt  s 
bat,  vergl*ihiariher  Wykl.  S.  498),  haben  wir  oben  schon  ge* 
.hftrti  wir  wissen  anch  ans  der  Geschichte  des  Hus,  wie  diese 
Bmiiahung  von  s.  g.  Kirohen-Ghtem  in  Böhmen  eine  gegen 
Widerspenstige,  „ papistische Geistliche  öfters  angewandte 
Maassregel  war,  um  ihre  Macht  zu  brechen,  aber  auch  Gegen- 
stand der  heftigsten  Klagen  des  Klerus  besonders  auch  noch 
SttJiiMStani«  Offenbar  mochte  nun  Hieronymus  hoffen,  wie 
es  spiter  aber  eben  sn  f ergebens  Hns  gehofit  hat  (S.  427 
ftffji.  WyU.  S.  507),  selehe  G^nndsite^nFdn  welchen  die  An- 
Uage,  wie  es  ebenfalls  seiner  Zeit  in  England  so  geschehen 
imr(W.ykJ.S.  105),  sagte,  nie  reizten  zu  Zwietracht  und  Volks- 
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aufsUod  gegen  den  Klerus,  dem  Könige  annehmHch  macbai 
zu  köium,  und  ihn  dadurch  wenigstens  stiickweise  m  d» 
Iftlanwe  «ii«r  RefornatUm  der  Kirche  zu  neheo.  indoMi 
iai  e§  ihm  nicht  geglückt  Vielmehr  fmd  er  «ch  in  Folge  m 
Einwirkungen  ?on  Prag  aus,  Seite  des  Enbitchofii  Zbf- 
nek,  der  n;erade  damals  mit  der  hussischen  Partei  im  höch- 
sten Konilikt  war,  bald  in  der  unangenehmsten  Situation.  Der 
König  nämlich  (heisst  es  in  der  Anklageakte)  n  bat  den  genann- 
ten H.  feainehinen  lassen  und  ihn  dem  Erzbischof  von  Gm 
dbergQtMn*.  Und  is  emer  andern  Stelle:  Er  wn  «ans  Ungarn' 
vertrieben  werden".  Letiteret  hestreitet  jedoch  H.  in  seiner 
achrifdielK»  Verlheidignng.  In  Folge  einee  Briefet  de»  Pre|Br 
Erzbischofs,  der  falhclie  Anklagen  geschrieben,  sei  er  vom  Kö- 
nig dem  Graner  Erzbiscfiof  übergeben  worden;  der  habe  iln 
14  Tage  in  Haft  behalten,  aber  freundlich  bebandeii;  „end- 
lich schickte  der  König  einen  Baron  lu  mir  und  liess  mich  fr« 
ohne  die  weitetfe.  BurgeehaA''.  Nach  Gechliu»  hilte  er  um 
Befreinng  der  Fürsprache  einiger  „WyklilSliichen  Banne* 
verdankt 

Von  Ofen  wendete  sich  H.  nach  Wien,  wo  er  cbenfaik 
der  Geistlichkeit  in  die  Hände  gerietb,  ohne  dass  wir  von  einem 
speziellen  Anlass  seinerseits  hören.  £s  war  offenbar  em  Gc- 
waltstreksh.  Als  übelberüchtigter  Ketzer  ward  er  nämlich  aid 
Anfliiften  der  Univereilit  Wien  dnrch  den  Offinal  dee  Di» 
ean  BbeboTs  ton  Paesan,  Andrea»  Orillenperk,  terhaftet  Nack* 
dem  er  mehrere  Tage  in  Haft  gewesen,  wuMle  er  aber  ^dansk 

süsse  Worte  (s.  u.)  und  das  Versprechen,  er  wolle  es  bessere 
und  seine  Irrthümer  widerrufen,  es  dnliin  zu  bringen,  dass 
der  Ofiizial  ihn  entliess,  nachdem  er  zuvor  in  Gegenwart  vieler 
Doktoren  der  Theologie  und  des  kanonischen  Rechts  ond  en> 
dmr  Magieter  und  Glieder  der  UnitenHat  anf  di«  k  Bfnng»> 
Sn  einen  Eid  gethan  und  versprochent  hei  Strafe  der  BdaMi» 
Annikalion ,  die  ihn  eonst  treffen-  eolle,  sich  tot  Beendigung 

der  Untersuchung  aus  der  Stadt  nicht  zu  enlferncn;  als  nan 
in  gutem  (ilauhen  der  Ofiizial,  der  inzwischen  im  Prozcss  fort- 
gefahren und  die  Zeugen  abgehört,  dem  H.  eine  percmtoriscbe 
Fcla4«attaetsle>  war  dieeer  heimlich  davon,  ohne  den  Termin 
abnowarlm,  und  gegen  aUe  feine  Verhindlichkeitan*.  So  die 
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Anklageakte.  In  seiner  Verantwortung  zu  Konstanz  rechtfer* 
ligte  Ml  Hieron.  damit,  dass  man  auf  gewaltthatige  Weise 
gegen  ihn  gebandelt  habe  und  nicbt  nach  den  Recbttforaieiii 
ü^e  hatte»  kerne  ImudUiction  über  orieh,  weil  ich  von  einer 
•adeni  l>ioiese  war*.  Man  könne  daher  anch  nicht  sagen,  sein 
Efttweicben  sei  ein  heimliches,  unrechtmässiges  gewesen;  ^ich 
wollte  die  mir  von  ihnen  drohende  Gewaltlhatigkeit  nicht  ab- 
warten, wie  ich  es  auch  nicbt  verbunden  war  noch  sollte". 
Oilenbar  wollte  die  Wiener  Universität  oder  die  römische 
Partei  an  derselben  dem  U.^  der  ihnen  nach  «einem  Auf  wofai 
sittn  Hngsl  eb  Anstoss  war,  und  den  sie  nun  so  glu«klieb  in 
ttra'ilÜMle  bekommen  hatten,  auf  den  Leib;  ond  dieser  hatte 
gewiss  alle  Ursache,  vor  ihnen  sich  zu  sichern.   Der  Offizial 
selbst  scheint  mehr  das  amtliche  Werkzeug  gewesen  zu  sein 
und  ge^cn  seinen  (jetan;4t'nen  persönlich  sich  milde,  selbst 
gastfreundlich  hcwiescu  su  haben.  Auch  halten  sich,  sobald 
OMMi  in  Prag  Kenntniss  von  der  Inhartnabme  erhalten,  die 
Universitit,  Rektor  und  Magister,  beeilt,  «in  eigenen  Schrei* 
ben  (unterm  3.  Sept.)i  tbetls  gegenlMlMr  der  ünivenritat  dem 
I     Ülgermeister  und  den  Schoppen  von  Wien  über  das  Uoreebt^ 
welches  einem  so  ausgezeichneten  und  angesehenen  Gliede 
aus  ihrer  Mitte  zugefügt  worden,  sich  zu  beklagen,  theils  dem 
OfAzial  Grillcnperk  für  seine  bisher  bewiesene  Humanität  zu 
dmken  nnd  ihn  lu  bitten,  dass  er  dem  guten  Anfange  ein  gn- 
tos  Snde  nackfolgen  nnd  nicht  den  Wuthenden,  welche  an 
db  Ehre  «nfd •das  Leben  ihres  Magisters  wollen,  freie  Hand 
lassen  mo^jo".  Inzwis«  hcMi  war  H.  bereits  glücklich  nach  Mäh- 
ten entkommen.  Von  dem  Schlosse  Wietow  (?)  aus  richtet 
er  dann  (Mitte  September)  ein  Entschuldigungsschreiben  an 
den  Offisial  —  eines  der  wenigen  authentischen  Denkmale, 
die  uns  von  ihümkaken  sind«  «Meinem  ehrwürdigen  Vater 
«MMWMigMer^  dem  Herrn  Offiiial  der  Passauer  Kirche^ 
MUrkert'  tn  Laa  (?).  Bki^iHung  und  Gmss  zuvor!  EbrwQr« 
Äpjter  Vater,  Magister  und  Herr!  Wisset,  dass  ich  mich  in  dem 
Schlosse  \Vi<'t(»w  gesund  und  wohl  befinde,  mit  vielen  Freun- 
den, Euch  und  den  Eurigen  zu  dienen  alleeeit  bereit.  Und  we* 
Asn  des  e||iM|||en  Versprechens  gegen  «uch  haltet  micb  für 
iMickuldigt,  wenn  ihr  die  Bedeutung  eines  solchen  wohl  er- 
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wa^et;  denn  ich  entziehe  mich  keineswegs  dem  Recht,  dem 
ich  vielmehr  allezeit,  vorbehalten  rechte  Bürgschaft,  zu  ^lihen 
bereit  bin.  Aber  unter  so  viel  cd  Hunderten  von  ir'e  la- 
den allein  za  stehen,  das,  wenn  ihr  mich  in  Wahrlütt 
liebtet,  könntet  ihr  selbst  mir  keineswegs  rtthen.  Denn  hint« 
meinen  Racken  haben  meine  Feinde  nuusbiftirt,  ihre  Unge- 
rechtigkeit ausgedehnt  Aber  meine  Seele  is(  nun  wie  ein  S^- 
ling  errettet  aus  dem  Strick  der  Jn^er;  der  Sliick  ist  zcrrbicn 
und  wir  sind  frei.  Indessen  euch  danke  ich  und  werde  euch 
immer  danken.  Dagegen  alle  meine  Gegner  schickt  mir  nacli 
Frag  sammt  den  Zeugen;  da  will  ich  mit  ihnen  scboo  den  Pro- 
Mss  dnrcbmnehep.  'Oder,  so  es  ihnen  bequemer  d«nkt,  s» 
wollen  wir  zusammen  nach  der  Kurie  (der  römischen)  geheim 
wo  sie  nicht  mehr  Kundschaft  haben  werden ,  als  ich  (7). 
Uebrigens  wisset,  dass  ich  (auf  der  Durchreise)  m  eurer  Rirclie 
(Kirchspiel)  in  Laa  war  und  daselbst  den  Sehullehrcr  uod 
Stadtschreiber  eingeladen  habe,  eingedenk  eurer  mir  erwiese- 
nen Gastfreundschaft;  und  wo  ich  es  jemab  werde  könneiv 
werde  ich  euch  und  den  Eurigen  dieiien*.  —  Von  Mahrai 
kehrte  H.  nach  Prag  heim*  —  Dass  die  Gegner  in  Wien  aufli 
Höchste  erbittert  waren ,  dass  ihnen  der  Ketzer  entkommani 
lässt  sich  denken.  Der  Offiziai,  der  wohl  nicht  ander;,  nach 
Aait  und  Stellung  durfte,  setzte  inzwischen  dvn  l'ro^.ess  fort. 
H.  ward  neuerdings  vorgefordert,  und  dann  in  Kontumaz  ver- 
urtheilt,  der  Bannspruch  ward  über  ihn  als  üiber  einen  dar 
Ketzerei  Verdachtigen  aoigeiprochen  und  der  gimie  «ProMi- 
sus*"  nichl  bk»  zu  Wien  an  S«  Slophan  angeschlagen  ooadem 
mich  an  den  Thüren  der  Kirchen  zu  Prag  und  Krakau  und  aa 
vielen  andern  Orten,  und  dem  Prager  Erzbischof /bv[iek  und 
dem  Krakauer  Bischof  roitgelheilt.  Zbynek  nahm  seiüer^el(^ 
den  »Frozessus"  auf  und  setzte  ihn  fort,  soll  den  H.  aucb, 
was  dieser  aber  später  bestritt,  vor  sich  zitirt  und  dann  eben- 
falls den  Bann  iiber  ihn  ansgesprocben  haben.  So  war  ilie» 
ronymus  nun  in  gleiober  Verdammuiss  mit  aeiAem  Froondt 
Hos;  wiewohl  er  zu  Konstanz  erklärte,  er  habe  nicht  gewusst, 
dass  er  förmlich  exikommunizirt  gewesen  sei.  Uebn^ien!»  hat 
ihm  eine  solche  £xkommuaikaliony  über  welche  erabniicb 
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daolite  wie  Wykliffe  und  Hus  (s.  u.)  innerlich  (ubd  4«m«la 
aiicb  «Miarltdi)  jedeftfalto  nicbto  «obaben  könoe«. 

Das  vtiiiiittgttiaivolle  lahr  1412  mit  feioeo  Bewegungao, 
weldie  in  Folge  der  Verkündigung  der  Rreui-  mid  Ablassbulle 

Joiiauns  XX Iii.  gegen  Ladislaus  (s.  S.  222  ff.)  slallfanden, 
zei»t  uns  wieder  den  H.  unU  r  den  V^ordersten,  th<Üweise  als 
eioen  Haupts^ialer  in  dem  damaligen  Drama.  Gleich  in  der 
Disputalk»  vom  7.  Juni,  die  Hus  angeliündigt  hatte  (ä.  227). 
,1a  lasger  feuriger  Aede  suchte  da  Hieronymus  vorkuglicb 
aaf  das  Gefühl  der  jüngeren  Zuhörer  ebsuwirken  uud  brachte 
eiaeAufregurig  hu  vor,  die  der  Untversttatsrektor  kaum  tii  bo- 
scbwichtigen  vt  rniochtc  .  ,l>  erklärle  skIi  bereit»  aus  dem 
Univprsitätssaale  sogleich  mit  zahlreicher  Begleitung  auf  das 
Kalhhaus  zu  geh^»  vor  die  Schoppen  zu  treten  uud  ihnen 
sudeuchtend  zu  machon,  dass  der  Ablast  faUch  und  angerecfat 
ssf*.  «Die  durch  H'a.  Worte  htngerisaeneo  Stodeutea  üea- 
len  ea  sieb  nieht  nehmen«  ihm  eine  Art  Ovation  su  bereiten* 
ia^em  sie  ihm  in  grossen  Zuge  das  Geleite  bis  su  seiner  Wob- 
nuag  gaben".  Einige  Tage  darauf  erlol*;t(^  jener  satirische 
ümzuf»  s.  S.  244  ,  der  die  pä[)sllichen  Kreu/lmih  n  dem  öf- 
fentlichen Gespötte  prei^eben  sollte.  AhscUrilten  der  ,.apo- 
Uahschcn  Indulgenaan''  wurden  einigen  unzuchtigen  Wei- 
hern an  die  Brust  gehüngt;  diese  milsammt  ihren  Indulgenien 
ttf  ehern  Wagen  durch  die  drei  Prager  Städte  geführt  — 
«VOB  dem  erzbiscböflichen  Palaste  auf  der  Kleinseite  i'iber  die 
Brücke  und  die  ganze  Altstadt,  neben  dem  Roui^sliole  vor- 
bei, bis  auf  den  Graben  der  Neustadt** ;  auf  dem  ganzen  Wege 
rechts  und  links  dea  W^agens  ßewatlnete  tnii  Schwertern  oder 
Käitteltt,  die  ausriefen:  ^sie  fübrlen  die  Bullen  und  Schrei- 
ben  eines gwissen  Ketiers  (des  Papstes)  zum  Scheiterhaufen*. 
Auf  dem. Graben  der  neuen  Stadt  war  unter  dem  Pranger 
ein  Scheiterhaufen  errichtet;  eine  eiserne  Truhe,  als  Spotte 
biid  der  zum  Empfange  von  Ablassg«  ldern  aufgestellten  Tru- 
hen, stand  daneben;  auf  den  Scbeiterbauiea  legte  man  nun 
—  ah  Parodie  der  vor  zwei  Jahren  geschehenen  Verbrennung 
der  WykbflrsohBn  Sehriften  —  die  päpsthchen  Dullen  und  zün- 
dele das  Ganse  an ;  in  die  eiserne  Truhe  wurde  statt  der  Geld- 
beitriiga  aUorhand  spöttisches  Zeug  geworfen. 


Digitized  by  Google 


031  Hteronymi»  tod  Pray. 

I>ass  in  diesem  Vorgange  skb  aiierdings  das  allgemein« 
sittliche  Geföbl  der  EntHüstung  und  der  Veracbtmig  der  Ab- 
laadmlle  Johanns  desXXtlL  und  des  dadurch  hemiferafeM 
Ablassanwesens  ausdrückte,  Itet  steh  zwar  mchl  verkenMi, 

aber  ebenso  wenig,  dass  das  in  einer  tiimultuarischen,  unaa- 
gemessenen,  ja  unMtilichen  Form  geschehen  ist.  An  sol- 
chen Aeusserungen  hat  daher  der  besonnenere  Hus,  wie  wir 
schon  bemerkten«  sich  nicht  betheihgt.  Eher  konnte  et  der 
heissblütige  H.;  wiewohl  die  Anklageakte,  die  mdeeseii  sehsa 
in  der  Jahresangabe  fehl  greift,  durclwiM  Unrecht  bat,  wcna 
sie  ihn  d<*n  eigentlichen  Veranstalter  dieses  aufragOBdenSkkan- 
spiels  nciint.  Er  selbst,  zu  Koiiblanz  darüber  befragt,  hat 
(nach  der  kurzen  Angabe  der  Akten)  ,  Alles  in  Abrede  stolU**; 
aber  auch  aus  den  Klageartikeln,  welche  1416  gegen  Komg 
Wenzel  bei  dem  Konstanzer  Ikonsii  eingereicht  wurden,  ergibt 
sich  in  der  That,  dass  nickt  er,  sondern  einer  der  königlicbea 
Günstlinge,  Herr  Wock  von  Waldstein,  der  Urheber  ondLs^ 
ter  dieses  Aufzugs  war;  doch  nag  Hieronymns,  der  sonst  Hit 
Wock  verkehrte  (siehe  S.  625),  der  Sache  nicht  ganz  frenMl 
gewesen  sein,  wenn  er  auch  sich  direkte  nicht  dabei  bethei- 
ligte. 

Am  7.  Juni  (1412)  hatte  die  Disputation  gegen  die  A^ 
lassbullen  stattgehabt,  vielleieht  am  10.  oder  11.  der  satjri* 
sehe  Uratog  durch  die  Strassen  Prags.  Einen  Monnl  dariw( 
den  1 1 .  Juli,  ist  schon  Bhit  geiossen:  an  diesem  Tage  MlssKsk 

sind  die  drei  Jünglinge  (S.  246)  hinircrichtet  worden,  welche 
im  öffentlichen  Gottesdienste  am  Sonntap^e  zuvor,  den  10.  Jtili, 
den  Ablass-Predigcrn  widersprochen  hatten-  Die  feierliche 
Art,  wie  die  Leiber  dieser  Ungriicklichen  von  den  Hussiscbea 
abgeholt  und  bestattet  wurden,  kennen  wir  bereit»  (S.  S47); 
auch  den  Eindruck  dieser  Gewattanwendung  auf  die  fmUi 
die,  weit  entfernt  hiedurch  deprimirt  zu  werden,  eher  emsr 
schwünnerischen,  opfersüchti^en  Richtung  sieb  hingab.  In  den 
Ai)kl.i;;eakten  gegen  Hieronymus  wird,  wie  gewöhri[iih  ue- 
scbiebt  in  solchen  Anklagen,  die  alle  Beschuldigungen  auf  dea 
häufen,  den  sie  gerade  unter  den  Händen  haben  (denn  aook 
dieselhen  Beschuld^ungen  sind  semer  Zeit  gegen"  Hus  erhohen 
worden),  Hieronymus  als  dor  Puhrert  V^aostaller  und  Ver^ 
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mielMr  «hfgasttik:  er  ist  es»  der  mitseioen  Abhiiigeni  die 
IMmmo  so  IweHieb  abgeholt  bat  oder  bat  abbolear  lasaea, 
^ma  dadurch  die  Häretiker  jener  Sekte  in  ihrem  Irrthuo  und 

ihrem  Unglauben  zu  befestigen"  :  er,  der  dninram  folgenden 
Tag  ,zu  ihrem  Gcdachtniss  die  Messe  von  (i<^n  Märtyrern 
iiat  singen  lassen  und  das  Offizium:  Gaudeamus  angestimmt 
wd  «igefügi  hat :  zur  Ehre  der  b.  Märtyrer,  über  deren  ver- 
fesMesfilot  die  £ngel  sich  freoen^^and  ,so  sehr  hat  er  den 
«älheiiden 'Wahnsinn  der  Weiber  nnd  Mfinner  jener  Sekte 
«ufgeregl»  da«»  fast  Ticrxehn  Tage  lang  nach  der  Enthauptung 
jener  V^orgeiiaiuilcii  an  Vierzig  oder  Fünfzi<r  der  Reihe  nach 
^"1  (Iis  Hathliaus  kamen,  ij  i  ht  weit  \  on  liein  Ort,  wo  jene 
efiihauplet  worden  waren,  mit  dem  Rufe:  jene  drei  Hinge- 
Mieten  waren  lilartyrer  imd  für  den  wahren  Glauben  Ghri- 
ilfcfMliibeii»  und  si^  selbst  aueb  seien  bereit«  einen  abn- 
Mm%d  Inr'd^lben  Glanben  sn  eirldden*.  Selbst  die 
dMAngÜnge  «oll  nach  der  ^Anklageakte"  H.  zu  ihrem  öf- 
fentlichen Widerspruch  v,  f  inlasst  haben;  wcni?:«tens  wüssten 
v^ir  niclit ,  wiirniif  .-ind.  r.'s  .^s  sich  be^iehrn  sollte,  wenn  es 
heisst:  „ genannter  kL  hat  die  Ablass-Prediger  gehindert,  wo  er 
anwesend  war;  und  wo  er  nicht  anwesend  war,  hat  er  ge- 
wine  verkehrte  Laien  abgesandt,  weiche  in  den  Kirchen  der 
Stadt  Prag,  wenn  da  gepredigt  wnrde,  bemroliefen  nnd  die, 
so  TOn  Ablass  predigten,  in  ihren  Predigten  unterbrachen 
und  störten  nach  dem  Auftrag  und  der  Anweisung  des  II.  und 
J'rlinpii :  die  Prediger  seien  falsche  Betrüger  und  Verführer 
der  Laien,  denen  sie  4ie  Indulgenzen  predigten ;  denn  solche 
Indnlgemen  Butsleo  in  keinerlei  Stück  einem  cbristiichon 
Volke.' 

Dass  obrigens  H.  bei  seinen  Ansiebten  über  den  Ablass* 

kram  und  hei  seinem  feurigen  Karakter,  mit  dem  er  jederzeit 
seine  Ansichten  gellend  gemacht  hat,  es  fjewiss  in  keiner  Art 
eiiergjsrhor  ()[i|)o.silion  gegen  ein  Unwesen  wird  haben  fehlen 
lassen,  das  auch  den  ruhigsten  Mann,  wenn  er  nur  ein  ern- 
stes sittliches  Gewissen  nnd  Streben  hatte,  empören  mnsste, 
«nd  das  selbst  zu  Anfang  einen  Paiec  (s.  S.  252)  noch  znm 
beMiebna  Gegner  hatte,  d&rfen  wir  allerdings  annehmen, 
wenn  auch  die  Anklage  es-  nicht  besonders  und  vielleicht  in 
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übertreibender  Weise  hervorhöbe.  Und  nicht  blos  in  Prag, 
sondern  auch  an  andern  Ortep  ist  er  diesem  Ablasskram  ii 
deo  Weg  getreten.  So  im  Augasi  dieftes  Jahres  m  Neuhaei» 
ds  swd  PrieHer»  Johannes  von  AUanata  und  Benes»  Aitsrak 
von  S.  Miehael  in  Optawicb«  daselbst  im  Pfarrbaiiae  sich  ein- 
fanden, in  der  Absicht,  die  Indulgenzen  (Johanns  XXIIL)  za 
publiziniL  „Kaum  hatte  H.  davon  gehört,  als  er  mil  vielen 
Andern  seiner  Partei,  die  bewalFnet  waren,  zu  ihnen  herein 
stiirmta  und  sie  mit  den  Worten  anfuhr:  fort  von  hier,  ihr 
Lügner,  mit  eaern  Lugen ;  denn  euer  Herr  der  Papst  ist  da 
lügnerischer,  hüretischer. und  wucherischer MeMch»  der  keine 
Macht  iiat,  Indulgeaien  so  ertheilfn*.  Und  dranf  hüte  er 
beide  durch  Drohungen  und  Schreckmittel  gezwungen,  Pfjur- 
haus,  Kirche  und  Stadt  sofort  zu  verlassen. 

Allerdings  war  H.  nicht  blos  ein  Mann  des  Wortes,  son- 
dern, nach  seiner  rilleriichen  Abkunft  und  Natur,  die  er  nie 
verÜHignen  konnte,  gleich  Hatten,  sofort  anch  hereit  xa  hsndk 
greiflichen  Beweisen  uhenugeben,  ja  mm  Schwerte  n  grai> 
"  fen,  um  Gewalt  mit  Gewalt  abiuwehren«  wie  er  sagte,  oder, 
wie  seine  Ankläger  sagten ,  um  GewalKhatigkeiten  zuzufügen. 
Solcher  Gewallszenen  weiss  die  Anklageakte  aus  diesen  be- 
wegten Jahren  1411  und  1412  noch  inanche  aulzuzahlen. 
Einmal  soll  er  „einem  gewissen  Benes  von  Innern  in  Bunzlau, 
einem  Idinoriten-Prediger,  auf  der  Strasse  vor  vielem  Vottn 
eine  derbe  Ohrfeige  verseUt  haben;  hr  hätte  sogar  anch  schal 
das  MeMer  gezogen,  um  denselben  lu  tödten,  und  wurde  ftn 
vielleicht  getödtet  oder  tödllich  verwundet  haben,  wenn  er 
nicht  voa  einem  gewissen  Map:.  Zdislaw  von  Zwircticf  s.  S. 
daran  verhindert  vvordi'n  wäre  .  So  die  Anklageakte,  deren 
Bericht  allerdings  aui  den  ersten  Blick  es  erkennen  lassl, 
dass  hier  eine  Lücke  ist  Anders  in  seiner  sohrifthehci 
Reehtfortigung.  Er  laugnet  nicht,  dam  er  denüdneh  geiücb- 
tigt  habe,  aber  er  gibt  die  Veranlassung  an;  der  Mönch habs 
nämlich  in  nübermüthiger  Weise  einigen  Männern  von  Adsl 
geaiiUvortet;  darüber  liaUe  er,  H.,  ihn  zur  Rede  gestellt,  und 
da  nun  der  Mönch  ihn  selbst  auch  auf  ehrenrührige  W  eise 
angegriffen,  hätte  er  ihm  „Eins  aufs  Maul  gegeben** ;  das  »Mes^ 
aeniehen'*  aber  stellt  er  (in  ieinev  mündtfchen  Verthsidigasg 
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ii  lonttaH  «III  S3.  Mai  1416«  weim  awlen  ikm  ErkMrung 
seb  a«f  den  forfiegeiMlMi  Vorfall  benebt)  so  dar:  ^Naeh  Ver- 

'  lauf  ellichcr  Tage  nach  jeni  in  Wortslreit  mit  dem  Mönch 
(wabrscheitilich  aus  Veranlassung  der  päpstlichen  Indulgcnzen, 
vielleicht  auch  im  Allgemeinen  wegen  Wykliirschcr  Prinzi- 
1^)  sei  er  in  das  Kloster  jenes  Mönchs  gekommeD;  dasei  der 
MB  miiaodem  üelfefsbefem  auf  iba  losgegaDgen;  diess  wahr* 
Bebmtnd  babe  er,  II.,  emem  Bauer  sein  Messer  genommeD« 
sei»  um  sieb  so  vertbeidigen ,  auf  den  Mönch  tugegangen, 
babe  ihn  überwunden  und  f^efangen  genonunon;       ein  Akt 
der  Nothwehr ,  womit  der  Glaube  nichts  zu  Ihun  gehabt"*.  — 
Ltiie  ahnliche  Anklage  ist  die  folgende :  „Im  Jahre  1412  im 
Monat  September,  am  S.  Wenzelstag,  habe  II.  im  Karmeliter- 
Uesler  bei  Mariascbnee  (xu  Prag)  die  Heiiquien,  die  daselbst 
Migestettt  QDd  von  einem  Mdncbe,  der  unfieisteaer  2mi.Ba)ii 
der  Kircbe  gobettelt  babe,  bewaebt  worden  seien,  mit  aller 
Verachtung  behandelt  und  durch  cinii^e  Laien  auf  den  Boden 
werfen  lassen;  auch  die  ßriider  dascihst  gescholten  und  miss- 
handeit*;^ —  was  11.  einfach  als  unwahr  abweist.  Der  Abt 
von  Dola  in  seinem  Antiinissas  erzahlt  den  Vorfall  so:  H. 
(den  er  jedocb  mil  Namen  selbst  nicbt  nennt}  sei  auf  den  Bm* 
der,  der  mit  seinen  Reliquien  da  gesessen,  tugegangen  und 
babe  ihn  gefragt:  was  er  da  tbue?  worauf  derselbe  lur  Ant* 
wort  gegeben:  nCr  warte  mit  seinen  Reliquien  auf  Almosen". 
iJü  habe  H.  gerufen: '„du  lügst,  wenn  du  sagst,  dass  das  Re- 
liquien von  lleihgen  sind ;  das  sind  Knochen  von  behebigen 
Leichnamen;  du  betrügst  die  Christen  mit  deinem  Betteln 
hienaif  babe  er  mit  seinem  Fuss  den  Tiscb  mit  den  ReÜquien 
mgesliMBeB.  Wie  nun  darbber  ibn  die  „ Bruder"  ISeetg^nom^ 
Men  und  zur  Rede  gesellt  bitten,  seien  alsbald  Genossen  des-K 
selben  in  ziemlicher  Anzahl  mit  Waffen  herbeigekommen,  hat** 
len  das  Kloster  gestürmt  und  mehrere  Mönche  mitsammt  dem 
Prior  nicht  bios  mit  Schmhhworten,  sondern  auch  thätlich 
mis&handelt.  —  In  demselben  Jahr  und  Monate  (heisst  es  wei^ 
l»r  in  dervAnklage'*)  sei  n  derselbe  H.  als  ein  Heibglbuoi* 
seUMer  auf  gewaltthatige  Weise  in  das  genannte  Kloster  eüM 
gedrungen ,  habe  da  einige  Möncbe  verwundet  und  einen  Pnto^ 
diger  zumal,  der  gegen  die  Irrlehren  WykHiTe's  gepredigt,  ge«« 
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fangen  genommen  md  viele  Tage  in  seiner  GefangeBSCiM 
ud  inPrivaUKerkeni  gehalteii^  nod  iboi  mitmi  tlDgenadi 
ynd  üebel  angetban*»  Oder,  wie  dereeHw  Vorgang  an  mmm  ' 
andern  Orte  der  Anklageakte  Keaebtteben  wt:  ^An  ^.  Wen* 

zelstage  141*2  (dat  li  diesem  Artikel  also  am  selben  rape,  an 
welrlifin  die  „ Heli([uien-Misshaiulhiri^'    vorCel)  hat  11.  euien 
Bruder  des  Klosters  Mariaschnee,  der  dem  Volke  predigte,  die 
Lebre  Wjkbffia'a  sd  ketzerisch  oad  von  der  Jürche  Gottei 
verworfen,  im  geaaniileA  lüoster  mit  gewaltsamer  md  iMtlig» 
tfaumasebiaderncfaer  Hand  ergriSeOt  geCanges  genommaa  wd 
mit  noch  iwet  «odeni  Brüdern  gefangen  fortgeführt  Die  bei* 
den  andern  Brüder  überlieierte  er  dem  welllichen  RichUr  der 
genannten  Stadt  (Präger  Neustadt),  der  sie  in  das  Stadtgefäng- 
nisä  seUle  uuLer  Diebe  uud  Üauher;  den  Nikolaus  aber  bat  l{. 
mehrere  Tage  gefangen  in  seinem  eigenen  Hause  behalten,  ihm 
ancfa  venchiedenartiges  Ungemach  angefdgtt  und  damit  nicht 
anfriedett  sondern  Uebel  auf  Uebd  hanfend  hat  er  ihn  i«n 
einem  Sobiff  ans  gebunden  in  die  Moldau  geworfen  und  tu  ihm 
gesagt:  jetzt  sag*  mir,  Mönch,  war  ntcht  Mag.  J.  Wykliile  hei- 
lig und  ein  evangelischer  Prediger?  L'nd  hat  so  ihn  zwingea 
wollen,  das  zu  widerrufen,  was  er  auf  der  Kanzel  von  der  Hä- 
resie Wikliffa'a  gesagt  hatte.  Und  er  hätte  denselben  Bruder 
ortr&nktt  wenn  dieser  nicht  durch  hulfeeiche  Daschwiachan- 
kunft  eines  Adefichan  und  seiner  Diener  warn  ans  ao  gramer 
Mahr  befreit  worden''.  H.  seinerseits  gibt  in  seiaer  sefarift« 
liehen  Verlheidigung  folgende  Erzählung  (mit  der  jene  obige 
mündliche,  weiiii  anders  nicht  sie  auf  diesen  selben  Vorgang 
sich  bezieht,  viel  Aehnlicbkeit  hat) :  Zufallig  (?)  sei  er  einmal  in 
das  Kloster  eingatroten  und  habe  da  die  Mönche  im  Streite  mit 
awei  Bürgern  gpetroÜNi»  daran  IMcoar  sie  galangan  gehaltea 
hitlen. ,  Wie  ich  nun  friedlich  mit  ihnen  sprach»  atnnlnn  Mab 
rare  (Mönche)  mit  Sehwertem  bewaftiat  über  mich  her.  Ba 
ich  nun  nichts  in  HaiuK  ii  halle,  so  entriss  ich  einem  Laien g©* 
walisam  das  Srhwert  und  wein  te  mich  gegen  sie,  so  viel  ich 
vermochte.  Und  nachher  überlieferte  ich  zwei  Mönche  dem 
Richter  und  den  einen  hehieU  ich  hei  aur  attrück**.  Die  Aoga- 
haa  weidien,  wie  man  siehtt  gaaa  und  gar  van  etnandsr  ab; 
mag  dar  Sachvai^U  aber  auch  gewesen  aaiat  wehahar  ar  wük 
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§nm  kt,  dait  düe  KariMftiteriiidnche  4m  Bkmijmm  den 
ÜMt  dm  er  aof  sie  geworfen  zo  habeo  sebeiBtt  mit  Wocber 
vergalten  (s.  unten  KiMittanz).  Sie  sind  es  offenbar  fiewesen, 

welche  di>  ^L'  und  ähnliche  Anekdoten  in  Konslaiiz  auf  diiu 
Monzil  verLreitet  und  auf  die  Anklageaklc  gebraclit  halieu.  So 
§oil  H.  im  Jahre  141 1  einen  Üürger  von  Prag,  ciueu  Messer« 
Schmied  9  der  eio  iieftiger  Gegner  der  Lebren  Wykliffe's  und 
ÜMMD«  gewesen,  und  sie  ^falich,  uasionig  und  bäreliscb*  ge^ 
MMit«  beben  «festnebmen^  einsperren«  eleadigltcb  bebandeln» 
eirndich  in  der  Stadt  ^rageln  und  mit  Melonen,  faa« 

len  Eiern  u.  s.  w.  bewerfen  lassen,  so  dass  m  iolgc  davon 
der  Mann  nach  wenigen  Tagen  vii schieden  sei".  Im  Jahre 
1414  soll  er  im  Minonlenkioster  bei  S.  Jakob  ein  höliernes 
Kruzifix,  das  in  einer  Ecke  aufgerichtet  gewesen,  und  „vor 
dem  viele  Menseben  ibre  Andacbt  verrichtet  bät>- 
tea "»  und  ein  andere»  Rruiifix  im  Kloster  Mariasebnee  mit 
Miascbenkotb  beworfen  haben  und  haben  bewerfen  lassen» 
■it'der  Acusscruiig :  es  sei  „härelisch,  ein  IJild  von  dem  Ge- 
kreuzigten oder  von  ir^jend  einem  antlern  Heihgen  abzukonter- 
feien". (I)  Was  hieran  W  ahres  ist,  wissen  wir  nicht;  denn  we- 
der unter  den  schrirtlicben  noch  mündlichen  Bemerkungen  des 
M.  findet  sich  eine  Entgegnung  hierauf;  auch  nicht  auf  die  vor- 
Hgehende  Geschiebte.  Er  bat  ^»  scheint's,  nicht  für  der 
Kihe  Werth  gehalten.  —  Wieder  ein  andermal  habe  er  einen 
Rruder  vom  Predigerkloster  bei  S.  Klemens  an  dt  r  Prager 
ßfutkc  zur  „Aposlasie  '  verführt,  sei  dann  mit  ihm  und  noch 
vielen  Andern,  die  bewaffnet  gewesen,  zum  Prior  gegangen 
Qod  habe  ihn  da  seinen  Mönchshabit  abziehen  heissen  und  eiu 
«iMiches  lUeid  ansiefaen;  aoch  habe  er  ihn  naebnais  noch  in 
derApoetasie  bestärkt ;  es  sei  derselbe  dess wegen  auch  er* 
^^mswBw^Äit'm^  semer  sehriftüchen  Verlbetdigung  lasst  es  aber 
•icbt  gelten,  dass  er  mit  Bewaffneten  gekommen  sei;  was  den 
Jüngling  betrefi'e,  so  sei  das  wahr,  dass  er  sich  aus  Mitleid  sei- 
ner angenommen  habe,  weil  der  Prior  ihn  nicht  mit  dem  Nothr 
darftigen  verseben  hätte ;  der  junge  Mensch  habe  übrigens  frei- 
«iliigMMMib|Riita  IQ  den  Füssen  des  Priors  niedergelegt  und 
Mdi  edtler^  Sniter  sei  er  dann  allerdings  xufillig  beim  Badeü 
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AqcIi  die  Waffen  des  Spottes  scheial  H.  gegtn  mm 
Gegner  nicbt  gespart  m  haben.  «Ein  Veräebter  derKircbs 
Gottes  und  ihrer  Prälaten  hat  er  viele  berüehtigte  Libelle  (Pas- 
quille; gegen  den  Papst,  die  eilauchlen  Fürsten  und  Honen, 
die  Herzoge  Ernst  vmi  Oesterrric  h  und  Ernst  von  Bayern  ce- 
schrieben  und  sie  überall  anheilen  lassen.  Und  besonders §e* 

ien  Prager  Bribiscbof  Zbynek  hat  er  ein  solches  an 
len  Orten  angeschlagen.  Und  in  der  Kapelle  BeUebeos  bat« 
vör  einer  grossen  Menge  Menseben,  die  sieb  lur  Predigt  des 
Hos  versammelt  hatte,  denselben  beschimpft  nnd  das  V^k  ^ 
gen  ihn  aufgereizt".  In  seinen  s<  hntiliehen  Antworten  bestrei- 
tet zwar  II.,  (Inss  er  die  welliichen  Herren  so  angegriffen  habe; 
dagegen  gibt  er  mitliucksicht  auf  den  verstorbenen  firzbiscbof 
Zbynek  zu,  er  habe  im  Unwillen  darüber,  dass  derselbe«  ohne 
ihn  angehört  zu  haben,  ihn  bis  nach  Ungarn  (siehe  o.)  verMgt 
hätte,  steh  nber  ihn  beklagt.  (!)  Vom  Papste  sagt  er  nichts. 

Indem  wir  auf  diese  Reihe  tumultnarischer,  gewaltsamer 
Szenen  oder  Handkm^on,  welche  H.  begangen  haben  soll, 
zurückblicken,  müssen  wir  stets  nmi  der  liolen,  dass  es  die  Aß- 
kiageakte  ist,  aus  der  wir  geschoplt  haben;  dass  Ii.  von  eioi- 
gen  eine  gani  andere  Knablung  gibt;  dass  über  andere  gar 
keine  Antwort  von  ihm  vorliegt.  So  gewiss  indesa  int,  dass 
Vieles  nicht  wahr  ist  in  dieser  leideniehaftKcbea  Anklage, 
deren  Karakter  sieh  selbst  richtet,  nnd  dass  vielleielil  kann 
eine  Angabe  ^mh/  wahr  ist,  so  müssen  wir  doch  sagen:  io 
der  Anklage  gegen  iius  kommen  solche  Punkte  nicht  vor; 
und  gewiss  darum  nicht,  weil  Hus  zu  solchen  Anklagen  auch 
nicht  von  ferne  Stoff  g^ben  hat  Dass  sie  nun  so  zahlrddb 
haben  gegen  Hieronymus  vorgebracht  werden  könnan,  iat  doch 
immer  ein  Beweis,  dass  er  irgendwie  in  dieser  Art  und  Bich» 
tung  thatig  gewesen  sein  mnss.  Uebrigensstnd  diese  Anekdelsp, 
vne  viel  oder  wie  wenig  wahr  sie  im  Emzolucii  sein  mö^es, 
doch  ganz  geeignet,  uns  ein  frisches  FJild  von  den  habhaften 
Parteibewegungen  und  Jkampfen  dieser  Jahre  aus  dem  Volks- 
leben zu  geben,  und  uns  mitten  in  sie  hinein  zu  versetzen. 

Ende  des  verbängnissvollen  und  bewegten  JahNS  141  i 
hat  sich  Hus,  wie  wir  wissen,  in  Folge  koniglidmr  Aimi 
tbnng  bemiissigt  gefunden,  Prag,  den  Schauplati  adnar  Ida* 
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berigeiiTbatigkeit,  wo  verlassen.  Zu  gleicher  Zeit  scheint  sich 

auch  Hieronymus  von  dort  entfernt  zu  haben.  Weder  Im  i  der 
Prager  Synode  im  Febr.  1413  noch  bei  den  Komrai^siouen, 
die  der  König  darnach  zusammensetzte,  finden  wir  ihn  als 
Theilnehmer.  Er  unternahm  auf  den  Wunsch ,  wie  er  sagte, 
König  Wladisiaws  und  des  Grossfürsten  Witold  im  J.  1413 
elfte  Reise  nach  Polen  und  Russland,  —  die  letite  grössere 
Reise  dieser  Art.  Sie  war  gewiss  nicht  ohne  Zweck;  denn 
zwischen  Böhmen  und  Polen  bestanden,  und  gerade  zu  An- 
fang des  15.  Jahrhunderts,  mehr  als  je  zuvor  oder  nachmals 
lebhafte  Verbindungen  und  Sympathien.  „Sehr  viele  Böhmen 
wanderten  damals  aus,  um  an  der  Weichsel  ein  besseres  Fort- 
konmieo  zu  suchen  und  nicht  wenige  Polen  hielten  sich  stets 
in  Prag  auf,  vonüglich  um  der  Rildong  willen".  Vielleicht  hat 
gerade  auch  der  Hussitismos  in  seinem  Reginne  „  ein  neues 
Bindungsmiltel  zwischen  Polen  und  Böhmen  gebildet" ;  wir 
wissen,  daiss  Hus  im  J.  1412  in  brieflichem  Verkehr  mit  Kö- 
nig Wladistaw  stand;  auch  haben  wir  gesehen,  wie  die  pol- 
nischen Herren  zu  Konstanz  sieb  in  Verbindung  mit  den  höh- 
DMsch-bassischen  für  den  böhmischen  Reformator  beim  Konr 
dl  f erwandten  (S.  4SI). 

Zunächst  finden  wir  den  Hieronymus  znf  Krakau,  dem 
Sitz  des  königlichen  Hofes  und  der  Universität  der  Polen. 
Kaum  war  er  aber  „in  die  genannte  Stadt  gekommen  und 
seine  Ankunft  der  Universität  und  den  Magistern  und  dem 
Rischof  bekannt  geworden,  als  sie  ihn  auch  als  einen  der  Ket^ 
lerei  übel  Rerüchtigten  über  diese  seine  Ketzereien  exami- 
aireB  wollten ;  sie  befahlen  daher»  die  Thore  der  Stadt  zu 
schlioflsen,  und  forschten  nach  ihm  mit  Fleiss;  er  aber,  man 
weiss  nicht,  von  welcher  Seite  her  benachrichtigt,  hatte  sich 
heimlich  aus  der  Stadt  davon  gemacht".  So  die  Anklageakte. 
Man  möchte  sagen,  es  sei  diess  nun  einmal  ihr.^Styh;  es 
ist  ganz  so  wie  in  Paris  und  Heidelberg.  H.  in  seiner  schrift- 
lichen Antwort  stellt  das  alles  auch  als  unwahr  hin.  Und  in 
der  That  ganz  anders  (wenn  etwa  nicht  ein  anderer  Krakauer 
AwTeiithait  in  der  Anklage  gemeint  ist,)  sehreibt  hierüber  der 
Krakauer  Bischof  Albert  vom  2.  April  1413  an  den  ober- 
sten Kanzler  des  böhmischen  Königs  Wenzel,  den  Titular« 
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Patriarchen  von  Antiochien.  Darnach  ertehien  B.  «dlFentlidl 

am  Hofe  in  der  Tracht  eines  Hofmanns,  und  zwar  am  ersten 
Tage  mit  einem  langen  Bart,  am  zweiten  aber  ohne  Barl,  la 
rothem  Oberkkid  und  einer  mit  grauem  Pelz  verbrämten  Ka- 
putte gar  glänzend  vor  dem  Könige  selbst,  vor  der  Köoigiis 
vor  den  tahlreichen  Fürsten,  Baronen  und  Edlen"*.  Zu  einer 
»glanienden**  Erscheinung  mussten  den  H.  allerdings  sen 
ritterliches  Wesen,  sein  angenehmer  Umgang,  die  vielseitig« 
Erfahrung  und  Gewandtheit  eines  Mannes,  der  ,  viele  Länder, 
Städte  und  vieler  Völker  Sitlea  gesohni-,  machen.  Indesse« 
hat  er  mit  dem  „HofmAnne"  doch  slt  ls  den  „ Philo<;ophen* 
verbunden;  mit  andern  Worten;  in  weicher  Form  er  aufzutre- 
ten für  gut  Tand,  überall  und  immer  War  es  ihm  am  die  Plirge 
und  Verbreitung  seiner  reformatorischcn  Ideen  and  Interenea 
tu  thun»  und  die  Form,  die  er  für  sein  Erscheinen  wihHvb 
sollte  nur  dazu  dienen ,  diesen  Ideen  desto  mehr  den  Weg  n 
balmcn.  Dnss  er  nun  auch  in  Krakau  die  Geisler  aufgeregt 
und  eine  Krisis  horvor^enifen  habe,  davon  schreibt  in  de» 
unmittelbar  folgenden  Worten  der  Bischof:  „Ob  er  wohlnar 
wenige  Tage  hier  verweilte,  hat  er  doch  unter  klerm  und 
Volk  grössere  Bewegungen  hervorgebracht,  als  seit 
Menschengedenken  in  dieser  Diözese  erlebt  warS 
Freilich  glaubt  der  Drscbof,  ohne  den  Widersprach  la  mer- 
ken ,  in  den  er  dadurch  mit  sieh  selbst  und  seinen  obigen  Wor» 
ten  geräth,  sich  und  andern  nieicbgesinnlcn  gleichsam  lam 
Trost  sagen  zu  dürfen,  ihr  Land  scheine  indessen  doch  noch 
ffUnempOndlich'*  zu  sein,  um  solchen  Samen  aufkmiehflMa 
ond  Frucht  ta  bringen;  das  «einfiltige*  Volk  vermöge  dM 
«Dogmen  eines  so  grossen  Philosphen*  nicht  za  fMeo;  «ad 
noch  viel  weniger  die  Lander  der  Litthaoer  und  Rossen*.  Bi 
war  das  ein  wohlfeiler  SpoU;  denn  mochte  allerdings  U.  mit 
seinen  Ideen  bei  der  Mn«5<!e  dos  unwissenden  N'olkes  keines 
Efngang  gefunden  baben  und  bnden  können,  so  doch  um  so 
mehr  bei  den  Anderen,  was  der  Bischof  seihst  ntdit  Imt  ling- 
nen  können. 

Von  Krakau  ging  H.  im  Gefolge  des  Grossffurstca  Wüsll 
nach  Litthauen  und  Russland.  Wir  finden  ihn  in  Witepsk 

und  Pleskow.  Die  Berührung  mit  der  griechischca  Rirchc  vcr- 
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in^keHe  ihD  nun  aber  wieder  in  VerdrienUchkeiten;  wenig- 
flens  madit  ihm  die  Anklageakte  ao9  der  Art,  wie  er  sich  hier 

gegen  dieselbe  verhc^llen,  ein  grosses  V' erbrechen.  Namüch  aU 
der  Gro>i»rurst  \V)  lültl  nnt  seinem  Gefo^^^^  darunlcr  auch  H., 
.siuHMi  Einzug  in  Witepsk  gehalten,  seien  ihm  die  Minoriten, 
die  dai«elbst  ein  Kloster  hatten,  «nach  dem  wahren  Ritus  der 
Christglaobigen  in  Protession,  mit  wehenden  Fahnen  und  hei- 
len Reliquien  entgegen  gezogen ;  ehenso  aber  anch  die  Ru« 
tbenen  oder  Stbismatiker  mit  ihren  falschen,  verkehrten  Re- 
liquien und  gemnlten  TalVIn  nach  ilircr  verdammlen  Weise  in 
vei  fininniter  l*ro/.cssion " .  II.  habe  nun  in  Missat  hUiitg  der  Pro- 
zession der  rechtgläubigen  IMinoriten  der  Prozehsion  der  schis- 
matiachen  und  ungläubigen  Uuthencn  sich  angeschlossen,  auch 
vor  vier  oder  fünf  tausend  Menschen  beiderlei  Geschlechts  mit 
gebogenen  Knteen  die  verkehrten  Reliquien,  Gemälde  u.  s.  w« 
verebrtf  dabei  ausdrücklich,  ,»80  oft  und  viel  er  konnte ver^ 
sichert,  die  genannte  Sekte  der  ungläubigen  Kuthenen  und  ihr 
Glaube  sei  ,\ollkommen'' ;  ebenso  habe  er,  .so  viel  er  ver- 
mocht, an  dem  Grossiuistcn  gearbeitet  und  es  versucht,  ihn 
sammt  seinem  Volke  vonn  christlichen  (=>  römischen)  Glauben 
abtukebren  und  ihn  in  der  Sekte  der  Rnthenen  zu  erhalten**. 
Alt  er  dann  von  dem  Bischof  von  Wilna  darüber  tur  Rede  ge- 
stellt wordi^n  sei,  habe  er  ^  zur  Verachtung  der  christlichen  Re- 
ligion seine  Irrthi'imer  noch  bestätigend  ausdrücklich  gesagt s 
die  genarinten  S(  liisrnaliker  und  Kuthenen  vai  rn  pule  Chri- 
sten". Ebenso  habe  er  es  in  Pleskow  gehalten.  Da  sei  er  „in 
die  Kirche  oder  Synagoge  dieser  ungläubigen  Ruthenen  gegan- 
gen, habe  der  Feier  ihrer  verkehrten  Sakramente  angewohnt 
*ud  nil  gebogenen  Knieen  ihr  Sakrament  daselbst  angebetet. 
Und  ana  den  genannten  ungläubigen  Völkern  noch  mehr  in 
geiallen,  und  ihnen  zu  zeigen,  dass  er  ihrer  verkehrten  Sekte 
folge,  habe  er  wie  im  Glauben  so  auch  in  den  Sitten  sich  nach 
ihnen  gerichtet,...  und  sei  daraus  vici  Aergerniss  zwischen  Chri- 
sten und  Ruthenen  entstanden"*.  So  die  Anklage,  die  sich« 
scbeiot  uns,  leicht  auf  das  Maass  ihrer*  Wahrheit  zurück  füh- 
ren lisst  Olfenbar  war  H.  schon  vermöge  seines  Wjkliffisrh- 
biuaiaeben  Kirchenbegriils,  dem  die  wahre  Kirche  nur  die  der 
Prädestinirten  war,  über  allen  Exklusivismus  eiuer  zeiUich- 
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sichtbaren  Kirchen  form  uad  -Gemeioschaft  hinausgesteüt,  wie 
Mlbst  schon  ein  Matthias  von  Janow  (S.  85)  in  dieiem  Sioae 
mch  «lugesprochen  hatte;  zumal  aber  einer  Kirche  gegeniibcr« 
welche  —  wie  die  rönmcbe  —  nur  Verdammung  hatte  for  die 
anderen  (wie  es  eben  auch  die  Anklageakte  thut),  und  wel- 
che doch  in  ihr  selbst  (nach  Hieronymus)  depravirt  und  abge- 
fallen war  von  der  ursprünglichen  und  der  Reform  so  sehr 
bedurfte»  Da  konnte  er  dann  wohl  über  den  Gegensatz  der 
römischen  und  griechischen  Kirche,  freier  denken,  und  —  viel- 
leicht im  Interesse  der  Beförderung  einer  Union  —  an  dea 
Zeremonien  der  Russen  Theil  genommen  haben ;  mit  noch  viel 
m^r  Recht  aber  konnte  er  erklaren ,  es  gebe  wahre  Christco 
auch  unter  den  Griechen,  —  und  sie  seien  so  gute  wenigstens 
oder  so  schlechte  als  die  in  der  römischi  [i  Kirche.  Dass  er  nber 
gesagt  hätte,  ihr  Glaube  sei  » vollkommen  \  dass  er  ihr  Sakra- 
ment «adorirf  hätte,  darin  erkennt  man  eben  den  zelotischen 
Unverstand»  der  nicht  zu  unterscheiden  weiss.  IL  selbst  in  seiner* 
scfariftlichen  Rechtfertigung  gibt  der  Sache  einen  spezieUeifln 
Anlass.  ^Die  Russen  (sagt  er)  seien  getauft  gewesen  nach  der 
Weise  der  Griechen.  Befragt  nun  vom  Herzog  Wylold  und 
dem  Hischoi"  jenes  Ortes,  ob  sie  wieder/.utaufen  waren  (näm- 
lich die,  so  zur  lateinischen  Kirche  übertreten  wollten),  habe 
er  mit  Nein  geantwortet  und  nur  dazu  gerathen,  dass  sie  ein* 
(ach  in  der  Lehre  der  römischen  (lateinischen)  Kirche  genauer 
iintenrtcbtet  wurden  Vielleicht  hat  gerade  in  diesen  Angele* 
genheiten  der  beiden  streitenden  Kirchen  der  GrossCorst  ihn 
lu  lUthe  ziehen  wollen  und  desshalb  zu  sich  berufen. 

Wann  H.  wieder  ziirui  kgekehrt  ist,  w  issen  wir  nicht,  auch 
ist  uns  nichts  ^iaheres  über  seine  Ihätigkeit  in  Frag  im  J.  1414 
bekannt,  in  welchem  sein  Freund  Hus  (am  II»  Sept)  sich 
naeh  Konstanz  begab.  Gewiss  ist*  dass  Hieronymus  es  iwar  in 
der  Ordnung  fand,  dass  Hus  hingehen  wollte,  sich  m  ter- 
antworten,  ja  ihn  in  diesem  Vorsatze  bestirkte  (».unten),  aber 
auch,  dass  er  ihn  nur  mit  schwerem  Herzen  und  dunklen  Ah- 
nungen hat  ziehen  sehen  (S.  49d). 
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fii«roDymtis  iii  Konstanz;  seine  Gefangenactzung ;  sein  Nachgeben: 
die  beiden  »Erkfürungen«  (Widerrufe).  — *  Die  »rttckhiufige 
wflgtiQg«:  die  Anklegeartikel ;  seine  Veilheidtgung  und  Ittrailidie 
RUekoahoie  der  früheren  »Erklyrungen«;  seine  Venirtbeilung. 
sein  Feuertod.  (4.  April  1415  -30.  Hiii  1416.) 

Von  seinem  (jefängniss  in  Konstanz  aus  —  in  einem  Briefe, 
Wtthncheialicfa  vom  Monat  März  1415  —  halte  Üus  geschrie- 
ben: «Sagel  doch  dem  Doktor  iesenie,  daw  er  ja  niclil  hie» 
her  komnen  solle,  auch  der  Mag.  Hieronymas  nicht,  noch 
sonst  Einer  von  den  Unsem*.  Die  beiden  aosdrurklich  Cto* 
nannten,  das  vvusste  Hus,  waren  unter  allen  seinen  Freun- 
f}pn  die,  welche  cier  Hierarchie  ganz  besonders  ein  Dorn 
im  Auge  waren:  Jesenic,  sein  treuer  Sachwalter  am  papstli* 
chen  Hofe,  war  offen  im  Bann,  und  auch  Hieronymus  soll  ea 
(nach  der  Anklageakte)  gewesen  sein,  obwohl  er  bestreitet, 
es  gewosst  m  Kaben.  Jedenfalls  aber  war  er  durch  seine  un- 
ermüdliche Thätigkeit  für  die  neuen  reformatorischen  Ideen 
weit  umher  in  aller  Herren  Ländern  der  amtlichen  Kirche  der 
ffrosste  Aiiijloss  nächst  Iluss,  und  gewiss  eino  willkommrne 
Beute,  wenn  sie  ihn  in  ihre  Hände  bekommen  konnte  nach- 
dem er  ihr  einige  Male  schon  entschlüpft  war.  Das  wusste  Hus, 
der  angleicb  die  feurige  Natur  seines  Freundes  kannte,  und 
Dicht  wollte,  dass  derselbe  sich  ahnlicben  Gefahren  aussettowie 
er,  die,  nach  den  Erfahrungen,  die  er  bis  jetzt  leider  hatte  ma- 
chen müssen,  ihm  jelän^er  je  mehr  tun  nutzlose  dünken  mussten, 
da  das  Konzil  die  ireie  V^eranlwortung  und  das  oflene  Bekennt- 
aiss  des  Evangeliums,  um  dessenwiUen  er  allein  es  für  Pflicht 
gehalten  hatte,  sich  nach  Konstanz  lu  wagen,  mitten  in  den 
Rachen  des  Löwen  hinein,  bis  jetat  versagt  und  ein  heinilicbea 
Verfahren  eingeschlagen  batte.  Er  hatte  wohl  auch  noch  spe- 
ziellere Veranlassung  zu  dieser  Warnung:  wahrscheinlich  war 
er  durch  seine  Freunde  von  der  Absicht  des  Hieronymus,  nach 
Konstanz  zu  geben,  henachricbtigt  worden;  denn  es  waren 
nach  und  nach  mehrere  Böhmen  gekommen;  auch  Christian 
von  Praebatic,  der  (siebe  oben)  sofort  verhaftet  und  erst  auf 
Verwenden  Sigmunds  am  15.  Mari  1415  wieder  in  Freiheit 
fesetil  worden  war.  Um  so  dringender  deuchte  ihn  eine 

Warnung. 
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Anders  sah  indessen  II.  die  Sache  in  Praj?  an.  Je  mehr 
uod  gegen  Aller  Vcrmuthen  die  widerrechtliche  Cefaogeoscbali 
Rossens  in  die  Länge  sich  zog,  je  traurigere  Bericble  von  ühh 
und  über  ihn  nach  Böhmen  kamen,  die  den  grössten  Theil  des 
Landes  in  nicht  geringe  Aufregung  versetiten ,  um  so  mefar 
glaubte  auch  H.,  der  «guten  Sache  es  schuldig  su  sein,  in 
Konstanz  zu  öllenllit  hem  Zeu^niss  sich  stellen  und  ai<  ht  an- 
ders handeln  zu  sollen,  ;iLs  llus  es  vor  ihm  gcthan;  um  so 
mehr  hielt  er  es  zugleieh  iür  eine  persönliche  PQichtge» 
gcsi  seinen  Freund,  mit  dem  er  bis  jetst  verbunden  gewesen 
war»  ihm  nun  auch  an  die  Seite  su  treten  in  den  Tagen  der 
Noth,  um  die  gemeinsame  Sache  und  die  Sache  Böhmens  la 
Konstanz  ihm  helfen  zu  vertheidigen.  Er  scheint  es  ihm  aosh  ~ 
versprochen  zu  haben  beim  Abschied.  \Veni^!>lens  äusserte  er 
sich  dahin  in  seiner  Rode  (oder  vielmehr  in  dem  Referat  über 
seine  Hede  lu  den  Konzilsakten),  die  er  am' 26.  Mai  1416 
hielt.  Nach  der  «zweiten  Erzählung''  soll  er  zu  Hus  bei  dessen 
Abschied  Ton  Prag  gesagt  haben :  •  Mein  Magister,  in  dam,  was 
du  bis  jetzt  geschrieben  und  gepredigt  hast  nach  dem  gött- 
lichen Gesetze,  besonders  gegen  den  Hoehmuth,  die  Habsucht 
und  ähnliche  Laster  des  Klerus,  —  wohlan,  holiarre  dil)Li 
und  sei  fcüt  und  stark.  So  ich  eiTalirrn  werde,  dass  du  in  iNolh 
bist,  oder  wenn  es  die  Sache  selbst  verlangen  sollte,  so  werde 
ich  von  freien  Stücken  dir  folgen,  um  dir  zu  helfen VieUeicht 
hat  auch  hie  und  da  ein  Fretmd  in  Prag  dazu  gerathen  oder  g^ 
mahnt,  wenn  nicht  gar,  was  nicht  so  feive  liegt,  die  öffentliche 
bussitische  Stimme  in  Böhmen  steh  bereits  in  diesem  Siaae 
hatte  verlauten  lassen. 

Es  war  jedenfalls  ein  Entschluss  ganz  dt  s  lilterlirhen  fea- 
rigeo  Ii.  würdig.  Aber  es  war  ein  Schritt  ohne  die  nolhigebe- 
sonncnheit.  So  ganz  ohne  alle  Garantie  sich  in  die  Mitte  d« 
Konzils  herben t  wo,  wie  sich  an  Hus  bis  jetit  erzeigt  hattib 
die  persönlichen  böhmischen  Feinde  in  dieser  Sache  den  Am» 
schlag  gaben  (abgesehen  davon,  dass  ein  unparteiisches  Gefieht 
im  Sinne  des  llieronvmus  dort  überhaupt  nieht  w  ar  noch  ^ein 
konnte),  das  war  /. u  viel.  Hus  hatte  doch  das  Versprccben 
eines  kaiserlichen  Geleilsbhefs  gehabt,  und  wcuu  dieser  ih» 
nicht  einmal  vor  Gewaltmassregeln  des  Konzils  schutilaf  wis 
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fiel  mehr  fiätle  Hieronymus  sich  nnch  Garantie  —  festerer, 
ausdrücklicherer  und  auch  vom  Ikoiuil  selbal  —  umsehen  sol- 
liB,  die  er  allerdiDgs  in  diesen  UmfAiige  nie  erbaltMi  liiltt 
mid  nacb  dem  Standpunkte  des  KoniOs  aneb  nie  bitte  von  die? 
na  erkalten  kdnnen. 

In  einem  Briefe  Habens  lesen  wir  (siebe  S.  495),  wie,  als 
er  von  Prag  abgereist,  Hieronymus,  trüber  Ahnungen  voll,  m 
tlim  gesagt  liabe,  er  werde  wohl  schworlieh  mehr  wiederkeh- 
ren. Üb  Hieronymus  diese  Ahnungen  aucb  auf  ieiae  eigene 
Psrion  übergetragen  hat,  als  er  Böhmen  verliess»  um  es  nie< 
muh  wiedemseben?  £s  mag  wobl  in  ihm  auf»  ond  nieder« 
gegangen  seu,  wie  auch  bei  Hos  jenes  Mal«  —  jetit  Hoff- 
nmg  und  Sieg,  jetzt  Abnang  von  persönhebem  Untergang. 
Freilich  üo  lange  man  noch  nicht  auf  der  entscheidenden  Stelle 
selbijt  steht,  noch  nicht  miUea  tlrinnon,  so  lange  die  Welt 
dem  Menschen  noch  frei  ist  und  noch  irei  oüen  voriiegt,  ist 
Isieht  der  FaU»  dass  die  Gefahr  dem  Auge  mehr  in  Hinter* 
frand  ruckt 

Wann  Hieronymus  von  Prag  abreistet  wissen  wir  niebl 

genau,  wabndieinlicb  im  Monat  Mai,  tu  einer  Zeit  also,  als 
Hiis  jene  abwehrenden  Worte  schrieb.  Sie  haben  ihn  somit 
schwerlich  gcirolleii,  und  Hus  hat  seinen  beabsithtij^tcn  Z^veck 
verfehlt,  wiewohl  es  zweilelhaH  ist,  ob  Hieronymus,  aucb  wenn 
er  von  denselben  Kenntniss  erhalten»  sich  in  der  Ferne  da« 
daick  halte  bestimmen  lassen. 

Vor  seiner  Abrebe  hatte  er  (nacb  der  Anklageakte)  in 
der  Stadt  Prag  und  in  Böhmen  uberall  bei  den  Seinen  es  an-« 
leigen  lassen,  ,dass  er  nach  Konstanz  aufs  Konzil  ziehen  wolle, 
um  die  gemeinsame  Sache  gegen  Jedweden  zu  vertficidipen'*. 
—  eine  Erklärung,  die,  wenn  authenliscb  und  nicht  etwa 
hkme  Anschuldigung  oder  Verwechslung  mit  Hus,  schon  too 
lenihereia  beieugU  dass  Hieronymus  in.  Prag  noch  ferne  von 
den  Erlahvungen  war,  die  inswischen  Hus  in  Konstant  hatte 
machen  müssen ;  dass  er  noch  ganz  auf  demselben  Standpunkt 
war,  aul  dem  jener  vor  seiner  Abreise. 

So  wenig  als  den  i  ag  der  Abreise  kennen  wir  den  Weg, 
den  Hieronymus  gemacht  hat,  die  Dauer  der  Reise,  ob  er  in« 
kegnilo  oder  oAm  reiste»  in  letiterem  Falie»  welche  Ihätig- 
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Wt  ör  (oach  teuer  Art)  eDtwiekeHe,  welche  Aufuhae  er« 
den  vmebtedeneii  Orten  fand»  —  wie  wir  das  Alles  Unt 
Hassens  Reise  nach  seinem  eigenen  md  smer  Freunde  ie* 

richte  gelesen  haben. 

Am  4.  Apri!  1415  traf  er  in  Ronslauz  in  Begleitung  eines 
seiner  Schüler  uuerLanut  uad  unbemerkt  ein;  nur  die  böhmi- 
schen Herren  von  Chlnm  und  von  Duba  erfuhren  seine  Anwe- 
senhett  Diese  Männer»  welche  die  Silnation  an  Ort  und  SicUs 
besser  kennen  in  lernen  Gelegenheit  gehabt  hatten»  riethsa 
ihm  sofort  zu  „scblenniger  Abreise'*.  Und  wahrlich  in  Kon* 
stanz  sab  sich  die  Sache  anders  an  als  im  fernen  Böhmen. 
Länger  in  Kunstanz  verweilen  biess  in  der  Thnt  :  die  Sache 
nur  verschlimmern,  jedenfalls  nutzlos  die  eigene  Person  aus« 
setzen.  Wäre  H.  diesem  Rathe  gefolgt,  so  hüte  sein  Schick» 
sal  in  keinem  Falle  die  tragische  Wendung  genommen,  ^ 
wir  EU  beschreiben  haben.  Er  folgte  ihm  aber  nnr  hdb.  Denn 
nor  so  unverrichteter  Dinge  glaubte  er  nicht  abrsisea 
zu  können  oder  zu  dürfen;  wie  hätte  er  so  seinem  eigenen  Ge- 
wissen genügt!  In  svelchem  Lichte  vvöre  er  in  Üöhincn  bei 
den  Seinigen  erschienen !  Zwar  zog  er  sich  schon  am  andern 
Tage  von  Konstani  in  das  benachbarte  Reichsstädtchen  lieber* 
lingen»  gleichfalls  am  Bodensee»  surück.  Von  da  nus  aber» 
als  wollte  er  nachholen»  was  er  vor  seiner  .Abreise  versanait, 
wandte  er  sich  (durch  seinen  Sekretär)  schriftiieh  an  Sigmund, 
die  Herren  und  das  Konzil  um  Sicheres  Geleit;  -zu  kommen 
und  zu  geherr  ;  dann  wolle  er  .in  öllenllichcr  Sitzung  segeo 
Jedweden  über  den  Vorwurf  der  ketzerei  sich  verantworten'. 
Es  ward  indess  das  Ansuchen  abgewiesen.  In  der  Wohnung 
des  Kardinals  d^AiUj  erklärte  Sigmund»  der  sieh  auch  daselbst 
eingefunden»  keinen  solchen  Geleitsbrier  (mehr;  —  noa  guten 
Gründen)  in  ertheilen;  die  nDeputirten  der  Nationen  aber 
gaben  den  böhmischen  Herren  zur  Antwort,  sie  wurden  ihm 
wohl  einen  Gelcitsbricf :  -tu  kommen,  nicht  aber  (beliebig) 
sich  zu  entfernen''  ausstellen.  U.,  bibvon  bcaachricbligt,  wahr- 
scheinlich durch  seine  Freunde,  beschloss  sofort,  am  Tags 
darauf»  am  7.  April»  folgenden  Anschlag  (woM  von  gleichem 
Inhalt  wie  das  obige  Gesuch»  vieHeicht  dass  es  die  i^cicbs 
BrkliruDg  ist)  an  die  Tbore  der  Stadt  Konstanz»  an  diu  Tkn» 
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mi  lies  Rcthhauses,  der  Kirchen,  der  Klöster,  der  Woboong 
iei  imtn^  der  Heuser  der  Kardinäle  und  anderer  vornehmer 
Prälaten  in  latemiaGber,  deutscher  und  böhmischer  Sprache 

anheften  zu  lassen.  „Dem  allerdurchlauchtigsten  Forsten  und 
Herrn,  Herrn  Sigmund,  von  flottes  (niaden  ronfiischen  Konig, 
ingleicben   dem  allgemeinen  ehrwürdigen  Konzil  thue  ich 
Hieronymus  von  Pra^,  der  freien  Künste  Magister  der  Universi- 
täten Paris,  Köln,  Heidelberg  und  Prag,  durch  gegenwärtiges 
Schreiben  kund  und  zu  wissen,  und  bringe  es  anmit,  so  viel 
in  mir  Ist,  Jedermanniglich  tur  Kennlniss,  dass  ich  wegen 
meiner  Verleumder  und  Ankläger  so  wie  auch  wegen  der 
helmtückischen  Schmäher  meinem  lUiches  bereit  bin,  aus  freien 
Stucken  gen  Konstanz  zu  kommen  und  so  die  Hcinlieil  niei- 
aes  Glaubeos  und  meine  Unschuld  nicht  verborgen  in  Win- 
keln oder  nur  vor  Privatpersonen  sondern  öffentlich  und  frei 
vor  einem  gansen  Roniii  in  erweisen«  Wer  demnach,  wess 
Landen  oder  Standes  er  auch  sein  mag,  gegen  mich  eine 
Klage  auf  Irrlehre  oder  Ketterei  vorbringen  will,  der  möge 
es  offen  und  frei  in  meiner  Gegenwart  vor  dem  ganzen  Kon- 
zil in  seinem  c  ig  ene  ii  Na  m  en  thnn,  und  ich  bin  dann  be- 
reit, ebenfalis  olfentticb  und  frei  vor  dem  ganzen  Konzil  für 
meme  Unschuld  zu  antworten  und  die  Reinheit  meines  Glau- 
bens dmrcalhun.  Werde  ich  dann  in  irgend  einer  Irrlehre  oder 
Hirasie  erftinden,  so  weigere  ich  mieh  nicht,  öffentlich  die 
Strafe  zu  erleiden,  wie  sie  einem  Irrlehrer  oder  Häretiker  zu- 
kommt. Deshalb  bitte  ich  den  Herrn  Koni«?  und  ingleichen 
das  ganze  Konzil,  dass  ich  zu  diesem  Beluif  freies  und  siclie- 
res  Geleit  habe  (erhalte).   Sollte  aber  gegen  mich,  der  ich 
mkb  auf  diess  hin  zu  steilen  erbiete,  vor  Erweisung  irgend 
ener  Schuld  Verbafl  und  sonst  eine  Gewalttbat  geübt  wer- 
den, so  sm  damit  aller  Welt  kund,  dass  diess  allgemeine  Kon*- 
ril  nicht  Mch  Recht  und  Billigkeit  verfahren  wurde,  wenn  es 
mir,  der  von  freien  Stucken  zu  kommen  sich  erbietet,  auf  alle 
Weise  versagte,  was  dot  Ii  billig  und  nichts  als  billig  wäre;  — 
was  ich  übrigens  von  einem  so  ehrwürdigen  Konzii  weiser 
Münaer  nicht  annehmen  zu  sollen  glaube". 

Dan  Verlangt» ,  da»  hierin  H.  stellte,  war  in  der  That  ^ 
aar  billig.  Er  woHte,  da»  er  seinen  Gegnern  un4  Anklägern, 
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die  das  freie  Wort  hätten,  ebenso  frei  sich  gegeülWrti^ 
len  dürfe,  —  Partei  gegen  Partei,  über  weiche  als  oberster 
Richter  das  Konzil  stünde,  das  dann  zu  sprechen  halle.  Er 
wollte  nur  vor  einer  Gewaltthat  geschützt  werden,  wie  sie 
Hu8  lu  erleiden  halte,  der  vor  alieni  Verliör,  vor  aller  Er- 
weisung einer  Schttld  festgefletst  nnd  bis  jetst  ohne  freie  Ver- 
ibeidigung  gelassen  ward.  Er  erklarte  sogar  wie  aoth  Ite 
dass  er  sich,  wenn  überwiesen,  nicht  weigere  die  verdienlih 
auf  Kelzerei  gestellte  Strafe  zu  erleiden.  Diess  war  der  Stand- 
punkt des  Hieronymus.  Wie  das  Konzil  die  Sache  aiiflassle, 
werden  wir  sofort  sehen.  Aber  auch,  wir  müssen  diess  gleich 
hint tt  setaeD,  wenn  das  Konzil  so«  wie  IL  es  meinte  und  wollte» 
gehandelt  hatte,  —  das  Endresultat  wir«  doch  daasdbi 
gewesen,  das  später  erfolgt  ist,  sobald  H.  das  ILontil  als 
Richter  anerkannte;  denn,  wie  wir  es  sehen  beiHnssr» 
klärt  haben,  unter  Ketzirei  verstanden  die  böhmischen  Ke- 
former  etwas  ganz  Anderes  ab  das  Konzil:  Abweichung  von 
dem  auf  die  Schrift  begründeten  und  mit  ihr  übereinstimmeQ- 
den  iürchenglauben,  nicht  aber  von  den  jewMÜgen  Bcsti»- 
mungen  der  amtKchen  Kirche  als  solcher« 

Dass  H.  sieh  einer  geneigten  Antwort  venehen  hsUih 
mochten  wir  kaum  annehmen:  wenigstens  sein©  Freunds  il 
Konstanz,  die  von  dem  Verfahren,  das  der  König  und  <U» 
Konzil  gegen  llus  einschlugen,  von  Ta^?  zu  Tnjz  immer  schmeri- 
hcbere  Erfahrungen  machten,  hätten  ihn  schon  eines  Andern 
belehren  müssen.  Er  hatte  aber  nun  doch  das  getban«  wm 
er  nicht  lassen  tu  ditrfea  glaubte,  wenn  er  andera  nvcfnch* 
leter  Dinge  und  aber  doch  mit  gutem  Gewissen  wieder  dis 
Heimreise  antreten  sollte  und  unter  den  Sdnon  efschsinsa 
konnte.  Da  er  in  der  That  sofort  keine  Antwort  erhielt,  ss 
bescbluss  er  abzureisen.  Um  aber  in  Prag  nicht  mit  leeren 
Händen  zu  erscheinen,  um  beweisen  au  können,  dass  er  du 
Möglicbe  gethan,  Hess  er  sich  von  einigen  zu  Konstanz  Mf 
wesenden  böhmischen  Bittern  seiner  Partei  eine  mit  ihiem  Sii- 
gel  versehene  Bescheinigung,  die  ihm  als  Reehtfertignng  is 
Böhmen  dienen  sollte,  folgenden  Inhalts  ausstellen:  ,Wir 
Wenzel  von  Duba  aul  Le^lno,  Heinrich  von  Chlum  auf  Lat- 
jt^ck»  JobAunes  von  CiOttm  (vergl.  S.  303),  Wentel  hlaU 
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vonlTradek,  Bohuslaw  von  Daupow  (siebe  S.  431}  bezeugen 
nil  Gegenwärligeiii  Jfederoiansiglicb,  dem  diesi  lu  Gwicht 
asd  10  Ohren  konrnit,  d«M  der  Hag.  Hieronyiiiua  tqd  Prag 
den  romtflcben  und  angari^chen  Kdnig  utisenii  gnidigfiteii 

Herrn  hat  imiLla'ilcn  lassen,  wie  er  M)n  dun  an  Ireies  Geleite 
wuii^iciie  uiifl  erhole,  um  narli  Konstanz  zu  kommen,  auf 
dass  er  seinen  redileu  Glauben  uud  seine  Unscbuld  gegen 
itoieMie  Ankläger  vor  dem  ganten  Koniilin  öffentlicher  Sit« 
nnf'dMifauft  könne.  Im  Weiteren  bat  er  anch  freies  Geleit 
I9lt<<4ttmlli«he8  Gebor  von  dem  gansen  Rouil  verlangt,  und 
dieiadwi ,-erlangen  und  allgemeiner  bekannt  in  machen, 
sein  '  offene  l^rkliinni^  aui  böraisch,  duubch  und  laleiuisch 
öj)  die  rimitii  tl<  I  kirrhen,  Klöster,  des  Hathhauses  der  Stadt 
uod  an  die  VVoiinuugeu  der  Kardmale  und  Bischöfe  aabclten  ^ 
lassen  jt-wm  die  üopie  dieses  Anschlags  alles  näher  und  deut^ 
Mwkesagt»  die  wir  auch  gesehen  und  vorlesen  nehörl  ha* 
hü  Ahar- weder  den  Geleitsbrief  noch  das  öffentliche  Ge- 
hiilP^dif  ^  von  ihnen  anf  jede  Weise  verlangt  hat,  konnte  er 
erhalton.  /um  Zcu^mss  dessen  h.'ilien  wir  das  Gegenwärtige 
<iiil;;i>ri/(  iiini  mit  unsern  angchungten  Siegeln  bekraliigt 
üonstanz  den  9.  ApriL'^ 

r^saiim  iiiiam  gteicben  Tage  machte  sich  U.  heimwärts,  nach 
töhmen. 

Inswisehen  beschlossen  schon  am  1 1.  April  die  Deputirten 
der  vier  Nationen,  l&r  den  Mag.  Hieronymus  eiiien « Geleitsbrief 

wie  CS  in  den  Akten  heisst,  aus/ustelkn,  und  am  17.  April 
erliess  das  Konzil  in  seiner  oilon iiichen  Sitzunt:  folgendf  Ant- 
wort an  ihn  auf  seinen  Anschlag .*  „Das  h.  allgemeine  Koa«* 
Stanzer  Konzil,  in  h.  Geiste  versammelt,  die  allgemeine  strei- 
tende Kirche  reprasentirendt  dem  Mag.  H.  von  Prag,  der  sich 
der  freien  Künste  Magister  mehrerer  Universitäten  nennt; 
möge  er  nur  auch  weise  sein  in  dem  was  recht  ist  in  Nuch- 
ttTiiheit  und  mclii  mehr  wissen  wollen  als  Noth  thut!  Es  ist 
deine  Schrift  zu  unserer  Kenntniss  gekommen,  die  du  am 
Sonntag  Quasimodogenili  (7.  April)  an  die  Kirchlhiiren  zu 
Koostans  angeschlagen  hast ,  in  welcher  du  erklärest,  du  wol- 
lest deinen  Feinden,  die  dir  eine  Irrlehre  oder  Ketzerei  vor- 
weriesi,  um  deren  willen  du  vielfach  bei  uns  angeschuMigl 
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bist,  besonders  in  Betrctl  der  Lehren  Wykiiße*8  sowie  ande- 
rer dem  kaiboliscben  Glauben  widerstreKender  Lehren,  of- 
(eDilich  antworten,  sofern  dir  mm  Rommen  ein  freies  and 
ncheresGelepte  gegeben  wurde.  Da  non  uns  vor  Allem  daraa- 
und  obliegt,  die  Fuchse,  so  unseres  Herrn  Zebaotbs  Wm- 
berge  zerstören,  zu  Iahen,  deshalb  laden  und  zltiren  wir 
deine  Person,  als  violfachpr  Irrlehren  und  verwegener  Behaup- 
tung derselben  verdächtig  und  verschrieen,  mit  Gegenwärti- 
gem vor:  dass  du  innerhalb  der  Frist  von  Id  Tagen,  vom  Fr. 
lass  des  Gegenwartigen  an  lu  sählen,  von  denen  wir  tunfe  für 
den  ersten,  Rinfe  für  den  zwfitefi  und  die  leisten  fünf  für  dea 
dritten  und  peremptorisebe  Termin  in  kanoniseber  Mahnung 
bestimmen,  in  der  öfTentlichen  Sitzun;;  dieses  Konziis,  wenn 
eine  solclie  an  dem  Ta^c  gehalten  werden  sollte,  sonst  aber 
an  dem  unmittelbar  darauffolgenden  Sitzungstage  erscheinest, 
um  gemäss  deinem  Anschlag  auf  das  zu  antworten,  was  der 
Eine  oder  der  Andere  in  Sachen  des  Glaubens  dir  dann  for* 
halten  wollte,  in  Allem  so  Recht  zu  geben  und  tu  erapfahea. 
Und  hiesu  anerbieten  wir  dir  mit  Gegenwartigem,  so  weit 
von  uns  abliaugt  und  der  orlliodoxe  (ilaubc  es  will 
und  zulässt,  sicheres  Geleit  (Sicherheit^  vor  Gewalt- 
samkeit, doch  mit  Vorbehalt  immer  der  Gerechtig- 
keit; Zugleich  notifiziren  wir  dir,  dass,  sei  es  dass  du  aa 
dem  gedachten  Termin  erschienest  od^  nicht,  nichtsdesto- 
weniger gegen  dich  durch  diess  h.  Roniii  oder  seine  Kom- 
missarien nach  Verfluss  des  genannten  Termins  vorgeschritten 
werden  wird,  ohne  Rücksicht  auf  dein  ungehorsames  Aus- 
bleiben " . 

Am  loigenden  Tage  wurde  sofort  auch  die  erste  öffi>nt- 
liebe  Vorladung  gegen  ihn  erlassen.  Michael  von  Deutscbbmd 
(siehe  S.  295),  als  „IiMtigator*  (Betreiber)  des  Protesaas  ge- 
gen Bus  nnd  seine  Mitschuldigen,  vollsog«  hiesu  beanftragt, 
den  Akt  der  Zitation.  Er  geschah  in  folgende^  Weise,  in 
Gegenwart  ( ines  Notars  und  mehrerer  hiezu  berufener  Zeu- 
gen (unter  weh  hon  die  Präger  Pfarrer  Johannes  und  Peter, 
S.  376;  404,  kompariren),  liess  er  die  Zitation  an  d  e  I  hurcn 
der  Barfüsserkirche  anschlagen  und  während  des  ölfentltcliea 
Gottesdienstes,  wo  eine  grosse  Menge  Menschen  vetsanmeH 
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mur,  dort  hangeii;  ebenso  tbtt  er  es  dann  an  der  Stiltainfcbe 
n  S.  Stephan  und  an  der  Domkirche  so  unsrer  l  Frauen» 
darnach  nahm  er  die  Zitation  wieder  ab  und  lieas  von  dem 

Hergang  durch  den  genannten  Nolai  eine  notarialisohe  ür- 
iumde  aufnehmen. 

üieronymus  inzwischen,  der,  wie  wir  wissen,  schon  am 
9.  April  von  Ucberlingen  abgereist  war,  war  am  18.  April, 
als  die  ante  öffentliche  i^dung  gegen  ihn  erging,  bereits  über 
Berg  und  Thal.  Dass  er  von  der  Zitation  Kunde  erhalten,  be- 
stritt er  bei  seinem  ersten  Verhör:  es  ist  auch  kaum  denkbar; 
wenn  er  aber  hinzusclzle ,  er  wurde  ihr  freiwillig  gefolgt  sein, 
so  bezweifeiii  wir  das  fast.  Allerding»  war  in  dem  sehr  vor- 
sichtig gehaltf^nen  Erlass  ausgesprochen,  dass  er  vor  „Gewalt" 
mcher  sein  solle;  aber  was  sollte  dieser  Ausdruck  sagen  nach 
dem  Verfahren  gegen  Hus  (S«  527)1  Uebrigens,  wenn  das 
Konsil  auch  etwas  Reelles  hätte  damit  sagen  wollen,  so  hat 
es  diess  sofort  wieder  aufgehoben  durch  die  Restriktion:  „mit 
Vorheliall  immer  der  (ferechtiglieil    und  ^soweil  der  ortho- 
doxe Glaube  es  will  und  gestattet",  —  Zusat/e,  welche  jene 
erste  Zusicherung  g^nz  illusorisch  machten,  nachdem  das  Kon- 
zil die  «Gewalt"  gegen  Hus  für  «Gerechtigkeit"  und  fiir  „For- 
derung des  orthodoxen  Glanbens''  erklärt  hatte,  wie  denn  auch 
nachmals  der  Bischof  von  Lodi  in  seiner  amtlichen  feierlichen 
Rede  Tor  der  Verurtheilung  (s.  u.)  es  deutlich  ausgesprochen, 
wa^  Hechlens  gegen  Häretiker  oder  auch  nur  der  Häresie 
Verdachtige  sei.  Freies  beleit  und  ollenlliches  Gehör,  das  er- 
klärte nachmals  die  Anklageakte  selbst  (s.  u.),  war  ihm  aller- 
^ngs  darin  nicht  zugestanden.  Der  Erlass  des  Konzils  hatte 
aber  Mcb  eine  andere  Seite.  Durch  denselben  war  nämlich 
die  Stellung  des  Hieronymus  eine  ganz  andere  gewordeit 
Ans  einem  „freien  Geleit um  das  er  gebeten,  war  eine  Zi* 
taCion  geworden,  und  bereits  war  es  jetzt  niehl  mehr  in  sein 
(rei^9.  Beiiebeii  gestellt ,  ungestraft  zu  erscheinen  oder  nicht, 
jiL^llActidem  ihm  der  Konductus  salvus,  der  es  aber  nicht  war, 
zeangte  oder  nicht.  £r  sollte  nun  dem  Ikonzil  auf  alle  Fälle  , 
sich  ttelleo,  und  wenn  er  es  nicht  that,  ward  er  ex  ipso  als  Un- 
gebonamer  für  strafbar  erklärt  So  hatte  das  Konzil  die  Rolle 
gewechselt,  und  den  Pfeil,  den  H.  zuerst  losgedrückt,  auf  ihn 
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selbst  turackfaUen  lassen  nans  Anlass  seiner  Intimatioii*. 
Nach  der  «ERählong**  war  diese  Zitation  Tonoglich  auf  Be^ 

trieb  seiner  Feinde,  Michaels  (von  Deutschbrod) ,  des  fütt 
und  Aiitlerer  beschlossen  worden. 

Hätte  Hieronymus  einmal  Boliriien  erreicht,  so  war  er 
allerdings  ausser  dem  Bereiche  des  Konzils;  er  scheint  indes- 
sen langsam  gereist  zu  sein,  —  ein  Beweis,  dass  er  von  keiner 
Gefahr  ahnte;  den  25.  April  war  er  abei;  doch  schon  ia 
Hirschau  t  einem  Stadlchen  der  Oherpfalt,  nnfem  den  Gm- 
ten  seines  Heimatlandes.  Hier  wnrdo  er  von  einigen  Geistli- 
chen erkannt  Cochlaus,  freilirh  ohne  Anpabo  einer  QdeKe, 
erzählt,  H.  sei  tu  dem  Plarror  des  Orts  ^rkornmen,  drr  lu- 
fäÜig  noch  andere  Geistliche  zu  Tische  geladen;  da  habe  er 
ihnen  sofort  erzählt,  er  sei  zu  Konstanz  gewesen  auf  dem  Koa- 
'sH,  auf  das  er  weidlich  geschimpft  und  das  er  eine  Schule  des 
Teufels  und  Synagoge  des  Satans  genannt  habe;  er  aber  uad 
Mag.  Hos,  halte  er  hinzugesetit,  hatten  mit  grftsster  Ehre  den 
S\e^  davon  getragen,  so  dass  keine  Doktoren  oder  Prälaten 
ihnen  hatten  widerstehen  können,  woiur  er  Briefe  mit  70  Sie- 
geln bekräftigt  bei  sich  trage.  Ucber  diese  Schiinpiereien  er- 
bittert hätten  nun  die  Priester  dem  dortigen  Pfleger  des  Mark- 
grafen Johann  Aüttheilung  hievon  gemacht,  der  des  andeni 
Tages t  alsH.  sich  wieder  auf  den  Weg  begeben«  mit  einigen 
Reitern  thm  aofgepasst  und  ihn  gefangen  genommen  habe. 
So  Coclilaiis.  Dass  dicss  aber  nu  hi  so  hal  slaltlindea  können, 
■  hegt  auf  der  Haiul;  die  Prahlerei,  die  dem  If.  hier  zugeschrie- 
ben wird,  ist  so  krass,  dass  sie  nur  ein  Cochlaus  hat  erfmdcD 
und  ihm  aufbijrden  können;  dass  jedoch  H.  im  Eifer  des  Ge- 
sprächs sich  über  das  Koniil  betreff  seiner  wie  in  Betreff  Uns* 
sens  vielleicht  bittere  Ausdrucke  hat  entacUtipfen  Insaen»  auch 
sogesetaet  haben  mochte,  es  scheine,  als  ob  das  Konzil  eine  freie 
Verantwortung  rürchte,  i^t  moijlich,  wenn  andi  is  das  Game 
des  Berichtes  einen  Grund  hat.  Die  .»Erzählung  spncht  ira 
Allgemeinen  nur  von  „  Verrath  seiner  Feinde".  Gewiss  ist,  dass 
U.  von  den  Geistlichen  erkannt,  dem  Schösser  denunzirt  und 
von  diesem  rerhaftat  and  nach  Sultbach  zu  dem  Pfaligrafen 
Miann,  dem  Eruder  des  Pfalzgrafen  Ludwig  (S. 
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gebracht  wurde,  der  das  Kontil  alsobald  von  dem  Vorfall  be- 
Bachrtdiilgle  und  sich  Verbaltungsberebie  erbat. 

^GüU  hats  gewaltet",  riefen  die  Fi  uide  zu  Konstanz  aus, 
als  sie  die  Nachni  lit  erhielten,  H.  sei  auf  dem  \Ve"e  lesl;ie- 
nommen  worden.  „Hr  würde  sonst  (heisst  es  in  der  Anklage- 
akte) bei  den  Seinen  sich  gerühmt  haben,  dass  er  das  Konzil 
10  Schanden  gemacht,  weii  es  ihm  freies  Geleit  und  öfFent- 
Nches  G(*hor  zu  geben  sich  weigerte.  Und  dadurch  hatte  er 
diese  Wykliffiten  in  ihren  Irrlehren  noch  befestigt  und  sie  da- 
zu gebracht,  dem  b.  Kon^^il  ja  nicht  zu  glauben". 

Wie  dem  sei,  das  Konzil  verlangte  sofort  umgehend  die 
Binlieferung  des  Gefangenen  nach  Konstanz. 

Auf  einem  Karren,  mit  schweren  Ketten  belastet,  wurde 
H.  nach  Konstanz  gebracht  in  die  Gewalt  des  Konzils.  £s  war 
der  23.  Mai.  Zuerst  ward  er  in  die  Wohnung  des  Pfalzgra- 
fen (GhurTursten)  Ludwig  (der  Bruder  von  Johann)  gefuhrt, 
wo  er  einige  Zeit  warten  musstc,  bis  er  in  das  Itarfüsser  Klo- 
ster geführt  werden  konnte,  wo  die  im  tieieklf  t  iurn  inzwischen 
versammelten  V^atcr  seiner  warteten.  Hinter  dem  Pfalzgrafen 
her,  der,  scheint  es,  sich  die  Ehre  nicht  nehmen  lassen  wollte^ 
persönlich  den  Kotier  der  Versammlung  Torsuluhren,  musste 
er  tum  Schauspiel  der  Menge  den  Weg  dahin  durch  die  Sttä* 
iseft  der  Stadt  zu  Fuss  machen ,  „  Handschellen  von  Eisen  an 
den  ilandt'ii,  nr»it  einer  langen  Kette  gefesselt,  an  der  ihn 
die  Kriegskne( hte  führten". 

So  erschien  er  vor  den  „Vätern**.  Nach  geschehener  Ver- 
lesung des  Briefes, des  Pfalzgrafen  von  Sulzbacb  und  der  Zi- 
tation fragte  man  ihn,  warum  er  geflohen  und  auf  die  Zitation 
nicht  erschienen  sei.  Seine  Antwort  war:  da  er  weder  vom  Kon- 
.  Sil  noch  vom  König  auch  nicht  auf  die  offenen  Anschlage  em 
freies  Geleit  habe  erhatten  können, —  biebei  berief  er  sich  auf 
das  Zeugniss  der  böhrnis«  hen  Herren  —  ,  andi  rseiis  aber 
gemerkt  habe,  dass  hier  im  Konzil  seine  persönlichen  teinde 
in  grosser  Anzahl  vorhanden  seien,  so  nhabe  ich  nicht  für 
mich  aHein  die  Ursache  meiner  Gefahr  sein  wollen;  hatte  ich 
übrigens  von  eurer  Zitatioo  gewusst,  oder  wire  mir  £twas  da- 
von bekannt  geworden,  so  würde  ich  ohne  Zweifel  auch  von 
Böhmen  aus  hieber  zurückgekehrt  sein". 
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Nan  scheint  nach  der  „Erzählung"  eine  Szene  erfolgt  zu 
sein,  ähnlich  der  beim  ersten  Verhör  Hussens  den  d.  Juai  (s. 

438).  Jeder  wollte  das  Wort  haben,  jeder  eine  Anklage 
gegen  den  Gefangenen  und  Gefesselten  vorbringen ,  jeder  la 

ihm  zum  Ritter  werden.  Man  vermisst  mit  Schmerzen  die 
Würde,  die  doch  einer  jeden  Versammlung  von  Kepräsentan* 
ten  und  am  allermeisten  von  solchen  eigen  sein  sollte,  welche 
bei  jeder  Gelegenheit  versichern,  sie  repräsentiren  die  beiiigs 
allgemeine  katholische  Kirche  und  seien  im  h.  Geiste  vetsan* 
melt  Nachdem  endlich  Stille  geworden,  erhob  sieb  GersoSi 
der  es  nicht  ober  sich  gewinnen  konnte,  die  Gelegenheit  vor- 
beizulassen, an  seinem  ehemaligen  scholastischen  Gegner,  dem 
nun  in  Kellen  vor  ihm  stehenden,  sein  Müthchcn  zu  kühlen. 
Er  spra(  h  als  ein  rehter  Schullheologe.  Wir  haben  oben  schoa 
die  Vorwürfe,  die  er  dem  H.  machte,  angeführt,  aber  auch 
die  feine  Antwort,  mit  der  ihn  dieser  abfertigte  (S.  620).  Ma« 
gister  der  Universität  Köln  and  Heidelberg  glaubten  nun,  fabk 
ter  dem  boebberubmten  Pariser  Kansler  nicht  caruckbleiben 
Iii  sollen,  und  überhäuften  auch  ihrerseits  den  Gefangenen 
mit  Voi  wurlen  aus  s cr|^aiifiener  Zeit.  Was  sie  vorbrachten, 
wie  H.  ihnen  geantwortet  hat,  haben  wir  ebenfalls  (^S.  621) 
vernommen.  Sein  Schlusswort  (gegen  den  Heidelberger  Ma- 
gister) war:  »Belehre  mich,  dass  meine  Meinungen  irrig  «od 
nnd  ich  will  in  Demutb  sie  widerrufen?.  Inswischen  (beiiit 
es  in  der  „Erzählung'')  ^schrieen  Einige:  er  solle  verbranat 

werdeil,  \ erhrannl  werden "  ,  worauf  11.  antwortete:  „wenn 
euch  datiii  nicm  Tod  gefällt,  so  denn  in  Gottes  Namen**.  In 
der  Tbat  damit  sind  die  (formellen)  Gegensätze  beider  Stand* 
punkte,  der  des  Hieronymus  und  der  des  Konzils  bezeichnet: 
hier  heisst  es:  »belehret,  widerl^t  mich" ;  dort:  ,  er  soll  bren- 
nen". So  wenigstens  (dass  er  brennen  solle)  dachte  nnd  sprach 
von  Anlang  an  und  immer  der  leidenschaftlichere  Tbeil,  der 
es  am  Ende  auch  durchgesetzt  bal.  Der  Bischof  Robert  Hal- 
lam  \on  Salisburv  aber  meinte  doch:  ^^icht  also,  H.,  denn  es 
steht  geschrieben:  ich  will  nicht  den  Tod  des  Sünders,  sondern 
mehr  dass  er  lebe  und  sich  bekehre". 

Nach  geschehenem  Verhör  wurde  H*  dem  Stadtvogt  über- 
geben sur  einstweiligen  Bewachung,  bis  er  Abends  in  das  Ge* 
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(ingniss,  das  für  ihn  hergerichtet  wurde,  ahgeführt  werdea 
konnte.  Noch  war  er  im  Refektorium  Abends  (nach  der  einen 
«Enäbliing'',  nach  der  andern  befand  er  Bich  bereits  in  sei- 
nem GefangnisSv  das  die  Freunde  ausgespabet  hatten),  als  er 
ans  Fenster  pochen  hörte.  Es  war  Peter  MIadenowic,  Chlums 
Sekretär,  der  ihn  zu, stärken  suchte.  „Sei  standliaft,  HioKJny- 
mus,  und  fürchte  dich  nicht,  den  Tod  für  die  Wahrheit  zu 
erleiden,  ven  der  du  ehedem,  als  du  noch  frei  wärest,  so  viel 
Herriicbes  lu  sagen  wusstest".  „  nin  Wahrheit,  mein  Bruder 
(entgegnete  H.),  ich  fürchte  den  Tod  nicht,  und  wie  wir  einst 
Vieles  von  ihr  (der  Wahrheit)  su  sagen  wossten,  so  wollen 
wir  nun  sehen,  was  sie  in  der  That  weiss  und  wirkt**.  Mehr 
konnten  sie  nicht  sprechen,  denn  inzwischen  kamen  die  Wäch- 
ter herzu  und  \ertrieben  den  Peler  vom  Fenster.  Noch  ein 
anderer  »Freund"  —  er  wird  «Vitus"  in  der  Enäblung  g^ 
Baont  nnd  gehörte  ebenfalls  zum  Gefolge  Chlums  —  wagte 
lieh  diesen  Abend  henu:  «Wie  gehfs,  Magister?"  »«Gut» 
nein  Bmderl "  *  Aber  schon  waren  die  Wächter  zur  Hand, 
die  ihn  fassten  und  ihn  dem  Erzbischof  von  Riga,  Konrad  von 
Wallenrod,  überlieferten,  der  ihn  dann  nach  einem  kurzen 
Verhör  entliess. 

Erst  mit  einbrechender  Nacht  ward  er  auf  Befehl  des  ge- 
nannten Erzhischofs,  dem  er  vom  Konzil  ikberantwortet  wor- 
den war  und  der  auch  die  Obhut  über  Hus  hatte  (S.  448),  in 
das  für  ihn  bestimmte  Gelangniss  abgeführt 

Er  befaiid  sich  jetzt  in  der  Gewalt  des  Konzils.  Er  sass, 
ehe  er  noch  irgendwie  verhört,  seine  Schuld  ermittelt  war, 
in  Haft,  in  schwerem  Kerker.  Nach  welchem  Hechte?  fragen 
wir  billig.  Noch  galt  ja  die  Zusichemng  des  Konzils,  vor  «Ge- 
walt**, d«  k  vor  unrecbtmissigen,  gewaltthätigen  Maaseregeln 
solle  er  gesichert  sein;  nun  hatte  er  erklärt»  er  habe  von  der 
Zitation  iricbts  gewosst,  und  jedenfalls,  wenn  er  noch  von  ihr 
Kenntniss  halte  erhalten  können,  wäre  es  ihm  doch  eine  Un- 
möghchkeit  gewesen,  inner  der  Frist  zu  erscheinen;  aber  da- 
von ganz  abgesehen  war,  als  er  in  Hirschau  gefangen  genom- 
men wurde  (den  25.  April),  die  peremtorische  Frist  von  15 
Tagen»  die  ihm  das  Konzil  gesetzt  (vom  18.  April  an  als  dem 
Datum  der  eisten  Zitation)  noch  nicht  abgelaufen.  Er  konnte 
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also  auch  nicht  als  „Kontumax"  gefangen  gesetzt  werden,  wie 
die  Anklageakte  es  rechtfertigen  möchte,  wenn  sie  sagt:  ,Ucm 
wurde  gedachter  H.,  weil  er  kontumaziter  entwich  und  nicht 
in  dem  ihm  durch  dai  Koiiul  festgesetzten  Termine  erschien, 
ib  Koatamax  (ungehorsam  ausbleibeader)  in  öffentlicher  Si- 
tiung  erklirt*.  Das  beriehl  sich  anf  die  7.  Sitsnng  am  2.  Miii 
in  der  H.  wirklich  als  solcher  erklärt  worden  war;  wie  wir  ge- 
sehen, hatte  sich  aber  die  Sachlage  inzwischen  ganz  anders  her- 
ansgestcllU  Was  bleibt  daher,  um  die  Gefangensetiung  zu  er- 
klären, übrig,  als  eben  wiederum  die  Auskunft  der  blossen 
Gewalt,  die  das  Konzil  Hus  gegenüber  angewandt  und  che  a 
aber  jetit  ferne  tu  halten  feierlich  versprochen  hatte! 

Und  wie  die  rohe»  bmtale  Gewalt  dominirte,  zeigte  mh 
gleich  anch  in  der  Art  der  Haft ,  die  H.  zu  bestehen  liatte 
Sein  Geraii{;niss  war  ein  Thurm  auf  dem  Kirchhof  zu  S.  Paul. 
Hier  ward  er  an  einen  Klotz,  der  so  hoch  war,  dass  er  nir- 
gends auf  ihm  sitzen  konnte,  gebunden,  die  Füsse  in  Fusseiseo» 
die  Hände  ebenfalls  mit  Ketten  beladen,  die  ihn  abwärts  drück- 
ten* Zwei  Tage  sass  er  oder  vielmehr  stand  er  so;  Rrod  und 
Wasser  war  seine  Nahrung.  Da  verrieth  einer  der  Wächter, 
von  Mitleid  getrieben  —  mitleidiger  als  derErtbischof  und  dal 
Konzil  —  dem  Peter  Mladcnowic  den  Kerker  und  die  schwere 
Haft  des  H.  und  wie  er  nichts  zu  essen  hätte;  durch  Verrait- 
telung  dieses  Wärters  liessen  ihm  die  Freunde  bessere  Kost 
zukommen.  Aber  bald,  schon  am  1 1.  Tage,  erkrankte  er  (wie 
fräher  auch  Has  S.  413)  trots  seines  rohnsten  Körpethanei 
bis  tum  Tode.  Er  bat  (wie  Hus  S.  50S)  um  einea  Beichtiger, 
der  ihm  auch  durch  Vermittelung  seiner  Freunde  gestattet 
wurde.  Eine  fortgesetzte  Gefangenschaft  in  dieser  Art  musste 
ihm  den  Tod  bringen,  und  vielleicht  hat  er  auch  darum  n)it, 
wie  das  die  .»zweite  Erzählung"  andeutet,  einen  Beichtiger 
verlangt,  um  diess  den  »Vätern"  zum  Bewnsstsein  s«  bringen; 
es  ist  denn  auch  von  da  an  seine  Gefangenschaft  etwas  mildcf 
geworden;  denn  dem  Konsil  musste  daran  liegen,  ihn  am 
ben  zu  erhalten,  aus  denselben  Motiven,  wie  seiner  Zeit  im 
Hus. 

Der  Mann,  der  —  eine  rechte  Wandernatur  —  son>t ge- 
wohnt war,  durch  halb  Europa  zu  streifen,  hat  nun  kmm 
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weiteren  Sptelrauni  mehr  als  eine  Zelle  von  einigen  Quadrat- 
Fuss  Länge  und  Breite;  und  hat  in  solcher  Haft  ein  ganzes 
Jabr  müssen  zubringen,  bis  ihn  von  Gefangcascbaft  uod  Leben 
logleich  der  (Feuer-)  Tod  befreite.  Hos  und  Hieronymus 
liaben  einander  die  «nderlhalb  Blonate,  da  sie  mit  einander 
ia  Koastani  gefangen  sassen  —  vom  25.  Mai,  da  Hieronymni. 
nach  Konstanz  gefänglich  eingebracht  wurde,  bis  zum  6.  Juli, 
da  Bus  den  Feuertod  starb  —  nicht  mehr  gesehen,  so  innig 
sie  ein  Wiedt  rsehen  wenn  auch  nur  ein  einzig»  s  und  letztes 
mögen  gewünscht  haben;  aber  es  sind  die  beiden  Märtyrer, 
wie  diess  Hussens  Briefe  uns  beseogten  (S.  496) ,  im  Geiste 
«nander  viel  nahe  gewesen« 

In  den  Kerker  des  Hierooymas,  in  sein  Kerkerleben  mid 
in  seine  inneren  Stimmungen  und  Kämpfe  ist  es  uns  nicht  ver« 
gönnt,  so  reiche  Blicke  zu  thua  wie  in  den  des  Hus,  da  uns 
von  ihm  keine  Briefe  vorliegen  wie  von  du  sem;  was  um  so 
mehr  in  bedauern,  als  schon  der  Karakter  des  Hieronymus 
und  was  mit  ihm  und  in  ihm  rücksichtlich  des  Widerrufes  und 
ten  des  Rückrufs  dieses  Widerrufes  vorgegangen  ist,  mit 
Beeht  schliessen  lasst,  dass  seine  Stimmungen  und  Kampfe  viel 
wechselnder  und  aufgeregter  gewesen  sein  müssen  und  mehr 
Ebbe-  und  Fiuth-artig,  als  es  sich  in  Hus  uns  dargestellt  hat. 

Das  Konzil  scheint  sich  übrigens  anfangs  wenig  mit  ihm 
beschäftigt  zu  haben,  wenigstens  erwähnen  die  Konzilsakten 
nichts  dieser  Art  Gerade  jetst  nämlich  (Juni)  machte  sich  die 
^  Venammlaag  viel  mit  Hus  tu  thun«  Man  hoflila  damals,  wemi 
eiauial  Hus  abgethan  sei,  so  werde  man  mit  den  »Andern* 
Khon  eher  fertig  werden;  wenigstens  haben  wir  in  diesem 
Sinne  Sigmund  sich  aussprechen  hören  (S.  467),  ein  Beweis 
wiederum  von  der  leichten  Denkart  dieses  Königs,  die  davon 
nichts  wusste  oder  ahnte,  dass  eben  das  vergossene  Blut  der 
Märtyr»  neue  Märtyrer  pflanzt 

Naebdem  Hus  verbrannt  war  (den  6.  Juli),  finden  wir  in 
den  Konzilsakten  die  erste  Erwähnung  eines  ofTentlicben  Ver- 
hors.  Unterm  19.  Juli  lesen  wir  nämlich:  „heute  wurde  Hie» 
ronymus  über  die  ihm  zur  Last  gelegten  Artikel  vor  der  De- 
putation der  4  Nationen  in  der  S.  Paulskirche  verhört.  £r  hat 
4a  gesagt,  dass  im  Sakrament  des  Altars  die  besondere  Sub- 
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stanz  des  Brodes  In  den  Leib  Christi  transstibstniEnrt  werde, 
die  allgemeine  Substanz  aber  des  Brodes  blribe'*.  (s.  u.) 

ludessen  mag  die  in  ^  Glaubonssachen  niedergesetxte  Kom- 
mission sich  wohl  schon  früher  und  mehrmals  privatim  im  Ge* 
rängfiisa  mit  ihm  beschärtigt  haben.  £0  scheint  überhaupt  ihr 
Bemohen  nicht  sowohl  dahin  gegangen  tu  aeiut  einen  eigent- 
lichen »ProEess"  gegen  ihn  einzuleiten  and  „  seine  Strafbarkeit 
2u  ermitteln  und  festzustellen"  (die  ihr  sicher  schon  von  vom- 
berein  feststund),  als  —  ihn  zu  einem  Widerrufe  zu  bewegen. 
Wir  wissen ,  wie  viel  Mühe  man  sich  schon  mit  Hus  diessiails 
gegeben  hatte,  wir  haben  auch  die  Gründe  hiefür  kennen  le^ 
nen  (siehe  S.473}*  Alle  diese  Gründe  kehrten  in  verstärkten 
Maasse  bei  Hieronymus  wieder,  nachdem  man  die  Erfahrung 
machte,  dass  die  Todesstrafe  weder  auf  Has  noch  auf  dessen 
Anbänger  eine  abschreckende  Wirkung  geäussert  hatte,  und 
dass  aus  Hussens  Asche  ein  Brand,  nncli  tu  Ittger  als  je  zuvor 
bei  seinen  Lebzeilen,  zu  entstehen  im  liegnil  sei.  »Ihr  habt, 
heisst  es  in  einem  Briefe,  den  am  2.  Sept  die  angesehensten 
böhmischen  und  mährischen  Herren  (darunter  auch  Johaai 
von  Stitny*  der  Sohn  des  beriihmten  Thomas»  Sw  121)  an 
das  Konsil  einsandten  und  in  dem  sie  sich  über  dessen  Verfah- 
ren in  Bezug  auf  Hus  und  Hieronymus  bitter  beschweren,  ihr 
habt  den  ehrwürdigen  Magister  Hus,  ohne  dass  er  eines  Irr- 
thums überführt  worden,  blos  auf  bosbatte  Angaben  seiner 
und  unserer  Feinde  und  Verrälher  verdammt  und  auf  die  grau- 
samste Weise  ums  Leben  gebracht;  alles  lu  unserer»  des  Kö- 
nigreichs Böhmen  und  Markgraftfaums  Mihren  ewiger  Krän- 
kung und  Schmach.  Ausserdem  habt  ihr  den  achtungswerlben 
M.  Hieronymus  von  IVag,  einen  Mann  von  lieblicher  Uered- 
samkeit  und  einen  ausgezeichneten  Philosophen,  ohne  ihn 
vorher  gesehen  und  gehört  zu  haben,  auf  Antrieb  ei- 
niger Verleumder  fangen  und  unbarmherzig  fesseln,  ja 
vielleicht  auch  schon  wie  Hus  grausam  umbringen  lassen** 

Grunde  genug,  um  es  gemässigten  Männern  höchst  wfin- 
scbenswerth  erscheinen  lu  lassen,  dass  es  mit  Hieronymus 
nicht  auch  bis  zum  Acussersten  komme.  Besonders  Anfangs 
September  müssen  diese  Bemühungen  sehr  eindringlicher  Art 
gewesen  sein;  ii«  selbst  spricht  von  drei  Doktoren»  ohne  sie 
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jedoch  10  nenaen»  welche  mit  ihm  solche  Besprechungen  pfleg- 
ten ond  keine  Muhe  sich  TerdrieMeD  liessen.  Sie  sind  dann 

auch  zu  dem  gewünschten  Resullale  geliommen.  Sie  brach- 
ten es  dazu,  dass  er  ihnrn  am  10.  Sept.  erklarte,  in  einer 
Vemramlung  der  vier  Nationen  eine  rhren  Wünschen  ent- 
iprechende  und  das  Kontil  berriedigende  öffeoliicbe  «£rkläh 
ntng"  ahtugeben. 

Der  folgende  Tag,  der  11.  Sept,  war  daio  besUmmU 
diese  ^Erklärung"  entgegenzunehmen.  Die  Kongregationen 
der  Nationen  hatten  sich  zahlreich  in  der  Kathedrale  versam- 
melt. Zuerst  erhob  sich  der  Kardinal  d'Aiily,  dir  Präsident 
der  Kommission  in  Glaubenssachen ,  und  erklarte,  «wie  ü.« 
der  Häresie  angeklagt  und  verdächtig  und  deshalb  vom  Kon« 
nl  in  Haft  gethan,  nm  in  den  Schoos«  der  h«  Mutter  Kirche 
and  tur  Einheit  des  orthodoxen  Glaubens  zurückzukehren,  den 
Eftisehtuss  gefasst  habe,  in  öfifentlicher  Versammlung  und  öf- 
feiillichem  Ort  alle  und  jede  Ketzerei  widerrufen  zu  \vollen, 
in  die  er  in  Folge  der  Unterredungen,  Gespräc  he  und  der  An- 
iiängJicbkeit  an  den  um  der  Ketzerei  willen  vom  Konzil  ver- 
dammten  Uus  gefallen  sei*. 

Darauf  erhob  sich  Hieronymus  und  las  —  nach  einigen 
sialeitenden  Worten,  wie  es  scheint,  in  denen  er  auch  auf 
»den  Glauben  der  Seligen"  /u  reden  kam,  was  nachher  (s.u.) 
10  Missverständnissen  Veranlassung  gab,  —  folgende  Erklärung 
resp.  Widerrufsformel  ab:  „Ich  Hieronymus •  von  Prag,  der 
freieo  Künste  Magister  der  Universitäten  Paris,  Köln,  Heidel* 
barg  und  Prag,  bekenne  und  erkläre  aus  freiem  Antrieb  ohne 
Zwang  mit  dieser  meiner  eigenen  (Hand-)  Schrift  vor  euch 
ehrwürdigen  Vatem  in  Christo,  Herren  ErzbtschÖfen,  Bischöfen 
und  Aehtcn  und  vor  den  gelehrten  und  trefflichen  Doktoren 
nnd  Magistern  der  vcrsrbiedenen  Fakultäten,  so  wie  den  üb- 
rigen Herren  jedes  Standes  und  Grades,  vor  allen  Gliedern 
dieser  h.  Versammlung,  dass  ich  stehe  und  immer  zu  stehen 
bereit  bin  fest  und  treu  mit  der  heiligen  apostolischen  katho- 
lischen und  römischen  Kirche  in  allen  ihren  (Lehr)Bestim- 
muttgen  und  Anordnungen  als  mit  meiner  Mutter  und  der 
Braut  meines  Herrn  und  der  wahren  Lehrerin  der  Christ- 
glaubigen  nicht  bios  m  dem  was  beschlossen  ist,  sondern  auch 
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beschlossen  werden  wird,  der  ich  meine  individaelle  Mennig 
ihr  nicht  gleich-  oder  gar  vorsetsend  jetzt  und  inimer  ni  Blv- 
erbietung  gehorche  und  allezeit  zu  gehorchen  bereit  bin  ab 

ein  glaubiger  Sohn,  der  gehalten  ist,  nach  seinen  Kräften  ge- 
treulich die  Ehre  seiner  ehrbarsten  Mutter  überall  hin  zn  meh- 
ren und  tapfer  und  standhaft  zu  vertheidigen.  Im  Fcrnereo 
erkläre  ich  dann  mit  der  gleichen  Freiheit  wahrhaft  und  aof* 
richtig,  dass  ich  mit  dem  h.  allgemeinen  in  Konstanz  gegen- 
wirlig  Yersammelten  Konzil,  welches  Konzil  jetzt  die  genaDnls 
Kirche  Gottes  reprisentirt,  stehe  und  immer  zo  stehen  bereit 
bin  treu  und  fest  in  allen  seinen  Bestimmungen  und  Anord- 
nungen, zumal  in  dem,  was  den  Glanben  betrifft,  und  dass  ich 
das  nicht  blos  jetzt  für  gültig  halte  oder  erkläre,  sondern  es 
anch  beständig  halten  und  erklären  werde.  Und  somit  stehe 
ich  und  werde  ich  immer  stehen  mit  dem  h.  Konzil  in  der 
Verdammung  der  45  Artikel  des  weiland  Mag.  J.  Wjklüh 
oder  wessen  sie  sein  mögen,  so  nicht  alle  die  seinigeo 
wären,  und  der  30  Artikel  des  iMag.  Job.  Ilus,  und  bekenne 
hiemit  geradezu  und  aufriehlig,  dass  jene  Sätze  mit  Recht  und 
zum  Segen  seien  verdammt  worden  als  den  Gläubigen  €hn«ti 
schädlich  und  in  die  genannte  h.  Kirche  €iottes  Verwirrung 
bringend,  ohne  jedoch  jenen  heiligen  Wahrheiten, 
welche  die  genannten  Männer  sonst  scholastisch  oder  pepi- 
lär  (in  akademischen  Vortragen  oder  in  Predigten)  gescbHdiei 
oder  gelehrt  haben  mö^en,  damit  irgendwie  zu  nabe  tre- 
ten zu  wollen.   Und  was  die  30  Artikel  des  M.  Job.  Hus 
insbesondere  betriflt,  so  sage  ich  in  Wahrheit,  dass,  als  ^le 
mir  zuerst  vor  die  Augen  gelegt  wurden  in  der  Form  (Fas- 
smig),  in  welcher  sie  jetzt  stehen,  ich  anfanglich  nicht  glanben 
konnte,  dass  sie  die  seinigen  waren.  Aber  nachher  bin  ich 
von  den  trefflichen  Magistern  und  Doktoren,  welche  dem  ge- 
nannten Ilus  dieselben  Artikel  in  dieser  Form  vor  dem  Kon- 
zil vorgelesen  haben,  volLsUiiuJig  überzeugt  worden,  dass  es 
wirklich  die  seinen  sind.  Um  endlich  allen  Skrupel  zu  besa- 
tigen ,  drang  ich  mit  Emst  auf  das  eigene  Buch  (das  Anlo- 
graph)  des  genannten  Mag.  Hns.  Und  da  bahn  ich  nun  «1 
dreien  Doktoren  der  h.  Theologie  die  schon  genanntoo  Artikel 
vom  ersten  bis  zum  letzten  mit  seinem  Buche  verglichen  und 
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sie  flile  und  zwar  ganz  in  der  Fassung,  in  welcher  sie  verdammt 
worden  sind  (siehe  S.  5  lÖJ,  in  seinem  von  seiner  eigenen  Hand 
gescbnebenen  Buche  wieder  gefunden.  Und  nun  erst  erkläre 
ich  mit  Beruhigung  und  Sicherheit,  d«S8  die  vom  gegeowärti- 
geo  h.  aligeneineo  Konai  widerlegten»  verworfeoeo  und  Ter« 
dimmleB  Saiie  von  den  Chrblgläubigen  lu  verwerfen  und  m 
verdammen  seien,  nicht  iwar  alle  ohne  Ausnahme  als 
häretisch,  auch  nicht  alle  als  irrig,  aber  doch  einige 
als  häretisch ,  einige  als  irrij?,  und  einige  als  Anstoss  gebend. 
Dabei  rufe  ich  Gott  zum  Zeugen  an,  wie  ich  damit  durchaus 
aicht  seiner  (des  üus)  Person  oder  seinem  nach  meinem 
Daföriialteii  guten  Wandel  oder  den  uhlreichen  heiligen 
Wahrheiten,  die  ich  von  ihm  in  gar  vielen  Vorlesungen  und 
Predigten  gehört,  zu  nahe  treten  zu  wollen  gedenke.  Vielmehr, 
um  die  Wahrheit  zu  sagen,  war  ich  um  seines  unstraflit lien 
Wandeis  und  vor  allem  um  der  heiligen  Walirheiteu  willen, 
welche  er  in  eifrigem  Ausleg<'n  des  Wortes  Gottes  dem  Voii&e 
Tortrug,  ein  inniger  Freund  seiner  Person  und  uro  der  Wahr- 
heit willen  ein  Vertheidiger  seiner  Ehre  uberall,  wo 
ich  hinkam»  Nun  aber  durch  seine  eigenen  Schriften  vergewis» 
lert  will  ich  ein  Freund  seiner  Irrthumer  nicht  sein, 
darum  dass  ich  allezeit  nach  meinem  gelreuen  und  aurHchtigen 
Vorsatz  ein  Verehrer  der  Wahrheit  bin  und  war.  Plato 
und  Sokrates  mögcu  mir  Freunde  (lieb)  sein,  aber 
ooch  mehr  Freundin  ist  und  soll  mir  die  Wahrheit 
lein  (s.  S.  252).  Anderseits  möge  sieh  doch  aber  auch  an 
fcier  meiner  schriftlich  abgefassten  Erklärung  (Widerrul), 
welche  ich  aus  freien  Stücken  gebe,  Niemand  stossen,  so 
dass  er  nun  als  Verkleinercr  und  Verleumder  meiner  Ehre 
meinen  oder  behaupten  dürfle,  ich  widerrufe  durch  ge- 
genwärtig^ Schrift  alle  Irrlehren  oder  häretischen 
Satze  (welche  Andere  mögen  gelehrt  haben,  auch  als  die  mei- 
nigen); denn  durch  Gottes  Gnade  bin  ich  mir  gewiss,  dass  ich 
in  Sefarifften  religiösen  Inhalts  nie  eine  Irrlehre  oder  Ketzerei 
ab  einen  Glaubensartikel  angenommen  habe,  wenn  ich  schon 
die  Artikel  öfters  gelesen  und  angehört  habe,  die  jetzt  die 
b.  Kirche  verdammt  hat;  da  ich  nie  wissenthch  die  Autorität 
decselbea  der  Autorität  meiner  h.  Mutter,  der  römischen  üir« 
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ehe,  vonog.  Sebliesdieh  obergebe  ich  diese  ganie  BrUi- 
rung,  die  ich  abgefasst  und  mit  meiner  dgeoea  Hand  ge> 

schrieben  habe,  aus  freien  Stucken  vorerst  den  ehrwürdigen 
Vfitern  nnd  Herren  Kardinälen,  7um;il  den  in  meiner  Sache 
Beauiiragtea»  und  dann  den  Andern«  und  bitte  cbrerbieUg, 
sie  machten  sie  als  von  mir  aoa  nach  ihrer  Weisheit  dem 
ganxen  h«  Konzil  vorlegen,  auf  dass  sie  ein  bleibendes  Denk- 
mal und  Scbutswehr  meines  orthodoxen  Glaubens  nnd  dann 
auch  meiner  Ehre  sei;  auch  auf  dass  Keiner  in  irgend  einen 
Winkel  der  Erde  es  wage,  in  meinem  Namen  jene  durch  das 
Konzi!  verworfenen  und  verdamm Icu  Siitze  zu  vertheidigen 
oder  zu  billigen ,  und  dass  der  ganzen  Christenheit  klar  sei, 
ich  sei  jenen  Sätzen  nicht  blos  nicht  geneigt,  sondern  sei  anch 
nnd  werde  ihr  bleibender  Feind  sein.  Geschrieben  von  mir 
nnd  vorgelesen  in  Ronstanz  am  Ort  der  Session  (in  der  Doah 
fcirche)  vor  der  grossen  Kongregation,  am  vierten  Tage  nach  dem 
Geburtsfest  der  heiligsten  Jrnigfrau  und  Gotlesgebärerin  Ma- 
ria." Nachdem  diess  von  H.  verlesen  war,  las  er  aucli  norh 
folgenden  /uzatz  ab.  „Ich  4lAg*  H.,  weiter  befragt  über  Ei- 
niges, worauf  ich  früher  nur  bedingungsweise  Antwort 
gegeben,  gebe  darauf  nnn  eine  kategorische  nnd  unbedingte 
Antwort  und  erkläre,  dass  ich  jetzt  vollständig  und  zur  Ge- 
nüge aufgeklärt  über  den  vom  h.  Konzil  gegen  J.  Wyklifle, 
betreOend  die  Verdammung  seiner  Lehren,  ÜucIkt  und  Per- 
son gefällten  Spruch  dieser  Verdammung  zustimme  und  sie 
billige,  so  viel  an  mir  ist,  und  überhaupt  alles,  was  das  ge- 
genwärtige Konzil  verdammt  hat  oder  verdammen  wird,  als 
verdammt  halte  und  halten  werde,  nnd  diess  versichere  ich 
vor  der  ganien  Versammittng  dieses  h.  Konails  mit  meA 
Eide." 

Diess  ist  diese  erste  „Erklnning",  die  es  wohl  verdieat, 
äatz  für  Salz  genau  ins  Auge  gctasst  zu  werden. 

Von  der  Kirche,  die  er  ziemlich  ideal  fasst  als  die  Mutter 
aller  Gläubigen,  als  die  Braut  des  Herrn,  ab  die  wahre  Ifa- 
gisterin  alles  dessen  was  zu  glauben,  zu  lehren,  zu  bestimiaen 
sei,  geht  H.  aus  und  dann  über  zu  dem  Konzil,  in  dem  er 
die  berechtigte  Repräsentation  dieser  Kirche  anerkennt.  So- 
mit hat  er  auch  alle  Bestimmungen  und  Anordnungen  des- 
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Nfteo  msoerkenoen  als  ein  getreaer  &obfi  der  Kirehe»  wibi 
dsDA  auch  voa  i^lbst  die  Anerkennong  der  Verdaminuiig  der 
beCreffendeii  Artikel  dea  Wykliffe  und  Hos  in  sich  scfalieast 

Aber  H.  spricht  nur  von  diesen  verdammlen  Artikeln,  und 
»soll  dadun  h  den  vieltiji  licili^en  Wahrheiten,  die  sonst  diese 
Männer  gelehrt,  kein  Abbruch  gclhan  werden".  Was  insbe- 
Modcre  die  Satze  Wiktiffe'a  betrifft,  so  macht  er  —  um  auch 
Uersein  Gewissen  tu  wahren  —  den  Zusati:  «oder  von  wem 
ne  sonst  sein  mögen";  denn,  wie  wir  uns  erinnern,  hatten 
Hos  und  seine  Freunde  jedeneit  behauptet ,  die  von  M.  Hub- 
Dcr  au8«;ega Ilgen en  und  zu  den  frührr  in  London  verdammten 
24  Artikeln  zugesetzten  21  seien  nicht  acht  Wyklilllsch  (siehe 
S.  123).  Was  aber  Hus  betrifft,  so  lasst  sieb  der  innere 
Kampf,  den  Hieronymus  hier  zu  besteben  hatte,  in  der  be- 
trsffenden  Erklärung  recht  herausfühlen.  Er  hat,  sagt  er,  es 
aicht  glauben  können,  dass  die  30  Sitze  hussische  seien,  und 
es  ist  diess  wohl  möglich;  denn  Sitte,  zu  einem  bestimmten 
Zwecke  so  herausgenommen  au»  dem  Zusammenhang,  dann 
lusammengeslellt  und  an  einander  gereibt,  sehen  sich  ganz 
anders  an  als  in  ihrem  naturgemässen  Zusammenbang.  Er  hat 
daher  gewissenhaft  verglichen  (und  ist  bierin  von  mehreren 
Doktoren  eifrig  unterstSitit  worden)  und  —  bat  sie  als  acht» 
kassische  anerkennen  müssen ;  er  kann  nun  nicht  anders,  er 
moss  ihre  Verdammung  durch  das  Konzil  als  eine  berechtigte 
anerkennen,  sie  auih  verwerfen,  aber  —  und  diess  ist  wieder 
eine  Limitation,  die  ihm  sein  Gewissen  dtklirt  —  ^  nicht 
alle  als  häretisch  oder  irrig  u.  s.  w." ;  und  ebenso  wiederholt 
er,  dass  er  damit  »den  vielen  heiligen^  Wahrheiten,  die  er 
isist  von  Hos  gehört,  durchaus  nicht  zu  nahe  treten  wolle*. 
Man  moeble  gerne  wissen,  welches  denn  nun  auch  die  ma* 
tcriellen  Gründe  waren,  die  sich  H.  vorhielt,  um  die  Verwer- 
fung der  30  Sätze  vor  sich  selbst  lu  rechtfertigen;  denn  zwar 
musste  allerdings  auf  seinem  dermaligen  Standpunkt  schon  der 
formelle  Grund,  dass  die  Kirche  (resp.  das  Konzil)  die  Ver- 
dammung darüber  auagesprochen,  lur  ihn  sureichend  sein; 
aber  er  konnte  als  ein  Hann,  der  ein  selbständiges  Denken 
und  Prüfen  noch  nicht  abgelegt  hatte,  doch  nicht  umbin,  auch 
materielle  Gründe  zu  äucben,  waren  e:»  auch  nur  die»  welche 
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das  Konzil  bestimmten,  diese  Satze  zu  verwerfeo.  Er  selbst 
hat,  wie  wir  winen,  einen  Unterschied  unter  ihnen  gemacht; 
doch  sagt  er  hierüber  nichts  oder  nur  das:  die  Sitae  leiea 
mit  Recht  verdammt  als  „schidlieh  den  CSIaiibigen  und  die 

Kirche  verwirrend".  Sahen  wir  so  den  H.  in  seiner  Erklärung 
über  seine  Zustimmung  zur  Verurtheilunp  der  30  hussischen 
Sätze  mehrfarhe  Beschränkungen  anbringen,  so  iindea  wir 
die»s  ebenso  gegenüber  der  Person  des  Hus,  seines  ehemali- 
gen Freundes,  den  er  aber  auch  jetzt  noch  nicht  aufhdroi 
kann  tu  verehren  und  dessen  unsträflichen  Wandel  er  dasge* 
btthrende  Zeugniss  nicht  versagt  Und  nur  mit  jener  schÖDsa 
(momentan  für  ihn  wohl  auch  wahren)  Wendung,  mit  der  Hus 
von  Palec  schied,  dass  ihm  Heber  als  der  liebste  Freund  d  e 
Wahrheit  sein  müsse  und  sei,  und  dass  ihm  der  Dienst  der 
Wahrheit  zu  allen  Zeiten  der  höchste  Kult  gewesen  sei,  glaubt 
er  TOT  sich  und  den  Vätern  es  rechtfertigen ,  ja  als  ein  Gebot 
darstellen  zu  können»  dass  er  nun  nicht  mehr  Freund  «ssi* 
ner  (des  Hus)  frrtbumer'*  sein  wolle.  Endlich  in  Bezug  aof 
sieb  selbst  will  H.  diese  ganze  abgegebene  Erklärung  nicht 
als  eigentlichen  Widerrul  (wie  denn  auch  das  Wort  Widerruf 
in  der  ganzen  Formel  nicht  vorkömmt)  betrachtet  wissen,  so- 
fern er  wohl  Irrthümer  habe  hegen  können,  aber  sie  nie  für 
Glaubensartikel  gehalten  noch  ihnen  diesen  Werth  gegeben 
noch  sie  an  deren  Stelle  gesetzt,  auch  wissentlich  sein  indm* 
duelles  Meinen  nie  über  die  Autorität  der  Kirche  gestellt  bshs 
(indem  bekanntlich  nur  wissentliche  und  hartnäckige 
Behauptung  von  Irrlehren  in  Sachen  des  Glaubens,  in  Glan- 
bensartikeln, entgegen  und  zuwider  ausdrücklichen  ßesUm* 
mungen  der  Kirche  den  Ketzer  mache  und  zur  Ketzer« 
stemple).  Seine  Erklärung  sei  daher  nur  ein  solennes  Zeug- 
bIss  seines  orthodoxen  Glaubens,  eine  Bezeugung,  dass  er  dir 
Verdammung  der  hetrefienden  Satze  des  Wyklüia  und  Hol 
zustimme,  was  er  denn  aneh  eidlich  versichere. 

Nichts  ist  interessanter  als  diese  Erklärung,  die  uns  aui 
ergreifende  Weise  den  inneren  Zwiespalt,  m  dem  sich  H.  da- 
•  mala  befand,  enthüllt  und  uns  ^eigt,  wie  er  die  UnterwerfoBg 
unter  die  «heilige  Mutter  Kirche*,  resp.  das  Konzil  (cii 
Stani^UBkl,  auf  dem  er  dnmab  sluid  oder  gestellt  wunb) 
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nes  «ttKchen  Gewtsseni  la  vereinigen  sachte.  Diese  Erklirang 

ist  über  allen  Zweifel  hinaus  das  eigenste  Werk  des  H.  und 
nicht  eine  ihnn  vor-  und  untereele^te  Formel ,  so  ganz  trägt 
sie  den  Stempel  seines  damaligen  Standes:  der  Arbeit  an  ihm 
Dnd  des  Raropfos  i  n  ihm ,  und  wie  er  glaubt  eine  rechte  Ver- 
mitthing  nun  gefanden  lu  haben. 

Garn  in  dem  Sinne  dieser  Erklirang  schrieb  er  auch  — 
er  hatte  es  verspreehen  müssen  —  einen  Brief  nach  'Böhmen 
schon  den  Tag  darnach,  den  12.  Sept.;  denn  ganz  besonders 
auf  Böhmen  sollte»  wie  wir  gelesen  haben,  seine  Erklärung 
wirken.  Das  Schreiben  ist  an  den  Herrn  Lacek  von  Krawar 
(siehe  S.  256}  und  Andere  gerichtet  and  lautet:  » Meine  Dien« 
ste  zuTor,  lieber  edelgebonier  Herr  und  mein  besonderer 
Wohlthater.  Ich  thn*  Eier  Gnaden  m  wissen,  dass  ich  mich 
lebend  nnd  gesond  in  Konstant  beflnde.  Ich  hdre,  dass  ehi 
gewalliger  Sturm  in  Böhmen  und  Mähren  gewesen  sei  wegen 
des  Todes  von  Mag.  Hus»  als  ob  er  ungerecht  verurtheÜt  und 
gewaltthatig  verbrannt  worden  wäre.  Desswegen  schreibe  ich 
euch  diesa  aus  freiem  Willen  als  meinem  Herrn,  auf  dass  ihr 
wisset«  woran  ihr  euch  zu  halten  habt  Und  euch  bitte  ich 
mit  diesem  Briefe,  ihr  wollet  euch  doch  nicht  darüber  auf- 
halten, als  ob  ihm  ein  Unrecht  widerfahren  wäre.  E§  ist  ihm 
geschehen  nach  meinem  Wissen,  was  hat  geschehen  raijsscn. 
Wollet  aber,  Flerr,  nicht  meinen,  als  ob  ich  diess  au^ Zwang 
schreibe  oder  als  ob  ich  aus  Furcht  von  ihm  abgelallen  wäre. 
Zwar  bin  ich  in  featem  Gewahrsam  und  viele  grosse  Mei* 
ster  haben  an  mir  gearbeitet  und  mich  doch  nicht  lo 
ihrer  Metiinng  bringen  können»  sondern  auch  ich  hielt  dafür, 
dass  Am  Unrecht  geschehen  set.  Aber  als  mir  jene  seine  Ar- 
tikel (die  30)  zur  Einsicht  vorgelegt  wurden,  derenwegen  er 
verdammt  worden  ist,  narlidem  ich  seljr  lleissig  geprüft  und 
sie  hin  und  her  erwogen  habe  und  nicht  mit  Einem  Ma- 
gister allein,  habe  ich  es  vollkommen  eingesehen ,  dass  von 
deMelben  einige  ketserisch  sind,  einige  irrthümUch  und  eiiiige 
Ansloaa  erregend  nnd  schädlich.  Zwar  noch  immer  habe  ich 
etwas  Bedenken  getragen,  indem  ich  meinte,  diese  Artikel 
seien  duch  nichl  die  semigeui  äondern  Bruchi>lucke  seiner  Ae- 
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Daher  drang  ich  angelogenUich  daraaf,  daai  mir  aehe  eigma 
Sehriftea  vorgelegt  werden,  und  es  gab  mir  das  loadl  dit 

von  seiner  eifjenen  Hand  geschrirbenen.  Und  so  habe  ich  mit 
ehrwürdigen  Maf;istcrn  der  h.  Sclirifl  die  Artiko!,  um  d  r<  n 
wüleA  (?)  er  verbrannt  worden  ist,  verghcben  mit  den  voa 
seiner  eigenen  Hand  geschriebenen  Büchern,  habe  aber  alte 
die  Artikel  voUttaadig  and  in  derseibeo  Fanimg  in  aeinea  Bi* 
ebern  wieder  gefonden.  Und  so  kann  ich  gerechtennaaM 
webt  anders  sagen,  als  daas  der  Verstorbene  fiele 
schädlithe  Artikel  geschrieben  habe,  und  ich,  der  ich  seia 
Freund  gewesen  ymd  mit  eigenem  Munde  der  Verfechter 
seiner  Ehre  nach  atlen  Seiten  bin,  will  nun,  nachdem  ich  diess 
gefondan»  nicht  mehr  der  Verfechter  dieser  Irrtba- 
mer  aain,  sowie  ich  /lenn  aoeh  Mwilüg  tot  dem  gesan» 
tan  Koniil  in  weitlinflgereo  Worte»  bekannt  habe,  ieut  sbsr 
in  viel  okkopirt  kann  ieb  nicbt  so  weitUhifig  sebreiben;  dsd^ 
halte  ich  dafür,  dass  ich,  so  Gott  will,  bald  über  meine  An- 
gelegenheiten vveillaunger  schreiben  und  es  Eurer  Gnaden 
senden  werde  |s.  u.  )•  Und  biemit  empfehle  ich  mich  eurer 
Lioba.  Geschrieben  mit  meiner  eigenen  Hand  in  Konstant  aa 
den  nächsten  Donnerstag  nach  dem  Tage  der  Gebort  4m 
Mnttar  Gotte8^ 

Gewiss,  H.  war  so  weit  gegangen,  als  er  mir  irgendnis 
gehen  zu  können  i^laubte,  ohne  geracK^zu  mit  seinem  Gi^wis- 
sen  total  bre(  heu  zu  müssen.  Es  genu^'te  diess  aber  dem  Kon- 
zil (oder  doch  dem  heftigeren  Theile  desselben)  noch  nicht 
£s  woUto  eine  andere  noch  viel  schärfere  ErkÜmag  laid 
woUla  diese  i»  noeb  feierlieberer  Weise  gegdm  sehen,  niah 
Heb  i»  einer  offimllieben  »Session  des  Konsüs*,  oichl  nor  ii 
einer  Kongregatton  der  Nattone»»  damit  ao  dieser  EiUlruiig 

die  grÖsste  Publizität  würde. 

Den  23.  September  hatte  in  Anwesenheit  des  Flül/grafes 
Ludwig,  Protektors  des  Konziis  in  Abwesenheit  des  Kaisern, 
'  nnter  dem  Präsidium  des  Kardinals  Johann  Ton  Ostia  di^ 
allgamebe  Session  statt,  es  war  die  19.  Nach  dm  gewöbn- 
ieben  Erdfliinngsleierlicbkeiten  erhob  sieb  wieder  der  Kaidh 
»al  d*AiUr,  m  Ibnlieher  Weke,  wie  jenes  enta  Msl  (9.  m)i 
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DDr  fügte  er  diessnial  bei,  dass»  weil  jener  enite  Akt  dem 
Kootii  nicht  geoügend  geschienen  *  nun  H.  lom  andern  Male 
da  lei»  am«  was  er  schon  damals  gemeint,  jetit  nur  noch 
»klarer  and  bestimmter  la  erklären*. 

Jetzt  erhob  sich  II.  und  bcslieg  das  Pult,  von  dem  aus  die  ' 
Edikte,  Dekrete  und  Verordnungen  des  Konzils  ^rewöhnlich 
verlesen  wurden.  Seiner  „Erklärung**  (Widerruf )  liess  er  ein- 
leitende Worte  vorangehen,  in  denen  er  von  Exod.  35,  5-9 
ausgehend  Veranlassang  nimmt»  in  dem  Bilde  dieser  Stelle  die  * 
»Vater"  and  ihre  «Gaben*  and  sich  and  seine  «Gabe*  (eben 
seine  Brklirang)  danostellen.  „Ehrwürdiger  Vater  in  Christo 
(begann  er),  Vorsilzcndcr  dieser  Session,  tihrwürdigste  Väter 
in  Christo  u.  s.  w.  (folgen  die  verschiedenen  Anreden  nach 
Stand  und  Ehren).  Wie  aus  der  h.  Schrift  ersichtlich  ist,  dass 
in  dem  Tempel  Gottes  nicht  Alle  das  gleiche  Opfer  bringen, 
sondern  Jeder  so  gat  wie  er  vermag,  die  Einen  Gold,  Andere 
Silber  and  Edelsteine,  Andere  Scharlaeh,  Paipor,  Bnumwolle, 
so  gfaabe  ich,  wenn  ich  mit  den  Niedrigeren  Im  Volke  in  die- 
sem h.  Tempel  des  Herrn,  so  es  anders  GoU  und  euch  ge- 
nehm ist,  Zii  gefihaar  und  Widderfelie  darbringe,  genug  ge- 
than  zu  haben.  Denn  auch  das  arme  W^eib,  das  im  Tempel 
tein  Scherflein  gab,  bat  mehr  als  die  Könige,  die  Zedernholt 
Onyxsteioe  and  Gold  and  Silber  sam  Baue  des  Tempels  her- 
gaben, nach  dem  Aassprach  des  Herrn  dargebracht  Und  kern 
Wander,  denn  nicht  die  Gabe  an  sich  sondern  die  Gesinnang 
des  Gebers  ist  darin  /u  werthen.  Wenn  ich  nun  aber  vom  h/ 
Tempel  des  Herrn  s[)racli,  so  tneinc  ich  diess  heilige  allge- 
meine Konzil,  und  wie  ich  erachte,  nicht  mit  Unrecht,  wenn 
doch  der  Apostel  Paalus  schon  von  der  Partikular-Kirche,  an 
dllMf  «clMibl,  sagt:  der  Tempel  des  Herrn  —  du  seid  ihr* 
w  ftim,  diis  allerersten  Manner  ond  die  eaeh  gleich  stehen,  ab 
Üü  Männer  Salomons  in  diesem  Tempel  Gottes,  der  Kirehe, 
(die  Kardinäle  u  s.  w.),  das  Gold  der  leuchtenden  Weisheit, 
und  ihr,  die  Gerinf^eren,  das  Silber  der  göttlichen  Erkcnnt- 
niss,  und  die  Andern,  die  dann  folgen,  nach  den  verscbiede- 
nm^rte»  der  Tugenden  und  den  verschiedenen  und  beson- 
dkM#|V4rtran^rten  gleichsam  der  Scharlach,  Parpar  and 
^n|Bh%MPift4ostharen  Gerathe  des  Tempels  dii ogeben  ond 
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das  Dach  desselben  wieder  in  guten  Stand  zu  stellen,  —  schon 
lange  ist  es,  daw  ihr  (eure  Opfer)  darbnu^et  und  dargebradU 
habt.  Ich  aber,  nach  euch«  so  vielen,  io  grossen,  so  glorrei- 
eben  ümiDero,  der  ich  im  Veigleieb  tu  eocb  nicbls  bki,  duI 
allen  Arteo  von  Gebrechen  das  Haupt  gleiebsam  bedeekt,  wai 
soll  ich  opfern?  Doch,  um  in  diesem  h.  Tempel  vor  Crottood 
euch  stehend  nicht  ganz  leer  zu  erscheinen,  will  ich  wenig- 
stens die  Felle  meiner  thiensthen  Handlungen  und  die  rau- 
hen Haare  meiaea  hässlichen  Thuns  aua  freier  Gesinnung  all 
Pre»  darbringen,  euch  alle  und  insgeuunmt  vielfach  und  drio- 
gend  bittend,  nicb  darin  doch  nicht  giniJicb  in  Tencbmäbea 
and  tu  feraehten  and  nicht  mil  diesen  Gaben  mich  aoi  den 
Tempel  des  Herrn,  der  ihr  seid,  hinauszustossen,  denn  auch 
das  (was  ich  darbringe)  ist  in  seiner  Weise  und  lu  seiner 
Zeit  dem  Tempel  d»'9  Herrn  dienlirli;  denn  den  Weinberg 
des  Uerrn  Zehaotht  um  es  so  in  eurem  Bilde  (S.  652)  zu  be- 
weisen, machen  ja,  wie  ihr  wisset,  nicht  blos  die  Trauben 
londem  auch  die  Blätter  nicht  bioe  weit  und  grase  aonderii 
auch  anmuthig.  Nach  diesem  meinem  Eingang  lasse  ich  mein 
Opfer  folgen,  das  ich  freiwillig  zur  £hre  Gottes  und  des  k 
Glaubens  darbringe**. 

Und  nun  verlas  If.  die  neue  (Widerrufs-)  Formel.  Sic 
lautete :  ,  Ich  Hieronymus  von  Prägt  Magister  der  freien  lüinst^ 
den  wahren  kalholiscbeo  und  apostolischen  Glauben  erken- 
nend, anatbematisire  alle  Häresien*  insbesondere  die«  da» 
ren  ich  bis  jetxt  beschuldigt  war,  und  welche  vordem  h  Wy* 
kltffh  und  J.  Hus  in  ihren  Schriften  oder  Predigten  vor  Rlenis 
und  Volk  gelehret  haben,  wesswegen  die  Vorgenannten  sammt 
ihren  Glaubens-  und  Irrlehren  von  dieser  h.  Konstanzer  Sy- 
node als  Häretiker  verurtbeiit  und  ebenso  ihre  Lehren  ver- 
dammt worden  sind,  besonders  in  einigen  Artikeln,  welche 
in  dem  vom  ftoniil  gegen  sie  gefällten  Urtbeii  auedrueklieh 
genannt  sind  und  die  auch  unten  folgen  werden,  kb  aber 
glaube  wie  die  h.  römische  Kirche  und  der  apostolische  Stdd 
und  bekenne  Mund  und  Herzen  und  halte  es  in  Allen 
und  Jedem,  insbesondere  auch  in  Betreff  der  Schlüssel,  Sa- 
kramente, Weihen,  Aemlcr  und  kirchlichen  Zensuren,  indul* 
gensen  und  Aeb^ien  der  Heiligen,  der  kircbticban  f  reÜMi^ 
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der  Zeremoniell  und  überhaupt  alles  dessen,  was  zur  Christ- 
lichea  AeligioD  gehör!  t  gaiu  so  wie  es  die  römische  Kirche 
seihst  ttod  der  apoetoüsche  Stnhl  and  dieses  h*  Komil  halten 
Oed  wosn  sie  sich  bekennen,  im  Besonderen,  dass  mehrere 

der  vorgenannten  Artikel  häretisch  sind  und  längst  von  den 
b.  Vätern  verworfen,  einige  aber  blasphemisch,  andere  irrig 
oder  anstössig,  einige  auch  frommen  Obren  ärgerlich  und  wie- 
der einige  verwegen  und  Aufruhr  stiftend,  wesswegen  die  vor^ 
genannten  Artikel  durch  dieses  h.  Koaiil  BeoUch  ferdammt 
worden  smd  mit  dem  Verbot  an  alle  katholische  Christen 
bei  Androhung  der  Anathema,  inskunfUge  sich  nicht  mehr  ra 
unterstehen,  diese  Artikel  oder  einen  von  ihnen  zu  predigen, 
tu  lehren  oder  zu  behaupten". 

Auf  diess  allgemeine  Bekenntniss  Hess  dann  U.  noch  fol- 
gendes speziell-scholastische  folgen:  » Ferner,  da  ich,  vorg^ 
Bsonter  Hieronjrmns,  in  einigen  akademischen  Akten  (Dispn- 
tilionen),  am  die  Heinung  von  der  Realität  der  Universalien 
tt  beweisen ,  und  dass  die  eine  Wesenheit  der  allgemeinen 
Gattung  Mensch,  Esel,  Ochs  u.  s.  w.  wäre,  die  eine  Wesen- 
heit der  Spezies  die  verschiedenen  Subjekte  derselben  Spezies 
und  jedes  derselben  als:  Hieronymus,  Ambrosius,  Augusti- 
nus u.  s.  w.;  da  ich,  um  diess  zu  beweisen,  wie  mit  einem 
äonlichen  Beispiel  eine  trianguläre  Figur  beschrieben  habe» 
vele^  ich  Schild  des  Glaubens  nanifte  (s.  S.  621):  so  sage 
und  «pklare  lch  nun,  um  jeder  irrige  und  anstössige  Auffassung, 
die  fielleicht  Einige  daraus  nehmen  könnten,  auszuschliessen, 
dass  ich  genannte  Figur  nicht  gemacht  noch  sie  einen  Schild 
des  Glaubens  genannt  habe  in  dem  Gedanken,  dass  ich  die 
genannte  Meinung  von  den  Universalien  über  die  entgegen- 
gMetste  (die  nominalistische)  hätte  erheben  wollen,  als  wäre 
lie  mm  |pi|wbjlnnfliihilil  und  als  könnte  ohne  ihre  Annahme 
^ttlmbe  oder  die  katholische  Wahrheit  nicht  geschutit  und 
iMtofdigt  werden,  wie  ich  denn  auch  genanntem  Satze 
nicht  hartnäckig  anhängen  will;  sondern  ich  sagte  diess 
nur,  weil  ich  in  der  Zeichnung  eines  Triangels  ein  Beispiel 
geben  wollte,  dass  die  göttliche  Wesenheit  die  drei  göttlichen 
Subjekte  sei  und  jedes  derselben  nämlich  Vater,  Sohn  und 
kfiÜ§«  Geist,  welcher  Artikel  der  Trinität  allerdings  em  Ttrt 
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zügliches  Schild  des  Glaubens  und  eia  Fundament  der  ItMUkn^ 
Ikchcn  Wahrheit  ist**. 

Nach  diesem  las  H.  dne  Art  Entscbaldigmig  ab,  vesi- 
w^eo  er  iq  Hub  gehalten  habe.  «Damit  ferner  Allen  k«ad 
werde,  ans  welcher  Ursache  ich  für  einen  Anbanger  des  im- 
laiid  J.  ilus  galt,  mache  ich  hiemit  bekannt,  dass,  nachdem 
icli  ihn  mehrmals  in  Predigten  und  Vorlesungen  gehört  halte, 
ich  glaubte,  er  sei  ein  guter  Mann  und  weiche  in  Nichte  von 
den  Traditionen  der  h.  Mutter  Kirche  und  der  h.  Vater  ah. 
Ja  als  mir  neulich  die  unterschriebenen  Artikel,  als  von  ilm 
Yerfasst  und  djjirch  das  h.  &onal  nun  verdammt,  voifelsft 
wurden,  glaubte  ich  anf  den  ersten  Blick  nicht,  dass  sie  foa 
ihm  seien,  wenigstens  nicht  in  der  Fassung.  Und  als  ich  fli 
von  einigen  trefflichen  Doktoren  und  iMagistern  versichern 
hörte,  dass  sie  doch  die  seini^^en  wnreii,  vct  lan^^^tc  ich  zu  mei- 
ner völligen  Ueberzeuguog,  dass  man  mir  seine  von  ihm  mit 
eigener  ITand,  die  ich  so  gut  kenne  wie  die  meinige,  geschne- 
benen  Bücher  gebe,  in  denen  die  benannten  Artikel  enthal- 
ten sein  sollten.  Nach  Einsicht  derselben  fand  ich  aber 
genannten  Artikel  durchweg  in  derselben  Fassong,  in  der  de 
verdammt  worden  waren.   Desshalb  begreife  ich  nun  wohl, 
dass  er  und  seine  Lehre  sa mm  t  i  Ii ren  Anhängern  nicht 
mit  Unrecht  vom  b.  Konzil  als  häretisch  und  unsinnig  ver- 
worfen und  verdammt  worden  ist  Diess  alles  erklare  ich  frd 
und  unbedingt,  wie  ich  denn  bereits  vollstindig  und  nr  Ge- 
nüge über  das  vom  Konsil  gegen  die  Lehren  des  J.  Wykliie 
und  J.  Hus  und  gegen  ihre  Personen  geflillte  Urtheil  ins  KIsR 
gesetzt  bin,  welchem  Urtheil  ich  als  frommer  Katholik  in  Al> 
lern  und  durchweg  zustimme  und  anhange**. 

Noch  war  aber  seine  , Erklärung"  nicht  zu  Ende.  Er 
hatte  sich  noch  über  einen  Punkt  von  jener  frübern  Sitzuag 
her,  der,  scheint  es,  Anstoss  gegeben,  ausiusprechen,  isi 
dem  wir  aber  in  den  Akten  jener  Kongregatiöns-Sitioag  niehli 
näheres  finden.  Die  betreffende  Erklärung  lautete;  «Ab  ich 
jtingst  vor  den  ehrwürdigen  Vatem  an  diesem  gleichen  Oft  * 
aus  freien  Stücken  meine  Ansicht  darlegte,  sprach  ich  unter 
Anderem  am  ii  \on  dor  Kirche  und  [inlx^  sie  dreifacii  cihgC- 
theilU  Wie  ich  nun  nachher  vernommen,  ist  das  von  £ioigea 
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SD  ventanden  worden,  als  woihe  ich  sagen,  dass  in  der 
triuniphirenden  Kirche '  Glaube  wäre»  da  ich  doch  fest 
glaube,  dsH  daselbst  seliges  Anscbanen  ist,  das  alles  rathsel* 

hafte  Erkennen  (1.  Kor.  13,  1*2)  ausschliesst;  demnach  er- 
kläre ich  jetzt,  (lass  es  nie  in  meinen  (Tcdanken  lag  zu  sagen, 
dass  in  der  trmmphirenden  Kirche  Glaube  wäre  als  Glaube 
(des  Glaubens  Inhalt  auch  unter  der  Form  des  Glaubens),  viel- 
mehr ist  da  eine  den  Glauben  weit  ersetiende  on^  übertre^ 
.  ieode  Erkenntniss.  Ueberbaopt  anterwerfe  ich«  was  ich  dort 
oder  früher  gesagt  habe ,  mit  demuthigem  Herten  Alles  der 
Satscheidung  dieses  heiligen  Konzils". 

Mit  einem  Eid  schliesst  endlich  diese  ganze  Erklärung. 
»Ueberdiess  schwöre  ich  bei  der  h.  Trinität  und  diesen  hei- 
ligen EvangelieAbüchem,  dass  ich  in  der  Wahrheit  der  katho* 
liscben  Kirche  immer  und  ohne  Wanken  verbleiben  will  und 
erklare»  dass  Alle,  welche  gegen  diesen  Glauben 
wiren,  samrot  ihren  Lehren  des  ewigen  Anathema 
würdig  seien.  Sollte  aber  ich  selbst,  was  ferne  von  mir 
äei,  je  Etwas  dem  entgegen  zu  glauben  oder  zu  predigen  mich 
unterfangen,  so  will  ich  mich  der  Strenge  der  kirch- 
lichen Gesetze  unterwerfen  und  der  ewigen  Yer- 
dammoiss  mich  schuldig  erkennen*  —  Diese  meine 
'  £rkl2rtuig  und  mein  Bekenntniss  gebe  ich  diesem  h«  allgemeh- 
nen  Konä  freiwillig,  wie  ich  es  auch  mit  meiner  eigenen  Hand 
geschrieben  und  unterschrieben  habe*". 

.Nachdem  H.  diess  verlesen,  wurden  noch  die  45  Artikel 
Wykliffe's  und  die  30  des  Hus,  deren  Verdammung  er  für 
gerecht  eridärt  hatte  und  die  er  selbst  nun  verdamme »  ver- 
lesen. 

Damf  ward  er  wieder  in  sein  Gefangniss  lurückgebracht» 
doch  wurde  er  etwas  milder  gehalten.  — 

Wir  haben  bis  hieher  nur  die  öffentlichen  Dokn« 
mente  sprechen  lasHen.  Es  braucht  aber  wohl  keine  beson- 
dere KeuiUaiss  d'  s  (ianges  der  menschlichen  Dinge,  um  ein- 
zusehen, dass  hinter  diesen  ofrenen  Thalsachen  ji^ewiss  auch 
eine  geheime  Geschichte  liegt  Von  dieser  wissen  wir  be- 
greiflicfar  nur  das  WenigstOt  doch  lässt  die  „Anklageakte"  in 
tfam  Leiilenschaflliohkeit  uns  einmal  »hinter  die  Koulissen* 
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Mieken;  auch  warfen  die  folganden  EreigniMo  eisige  Stnä- 
Hcbter  auf  dieie  jüngste  Vergangeoheit;  eise  geaanara  iM* 
lyae  mid  Vergleicbung  der  öffentlichen  Dokumente  wird  daaa 

noch  wesentlich  dazu  beitragen,  die  Genesis  derselben  zo  er* 
klaren. 

Es  ist  nicht  nur  so  „hios  und  nackt" ,  wie  man  es  hat  von 
Einer  Seite  her  aussprechen  wollen»  »Verralb  an  der  Wahr- 
heit", wa^in  diesen  ^ Widerrufe**  des  H.  (um  diese  formell 
imrichtige  Bezeichsoag  vorderband  beitnbehalteB)  «dl  knad 
gibe;  nnd  ebeaio  wenig  aar  Fvrcht  m  den  Tode,  die  ds 
diktirt  hStte;  wiewohl  H.  allerdings  nachmals,  als  er  diese 
«Widerrufe"  wieder  öfTentlich  zuriicknahm,  Angesichts  des 
Todes,  in  seiner  hohen  Gewissenhaftigkeit,  mit  der  er  sich  da 
richtete,  sie  für  die  grösste  Sünde  seines  Lebens  erklärt  bsL 
Ebenso  wenig  ist  dieser  Widerruf  nur  als  ein  Akt  cnerHoh 
chelet  (ab  Mittel,  das  Leben  sich  dadurch  la  retten)  aa» 
aeheot  wie  tgh  anderer  Seite  gesagt  wird  nnd  acbon  vob  dca 
Mthinem  des  Koniils  gesagt  wnrde,  als  er  wieder  offen  in  des 
stund,  was  er  otlcn  vcrurtheiU  hatte.  Wir  müssen  ein  mensch- 
lich-psychologisches Verständniss  7.U  gewinnen  suchen;  so  wer 
den  wir  auch  zugleich  am  billigsten  sein.  Da  haben  wir  oua 
vorerst  festzuhalten,  dass  H.  in  Folge  der  ungerechten  hartn 
Haft  nnd  des  Ifangeia  an  allen  gewohnten  LebenabedirlMmi 
was  den  lebenskräftigen  wanderlnstigen  Mann  mthr  drMn 
musste  denn  Andere,  die  nicht  dieser  ff atvr waren,  physisch 
sehr  heruntergekommen  war  und  cbciidamit  auch  mi  hroder 
weniger  psychisch.  Wir  wissen,  wie  schon  die  1 1 lä;:i;ie Halt 
gleich  im  Anlang  den  starken  Mann  an  den  Kand  des  Grabe» 
gebracht  hat  Kerkerluft  war  ihm  überhaupt  «von  je  n«i- 
der";  dass  nnter  iolehen  ünständen  Fnrebt  vor  den 
Tode»  Hoffnung,  sich  das  Lehen  in  erhalten  nnd  gar  die  Ff«i> 
heit  wieder  zu  gewinnen,  Momenle  werden  konnten,  ihn  m 
einem  , Widerrufe"  zu  bringen,  wird  Niemand  bestrettfn. 
Der  schauerliche  Feuertod  des  Hus  hat  diese  Eindrücke  nur 
versiiirken  können.  Aber  es  waren  aurh  noch  Momente  vi«' 
edlerer  Art,  die  es  erst  wahrhaft  begreifen  lasaeo,  wie  ob 
aolcher  Mann  bis  soweit  gekommen  ist.  Ganz  besonders  ma^ 
sau  WUT  hier  auf  die  Bemnhmgeft  einiger  Had^ealetttan  dsi 
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Konzils  ein  Gewicht  legen»  die»  wie  wir  sahen,  in  eindring* 
Jidi9ter  Art  genedit  worden»  ihn  m  dem  beeüninien»  wen 
IT  oeh  dann  hat  beatimmen  laaaen.  Diese  Vorsnohe  and  aber 
darchaoa  niebt  rober  Art  gewesen,  wie  es  einige,  die  wir  bei 

Hus  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatten,  unstreitig  waren; 
vielmehr  in  der  Weise  müssen  wir  sie  uns  denken,  wie  jener 
war,  in  dem  der  edle  , Unbekannte an  Üus  sich  gewendet 
hat  (S.  476).  Aueh  ?on  Wohlwollen  beseelt  waren  ohne 
ImmkA  diese  Männer»  x»  B.  ein  Kardinal  Zabarella»  wie  denn 
aiigeods»  auch  im  spateren  Verlauf  nicht»  H.  eine  Bitterkeit 
gegen  sie  äussert,  sondern  sie  nnd  ihre  Handlungsweise  an- 
erkennt und  der  der  spateren  Kommissarien  gegenüberstellt; 
and  um  so  wohlwollender  müssen  diese  Manner  mit  Ilierony- 
mos  verhandelt  haben,  als  Hus  sie  überzeugt  hatte,  dass  nur 
fieser  und  kein  anderer  Weg  zu  einem  „  Widerrufe  füh- 
ren könne»  wenn  anders  ikberhaopt  ein  solcher  möglich  sei 
Wer  fühlt  aber  nicht»  wie  wohl  solche  Wohlmeinenheit  in 
Ifoth  nnd  Kerker  thnn  muss»  die  oftmals  erreicht»  was  Bmta- 
htät  und  blosse  Gewalt  in  keinem  Falle  erreichen  könnten! 
Sie  scheinen  dann  besonders,  diese  Männer  (die  Kommission 
und  die  zugezogenen  Doktoren),  die  den  H.  mit  der  Kirche 
Aossöhnea  wollten,  den  Standpunkt  sich  in  ihren  Bemiihun- 
|pm  gestellt  zu  haben»  von  dem  auch  jener  „Unbekannte** 
iasging»  nimlich  von  der  sittlichen  Pflicht  der  Unterwerfung 
jsr  Indiiidnahneinung  unter  die  Gesammtheit  und  ihre  an^ 
gesprochenen  Bestimmungen,  von  dem  Gehorsam  unter  die 
Kirche  als  »treuer  Sohn  der  Kirche".  Diesen  Karakter  trägt 
auch  ganz  die  erste  „Erklärung".  Bereits  war  H.  schwankend, 
doch  scheint  es  noch  längere  Zeit  (der  Brief  an  Lacek  von 
(Krawar  sagt  es)  in  ihm  gekämpft  und  er  sich  gewehrt  su  ha- 
ben; schon  iJchiff brächig  rettet  er  sich  auf  das  lotste  Brett: 
4i  ihm  forgelegten  hussischen  Artikel  könnten  in  dieser  Fas- 
sung niciil^4lothentis€h  hussiscb  sein.  Die  Doktoren  Hessen 
sich  aber  die  Mühe  nicht  verdriessen,  ihm  auch  diese  Beden- 
ken zu  heben ;  und  eine  genaue  Vergleichung  der  verdamm- 
ten Artikel  nach  ihrer  schliess liehen  Redaktion  konnte 
allerdings  zu  keinem  andern  Resultate  führen.  Das  war  un* 
flilahr  das  Slndium,  in  dem  H.  sich  befand»  als  er  die  evate 

•  -        _  ■ 
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Erklärung  aA»gab.  Dann  aber  ist  man  Sdiritt  für  Scliritt  wei- 
ter mit  ihm  gegangen,  nnd»  emmal  den  enteA  Schritt  getkaa, 
sah  er  sich  su  immer  weiteren,  als  die  nur  Konseqnenien  wi- 

ren,  gezogen,  bis  er  zoletit  dahin  kam,  wo  er  den  Abgnnd 

vor  sich  sah. 

Wir  glauben  nicht,  dass  die  Männer,  die  ihn  zu  jenem 
Gehorsam  unter  die  „heilige  Mutter  Kirche"*  und  zu  jener  er- 
sten Erklärung  bestimmt  haben,  von  sich  aus  ihn  auch  daoa 
Schritt  für  Schritt  weiter  zogen,  mit  andern  Worten:  da» 
»e  ein  anehrliches  Spiel  mit  ihm  trieben,  wiewohl  sie  allop- 
dings,  nach  menschlicher  Art,  ihm  zugeredet  haben  mochlHb 
die  weiteren  Schutte,  die  man  von  ihm  verlangte,  nun  aueh 
noch  zu  Üiun.  Vielmehr  linden  wir,  wie  sich  diess  später  no^h 
deuthcher  herausstellt,  zwei  Parteien  auf  dem  Konzil  schon 
in  den  jüngsten  Vorgängen  thätig,  die  eine,  die  gemässigte, 
welche  redliche  Absichten  mit  H.  hatte  und  nicht  ein 
les  Mal  lom  gelindesten  gesagt  unnaties  Blat  yeigisiiea 
mochte:  ebön  die,  welche  sich  bis  jetst  mit  ihm  bescbirüft 
hat  und  als  Frucht  ihrer  Bemühungen  diese  erste  Erklamai 
begrüssen  konnte:  dann  aber  eine  andere,  heftigere:  die  per- 
sönlich-leidenschaftlichen  Böhmen:   Paloc ,    Michael  von 
Deutsebbrod,  Dr.  Naas  au  der  Spitze;  und  mit  ihnen,  freilit^ 
nicht  aus  persönlicher  Leidenschaft  sondern  aas  engheniger 
Schnltheologie,  der  Kansler  Gerson  im  Bunde.  Diese  Paitti 
ist  es,  die  mit  der  ersten  Formel  sich  nidit  bcgnügesd  eiü 
sweite  strengere  verlangte  (zu  welcher  sich  H.  zuletzt  dian 
auch  noch  verstand;  ,  die  ihn  aber  auch  dann  do(  h  noch 
nicht  frei  lassen  will  und  immer  neue  Ansinnen  aa  ibn  stellt 
und  neue  Anklagen  gegen  ihn  erhebt 

Nichts  wirft  mehr  Licht  hierauf  als  eine  genaue  Verglei- 
cfaung  der  ersten  und  «weiten  »Erklärung*'.  In  der  entsa 
Formel  motivirt  H«  —  und  man  spürt  es  ihm  an,  wie  es  ihn 
Bedikrtniss  ist,  seine  Erklärung  durch  einen  solchen  ideal« 
Hintergrund  zu  motiviren  —  seine  Zustimmung  zum  Sproehe 
des  Konzils  über  Wvkliffe's  und  Hussens  Salze  mit  der  Idee 
von  der  Kirche,  mit  der  Rhrfurcht,  der  Pflicht  gegen  sie;  da- 
Ton  findet  sich  in  der  zweiten  Erklärung  nichts.  In  der  ersten 
sagt  er,  dass  er  stehe  und  stehen  wolle  mit  der  Kirche  lei^ 
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dem  M  repriflentirenden  Kooiil  in  allen  Bestimmungen, 

folglich  auch  in  der  V  erdammung  der  VVykliff'schen  und  Hus- 
sischen  Artikel;  in  der  zweiten,  deren  schwülstiger  £ingang 
mit  dem  einfachen  der  ersten  Formel  schon  seltsam  kontra« 
ftirt,  geht  er  sofort  und  direkte  hinein  in  diese  Verdammung: 
»ich»  Hieronymus»  anathematisire  alle  Häresien»  vorzüglich 
diejenige,  welche  n.  s.  w.**  In  der  ersten  Formel  hat  er  in  Be-> 
rieboog  anf  die  45  Artikel  Wykliffe*s  den  Beisatz  gemacht: 
»oder  von  wem  sie  sein  sollten,  falls  sie  nicht  von  ihm  sind", 
das  fehlt  in  der  zweiten,  denn  nach  dem  Konzil  sind  alle  diese 
Sätze  auch  in  der  Form  acht  WyklitGsch.  In  der  ersten  wer- 
den die  betr.  Thesen  im  aligemeinen  milder  bezeichnet,  als 
.schädlich,  den  Frieden  störend^;  in  der  zweiten  beissen  sie 
etne  «häretische,  unsinnige  Lehre  u.  s.  w.^.  In  der  ersten  er- 
Uirt  H.,  dass  er  nicht  alle  Sätze  als  häretisch,  nicht  alle  ab 
irrig,  sondern  nur  die  einen  als  häretisch,  die  andern  als  irrig 
u.  s.  w,  anerkenne,  nach  der  zweiten  sind  alle  mit  Recht  ver- 
dammt, ,,  denn  einige  sind  notorisch  härchsch,  andere  blas- 
phemiscb  u.  s.  w."  offenbar  eine  andere  Fassung  als  die 
erste;  in  der  ersten  erklärt  er,  dass  er  damit  den  sonstigen 
Wahrheiten,  die  Wjkliffe  und  Hus  gelehrt,  keinen  Abbruch 
tbon  wolle;  in  der  zweiten  lesen  wir  nichts  dieser  Art  Nach 
der  ersten  will  er  mit  der  Verdammung  der  betreffenden 
Satze  der  Person  des  Hus  durchaus  nicht  zu  nahe  treten, 
preist  ihn  vielmehr  als  einen  Prediger  des  Worte«?  Gottes  und 
nur,  weil  die  Wahrheit  dem  Menschen  das  Höchste  sein 
müsse,  wolle  er  nicht  mehr  der  Freund  «der  Sätze  Hussens 
sem,  welche Irrtbümer  seien", — ein  Passus,  den  wir  wieder  in 
der  2.  Formel  vergeblich  suchen  oder  höchstens  in  dem  dürf- 
tigen Surrogat  wiederfinden,  wo  Hieronymus  erklärt,  er  habe 
nur  darum  dem  Hus  angehangen,  weil  er  aus  seinen  Predig- 
ten u.  s.  w.  geschlossen,  derselbe  sei  ein  „guter''  Mann,  der 
in  Nichts  ^von  den  Traditionen  der  Kirche  und  der  Doktoren" 
(bezeichnend  statt  „der  heiligen  Wahrheiten")  abweiche* 
Noch  mehr:  in  dieser  zweiten  Formel  muss  H.  geradezu  er^ 
Uiren,  dass  die  Personen  des  Wykliffe  und  Hus  sammt  ih- 
ren  Lebren  und  ihren  Anhängern  mit  Recht  verdammt 
seien,  in  der  erstem  erklart  er  endlich  ausdrücklich ,  dass  er 
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mit  diMem  »Bekeiiiil&iti*  IteineB  Wideimf  UktB,  und  msli- 

virt  dieses ;  in  der  zweiten  steht  nirgends  eine  positive  ErUa- 
rang,  wiewohl  allerdings  aurh  in  ihr  uberall  nicht  von  einem 
"Widerruf  die  Rede  ist  sondern  nur  von  einem  „ Bekenntniss*, 
einer  n£rklarung**  (Professio),  einer  „Zustimmung''  zur  kirdi- 
lichen  VerdamrouDg  des  Wykliffe  und  FIus.  Auch  der  Schlusi 
beider  Formeln  tri^t  diesen  ferschiedenen  Karakter:  m  der 
ersten  erklärt;  H.,  ellei,  was  das  KoniU  verdamme,  nehme  er 
auch  als  verdammt  an  ond  er  versichere  diess  mit  einem  Eide; 
in  der  zweiten  muss  er  geradezu  bei  der  h.  Triiiität  schwören, 
dass  er  im  Glauben  der  Kirche  bleiben  wolle,  muss  erklären. 
daM  alle  andern  des  ewigen  Anathema  würdig  seien,  er  selbst, 
wenn  er  je  wieder  abfiele»  sieb  der  Strenge  der  kanonischen 
Gesetse  miterwerfe. 

Es  bat  aber  die  swette  Brklamng  auch  einige  Zmilie» 
welche  die  erste  nicht  hat  ^r  nber^ben,  was  Ibber  dm 
Glauben  der  Seligen  gesagt  ist,  da  das  Nähere  uns  hierüber 
unbekannt  ist.  Was  aber  soll  man  zu  der  abgeforderten  Er- 
klärung über  die  ^  Universalien  und  über  den  „  Glaubens- 
schild''  sagen?  Man  kann  es  wissenschaftlich  zugeben,  dass, 
was  H.  aber  den  letzteren  bat  sagen  müssen,  insofern  seine 
Berechtigung  hat,  als  das  Dogma  der  Dreieinigkeit«  nicht  aber 
diese  oder  jene  philosophische  Deduktion  fon  ihr  oder  ihrer 
Vernünftigkeit  ein  „Glaubciisschild'*  oder  „Fundament"  heis- 
sen  kann.  Verlohnte  es  sich  aber,  Solches,  was  il.  vielleicht 
einmal  beiläufig  in  jüngeren  Jahren  vorgetragen,  zum  Gegen- 
stand einer  feierlichen  Glaubenserkläniog  zu  machen  ?  Und 
nan  erst  über  die  Unirersalien  muss  er  geradezu  erklären,  da» 
er  die  -reah'stische  Fassung  derselben  nicht  über  die  nomiaali* 
tbcbe  setie  n.  a.  w.  Man  wird  sich  kaum  irren«  wenn  man 
bierin  Gerson's  Finger  fvcrgl.  S.  61?)  erkennt 

Wir  haben  an  dem  ersten  „Bekenntniss"  dieailerdeullich- 
bten  Merkmale  zu  finden  geglaubt,  dass  es  als  ein  selbsteigencs 
Produkt  des  U.  anzusehen  sei.  An  diesem  zweiten  Bekenntnis! 
glauben  wir  gerade  das  Gcgentbeil  su  finden :  das  ist  kein  freies 
Wort  des  H.«  kann  es  nicht  sein«  wenn  das  erste  es  ist;  es  bat 
so  gar  nichts  mehr  Ton  dem  doch  immer  noch  Idealen«  ver- 
hältoissmässig  Edlen,  daä  man  an  dem  ersten  nithl  verkennen 
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mki  einmal  t oo  der  dort  fiibibar  aogestrebteo  Vermiit* 
long;  es  erscheint  so  nuMsb,  krass,  wir  hätten  fast  gesagt,  mal»* 
mlbiisch-kirelilich,  daM  man  bald  die  fremden  Köpfe,  die  et 
dätirt  bähen ,  beraoserkeimt.  Offenbar  ist  In  der  Zwiacbensdt 

an  der  ersten  Formel  von  den  Eiferern  nichts  als  gemäckelt,  ge- 
tadelt, gestrichen,  verschlimmbessert  worden,  dass  H.  sich 
bald  nicht  mehr  darin  erkannte,  und,  scheint  es,  in  der  dum- 
plen  Kesignation ,  zu  der  er  nun  herabgebracht  worden  war» 
loietit  au  Allem  lustiffimtet  was  man  von  ihm  verlangte ;  auch 
dm ;  die  neoe  Foiinel  m  unterschreiben  and  abanlesen.  Wai 
nusien  ihm  das  für  Tage  gewesen  sein  vom  11«  bis  som  33. 
8q»tember! 

Doch  auch  das  genügte  dieser  Partei  noch  nicht.  Sie  ver- 
langte von  ihm  noch  mehr,  und  machte  es  ihm  zum  höchsten 
Vorwurf,  dass  er  das  nicht  erfülle.  „Er  hat  auch  (lautet  ein 
Artikel  der  Anklageakte)  das  feierliche  und  aosdrückliche  Ver« 
sprecben  abgegeben»  er  wolle  dem  Könige  nnd  der  Königin 
fon  Böhmen  aehreiben  und  der  Unifersität  Prag  und  Allen 
insgesammt  in  Böhmen,  dass  die  genannten  J.  WyklHfe  imd 
J.  Hus  und  ihre  Artikel  und  verkelirtcn  Lehren  auf  heilige,  ge- 
rechte und  kanonische  Weise  verdammt  seien;  aber,  obwohl 
erimmerundimmerwieder  dazu  gemahnt  und  auf* 
gefordert  worden  ist,  so  hat  er  doch  bis  jetzt,  nicht  ohne 
grossen  Verdacht  der  Ketserei,  es  lu  thon  nnterlassen,  ja»  was 
■och  schlechter  ist,  offen  erUirt»  er  wolle  keinen  solchen 
Brief  mehr  schreiben*.  Sie  hatten,  man  siebt  es,  nicht  genag 
an  jenem  Brief  an  den  Herrn  Lacek.  Je  mehr  sie  aber  verlang- 
ten, je  weniger  wollten  sie  selbst  geben. 

Wenn  die  gemässigten  Maoner  des  Konzils  oder  doch  die 
geistlichen  Staatsmänner  desselben,  die  weder  persönliche 
Gegner  waren  noch  in  einer  Schnhheologie  befangen  wie  Ger- 
son,  den  Proiess  gegen  H.  (wenn  man  anders  so  sprecben 
kam)  bis  jetst  geführt  nnd  den  Angeklagten  bis  tu  jener  Er« 
kläroog,  welche  eine  Aussöhnung  mit  dem  Kon^^il  herbeiführen 
sollte,  gebracht  haben,  so  kam  dioss  offenbar  den  persönlichen 
Gegnern  desKeformers  aul  di  m  Konzil  ungelegen,  deren  Ge- 
schäftigkeit wir  (siehe  S.  652)  gleich  bei  der  Zitation  des 
fiieronymas  haben  kennen  lernen  f  deren  Rachedurst  selbst  im 
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Feuertode  des,H08  sich  noch  nicht  hatte  erkühlen  können  und 
deren  Fanatismus  von  allmäbiigen  Entwickelungen  nur 
wenig  begnlT  und  überall  nur  Ueaehelei  wiUerte.  Schien  der 
yerhaMte  Gegner  dem  Tod  entronneD,  so  sollte  er  weoigitoii 
nicht  frei  werden;  und  übrigens  lohnte  es  sich  wohl  der  Mftfa^ 
EU  versuchen,  ob  nicht  auf  neue  Innchten  hin  der  Protess  wie- 
der aufgenommen  oder  vielmehr  jetzt  erst  recht  angehoben 
werden  könnte.  Man  sah  sich  nach  Hülfe  um»  um  neue  An- 
klagen zu  begründen  oder  die  alten  zu  erweitern,  und  zu  redn 
ter  Zeit  (Anfangs  des  Jahres  14  lü)  kamen  einige  von  jenes 
Karmelitern  ans  Prag,  mit  denen  H.  früher  mehnnab  in  Kon- 
flikt gekommen  war  (siehe  S*  639);  es  ist,  als  ob  sie  geradsia 
beschickt  worden  waren.  Dazu  kam,  dass  auch  Gereon  sckoii 
'  am  29.  Okt.  eine  Schrift  »über  Erklärung  und  Widerruf  ia 
Glaubenssachen"  publizirt  hatte,  in  der  er,  obwohl  er  den  H. 
nirgends  mit  Namen  bezeichnete,  doch  den  Argwohn  gegen 
ihn  erregte,  indem  er  zu  beweisen  suchte,  dass  ein  der  Ketze- 
rei Angeklagter  trotz  Widerruf  und  Erklärung  seiner  Lekre 
doch  der  Ketierei  verdachtig  bleiben  könne.  Und  Argwohn  m 
erregen  war  nicht  schwer;  denn  dem  H.  selbst  mochten 
die  fortdauernde  Haft,  auch  die  Vorwürfe  seiner  bisherigen 
Freunde,  zuallermeist  jedoch  sein  beschwertes  Gewissen  hie 
und  da  Ausrulc  auspressen,  welche  seinen  Gegnern  eine  nur 
allzu  willkommene  üandbabe  boten  für  ihre  Beschuldigung;  er 
habe  es  nie  ehrlich  gemeint,  und  ihm  sei  nimmerin  trauen. 

Wahrend  so  die  Einen»  die  H.  nur  einen  unehrlichen 
Heuchler  nannten  (wie  hätten  sie  ihn  genannt,  wenn  er  die 
„Erklärang"  nicht  gegeben  hätte!),  von  keiner  Freilassung 
desselben  wissen  wollten,  damit  nicht  das  letzte  Uebel  grösser 
würde  denn  das  erste,  und  den  Prozess  von  Neuem  aufzuneh- 
men suchten,  wollten  die  Andern,  die  bisherigen  Komnises- 
rien,  dass  man  an  das,  was  offen  da  liege,  sich  halte,  den  Pro* 
sess  nicht  wieder  aufnehme  sondern  ihn  für  abgeschkissen  be- 
trachte und  ein  Gewissen  nicht  inr  VerzweHlung  treibe.  Mit 
einem  Worte;  sie  drangen  auf  Freilassung  des  H.,  um  des 
W  erk  der  Aussöhnung  dunh  einen  grossen  würdigen  Akt  zu 
besiegeln.  Es  muss  län{>ere  Zeil,  mehr  .hinter  dem  Vorhang* 
als  offen,  ein  Kampf  lüeriiber  stattgefunden  haben*  Es  war  so 
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MtgeknameD,  dass  der  Dr.  Jobana  Naas  (siehe  S.  445)  atch 
licht  «cfaeute,  den  Rardmülen-KomiiiiManeii  ins  Gencht  tn  aa* 
gen:  «Wir  koDDen  nna  nicht  genug  wundern  über  euch,  dir- 
wirdige  Vater,  das»  ihr  euch  möget  einea  aolchen  schlech- 
ten Ko  t  z  trs  annehmen,  um  dessen  willen  wir  in  Böh- 
men b<j  viel  Uebles  erlitten  haben  und  ihr  vielleicht 
selbst  noch  werdet  erleiden.  Und  ich  möchte  last  furcbten, 
ihr  möchtet  etwa  von  diesem  Ketier  oder  von  dem  König 
Wentel  Geacbenke  bekommen^.  Das  war  in  der  Thal  sii 
rid  geboten;  aber  ea  ist  so  recht  beieicbnend  für  diese  Par- 
tei. Die  bisherigen  Konmiasarien  —  es  waren  die  geacbtet- 
slcu  Kardinale :  Peter  von  Ailly»  Franz  Zabarella,  Jordan  Ur- 
sini und  der  Kardinal  von  Aquileja  —  legten  nun  ihre  Stelle 
als  Komroissarien  in  dieser  Sache  nieder,  und  die  kurzsich- 
sichtige  Leidenscbaft  trug  wie  meist  so  auch  hier  den  Sieg 
daion.. 


Damit  schliesst  die  erste  Hälfte  der  Gefangenschaft  des 
Hieronymus.  Den  24.  Febr.  1416  wurden  neue  Untersu- 
changskom missaricn  gewählt:  an  ihrer  Spil/.e  der  Tituhir- 
patriarch  Jobann  von  Konstantinopel,  der  auch  schon  an  der 
Spitie  der  eraten  Kommission  gegen  Hus  gestanden  (siebe 
S.  413);  «och  der  Doktor  Niklaa  von  Dinkelabtthl,  Profesaor 
derTbeologw  in  Wien,  wird  an  einem  Orte  genannt;  an  ei- 
nem andern  werden  als  von  den  Nationen  hiezu  deputirt  noch 
Andere  angeführt:  Kaspar  Abt  von  Pcrusium,  Lambert  von 
von  Gelria,  Johannis  ('I  homas'.'  WpIIps  (?  .  Diese  erhielten 
den  Auftrag,  die  (neuen,  herbeigeschatlten)  Zeugen  anzuhö- 
ren, zu  prüfen,  deren  Auasagen  aubnnebmen  und  dann  den 
Beliebt  dem  Kondi  vonalegen.  Man  siebt:  nun  erat  wird 
eine  eigentliche  Untersuchung  eingeleitet,  welche  aber 
Acb  nicht  wie  bei  Hoe  auch  aufscbriftlicbe  Arbeiten  und  Zeug- 
nisse erstrecken  konnte,  da  von  Hieronvmus  keine  solche  vor- 
lagen,  sondern  allein  auf  Atissagen  von  Zeugen  sich  best  hränkte, 
welche  geschworene  Feinde  des  Angehiagten  waren;  denn 
KntlastungszeiigeD  worden,  wie  schon  früher  bemerkt,  kerne 
m  solcbien  Prosesaea  lagdasaenb 
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Wehrend  so  draussen  im  KonEÜ  die  Parteien  über  H.  ge- 
kämpft und  s(  hlif?äsiich  die  leidenscharUichere  die  Oberband 
behalten  halte»  und  die  Reaktioa  durchgedrungen  wir,  bitli 
weh  ioEwiachen  auch  drinnen  im  einsamen  fterker«  mk  » 
Gewisien  des  Hteronjmos,  nnr  nach  der  eat  g  l' genge« 
setifen  SeUe»  eme  ähnliche  Reaktion  gegen  sein  jüng- 
stes Thun  und  Lassen  angebahnt.  Wenn  er  bis  jetzt  Schrill 
für  Schritt  von  der  Bahn  dessen,  was  sein  ganzes  fniberes 
Leben  ihm  als  heiligste  Lehensüberzeugung  üheriielert  hatten 
sich  hatte  abwendig  machen  lassen»  —  ein  Petrus^  der  sein« 
Herrn  verleugnete,  so  sehen  wir  ihn  nun»  nachdem  er  tn  dis« 
ser  Richtung  bis  inm  Aeossersten  gekommen  ist,  wckh« 
seine  sweite  Erkliniiig  beseichnet,  aich  Sehritt  filr  Sehiilt 
die  rücklaofende  Bewegung  wieder  antreten,  —  om  Petrus 
auch  hierin.  Als  den  ersten  Schritt  in  dieser  I  m  kehr  mochten 
wir  bezeichnen,  dass  er  sieh  weigerte,  dem  am  12.  Sept  ab- 
gegangenen Brief  nach  Böhmen  die  andern,  die  er  verspro- 
chen haben  sollte  und  deren  Absendung  immer  dringeader 
von  ihm  verlangt  wurde,  nachfolgen  su  lassen.  Wenn  er  viel- 
leicht gehofft  hatte,  seine  Freiheit  um  den  Preis  nenH«  •Bs- 
-  kenntnissee*'  eu  erlangen,  so  musste  er  sich  bierin  allerdings 
bitter  getäuscht  sehen;  zwar  soll  er  —  nach  den  Konrils- 
berichten  —  in  der  Sitzung  Nom  23.  erltlHrt  haben,  dass  er 
seine  MKoule&sion''  nicht  « um  aicii  zu  vertbeidigen'^  (retka)^ 
abgegeben  habe,  und  dass  auch,  wenn  er  in  Freiheit  wäre,  er 
sie  iiaeh  der  Erkenntniss,  die  er  jetit  gewonnen,  ahgebca  wurde; 
doch  findet  sich  Uevon  in  seinen  eigenen  EfUirang^  niehli; 
dass  er  aber  auch  »wiederholt  erklärt  hatte,  er  verlange  über- 
haupt gar  nicht  in  Freiheit  gesetzt  zu  werden",  dafür  haben 
wir  in  den  Konzilsakten  vern^eblich  nat  h  Zeugnissen  gesucht 
Wie  dem  sei,  menschlich  wäre  es  immer  zu  begreifen,  wenn 
die  stete  Vorenthallung  der  Freiheit  und  die  Fortdatier  der 
Haft  für  ihn  anch  mitbestimmend  n  seiner  Umkeiir  gewcssn 
wire;  wäre  es  auch  nnr,  dass  sie  ihm  Raum  und  Müsse  gäb 
zu  reiflichem  Nachdenken  über  das  Getbane  und  Gescheheae 
Noch  weniger  mochte  es  an  Anklagen  von  der  Seite  her  feh- 
len, welehe  mit  Recht  glaubte  sich  zu  ihm  versehen  zu  dür- 
fen, dass  er  den  Fusstapfen  seines  Freundes  Hus  auch  im  Tods 
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folgen  würde.  Gewiss  aber  am  allermeiiten  musste  sein  ge- 
schändetes Gewis.'^en,  das  natur^cmass  sich  allemnl  am  heftig- 
sten ausspricht,  wean  die  That  geschehen  ist,  rea^iren;  und 
eben  darin,  dass  er  dann  doch  noch  im  Kerker  blieb,  musste 
a  ihn  die  nächste  and  aber  eine  gerechte  und  verdiente  Strafe 
tat  seine  Pflicht-  nnd  Gewissenlosigkeit  erkennen  lassen.  Und 
insofern  als  ^  Portdaaer  der  Haft  mächtig  hat  dun  bei- 
tragen müssen,  diess  Gewissen  zu  erregen,  insofern  meinen 
wir  jjanz  besonders  ist  si»  als  ein  bedeutendes  Moment  zu 
seiner  Umkehr  anzusehen.  In  der  That,  von  dieser  Seite 
betrachtet  haben  wir  nur  ürsachet  jenen  Männern  zu  danken« 
die  von  keiner  Aussöhnung  wissen  wollten  sondern  in  ihrer 
bünden  LetdensclMÜt  die  Fortdauer  der  Haft  und  die  Wie* 
deraofnahme  des  Protesses  dnrchsettten.  Sie  haben  ihm  — 
wider  ihren  Willen  —  dazu  verholfeii,  sicli  vor  seinem  Gott, 
seinem  Gewissen,  seiner  Partei  und  der  Nachwelt  zu  rehabi- 
litiren  —  auf  eine  Weise ,  die  selbst  die  Besseren  seiner  Geg- 
ner mit  staunender  Achtung  erfüllte. 

Die  neue  Kommission  nahm  ihre  Arbeiten  mit  Eifer  anf; 
aie  verhörte  die  Zeugen  und  nahm  ihre  Aussagen  tu  Proto- 
koll. Sie  wollte  nun  auch  H.  vernehmen;  der  abor  weigerte 
sieb,  ihnen  Rede  zu  stehen.  Nach  den  verschiedenen  Angaben 
(denn  es  herrscht  einige  Verworrenheit  in  den  diessfalligen 
Berichten)  scheint  er  anfangs  die  neue  Kommission  nur  gar 
aicht  haben  anerkennen  zu  wollen;  dann  weigerte  er  sich  ih« 
Den  privatim  zu  antworten ;  er  verlangte  öfientliches  Gehör«  . 
Es  lag  in  seiner  Seele  als  unabweisbares  Bedürfniss,  wie  er 
dffentlicb  widerrufen,  so  nun  auch  oiFentlich  dagegen  zu  pro» 
testiren ,  es  wieder  zurückzunehmen  und  feierlich^für  das,  was 
er  als  wahr  erkannt,  zu  zeu*3;en. 

Am  27.  April  1416  in  der  .,olientli<  hen  Kongregation 
der  Nationen"  in  der  Domkirche  erstattete  die  Kommission  ih» 
ren  Bericht  ab.  Sie  berichtete^  wie  sie  auf  den  Grund  der  Zeu- 
geniiussagen  45  Artikel  g^en  H.  redigirt  hatte»  fugte  aucb 
bei»  »welche  Artikel  durch  Zeugen»  durch  wie  viele  und  wel- 
che bewiesen  wären ,  welche  notorisch  seien  durch  das  öfTent« 
liehe  Gerücht,  durch  den  allgemeiaeii  Glauben''.  Die  xUtikel 
selbst  wurden  dann  verlesen ;  worauf  beschlossen  wurde,  sie 
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durch  die  Kommissaneii  dem  H.  mitfutheilen»  der  —  nnbe- 
S(  badet  seiner  Forderung  eines  öfFenUichen  Verhörs  —  einige 
kurze  Antworten  und  Widerlegungen  derselben  oder  doch  der 
meisten  von  ihnen  niederschrieb. 

Diesen  45  Artikeln»  die  ifam,  scheint  es»  im  GefiogM 
inr  schriftliehen  Beantworlnng  vorgelegt  wurden«  hatte  der 
•Prorootor  (Verfolger)  der  Ketzerd"  noch  105  Artikel  (oder 
1 07 ,  je  nachdem  sie  getihlt  werden)  —  meist  nnr  weitiwih 
gere  Ausfuhrungen  der  45  —  beigefügt.  Eine  schriftliche  Ant- 
wort auf  diese  letzleren  von  Seiten  des  H.  liegt  in(  [)t  vor;  er 
scheint  sich  definitiv  geweigert  su  haben,  weiterbin  seine  Si- 
ehe schriftlich  Btt  Tertheidf^en. 

Die  Fordermig  eines  öffentlichen  Verhörs  ward  ihm  end- 
lich bewilligt  Dasselbe  fand  statt  in  dei*  Domkirche  In  cinei 
Sitning  der  oflPentltehen  Kongregation  Samstag  den  S3«  lU 
Es  war  der  Jahrestag  seiner  Konstanzer  Haft. 

„Unter  den  "Männern,  welche  an  diesem  und  den  folgen- 
den Tagen  auf  der  Bank  seiner  Richter  sassen,  befand  sich  auch 
einer  jener  ausgezeichneten  Männer,  denen  Europa  die  Wie- 
dererwecknng  der  klassischen  Studien  verdankt**,  der  FkffOh 
tiner  Poggio  Bracciolini,  geh«  um  1880  in  Terrannova  m 
Arettniseh^n«  päpstlieher  SekretSr  seit  1402  bis  1452,  gest 
als  florentinischer  Kanzler  30.  Okt.  1459.  Er  war  gerade  aus 
einem  Bade,  wo  er  sich  mehrere  Tage  aufgehalten,  wieder 
nach  Konstanz  zurückgekehrt,  als  der  öfientiichc  Prozess  ge- 
gen H.  begann.  Er  hat  ihn  sofort  seinem  Freunde  Leonbard 
Aretin  (Bmno  aus  Aretto)  heschriehen«  Er  glaobte^  das  tken 
nsollen,  „sowohl  wegen  der  Wichtigkeit  der  Sache  als  gansbe- 
•onders  anch  wegen  der  Wohlredenheit  nnd  dem  reichen  Wil- 
sen des  Mannes";  denn  „ich  muss  frei  gestehen,  dass  ich  nie 
einen  Menschen  gesehen  habe,  der  in  Vertheidigiing  seiner 
Sache,  und  zumal  wenn  sie  Leib  und  Leben  betraf,  der  Be- 
redsamkeit der  alten  Redner,  die  wir  so  sehr  bewundern,  at* 
her  gekommen  wäre**.  Dieser  Bericht  hat  den  Werth  von  den 
eines  unbefangenen  Aogenaengen,  wenn  er  auch  hie  mid  di 
su  rhetorisch  gehalten  sein  mag,  und  ist  eine  höchst  willkoB- 
mene  Ergänzung  zu  dem,  wa^  die  Konzilsakteu  und  die  beidea 
»Erzählungen**  geben.  , 
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Zbent  trat  der  Titalarpatriarch  Johannes  auf  und  bericli» 
tatat  wie  Mag.  Hieronymus  oCtanala  öffentliches  Gehör  verlangt 
kibe,  um  seme  Sache  offentlieh  sa  fuhren  und  Rede  zu  sie- 
hen  und  Antwort  zu  geben  auf  alle  die  Artikel,  die  vom 

, Promotor  des  Glaubens"  gt'^'cn  ihn  aufgestellt  seien;  wie  ihm 
oun  der  heutige  Tag  hiefur  iinbiTaumt  worden  sei,  und  wie 
er  ,nach  der  Verlesung  der  Artikel  darauf  antworten  könne» 
bejahend  odqr  verneinend ,  nach  seinem  Gewissen  und  bei  einem 
Eidt  wie  es  ihn  dänke,  dass  es  so  recht,  vernünftig  und  wahr 
geantwortet)  sei*.  Garn  besonders  diess  Letztere,  dass  er 
Me  Aussagen  eidlich  tfaun  solle,  ward  von  vornherein  von 
ihm  verlangt,  ehe  man  auf  die  Verlesung  sclbi>t  eiulrat.  Der 
Angeklagte  seinerseits  Huid  diese  Prozedur  uicht  in  der  Ord- 
nung. Er  wollte  zuerst  seine  Sache  im  Zusammenhang 
vortragen  und  dann  erst  auf  die  Antworten  gegen  die  ein  zel- 
nen  Ankiageartikel  eintreten;  erst  sollte  man  ihn  anhören 
/ar  ihn  reden,  ehe  man  ihn  auf  die  Klagen  seiner  Geg- 
ner antworten  lasse.  Als  ihm  diess  verweigert  wurde,  erhob 
er  sich  (sagt  Poggio)  mitten  in  der  Versammlung  und  rief: 
«Welch'  eine  Uubilligkeit  ist  doch  das,  dass  ihr,  na(  lidern  ihr 
die  340  (=  360)  Tage,  da  ich  in  den  verschiedeiisteii  Ker- 
kern war  in  Schmutz,  Koth,  Fessein,  Entbehrungen  aller 
Art,  meine  Gegner  und  Verleumder  immer  angehört  habt, 
auch  nicht  eine  Stunde  anhören  wolietl  Kein  Wunder,  dass^ 
nachdem  jene  stets  §^neigtes  Gehör  fanden  und  in  so  langer 
Zeit  euch  vorschwatzten,  ich  sei  ein  Häretiker,  ein  Feind  des 
Glaubens,  ein  Vcrfolf:er  der  Geistlichen,  während  mir  kein 
Raum  zur  Seibstvcrtheidigung  gegeben  wird;  dass,  sage  ich, 
ihr  mich  in  eurem  Herzen  als  einen  strafbaren  Menschen  schon 
verurtbeilt  habt,  bevor  ihr  recht  erkennen  konntet,  wer  und 
was  ich  etgentlich  wäre.  Und  doch  seid  ihr  Menschen  und 
nicht  Götter,  nicht  ewig,  sondern  sterblich,  und  könnet  irreut 
fehlen,  getäuscht,  betrogen,  verfuhrt  werden.  Man  sagt,  hier 
seien  die  Lichter  der  Welt,  die  Weisesten  der  Erde  beisam- 
men. Um  so  mehr  ziemt  euch,  darauf  bedacht  zu  sein,  dass 
ihr  nichts  lel(  htsirmig ,  nnüberle<^l,  wider  die  lierei. htigkeit 
tiiuet.  Ich  zwar,  um  dessen  Tod  es  sich  handelt,  bin  ireiiich 
nur  ein  am^r  Mensch;  und  nicht  fiir  mich  spreche  ich  diesig 
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der  ich  weiss,  dass  ich  sterblich  bin.  Aber  nnwurdi<;  scheint 
es  mir,  dass  die  Weisheit  so  vieler  Männer  Etwas  widcr  mich 
bescbliesse  gegen  üiiligiieit,  was  doch  ein  scbiechteft  sduui- 
ücher  Vorgang  wäre".  Diese  Worte  des  üierooymut  «nifa 
iwar  flöftert  durch  Marren  und  Gerioflcfa  VDterbrodm*,  eid- 
lich ward  beachlosMii,  er  solle  merst  aaf  die  Artikel  aDtworlc% 
dam  aber  toHte  ihm  gestattet  sein ,  frei  zu  reden,  was  er  woHe. 

Man  las  nun  die  einzelnen  Anklageartikei  (auf  die  er  noch 
nicht  si  hriltlich  geantwortet)  ihm  vor,  ihre  Bestätigung  durd 
die  Zeugen,  und  stellte  dann  die  Frage  an  ihn,  was  er  daran! 
ZVL  entgegnen  habe.  So  wurden  mehr  als  40  Artikel  abgefi» 
tigt;  um  Mittag  wurde  dann  abgebrochen  ond  die  ForlsetiaB| 
enf  den  folgenden  Dienatag  Tertagt  Den  S6.  M«  ward  wä 
der  Verlesung  der  übrigen  Artikel  n&d  der  EfeitgegennahsN 
der  Antworten  des  H.  fortgefahren. 

Diese  Anklageartikei  und  diese  Antworten  daraui  woUeji 
wir  nun  näher  ins  Au^e  fassen, 

Eine  iiauptanklage  betrat  den  Wykliffismus  des  E 
Et  habe  die  Schriften  des  Wykliffe  mit  Eifer  studirt,  diaisl- 
ben  gesammelt  und  in  Böhmen  verbreitet«  den  Kelicr  ge- 
ladezQ  einen  heiligen  Hann,  einen  efangefischen  Lehrer  fi> 
nannt,  sein  Bild  mit  einem  Heiligenschein  im  Zimmer  gehabt, 
ihn  auf  dem  Lehrstuhl  bei  Disputaliooen  und  sonst  aufs  wärm- 
ste empfohlen,  seine  Lehre  als  Mark  und  Kern  der  Theolo- 
gie (siehe  S.  (>25)  gepriesen,  Viele  zu  ihr  verführt  und  über- 
all für  sie  Propaganda  gemacht,  ja  erh&tte  sie  geraden  »die 
wahre"  genannt«  «ausser  der  keine  andere  wahr  sei ^  hüte 
gesagt,  dan  «Niemand  ab  Märtyrer,  ab  Konfeasor«  ab  iw^r 
fraa  im  Himmel  gekrönt  wurde,  wenn  er  nicht  diese  Leb« 
glaubte  und  mit  Herz  und  Mund  bekennete auch  die  An- 
nahme und  der  Gebrauch  des  Oxforder  Universitalszeupiiisses, 
was  wir  schon  dem  Üus  haben  vorwerfen  hören  (siebe  S.  464), 
ward  wieder  gegen  Hieronymus  hervorgeholt  Das  Alles  aber 
habe  er  gethan  trots  der  fielfachen  Verdammongen,  welche  die 
WykliflTsche  Ketierei  in  England«  m  Piag  und  leUtlieh  (I31S) 
auf  dem  Koniil  luRom  erlitten;  ond  so  wenig  habe  er  sieh  hiem 
gekehrt,  dass  er  geäussert  hätte:  „diese  Versammlungen  wi 
$dh^i  das  allgemeine  Konzil  und  der  römische  Stuhl  halka 
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nicht  die  Autorität  gehabt  (ohne  das  Fundament  der  heiligen 
Schrift)  diese  Artikel  tu  verdammen".  Ebenio  lei  er  auch  eia 
Aahinger  das  Hos  und  seiner  Kettereieo  gewesen  und  habe 
denen  Sache  hosond^-rs  darch  den  Adel  Vorschob  geleistet 
üeberhao^t  sei  er  von  je  nnd  allezeit  ein  hiretischer  Kopf  ^ 
wcson  und  ein  V'crbroilcr  von  Häresien:  ausser  Prag,  Böhmen 
nnd  Mahren  in  Paris,  iieideiberg,  köln,  Ofen,  Wien,  Polen 
und  Litthauen. 

Gegen  diese  Anklage  der  Wykliffschen  Ketzerei  erklart  H. 
Mb  (schriftlich  wie  mündlich)  dahin :  er  habe  W.  als  ngrof- 
m  Pbüosopheii*,  aicht  als  »Kotier'  stadirt;  es  sei  .ralsch» 
dan  er  aus  seinen  Boehem  Irrlehren  gelehrt  habe*.  W.  habe 
»vieles  Gute  in  seinen  Schriften  verfasst,  wiewohl  er  nicht  sage» 
dass  alles,  was  in  dessen  Schriften  enllialten  sei,  auch  wahr 
sei:  denn  er  habe  nic  ht  einmal  alles  gelesen".  Für  das,  was 
aber  nicht  gut  sei,  davon  komme  ihm,  dem  H.,  »nicht  die 
Verantwortung  zu,  so  wenig  als  das  Lob  für  das,  was  darin 
IreflEhches  stehe.*  Sein  Bild  habe  er  allerdings  in  seinem  Zim- 
BHT  gehabt  nnter  andern  „ Philosophen indessen  „nieht  mit 
ebem  Heiligenschein'';  den  J.  Hos  aber  liabe  er  geliebt  als 
einen  guten  Mann  und  der  sein  Amt  mit  Treue  geübt  und  von 
dem  er  nichts  Häretisches  gehört  habe";  es  sei  ..gewiss,  dass 
ihm  Vieles  aufgebürdet  werde,  wovon  er  keine  Schuld  habe". 

Eine  weitere  Reihe  von  Anklageartikeln  ging  dahin,  dass 
er,  wie  er  einerseits  die  Wykliffischen  and  Hussischen  Lehren 
nut  alleai  Eiter  ? erbreitet,  so  anderseits  die  Gegner  dersdben 
anf  alle  Art  ye^Ktrt,  verleamdet,  eingeschnehtert,  aueh 
thätlich  anr^cgrillen  und  besonders  auch  die  Adelichen 
gegen  den  (antihussisch  gesinnten)  Klerus  zur  Einziehung  von 
dessen  Gutern  gereizt  habe.  Die  tumultuariscben  Auftritte  mit 
der  Verbrennung  der  päpstlichea  Bulle,  die  feierliche  Bestat^ 
iUDg  der  drei  Jünglinge  nnd  ihre  »idola torische "  Verehrung, 
die  Handel  mit  dm  Messerschmied,  den  Mönchen  des  Kar- 
iMliterkloiters  vx  Mariaschnee  werden  hier  anfgeiahlt  (siehe 
&  638). 

Ganz  besonders  interessant  ist  eine  Reihe  von  Klagearti- 

kein,  die,  wenn  sie  erwiesen  wären,  tut  Knrakteristik  des  H, 

eiaeii  wichtigea  Beitrag  keferten.  »Er  hat  (heisst  es)  in  seiner 
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Hitze  Messge sänge  und  Lieder  in  die  böhmische  Landes- 
sprache übersetzt  oder  ubersetzen  lassen,  welche  Uand- 
werker  nun  gelernt  haben  und  singen;  und  damit  —  sagw 
diese  —  könnten  sie  den  Leib  des  Herrn  koBsekriren(confic«n^ 
das  Abendmahl  feiern),  —  was  sie  auch  TersehiedeBe  Male  n 
than  versnchten.  Und  isl  dadurch  böse  Irrlehre  in  Sehwoai 
gekommen  und  das  Volk  so  erst  recht  den  Priestern  und  de« 
Klerus  entgegen  gewordon  .  .  .  Zur  Befestigung  seiner  Häre- 
sien, um  die  Laien  in  ihrer  hartnäckigen  Irrlehre  zu  befesti- 
gen und  damit  sie  sich  für  tüchtiger  und  würdiger  hielten,  hat 
er  gar  viele  Lieder  gemacht,  welche  die  Worte  der  h.  Schrift 
wiedergeben»  dass  ^e  Laien  so  für  sich  allein  sich  danken  die 
h.  Schrift  BQ  verstehen,  und  nicht  die  römische  Kirche  noch 
die  ?om  RWus;  und  diese  singen  sie  nun  for  Konfustea 
derer  von  der  Kirclie,  oll  es  ihnen  beliebt  auf  öffent- 
lichen Strassen  offen  bei  Tag  und  Nacht",  Eine  bezeichnende 
Klage,  die  ganz  an  jene  Kn^<;thon  s  über  die  Wykhü'sche  Bi- 
belübersetrang  erinnert  (s.  WyklifFe  S.  319)!  „Auch  hat  ei^ 
nachdem  er  verschiedene  Laien  die  Worte  der  Konsekraüsn 
und  diese  und  ahnliche  Gesänge  and  Lieder  gelehrt  hat,  ansgo- 
sfNrochen  und  behauptet  (vergl  WykKffe  S.  331),  dass  Laiea 
beiderlei  Geschlechts,  Männer  und  Weiber  von  der  Sekte  der 
W\kliffilen  den  Leib  Christi  konseknren,  taufen,  Beichte  hö- 
ren oder  sonst  andere  kirchliche  Sakramente  zudienen  können, 
wofern  sie  nur  die  rechten  und  zur  Konsekration  und  Zodie- 
nung  der  Sakramente  bestimmten  Worte  hersagten  und  hete> 
ten.  Und  solche  Sakramente  seien,  hat  er  gesagt,  gaai  ss 
wirksam  und  kräftig,  wie  wenn  sie  von  Priestern  nach  der 
Form  der  Kirche  gereicht  und  lugedient  würden.  Und  hat  sol- 
chergestalt durch  diese  verdammliche  Ketzerei  die  Macht  uod 
Autorität  der  Kirche  schwiuheii  wollen  zur  Verdammung  der 
Seelen.  Ebenso  bat  er  auch  (vergl.  hiezu  Wjklifie  S.  302; 
533;  die  Behauptung  aufgestellt  sowohl  in  der  Stadt 
und  Diösese  Prag  als  ausserhalb  derselben,  gegen  die  JMim* 
mung  der  Kirche,  dass  es  jedem  Laien,  wenn  er  nur 
dasn  die  gehörige  wissenschaftliche  Kenntnissoder 
sonst  die  geistige  Fähigkeit  habe,  erlaubt  sei,  über- 
all und  an  jedem  Orte,  sei  es  in  der  Kirche  oder  ausser  ihr  und 
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ohne  tiie  Lizeaz  des  Papstes,  Bischofs,  Pfarrers 
odior  «ouftt  eioes  Andern  das  Wort  Gottes  zu  predig« ji» 
ao  gut  wie  eio  Bischof  oder  seesi  ein  Priester«  dernm  dass 
lie  von  Gott  berufen  und  gesandt  wären  und  die 
Lisent  betten;  wie  er  denn  selbst  auch  an  verscbiedimn 
Orieo,  Diösesen  und  Landern  es  gotban  bat,  mit  langem  Bar^ 
öffeDtlicii  und  i^atorisch,  obwohl  or  cm  l^aie  ist". 

Was  II.  auf  diese  Anklage  erwidert,  darüber  findet  sieb 
in  den  Koozilsakten  nur  wenig.  In  seiner  mündlicben  Ver* 
theidigung  am  23.  Mai  bestritt  er,  dass  er  die  Mess-Liiorgie 
auf  Böbniscb  and  in  Gesängen  übersetat  bebe;  dass  er  aber  nul 
Abscbnitten  der  b.  Sebrift  es  nicbt  aueb  so  getban  bätte,  dar« 
aber  scbweigt  er,  wenigstens  lesen  wir  nicbts  darüber.  Eben* 
so  bestritt  er  auch,  dass  er  öffentlich  gelehrt,  jeder  Laie 
könne  das  Wort  Gottes  predigen;  nur  in  einem  Voitra^re  vor 
dem  böhmischen  Könige  Wenzel,  dem  er  als  Text  die  \\  urte 
dar  Schrift:  „wie  icb  getban  habe,  also  tbut  auch  ibrl"  ua* 
tergelegt,  habe  er  es  angemerkt,  «dass  es.aocb  einem  Laien 
erlaubt  sei»  das  Wort  Gottes  in  predigen»  so  gut  wie  einen 
Klsriker,  aueb  wenn  er  nicbt  ordinirt  sei". 

Eine  weitere  Reibe  dieser  Anklagen  bezieht  sich  auf  seine 
»Veracbtung  der  Schlüsselgewalt",  auf  >eine  Pulernik  ^^e^^en 
das  Ablasswesen,  gegen  die  BiUkr-  und  Reliquienverehrung; 
lauter  Punlite,  die  auch  üiagepunkte  gegen  Üus  waren. 

h\  Besag  auf  die  Exkommunikation  soll  er  gelebrt  beben» 
dieaeibe  «sei  nicbt  an  förcbten»  nocb  bebe  man  sich  gross 
um  sie  ta  kümmern »  als  so  weit  es  gewiss  sei,  dass  der  Ex- 
koauBonisirte  luvor  ?en  Gott  exkommuniiirt  sei;  und  es  sei 
desshalb  die  gegen  die  Vertheidiger  des  Wykliffe  in  Prag  aus- 
gesprochene Exkuiuinunikalioii  udd  das  über  Prag  durch  apo- 
stolische Autorität  verhängte  Interdikt  durchaus  nicht  zu  hal- 
ten, weil  weder  dem  Papst  noch  sonst  einem  Diener  der 
Kirche  eine  solche  Macbt  von  Gott  verheben  worden  sei*". 
Deaibalb  seien  auch,  heisst  es  weiter  in  der  Anklage,  in  Prag 
aad  an  ?erschiedenen  Orten  der  Prager  Diösese  d^e  Priester 
durch  die  Laien  gezwungen  worden,  Gottesdienst  so  halten, 
trotz  allem  Interdikt.  Uebngeus  sei  er  selbst  auch  seit  5  Jah- 
ren im  Bann  (von  Wien  herj  und.  »habe  sich  als  ein  unver- 
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besserlirhor  nie  um  Losung  desselben  bemüht",  und  ebensa- 
W6nig  sei  er,  „obwohl  durch  apostolische  Briefe  gemahnt  und 
▼or  die  apostolische  Kurie  zitirt,  um  die  hussischen  Iniek«i 
abtoschwören** ,  erschienen.  Bio  weKerer  Beweis,  dass  er  sieh 
ilieht  an  die  kirchlichen  Zensoren  kehre»  sei»  dass  er  deaPe» 
tms  fon  Valentin  (s.  9.  183),  der  doch  von  Zbfnek  exkon* 
nauiiizirt  worden  sei,  an  die  6  oder  7  Jahre  bei  sich  und  ah 
seinen  Diener  gehalten  habe.  In  seinen  (mundlichen)  Bemer- 
kungen hierauf  erklärt  sich  H.  allerdings,  dass  eine  ungerechle 
Bxkommanikation  „keine  Kraft  habe",  fügt  aber  bei,  da« 
man  daraos  nicht  schliessen  dürfe,  als  ob  er  damit  auch  dsr 
Objektivitfit  der  sakramentlichen  Handlongen  m  nalie  trettn 
wolle;  denn,  „ob  ein  Papst  ein  Wucherer  oder  ein  Hörer  sd, 
so  weihe  er  doch  als  Priester,  obwohl  es  ihm  selbst-  niebli 
niilze*  (s.  Hus  S.  559).  Dass  er  aber  von  Zbynek  in  Bami 
gethan  worden  sei,  darüber  habe  er  keine  förmliche  Wi«i^en- 
schaft  bis  auf  den  heutigen  Tag  gehabt;  er  sei  auch  nie  form- 
lich sitirt  worden;  andernfalles  hätte  er,  „wenn  exkomronni- 
lirt,  sei  es  non  nach  Recht  oder  nicht*' ,  doch  om  Ldioog  des 
Bannes  die  erforderlichen  Schritte  gethan;  ein  «Verodrtir 
der  Schlijsselgewalt''  sei  er  also  jedenfalls  nicht 

In  BetreflP  der  Indulgcnzen  wurde  ihm  vorgeworfen,  er 
habe  gelehrt,  der  Papst  hätte  keine  Gewalt,  Ablass  zu  erlhei- 
len; den  Ahlasshrieien  sei  kein  Glaube  beizumessen,  sie  bal- 
len nichts.  Damach  habe  er  auch  gehandelt,  wie  die  Ver- 
brennung der  plpstlichen  Indolgeni-Bullen,  der  satyrische  Um- 
tog  in  Prag  ($.  633),  sem  Anftreten  in  Neahaus  (a.  S.  63i) 
beweisen,  lieber  letctere  Ponkte  haben  whr  ihn  bereili  wh 
aussprechen  hören;  iiber  die  Indulgeozen  selbst  erklMe  W 
sich  nach  dem  kurzen  Berichte  der  Konzilsakien  in  der  Audims 
vom  23.  Mai  dahin:  Indulg«  nzen  des  Papstes  und  der  Rardh 
nüle  seien  „zulassig,  wenn  recht  (rite)  gegeben  und  gewährt': 
aber  .»gekaufter  Ablass,  wie  der  Papst  gemeiniglich  seine  Ab- 
lasskramer  in  die  fremden  Linder  schicke,  om  deif  Pfeaaig 
des 'S.  Petros  zo  erpressen,  wobei  die  Ablasakramer  sneitf 
den  Ablass  vom  Papste  kaufen,  nm  ihn  nm  höhere  SomtM 
dann  /.u  verkaiifVn,  solche  Induli^enzen  seien  keine  Indulgeo» 
zen  sondern  latiulgeoz-Missbräucbe'*. 
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Was  dann  seioe  Opposition  gegen  die  Kreuz-,  Bilder-  und 
Reliquienverehrung  betraf,  wurde  auf  das  verwiesen,  was  er 
in  Jakobeklosler  der  Miaortteo»  im  Karmeliterkioster  xu  M«na« 
fchoee  gethan  haben  sollte  (s.  o.)*  Er  habe,  daraaa  maeheD  ihm 
die  Akten  geradezu  eine  Anklage,  gesagt,  nRefa'qnien  von  Hei* 
ligen  seien  auf  keine  Weise  zu  verehren,  noch  anzubeten;  es 
sei  diess  .^keUerisch" ,  so  wie  man  sie  auth  nu  ht  „mit  Gold 
oder Siiber  ausschmücken  sollte";  und  öfters  habe  er  öffent- 
lich „in  Bezug  auf  den  Schleier  der  glorreichen  Jungfrau,  der 
ia  d«f  J^ieagßr  Kathedrale  aufbewahrt  und  von  den  Christgläu« 
MgM  verehrt  werde  (veiigl.  S.  130),  geaagt»  deraeihe  aolUe 
ajdit  mehr  als  die  Haut  jenes  Esels,  auf  dem  Christus  geses- 
sen, verehrt  werden  Wie  viel  an  diesen  Ausstellungen  wahr 
ist,  wissen  wir  nicht;  denn  in  ä€hicu  Rechtfertigungen  hier- 
über finden  wir  nur,  dass,  als  der  Artikel  Nor^clesen  wurde, 
er  habe  geiehrtr  die  Reliquien  der  üeiiigcn  seien  »nicht  zu 
rerehren'*,  er  hieranf  antwortete:  der  Artikel  sei  „erdichtet 
and  Ingeohalt*.  . 

^4i^£Mllkh  wie  auf  Hus  wollte  die  Anklage  anch  auf  Htero- 
ifBQs  die  WykliflTsehe  »Abendmablsketserei*"  bringen.  Er 

habe  gelehrt,  „iiass  im  Sakrament  des  Allars  nach  der  Kon- 
sekration das  materielle  Brod  Idcibe,  und  dass  das  Bt  od  nicht 
traosäubstanziirt  werde  in  den  Leib  Christi;  und  dass  der  Leib* 
Christi  im  Sakrament  nicht  körperlich  gegenwärtig  sei  son- 
dern nur  wie  ein  Beseiohnetes  in  seinem  Zeichen*". 
Dnd  »um  la  beweisen»  dass  Christus  nicht  wahrhaft  (leiblich 
veigL  Wykl.  &  117)  in  der  Hostie  oder  im  Sakrament  des 
Altars  sei*",  habe  er  so  arguraentirt:  „Christus  hat  am  Kreuze 
gelitten,  die  Hostie  des  Altars  hat  aber  nie  gelitten,  noch  lei- 
det sie;  also  ist  in  der  Hostie  im  Sakrament  des  Altars  auch 
nicht  Christus" ;  ferner:  ^  die  Mäuse  können  Christua  nicht 
eMSD,  nun  können  aber  die  Clause  die  konsekrirte  Hostie  es- 
sen (s.  Wykliffe  S«  344);  also  ist  die  Hostie  im  Sakrament  des 
Altars  nicht  Christus*' ;  ferner:  »die  Hostie  im  Sakrament  des 
Altars  ist  nicht  Gott;  denn  ein  Priester  kann  semen  Schöpfer 
nämlich  Gott  !\icliL  konsekriren  (machen,  s.  Wykliffe  S.  347), 
nun  aber  kunsekrirt  der  Priester  die  Hostie;  also  ist  in  der 
Hostie  de^.  Aitars  nicht  GoM  o4er  der  Schöpfer  \  Diese  Be;» 


Digitized  by  Google 


ifierooyiiMiB  von  Prag. 


weisfuhrungen  sind  in  der  That  acht  Wykliffisch;  so  wie  auch 
der  Sau,  den  er  su  Fans  vorgetragen  haben  soll:  dass  Gott 
nichts  ZQ  Dichte  macheo  könne  (Wykl.  S«  346).  Ob  E  fri* 
her  80  gelehrt ,  ist  uogewiss;  er  sagt  in  seiner  mnedUdieo 
Vertheidigungnort  «in  böhnrischer  Sprache  habe  er  ober  du 
Altarssakraroent  nie  disputirt,  die  obige  Lehre  also  auch  nicht, 
wie  ihm  vorgeworfen  worden,  vorlra^^en  können;  nur  eiomal 
habe  er  auf  eine  philosophiscbe  (Juäslion  geantwortet,  und 
dabei  die  Quastion  in  vier  Xbeile  auseinander  gelegt  und  dann 
in  Anwesenheit  vieler  Laien  gewisse  Konklusionen  in  Bebmisdi 
aufgestellt''.  Das  ist  freilich  —  wahrscheinlich  ans  SchaM 
der  Akten  —  sehr  dunkel  gehalten.  Es  scheint,  dass  Beif- 
nymos  wie  Hos  sich  über  diesen  Punkt  längere  Zeit  in  emr 
Art  Schwanken  belunclen  oder  doch  sich  nur  ganz  allgemein 
ausgedrückt  hat.  Seine  Erklaruiip  lueruber  in  seinem  erslea 
Verhör  vom  19.  Juli  1410  haben  wir  gehört  (S.  659).  h 
derselben  sehen  wir  ihn  bereits  die  TraMSubstantiation  an- 
sprechen, aber  mit  der  Einschränkung,  dass  nur  die  besenden 
Subslans  des  Bredes  verwandelt  werde,  die  aUgeneine  Sek- 
stant  aber  bleibe,  —  offenbar  ein  Zugestandniss  an  die  imI' 
teialterlich  kirchliche  Lehre,  wobei  er  die  Ansicht,  dassdis 
lirod  bleibe,  zu  retten  sucht  durch  die  von  seinem  Reali<imii5 
au*?  gewiss  inkonsequente  Scheidung,  dass  die  allgemeine 
Substanz  des  Brodes  (vcrgl.  WykliÜe  S*  346  und  S.  371) 
bleibe;  falls  er  nämlich  das  Bleiben  dieser  »allgemeinen  Sob- 
stans*  auf  denselben  konkreten  Fall  beiog,  in  dem  doch  ät 
Verwandlung  der  besondem  Substani  stattfinden  soll  (s.  Bot 
S.  430).  Zuletit  aber  hat  er  sich  doch  (s.  u.)  unveriiobki 
zur  Lehre  der  damaligen  Kirche  bekannt 

Das  sind  die  Hauptart ikel  der  Anklage  gewesen  und  d&> 
der  Inhalt  seiner  rechtfertigenden  Bemerkungen.  Um  jenem 
zeichnen,  wollen  wir  nur  noch  den  Schluss  hersetzen,  in  den 
die  Erbitterung,  dass  U.  eine  rückgängige  Bahn  eingeschla- 
gen, auf  erschreckende  Weise  durchbricht  und  g^ndaa 
einem  gewaltsam-inquisitorischen  Verfahren  genfca 
wird.  „In  Selbsterhebung  und  Rebellion  und  ketzerisehfli 
Sinn  (wieder)  hingegeben  (heisst  es  da)  hat  er  sich  gewei- 
gert und  weigert  er  sich  noch,  auf  die  Ankiagearlikel  geou- 
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'  gend  KU  aitwoTfen  und  sme  Antworten  eidlich  lu  geben« 
mwohl  er  es  Yenprochen  hat.  Und  nichl  xerknirsebt  von 
Hen«!  sondern  mit  beflecktem  Monde  behaoptet  er,  er  sei 

immer  ein  guter  Christ  gewesen  und  unschuldig  von  der 
Mackel  der  Inlolire  und  Ketzeret.   Und  er  will  auch  durch- 
aas Dicht  ais  Ketzer  p^eachtet  und  so  genannt  werden;  und 
wenn  ihm  das  von  Jemand  vorgehalten  wird,  so  bricht  er  so- 
fort in  Zorn  aus.  Und  so  ininier  tiefer  in  Bosheit  versinkend 
bebiO|itet  er«  in  der  Gefangenscbaft  und  der  Hatt,  in  der  er 
neb  befindet,  werde  ifani  scbweres  Unrecbl  angetban,  und 
er  freue  sich,  ein  Bekehrter  su  sein,  da  es  ihm  doch  nie  leid 
gewesen  ist  noch  jetzt  ist,  dass  er  ein  Verkehrter  war.  Uebri- 
gens  hätte  man  auch  schon  aus  seinem  ersten  Bekenntniss, 
in  dem  er  geradezu  erklärt  habe,  dass  er  der  Person,  dem 
Wandel  und  den  beiUgen  Wahrheiten ,  die  er  sonal  von  Hos 
gebort,  nicbt  sn  nabe  treten  wolle,  leicbt  enlnebmen  können, 
dies  er  im  Gebehnen  immer  nocb  ketieriscb  gesinnt  gewesen 
lei,  wie  aoeh  daraos,  dass  er  weitere  Briefe  nach  B&bmen 
zu  schreiben  sich  geweigert  lial.    Endlii'h  müssen  wir  den 
ehrwürdigen  Vätern  nur  sagen,  dass  genannter  H.  in  seiner 
Haft  sich  in  Essen  und  Trinken  iibernimmt  und  ein  i'ippigeres 
Leben  führt,  aJs  wenn  er  in  Freiheit  wäre  (?)••..  Und  ist  zu 
lorebten,  dass  der  b.  Geist  dämm  för  ibn  keine  Stätte  findet, 
wo  er  ibm  die  Gnade,  seine  Irrlhiimer  so  erkennen,  eingösse. 
Denwegen  trägt  der  öffentliche  Ankläger  darauf  an,  es 
möchten  die  ehrwürdigen  Väter  diesen  II.  nur  recht  fasten 
lassen,  was  besonders  für  Häretiker  die  rechte  Strafzucht 
ist  Sollte  diess  noch  nicht  hinreichen,  so  so!h:  er  bei  Strafe 
der  Tortur  gehalten  sein,  auf  die  Artikel,  auf  die  er  noch 
kerne  genügende  Antwort  gegeben  hat,  und  auf  die  ihm  neu 
vergelegten  Artikel  su  antworten  einfach  mit  dem  Worte:  er 
glaube  sie  oder  glaube  sie  nicht;  da  er  aller  der  oben 
genannten  Artikel  mit  Gründen  überwiesen  worden  oder  doch 
ein  solcher  Beweis  dafür  geleistet  werden  kann,  der  mit  U»  cht 
genügen  kann.  Sollte  er  bestreiten,  diess  oder  jenes  von 
dem,  wessen  er  angeklagt  ist  und  das  nach  aller  Ordnung  be- 
wiesen worden  ist  oder  bewiesen  wird,  getban  m  haben, 
und  bartoickig  dabei  bebarren,  dann  möge  er  ohne  Ver- 
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zug  als  eio  hartnäckiger  und  unverbesserlicher  Ket- 
ser  den  kanonischen  Statuten  genäss  dem  weitlichei 
Arm  überliefert  werden*. 

Diess  der  wordige  Scblnss  dieser  Anklage,  die  aidi  fid* 
fach  selbst  richtet.  Allerdings  durften  wir  nach  dem  Vorgabe 
und  der  Art,  wie  wir  die  Anklage  gegen  Hus  haben  stellen 
sehen,  nicht  erwarten,  dass  in  der  gegen  Hieronymus  mehr 
Kritik  und  Gewissenhal'tigkcit  walten  worde,  ja  gerade,  weil 
gegen  den  letzteren  keine  authentisch  schriftlichen  DokumeiUe 
vorlagen  noch  vorgelegt  werden  konnten,  sondern  alles  ev 
aof  Zeogenansiagen  und  öffentliche  Gerüchte  abinstellen  w», 
hatte  die  blinde  Leidensehaft  hier  einen  noch  viel  gremena 
Spielraum.  Den  Hieronymus  so  schnldig  ab  m6glieh  efsehei» 
nen  zu  lassen  und  sein  ganzes  Leben  als  eine  Kette  \on  Ver- 
irrungen  und  Scluild,  wwd  daher  Klage  an  Klage  gereibt,  v 
recht  zusammengehäuft,  als  ob  die  Quantität  die  Blosse  der 
Qualität  decken  könnte.  Bei  näherer  Untersuchung  eigibt 
«eh  aber,  wie  die  Klagen  theila  geradem  Msch,  theili  pv> 
teiisch  nbertrieben  fin4  theils  reine  Venemingen  vnd  Vor- 
drehungen.  Geradem  falsch  ist,  wenn  H.  der  VerdamaHmf 
der  45  Wykli (Tüschen  Satze  von  1403  in  Prag  sich  wider- 
setzt haben  soll,  dt  nn  er  war  damals  in  Jerusalem  (S.  622); 
falsch,  dass  er,  wie  cbcntalls  die  Anklage  sagt,  um  nur  recht 
viele  Schuld  auf  ihn  tu  häufen,  zuerst  den  Hus  mit  Wykliffe's 
Schriften  bekannt  gemacht  habe  fS.  612);  falsch  oder  doch 
migeiian,  wenn  es  heiast,  er  habe  nch  nberall  flftchtm  onb- 
ien,  so  auch  ans  Ofen,  was  nicht  der  Fall  war  (s.  S.  6M). 
Ungenau  ist  es,  wenn  er  als  der  Urheber  des  satyrischea 
Umzugs  dargestellt  wird  fS.  H-M).  Einseitig  parteiisch  über- 
trieben ist  es,  wenn  r^llc  die  Koiillikte,  die  er  mit  den  Gcs- 
nern,  besonders  den  Mönchen»  hatte,  als  von  ihm  allein  aus- 
gehend, als  Misshandlungen,  die  er  verübt,  geschildert  Wiar- 
den (8.  S.  636);  als  ob  nicht  auch  Provokation  anf  der  sa^ 
dem  Seite  nnd  Nothwehr  »einerseits  gewesen  wire»  —  wo- 
mit wir  indess  nicht  bestreiten  wollen,  dass  nicht  der  rasek; 
heissblütige  Mann  auch  Anstoss  gegeben  habe.  Miu\  siebt:  io 
dem  Maasse,  in  dem  er  Hir  Alles  verantwortlich  ^emr^cbl  wird, 
wird  die  Schuld  der  Andern  —  und  wir  wissuen»  dmtstni 


Digitized  by  Google 


dieser  Seite,  um  nur  «n  den  Karakter  der  Anklageakte  selbst 
n  effiiiDern,  nie  tm  Fanatikern  gefehlt  hat  vtrtoscht,  wie 
dem  I.  R.  in  fteiug  anf  die  unsittlioiie  Kreut-  und  Ablan- 
BiHe  JebABM  XXIIL,  der  Hos  und  HieronymuB  sich  wider- 
sebi  habe»,  gesagt  wird:  sie  hatten  sich  apostolischen  Ablass- 
brielcn  widersetzt,  die  „zu  frommeo  und  verdienstlichen  Wer- 
ken auirorderten".  Besonders  zahlreich  sind  die  Verzerrungen 
Verdrehungen,  finbtellungen.  Oder  was  anders  ist  die  ganze 
Darstellung  dessen,  waaH.  in  Litthauen  gethan  haben  soll  (s. 
S«»d42)7  eine  Veneerruog  freilich,  die  auf  totaler  Unfiihigkeit 
«■esVarstittdnisses  für  den  Standpunkt  des  H.  beraht.  Was 
mderrwt  es  als  lieherlicbe  Venerrung,  wenn  ihm  lom  Vor- 
wurf gemacht  wird,  er  habe  in  seinem  Zimmer  das  Bild  des 
Wykliffe  mit  einem  Heiligenscheine  gehabt  und  es  „verehrt 
nud  angebetet  wie  einen  Heiligen'',  auch  »viele  dazu  verführt 
dasselbe  zu  verehren  und  anzubeten",  und  so  «das  Verbre- 
shsft  der  Idolatrie  lu  begehen"  1  Beweis:  «dess  noch  heutsu- 
l^e  das  geaannte  BiM  geieigt  werden  könne".  So  krittkkNi 
änd  diese  Klager,  dasi  sie  keinen  Unterschied  wissen  twischen 
f Anbetung und  zwischen  „in  hohen  Ehren  halten'';  und  so 
gedankenlos,  dass  sie  nicht  bedenken,  wie  sie  in  gleichem 
Athem  eben  diesem  H.  den  Vorwurf  machen ,  er  verdamme 
aUea  Bäder-  und  Eeliquiendienst.  Dieselbe  Lächerlichkeit  ist 
a,  wenn  ihm  in  Bezug  auf  die  solenne  Bestattung  jener  drei 
ttiglaige,  welche  als  Märtyrer  «für  die  ^te  Sache**  allere 
diogs  Ten  den  Ihrigen  betrachtet  wurden  und  betrachtet  wer- 
den konnten ,  wie  diess  hundertmal  so  bei  jeder  Partei  schon 
vorgekommen  ist,  vorgeworfen  wird,  er  habe  dadurch  „zu 
dem  einen  Verbrechen  das  andere  der  Idolatrie  gefügt,  indem 
er  die  verdammungs würdigsten  Heiligthumsschander  verehrt 
iHliSiP^'Attlorität  des  apostolischen  Stuhls  sich  angemassl 
MKij  ishmj  dessen  Autorität  und  Approbation  Keiner  für  eineii 
tHglpdlikiCe  gehalten  oder  rerehrt  werden*.  Und  was  soll 
der  UnsuMi,  wenn  es  heisst,  er  habe  „die  Bilder  der  Heiligen" 
verdammt;  während  er  doch,  wie  sie  klagen,  das  Bild  Wy- 
kliffe*8  hatte,  und  nur  den  Bilderdienst  verdammte!  Auch  das 
scheint  Verdrehung,  dass  er  gesagt  haben  soll,  Niemand  könne 
ein  «Martjrer**  sein,  als  wer  in  der  Lehre  Wykliffes  stehe. 
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Wahrscheinlich  hat  er  nur  das  bestreiten  wollen,  was  aoch 
Wyküffe  befttritten  bat,  „  dass  jetzt  kein  wahrbaftes  Aiartyr- 
thum  mehr  möglich  sein  solle,  weil  Alle  Christen  seien"  (Wr- 
kUffe  S.  121;  286);  jedeofalb  ist  er  damit  dem  ExUuifi»» 
mos  seiner  Gegner  gej[;enüber  getreten«  die  bekanntficb  n 
sagen  pflegten ,  man  könne  nnr  ni  der  katholiaelien  Kin!» 
und  für  ^ic  als  ein  , Märtyrer"  sterben  und  p:ekrönt  werden. 

Lcbrigens  wird  für  die  Wahrheit  dieser  Anklagcnrlikel 
meist  nur  auf  das  öftentlicbe  notorisch  anerkannte  Gerücht 
verwiesen;  und  freilieb,  dass  H.  ein  Anbänger  Wykliife^  und 
Hussens  gewesen»  war  allerdings  eine  notoriseh  bekannte  Ibst- 
sacbe.  Zuweilen  beisst  es  ancb:  bewiesen  dnreb  dreit  vier,  «b* 
mal  acht  Zeugen ;  sie  werden  aber  nie  genannt 

Was  nun  den  Hieronymus  und  seine  Vertheidigung  be- 
trifft, so  hatte  er  es  offenbar  viel  leichter  als  Hus,  da  mciits 
Schriniiches  ^q<:qu  ihn  vorlag.  Er  hatte  nur  die  Fakta  zu  be- 
richtigen oder  anders  darzustellen  oder  zu  negiren,  die  Zeu- 
gen als  verdächtig  zu  beseitigen,  die  ihm  aufgebiirdeten  Leb» 
ren  ins  reebte  Liebt  su  stellen.  Wir  finden,  dass  er  es  anck 
so  gethan  hat  Wir  missen  aber  lugleich  bemerken,  dass  am 
die  Konzilsakten  nnr  einen  dürftigen  Beriebt  von  seiner  nwid- 
liehen  VeranUN  ortun^  auf  die  ihm  vorgelesenen  102  Klage- 
artikcl  in  den  oireiillichen  Verhören  vom  25.  und  26.  Mai 
geben,  m  der  Ihat  nur  einen  bleichen  Schallen  von  der  \Virk> 
liebkeit.  Denn  seine  Verantwortung  mum  eine  höchst  lebsn- 
dige  und  dotaillirte  gewesen  sein;  das  sagt  der  Aogenss^ge 
Poggio:  «Es  ist  nieht  ausiusprechen,  mit  welchen  Worten, 
weleber  Beredsamkeit,  welchen  Argnmenten,  mit  weleh  mm 
Angesicht  und  mit  welch*  einei  Zuversit  hl  er  seinen  Gegnern 
geantwortet  und  dann  seine  Sache  vertheidiget  hat,  so  das? 
nur  zu  bedauern  ist,  dass  ein  so  edler,  so  ausgezeichneter  Geist 
in  diese  häretische  Richtung  bat  gerathen  können,  wenn  an- 
ders wahr  ist,  was  man  ihm  vorwirft,  denn  es  hegt  nickt 
mir  ob,  eine  solche  Sache  tu  benrtheilen;  ich  ksse  es  bai 
dem  Spruche  derer  bewenden,  die  für  weiser  gelten. ...  Hm 
kann  es  in  der  Tbat  nicht  ausdrücken,  wie  fein  er  antwortite^ 
mit  welchen  Beweisen  er  sich  deckte;  nu  hts  brachte  er  tor, 
das  eines  redlichen  Mannes  nicht  würdig  gewesen  wäre,  so 
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dM,  wenn  er  im  GlMbentpDnkto  so  dacbU,  wie  er  mit  den 
Worten,  es  bekaniite,  Iceiee  gerechte  Sebald  ich  sage  nicht 
des  Todes  sondern  nicht  einmal  des  leichtesten  Aergernisses 

auf  ihn  gebracht  werden  konnte.  Alles,  sagt  er,  sei  falsch« 
alle  Vergehen  ihm  von  seinen  Feinden  angedichtet, . ..  Viele 
fertigte  er  mit  Sali  ab ,  viele  mit  sarkastischem  Witz ,  viele 
zwang  er  oft  in  so  ernster  Sache  zu  lachen,  wenn  er  auf  ihre 
aeheltenden  Vorwürfe  nnr  Scherz  (Spott)  hatte''. 

Leider  geht  Poggio  nicht  ine  Einzelne  dieser  Rechtferti- 
gungen, sondern  bleibt  in  seiner  rhetorischen  Weise  so  item- 
lieh  beim  AUgcmcitieii.  Er  sagt  es  selbst,  dass  er  „nicht  nach 
der  Weise  der  Reduer**  (?)  diese  Sache  in  ihren  einzelnen 
Funkten  berichten  werde,  es  wäre  „zu  lang  und  die  Arbeit 
vieler  Tage".  Indessen  will  er  doch  »einige  hervorragende 
Peakte  berühren ,  welche  die  Feinheit  und  Gelehrsamkeit  des 
Mannes  erkennen  lassen*'.  Dafür  führt  er  mehrere  Belege  an ; 
sinnal  eben  jene  Worte,  in  denen  H.  sich  das  Recht  vindi* 
arte,  zuerst  frei  sprechen  zu  dürfen  und  dann  erst  auf  die 
einzelnen  Anklageartikel  eintreten  zu  müssen  (was  in  den  Ak- 
ten des  Konzils  fehlt).  Ferner:  .Als  man  n(  r!as,  dass  er  ein 
Verkleinerer  des  apostolischen  Stuhls,  ein  Bekämpfer  des  rö- 
mischen Papstes,  ein  Feind  der  Kardinäle,  ein  Verfolger  der 
Piüatent  Wk  Feind  des  christlichen  Kleras  sei  (was  in  dieser 
Form  in  den  Artikeln  nicht  rorkoamt,  sondern  von  Poggio 
10  rbetoriseh  zosammengefasst  scheint)  rief  er  mit  klagender 
Stimme  und  die  Hunde  ausjjestreckl  aus:  Wohin,  ihr  Vater, 
soll  ich  mich  nun  w  eiidcfi"/  zu  \\  em  soll  ich  mein«;  Zullucht 
nehmen?  wen  anrufen?  beschwören  ?  Euch?  Aber  diese  meine 
Verfolger  haben  ener  Herz  mir  entfremdet,  da  sie  mich  zn 
einem  Feind  Aller,  anch  derer,  die  mich  richten  werden, 
gestempelt  haben,  denn  sie  haben  geglaubt,  wenn  a«eb  das, 
was  ne  mir  angedichtet,  als  von  keinem  Gewicht  erscheinen 
würde,  so  wiirdct  ihr  doch  mit  eurem  Spruch  den  gemein- 
samen Feind  und  Bekämpfer  Aller  in  mir  unterdrücken. 
Wenn  ihr  daher  ihren  Worten  Glauben  schenket,  so  bin 
ich,  ich  sehe  es  wohl,  verloren''.  Auch  noch  andere  Züge 
gibt  Poggio,  die  sich  theilweise  in  der  „zweiten  Erzählung" 
wieder  teden:  »Als  man  den  Angeklagten  fragte:  wie  er 
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vor  dem  Altarssakrament  dächte,  antwortete  er:  vor  derILaii- 
sekration  Brod  und  WeiSt  in  uod  nach  der  Konsekration  aber 
der  wahre  Leib  Christi  und  so  weiter  gans  aach  dem  6lai^ 
ben.  Als  ihm  nun  Einer  furief :  aber  doch  sagen  lie,  da  hit» 
test  behauptet,  der  Leib  bleibe  auch  nach  der  Konsekntioi, 
so  crwiederle  er  witzig:  ^wohl,  wenn  er  beim  Bäcker  blcibl^ 
£inem  Predigermönch,  der  ihn  hierüber  anfuhr,  soll  er  zu» 
gerufen  haben  (nach  beiden  Behcbten):  »acbweig»  UeuchlerM 
Und  einem  Dritten,  der  gegen  ihn  schrie:  „ich  schwöre  b« 
Gewissen,  dass  da  längnesC,  dass  das  (fdie  Trsas* 
ftihstantiation)  wahr  sei*,  habe  er  erwiedert:  «bei  deinem Gs* 
wissen  schwören  ist  der  siefaerste  Weg,  (die  Leale)  ni  ha* 
trögen".  Einen  seiner  Hauplgcgner,  sagt  Poggio,  habe  er  iiie 
anders  als  .  Hund  odf»r  Kscl*  nannt. 

Von  Hus  iasen  wir  allerdings  der  Art  nichts ;  der  schnelle, 
reitbare  Hieronymus  scheint  sich  auch  in  diesen  ietstea  la- 
gen nicht  ganx  haben  verieognen  in  können.  Das  ist  AUee,  ms 
sieh  in  Pogglo  und  in  der  „tweiten  Ersihlong*  findet,  «ins 
aRcu  dürftige  Ergänzung  zu  dem ,  was  die  Konsilsaklsn  bii- 
bringen;  und  wir  müssen  dicsi  um  so  lebhafter  bedauern,  dl 
auch  die  Noipn,  welche H.  auf  die  4o  Artikel  niedergeschrie- 
ben, nur  sehr  kurz  gehalten  sind. 

Um  willkommener  ist  nun  aber,  was  in  grösserer  Aus- 
fnhriichkeit  Poggio  und  die  beiden  Enablungen  über  die  Ver* 
theidigungsrede  des  H*  nrittheilen,  von  der  wir  in  Varhia- 
dung  mit  der  Relazion  in  den  Konsilsakten  ein  sienBchfott- 
ständiges  ßild  gewinnen. 

Nachdem  nämlich  die  Artikel  verlesen  und  die  Antworten 
des  H.  entgegengenommen  worden  waren,  resumirle  der  Prä- 
sident der  Kommission,  Johannes  der  Titularpatriarcb  voo 
Ronstantmopel,  die  Verhandinng  und  schloss  damit,  dass  dtf 
Mag.  H.  „in  rierfaeher  Weise*  (es  ist  nicht  nlher  angelt 
wiefern]  der  Häresie  uberwiesen  aei;  da  er  aber  in  wiedahsl 
ten  Malen  um  öffentliches  Gehör  gebeten  hahe,  mid  der  Tl| 
hi('ti)r  aiisscliliesslich  bestimmt  sei,  so  könne  er,  wandte  er 
sich  an  H.,  .,nun  im  Zusammenhang  vorbringen .  was  er  m 
seiner  Yertheidigung  etwa  zu  sagen  habe,  auch,  wenn  er 
wolle»  seine  Irrlehren  surücknehmen,  da  das  Kwaä  als  mikl 
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iittd  barmhmig  m  seiiieiii  VeifabreD  ihn  In  den  Schoost  der 
h.  Matter  Kirche  anfnehmen  wolle;  wte  es  in  entgesetitem  Felle 

nach  Recht  gegen  ihn  vorschreiten  würde  \  So  berichten  die 
Konzilsakten,  nach  Poggio  scheint  ihm  indess  die  Erlaubniss, 
frei  zu  reden,  auch  jrtzt  noch  erst  «mit  Widerstreben  Vieler" 
gewährt  worden  zu  sein. 

H.  trat  nun  vor.  Mit  emero  Gebet  begann  er;  dann  bat 
er  ^e  G^enwM'gen,  sie  möchten  far  ihn  tu  Gott  bitten, 
im  er  mit  dem  rechten  Geist  erleochtet  würde,  damit  er 
nichts  Anderes  spräche  als  was  tum  Heil  seiner  Seele  diente; 
denn  er  wisse  wohl,  fuhr  er  fort,  wie  so  viele  grosse  und  treü- 
liche  Männer  durch  falsc  he  Zeugen  und  Zeugnisse  mit  unge- 
rechtem Spruch  verurtbeilt  worden  seien.  .Von  Sokrates  bub 
er  an  (berichtet  Poggio),  der  ungerecht  von  den  Seinen  ver* 
artheiH  worden  sei«  nnd  obwohl  er  hätte  entfliehen  können»  es 
nicht  habe  woHen,  vm  von  jenem  Zwiefachen,  was  das  Schwer* 
ste  scheine,  den  Menschen  die  Furcht  m  nehmen,  nimKch 
von  Kerker  und  Tod.  Dann  erwähnte  er  die  Gefangenschaft 
des  Plato,  die  Martern  des  Anaxagoras  und  Zeno,  und  sonst 
noch  vieler  Heiden  ungerechte  Verurtheilung,  das  Exil  des 
Rntilius,  den  ungerechten  Tod  des  Boethius  und  vieler  Anderer, 
von  welchen  Boethius  berichtet  Von  den  Heiden  ging  er  anf 
die  Beispiele  der  Hebräer  über  und  führte  zuerst  Moses,  den 
Befreier  und  Gesetzgeber  seines  Volkes,  an,  der  olhnals  von 
den  Seinen  als  ein  Verführer  und  V'erächler  des  Volkes  ver- 
leumdet worden  sei.  Weiler  nannte  er  Joseph,  der  von  sei- 
nen Brüdern  aus  Neid  verkauft,  darnach  wegen  Verdachts  des 
Bbebrucbs  in  den  Kerker  geworfen  worden  sei ;  weiter  Je- 
saiaSy  Daniel  und  beinahe  alle  Propheten,  die  als  Verächter 
Gottes,  als  Aufrohr«  Stifter  mit  den  unbilligsten  Urtheilen 
seien  belegt  worden;  auch  die  Susanne  und  noch  gar  Vielem 
die,  obwohl  die  frömmsten  Manner,  doch  einem  ungerechten 
Spruche  erlegen  seien.  Darnach  kam  w  aal  Johannes  den 
Täufer,  auf  unsern  Erlöser ,  die,  wie  Jedermann  wisse,  durch 
falsche  Zeugen,  durch  latschen  Kichterspruch  seien  verurtbeilt 
worden,  ebenso  auch  Stepbanus  durch  das  Kollegium  der 
Priester;  anch  alte  Apostel  seien  tum  Tode  verurtbeilt  wor- 
den nieht  als  unsträliche  Männer  sondern  als  VolhsveHihm 
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und  Aufwiegler,  als  Verächter  der  Götter  und  als  Missethä- 
tor.  Wenn  e&  nun  etwas  üartes  sei,  ungerecht  von  Fremden 
oder  auch  EinbeimiMben  ?«rartbeilt  tu  werden,  was  frmlieli 
fclMO  vielfach  vorgekommen,  so  sei  es  noch  etwas  Hirtem» 
wenn  ein  oder  mehrere  Priester  Ck>ttes  so  wntheii»  tumalf^ 
gen  Ihresgleichen;  doch  auch  davon  gebe  es  Beispiele.  Das 
Härteste  sei  aber  doch,  —  indessen  sei  auch  das  hdum  begeg- 
net —  ,  wenn  so  Etwas  \oii  ein*  m  *;anzeii  1*  r  losl  er-Koniil 
aus  geschehe.  Wenn  es  nun  auch  ilim,  fuhr  er  fort,  als  einem 
armen  Menschen  so  gehe,  so  sei  er  nicht  der  erste  und. 
werde  wohl  auch  nicht  der  letite  in  dieser  Welt 
sein.  Doch  hoffe  er aufGott  seinen  Schöpfer,  dass  seine  Rich> 
ter  dereinst  nach  diesem  Leben  ihn  wurden  vor  sich  hergehen 
sehen  müssen  und  sie  alle  vor*s  Gericht  laden;  und  dann  seien 
sie  gehalten,  Gott  und  ihm  zu  antworten  und  Rechenschan 
zu  gel)en,  wenn  sie  ungerecht  ^cgen  ihn  i^chandelt".  Nun 
ging  er  auf  sein  Leben  über,  erzählte,  was  ihm  in  Pan^ 
Köln,  Heidelberg,  Prag,  Wien,  Ungarn  und  Knasland  nnd 
anf  seinen  versehiedenen  Belsen  begegnet,  erE&hlte  ioabeson* 
dere  seme  Kampfe  gegen  das  Fremdenthum  in  Böhmen:  wis 
er  in  Gemeinschaft  mit  Hus  in  gerechtem  Eifer  Tür  die  Rechte 
seines  Laiule^  <len  Deutschen  nn  der  Universität  Prag  und  ia 
Böhmen  ihre  \  nrr echte  zu  entziehen  geholfen,  weiter  seine 
Kämpfe  gegen  die  verweillichte  verdorbene  Geistlichkeit  in 
Böhmen,  und  wie  jene  ausgewanderten  Deutschen  und  diass 
gekrankten  böhmischen  Kleriker  seine  Hauptieogen  gegen  ihn 
seien,  denen  aber  eben  deaswegen  kein  CUaube  beiiumeawn 
wäre,  da  sie  nicht  aus  Wahrheit  sondern  ans  Hess,  UebehvoUca 
und  Noth  deponirt  hätten;  „und  so  waliischeinhch  (sagt  Poggio) 
wiisste  er  diess  711  machen,  dass.  wenn  man  die  G  1  a u  h en  v 
Sache  ausnimmt,  man  jener  Manner  Zeugnissen  nur  we- 
nig Glauben  schenken  konnte Uebrigens  sei  er  anfangs  «frei* 
willig  nach  Konstant  gekommen,  um  sieh  m  rewigen",  so- 
wie er  auch  seiner  Zeit  dem  Mag.  Hos  „gerathen  habe,  anf 
das  Konzil  zu  gehen ,  wo  sie  dann  alles  öffentlich  vorlegen  nnd 
ihre  Unschuld  vor  so  >ielen  weisen  Männern  darthu«  wollten* 
(siehe  S.  (>4()  j;  denn  ..das  sei  die  Weise  bei  den  gelehrtesten 
und  heiligsten  Männern  der  alten  Kirche  gewesen,  daas,  wenn 
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sie  in  Glaubenssacben  u  ihren  Meinirogen  von  einaader  ab« 
wicbeo,  dM88  nicht  war«  ob  den  Glauben  in  Grande  an  rich- 
ten, sondern  am  die  Wahrheit  des  Glaubens  aufso^ 
finden.  So  seien  Augustinus  und  Hieronymus  ?on  einander 

abgewichen  und  hätten  nicht  blos  verschiedene  sondern  auch 
entgegengesetzte  Ansichten  gehabt,  und  doch  ohne  Verdacht 
irgend  einer  Häresie".  Man  sieht,  welche  Gedanken,  die  frei- 
lich weit  über  die  des  Konzils  und  seiner  Zeit  überhaupt  gin^ 
gen,  H.  hatte,  als  er  nach  Konstant  gehen  su  sollen  glaubte^ 
OB  seine  und  Hussens  Sache  tu  fuhren.  Er  ertlhlt  nun  ab«; 
wie  er  es  in  Konstant  gant  anders  gefunden  habe;  wie  „an* 
gesehene  Männer*  (siehe  S.  648)  ihm  gerathen  hätten,  sich 
sogleich  zu  entfernen ,  wenn  er  nicht  gleich  Job.  Hus  gefan- 
gen gesetzt  werden  wolle;  wie  er  Kaiser  und  Konzil  um  freies 
Geleit  gebeten,  da  er  aber  keine  Antwort  weder  mündlich 
noch  schriftlich  erhalten,  sich  auf  den  Heimweg  nach  Böb- 
aen  gemacht  habe;  wie  er  an  der  Graute  gefangen  genom- 
men, gebunden  dem  Kontil  eingeliefert,  in  Haft  gesettt  und 
ihn  als  einem  der  Retterei  VerdSehtigen  auf  Andringen  sei- 
ner Feinde  der  Prozess  gemacht  worden  sei.  „Angesehene 
Manner''  seien  dann  im  Verlauf  des  Prozesses  in  ihn  gedrun- 
gen, er  solle  sich  dem  Konzil  unterwerfen,  und  er,  »aus 
Furcht  des  schrecklichen  Feuertodes''  habe  den  ^  Ueberredun- 
gen  nachgegeben'*,  mit  der  Verdammung  der  Bücher  und  der 
Lehre  und  Person  des  Hus  sich  ein? erstanden  erklirt  und  wi- 
derrafen  und  in  diesem  Sinne  auch  nach  Bdhmen  geschrie- 
ben. Aber,  fuhr  er  fort,  hierin  habe  er  gegen  sein  Gewissen" 
gehandelt;  denn  Hus  sei  ^kcinllurer,  kein  Habsüchtiger,  kein 
Trinker,  in  keiner  Art  ein  Lasterhafter,  sondern  ein  in  De- 
muth,  Massigkeit,  Ehrbarkeit  und  allen  Tugenden  ausgczeich* 
neter ein  „frommer,  gerechter  und  in  Leben  und  Lehre 
iMlMKehor  Mann  *  gewesen,  ein  ,  treuer  Prediger  des  h.  £f  an- 
gefiMl^nin  i,Schrift-Kundigerwie  Wenige«.  Ebenso  erklare 
eii^anch  über  WykliiFe*8  Schriften  und  Lehre,  dass  er  „nie 
einen  Mann  habe  kennen  lernen,  der  so  gut  und  tiefsinnig 
geschrieben .  Er  nehme  daher  feierlich  „seine  Uebereinstim- 
mong  mit  der  Verdammung  Wyklifie's  und  Hussens",  so  wie 
^•Ues  was  er  damab  gesagt  und  geschrieben,  auch  seinen 
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Briei  nach  Böhmen"  zurück;  dem  J.  Hus  sei  , schwer  l  nrecbi 
vom  Konzil  geschehen»  als  es  ihn  zum  Tode  verurlheüt  babe"i 
dean  derselbe  habe  „nichts  gegen  den  Slaod  der  Kir* 
ehe  Gottes  geschrieben  oder  gethan,  wohl  aber  ge- 
gen die  Hissbraucbe  der  Kleriker,  gegen  den  Hochnnith» 
Pracht  und  Pomp  der  Prälaten**,  da  er  es  „nicht  mehr  habe 
mit  ansehen  konneii,  wie  die  Güter  der  Kirche,  die  in  ersler 
Linie  zur  Unterstützung  der  Armen,  für  die  Hospitäler,  dano 
für  den  Unterhalt  der  Kirchen  (und  ihrer  Diener)  bestimmt 
seien,  an  Huren,  Kleider,  Gelage,  oder  an  Pferde  und  Huo4s 
verschlendert  würden'*.  Von  allen  Sünden,  fahr  der  Ange- 
klagte fortt  «mit  denen  er  bisher  die  Majestät  Gottes  beki* 
diget,  drücke  ihn  keine  so  sehr,  von  keiner  habe  er  so  tiefe 
Gewissensbisse  als  von  der,  die  er  von  dieser  unseligen,  ver- 
wünschten Kanzel  aus  begangen  habe,  wo  er  aus  Furcht  des 
Todes  gegen  die  Person  und  Lehre  dieses  heiligen  Mannes 
gesprochen  und  seine  Verurtheilung gebilligt  habe**.  Doch  «die 
göttliche  Gnade  habe  ihn  herumgeholt''.  Er  erkläre  daher« 
dnss  er  «bei  den  Lehren  Wykliffe  s  und  Hussens  bleiben  wA 
ausgenoninien  in  dem,  was  sie  (Wykliffe)  über  das  AUnraMkm- 
ment  gegen  die  Lehre  der  Kirche  gelehrt  hätten;  denn  erglauke 
mehr  dem  Augustin  ;  sonst  „alles  was  jene  festhalten,  das 
wolle  er  auch  lestbaiten;  und  er  glaube,  dass  er  darm  im 
rechten  Glauben  stehe,  wie  er  denn  in  allen  Punkten  des  ka- 
tholischen Glaubens  so  glaube  und  glauben  wolle«  wie  die 
h.  katholische  Kirche  glaube  und  bekenne".  Und  so  sei  er  den 
auch,  scUoss  er,  «bereit,  alles  sn  leiden,  was  das  Konnl  über 
Ihn  verbangen  wurde,  und  seinen  Feinden  und  jenen  Zeug« 
stt  weichen,  die  so  unverschämt  über  ihn  lögen,  aherdtf^ 
einst  vor  (jolt  am  jüngsten  Tag  wurdeu  Kechenschaft  gehen 
müssen". 

Diess  ungefähr  war  des  U.  Rede  nach  Poggio,  den 
sliblungen"-  und  den  Koniilsakten.  Und  das  (setzt  PoggjM>  neck 
über  die  Darstellungsfonn  und  den  Vortrag«  in  dem  H.  ge* 
sprechen,  hinzu)  «zeigte  besonders  seinen  Geist  (Geistcsge* 
genwart):  wenn  er  in  seiner  Rede  öfters  durch  verschiedene! 
Geschrei  unterbrochen  und  von  Einigen  aDgc  griflfen  wurde, 
die  seine  Satze  auffingen,  so  liess  er  sich  doch  nie  irre  m^- 
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ehen;  liess  keinen  unverscboatt  sondern  zwang  sie  den  einetk 
wie  den  andern  entweder  zu  erröthen  oder  tu  schweigen. 
Wenn  ein  Gemarmel  sich  erhob,  schwieg  er  snweilent  iiess 
es  wohl  euch  (wie  Hus,  S.  046}  an  Znrechtweisongen  gegen 
den  Haufen  mcht  fehlen.  Dann  setxte  er  die  Rede  fort;  bat 
aber  und  beschwor  sie»  doch  ihn  für  diessmal  noch  reden  zu 
lassen,  da  sie  ihn  ja  niemals  wiedtT  linren  würden.  Nie  kam 
er  aus  der  Fassung  bei  solchem  Uuroor,  immer  blieb  er  fest 
ond  merschrocken.  Und  was  Jeder  als  ein  wunderbares  Zeug- 
nis semes  Gedächtnisses  wird  anerkennen  müssen,  das  ist 
dieis:  340  (?  360)  Tage  sass  er  in  den  Grund  eines  dunpfeB 
and  insteren  Tbormes,  —  eine  Gefangenschaft,  uher  deren 
Härte  er  sich  selbst  beklagte.  Doch  nicht  sowohl  darüber,  wie 
er  beisetzte,  seufzte  er  (wie  es  einem  {.i[)rern  Manne  auch  ge- 
ziemt), dass  er  so  Unwürdiges  habe  erdulden  müssen,  als 
über  die  Unmenscbiichkeit  der  Menseben  gegen 
ihn,  ?or  der  or  staunen  müsse.  Und  der  Kerker,  in  dem  er 
isss,  war  so,  dass  er  unTermögend  war,  nicht  etwa  nur  tu 
lesen,  sondern  auch  nur  su  sehen.  Dazu  nehme  man  dieBe* 
dridning  seines  Gemäthes ,  die  ihn  zugleich  martern  musste 
und  die  auf  sein  Gedachtniss,  sollte  man  meinen,  hätte  die 
übelsten  Wirkungen  ausüben  müssen.  Und  doch  wusste  er  so 
viele  gelehrte  und  weise  Männer  zu  Zeugen  seiner  Meinungen 
und  so  viele  Doktoren  der  Kirche  für  ihn  anzuführen,  dass 
daran  genug  und  übergenug  gewesen  wäre,  wenn  er  diese 
ginte  Zeit  über  In  Müsse  nnd  in  bester  Ruhe  nur  dem  Studium 
hingegeben  sieh  hatte  vorbereiten  können.  Seine  Stimme  war 
angenehm,  klar,  wohltöncnd,  von  einer  jjewissen  Würde  des 
Bedners  begleitet ;  sein  Gebcrdenspicl  ganz  geeignet,  bald  Un- 
willen auszudi  IM  ken,  bald  Mitleiden  her^orzurnfen,  das  er 
doch  weder  verlangte  noch  zu  erreichen  wünschte.  Uuverzagtf 
merscbrocken  stand  er  da,  den  Tod  nicht  blos  verachtend 
IDttdem  darnach  verlangend,  so  dass  man  ihn  bald  für  einen 
•weiten  Kato  hatte  halten  sollen.  O  des  Mannes,  würdig, 
bleibend  im  Gedachniss  der  Menschen  zu  lebenl  Ich 
billige  das  nicht,  wenn  er  etwas  gegen  die  fnstilntionen  der 
Kirche  gelehrt  hat;  aber  ich  kann  nicht  umhin,  sein  so  viel- 
seitiges Wissen,  seine  Beredsamkeit,  Gewandtheit  im  Antwor- 
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ten  zu  bewundern;  leider!  fürchte  ich  möchte  diess  Alles  >on 
derNaturihm  nur  zu  seineui  Verderben  ge§eben  worden  &m\ 
Wenn  die  Vertheidigung  des  H.  einen  so  liefen  und  gün- 
stigen Eindruck  anf  Poggio  machte,  so  war  diess  nicht  der 
Fall  bei  den  übrigen  Mitgliedern  des  Kmih;  doch  lisst  «cb 
vielleicht  sagen,  der  Eindruck  sei  ein  verschiedenartiger  gewe- 
sen je  nach  den  verschiedenen  Wendungen  der  Rede  und  auch 
nach  den  Parteien  m  der  Versammlung^  Wenn  n  imlK  h  Pog- 
gio  sagt,  t,die  Gemulher  aller  Anwesenden  seien  bewegt  ge? 
wesen  und  hätten  sieb  zur  Barmherzigkeit  geneigt**,  so  bezog 
sich  das  —  vorauageseUt,  dass  er  objektiv  hier  berichtet  oad 
nicht  seine  Gesinnungen  auf  die  Andern  iihergetragen  hat  — 
sicherlich  nur  auf  den  ersten  Theil  der  Rede  und  auf  eint 
Partei  des  Konzils.  Und  au(  eben  diese  Partei  konnte  es  sich 
auch  allein  be/iehen,  wenn  er  weiter,  am  Schlüsse,  bemerkt: 
„gross  war  der  Schmerz  der  Anwesenden;  denn  sie  wünscb- 
tent  es  liesse  sich  ein  so  vortreffbcber  Maua  am  Leben  er- 
halten ,  wenn  nur  die  gute  Gesinnung  ihm  nicht  gefehlt  hatte; 
wihrend  er  in  seiner  Meinung  beharrend  vielmehr  nach  den 
Tode  lu  verlangen  schien*.  Nach  der  »ersten  Enak- 
lung*"  hiess  es  allgemein,  als  sie  den  Hieronymus  in  das  Loh 
Wjklitle's  und  Hussens  ausht  echen  und  seineu  feierlichen  Wi- 
derruf aussprechen  hörten,  er  hätte  sith  dadurch  „selbst 
sein  Urtheil  gesprochen".  In  der  ihat:  das  verlangte  auch 
die  KonsequenSt  nachdem  einmal  üus  verurtheilt  worden  ürtr* 
Mochte  Hieronymus  die  ihm  aur  Last  gelegten  einielneo  Hand- 
lungen noch  so  siegreich  widerlegent  Mch  die  Beweiikialt  , 
der  Zeugen  entkräften,  —  es  blieb  doch  das  Eine»  won  er 
sich  selbst  bekannt,  dass  er  ein  Anhänger  der  Person  und  der 
Lehren  \\ ^klUlf  s  und  Hussens  gewesen  sei  und  bleiben  werde 
bis  zum  1  ude.  Mochte  er  dit  se  Lohren  für  noch  sü  gut  kirth- 
iicb  baiteo,  sich  bewusst  sein,  dass  er  in  ihnen  auf  dem  ijruad 
der  evangelischen  Wahrheit  stehe,  —  sie  waren  einaal 
vom  Koniii  verdammt,  und  keine  Beredsamkeit  konnte  ihn 
retten.  Aber  auch  nicht  um  sich  an  reiten  hat  er  ge> 
sppoehen,  söndern  um  ein  offenes  letstes  Zeugniss  sei* 
ncs  (ilaubens  vor  der  Welt  zu  gtbcii;  auch  wohl  um  dem 
{^onzü  einmai,  wfiMidUdi.uur  ^NPAm4  einen  Spiegel  der  VVaiVT 
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hAi  ond  des  Gerichts  vorhalten  za  dürfen.  Man  sp&rt  es  ihm 
an,  wie  es  ihn  verlangt«  seine  ionersten  Gedanken  und  Ge« 
fahle,  die  er  so  lange  hat  müssen  luriickdringen  und  ?er- 
felnvei;;en ,  nun  vor  einem  fitanien  Konzil  frei  ausströmen  lassen 

zu  können;  wie  er  seine  früheren  „Erklärungen"  gut  machen, 
seine  Seele  erleichtern  will  von  der  Last  derselben,  die  auf 
ihm  liegt;  denn  seine  Rücknahme  ist  so  vollkommen,  dass  sie 
nicht  onomwundener,  nicht  rückhaltsloser,  kühner  sein  könnte. 
Dass  er  damit  sich  selbst  «sein  Urtheil  gesprochen weiss 
«r  wohl;  aber  er  färohtet  den  Tod  nicht  blos  nicht  mehr, 
er  verlangt  nach  ihm,  wie  Poggio  richtig  erkannt  hat 

Die  Sitzung  wurde  aufgehoben  mit  der  Erklärung  an 
H.,  dass  der  nächstkünftige  Samstag  für  ihn  bestimmt  sei, 
den  df'finiliven  Spruch  zu  empfanden.  Mittlerweile  habe  er 
noch  diese  Tage  durch  Zeit,  sich  zu  besinnen  zur  Heue.  Mit 
diesem  Bescheid  ward  er  in  den  Kerker  zurijckgebracht,  wo  er 
«anfs  Härteste  an  Händen  und  Füssen  mit  eisernen  Ketten 
gebunden  worde*. 

In  der  Frist  dieser  vier  Tage  kamen,  wie  Poggio  berichtet, 
«noch  viele  gelehrte  Männer  zu  ihm»  namentlich  aach  der  Kar- 
dinal Zaharella,  um  ihn  von  seiner  Meinung  abzubringen". 
Es  war  alles  umsonst:  H,  war  nicht  mehr  jener  vom  11.  und 
23.  September  1415. 

Am  3  0.  M  a i ,  Samstags  (an  einem  Samstag  watd  auch  Hos 
gerichtet)  ward  die  2  h  General-Session  des  Koniils  in  der  Dom- 
Ürehe  unter  Vorsiti  Jobanns  des  Kardinals  von  Ostia  gehalten 
m  Abwesenheit  Sigmunds  (der  wöhrend  des  ganzen  Prozesses 
abwesend  war  —  in  Frankreich  und  England,  wohin  er  gereist 
war  zur  Betreibung  der  kirchhchen  Union  und  zur  Vermitlelung 
des  Friedens  zwischen  den  genannten  beiden  Staaten),  so  wie 
seines  Stellvertreters  Ludwigs,  des  Pfalzgrafen,  der  sich  nach 
Heidelberg  begeben  hatte  und  erst  am  3.  Juni  wieder  lururk* 
kehrte«  Die  Sitzung  war  der  Fällung  und  Vollziehung  des  Ur* 
tietls  über  den  »böhmischen  Ketzrr*  ausschKesslicb  gewidmet 
Na(  h  den  gewöhnlichen  Eröfinungsfeierlichkeiten  wurde  IL 
unter  starker  Bedeckung  eingeführt.  Um  ton  Allen  gesehen 
und  gehört  werden  zu  können,  musste  er,  wie  hus,  ein  er- 
höhtes Gerüste  besteigen.  Sein  Antlitz  war  »bleich*,  »sein 
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6chw6ner  Bart  hing  lang  herab";  man  sah  ihm  die  harte  Ge> 
faogeDschaft  an.  In  seltsamem  Kontrast  hiein  war  sein  Geist; 
todesmutbig,  gottvertrauend.  Die  gehobene  Stimmung  leoeth 
feto  selbst  in  seinem  fast  „heitern*  Angesichte  wieder;  seine 

Stimme  dran^^  hell  und  klar  durch  die  Räume  dos  Munslirs. 
Von  den  „Deputirlen"  gefragt,  ob  er  bei  seinem  junr;sten  Wi« 
derruf  beharre  oder  zu  seinen  früheren  Erklärungen  wieder 
xurückkommen  wolle»  erklärte  er  sich  ganx  wie  in  der  Sitniii| 
vom  26.  Alai  Wenn  er  auch  wisse,  dass  diess  sein  sicher« 
Tod  sei»  er  könne  nun  einmal  nicht  wieder  gegen  sein  €iewis> 
sen  handeln; « Gottes  Wille  geschehe".  Nun  hielt  als  vom  Kon» 
lil  hiefur  beauftragter  Redner  der  Bischof  Jakob  fon  Lodi,  der 
auch  schon  bei  Hussens  Veruriluilung  den  Redner  gemacht 
hatte  (s.  S.  515),  eine  Art  Predigt  an  die  Versammlung,  der 
er  den  Text  Mark.  16,  14:  „und  er  schalt  ihren  Lnglaubeo 
und  ihres  Hertens  Härtigkeit",  zum  Grunde  legte.  Er  wandte 
ihn  auf  H.  an:  »Bös  ist  dein  Unglaube»  der  Ketserei  genihit 
bat»  schlimmer  ist  deines  Hertens  Hartigkeit;  denn  die  be- 
lehre macht  twar  den  Unglfiuhigen,  die  Hirtsgkeit  des  He^ 
zens  aber  den  Ketzer".  Wenn  nun  „die  Irrlehrcrund  die  Un- 
glciubij^cn  auszurotten  seien",  um  wie  vielmehr  sei  „dieHär- 
tigkoit  des  Herzens  zu  verdammen" !  Denn  „bis  auf  die  kom- 
menden Geschlechter  trägt  der  das  Gift  über,  der  mit  der  ge- 
genwärtigen Schuld  Nacbncht  hat;  und  den  Guten  schadet, 
wer  die  Bösen  schonet....  Auch  werden»  wenn  Einer  geineh* 
tiget  wird,  gar  Viele  gebessert»  und  es  ist  besser»  dam»  um 
Viele  tu  retten,  Einer  gestraft  werde,  als  dass  Viele  in  GeMr 
kommen  um  der  Ausgelassenheit  eines  Einzigen  willen".  Und 
nun  maclit  der  Redner  eine  Beschreibung  all  des  Unheils,  das 
Hieronymus  (mit  Hus)  angerichtet  habe;  oder,  wie  ersteh 
ausdrückt»  sich  an  H.  wendend:  „ich  will  nun  Koth  auf  dcia 
Antlits  werfen»  nicht  fremden  sondern  deinen  eigenen»  daaü 
du  tu  deiner  Besserung  deine  Verbrechen  beschauen  kaust; 
und  o  I  mochte  dadurch  deine  Herzensbartigkeit  erwdcbt  «e^ 
den"!  Diese  „armseligen,  plebejischen,  niedrigen  Menschen 
von  unbekannter  Merkunfl",  wie  er  Hieronymus  und  Hus  ser- 
ächtiich  litulirt  im  Gegensatz  zu  den  r> katholischen  Herren*, 
wie  er  die  Versammlung  anredet»  bitten  es  gewagt»  ein  edki 
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Königftteh  Bokmeii  ta  verwhreDt  n.  &  w.  «  O  gücidiches  Boh» 
nen,  wtnn  dieser  Mensch  sieht  geboren  wire  I  O  voa  wie  viel 
Dahel  die  Wmel  war  doch  dieser  beiden  Männer  Anmaassnng! 

Wieviele  sind  aul  beiden  Seiten  umgekommen,  wie  viele  Kle- 
riker sind  vertnebei»  und  verbannt,  wie  viele  beraubt  und  ge- 
schlagen, wie  viele  Kirchen  verwüstet,  wie  viele  Altäre  pro- 
fMiirt,  wie  viele  iLlöster  zerstört  worden !  Mögest  du  nur  an 
jene  heiligen  Männer  von  Prag,  die  Karmeliter  (s.  S.  680)> 
denken,  deren  Prediger  da  hast  gefangen  nehmen  mid  deren 
Stoster  berauben  lassen  inm  Verderben  deiner  Seele*.  Das 
seien  die  Uebelthaten  dieses  Ketzers;  und  aber  wie  mild  sei  er 
bisher  sotn  Konzil  behandelt  worden !  ^  leh  babe  dich  auf  einen 
Barken  {joschlagen,  reiche  mir  nun  auch  den  andern,  damit 
du  die  Güte  deiner  Herren  üicbter  erkennest  .  Wie  s«  barf 
sonst  ndie  Wege*"»  auf  denen  man  gegen  die  der  Ketzerei  Vei^ 
diebtige  verlabre,  seien  t  «£ia  Selcber  soll  sofortinquirirt  nnd 
iasGefängniss  gesetit  werden.  Man  soll  alle  wider  ihn  vorge- 
bracblen  Anklageartikel  anfnebmen  nnd  alle  möglichen  Zeu- 
gen zulassen,  selbst  wenn  es  Ehrlose,  Wucherer, 
Räuber  und  öffentliche  Di  inen  waren.  Er  soll,  um  die 
Wahrheit  zu  sagen,  zu  einem  Eide  angehalten  werden;  und 
wenn  er  sie  nicht  sagt,  soll  man  ihn  durch  verschiedene  Ar- 
ien reu  Po  1  tern  quälen.  Bs  soll  Niemand  ausser  in  dringend- 
ster Ursache  zu  ihm  gelassen  werden;  er  soll  auch  nicht 
effentlich  angehört  werden*.  Mit  solcher  Strenge  sei 
Min  nicht  gegen  ihn,  den  H.,  verfahren  worden,  obgleich  er 
eia  „verschreiterer  Ketzer  gewesen  sei,  als  Arius,  Sabellius, 
Fauslus,  Nestorius".  Er  sei  in  Haft  gesetzt  worden  nur  aus 
«driogender^ioth'*;  es  seien  nur  „rechtsciiaifene  Zeugen"  ge- 
gen ihn  tugclassen  worden:  „ Doktoren»  Magister,  Bakkalare* 
Pfarrer  und  sonst  ehrw&rdige  Männer**;  auch  seien  nur  An« 
klagewtikel  gegen  ihn  angenommen  worden,  „deren  Wahr- 
heit tum  grossten  Theil  erwiesen  sei*.  Ebenso  babe,  wer 
babe  wollen  (!),  zu  ihm  gehen  dürfen.  Endlich  „wurdest 
du  nicht  gefoltert,  und  o,  möchtest  du  es  geworden 
sein!  weil  du,  so  gedernuthigt,  alle  drine  Irrlehren  dann 
gänzlich  ausgespieen  hättest  und  jene  Strafe  deine  Augen 
geöffnet  bitte»  welche  die  Schuld  verschlossen  bielfl  Wie 
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Viele,  besonders  ehrwürdige  Kardinäle,  sich  mit  ihm  bemüht 
und  Treundlich  ihn  gemahnet  häUeo,doch  umzukehren!  Selbst 
«ein  öffentliches  Gehör  ist  dir  mehrmals  gestattet  worden; 
ond  o  dass  du  es  nicht  erlangt  hiUesll  denn  ich 
furchte,  dass  dieses  öffenilicbe  Gehör  dir  nor  all« 
zu  grosse  Frechheit  gegeben  hat*!  Der  Bednar  nUl 
sechs  Nachlheile  jenes  Verhörs  auf:  einmal  sofern  er  durch 
dasselbe  allen  denen,  die  ihn  noch  hatten  entschuldigen  wol- 
len» den  Mund  gestopft  habe;  dann  sofern  er  selbst  es  nicht 
geleugnet  habe(l)«  dass  er  Aufruhr  gestiftet  hätte,  um  Men- 
schen todttoschlagen;  drittens  weil  ersieh  unlerfangoi  hak 
die  gegen  ihn  deponirten  Zengen  der  Luge  in  leäben,  mi 
sei  doch  durch  sem  eigenes  Zeogniss  erwiesen»  dass  ihre  Aai^ 
sagen  gegen  ihn  ganz  wahrhaft  gewesen  seien;  viertens  weil 
er  da  bewiesen,  dass  er  gar  nicht  zwischen  Logik,  die  demon- 
strirendsei  —  und  zwischen  Rhetorik,  die  mit  Lob,  und  Schelt- 
worten umgehe,  unterscheiden  könne;  fünftens  weil  er  den 
Bus,  den  er  früher  selbst  anatbematisirt,  nun  öffentlich  ge- 
priesen habe.  »Da  hast  gesagt»  er  sei  kein  Säufer»  kein  ifa- 
rer  u.  s.  w*  gewesen»  o  hattest  du  doch  gesagt»  er  sei  kda 
Häretiker  gewesen  1  denn  es  gibt  keine  grössere  Hnrerei  sk 
die,  in  welche  derselbe  vom  katholischen  dlauben  abgefalles 
ist".  Zuletzt  .hast  du  dich  durch  deinen  oOenen  Widerruf  ver- 
dammt und  als  einen  rückläUigen  Ketzer  hingestellt".  Dess- 
wegen  »wird  das  g^enwartige  h.  Konzil,  dem  aufErdea 
alles  Gericht  übertragen  ist,  dich  nach  deinen  UaadlHh 
gen  richten»  obwohl»  wer  nicht  glaubt»  schon  gericiitel  iit 
(Job.  3} . . .  Möchtest  du  doch  dadurch  rar  Besinnung  ka» 
men  und  die  Härte  deines  Herzens  brechen!  Solltest  du  dich 
aber  auch  nicht  bekehren  wollen,  so  muss  es  doch  so  richten, 
um  die  Ünglaubigon  zur  Klugheit»  d.  h.  zur  Erkenntniss  des 
Glaubens  zu  bestimmen,  und  dem  Herrn  ein  voUkommene» 
Volk  zuzubereiten.  Was  diesem  h.  Konzil  gnädigst  verieihea 
wolle  der  gerechte  Richter  der  Lebendigen  und  Todten»  Joms 
Christus»  gebenedetet  in  Ewigkeit*  I 

Zu  dieser  Rede  'konnte  nun  freiKeh  H.  nicht  acbweigak 
Er  klaglc  über  die  Verdrehungen  seiner  Worte;  er  bezeugte 
aufs  r^eue,  wie  er  sich  nicht  bcwusst  sei»  je  etwas  gesagt  oder 
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gethan  zq  haben,  was  gegen  die  h.  Kirche  Gottes  wäre  oder 
mit  dem  christlichen  Glauben  stritte,  wohl  aber  habe  er  ge- 
gen die  ihrem  Beruf  entfremdete  Geistlichkeit  geeifert;  und 
Anderes  mehr.  Zum  letzten  Male  drang  man  noch  in  ihn, 
eine  Retraktalion  jener  frühern  ähnlich  abzugeben,  ansonst  es 
um  ihn  geschehen  sei;  zum  letzten  Male  weigerte  er  sich.  ^Es 
ist  euch  gewiss  (soll  er  nach  der ^,  Erzählung ausgerufen  ha- 
ben), dass  ihr  mich  ungerecht  und  böswillig  verdammet,  da 
keine  Schuld  an  mir  erfunden  ist.  Ich  aber  werde  nach  mei- 
nem Tod  eurem  Gewissen  einen  Stachel  zurücklassen,  und 
appcilire  an  den  höchsten  und  gerechtesten  Richter,  den  all- 
mächtigen Gott,  vor  dem  ihr  mir  nach  hundert  Jahren 
antworten  sollet**,  —  eine  Acusserung,  die  in  dieser  Form 
und  an  diesem  Orte  weder  in  den  Konzilsaktcn  noch  bei 
Poggio  sich  (indct  (nach  denen  H.  und  zwar  in  der  Sitzung 
▼om  26.  Mai  seine  Richter  nur  dereinst  nach  diesem  Leben 
zur  Rechenschaft  forderte),  die  daher  in  allmähliger  Umbil- 
dung und  weiterer  Ausschmückung  jener  allgemeinen  Worte 
entstandcn^und  dann  in  die  „Erzählungen"  später  hinein  in- 
terpolirt  sein  könnte;  die  aber  auch,  wenn  so  gesprochen,  doch 
nicht  eigentlich  eine  Prophe4eiung  ist,  da  in  ihr  Hieronymus 
nichts  von  einem  kommenden  Sieg  der  Wahrheit  sagt,  wie 
Hus  so  oftmals,  sondern  zunächst  nur  von  einer  Rechenschafts- 
forderung. Seinerseits  soll  das  Konzil  diese  Appellation  und  Zi- 
tation vor  den  Richterstuhl  Gottes  »mit  Lachen"  aufgenom- 
men haben. 

Sofort  verlas  der  Titularpatriarch  Johannes  das  Vcrdam- 
mungsurtheil.  Es  lautete:  „Im  Namen  des  Herrn.  Amen.  Un- 
ser Herr  und  Heiland  Christus,  der  wahre  Weinstock,  dessen 
Winzer  der  Vater  ist,  sagte  zu  seinen  Schülern:  wer  nicht  in 
mir  bleibet,  der  wird  weggeworfen  wie  eine  Rebe  und  ver- 
dorret. Die  Lehre  dieses  höchsten  Lehrers  und  Meisters  be- 
folgend (sie!)  und  seine  Vorschriften  vollziehend  hat  diese  heil. 
Synode  gegen  den  Mag.  H.  theils  auf  das  öffentliche  Gerücht 
theils  auf  besondere  Anklagen  hin  einen  Prozess  wegen  Ket- 
zerei eingeleitet,  aus  dessen  Akten  sich  ergibt,  dass  derselbe 
einige  ketzerische,  irrige,  längst  von  den  h.  Vätern  (nirgends 
Ondet  sich  die  heil.  Schrift  erwähnt)  verworfene,  theils  auch 
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gotteslästerliche,  theils  ärgerliche,  theÜs  frorameu  Obren  an- 
stösstge,  verwegene  und  zum  Aufruhr  führende,  von  J.  Wy- 
klifle  und  J.  Hus  verdammten  Andenkens  aufgestellte  Artikel 
behauptet  und  gelehrt  hat  Obwohl  tarn  F.  nachmals  d«i 
wahren  katholischen  Glauben  erkennend  und  bekennend,  dii 
Verdammungsurtheil»  das  durch  die  h*  Synode  &ber  jene  Man- 
ner und  ihre  Lehren  gefällt  worden  ist,  wahrend  seines  Pro- 
zesses vor  dieser  h.  Versammlung  gebilligt  und  sich  rait  der- 
selben eiin erstanden  erklärt,  auch  nlle  Häresie  analhemalisjrt 
bat,  besonders  die,  deren  er  angeklagt  worden  ist  und  die 
eben  ehedem  Wykliffe  und  Hus  gelehrt  haben,  und  uro  deren 
willen  sie  als  Kotier  verdammt  worden  sind»  nnd  obwohl  sr 
geschworen  hat,  er  wolle  in  der  Wahrheit  des  Glanbens 
harren ,  und  sollte  er  je  einmal  anders  tu  denken  oder  in  leh- 
ren sich  unterstehen,  —  der  Strenge  der  kanonischen  Stra- 
fen sK  h  unlerwerlen  und  ewig  verdammt  sein;  und  obwohl 
er  dieses  sein  eigenhändig  geschriebenes  Bekenntnis»  der  Sy- 
node überreicht  hat,  ist  er  doch  nach  diesem  BekenntaMl 
nnd  dieser  Abschwörnng  nach  VerQuss  vieler  Tage  wie  ein 
Hund  sn  dem  Gespienen  mrncfcgekehrt,  um  das  verderbUeho 
Gift,  das  er  in  seinem  Innern  trug,  dfientlich  ansinspeiea,  nnd 
hat  verlangt,  dass  ihm  ein  öffentliches  Gehör  gegeben  werdsi 
Und  als  ihm  diess  gewährt  wordt  n ,  hat  er  laut  erklärt,  er 
habe  mit  Unrecht  jenem  Verdammungsurtlieile  zugestimmt, 
und  er  scheute  sich  nicht, zu  bekennen,  er  habe  dam )t  gelo- 
gen; ja  er  nahm  jene  seine  Erklämng  über  deren  Verdaoh 
roung  für  jetzt  und  für  ewig  zurSick,  mit  der  Bekanpliing, 
er  habe  in  Wykliffe's  nnd  Hussens  Schriften  nie  eine  Ifviehm 
nnd  Keteerei  gelesen ....  Nur  in  Betreff  des  Altarssakramenls 

und  der  Trarissiibslantiation  erklärte  er  zu  glauben  und  fO 
b(  lv(  nncn,  was  die  Kirche  glaubt  und  bekennt  Da  mm  ajs 
diesem  Allem  hervorgeht,  dass  genannter  H.  den  verdammten 
Wykliife  und  Hus  und  ihren  Irrlehren  anhängt,  und  ihr  Gön* 
ner  gewesen  ist  und  noch  ist,  darum  bescbliesst  dieh.Sjnode, 
.  dass  dieser  H.  als  eine  faule  dtirre  Rebe,  die  an  dem  Wein> 
stock  nicht  bleibt,  hinauszuwerfen  sei,  nnd  erklart  nnd 
dämmt  ihn  als  einen  Ketzer  und  zwar  als  einen  rückfiUig9 
Ketzer,  als  einen  exkommuuizirten  und  analhematisirten". 
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Diesem  Spruche  stimmte  das  Konzil  durch  den  Mand  der 
Ikpatirteo  der  Nationen  mit  ihrem  „Placet"  bei.  Die  Zere- 
moiiie  der  Degradation,  die  beiHus  so  peinlich  war,  fiel  bei 
Hiemyni»  als  einem  Laien  weg*  Dagegen  brachte  man  wie« 
1er  die  alte  Poase  herbei  —  die  hoR  papierne«  mit  rotben 
Teofebi  bemalte  Mälie,  »die  Krone  der  Schande,  dea  Schrek«» 
kens,  der  llassiichkeit'',  wie  Theoderich  Frei  sich  pathetisch 
ausdrückt  Als  man  sie  dem  Verurllieilten  reichte,  warf  er 
sein  ßaret  hin,  nahm  sie  in  seine  Hände  und  setzte  sie  sich 
laf  imi  mit  deoseiben  Worten  wie  Ilus:  „unser  Herr  Jeaui 
Christas,  der  för  mich  Armen  starb,  ist  mit  einer  domenen 
Kme  (nr  mich  gekrönt  «worden,  sollte  ich  nun  nicht  willig 
10  seiner  Ehre  diese  Krone  tragen  I  Nun  ward  er  dem  weltli» 
eben  Arm  öhergoben.  Die  Scharfrichter  nahmen  ihn  in  Empfang, 
handen  ihm  die  Flände  (auf  den  Rücken)  und  führten  ihn  so 
zur  Kirhtstätte  hinaus.  Es  war  dit^^i  lbe  dos  Hus;  es  waren 
diescibeii  Strassen,  durch  die  auch  er  nun  zu  geben  hatte; 
SS  war  aber  auch  dasselbe  Gottvertraaen,  das  ihn  beseelte 
ood  in  dem  er  diesen  schweren  Todesgang  ging;  betend  ond 
Hymnen  aingend  «mit  heiterer  Stirn  und  hellem^  Mathe*. 
Gleich  als  er  ans  der  Kirche  heraasgeluhrt  wurde,  betete  er 
und  so  wahrend  des  Ganges  durch  die  Strassen  mit  lauter 
Stimme«  die  Augen  gen  Hiannei  gerichtet,  das  apoblolische 
Glaubensbekcnntniss.  Als  er  an  das  (Gellinger)  Thor  kam, 
«das  gegen  Gottlieben  führt** ,  sang  er  ein  Hesponsorium  bis 
xoBi  Binrichtangsplats*  Hier  angekommen,  wo  nicht  foUe  eilf 
Monate  sovor  Hos  hatte  brennen  müssen,  sank  er  auf  die 
Kniee  vor  dem  Pfahl,  an  den  er  gebunden  werden  sollte, 
ktisste  ihn  und  betete  still  eine  gute  Weile,  bis  ihn  die  Hen* 
ker,  denen  es,  scheint  es,  zu  lange  dauerte,  aufhoben.  Sie 
entkleideten  ihn  vollstnndig  —  nach  Poggio  soll  er  diess  sel- 
ber noch  gelhan  haben  — ;  nur  um  die  Lenden  ward  ihm 
sin  leinenes  Tuch  umgeschlagen.  Und  nun  ward  er  mit  nas« 
ttn  Seilen  und  einer  eisernen  Kette  (gans  wie  Hus)  an  den 
Pflock  Angebunden,  um  den  Scheitholt,  Stroh  daswischen, 
gelegt  ward  WSbrend  dessen  sang  Hieronyroos  das  Oster* 
lied  zum  Preis  des  Tages,  der  ihm  den  Mari)rertod  brachte, 
mit  heller  Stimme: 
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♦ 

«Sei  gegrüsset.  du  Tag,  von  afler  Well  zu  verehren, 
Da  der  Gottmensch  die  Hölie  uberwand  und  dea  liimmel 

besitzet»  u,  s.  w. 

Darnach  betete  er  wieder  das  nGlaubens-ßekenntniss* ,  und 
luieUt  wandte  er  sicf  noch  ans  amsteheode  Volk,  und 
sprach  zu  ihm  auf  deutsch:  »So,  meine  liehen  Kiadei; 
wie  ich  nun  gebetet,  so»  und  nicht  anders  glaube  ich.  (lad 
diess  Sjmbol  nun  (das  apostolische)  ist  mein  Glaube.  Slc^ 
ben  miiss  ich  aber  jetzt  dessbalb,  dass  ich  nicht  wollte  dem 
Konzil  zustimmen  und  sa^en,  der  Mag.  Hus  sei  von  ihm  auf 
gerechte  und  heilige  Weise  verurlheilt  worden;  denn  ich  habe 
ihn  wahrhaft  kennen  gelernt  als  einen  ächten  Prediger  des 
Evangeliums  Jesu  Christi".  Inzwischen  hatten  die  Scharf- 
richter ihn  bis  um  den  Hais  mit  Hols  uml^t,  die  Rldder 
oben  drauf.  Sie  zündeten  jetzt  das  Holz  an;  Poggb  eniUl 
uns,  sie  hatten  es  in  seinem  R&cken  titun  wollen,  damit  er 
es  nicht  sehe;  er  aber  hutlc  ihnen  zugerufen:  „nur  hierher 
vor  meinen  Augen!  denn  wenn  ich  diess  Feuer  gcfurchlet 
hätte,  so  wäre  ich  niemals  an  diesen  Ort,  dem  ich  ja  wobi 
hätte  entgehen  können,  gekommen".  Als  sie  das  Feuer aoge- 
lundet,  rief  er  laut:  »Herr,  in  deine  Hände  befehle  ich  mei* 
■en  Geist**  I  drauf,  als  schon  die  Glulhen  ihn  versengten,  anf 
böhmisch:  »Herr  Gott,  allmichtiger  Vater,  erbarme  dich  n«- 
ner  und  sei  gnädig  mit  mir  Sünder;  denn  du  wiisst,  dass  ich 
aufrichtig  die  Wahrheit  geliebt  habe".  Weiler  verstand  man 
nichts  mehr;  seine  Stimme  ward  von  der  Gewalt  des  Feuers 
erstickt,  doch  »sah  man  ihn  noch  immer  schnell  Mund  und 
Lippen  bewehren,  als  spräche  oder  betete  er  schnell,  schaell 
für  sich**.  Sein  Todeskampf  mnss  schwerer  gewesensdn  als 
der  des  Hus,  da  er  ein  gewalliger  Mann  war.  »Als  sein  Kör- 
per angebrannt  war,  zeigten  sich  an  ihm  ringsum  Blasen  so 
gross  wie  ein  Ei;  und  so  lebte  er  noch  im  Feuer  mit  grossem 
Martyrium  eine  Weile,  etwa  so  lange  als  inan  braucht,  um 
von  S.  Klemens  (in  Prag)  über  die  Brücke  zur  Kirche  der  L 
Maria  zu  kommen  Aeholich  sagt  Ulrich  Reichentbai  in  seiner 
Chronik:  „Und  lebt  Hieronymus  in  dem  Feuer  fast  länger 
denn  der  Hus,  und  schrie  fast  graulich;  denn  er  war  ein  Ich 
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ster,  starker  Mann  und  hall  eia'  schwarzea  dicken  langea 
Bart". 

Knum  war  er  todt,  so  brachte  man  alle  seine  Gerathscbaf- 
teil,  seto  Bett,  Pelzwerk«  seine  Stiefeln,  seine  Mütze  und  Son- 
stiges aus  seinem  Gefangoiss  herbei,  warf  es  Alle»  mit  einan- 
der io  das  Feuer»  bis  dass  es  lu  Asche  verbranole.  Alle  di« 
Asche  (toü  Hieronymus  und  dem»  was  ihm  angehörte)  warf 
»an  dam  auf  einen  Karren  und  führte  sie  in  den  benachbar- 
ten Rhein,  ähnlich  wie  es  bei  Hus  geschehen  war,  wie  später 
auch  mit  Wvklille's  Am  hc  j^cschah  fWvklifFe  S.  631).  Die 
Flutben  solltcQ  diess  Unreine  wegspülen  bis  auf  die  letzte  Spur» 
und  sollte  kein  sichtbares  Andenken  von  diesen  Männern  sa- 
ruekhleiben; 

Om  Mittag»  vor  Essensieit»  war  bereits  Alles  in  Endo. 

«Aof  diese  Wdse  (schreibt  Poggio)  hat  der  treffliche 
Mann,  ich  nehme  seinen  Glauben  aus,  geendet.  Ich  habe  die- 
sen Ausgang  gesehen,  den  einzelnen  Akten  angewohnt;  sei  es 
nun,  das«?  lalsrher  (jinube  oder  Ilartnnrki^^keit  zum  Grunde 
lag,  wenigstens  wie  ein  Philosoph  ist  er  gestorben....  Keiner 
der  Stoiker  hat  je  mit  so  standhaftem  Muthe  den  Tod  er* 
litten»  als  er  darnach  verlangt  hat....  Weder  jener  Aiutios 
bal  sich  ein  Glied  so  getrost  brennen  lassen  als  er  den  gan* 
lea  Leib,  noch  Sokrates  so  bereitwillig  den  Giftbecher  getrun- 
ken, als  er  das  Feuer  an  sich  koinmon  Hess".  l*<»gg»u  ist  so 
voll  von  diesen  Eindrücken,  dass  er  am  gleichen  läge,  an  dem 
H.  hat  sterbin  müssen,  diese  seine  Epistel  geschrieben  hat. 
Und  dieser  Poggio  war  —  päpstlicher  Sekretär  und  gehörte 
wie  selbstverständlich  nicht  zur  Partei  des  Venirtheilten. 
Aber  so  vorsichtig  er  sich  auch  ausdritckt»  er  scheint  doch 
nicht  gans  geneigt  gewesen  lo  sein»  das  Urtheil  des  Koniils 
fifir  ein  absolut  wahres  zu  halten:  man  merkts  aus  den  Sätzen: 
»virenn  anders  wahr  ist"  u.  s.  w.  oder:  „denn  es  ist  nicht 
meirie  Sache,  hierubci  lu  uillieiicrr  u.  s.  w.  So  sehr  er  es 
(u  der  Schwebe  zu  lassen  scheint  und  sich  kein  Lrtheil  erlau- 
ben will,  so  sieht  man  doch  den  Skeptiker  durch,  der  sich  in 
den  Mantel  der  Unterordnung  unter  die  «Weiseren*  hiiUt. 
Indessen»  wie  es  sich  auch  damit  verhalten  mag,  ein  Interesse 
an  der  Sache  desH.  hatte  er  sich^ich  nicht,  verstand  auch 
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nicht  den  Geist,  der  diesen  beseelte,  noch  kannte  er  das,  was 
diesem  iüralt  gab ,  so  zu  sterben.  Man  könnte  sagen ,  es  sei  mehr 
ein  formelles  Interesse  gewesen,  das  er  an  den glaozeadeft 
Cvabeo,  der  fieredsamkeit,  der  sitUiehea  Kraft,  dem  Heroism» 
des  böhimscben  Märtyrers  nafara.  Um  so  oiiTerdaeliliger  iil 
diess  Zengniss  eines  Mannes,  der,  ohne  Sympathiea  far  die 
positiven  Prinzipien  des  Venirtheilten ,  doch  noch  Me&scfc 
genug  war  und  sich  die  Fähigkeit  durch  seine  Bildung  er- 
halten hatte,  um  das  wahrhaft  Mcnschlich-Grosse  zu  em[itm- 
den  und  es  —  anzuerkennen.  £beodarum  ist  der  linei  die- 
ses italienischen  Humanisten,  der  nur  schon  vom  allgemeia 
menschlichen  Standpunkt  aas  dem  herrlichen  £nde  du 
Hieronymus  alle  Gerechtigkeit  wiederfahren  lisst,  den  PapstJi« 
eben  ein  eben  so  widerliches  Aktenstiick  geworden  ab  cio 
willkommenes  den  Hussiten;  und  es  ist  ^anz  be-rcichntjnd,  wie 
Cochläus  sich  alle  Mühe  gibt,  nachzuweisen,  dass  ein  solche* 
Sterben  eigentlich  doch  nichts  sagen  wolle.  — 

Schriften,  die  H.  verfasst  hätte,  besitxen  wir  keine;  viel- 
leicht hat  er  nichts  Grösseres  geschrieben.  —  Die  Qttellei 
for  sein  Leben  haben  wir  schon  genannt:  es  sind  vonngsvsiis 
die  Ronstanser  Anklageartikel.  In  der  Sammlung  Yon  Hoi^ 
scns  Schriften  (am  Schluss  des  zweiten  Bandes,  N&niber|fr 
Ausgabe)  finden  sith  dann  noch  zwei  „Erzählungen"  über 
Hieronymus,  eigentlich  nur  über  seine  Konstanzer  Haft  und 
seinen  Tod.  In  der  Vorrede  zur  ersten  „Narratio"  spricht 
sich  der  Verfasser  so  aus:  „Was  dem  Mag.  H.  in  Koostsai 
begegnet  ist,  das  habe  ich  nach  dem,  was  ich  daselbsl  gese* 
hen  und  gehört  habe,  wie  nach  dem,  was  mir  und  Anden 
wahrhaft  und  von  glaubwürdigen  Männern,  die  dos  geseba 
und  gehört  haben,  niitgelheilt  wurde,  niederzuschreiben  be» 
schlössen".  In  der  Er/nlilung  seihst  beisst  es  esnmal:  .ft 
schrieb  durch  mich  seine  Briele  an  den  Kaiser  u.  s.  w.* 
und  wieder  an  einem  Orte:  »H.  war  in  einen  Kerker  gebracbt 
worden,  wir  wussten  selbst  nieht  wohin Man  siebt,  es  iit 
ein  Augenzeuge,  der  Sekretär  desH.,  (ein  anderer  Mladeao- 
wic)  der  diese  «Narralio*  verfasst  und  sie  dann  der  Geneiak 
nach  Prag  eingeschickt  hat  —  zu  einem  authentischen  aad 
bleibenden  »Ebrengedächtniss'' ;  ähnlich  den  Akten,  welche 
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über  den  ähnlicheii  Tod  des  Kschofs  Polykarpm  die  smyiy 
BÜaehe  Kirche  anigeselst  hat  für  die  Kirche  tu  Philadelphia 
and  weiter  dann  aber  auch  far  alle  Kirchen  des  Erdkreises.  — 
Die  iweite  „Narratio*  ohne  Vorrede  wie  Nachwort  lässt  kei- 
nen Schluss  aul  den  Verfasser  zu,  der  sich  übrigens  nirgends 
als  Augenzeuge  bemerkbar  macht.  Sie  bclieiiit  f^ine  spatere 
Arbeit  auf  Gruod  der  ersten  Erzählung  so  wie  des  Briefes  des 
Peggio  sa  sein;  doch  nicht  ohne  «meine  nene  Zi^e  sa  geben« 


Das  Konzil  zu  Konatanz  und  sein  RcsuKati  Gereoni 
die  «atihitaslaehen  bShmlaehen  Theologen. 

Das  Konzil  halte  am  b.  Juli  1415  den  J.  Hus,  drauf  am 
30.  Blai  1416  den  Hieronymus  verbrennen  lassen  und  ihre 
Lehren  nod  Reformbestrebungen  nebst  denen  Wykliffe's  ver- 
dimnt  als  skandalös,  irrig,  ketseiisch.  Die  eine  Aufgabe,  die 
ihm  gestellt  war  (S.  387),  Beilegung  der  bohmisehen  Wirren, 
glaubte  es  in  dieser  Art,  wir  werden  weiter  unten  sehen  mit 
welchem  Rechte,  gelöst  zu  haben. 

Hnlte  es  so  nur  den  Scheiterhaufen  Tür  jene  Männer  und 
Verdammung  für  die  Keform,  die  sie  meinten,  so  bleibt, 
am  der  Gerechtigkeit  genti^  7u  thun,  übrig,  nachzusehen,  wie 
denn  es  selbst,  dieses  Kontii,  das  Problem  der  Reform,  das 
SS  sieh  nebst  der  Union  als  Hauptaufgabe  Ton  Anfang  an 
gssetit  hatte,  gelöst  bat. 

Das  Schisraa  zu  heben  und  die  Union  wieder  herzustel- 
len, war  ihm  gelungen.  Gregor  XII.  hatte  freiwillig  abgedankt 
(4.  Juli  1415),  Johann  XXII.  war  abgesetzt  worden  (29.  Mai 
141d),  desgleichen  (26.  Juli  1417)  Benedict  Xlll.,  nachdem 
seine  Anhänger  ihn  nach  und  nach  verlassen  und  die  Spanier 
(foerst  die  Aragoüier)  als  fünfte  Nation  im  Okt  1416  sich 
dem  Konsil  angeschlossen  hatten.  Fast  drei  Jahre  waren  dar- 
über hingegangen;  es  blieb  nun  nach  dieser  Seite  nur  noch 
die  Wfihl  eines  noucn  einzigen  „Hajptcs'*  übrig.  Aber  noch 
ungleich  wichtiger  schien  dio  andere  jjrosse  Aufgabe:  die  Re- 
formation an  Haupt  und  Gliedern;  denn  das  Schisma  selbst 
war  aar  ein  Symptom  des  allgemeinen  kircbhohen  Verderbens 
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gewesen,  das  seinerseits  aus  demselben  wie  dem  aus  ihm  vor- 
aufgehenden  avigDoa'scbeo  PapstUium  wieder  reichftteNahriiag 
gelogen  hatte. 

Die  Notbwendigkeit  einer  Relbnii  an  Haupt  und  GMan 
bestritt  den  Worten  nach  Niemand;  es  galt  fast  lur  om»> 
ständig  in  diesen  Tagen  des  Konnls,  nicht  von  Reform  m  re^ 
den:  es  ist  so  viel  darüber  gesprochen  worden,  dass  es 
ermüdend  ist,  es  zu  lesen.  Dnj^e'jon  war  die  Frapre,  was  lu- 
erst  vorgenommen  werden  sollte:  Papstwabl  oder  fielorm« 
das  Entscheidende  geworden,  denn  hinter  diese  Frage  fer- 
Bteckten  sich  die  eigentlichen  Gegensatze  und  Interessen,  la 
der  That  massen  sich  auch  an  dieser  Frage  die  Parteien« 
ihre  ganze  Wichtigkeit  begriffen  und  fühlten,  dass  die  Stande 
der  Entscheidung  gekommen  sei.  An  der  Spitze  der  einen 
Partei,  welche  einen  Papst  vor  der  Refürm  wollte,  standen 
die  Kardiriiilc,  auch  d'Aillv,  mit  ihnen  hielten  die  Ilaliener, 
Spanier,  Franzosen  anfangs  zum  grös«ern  Theile  und  luietzt 
vollständig;  an  der  Spitze  der  andern  war  Sigmund;  zu  ihm 
Stand  die  deutsebe  und  die  engliscbe  Nation«  Jene,  in  ihnn 
Protestationen  vom  9.  und  11.  Sept  1417  motivirtcn  ihr 
Verlangen  durch  die  Hinweisung  auf  die  Gelabren,  wenn  aie 
Kirche  langer  ohne  „  ministerielles  Haupt"  bliebe;  wie  ein  neues 
und  dann  noch  gefährlicheres  Schisma  ausbrechen  köoßte, 
und  dergleichen ,  wofür  sie  die  deutsche  Nation  verantwort- 
lich machen;  sie  machten  geltend,  wie  sie  die  Reform  nicht 
, hindern  wollten,  aber  wie  man  «so  lu  ihr  schreiten  komfl^ 
dasa  die  Wahl  eines  Pap^es  dadurch  niebt  gebindett  odor 
aifgesehoben  ururde";  sie  frugen,  welch'  ein  driogeadens 
Stack  der  Reformation  es  geben  könne  als  eben:  „die  De- 
formation zu  heilen,  weh  he  docii  die  grösste  sei:  nämlich  da5S 
die  Kirche  ohne  flanpt  sei"?  Man  sieht,  der  Kardinalspartei 
lag  Alles  daran,  dass  nur  wieder  ein  Papst  sei.  Dass  der  Kai- 
ser an  der  Spitze  der  andern  Partei  stund,  war  eher  hem- 
mend; denn  das  erregte  die  Eifersucht  auf  den  «weltlichca 
EinOusa*,  und  bei  den  Nationen,  besonders  bei  der  ftantüri- 
sehen,  auch  die  nationale  Eifersucht  Man  sprach  bereits  aaf 
dieser  Seite  \(m  Hemmung  der  Freiheit  des  Konzils  durch 
wdUiche  Gewalt",  von  »BegijBSligUDg  eines  Schisma'',  von  has- 
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sitischcr  Ketzerei  („dass  die  Kirehe  besser  regitrt  werden 
komie  ohiio  Papst  als  mit  seiner  und  der  römischen  Kirche 
Antoritat  u.  s.  w.).  Seinerseits  bebarrte  Sigmund»  der  gleich 
nach  der  Absetzung  Benedikts  bei  den  Nationen  darauf  ge- 
drungen hatte,  dass  da^  Kcformaiionskollegium«  welches  im 
J.  1415  in  den  Monaten  August  bis  November  häiin«»e  Bora- 
tfaungen  gepilogen  hatte  aber  seitdem  eingeschialen  war,  wie- 
der aufgenommen  wurde,  mit  seiner  Partei  darauf,  dass  der 
•  Papitwahl  wmigslens  die  Beformation  »am  Haupte*  voran* 
gehe,  da  sonst  eine  Papstwabl  nur  eine  «umettig  voreilige* 
•ein  könne.  Die  Gefahr  einer  längeren  Erledigung  des  päpst« 
lieben  Stuhls,  erklärte  die  deutsche  Nation  in  ihrer  Erwiede- 
rung (Denkschrift)  auf  jene  Protcslationen  und  VerdiR;hligun- 
gen  der  Kardinalspartei,  schienen  ihr  nicht  so  gross  als  frü- 
her, wo  noch  keine  Union  gewesen,  und  würde  jedenfalls, 
wenn  man  redlich  die  Reformation  vornehmen  wolle,  nur 
•och  kundauernd  sein.  Dagegen  viel  grösser  sei  die  Gefahr 
einer  Papstwahl  ohne  vorausgegangene  Reformation,  wie  dat 
Pisaner  Konzil  beweise;  denn  vorerst  müsse  man  ^von  dem 
eingewurzellin  Verderben,  das  das  Haus  Gottes  angesteckt; 
die  Kirche  reiiu^'cn,  ehe  der  Papst  als  ein  gereinigter  und  ge- 
rechter und  bciüger  durch  Reine  und  Heilige  gewählt  werden 
könne " .  Es  war  diese  offenbar  auch  gani  im  bisherigen  Geiste 
dea  Koniils  gesprochen. 

l^k«Wie  hoch  der  gegenseitige  Kampf  der  Parteien  (Nation 
#eii)  im  Scboosse  des  Koniib  gestiegen,  leigten  besonders  die 

bewegten  Tage  des  Septembers.  Endlich  siegte  die  Kardinals- 
partei, die  immer  mehr  Anhänger  gewann,  während  Sigmund 
durch  den  Abfall  der  englisc  lien  Nation  nach  dem  Tode  Ro- 
bert Hallams,  des  Bischofs  von  Saltsbury  (s.  S.  65ö),  der  stets 
treu  anm  Könige  gestanden,  endlich  durch  den  Uebertrttt 
nngeeehener  deutscher  Bischöfe,  denen  reichere  Bisthümer 
m  Aussicht  gestellt  worden  waren ,  sich  bald  fast  gans  ver^ 
lassen  sah.  Allerdings  war  er  auch  nicht  der  Mann,  eine  Idee 
durchzuliihren  oder  einer  Gegenpartei  zu  imponiren  oder 
eine  eigene  fest  zusammen^uhaUen  und  an  sich  zu  binden.  In- 
dessen ist  es  doch  nicht  ohne  eine  ArtKompromiss  abgegan- 
gpB.  Am  30.  Olubr.  -in  der  40.  GeneraJsession  war  nämlich 
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bescMosfieii  und  zugesichert  worden,  „der  zu  wählende  Pipst 
solle  im  Eiaverstai^doiss  mit  dem  Konzil  oder  Deputirlen  der 
Nationen,  die  zu  diesem  Behufe  ernannt  werden  sollen,  die 
Kirche  in  ihrem  Haupte  nad  an  der  römiidien  Kurie  aaih 
Rtlligkeit  und  wie  es  die  gute  KirohenleUung  ferdere,  refbr* 
innren,  ehe  das  Kontil  aufgelöst  werde*.  Namentlich  wurdet 
18  Punkte  \oraus  lebt  bezeichnet,  auf  die  sich  die  RefoiiB 
(am  Haupt  und  an  der  Kurie)  zu  erstrecken  hätte,  —  Arti- 
kel, die  sich  auf  Zahl,  Eigenschaften  und  Heimat  der  Kardi- 
näle, auf  Annaten,  Reservationen,  Kollaiion  von  Beoefizien 
und  die  Anwartschaften  darauf,  auf  Taxen,  AppellatioaMb 
Dispensationen,  Eiemtionen,  Inkorporationen,  KnoMDandes^ 
Zehnten,  Ablasse,  Proiessruhning  an  der  Kurie,  und  Andm 
mehr  bezogen;  der  weitgreifendste  dieser  Artikel  war  dw 
13le:  „aus  welchen  Gründen  und  aufweiche  Weise  ein  Papst 
korrigirt  und  abgesetzt  werden  könne Ebensn  waren  n\  der 
vorhergehenden  Sitzung,  den  9.  Okt.,  einige  Hclormbeschlij<i§e 
gefasst  worden ;  der  wichtigste  betraf  die  AJ)haitung  von  Koa« 
alien,  denn  »die  bisherige  Vernachlässigung  derselben  hsbs 
viel  geschadet*" ;  und  twar  solle  «das  erste  von  gegeowailigssi 
an  nach  fünf,  das  folgende  in  sieben,  und  so  dann  je  alle  sehe 
Jahre  ein  allgemeines  Konzil  gehalten  werden*  —  ein 
schluss,  der  indess  allerdings  leichter  zu  fassen  ab  zu  ver- 
wirklichen war. 

Das  Konzil  mochte  glauben ,  durch  diese  Beschlüsse 
die  Ehre  seiner  Konseqnens  gerettet  zu  haben;  faktisch  aksr 
war  durch  die  nun  mgegdiene  Wahl  eines  Papstes  vor  voibs- 
gener  Reformation  am  HaopU  der  Sieg  auf  der  pipstM» 
•fasolutisliscben  Partei,  wie  steh  sofort  auch  leigte.  Deck 
liesse  sich  allerdings  Iragcji,  ob,  wenn  auch  die  Reform  vor 
der  Papslwah!  besrhlossen  und  vollzogen  worden  wäre,  der 
Sieg  der  Heform  damit  in  der  That  entschieden  gewesen  wäre; 
denn  am  Ende  kam  doch  Alles  auf  die  nachfolgende  treue 
Haltung  und  VoUtiehung  der  Reformbescblüsse  von  Seite  der 
Pipste  an,  die  ihrerseits  von  ihrem  absohitistischen  Staad* 
punkte  ans  nur  sagen  durften,  wie  sie  es  so  ofl  gesagt  hatten: 
„ein  gewählter  Papst  könne  nicht  gebunden  werden*. 

Am  11.  24ov.  erfolgte  dann  diu  Papstwahl:  schon  tk« 
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Wablart  war  wieder  ein  oHenbarer  Sieg  für  die  EardiBäle,  dit 
naa  früher  Ton  einer  PapstwabI  ganz  aaszaschliessen  angot 
tragen  hatte»  ala  die  eineD  Menschen  wie  Johann  XXliL  hät»> 
tm  wihlen  kennen.  Die  Wahl  selbst  war  auch  ein  Sieg:  ein 
Itafieeer  und  ein  Kardinal  ward  (einmätbig)  gewählt:  der 
Kardinal  OUü  Külüiiiia(s.  S.  180  tr,),  der  sich  Martin  V.  nannte. 
Nun  wieder  ein  Papst  war,  und  dieser  Papst  ein  Mann ,  der 
ganz  in  dem  bisherigen  päpstlichen  Systeme  ging,  wie  die  Kanz- 
leiregeln (eine  Erßndung  Johanns  XXII.),  welche  er  gleich 
Bieh  aeiner  Wahl  auafertigen  Hess ,  bezeugten,  ging  es  achaeM 
ihwirlB  mit  dem  Ronsll  und  den  fiefermideeb  troti  der  Un» 
fidnU  do^üi^ionen,  die  sich  jetit  getauscht  sahen,  besondefi 
iM  der  französischen ,  und  trotz  der  Aftsamento^s  der  deut*> 
sehen.  Die  Kraft  und  Einlu  it  des  Konzils  war  gebrochen:  im 
Jaoaar  und  Februar  wurden  nach  dem  (irundsatz:  ^Iheile 
lin4  herrsche''  Konkordate  mit  den  einzelnen  Malionen  ge^ 
schlössen ,  die  sich  auf  die  18  Artikel  der  40.  Sitzung  bezogen; 
and  in  denen  die  allerschreiendsten  Uebel  der  jüngsten  Ver> 
gMgenheit  in  Betreff  der  päpstlichen  Provisionen «  Annaten 
«s.w.  modifiiirt  nnd  beschrankt  wurden;  daiu  kamen  dann 
in  dt  r  43.  Sitzung  am  '21.  Marz  noch  acht  päpstliche  Konsti- 
tulioncn  Heformartikeiy  über  Exemtionen,  Inkorporationen, 
Dispensationen,  Zehnten,  Simonie,  Sittenverbesserung  der 
IkistitcheD«  Durch  diese  Reformationsartikol  und  die  Konkor- 
date sei«  —  so  lautete  das  lettte  päpstliche  Dekret  in  der 
ÜSt  SitsoBg  — ,  dem  Reformationsbescblusse  des  Koniils  vom 
IO.Okt  (s.  oben)  nun  »ein  Genüge  gethan".  Es  scheint  aber 
lut,  als  hätte  das  Konzil  selbst  sich  einer  Schaam  nicht  er^ 
wehren  können,  denn  statt  der  Naliunen-Deputirten,  die  sonst 
mit  ihrem  Piaret  in  den  Sessionen  die  Beschlüsse  sanktionirten, 
Ihat  es  «in  ihrem  Au  (trag  ein  —  Kardinal.  Am  *22.  April 
1418  in  der  45.  Sitzung  würde  endlich  das  Konsii,  das  drei 
Mne  und  fast  sechs  Monate  gedauert  hatte»  geschlossen» 
Mchdero  der  Papst  noch  vorher  erklart  hatte,  er  werde»  was 
4tB  Konzil  (in  Glaobenssachen)  beschlossen,  alles  hallcnt^^ii 
■  Gewiss  nur  I{in(  r  konnte  Konstanz  belriedipt  verlassen: 
der  Papst,  der  am  II).  Mai  unter  grossem  deprange  abzog, 
Hnunt  seinen  Jüardiuaiea;  denn  es  ist  ein  unbegreiiUch  Weni- 
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ges ,  was  in  Sachen  der  Reformation  zu  Stande  gekommen  ist, 
im  Verhältnisse  lu  den  firwartongcn  der  Cbristaiiieit»  der  Ad- 
gäbe  des  Kodiüs^  Beinem  ersten  Anlauf  und  den 
ten>  die  da  gemacht  worden.  Die  Gutachten  und  BeseyiiN 
des  Rerormkollegioms  t.  B.  über  die  Vermindernng  der  Be- 
amten des  päpstlichen  Hofes  und  ihre  Bcschraiikuiig  auf  ge- 
wisse Einkünfte,  über  die  Residenz  der  Prälaten,  über  die  An- 
stellung nur  solcher  Seelsorger,  die  der  Landessprache  kundig 
wären  (vergl.  Uus  S.  154),  über  die  Abhaltung  von  Pronaiiai- 
•  Synoden  wenigstens  je  alle  drei  Jahre,  und  von  Dioiesansjfno* 
den  alle  Jahre  v  über  die  Absehaffung  der  MisriiHMieho  in  Donh 
und  andern  Stiltern»  nur  Penonen  adelicher  Herkunfl  aoftn* 
nehmen,  über  Reformation  des  Mönchswesen ^,  —  alle  dieif 
Beschlüsse  so  wenig  als  die  in  Belrclfder  Sittenzui  hl  des  Kle- 
rus, gern  htet  gegen  dessen  uii^^eistlichos  Leben,  Konkubinat 
und  Anderes  kamen  nur  gar  nicht  einmal  in  einer  öiTcntlicbea 
Sitzung  zur  Annahme;  statt  dessen  hatte  Martin  V.  in  4m 
8.  Artikel  seiner  Konstitutionen,  welcher  den  Titel  Ahrts: 
»über  den  Wandel  und  die  Ehrbarkeit  der  Kleriker*,  niehtsni 
bieten  als  —  eine  Verordnung  gegen  die  weltliche  Kleider» 
tracht  der  Geisllichen.  Das  war  Alles.  „Vertagung  auf  eine 
geeignelere  Zeit  war  jetzt  die  Losung;  die  Sache  bedürfe 
«reiflicher  Ueberlegung". 

Indessen  auch  diess  Wenige,  was  der  Papst  theilsind« 
Konkordaten  theils  in  den  Konstitntionen  ingislaniinn  halts» 
ist  nicht  einmal  reelle  Wahrheit  geworden :  nicht  der  Arläd 
von  den  Kardinalen,  die  verhaltnissniissig  aus  allen  NatioMn 
gewählt  werden  sollten;  nicht  der  über  die  Simonie,  deoa 
sie  ist  nach  wie  vor  am  römischen  Hofe  geblieben,  nicht  der 
über  die  Ablnssö,  Zehnten  u.  s.  w. ;  am  10.  Marz  in  der  Sireil- 
sache des  Job.  von  Faikenberg  hat  der  Papst  sogar  die  Ap- 
pellation von  einem  Papst  an  ein  allgemeines  Konzil  für  onar- 
laubt  erklärt  —  schnurstracks  den  Beschlüssen  des  Konalsn- 
ler  Koniils  entgegen:  dass  ein  allgemeines  Koniil  uher  dsm 
Papst  stehe. 

So  hat  dieses  Konzil  das  Schicksal  noch  anderer  Ver- 
sammlungen alter  und  neuer  Zeil,  wekticher  und  polilischei. 
getheilt,  welche- an  längs  in  hi^chster  Autonomie,  oul  einer  Ad 
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A%0waltbeiiieMlel,  is  der  sie  über  Färstea  und  Vdlker  tu  Ge«^ 
richtsiMeiit  berofen  0olii6fien,derNotbinid  den  tiefen  Gebrechen 
der  Zeit,  der  m  groasentheih  ihre  extepttonelle  diktatorische 

Steüang  verdankten,  wurzelhalt  abzuhelfen  und  den  hochge- 
spannten Erwartungen  der  Gegenwn!  l  volles  (irnüge  zu  thun, 
und  die  zuletzt  wie  in  einem  Sande  verrannen,  ja  in  ihrem 
letxten  Resultate  in  das  Gegentheil  von  dem,  was  sie  Ursprung- 
lieh  wollten»  umschlagen  und  nur  dazu  gedient  zu  haben 
seheinen«  gerade  die  Michte,  die  sie  refermiren  und  korrigi« 
ren  wollten,  zu  kräftigen/  Mao  rouss  dabei  unwillkührlich  an 
Hassens  Weissagung  denken  (S.  504):  „sie  werden  nach  dem 
Konzil  auseinanderllattern  wie  Sehmctteriinge  und  ihre  fie- 
scbüisse  werden  sein  wip  Spinneweben". 

in  dem  geschieh  Iiichen  Verlaufe  dieses  Konstanzer  Kon- 
lilft' lassen  sich  zwei  Linien  oder  Perioden  unterscheiden:  eine 
anhieigpnde  und  eine  absteigende;  während  in  der  ersteren 
dierhonstilationelle^  die  eigentliehe  Konziispartei  dominirt»  und 
die  pipstlieh-abfolutistische  Partei  m  der  Minderheit  steh  be- 
findet, gestaltet  sich  in  der  zweiten  das  Verhältniss  nach  und 
nach  umgekehrt.  Den  Sie^  jener  finden  wir  gleich  schon  in 
der  Einrichtung  der  Beralhungen  und  Beschlussfassungen  des 
Konzils  naeh  Nationen  (nicht  nach  Köpfen,  wobei  die  sehr: 
sahlreich  anwesenden  Italiener  im  Vortbeil  gewesen  waren); 
dann  In  der  Zulassung  von  Doktoren  und  Geistlichen  der  swei^ 
ten  «ttd  dritten  Ordnung  und  der  weltlichen  Abgeordneten 
(nicht  blos  der  höhern  Prälaten,  die  in  näherer  Abhängigkeit 
vom  Papste  stunden  und  vielfach  nur  Titularwürdeträger  wa- 
ren) 211  den  Berathungen  der  „Nationen";  ferner  in  der  selb- 
stimügen  Haltung,  die  das  Konzil  annahm:  nicht  eine  blosse 
l|4i||O0|luDg  des  Kontils  von  Pisa  (womit  sich  von  selbst  die  ün- 
aMMNlkeit^hanns  XXIII.  als  des  einzigen  wahrhaft  recht- 
nissigen  Papstes  ergeben  hatte)  seinzn  wollen;  vor  allem  aber 
in  der  Autonomie,  in  der  es  sich  als  die  höchste  und  allein 
wahre  Repräsentation  der  Kirche  setzte  und  die  in  den  Be- 
schlüssen der  4.  und  5.  Sitzung  den  30.  März  und  6.  April  ih- 
ren höchsten  legislativen  Ausdruck  gefunden  hat,  wornach 
dem  Ron^l,  das  seine  Gewalt  unmittelbar  von  Christus  habe, 
i^^ä»  B«nfMk^;wM  Standes  oder  Wurde  und  wäre  sie  aaeh  * 

Mfev.  Wkdkm§,  IL  4.  (ranltd  HtUlt.)  M 
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die  papsUichet  in  Allem,  was  dea  Glauben  und  dieVer» 
tttgong  des  gegenwärtigen  Schisma  und  die  allgememe  M»- 
nation  der  Kirche  Gottes  an  Haupt  mid  GKedem  betrilll,  n 

gehorchen  verbunden  sei,  in  entgegengesetztem  Falle  aber  ei- 
ner angemessenen  Busse  unterwoi  Ten  und  nach  Gebühr  be- 
straft werden  solle,  auch  mit  Ergreirun<2:,  sofern  psnothi'f;  wäre, 
der  anderen  Hecbtswege";  —  Grundsatze,  die  in  der  Entset- 
ssng  und  Gefangennehnuing  Johanns  XXIII.  ihre  unniiüelbtti 
praktiache  Anwendmg  gefonden  haben.  Gewiss  es  wani 
diess  ebenso  viele  Niederlagen  der  rdnisch-päpstlicheD  Pahsi, 
die  in  den  KardmIAen  ihren  Mittelpunkt  hatte.  So  lange  ei 
sich  um  die  Absetzung  der  Gegenpäpste,  um  die  Herstelluog 
der  Union  handeile,  konnte  die  Macht  und  Stellung,  die  der 
Körper  des  Konzils  für  sich  vindizirte,  nicht  mit  Erfolg  be- 
stritten werden.  Wie  sich  dann  das  geändert  hat,  ab  die  UaioB 
voliiogen  war,  wie  die  römisch-päpstliche  Minderheil,  derei 
Politik,  ab  sie  die  Person  des  Papstes  Johann  halte  fattsi 
lassen  müssen,  nar  darauf  aasging,  von  der  römischen  Kaiw 
und  ihrer  Macht  so  viel  als  möglich  zu  retten,  zur  Mehrheit 
wnrde,  wie  vor  dem  monarchisch-absolutistischen  Element  (la> 
konstitutioneil -aristokratist  he  hat  weichen  miissen,  haben  wir 
bereits  nachgewiesen:  die  Kardinäle,  die  man  früher  als  selb- 
ständiges Kollegium  mit  einer  entscheidenden  Kollegin  tstimree 
(neben  denen  der  Nationen)  an  den  Berathungen  aber  Uaisa 
und  Reform  nicht  anerkannl  hatte»  werden  jetsi  die  Bmf^ 
macht  des  Koniils,  fassen  die  Wahllbrmel  ab,  selten  die  Wabl 
vor  der  Reformation  durch,  sind  in  der  Wahlversammlung 
gegenüber  den  zersplitterten  Nationon-Deputirten  die  kom- 
paktere mächtigere  Partei,  und  bnngen  die  Wahl  eines  fei- 
nen Italieners,  eines  Kardinals  lum  Papste  zu  Stande:  4m 
alte  Papstthum  ist  wieder  hergestellt,  die  Reform  wird  nr 
tagt  wie  au  Pisa»  und  stets  so  fori  und  fort. 

So  ist  es  gekommen;  und  man  könnte  sagen,  die  Weh 
sei  armer  geworden  um  eine  HoflTnung;  denn  was  war  aaefc 
solchen  Ergehnissen  von  Konzilien  noch  zu  hoften  für  eine 
Heformation  der  Kirt-he?  Auf  einen  anderen  Weg  schien 
man  nun  deutlich  hingewiesen  zu  sein»  den  die  Gegner  der 
tteform  seihsl  sur  Nothwendigkeil  gemacht  habett»  —  sin« 
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Weg,  deot  sagt  der  leitgenössische  Gobefimu  Persona  am 
Sehhisse  semes  Gosmodromioni*»,  «der  Herf  vielleiehl  seigen 
wird,  wenn  er  m  gewaltigem  Wehen  seines  Geistes  die  Tarsas- 

Schiffe  zerbricht".  Auch  d'Ailly  hatte  einmal  (in  einer  Ein- 
gabe an  das  Konzil  vom  1.  Nov.  1416)  der  Ahnung  sich  nicht 
erwehren  können,  man  möchte,  wenn  nicht  schnell  eine  Ke- 
iormation  geschehe,  wie  gross  das  sei.  was  man  jetzt  sehe  und 
höre,  d<>ch  in  Kursem  noch  Grösseres  zu  sehen,  noch  andere, 
gewaltigere  Donnerseblige  in  der  nicbsten  Zukunft  lu  hdren 
biiiommen. 

Dass  es  nun  aber  so  gekommen  ist  und  es  so  geendet  hat 
mit  dem  Konstanzer  Konzil,  daran  lag  allerdings  die  Schuld 
mit  in  ihm  selbst,  und  zwar  auch  schon  in  der  reformatorischen 
Partei;  um  andere  Gründe  bei  Seite  zu  lassen,  nur  schon  in 
der  absolutistischen  Machtrülle,  in  der  man  sich  (und  die  Kon- 
siliea  überhaupt)  zur  obenten  Gewalt  konstituirt  bat,  und  so 
in  denselben  Fehler  verfiel,  den  man  den  Päpsten  vorwarf: 
dass  sie  sich  aus  eigener  Macht  zu  dem  nach  und  nach  erhoben 
hätten,  was  von  Rechts  wegen  zu  sein  und  zu  gelten  und  zu 
können  sie  nun  den  Ansprucli  machen.  Einer  natürlichen  Re- 
aktion war  dadurch  früher  oder  später  gerufen, .  deren  £le- 
meole  von  Anfang  an  nur  zurückgedrängt  waren.  Nichts  de« 
sto  weniger  kann  man  nur  bedauern,  dass  das  Zusammenwir- 
ken so  bedeutender  Kräfte  (ur  eine  Reform  der  Kirche  so  re- 
sultatlos geblieben  ist;  denn  der  Art,  wie  sie  dieselbe  ins  Werk 
setzen  wollten,  darl  rrifin  ifiren  (relativen)  Werth  nicht  abspre- 
chen. Die  Reform  nämlich  an  „Haupt  und  Gliedern",  wie  sie 
zu  Konstanz  im  Wurie  war,  war  ebenso  konstitutioneller  als 
nUlich-disiiphnarischer  Art.  Was  die  letztere  betrifft,  so  ha- 
ben wir  sie,  so  weit  sie  sich  auf  das  „Haupt*  und  die  Kurie 
bezog,  bereits  oben  in  ihren  Hauptzügen  kennen  lernen:  we- 
sentlich war  sie  auf  Abstelinng  der  grauenhaften  MissbriNicbe, 
die  seit  hundert  und  mehr  Jahren,  besonders  von  dem  avignon*- 
schen  Papstthumc  an,  aufgekommen  waren  (WyklifTe  S.  423), 
gerichtet,  Eljciiso  sollte  sie  «?!ch  auf  dio  .  Glieder'*  erstrecken, 
gegen  die  Hab-,  Herrsch  -  und  Weitsucht  der  Geistlichen,  ihre 
Unwissenheit,  Zuchtlosigkeit,  Verwahrlosung  der  Seelsorge 
tiDd  des  Cbttesdienstes.  Dieser  sitlüeb-disiiplinarischen  Re- 
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form,  die  auf  eine  bessere  Ordnung  in  der  &ircbe  dnog,  §^ 
nun  aber  eine  konstitotionelle  £ur  Seite,  wodurch  gm  btton- 
ders  künftigen  Sebismen  und  uberbaupt  ähnlichen  Uebein«  nie 

sie  dem  Konstanzer  Konzil  vorhergegangen  waren,  vorgebeugt 
werden  soHle.  Diese  konstitutionelle  Reform  bestand  in  der 
Beschriitikuiig  des  hisherigen  päpsllithea  Absolutismus,  der 
den  Mittelpunkt  für  alles  Verderben  der  Kirche  damals  bildete, 
durch  eine  synodale  Repräsentation  der  Kircbe;  in  der  Um- 
wandlung des  kireblichen  Absolutismus  in  eine  kirchhch-koa- 
stitutionelle  Monarchie;  sogar  in  der  Ueberordnung  dcrK<»- 
tUe  über  den  Papst:  man  war  darauf  durch  die  ffoth  der  Zeil 
gekommen,  denn  anders  Hess  sich  die  verderblic  hc  Spaltung  nicht 
beseitigen,  als  dass  man  die  hergebrachten  Formen  und  Gniad- 
Sätze  des  Kirchenrechts  verliess  und  ein  über  die  Päpste  erhabenes 
Tribunal  (in  den  Konzilien)  suchte  und  zur  Geltung  brachte. 
Gewiss  diese  konstitutionelle  Reformidee  dwf  man  nicht  g^og 
anschlagen  t  wenn  sie  auch  nicht  rein  vom  Konstancer  Kond 
gefassl  ward,  wie  denn  auch  der  Weg  selbst,  in  dem  sie  von 
ihm  ins  Werk  gesetzt  werden  wollte,  kein  ganz  konstitutionel- 
ler war.  Wie  dem  sei,  ptwissist,  dass  in  dem  Institut  regel- 
mässig zu  versammelndiT  aligeniL'iner  Synoden  die  Kirche  m 
Organ  für  eine  fortgehende  zeitgemässe  Hctormation  gewonnen 
hätte,  und  dass  damit  diese  Reform  selbst  (in  ihrer  Möglich- 
keit) als  etwas  vollkommen  Legitime»  und  Geordnetea  in  die 
Mitte  des  kirchlichen  Organismus  verpflanit  worden  wirs. 
Vielleicht  auch,  dass  eine  solche  Verfassung,  wenn  sie  durch* 
zufuhren  war,  wenn  sie  nicht  <ler  päpstlichen  Reaktion  unter- 
legen wäre,  die  Christenheit  vor  eiiier  grossen  Spaltung  be- 
wahren und  das  Prinzip  des  historischen  Katboliibmus  mit  den 
der  Reformation  hätte  vermählen  können. 

Es  hat  nicht  sein  sollen.  Wir  haben  ein  Stück  Sehold  in 
der  reformatorischen  Partei  des  Koniibselbstt  in  dem  üehtf- 
Ireibungen  gefunden;  offenbar  aber  die  grössere  Schuld  lastet 
doch  auf  der  päpstlichen,  der  reaktionären  Partei  des  Konzüii 
Indess,  um  billig  zu  sein,  muss  man  sagen,  dass  diese  ibrcr- 
seils  selbst  nur  unter  dem  Einllu.ss  und  Eiiidrtick  des  eanien 
päpstlichen  Systems,  wie  es  sich  bisdahin  entwickelt  bat  (und 
wie  es  noch  bis  jettt  besteht)  stund*  Nicht  daaa  dae  sdche 
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konstitutionelle  Umwandlung  nicht  hätte  sein  kÖDDea  oder  in 
Zvkanft  nicht  noch  sein  könnte  (womit  dann  nur  eine  neue 
Aera  kirchlicher  Entwiekelnng  nch  wieder  eröffnete);  aber  es 
konnte»  das  darf  man  sich  nicht  Terhehlent  das  Papstthnm, 

was  und  wie  es  bisher  im  Grossen  und  Ganzen  gewesen  ist  und 
was  es  hat  sein  wollen,  dieses  dann  nicht  mehr  sein;  statt 
göttliche^  Fundament  der  Kirche  sein  zu  wollen,  knimte  es 
dann  nur  die  Spitze  eines  kirchlichen  Organismus  sein,  wie  es 
anch  historisch  so  geworden  ist.  So  müssen  wir  denn  sagen: 
diese  konstitotioneUe  Gestalt  der  katholischen  Kirche  ist  da- 
mals (und  bis  hente)  ein  ungelöstes  Problem  geblieben;  Sieger 
war  nnd  blieb  der  päpstliche  Absolutismos. 

Man  könnte  versucht  sein,  über  diesen  Ausgang  den  Stab  zu 
brechen,  wenn  niclit  eine  umfassendere  Geschichtsbetrachtung, 
welche  Jahrhunderte  zusammennimmt,  uns  nicht  den  Fingerzeig 
gäbe,  dsss  es  vielleicht  so  nur  gekommen  ist,  um  auf  der  an- 
dern Seite  einer  nm  sa  innerlicheren«  gründlicheren ,  tieferen 
Monn  so  rufen,  als  sie  eine  konstitutionelle  katholische  Kir- 
che je  gegeben  hatte  oder  hatte  geben  können;  mit  andern 
-Worten:  um  eine  solche  Reform,  wie  sie  bereits  ein  Wykliffe 
und  llus  begonnen  hallen,  im  16.  Jahrhundert  zum  welthi- 
storischen üurchbruch  zu  bringen.  Denn,  wenn  wir  auf  das 
KoDstanzer  Konzil  blicken,  —  auch  wenn  die  sog.  reformatori- 
sehe  Partei  gesiegt  bitte,  ebe  „  Wiedergeburt "  der  Kirche  wäre 
U»  darans  herrorgegangen.  Der  Werth  dieser  konstitutionellen 
lestrebungen  war  doch  nur  ein  relativer.  Urkniftiges  sittlich- 
teligiöscs  Leben  wird  nicht  durch  Dekrete,  Versammlungen 
Und  Formen  gestiftet,  sondern  durch  inspirirte  Persönlichkei- 
len, die  nus  der  Oiiiüe  selbst  schöpfen,  auf  die  sie  zurück- 
gehen, und  in  denen  das  helle  Christusbild  wiederglänzt,  und 
die  das  neue  sittlich-religiöse  Leben,  das  in  ihnen  quillt,  auf 
Ander #iüersli ömen;  welche  davon  ergriffen  werden.  Das 
ÜlK  tütt  schon  am  Konsll  einerseits  und  anderseits  an  den 
Assiseben  Kreisen.  Wahrend  dort  gegen  die  kirchlichen  Miss- 
bräuche,  gegen  die  Simonie,  das  Konkubinat  und  Achniiches 
noch  in  Predigten  und  Schriften  gedonnert  wird,  dasij  Hus 
es  nicht  stärker  bat  thun  können,  gehen  alle  diese  Missbräu- 
cfae  und  Ausschweifungen  ungestört  in  Konstani  selbst  ihren 
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Gang  fort  (S.  50^\  Nicht  einmal  sich  selbst  hat  das  Konzil 
sttUich  reiormiren  und  heiligen  können,  so  sehr  ist  dort  fast 
alles  nur  Wort  gewesen,  so  wenig  erneuernde»  umbildende 
Geuteskraft;  wahrend  Wykltffe»  Milic^  Bus  in  ihren  KroBee 
Leben  getliftet,  Henen  eroeuerl,  Sunde  ausgerottet  und 
ger  und  Darst  naeh  der  Gerechtigkeit  Gottes  erregt  hthtm. 

Wir  haben  die  zwei  Hauptparlcien  aul  dem  Konzil  ken- 
nen lernen;  halte  die  eine,  die  päpstlich  absolutistische,  ihrea 
vorzüglichsten  Silz  in  der  itah'enischen  Nation,  naher  im  Rar- 
dinaläkoMegium  (mit  wenigen  Ausnahmen) ,  so  flnden  wir  die 
Haaptvertreter  der  konstitutionell -aritlokratiscbeii  Partei  an* 
ter  den  Franiosen:  in  d*Ailly  dem  Kardinal  und  BiielMif 
von  Cambray,  in  Gerann  dem  Parifler  Kansler,  der  iehon  da- 
mals n die  Seele  des  Konzils"  genannt  wurde.  Zwar  die  deut- 
sche Nation  (und  mit  ihr  die  englische)  hat,  wie  wir  sahen, 
in  der  Krisis  des  Herbstes  1417  am  längsten  ausgehalten  im 
Kampfe  daTiir,  dass  die  Reform  der  Papstwahi  voraogehea 
solle;  indess  war  diese  doch  immer  nur  ein  speiieUer  Pnakl^ 
lu  dem  die  Deutschen  auch  schon  ans  dem  partikularen  li- 
teresse stunden,  weil  ihr  Kaiser  dafür  war.  Jedenfalls  sind  die 
reformatorisch -konstitutionellen  Ideen  von  den  Franzosen, 
zunächst  von  der  Pariser  Universität  (S.  113)  ausgegangen, 
lange  vor  dem  Konzil  schon:  und  auch  auf  dem  Konzil  waren 
die  ursprünglichen  Bahnbrecher  Franzosen,  und  die  wichtig- 
Step  reformatonschen  Beschlüsse  des  Konzils  (5.  u.  6.  Sess.) 
nur  der  Wiederfaail  dessen,  was  jene  Crüher  schon  in  ihren 
Sehriften  aufgestellt  hatten. 

Einen  andern  Weg  der  Reform  alii  diesen  fraiit8«issh> 
konslilutionellen  der  Pariser  Schule  hatten  der  angcli>äch>i>chc 
WyklifTe  und  dann  der  slavische  Hus  eingeschlagen  und  schlu- 
gen später  noch  Andere  und  zuletzt  dann  der  deutsche 
Lother  mit  siegender  Gewalt  ein.  Wie  nur  auf  diesem  Wige 
(der  auch  allein  noch  übrig  geblieben)  der  Kirche  wirksssi 
geholfen  werden  konnte,  sahen  wir;  und  in  der  Thi^  ist  mt 
diesem  Wege  ihr,  wenn  auch  um  den  Preis  einer  Spaltngi 
geholfen  worden  und  in  so  durchschlagender  Weise,  dass  nur 
schon  die  Rückwirkungen  dieser  Reformation  auf  den  ro- 
misch-päpstlichen gebliebenen  Xheii  der  Kirche  4as  bewirk* 
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teo,  was  die  Konzilien  von  Pisa,  Konstanz  und  Basel  nicht 
vermochten:  dass  das  Papstthum  sich  nämlich  in  sich  selbst 
zusammennahm  und  von  dem  gemein-weltlichen  Karakter  des 
14.  md  15.  Jahrhunderts  reinigte.  In  der  Periode  aber,  die 
ODS  vorliegt,  und  zunächst  im  Konittmer  Konzil  ist  diese  Re- 
fonuielitaBg»  die  Hos  and  Hierottjoiiis  damals  Tertraten»  nock 
nateilegen.  Dass  sie  als  ihr  Opfer  gefallen  sind,  ist  ein  Schick- 
m1,  das  ihnen  gemeinsam  ist  mit  dem  anderer  ihnlicher  Gei- 
ster in  ähnlichen  Zusammenstössen  alter  und  neuer  Zeit;  wäre 
nar  dabei  nicht  auf  eine  vielfach  leidenschaftliche,  so  leicht- 
fertig unbegründete  und  ungerechte  Weise  verfahren  worden! 
Wts  jedoch  das  eigenthiimlich  Tragische  dieser  Geschichte 
nt,  das  ist«  wie  wir  schon  bemerkt  haben  (S.  531)»  dass  es 
lIllllltto^M.soast  allen  Reformen  abgeneigte  römische  Par- 
tei war,  sondern  eben  auch  die  Reform -Partei  des  Konzils 
selbst,  die  d'Ailly,  Gerson,  die  den  Hus  und  theilweise  auch 
den  Hieronymus  so  zum  Tode  gebracht  haben,  und  die,  wie 
sehr  sie  auch  in  wesentlichen  Stücken  ganz  und  gar  von  ihnen 
abwichen,  doch  in  andern  wieder  und  auch  in  solchen,  die 
dsM  Bus  als  irrig  oder  ketserisch  verdacht  wurden»  so  nahe 
verwandt  waren,  dass  eme  Grenslinie  oft  schwer  an  finden  ist 
üidn  der  That,  es  ist  von  hohem  Interesse,  Gerson's  Reform« 
Grundsätze,  wie  er  sie  z.  B.  in  seiner  um*s  Jahr  1410  ver- 
fassten  Schrift:  „über  die  Arten,  wie  die  Kirche  auf  einem 
allgemeinen  Konzil  zu  einigen  und  zu  reformiren  ist",  ausge- 
sprochen hat,  zu  betrachten  und  mit  denen  Hussens  zu  ver- 
f^eichen.  Es  wird  diess  aneh  dazu  dienen,  die  Gedanken  der 
HMptsprecher  der  Reform-Partei  des  Koostanier  KoniUs  dent- 
Wwr  kennen  so  lehren. 

^iMnch  Gerson  geht  von  Christus  aus,  nicht  vom  Papste,  als 
dem  Uauple  der  Kirche,  die  der  mystische  Leib  dieses  Haup- 
tes ist,  der  seinen  lebendig  machenden  Einfluss  durch  das 
Ganze  verbreitet  Diese  Kirche,  die  allgemeine,  heilige  unter- 
Hheidet  noch  er  ?on  der  romischen,  die  er  —  unangemessen 
fipdie  »aposleiiscbe"  nennt:  sie  nmfasst  nämlich  «alle,  die 
CiXitfistns  glauben;  Latemer,  Griechen  nnd  Raibaren  (vergl. 
Seronymus  S.  643);  ihr  Haupt  ist  „Christus  allein"  (S.  316) 
und  „Papst,  Kardinäle,  Prälaten,  Kleriker,  Könige,  Uerrei| 
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abd  Volk  sittd  nur  Glieder  von  ihr  in  verM^iedener  Wein'. 

In  dieser  Kirche  und  in  ihrem  Glauben  .kann  Jederoiann  ^e- 
lig  werden,  auch  wenn  tn  der  ganzen  Welt  kein  Papst  gefnn- 
den  werden  konnte  noch  gefunden  würde''  (S.  328);  Ja  ihr 
allein  ist  der  Glaube  Christi  gegründet ,  ihr  all^  die  Hackt 
zu  binden  nnd  la  lösen  übergeben'*  (S.  338);  von  ihr  aU«B 
gilt  es,  «dass  «e  nie  hat  irren  können,  nie  abfallen,  den  m 
nie  ein  Schisma  erlitten  bat  (vergl.  S.  86),  nie  von  einer  Ee> 
tierei  befleckt  worden  ist** ;  dagegen  die  römische  Kirche  ist 
„nicht  diese  allgemeine,  sondern  eine  parlikulüre  und  private, 
(S.  323)  eingeschlossen  in  jener  allgeineinen,  zusammenge- 
setzt aus  Papst,  Kardinälen,  Bischölen,  Prälaten  und  Geistli- 
chen'' ;  von  ihr  „gilt  es,  dass  man  den  Papst  ihr  Haupt  neoati 
die  übrigen  Geistlichen  aber  sind  gleichsam  die  geringerai 
Glieder**;  sie  «kann  nnd  konnte  irren,  Schisma  ond  Wnm 
haben*  ond  „ist  von  weit  geringerer  Autorität  als  die  aHg»> 
meine  Kirche",  Es  differiieu  also  die  „beiden  kirchen  wie 
Gattung  und  Art,  da  jede  apostolische  eine  katholische  ist, 
aber  nicht  umgekehrt". 

Jene  allgemeine  Kirche  nun,  lehrt  G.  fort,  reprasentirs 
sich  in  einem  „allgemeinen  Konzil",  welches  «von  Zeit  a 
Zeit  wegen  (steter)  Reformation  der  Kirche  abtohalten  sei*. 

Wie  so  em  allgemeines  Konsil  dem  Pariser  Kaniler  die 
höchste  gesetzgebende  Behörde  der  Kirche  ist,  so  ist  iha 
die  römische  Kirche,  das  Papstthum,  das  exekutive  Orga 
der  Macht  und  Autorität  der  allgemeinen  Kirche,  ihrer 
Schlüsselgewalt;  naher:  des  diese  allgememe  Kirche  reprä- 
sentirenden  Koniils.  £r  anerkennt  aooiit  kein  absolutes  Piprt- 
thum:  die  Papste  seien  nicht  nntrugUch;  ihre  Auiiprichs, 
Dekrete  —  G.  nennt  namentlich  das  »sechste  Buch"  der  De^ 
kretalen  und  die  «^Kleraentinen**  —  seien  ^  nicht  wie  die  h. 
Evangelien  Gottes  zu  beobachten,  wiewohl  >\e  es  so  wollin'; 
ebenso  wenig  sei  ein  Papst  an  und  fijr  sich  heiHg;  wie  auck 
die  Chroniken  von  „vielen  nicht  gar  geistlichen  Päpsten  er- 
zählen", denn  das  Papstthum  sei  „nicht Heiligkeit  noch  mache 
es  einen  Menschen  heilig  (S.  331),  so  wenig  als  eine  Würda, 
Ort,  Autorität«  welche  Guten  wie  Bosen  zu  TheU  wmdsn 
könne* ;  sondern  „der  h.  Geist,  den  allein  die  Gnade  und  Liehe 
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GoUe8  zu  geben  pÜege".  Ebenso  \^enig  könne  man  sagen: 
Macht  des  Papstes  sei  so  heilig,  so  hoch  (vergl.  S.  326)« 
dan  er  ?od  keinem  Sterbtichoi  kdone  gerichtet  oder  abgesebt 
werden  als  wegen  nnrerbeMerlicher  Häresie;  oder:  er  habe 
keinen  Höheren  auf  der  Erde  ober  sieh,  der  ihm  sagen  d&rfie: 
warum  thusl  du  das?  denn  dann  wäre  er  ja  über  Pelms,  des- 
sen Nachfol^M  r  er  doch  sei,  und  über  die  Regeln  des  Evange- 
liums in  Bezug  auf  brüderlicbe  Zurechtweisung;  \ u  Imehr  un- 
terliege er  ^ dieser  brüderlichen  Korreption""  und  er  sei  «nicht 
eiimirt'' ;  ja  er  könne  » wegen  ö£^tlichen  Aergemisses,  we- 
§•»  jeder  Todsünde  (nicht  Mos  wegen  Häresie),  wodurch  die 
äHgemeiae  Kirche  Gottes  geärgert  wurde,  i.  B.  Simonie,  ab^ 
gesetzt  werden".  Es  habe  daher  der  Papst  aach  keine  abso- 
lotistisehe  Macht  ^uber  die  Rechte,  Ehren,  Privilrgien ,  Juris- 
diktionen, Autoritäten  der  Bischöfe,  Patriarchen,  Prälaten  und 
der  anderen  Geistlichen,  die  er  usurpire  und  sich  reservire" ; 
deoo  er  sei  nuicht  Herr,  sondern  nur  Austheiler  (Dispensator) 
'der  Güter  der  Kirche  Christi n.  jene  Anderen  seien  „  anch  Glie- 
der an  dem  Leibe  der  allgemeinen  Kirche  mit  ihren  bestimmten 
fteehten,  Verrichtnngen,  die  ihnen  Christus  übergeben" ,  wel- 
che nicht  achten  nichts  anders  heisse  als  ,dcn  kirchhchen  Or- 
ganismus zerstören";  überhaupt  habe  Christus  dem  Petrus 
kerne  grossere  Macht  gegeben  als  jedem  andern  Bischöfe  (vgl. 
S.31d).  n  Wie  wagt  es  also  der  Papst,  Konstitutionen,  um 
Geld  au  bekommen,  su  erlassen  betr.  Besetzungen  derBis^ 
4hümer  und  Abteien,  die  ihn  doch  gar  nichts  angehen,  nad 
^che  verOttchte  und  räuberische  Reserrationen  von  Benefiz 
tien  zu  machen,  von  welchen  man  in  der  ersten  Kirche,  als 
die  Päpste  heihg  waren,  niemals  hörte**.  Ebenso  wenig  habe 
er  eine  absolute  Schlüsselgewalt,  wie  Johannes  XXIII.  sage, 
•seine  Macht  sei  eine  so  |j:rosse,  als  Christus  gehabt  habe  so- 
iWohl  als  Gott  wie  als  Mensch"  (S.  326),  was  doch  beides  nicht 
vielmehr  sei  seme  diessfallsige  Gewalt  nur  „eine  deklara- 
#risefa*ab8olvirende*;  nämlich,  wen  er  absolrire  (bmde),  den 
«^•deklarire  er  als  in  der  streitenden  Kirche  absolvirt" ;  wie  Chri- 
stus zu  jenen  AussaUigen  gesagt:  zeiget  Euch  den  Priestern" 
(vergl.  S.  227  ff.);  aber  dte  Sünden  selbst  vergeh«;  er  nicht, 
sondern  »Gott  allein  ist,  der  die  Sünden  tilgt,  wie  er  allein 
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auch  in  den  Stand  der  Gnade  und  seiner  Herrlichkeit  versetien 
kaoo".  Uebri^^ens  sei  auch  diese  Absolulions-Deklaration  nur 
eine  gültige  in  der  streitendea  Kirche;  in  der  thumpbirendea 
Kirche  erst,  wenn  der  Schloisel  des  Papstes  „nicht  irre''.  G. 
Deiint  es  lächerlich  so  sagen»  em  sterblicher  Meosch  habe 
Macht  im  Himmel  ood  anf  Erden  sa  binden  und  in  lösen  («gl 
S.  344),  upd  „ist  ein  Sohn  des  Verderbens,  ein  Simonist,  eis 
Geiziger,  Lügner,  Hurer,  £rpre2^i>er,  UoÜärUgcr  und  schlim- 
mer als  ein  Teufel". 

Ebenso  wenig  anzuerkennen  als  der  geistliche  Absolutio- 
mos  des  Papstthums  sei  der  weltliche  (nach  Art  eines  lohao- 
nes  XXU.  in  seinem  Verhaltniss  sn  Käser  Ludwig;  feigL  E 
3»  S.  3):  die  Anmassnng  einer  päpstlichen  absolnten  Unifir- 
salmonarehie,  die  „Detraktion''  der  kaiserlichen  Macht,  die 
Anmassung,  dass  der  Einen  geistlichen  Gewalt  des  Papstes  auch 
die  weltliche  unterworfen  sein  müsse  (nach  Bonifaz  VII!.): 
überhaupt  der  ganze  weltlich-politische  und  kriegerische  Ka* 
rakter,  den  es  angenommen  und  der  Christi  and  seiner  Apo- 
stel Worten  und  Handlungsweise  geradetn  enigegengesetst  ssk 

So  gans  und  gar  ist  G.  gegen  das  moderne  absoletiitischi 
Papstthnm.  Es  hat  ihm  seine  Schranken  gewissermassen  schsn 
am  Staate,  am  Rechte  der  weltlichen  Obrigkeit,  die  .ebenso 
unmittelbar  von  Gott  eingesetzt,  mit  göttlicher  Autorität  be- 
kleidet ist,  wie  das  Priesterthum**;  dann  an  der  Indi?idualitat 
seiner  jeweiligen  Triger,  denn  „Christus  hat  es  nicht  tutimr 
mer  verliehent  sondern  nur  zeitweilig  den^,  die  Gott  von  gas- 
sen  Henen  und  in  Wahrheit  lieben  (Tgl.  S.  320);  »nnd  ge- 
wiss (▼ergl.  S.  310)  wenn  Petrus,  dem  das  Papstthnm  fQ^ 
zugsweise  gegeben  worden  ist  vor  Christi  Leiden,  in  seiner 
Verl(iiipnoncj  J?eblieben  wäre  und  tödthch  gesündiget  und 
nicht  Busse  gethau  hätte,  so  würde  er  nach  der  Aufrr^tehuns 
Christi  weder  den  b.  Geist  mit  den  Andern  erapCangen  babea 
noch  der  erste  der  Apostel  geworden  sein,  noch  wäre  ibis 
fon  Herrn  gesagt  worden:  weide  meine  Schafe; . .  •  wer  Gkii- 
stus  nicht  liebt*  eine  Liebe«  die  in  Werken  sich  leigt,  ich 
weiss  nicht,  wie  der  die  Schafe  Christi  weiden,  oder  wie  die 
Schlüssel  Christi  haben  soll,  wer  die  Werke  des  Teufels  thut*. 
Seine  Schranke  hat  das  Papstthum  nach  Gerson  ganz  heson* 
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den  an  Cbristosi  Petrus,  dem  Evangelium,  über  die  es  nielil 
Jbioioigehen  kann.  Endlich  an  der  Kirehe  selbet;  und  nrar 
icbon  an  ihrem  Interesse;  denn  ;dasHeil  des  Ganm  steht 
Iber  dem  der  Eintelnen; . . .  alle  apostolische  KonstitQtioMi 

oder  Gesetze,  die  zu  Gunsten  eines  Papstes,  der  Kardinäle 
oder  Prälaten  gemacht  sind,  werden  daher  verstanden  oder 
müssen  verstanden  werden  nur  so  weit,  als  die  Kirche  nicht 
direkt  oder  indirekt,  öfTentlich  oder  geheim,  ganz  oder  lam 
Thetl  dadurch  benachtheiligt  oder  getrennt  wird;  denn  alte 
Geselle  sind  mir  wegen  der  Erhaltung  des  Garnen*^.  Auch 
an.  dein  Organismus  der  Kirchct  aii  den  Rechten  des  EpiskcK 
pats,  das  ebenso  gut  göttliche  Institution  sei,  habe  das  Papsl^ 
tbum  seine  Schranke.  Vor  allem  aber  an  der  Autorität  der 
allgemeinen  Kirche,  die  über  dem  besondern  Papstthum  stehe, 
das  seinerseits  «keine  grössere  Autorität  oder  Macht  habe 
■■dihihen  könne,  als  ihm  von  Christus  selbst  und  dann  nm 
der  d%emeinen  &irche  eingeräumt  worden  sei  und  werde'v 
Da  nun  die  allgemeinen  Konsilien  (nach  Gerson)  die  allge«» 
■ene  Kirche  repräsentiren,  so  ergibt  sich  von  selbst  das  Wei* 
tere.  Der  Papst  in  seinem  Verhältniss  zur  allgemeinen  Kirche 
iit  in  den  Augen  des  Pariser  Kanzlers  nur  ^ein  Sohn''  der- 
selben, ein  „Glied'',  wenn  auch  „ein  würdigeres" ;  aber  Haupt 
ist  er  nicht,  er  steht  daher  unter  den  Konzilien,  wiewohl 
wenn  es  nicht  seine  eigene  Sache  betrifft,  er  Präsident  der- 
selben ist  »Er  ist  gehahen,  ihn  in  Allem  su  gehorchen.  Ein 
solches  KoBxil  kann  seine  Macht  beschranken,  denn  da  es  die 
allgemeine  Kirche  repräsentirt,  sind  ihm  die  Schlüssel  zu  lö« 
senund  zu  binden  überleben.  Es  kann  die  päpstlichen  Hechte 
sufhebon;  von  ihm  selbst  aber  kann  Niemand  ap|j(^llircn;  es 
kann  einen  Papst  wählen  und  absetzen.  Es  kann  neue  Hechte 
grinden  und  alte  aufheben ;  dagegen  können  seine  KonstüiH 
lienent  Statuten  und  Regeln  durch  keine  Person,  die  unter 
ihm  stebtt  ? eriindert  oder  aufgehoben  werden.  Es  kann  und 
konnfe  daher  auch  nie  ein  Papst  von  den  b.  Kanones  der  all* 
gemeinen  Konzilien  dispensiron,  als  wieweit  das  Konzil  ihm 
aas  grosser  ürsarhe  speziell  es  übertragen  hat.    Es  kann 
auch  der  Papst  nichts,  was  ein  Konzil  beschlossen,  verändern« 
ja  nidit  ekimal  interpietirent  da  diese  Beschlüsse  wie 
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Evangelien  Cbnsti  sind,  welche  keine  Dispensation  zu- 
lassen, uud  über  die  der  Papst  keine  Jurisdiktion  bat*. 

Dass  nun  das  Papstthum  so  absolutistisch  geworden,  aile 
Schranken  »der  Vernunft  und  Gerechtigkeit,  welche  die  Va- 
ter geaetit**,  nbenchritten  »onter  dem  Vorgeben,  diese  A«* 
toritat  und  Macht  sei  ihm  von  Ghriatiu  verliehen*  (and  ,k- 
«en  wir  doch  nichts  davon  im  Evangelinm*')«  and  dass  es  die 
Rechte  Anderer  -usurpirt*  hat,  wie  besonders  seit  hundert 
Jahren,  davon  sieht  G.  den  Grund  einerseits  (wie  steh  diess 
besonders  im  , sechsten  Buch'  der  Dekretalen,  in  den  „Rle- 
mentinen"  und  in  den  n  Kanzleiregeln "  ausdrücke)  in  der  im- 
pier  unersättlicher  werdenden  päpstlichen  Ehr-,  Hab-,  Herrsch- 
and  Weltsacht,  »so  dass  jetit  die  römische  Kurie  nur  cii 
grosser  Markt  zu  sein  scheint,  wo,  je  mehr  Einer  hertubringt, 
er  auch  um  so  mehr  Waare  haben  wird",  und  wo  „nicht  bki 
wie  von  Judas  einmal  und  um  30  Silberlinge,  sondern  taglich 
hundertmal  Christus  und  seine  Kirche  verkauft  wird,  und  nicht 
hlos  für  30  sondern  Tür  1000  und  100  Silberlinge'* ;  ander- 
seits  in  dem  Mangel  an  Konzilien  und  in  der  Schuld  der  Prä- 
laten, die,  statt  ihre  Pflicht  su  thun,  lu  diesen  «UsarpalkNMa' 
geschwiegen  hatten  wie  »stumme  Hunde,  die  nidit  bellen  köan- 
ten",  ans  verschiedenen  Granden:  «aus  Ohnmacht  oder  am 
üliwissenbeit  oder  des  eigenen  Interesse  vvesen". 

Die  Kirche  nun  resp.  die  Hierarchie  organisch-konstiia- 
tionell  reorganisiren,  so  dass  jedem  Gliede  derselben  seme 
Rechte  ohne  U ebergriffe  in  die  des  andern  bestimmt  logem- 
sen,  aber  auch  seine  Pflichten  gewissenhaft  auferlegt  wur- 
den, beiast  dem  Pariser  Kander  lu  einem  guten  Stäche  dis 
Kirche  rofbrmiren,  und  ist  ihm  der  Weg,  wodurch  sie  aicll 
hlos  von  den  Uebeln  der  jüngsten  Vergangenheit  geheilt,  son- 
dern wodurch  auch  der  Wiederkehr  ähnlicher  für  alle  /iiLuuIt 
vorgebeugt  würde.  —  (loHanken,  welche,  wie  wir  sahen, 
später  die  Majorität  aul  dem  Konstanzer  Konsil  adopturt  hak 

Nicht  dass  G*  geglaubt  hätte,  damit  seie  schon  alles  g^ 
tban.  Er  dringt  logleich  auf  eine  sittlich-disnpliiMunscbe  le- 
fdrm  iu  der  Kirche  an  den  Gliedern  wie  am  Hanpto,  der  K^ 
rie,  ^wo  alltäglich  zwar  von  Schlössern,  Ländereien,  Slidfcni 
Waffen,  Gewinn  verbandeil  wird,  aber  selten  oder  nie  von 
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Keaiefaheit,  Barmherzigkeit,  Gerechtigkeit,  Glaube,  heiliget 
Sütai,  90  dais  der  UoU  der  sonst  ein  geiBtlieber  so  sein  pflegt«» 
m  wdtKcher,  teofliscliert  tyranBiscb^r  geworden  ist  and 
idilecbter«!  Sitten,  aueb  in  bürgerlichen  Handlongen  als  ein 

weltlicher  Hof; .  . .  und  wer's  nicht  glaubt,  gehe  nur  hin,  um 
irgend  eine  kirchliche  Stelle  zu  erlangen,  und  er  wird  sehen, 
dass  es  so  ist**  (vergi.  S.  378).  Als  solche  Stücke  einer  sittlich- 
diiiiplioarischen  Reform  beieicbnet G. unter  andern:  „andäcb* 
tige  Feier  des  Gottesdienstes,  wissensobaftlicbes  Studiom,  Pre- 
ti||i  des  Wortes  Gottes,  Anstellong  von  togendbaften  ond  wis- 
itiehfcfUieben  Minnern,  Bestrafong  seblecbter,  treue  Armen* 
bliorgung,  Tilgung  der  Simonie,  Aufhebung  der  Reservatio- 
nen und  überhaupt  aller  Konstitutionen  der  päpstlichen  Kam- 
mer, die  nur  auf  Geld  zielen,  unentgeltliche  Pfründeertheilung 
nnd  Promotion  von  Prälaten,  höheren  oder  niedrigeren;  Ge- 
rechtigkeit und  Billigkeit  in  den  öffentlichen  Konsistorien;. 
iMplu  Buf orderong  der  vor  der  Korie  scbwobenden  Bocbts- 
ilillM^ftmanders  ancb  wenn  es  Anne  betreffe;  Bescbrän- 
lüiig  diarimmassigen  Freibeiten  und  Exemptibnen  der  Mon- 
zumal  der  Bettelmönche  und  ihrer  allzugrossen  Zahl,  wie 
denn  z.  B.  „in  Köln  in  einem  Hause  siebeuzig  oder  mehr  be- 
standig wohnen,  unter  welchen  vielleicht  nicht  fünf  oder  sechs 
aad,  die  tüchtig  wären,  dem  Volke  das  Wort  Gottes  xu  pre- 
digni,  und  wären  so  viele  lur  eine  ganze  Provins  lureicbend". 
.^fjUkof  diese  Weise,  wenn  die  »Bonifanscbe  (Bonifas  UL 
tk  125)  Pflaniong,  die  der  bimmliscbe  Saemann  niebt  ge- 
pflantt^,  ausgerottet  wurde,  und  wenn  man  zurückkehrte  so, 
den  „Institutionen  Christi  und  der  ursprünglichen  Kirche  und 
m  den  Statuten,  Kanones  und  Konstitutionen  der  h.  Väter, 
QO]  die  man  sich  jetst  an  der  römischen  Kirche,  leider!  kaum 
edir  gar  nicht  kümmere,  so  dass  das  Bucb  der  Dekrete  und 
der  Dekretalen,  die  von  den  Alten  mit  so  viel  Sorgfalt  so* 
■unmengetragen  worden  seien,  bereits  veraebtet  werde  ond 
ftm  Gespdtte  um  dieser  teuflischen  Beservationen  willen*; 
auf  diese  Weise  wäre  eine  Reform  der  Kirche,  die  so  Noth 
thäle,  möfilich.     '    •  ^ 
Nur  noch  zwei  Punkte,  die  Durchführung  dieser  Reform 
betrefiend«  müssen  wir  ab  karakteristiacb  bervorbeben.  Wenn 
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G.  von  den  Organen  redet,  durch  die  eineReform  ins  Werk 
lu  setzen  sei,  so  nennt  er  zwar  in  erster  Linie  den  Papst, 
durch  den  sie  (in  Verbindung  mit  dem  Konzti)  ninächst  in  ge- 
schehen hatte,  wenn  ne  eine  Pro?innal-Khrciie  hetilleMi 
nicht  ihn  selbst  oder  seinen  Hof,  in  welchem  Falle  er  »w» 
dichtig"  wäre  und  nicht  in  eigener  Sache  Richter  sein  kSentei 
Es  sei  daher  die  in  einem  Konzil  vereinifjte  Geistlichkeit,  bald 
den  Papst  an  der  Spitzo  bald  ohne  ihn,  die  unter  allen  Um- 
standen  kompetente  Reiormbebörde.  Indessen  auch  den  Welt- 
lichen, sagt  Gerson,  komme  ein  Antheil  faiebei  zu ,  denn  ^  nicht 
Mos  die  Fürsten»  sondern  selbst  die  gemeinen  Landleutot  dis 
geringsten  Glinbigen  hatten  für  die  Rettung  der  Herda  ra 
beiten**.  Im  Nothfalle,  wenn  die  ordentlicfaeB  Ofgane  ilne 
Pflicht  nicht  tbätcn,  ginge  z.  B.  das  Recht  der  Berufung  eiaei 
Konzils  auf  den  römischen  Kaiser,  weiter,  wenn  kein  K&\m 
gerade  wäre,  aut  die  Könige  und  Fürsten,  und  wenn  diese 
möglicher  Weise  nicht  wären  (oder  nichts  thäten)  auf  die 
I, Kommunitäten  und  andere  weltliche  Herren'*,  und  zulctat 
»auf  die  Rurger  und  Landleute  über  bis  warn  aHergeriBgrtea 
alten  Weibe**  G.  erinnert  an  das  Amt  und  die  Mieht  dw 
römischen  Kaiser  als  die  Schatzvögte  der  Kirche,  an  OtlsL, 
Heinrich  III.  und  an  ihre  „llüllcn"  gegen  schlechte  Päpste: 
er  nennt  die  Fürsten  üherhaupt  ^ Väter,  Aerztc,  Chirurgenrn 
der  Heilung  der  gesammten  Kirche",  und  spricht  ihnen  so- 
gar eine  „koaktive  Macht"  zu  diesem  Behufe  zu  (vergL  S.  *il  1 
Ein  andrer  Punkt»  der  besetebnend  für  Gerson  ist,  betiüft 
das  Wie  der  Durchiohmng  dessen,  was  er  nn  Interesss  der 
Refsrm  oder  Einheit  der  Kirche  für  heilsam  vnd  fir  notlwsa- 
dig  erkennt.  £r  meint  nämlich  nach  seinem  oben  schon  sm- 
gesprochenen  Grundsatz,  wo  das  Heil  des  Ganzen  in  Fm^c 
komme,  müssten  alle  privaten  Hechle  und  Gesetze,  wodurch 
die  Rettung  des  aligemeinen  Gutes  aufgehoben  wurde, 
weichen  und  waren  lur  dannnimal  kraftlos;  jeder 
wSre  gut,  der  cum  Ziele  führe;  wenn  die  gelindem  Müld 
nichts  halfen,  solle  man  zu  den  starkem  schreiten!  alt  «IM 
Betrug,  Waffen,  Gewalt,  Macht,  Versprechen,  Geschenks; 
Geld,  endlich  Gefangenschalt  und  Tod".  Das  alles  sei  -gul^ 
um  s.  B.  „die  heiligste  Union  der  Kirche  dadurch  zu  bewirket'- 
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•Alle  Eide»  die  dem  Papst  oder  soost  einer  sterÜichen  Pri* 
▼atpersoA  von  lemand  (i.  B.  dem  Kaiser)  geleistet  w&rden, 

werden  es  immer  nur  mit  Vorbehalt  des  Nutzens,  der  Hei- 
lung und  Rettung  der  ganzen  Gemeinsehall,  insonders  der  all- 
gemeinen Kirche".  Gegen  diess  Gut  der  allgemeinen  Kirche 
könne  man  daher  keine  Rechte,  Dekrete»  keine  Gerechtigkeit 
«nach  dem  Spruche  des  rechten  Gewissens  und  vor  Gott  an- 
nehmen*;  nnd  wenn  ein  Volk  schon  einem  erblichen  Ko- 
nige, der  gegen  seine  Unterthanen  wathen  wollte,  nicht  ge- 
halten wäre ,  den  geleisteten  Eid  der  Treue  zu  halten,  um  wie 
▼iel  mehr  gelte  diess  für  die  Kirche  und  ihre  Glieder  in  ih- 
rem Verbältnisse  z.  B.  zu  einem  schlechten  gewählten  Pap- 
ste, der  seine  beiligste  Pflicht  gegen  die  Kirche  und  ihre  Ein- 
heit (wie  z.  B.  die  drei  Gegenpapste)  mit  Füssen  trete ;  denn 
»aller  Gehorsam  beiieht  sich  nnr  auf  das  an  sich  Erlaubte 
aad  Gute". 

Ueberschanen  wir  diese  Gerson'sehen  Oppositions- ond- 

Reformideen,  so  finden  wir  in  ihnen  eine  Strenge  gegen  die 
herrschende  Verderhniss,  besonders  das  Papstlhum,  eine  Op- 
position gegen  den  päpstlichen  Absolutismus,  die  in  Vielem 
fast  wörtlich  an  Hus  erinnert.  Auch  Einiges  in  seinen  Reform- 
ideen  seihst  bietet  manches  Verwandte  mit  denen  des  böh* 
mischen  Reformators  dar:  gleich  die  Unterscheidung  der  ro* 
mischen  von  der  allgemeinen,  heiligen  Kirche;  die  Bestim-- 
mung,  dass  man  selig  werden  könne,  auch  wenn  man  nicht  in 
der  römischen  Kirche,  auch  wenn  kein  Pnpst  wäre;  dass  der 
Papst  nicht  infallibel  sei,  nicht  über  alles  (jericbt  hinaus,  dass 
er  korrigirt,  ja  abgesetzt  werden  könne  und  dürfe,  wenn  er 
kein  rechter  Papst  sei»  denn  er  sei  „nur  sur  Auferbauung, 
iiicbf  xnr  Zerstörung  der  Kirche"  gesetzt;  dass  die  päpstliche 
Schl&sseigewalt  keine  absolute  sei,  dass  sie  nur  gültig  sei  im 
Himmel,  wenn  der  Schlässel  nicht  Irre,  überhaupt  nur  de- 
klaraLorischcr  Art;  dass  das  Amt  (das  Papstthum)  nicht  heilig 
mache;  dass  nuin  keinen  blinden  Griioi  ^am  sclnjldi*^  sei,  son- 
dero  nur  im  Erlaubten;  dass  die  Kaiser  und  Könige,  über- 
haupt die  Weltlichen  auch  ihr  Recht  hätten  an  die  Kirche 
imd  deren  Reform»  ja  dass  sie  diessfalb  eine  koaktire  Macht 
benisBeD. 
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Dass  sind  alles  Sätze,  in  denen  CL  nit  Bm  mwilHdltifidi 
übereinstimmt»  wie  schon  eine  flöchtige  Vergleichuag  ilic» 
darthut  i>ergl.  S.  316-332).  Alle  diese  Sätze  stehen  auch 
Onwillkiihrlich  im  Gegensatz  gegen  die  der  päpstlich  gesinn- 
ten  Prager  Doktoren,  des  Stanislaus,  Palec  und  der  Andern, 
die  gam  auf  den  absolatistiacheD  Staadpunki  licb  gestellt  hat- 
ten, mit  denen  seltsam  genng  G.  auf  dem  Kensil  hinwiederan 
einig  gebt  in  der  Verdammong  Hussens  und  Hussischer  SitM^ 
die  doch  so  viel  Achnlichkeit  haben  mit  den  seinigen,  z.B. 
der  Sätze:  „die  allein  sitzen  auf  dem  apostolischen  Stuhl  oder 
haben  apostolische  Autorität,  welche  Christus  und  seine  Apo- 
stel im  Leben  nachahmen*',  oder;  »der  Papst  an  und  (ursich 
sei  nicht  der  Allerheiligste  zu  nennen  noch  s^ne  Fiisse  sdig 
und  su  küssen*'  —  als  ob  G.  nicht  selbst  gesagt  hatte«  dai 
Papstthum  an  sich  mache  nicht  heilig«  oder  eine  Bedingng 
eines  rechten  Papstthnms  sei  eben  auch  die  fromme  IndifidMK 
lität  des  jeweiligen  Trögers. 

AHordings  ist  nun  aber  doch  am  [i  eine  GrundverschiedeD- 
beit  zwischen  beiden  Männern  und  ihren  Systemen.  Wenn 
nämlich  G.  die  allgemeine  und  die  römische  Kirche  unte^ 
scheidet«  so  ist  diess  nicht  eigentlich  ein  Unterschied  nrei« 
Kirchen»  einer  speziellen  und  einer  allgemeinen«  aondcn 
die  römische  Kirche  ist  ihm  ehen  der  Papst  mit  sdnen  Ka^ 
diualeii,  die  ExekuLi\behörde  der  allgemeinen  Kirche,  aoi 
diese  allgemeine  ist  ihm,  weit  entfernt  die  heilige  der  Prädesti- 
nirten  des  IIus  zu  sein»  eben  die  ganze  sichtbare  Gemeinschaft 
der  Christusbekenner  aui  Erden,  der  er  als  solcher  die 
Prädikate  der  Heiligkeit«  Untrüglicbkeit  u.  s.  w.  zuschreibt 
Wenn  dann  G.  das  Papstlhum  seines  absolutistiBchen  Karak* 
ters  entkleidet«  so  ist  diess  nur»  um  die  allgemeine  Kirchs 
resp.  das  sie  rcpräsentirende  Kontil  mit  demselben  zu  beklei«^ 
den,  von  dem  man  nicht  appelliren  dar!  und  dessen  Erlasse 
und  Beschlüsse  wie  Glaubensartikel  anzunehmen  sind  , — 
eine  Auffassung,  m  der  er  seinerseits  die  Konzilien  mit  Chn- 
stus  oder  dem  h.  Geiste  ebenso  identißzirt,  wie  es  ibrerseiti 
die  päpstlichen  Absolutisten  mit  dem  Papste  thaten;  während 
Hus  auf  Christus  (den  h.  Geist)  und  das  Gesetz  Gottes  safnch- 
geht«  das  ihm  das  untrügliche  Tribunal  ist«  an  dem  sich  dm 
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Papstthum  bekämpft,  so  ist  es  nur  das  absolutistische,  nicht  es 
an  sich;  als  dieses  ist  es  ihm  vielmehr  eine  nothwendige 
und  göttliche  In!?titutiün,  wie  die  ganze  Hierarchie  iibcrhaupt, 
durch  welche  der  iebendig  machende  Geist  des  unsichtbarea 
Hauptes  (der  somit  nicht  perpendikular,  wie  Wykliife  sagte, 
auf  jede»  einsehie  Glied  der  Kirche  kömint)  vermittelt  werde. 
Es  gilt  ihm  daher  auch  nur  ausnahmsweise,  nur  für  den  Fall 
X.  B.,  dass  mehrere  Gegenpäpste  sind,  dass  also  kein  allge- 
mein anerkannter  Papst  vorhanden  ist,  wenn  er  sagt,  man 
könne  selig  worden,  auch  wenn  kein  Papst  wäre.  Man  siebt: 
Gcrson  anerkennt  ganz  die  mittelalterliche  Kirche  in  ihren 
hierarchischen  Grandlagen ,  wie  er  es  auch  thut  in  Bezug  auf 
die  Dogmen.  Was  er  innerhalb  derselben  will,  ist  lunachst 
lur  (denn  an  Klagen  und  moralisehen  Ermahnungen 
hatte  es  schon  Bernhard  seiner  Zeit  nicht  fehlen  lassen)  eme 
konstitutionelle  Reform,  durch  wekhe  er  die  Beseiti- 
gung der  schreienden  Uebelstände  der  Zeit  möghch  madien 
und  SM  hern  mochte,  w^äbrend  ^V^klllTe  und  Hus  nicht  durch 
Formeln,  sondern  von  innen  heraus  durch  sittlich-religiöses 
neues  und  doch  altes  nämlich  urchristliches  Lehren  und  Le- 
ben eine  kirchliehe  Wiedergeburt  anbahnen  wollten:  der  Kng» 
Hnder  zugleich  in  Rekonstruirung  einer  urchristlichen  Ge- 
meindeverfassung  und  mit  YoUkommener  Beseitigung  aller  der 
Institutionen,  die  er  nicht  ira  Gesetze  Gottes  und  in  der  ur- 
cbristlichen  Kirche  begriindet  findet;  Hus  nicht  ohne  Scho- 
nung und  Duldung  der  hierarchischen  Formen  (denn  dass  sie 
nicht  urchristlich  sind,  weiss  und  sagt  er  auch),  wenigstens 
in  soweit  sie  gelten  lassend,  als  sie  der  wahren  Erbauung  der 
^^e  dienen. 

jLWie  diese  konstitutionelle,  so  bewegt  sich  auch  die 
mneh- disziplinarische  Reform  Gerson^s  nur  innerhalb  der 

Gränzen  der  mittelalterlichen  Kirche.  Zwar  spricht  er  auch 
von  einer  „ursprünglichen"  Kirche,  auf  die  er  zurückgehen 
will  als  auf  sein  Urbild,  und  auf  deren  Zustände  er  die  Kir- 
che seiner  Zeit  zurückbringen  möchte;  aber  diese  ursprung- 
liche ist  ihm  die  Kirche  ungefähr  bis  zum  avignon*schen  Papst- 
tbnm»  bis  zu  welcher  Zeit  sie  »ge|nrangt  babo  wie  eine  Köni- 
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gin  lor  Rechten  Chnsti''.'  Ebenso  verkündigen- nch  diese  mit- 
telalterlichen Anschaaongen,  innerhalb  deren  ernocfa  groHea* 
theils  steht,  anch  in  der  Art,  wie  er  die  Könige,  den  Staat, 
die  weltliche  Obrigkeit  für  die  Reform  in  Anspruch  ninnt 

Er  scheint  zwar  mit  Wykliffe  und  Hus  hierin  in  Manchem 
übereinzustimmen:  in  der  Art,  wie  er  das  Königlhiim  als 
ebenso  berechtigt  anerkennt  wie  das  Pneslci  tlium,  wie  er 
die  weltlichen  Herren  die  »Aerztc  der  Kirche  nennt  und  der- 
gleichen; aber  sie  haben  doch  keine  selbständige  Stellong  n 
der  Kirche,  sie  sind  nur  Handlanger  derselben,  haben  nor  (ii 
Nothfallen)  die  Konsilien  lusammenznberufen ,  jedenfalb  aber 
deren  Beschlüsse  eu  Tollfiehen  und  die  Widerspenstigen  mit 
koaktiver  Maclit  /u  deren  Anerkennung  zu  zwingen  oder  zu 
strafen;  weiter  nichts.  Die  Kirche  selbst  mit  ihrem  inoem 
und  äussern  Gebiet  muss  ein  Unantastbares  für  sie  sein,  ist 
Immunität  G.  klagt  einmal,  wie  weit  es  bereits  durch  .di« 
'  Schlechtigkeit  der^rälaten gekommen  sei;  „so  weit,  da« 
die  meisten  Könige  und  weltlichen  Herren  die  Pfninden  beiet- 
sen  oder  besetzen  lassen,  Kleriker  ins  Gelangniss  werfen,  ne 
durchs  weltliche  Gericht  bestrafen,  die  kircblicbon  Rechte  ge- 
ring achten,  um  die  Zensuren  der  Kirche  sich  nichts  küm- 
mern und  die  Kirche  in  ihrem  wcltlirlien  Besitz,  so  viel  sie 
können,  beeinträchtigen  und  berauben**.  Das  ist  aber  nidt 
die  Sprache  WykhfiSp's  und  Hussens. 

Wir  haben  es  schon  gesagt,  eine  Mittelstellung  niut 
Gerson  mit  diesen  Ideen  ein,  wie  er  auch  in  Konstani  hat  das 
Mitte  halten  wollen  zwischen  den  beiden  Extremen,  iku 
ihm  von  seinem  Standpunkte  aus  waren:  den  Absoluüsten  def 
Papstthums  und  zwischen  Ilus  und  Hieronymus  (S.  o^li) 
Aber  indem  er  vorzugsweise  nur  lorniell  reformiren  wollte, 
nicht  von  Innen  heraus,  nur  innerhalb  der  mittelalteriichea 
Traditionen,  nicht  von  dem  »Gesetz  Gottes*'  aus;  indem  die 
äussere  Einheit  der  Kirche  —  auch  in  Dogmen  —  ihm  dai 
Höchste  war,  wie  er  denn,  eben  ganz  besonders  im  Interena 
dieser  äusseren  Einheit,  auf  eine  Umbildung  der  Fonn  der 
Kirchenleitung  ausging,  verfiel  er  allen  den  Fehlern,  die  mit 
solchen  Bestrebungen  vtrlnuidcn  sind.  Indem  ihm  alles  an  die 
ser  Form,  dte^ter  äussern  Einheit  lag,  wurde  er  darüber  ua* 


Digitized  by  Google 


Germ.  7Sft 

gerecht  und  unsittlich  bis  zum  Fanatismus,  und  der  Mann, 
der  sieh  für  wesentlich  konservativ  hielt,  sprach  die  revolutio- 
nanten  Gnmdsatie  aas  und  appeUirte  an  alle  Mittel  der  List 
und  Gewalt^  am  zu  dem  Ziele  tu  konmen»  das  ihm  das  hödi- 
t  fte  schien.  Es  kann  uns  daher  nicht  Wunder  nehmen,  da» 
er  auch  so  bereit  war  mit  Zsvangsmassre'^eln  gegen  Anders- 
denkende und  mit  Scheiterhaufen  (natürlich  durch  das  Mit- 
tel der  koaktiven  welllichen  Gewalt);  dass  er  in  seinem  zähen 
(kirchhch- dogmatischen)  Doktrinarismus  die  Entziehung  des 
Laienkelchs  und  (später)  die  Aafrechthaltung  des  CöHbats  aas 
Granden  rechtfertigte,  die  AUes  waren,  nur  keine  bihlischen 
und  sittlichen.  Aber  dieser  unmässige  Eifer  for  eine  Sache, 
die  ihm  schon  nach  Beendigung  des  Pisaner  Konziis  bereits 
Täuschungen  bereitet  hatte  und  über  der  er  doch  alles  Andere, 
was  mindestens  so  gute  Berechtigung  hatte,  nirht  blos  über- 
sah sondern  auch  verwarf  und  verdammte,  hat  ihm  nur  neue 
TäoschuQgen  bereiten  müssen.  Wie  daher  vielleicht  Keiner 
boffiiUDgsvoller  auf  das  Konsil  gezogen  ist,  so  ist  gewiss  Kei- 
ner enttäuschter  daTon  gegangen;  und  wenn  er  die  Frage: 
»Herr,  wann  wirst  da  nnn  das  Reich  Israels  wieder  aufrich- 
ten?** am  Pisaner  Konzil  an  den  n(  u^i^cwaliUcn  Papst  Alexan- 
der V.  gerichtet  hatte,  um  ilin  /m  Iklüim  zu  drängen,  was 
blieb  ihm  jetzt  nach  Heendigung  des  Konstanzer  Konzils  über- 
haupt zu  fragen  noch  übrig  7  — 

Wir  müssen  noch  mit  einigen  Worten  der  eigen- 
thomlichen  Rolle  gedenken,  welche  die  hohmischen  Theo- 
kgen  der  onti-hassischeD  Partei,  die  mit  so  entsetzlicher  Lei- 
denschaftlichkeit an  den  Scheiterhaufen  des  Has  und  Hiero- 
nymus arbeiteten,  in  der  zweiten  Hälfte  dieses  Konslanzer 
Konzils  spielen.  Sie  gebehrden  sich  nämlirh  nun  auch  reior- 
matoriscb,  sie  eitern  nun  auch  gegen  die  Korruption  des  Kle- 
rus, besonders  die  Simonie,  .die  so  sehr,  klagt  Palec,  dieKii^ 
che  vergiftet  hat,  dass  kaum  noch  eine  zu  finden  ist,  die  davon 
frei  wäre";  selbst  der  Papst  nicht,  «der  allerdings  auch  m 
die  Sunde  der  Simonie  fallen  könne*"  (vergl.  S.  326),  sagt 
Moritz  Kwacka  (S.  175);  denn  „wenn  es  Judas  konnte,  der 
doch  vom  Herrn  gewählt  war,  wie  vielmehr  ein  Papst,  der 
von  Menschen  zum  Apostolat  gewählt  wird? "  In  dieser  selben 
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Rede  (vom  0.  Mai  1417)  sagt  Moritz  geradezu:  „das  gegen- 
wärtige Konzil  werde  auf  keine  Weise  von  allgemeiner  übler 
Nachrede  sich  freimachen  köniien»  wenn  es  nicht  die  Simo* 
nie  austilge;  lomal  da  die  allgemeine  Meinung  des  Vel- 
kes»  ob  aoch  falsch  und  ketserisch«  schreiet  J-  Hos  sd  rasi 
Kons!!  nor  dämm  snm  Tode  vemrtheilt  worden«  dass  er 
gen  die  Simonisten  so  scharf  geprediget  ond  «e  gerichtet  habe 
wie  der  Erlöser*'.  Besonders  auffallend  ist  das  Betragen  die- 
ser Prager  Theologen  in  der  Krise  des  Jahres  1417,  als  es 
sich  darum  handelte:  oh  erst  Reformation  am  Haupte  oder 
Papstwahl?  Nach  ihren  Grundsatsen,  wie  sie  sie  1412  uad 
1413  in  ihren  Gutachten  aossprachen  (S.  298),  hatte  maa 
erwarten  sollen,  dass  sie  konsequent  tur  Kardinals|»aitei  hisU 
ten.  Wir  finden  sie  aber  auf  der  Seite  der  andern  Partei,  sdhit 
als  Sprecher;  besonders  that  diess  Stephan  Palec  in  seiner  Redl; 
die  er  in  der  35.  SiUuug  (den  18.  Juni  1417)  hielt.  Da  sagt 
er,  dass  es  „etwas  Gfösseres  und  Heilsameres  sei  ,  dem  chnst- 
'  liehen  Glauben  aufzuhelfen  als  den  Spaltungen  der  verscbie- 
denen  Obedienien  abiuhelfen " ;  ja  er  hat  nun  auch  den  Grund* 
sats  adoptirt,  „dass  die  Autorität  eines  allgemeineB  KonA 
mmal  wenn  es  sich  um  Glaubensgegenstande  bandle,  grdswr 
sei  als  die  des  Papstes  und  de«  Rardinalkollegtoms*. 

Kein  Kenner  menschliclier  Herzen  wird  sich  darüber  wun- 
dern. Es  war  nun  einmal  in  den  Tagen  des  Konstanier  Kon- 
zils ein  Modeartikel  geworden,  von  Reform  an  Haupt  und 
Gliedern  zu  sprechen;  wir  sehen  daher  auch  Manner,  die  in 
andern  Zeiten  eine  gans  andere  Sprache  führten,  jetit  das 
iMrrsehMiden  Ton  anstimmen  und  hinterdrein  dm  Strsas 
schwimmen,  um  den  nun  allerdßngs  wohlfeilen  Beweismki- 
»ten,  sie  seien  nicht  gegen  zeitgeroassc  Reformen.  Eben  dm 
Böhmen  aber,  von  denen  wir  sprechen,  lag  diess  um  so  ^id 
näher,  als  sie  im  Hinblick  auf  die  Zustände  ihres  Vaterlandes, 
das  die  Auto-da4^  an  Hus  und  Hieronymus  nur  in  immer 
tiefere  Bewegung  gebracht  hatten,  sich  nicht  mehr  verbebleo 
konnten,  dass  etwas  Positives  im  Interesse  der  Bmhigag  ^ 
Geister  geschehen  müme,  und  dass  mit  dem  blossen  und  sto* 
ten  Negiren  es  nicht  gethan  sei.  Dasu  kam  für  sie  noch  d« 
besondere  Grund,  dass  auf  dic^ier  Seite  Sigmund  sls^ad,  im 

■ 
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■otir  dtn  obwaltenden  VerhaltaimB  ilv  ebiiger  Hort  w«*» 
nf  denen  baeonderea  Wnnidl  Palec  aaeh  aene  Rede  ge> 
kaltei,  den  er  in  denelben  bis  in  den  Hiinniel  eriioben  hat 


Der  Hneetttomvui'« 

Naelideni  wir  das  Schicksal  von  Hus  und  Hieronymus  ha* 
Iwn  liennen  lernen»  erübrigt  noch  ein  fliichtiger  Ueberblidc 
aber  den  HnsfitiBuraa. 

War  die  Lösung  der  einen  Hauptaufgabe  des  Konak: 
Reform  an  Haupt  und  Gliedern  missgliickt,  so  war  es  nicht 
minder  die  nndero  in  Bc/iig  auf  die  hussilische  Bewe^^ung, 
welche  durch  die  Martyrien  des  Uus  und  Hieronymus,  durch 
den  Beschluss,  der  das  bisherige  Herkoromen,  das  die 
Laien  vom  Melcbe  aosachloss,  anm  kirchlichen  Geaetie  erheb 
aad  die  Wideratrebenden  als  Ketcer  erklärte,  ao  wie  dnrcb 
£e  ganze  Haltung,  welche  das  Koniil  den  hnssitiachen  Boh« 
naa  gegenüber  annahm,  nun  erst  recht  zum  Losbruch  kam. 
Wenn  Sigmund  (und  mit  ihm  das  Konzil)  vermeinte,  mit  der 
Hinrichtung  des  Hus  sei  so  gut  wie  alles  gethao  und  mit 
dem  Häuflein,  das  in  Böhmen  zurückgeblieben,  werde  man, 
aacbdem  es  aeber  Fohrer  beraubt  sei,  wohl  bald  su  Ende 
kämmen,  so  ist  diese  ein  Irrthnm  gewesen,  den  aehon  die 
oiGhste  Znknnft  anfs  allerempfindlichste  strafen  sdllle.  Ee 
bitte  allerdings  einen  dnfachen  Weg  gegeben ,  Böhmen  ra 
beruhigen  und  der  herrschenden  Kirche  einerseits  wie  dem 
Hussitismus  anderseits  (der  sich  so  auch  am  leichtesten  in  sich 
reibst  abgeklärt  hätte)  gerecht  zu  werden:  Religionsfreiheit 
iaoerfaalb  Tester  Grenzen.  Man  wäre  anf  diesem  Wege  gros- 
sentheila  bewahrt  geblieben  vor  den  unseligen  Folgen,  die 
«ine  entgegcngesetste  Politik  berbeiföhrte.  Der  hnseitische 
Herrenbnnd  hatte  ai^eh  anf  dem  grossen  Landtag  in  Prag  in 
Sept.  1415  eine  solche  Religionsfreiheit  für  sich  in  An- 
spruch genommen.  „Wir  ver[)lli(  hten  uns,  dass  auf  allen  un- 
Sern  Gütern  und  Herrschalten  das  Wort  Gottes  frei  gepredi- 
get und  zu  hören  gegeben  werde  in  Kirchen  und  Klöstern 
ohne  oUe  Behinderang*.  Bine  aokbe  Reügiottafreiheit  war 
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aber  dem  Konnl  ein  Gräael :  wie  es  (ur  Hos  ond  Hiempus 
aor  Scheiterhaufen  hatte»  so  hatte  es  fnr  ihre  Anhänger  end 
die  ganie  httssische  Bewegung  nur  Zttatienen«  Preiesie,  Ne- 
gation, Gewalt,  Vertilgung.  Und  wie  das  Konzil,  so  der  Papst 
Martin  fort  und  fort;  der,  je  weniger  er  von  einer  Reformation, 
weit  sie  seine  eigene  Person  und  Stellung  betraf,  nämüfh 
in  Haupt  und  Gliedern,  wissen  wollte,  um  so  eifriger  für  die 
Vertilgung  fremder  Ketzereien  war,  gleichsam  als  wollte  er 
dadurch  die  Gedanken  der  Christenheit  von  dem  aUgeatoaci 
Verlangen  und  Bedurfniss  einer  Reform  ablenken.  Selbil 
nicht  einmal  eine  Transaktion  in  Sachen,  die  doch  mehr  die 

Disziplin  als  den  (ilaul)en  hctralen,  z.  Ii.  die  (ie Währung  des 
Laienkelchs,  von  dem  das  Konzil  doch  selbst  anerkeoQefi 
rousste,  dass  er  biblisch  sei,  an  und  für  sich  also  durcbaos 
nicht  ketzerisch,  wollten  die  Häupter  der  herrschenden  Kirche; 
eher  Verwüstung  des  Landes,  Krieg,  Blnt,  Vertilgung,  als 
nur  auch  so  weit  gehen-  So  lange  zwar  König  Wensel,  des- 
sen Politik  wir  gezeichnet  hahen  (S.  257),  die  freilich  aoek 
mit  seiner  sein  ganzes  Leben  hindurch  andauernden  und  aar 
•  von  Zeit  zu  Zeit  durch  irgend  eine  rasche  That  unterbrochenen 
schiadeii  Lnthälifjjlvcit  (vis  inertisp)  gut  ziisamraengirif;,  lebte, 
kam  es  noch  nicht  zu  offenen  Ausbrüchen,  oder  doch  nur  ent 
in  dem  letzten  halben  Jahre  seiner  Regierung,  als  er,  ge- 
dringt von  Sigmund,  eine  Reaktion  einleitete,  welcher  sofort 
anch  die  Vorspiele  und  Vorlaufer  des  grossen  Drama,  das  ach 
entwickeln  tollte,  anf  dem  Fusse  folgten.  Aher  mit  Siginmti 
seinem  liruder,  an  dun  als  Erben  Böhmen  fallen  sollle,  kam 
die  offene  Reaktion,  aber  auch  der  offene  Widerstaad 
und  der  offene  Bürgerkrieg  mit  Anarchie,  kamen  die  aoseli- 
gen  Kreozzüge,  aber  aach  die  grossen  Tage  der  Hussiten,  die 
ebenso  oft  in  sich  serrissen  als  durch  die  gemeinsame  Gelakr 
geeint  den  Hussitennamoi  in  einem  Schrecken  (nr  Baroft 
machten  und  mletst  ofiensir  den  Krieg  von  Böhmen  faiaass 
in  die  Nachbarländer  trugen.  Es  ist  eines  der  gewalligstea 
Dramen,  das  aber  mehr  der  Weltgeschichte  als  der  Kirchen- 
geschichte angehört.  Das  KcsnUat  narh  Jahren  voll  Krieg  und 
Sturm  war  die  £rkemitniss,  dass  man  nicht  auf  dem  Wege 
der  Gewalt  sondeni  nur  der  fnedliehen  Unterhandlungen  usd 
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Kmneiiioiien  in  eiBeiD  Ziele  kommeo  köimey  w«  dnrch  die 
.Baiekr  Koapaktateo  geflchah,  durch  welehe  den  Utraqnisten 
die  4  Prager  ArtikeU  doch  mit  bedeutenden  Einseliriuikungen 

zogestanden  wurden;  —  eine  Konzession,  womit  von  Anfang 
an»  wenn  mau  eiRsichtig  und  billig  gewesen  wäre,  ein  grosser 
Theil  der  Bohineii  sich  begnügt  hätte  und  worin  das  Baseler 
Koozil  das  Konstanzer  (wenn  auch  nicht  prinzipiell  doch  in 
Bcsug  auf  die  Uussiten)  korrigirte.  Nachdem  diese  Kompek* 
taten  Sigmund  in  Iglau  (1436)  feierlich  bestätigt  hatte  unter 
nchenden  Bedingungen,  wurde  er  von  den  Böhmen  als  ihr 
Kenig  anerkannt  Doch  war  damit  nur  erst  ein  Rubepunkt, 
noch  lange  nicht  der  Schlusspuukl  des  ganzen  Drama  gege* 
ben,  der  in  ein  .späteres  Jahrhundert  lallt. 

Ebenso  denkwürdig  als  der  iiampf  nach  aussen  ist  die 
innere  Geschichte  des  Hussitismas,  die  uns  ein  twar  nicht 
seltenes  Beis|nel,  das  aber  selten  so  krass  in  die  Augen  springt, 
darbietet:  wie  sehr  nämlich  inweilen  der  spatere  Verlauf  einer 
Bewegung  unter  Hintutritt  und  Einwirkung  verschiedener 
fremdartiger  und  feindseliger  Momente  (eben  auch  der  Ver- 
folgung von  aussenjr  von  dem  Geiste  des  Stifters  und  der  ur- 
sprimjnrlichen  Bewegung  ablallt  und  ausartet.  Wir  sehen  näm- 
lich bald  nach  Hussens  Tode  zwei  ilauptricbtungen  (von  den 
Nebenparteien  abgesehen)  hervortreten,  in  die  Hussens  reli- 
gidse  Weltanschauung  auseinander  gegangen  ist  und  von  de- 
nen keine  das  Ganse  Hussens  hatte  sondern  jede  nur  ene 
Seite  von  ihm,  die  sie  dann  bis  in  den  lotsten  Konsequenven 
ansbildete.  Den  einen  dieser  Gravitationspuiikte  bildete  die 
Partei  des  Kelches,  (ütraquisten,  Kalixliaer),  die  in  der  Stadt 
Prag  ihren  politischen  Mittelpunkt  hatte  und  in  der  Univer- 
sität Prag  ihre  leitende  Lehr-  und  Glaubensbebörde,  deren 
Dekrete  sie  anerkannte.  Sie  nahm  (abgesehen  vom  Laien- 
kelch) das  von  Hus  auf»  womit  er  noch  mit  der  kathohseh« 
nitteMterlichen  Lehre  susammenhing,  ohne  das  Andere»  was 
ihn  von  dieser  schied;  und  wandte  sich  so  mehr  nach  rechts» 
viel  mehr  als  Hus  selbst.  Ihre  politischen  Häupter  waren 
besonders  im  U^rrenstand;  ihre  theologis(  l)en  Jakobeil  von 
Mies,  Christann  von  Prachatic,  Job*  Kardinal  von  iicinstcin, 
Prokop  von  Pilsen»  Job.  von  Pribram  der  leidenschafthchste 
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von  Allen  (gegeo  die  Taboriten),  später  Johaon  von  Rokyiao. 
Die  andere  Hanptpartei,  die  in  dem  neu  gegründeten  Taber, 
in  dessen  Nahe  Has  in  der  Zeit  »eines  »Exib*  gelebt  und  «e 
er  dnrch  persönliehen  Verkehr  vnd  hanfiges  Predigen  Sunei 
ausgestreut  hatte  (S.  356),  ihren  örtlichen  Mittelpunkt  halte, 
war  die  Partei  der  „Taboriten'*.  Diese  nahmen  von  Hos  das« 
worinnen  er  von  der  katholisch-mittelalterlichen  Kirche  ab- 
wich» was  er  besonders  von  Wyklifi'e  her  hatte,  das  sie  im 
strengen  Sinne  Wykiiffe's  und  der  s.  g.  Lollarden  (Wykliffe 
S.  61 1)  weiter  bildeten»  —  die  »Puritaner"  der  Uossiti^die 
von  nidits  wissen  wollten»  was  vom ,  AntiehrisI'*  herrnbreaad 
Gelegenheit  in  „Götzendienst**  gebe;  was  nieht  aasdrockfid 
in  der  Bibel  gesa;i;t  oder  geschrieben  stehe:  keine  Mensi  bcn- 
satzung,  kein  Heiligengebot  (aU  da  sind  die  kanonisitipn 
Stunden,  die  Zeremonien  bei  der  Messe  und  anderen  ^ottes- 
dienstiicben  Handlungen,  die  Ornate,  die  Weihung  desOel% 
Wassers»  Salzes,  Reiches»  Weines,  Brodes  und  anderer  Diagi^ 
das  Scheeren  des  Barles  und  der  Platte»  das  Ranchem»  Spna* 
gen»  Segnen);  keine  Anrufnng  der  Heiligen»  kein  Fcgfeasr, 
keine  Seelenmessen»  keine  Fürbitten  (lir  Verstorbene,  keise 
heiligen  Bilder,  keine  Reliquien,  endlich  keine  Transsubstan- 
tiation.  Die  „Prager"  ihrerseits,  vorab  die  Universität,  nahmen 
alle  diese  von  den  Taboriten  bestrittenen  Punkte  an;  den  Sati 
an  der  Spitze,  „dass  zwar  nichts,  was  in  der  h.  Schrift  klar  oad 
unzweirelhaft  epthalten  sei»  durch  was  immer  iv  gegenthci- 
Uge  Gebote  und  Gebranche  könne  umgestosaen  wetdon,  im 
dagegen  in  Alfem»  worober  die  heil  Sebrift  niehts  GeiniMS 
sage»  die  Sitte  des  Volkes  und  die  alt  hergebrachten  Einrich- 
tungen als  Gesetz  zu  achten,  und  wie  die  Uebertreter  der 
göttlichen  Gesetze  so  die  Verächter  der  kirchlichen  Gewohn- 
heiten zu  Straten  und  in  Schranken  zu  halten  seien*'«  Der  U- 
bontischen  Partei  gehörte  theilweise  die  Bevölkerung  der 
Städte»  besonders  aber  die  Masse  des  Landvolkes  an»  nad  nie 
jene  aristokratiseb  so  war  diese  derookratiseh  gesamt  Ihre 
politischen  ond  militärischen  Häupter  waren  der  berihsrts 
Zizka  von  Trocnow,  später  Prokop  der  Grosse,  Diplomat,  Prie- 
ster und  Feldherr  in  Einer  i*er.sun;  ihre  theologischen  Führer 
die  Prediger  Mikoiaus  Biskupek  vonPilgram,  Wentel  Konoda» 
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flpüer  der  EagÜader  Peter  Pajne  nid  Aodere.  Wofin  aber 
bade  Pirtden  «eh  eiDtgten  als  in  dem  gemeineanieiiBekeiint- 
vm  naeh  aussen  ond  als  der  Basis  aller  Friedensimterhand- 

langen  —  das  Maximum  der  Prager,  das  Minimum  der  Ta-  . 
borilen  — ,  waren  die  s.  g.  4  Prager  Artikel:  Cestattung  de» 
Laienkelches;  freies  und  ordentliches  Fredigen  des  Wortes 
Gottes  in  Böhmen  und  Mähren  durch  cbri§tliche  Priester 
(vgl  199);  Aufhebung  der  welllicben  Herrschaft  des  Kle- 
rus {fer^^  $•  268);  Absteilang  and  Bestrafnng  aller  Todsün- 
den besonders  der  öffenüibhen  (vergl.  S.  157).  Was  jedoeh 
bnden  Pwteien  abgmg  ond  nm  so  mebr,  je  mehr  sie  anf  ein- 
zelne besondere  Dogmen  und  Salzuiigen  alles  Gewicht  legten, 
war  der  christusmassige  Geist  Hussens,  an  dessen  Stelle 
Schwärmerei  und  Buchstaben-Fanatismus  trat  und  ein  wilder 
Geist  der  Verfolgnng,  den  sie  bbcnsowohl  gegen  einander  als 
gOgen  den  gemeinsanien  Feind,  die  Römisch-Katholischen,  ans- 
fibtett.  OcoMartigesand  Scbenssitches  finden  w  daher  bei  ihnen« 
besonders  bei  den  Taboriten.  Wir  horent  wie  sie  sieh  «Brüder 
und  Schwestern''  nennen;  sie  wollen  ^dem  Gesetze  .Gottes  zur 
Freiheit  verhelfen* ;  sie  ziehen  aus  mit  dem  Gesang:  „Die  ilu 
Gottes  Streiter  seid"";  wir  sehen  Heldenlhatcn  der  Hiehter- 
periode  des  alten  Testaments,  wo  Begeisterung,  Tapferkeit, 
Kriegskanst  mit  ebander  wetteifern;  und  hart  daneben  porita- 
Bischen  Fanatismns,  systematischen  Vandalismns»  roheste  Zer- 
storang  von  Kirchen,  Klöstern,  fa«  Gerathen  und  Knnstschätsen, 
Bibliotheken,  Archiven,  Palästen,  Verwüstung  von  Bnrgen, 
Dörfern,  Landschaften,  NiedermeUelung  und  Verbrennung 
von  Tausenden  von  Menschen,  und  das  nicht  blos  zur  Noth- 
wehr,  zur  Vertheidigung  des  eigenen  Glaubens,  sondern  zur 
Bestrafung  der  »Feinde  Gottes''  (d.  h.  der  Andersdenkenden), 
aas  Rache,  Grausamkeit,  Alles  sur  Ehtre  Gottes,  unter  Absin- 
gang  frommer  Lieder;  —  so  nur  um  wenig  besser  als  ihre 
Gegner,  die  Römisch-Katholischen,  die  allerdings  noch  schreck- 
licher gewüthet  haben.  Vergebens  sucht  man  nach  Spuren 
von  christlicher  Verträglichkeit,  gegenseitiger  auliichtiger  Re- 
ligions  -  Freiheit  und  ruhigem  Beisamtnenwohnen  der  ver- 
schiedenen religiösen  und  nationalen  Parteien. 
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Nachdem  die  Taboriten  und  Waisen,  welche  das  demo- 
kralische  und  städtische  £lement  repräsentirten  sowie  in 
kirchlichen  Dingen  das  streng  antikalholische,  von  dem  Adel^ 
hunde,  der  durch  sie  so  lange  zurückgedrängt  worden  war, 
nun  aber  seit  den  Unterhandlungen  mit  Basel  und  Sigmund 
sich  mit  Macht  wieder  erhob,  und  ?<»  dmi  kaliztiuteliMi  Pn- 
gem  bei  U|ian  1434  anfi  HaopIgeaeUagon  wnrdeii»  —  Mh- 
maa  foa  Böhmen«  —  hörten  die  Taboritett  anl^  tonaag«  beede 
Partei  so  sein;  es  gab  von  jetit  an  eigenüich*  BOT  noch  IW 
Parleicii:  die  katholische  und  die  uUaquiislisLhe.  Den  Kallxti- 
nem  ist  jedoch  von  eigenthümlich-reformaloriMhem  Weith- 
fast  nichts  geblieben  als,  wenn  man  will,  die  „AeusserlichkL'it' 
des  Ikeichs.  Aus  Ueberrcsteu  der  Taboriten  aber  und  soidwa 
Seelen,  die  in  den  besiehenden  kirchUcben  VerhaltuHNi 
keine  Befiriedigmig  faaileD»  erwiSchMii  (seit  14dd)  dmth  mm- 
ugliMlie  Noth  geUnlert»  die  Gemettdeii  der  »bohmBnlm 
Brftder* ,  die  es  iiicfat  so  sehr  auf  besondere  Üogaien  ab  «rf 
praktische  evangelische  Reinheit  in  der  Gemeinde  absahen. 
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«Lasset  don  Herrn  nur  machen,  er  i6l  der 
Meister  aller  Propheten  und  Heilifen  ^eweten. 

Der  Meister  ist  ,  der  den  nammrr  rührt,  und, 
wenn  er  ihn  gebraucht  bat,  /u  dem  \\  <rs  er 
will,  hebt  er  itiii  nicht  auf,  soudcru  wuil  ihn 
wef.  So  that  er  es  Jeremla,  den  er  am  Bode 
seiner  Prrdf^rt  stoini^on  Hess;  so  wird  er  auch 
diesem  Hammer  thun  ,  wenn  er  ihn  nach  sei« 
ner  Weise  gebraucht  hat.  Doch  wohiau ,  wir 
wollen  snlHedeo  aein.  Der  Herr  tbae,  wae 
^  ihm  gefällt!    Je  schwerer  der  Stand  hier  un- 

ten»  desto  herrlicher  die  Krone  dort  oben». 

n.  Ss.  22.  Pr,  iiher  E\od.,  gehalleii  den 
18.  März  1488  in     Marko  ^eUle  Fred.) 

Wie  am  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  der  Slave  J.  Hus 
so  steht  am  Ende  desselben  der  Homane  H.  Savonarola,  — 
iwei  Manner,  die  mit  ihrer  verwandten  reform atorisilicn 
Wirksamkeit  wie  mit  ihrem  tragischen  Schicksal  das  Jahrhun- 
dert „einsaamen*»  das  eine  Art  Prolog  ist  zu  dem  sechszehn- 
ten, in  dem  nicht  mehr  an  den  Peripherien  sondem  im  Mit- 
lelpnnkt  der  abendlandischen  Christenheit  und  in  „höherem 
Ton*  durch  germanischen  Geist  zur  welthistorischen  Verwirk- 
lichung kommt,  was  das  fünfzehnte  und  vierzehnte  in  ihren 
besten  Geistern  versucht  haben. 
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tevooAroU's  liebem  emte  Periode. 

(Bif  sn  telDem  bleibenden  AnfenlhaH  in  nereni :  1490.) 


1.  Jugendleben;  Eintritl  ins  Kloster. 

Zu  Ferrara,  wo  es  noch  heutzutage  Savonarola's  gibt, 
warde  den  21.  September  1452  unser  Hieronymus  (Hi^ 
nymo»  wie  er  sich  meist  selbst  UDlerschrieb»  oaer  Giralono, 
Geralomo;  ansserdem  erhielt  er  in  der  Taafe  ooch  die  Na- 
men: Maria  Francesco  Matteo)  Savonarola  (nicht:  SaTanarola) 
geboren.  Seine  Eltern  wann  Nikolaus  und  Helena:  die  Mat- 
ter stammte  aus  der  alten  rnmilie  der  Buonaccorsi  von  Mau- 
tua;  der  Vater  aus  der  alt-adcligcn  Familie  der  Savoiiarnifi's 
in  Padua,  \ou  wo  der  Grossvatcr  Micbeie,  ebenso  berühmt 
als  Arzt  und  medizinischer  Schriftsteller  wie  hochgeachtet  ab 
^  edier  Menschenfreund,  von  dem  Fiirsten  Niccolo  ans  den 
Hanse  EstOt  das  bereits  anfing,  in  der  Pflege  and  Gonaer- 
Schaft  der  Wissenschaften  and  Künste  mit  den  Mediceern  ia 
Florenz  zu  wetteifern,  nach  Ferrara  zur  Verhenlichung  dö 
Hofes  und  der  Universitäl  berufen  wurde. 

H.  war  der  dritte  Sohn  seiner  Eltern;  der  älteste  hies? 
Ognibene  (s.  u.),  der  zweite  Bartolomen;  auf  H.  folgte  dann 
als  vierter  Marko  Aiirelio  (s.  u.);  der  jüngste  war  Alberto  (s.  a.) 
Ansserdem  hatte  H.  noch  iwei  Schwestern:  Beatrice,  die  on- 
verheirathet  geblieben  ist,  und  Klara,  welche  sich  verheifft- 
thete,  bald  aber  Wittwe  geworden  in  das  väterliche  Haus  sa 
Alberto  sich  wieder  zui  uckzoj;. 

Den  ersten  ünterricht  tu  der  Grammatik  und  in  der  la- 
teinischen Sprache  erhielt  unser  II.  von  seinem  Grossvatcr, 
den  er  indess  im  10.  Jahre  verlor.  Nun  besuchte  er  die  offeat- 
lichen  Lehranstalten  seiner  Vaterstadt  Er  war  lar  Laufhaha 
eines  Antes  bestimmt,  in  der  er  die  Ehre  des  groaavaterlicheD 
Namens  aufrecht  erhalten  und  fortrühren  sollte,  —  was  frei- 
lich anders  kam  und  dem  juii-^-leu,  Alberto,  daiiii  zufiel.  Seine 
^gleichzeitigen  Biographen  nihmon  die  Fortschritte,  die  er  ifl 
den  Wissenschaften  machte,  und  die  zu  grossen 'Hoffnungen 
berechtigten,  den  Scharfsinn  seines  Geistes,  sein  fleiasiges  uad 
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gewähltes  Studium,  die  Selbstständigkeit  seines  Urtheils,  den 
Wahrheitssinn.  «Dem  Walnren  (versicherte  er  selbst  spater 
in  seinem  «Dialog  über  die  prophetische  Wahrfaeit*")  habe 
ich  immer  aus  allen  Kräften  nachgestrebt,...  dass  ich  dafür 
selbst  das  Leben  lassen  könnte;  und  als  ich  noch  ein  Knabe 
war,  hatte  ich  schon  solche  Gedanken"...!  Sein  liauptsäc  h- 
liches^  Studium  war  Aristoteles  und  Thomas  von  Aquin; 
auch  mit  den  Dialogen  Plato's  machte  er  sich  (vielleicht  je- 
doch erst  später)  vertraut  Thomas  ward  iodess  sein  Liebling 
•ich  hielt  ihn  (sagt  er  in  einer  Predigt,  gehalten  im  J.  1498» 
im  letzten  Jahr  seines  Lebens),  als  ich  noch  in  der  Welt 
war,  in  grosser  Verehrung;  ich  bin  auch  immer  in  seiner 
Lehre  geblieben,  und  wenn  ich  klein  werden  will,  so  lese  ich, 
ihn;  und  kömmt  mir  vor,  er  sei  ein  Riese  und  icii  nichts". 
In  seinen  Mussestundcn,  versichern  die  Biographen»  beschäf- 
tigte er  sich  mit  der  Dichtkunst  und  fing  selbst  an»  in  italie- 
nischer Sprache  su  dichten,  worin  er  «grossen  Genuss*  ge- 
'  fnnden  habe.  Von  medisinischen  Studien  lesen  wir  nui^  bei 
Fra  Benedetto,  der  versichert,  er  habe  sie  nicht  vernachläs- 
sigt; derselbe  erwähnt  auch,  'lass  IL  die  Aup;en  auf  eine 
Strozzi,  aus  dem  berühmten  Hause  der  Strozzi  in  Florenz, 
aber  von  ausserehelicher  Herkunft,  die  damals  in  Ferrara  ganz 
in  der  Nähe  des  Savonarola'schen  Hauses  wohnte,  geworfen 
habe  und  sie  heimführen  wollte;  was  sich  aber  an  dem  Fa- 
milien-Stolse  des  Madebens  serschlagen  hatte. 

Den  Eigenschaften  seines  Geistes  hielten  die  Eigenschaf- 
ten des  Herzens  und  Rarakters  das  Gleichgewicht  Schon  an 
dem  Knaben  und  Jüiiglinge  wird  der  ernste,  streng- sittliche 
Karaktcr,  das  gemessene,  würdevolle  Auftreten  ^erwhmt:  er 
hatte  wenig  Umgang  mit  den  Genossen  seines  Alters,  vom 
Hofe  hielt  er  sich  ferne,  in  das  Schloss  soll  er  nur  einmal  in 
seinem  Leben  den  Fuss  gesetzt  haben,  meist  war  er  für  sich, 
zurückgezogen,  seinen  Meditationen  hingegeben.  So  schildern 
ihn  einstimmig  seine  zeitgenössischen  Biographen,  die  hierin 
eine  enUchiedene  Vokation  Tür  seine  dereinstige  Laufbahn 
erkennen.  Aber  au(  h  von  seiner  eigenen  Hand  besitzen  wir 
Denkmale  aus  jener  Jugendzeil,  die  uns  mehr  als  nlh-  Hesehrei- 
bongen  der  Biographen  den  Geist  und  die  Richtung  des  jun- 
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gen  Ferraresers  erkennen  lassen.  Es  sind  zwei  Jugendge- 
dichte»  die  uns  aufbewahrt  siod.  Das  eine  datirt  von  1412, 
aus  seioeiD  20.  Lebensjahre  t  und  fuhrt  die  Uebmbiift:  | 
„Kanione  über  den  Ruin  der  Welt*"«  —  eine  tiet^flpitMp  I 
Klage  über  das  Verderben  der  Welt  namentUch  4erfiiMM  | 
in  ihr  und  Rom*s. 

Wir  wollen  die  Haupt- Strophen  (wortgetreu  auch  im  j 
Stropheobau  doch  ohne  den  Reim  des  Origi|iab),»i9iUheiieB. 

«Wür*  es  nicht  allzuwahr,  o  Welt-RegieroiV'i- i 

Da?s  Deine  Fursehung  unendlich  ist;  j^. 

Und  also  ^Mauh  ich's  auch  und  kann  nicht/fl|dttL. 

Es  e:l;mi)C'n.  weil  iclis  ah  Experto  seh',  — 

Ich  wiir<r  inniichinal  noch  eisiger  als  Schnee,     *  , 

Wenn  ich  so  ganz  verkehrel  seh"  die  Menschheit,  , 

Und  ganz  und  gar  verschwunden 
Jedwede  Togend ,  jede  gute  Sitte ; 

Nicht  find*  ich  wahres  Licht  mehr;'    "  -y 
Nicht  einmal .  der  sich  seiner  Fehler  sichViis^l 
•  Der  Iliugnet  difh,  und  der  sagt,  dass  dtf^ 

«...  Es  wird  zu  uns  die  Tugend  nicht  mehr  kebreo, 

Hier  sielii,  wer  Gdites  Foind  ist,  nur  in  Anseh'o; 

Kalo  muss  hellelii  irelien  ; 
Der  Srepler  ist  jetzt  iii  Piratenhänden;  - 

Ski.  Petrus  liegt  zu  Boden; 
Kaub  niiuiut  und  Ueppigkeil  so  überhand  hier, 
Dass  ich  nicht  weiss,  wie  nicht  der  Himmd  stilfiel». 

« 

«Die  Erd*  ist  so  erdnickt  von  jedem  Laster, 
Dass  sie  von  sich  sich  nicht  mehr  heben  kann; 
Ihr  Haupt,  Rom,  liegt  zu  Boden,  dass  es  nimmer 
Zu  seiner  grossen  Mission  wird  kehren. 

0  welch'  ein  Schmerz  für  euch,  Fabrizius ,  Brutus, 
Wenn  ihr  gehört  von  diesem  andern  grossen 

Ruin  I    An  Katilina 
Geniigts  nicht,  nicht  an  Sulla,  Marius,  Nero; 

Nein,  hier  muht  sich  ein  Jeder 
Ohn'  Unterschied  ihm  (Rom)  einen  Schlag  zu  geben. 
Die  fromme,  keusche  Zeit  —  sie  ist  Torttben. 

«0  arme  Tugend,  deine  Flügel  schwingest 

Du  nicht  mehr,  spricht  die  hose  blinde  Menge; 
Wohlleben  heissct  jetzt  Philosophie, 
Und  Guts  zu  thun  kehrt  Jedermann  den  RUckeD, 
Auf  gradem  Weg  geht  jeizo  Keiner  mehr. 
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Mein  Rest  von  Mulh  vorginge  mir  zuweilen,  ^  . 

Wenn  nicht  doch  eine  Iloflhung 
Ihn  mir  nicht  ganz  und  gar  entschwinden  Hesse : 

Dass  in  dem  andern  Leben 
Dereinst  man  scban'n  wird»  welche  Seele  edel 
War  und  die  Flügel  schwang  in  rein'rem  Style.» 

«Vorsichtig  sei,  Kanzonc, 
Dass  du  dorn  Pnr]nir  nicht  zu  nahe  kommst, 

Paläste  Hieh  und  Säle. 
Und  nur  an  Wenige  wende  deine  Rlithe; 
Denn  aller  Welt  wirst  du  sonst  feindlich  gelten.»  — 

Fast  noch  merkwürdiger,  weim  auch  dem  poetischen- 
Wertbe  nach  noch  geringer  als  diese,  ist  die  zweite  Kanzone  mit 
der  Ueberschrift:  „über  den  Ruin  der  Kirche**,  aus  dem  Jahr 
1475;  wir  wissen  Dicht,  ob  ?on  S.  vor  oder  nach  seinem  Ein- 
tritt ins  Kloster,  der  in  dieses  Jahr  fällt,  verfosiL  Er  redet 
darin  die  Kirche  an : 

keusche  Jungfrau  ,  ein  unwiinl  t^or  Sohn  zwar, 
Doch  hin  ich  von  dorn  ewi^^eii  Drauii^^aiii 
Ein  Glied.  Drum  scbmerzi's  mich ,  dass  die  Zeit  der  Liehe, 
Die  alte,  und  ihr  süsses  Marterthum 
Nunmehr  dahin  ist ...  *  In  den  Himmel  ist 
Zur  Königin  (s  triumphirendcn  Kirche)  gekehrt  das  Licht  der  Alten, 
Und  will  sich  nimmer,  weh' mir!  zu  uns  neigen.» 

Darauf  fahrt  er  fort:  t,\Vo  sind  ach!  die  Edelsteine  (die 
Heiligen)  und  die  feinen  Diamanten  (die  Gerechten,  in  der 
Trübsal  Starken)?  Wo  die  leuchtenden  Lampen  (die  Leh- 
rerj  und  die  schönen  Sapphire  (die  Kontemplativen)?  Wo 
sind  die  weissen  Kleider  (die  heiligen  Jungfrauen) ,  die  heili- 
gen Augen  (Propheten),  die  goldenen  Gürtel  (die  Enthaltsa- 
men) ,  die  weissen  Rosse  (die  unerschrockenen  Prediger)  n 

«So  sprach  ich  zu  der  alten  frommen  Mutter  (Kirche). 

. . .  Und  sie  drauf  reichte  mir  die  Hand  und  führte 

Mit  ThrMncn  mich  eu  ihrer  armen  Htttte 

Und  sprach  da:  «Als  ich  sähe 

in  Rom  einziehen  diese  Ubermiilh'ge, 
Die  iiiifor  Blumen  wnndeh 

Gar  sicher,  /og  ich  mich  liielicr  zuiucke. 

Wo  ich  mein  Lehen  Inn  in  ThrUnen  hringe. 

«Sieh\  sprach  sie,  Sohn,  o  Jammer I  und  enthüllte 
Mir  drauf,  es  war,  dass  Steine  weinen  möchten; 
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Ich  sah  hier  keiue  Hyazinthen  leuchlen 

Noch  Chrysopasen  noch  auch  reines  Glas  nur.  — 

O  Sulla,  Marius!  wo  sind  eure  Schwerter? 

Warum  stehst  du  nicht  auf.  grausamer  Nero? 

Rief  ich ,  denn  Erd'  und  Iliounel 

Schrei'n  laute  Each'  um  das  gerechte  Blut . . .  • » 

Nachdem  S.  in  dieser  mystisch  allegorischen  Weise  4« 
Untergang  aller  Tugenden  in  der  Kirche  geschildert,  scbüasl 
er  also  seine  Ranzone: 

»Drauf  sprach  icli:  heliro  Jungfrau...,  welche  Macht 
Hat  euch  so  aiisgojngt  aus  uurpiu  Reiche, 
Und  welcher  Slolzo  biiclil  so  ouren  Frieden? 
Sie  dünn  mit  Soulzm  :  es  ist  eine  stolze 
Lad  (rügerische  hdbylon  sehe  Hure  .  . . 

Drauf  ich:  bei  Gott,  Madonna, 
Wenn  man  die  grossen  Flügel  k^fnnt' Ihr  schneideo! 
Doch  sie :  ...  Du  klag'  und  schweig'  r  diess  scheint  das  Besle.i 

Diess  sind  die  beiden  auf  uns  gekommenen  Jugendge- 
dichte  S's.,  ohne  Anderes  von  hober  Wichtigkeit  für  unsere 
Kenntniss  seiner  Entwickelung.  In  Bezug  auf  die  Form  lu- 
aen  aie  gewiss  Vieles  zu  wünschen  übrig;  um  nur  an  dasG^ 
sachte  und  Dunkle  der  Allegorien  der  iweiten  Kanionc^  n 
denen  S.  selbst  spater  kleine  Erlauterongen  geben  nrasste,  n 
erinnern;  auch  findet  sich  in  beiden  Gedichten  jene  naive  Uli* 
befangenhcit  in  der  Nebeneinanderstellung  rhrislHcher  und 
antiker  Bilder:  Brutus  und  Fahri/ius  weinen  über  den  Rui» 
des  christlichen  (päpstlichen)  Korns,  —  ohne  Zweifel  eine 
Nachwirkung  der  Renaissance  der  antiken  Literatur  in  der 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts.  Um  so  bedentender  dag^ 
ist  der  Inhalt«  der  schon  den  künftigen  Elias  verrath:  dit* 
selbe  sittliche  Energie,  derselbe  Absehen  vor  der  allgenei* 
nen  Korruption  und  zwar  gerade  auch  an  (sogenannter)  ho- 
liger  Stätte,  der  den  spätem  Savonarola  kennzeichnet.  Noch 
karakleristischer  in  dieser  Beziehung  ist  die  zweite  Kanzooe, 
welche  spezieller  gegen  die  Kirche  der  Zeit  gerichtet  ist,  die 
an  allen  den  guten  Gaben,  Krallen  und  Aemtem  der  wahres, 
ursprünglichen  Kirche  arm  sei  und  nur  reich  an  Ueppigkeit, 
Hochrouth,  Weltsinn ;  hier  spricht  sich  bereits  auch  der  Waaick 
aus,  „die  stolzen  Flügel  ihr  zu  beschneiden " ;  zwar  rilh  ihn 
die  hehre  Jungfrau,  stille  zu  sein  uiid  für  sich  lu  trao- 
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rea;  aber  man  spart  wohl  diesem  energischeo  Herzen  an^ 
Qass  es  eines  Tages  losbrecben  wird,  obwohl  för  jetet  sein 

einziges  Bestrehen  noch  ist,  sich  rein  und  unaxigetastel  zu  er- 
halten von  der  verderbten  Welt. 

Eben  dieses  Verlangen  musste  ihn  unter  damaligen  Ver- 
hältnissen zuletzt  ins  Kloster  führen.  Zwar  warf  er,  wie  er 
spater  bekennt,  diesen  Gedanken  zunächst  weit  von  sich. 
,lcb  erinnere  mich  (sagt  er  in  einer  Predigt  vom  J.  1496),  dass 
ich  tausendmal  gesagt  habe,  wie  ich  nofh  in  der  Welt  war, 
ich  würde  nie  Mönch  werden.  Und  doch  hin  ich  es  geworden, 
aJs  es  Gott  gefiel.  Ich  konnte  nicht  mehr  essen,  wusste  nicht, 
wohin  mich  wenden.  Wenn  der  Gedanke  kommt,  kann  man 
nicht  m^hr  schlafen;  dennoch  aher,  wenn  der  Mensch  ihn  aus- 
geführt hat,  lebt  man  ganz  zufrieden.  Jetzt  da  ich  Mönch  bin, 
wnrde  ich  euren  Stand  nicht  mit  dem  meinigen  tauschen*. 
Man  sieht,  es  hat  ihm  keine  Ruhe  gelassen;  es  ist  dann  Meh* 
reres  dazugekommen,  den  Entschluss  in  ihm  zu  reifen  Von 
einem  Traum  erzählen  die  Biographen,  in  dem  er  das  lebhafte 
Gefühl  gehabt  hätte,  wie  mit  kaltem  Wasser  Übergossen  zu 
werden  (Symbol  der  Abkühlung  der  Lüste);  auch  ein  Wort 
eines  Augustinermönchs  in  Faenza,  das  er^  als  er  dort  zufällig 
in  die  Kirche  trat,  horte,  war  von  Bedeutung  für  ihn;  er  sagt 
DichtV  was  fi\r  ein  Wort  es  gewesen  sei ;  „aber  da  innen  habe 
ich  es  ins  Herz  gegraben  Im  Kloster  sah  er  den  Hafen,  wo  er 
sich  geborgen  hielt  vor  der  Welt,  ihrer  Unruhe  und  Be> 
fleckung. 

Nachdem  er  seinen  Entschluss  gefasst,  verliess  er,  damals 
22 Jahr  alt,  1475,  am  23.  April,  dem  Tage  des  Märtyrers 
Georg,  der  in  Fenrara  festlich  begangen  wurde  und  den  er  eben- 
desswegen,  um  in  der  allgemeinenFestlicbkeit  unbemerkter  ent* 
fliehcn  zu  können,  gewählt  halte,  heimlich  (wie  Luther)  Vater- 
stadt und  Vaterbaus,  wanderte  nach  Bologna  und  klopfte  hier 
an  der  Pforte  des  dortifjen  Dominikanerklosters  an.  Den  Do- 
minikanerorden hatte  er  sich  gewählt  aus  Verehrung,  scheint 
es,  für  seinen  Liebling,  den  h.  Thomas  Ton  Aquin.  Am  3.  Tage 
schon  wurde  er  als  Novize  aufgenommen;  an  demselben,  dem 
25.  April,  schrieb  er  jenen  berühmten  Brief  an  seinen  Vater, 
der  mit  jenen  beiden  Gedichten  das  dritte  und  wichtigste  au- 
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tbeotische  Aktenstück  sciaer  Jugendzeit  bildet  uud  uns  mit 
einer  Klarheit,  die  nichts  lo  wünschen  übrig  lässt,  mit  seistt 
danudigeii  WelUnschauttog  und  den  Gründen«  die  ihena 
Eintritt  ins  Kloster  bewegen t  bekannt  macht.  .Ich  mifc 
nicht,  ehrwürdiger  Vater  (lautet  dieser  BrieQ*  das«  mmt 
Entlernung  euch  Schmerz  niaclil,  und  um  so  grösseren,  als  ich 
mich  heimlich  von  euch  entfernt  habe.  Mit  dies«»ni  Briefe 
möchte  ich  euch  nun  über  meine  Gesinnung  und  was  mich  bie- 
xu  bestimmte,  aufklären,  damit  ihr  euch  beruhiget  und  er- 
kennet« dass  ich  nicht  so  jugendlich  unbesonnen,  wie  Eioigs 
sagen,  diesen  Schritt  gethan  habe.  Nur  aber  dass  ihr  als  i€h- 
ter  Mann  und  der  die  vergänglichen  Dinge  verachtet,  euch  foa 
der  Stimme  der  Wahrheit  und  nicht  der  Leidenschaft,  wie*<Se 
Weiber  thun,  leiten  lasset  und  streng  nach  der  Vernuiilt  ir- 
theilct,  ob  ich  nicht  die  Welt  llielu'n  nnd  meinen  Enlschlu^^ 
ausführen  sollte.  Was  mich  zu  allermeist  beweg,  in  den  Klo- 
sterstand zu  treten,  ist  dieses.  Vorerst  das  grosse  Elend  der 
Weh,  die  Ungerechtigkeit  der  Menschen,  das  unzüchtige,  ehe- 
brecherische,  räuberische  Unwesen,  der  Hochmuth,  die  Ido- 
latrie, die  grausamen  Listerungen,  so  dass  die  Welt  auf  eioca 
Punkt  gekommen  ist,  dass  sich  Keiner  mehr  lindct,  der  Gu- 
tes thut.  Wesshalb  ich  oltmals  des  Tags  unter  Thränen  deß 
Vers  sang:  heu!  fuge  crudeles  terras!  fuge  littus  avarum! 
(Virgil,  Aeneid.  3  B.  44  V.)  Ich  konnte  die  grosse  Verdorbea- 
heit  einiger  Völker  Italiens  nicht  mehr  ertragen,  und  um  so 
weniger  als  ich  sah,  wie  die  Tugenden  gani  damiederiicgca 
nnd  die  Laster  ihr  Haupt  erheben.  Das  war  das  grösite 
Leiden,  das  ich  in  dieser  Welt  empfinden  konnte: 
um  dessenwillen  ich  auih  alle  Ta^c  meinen  Herrn  J.  Chri-tum 
bat,  er  möge  mieh  aus  diesem  kolhe  iierausuehmeß; 
und  so  betete  ich  denn  stets  mit  grosser  Andacht  diess  (le- 
bet:  Thue  mir,  Herr,  kund  den  Weg,  auf  welchem  ich  wan- 
deln soll,  denn  zu  dir  habe  ich  meine  Seele  erhoben*  Moa 
hat  es  Gott  gefallen  in  seiner  unendlichen  Barmherzigkeiti 
und  er  bat  mir  ihn  gezeigt,  und  ich  habe  ihn  eiii^e>chlagem 
Wie  uijvvurdig  ich  auch  solcher  Gnade  bin.  AuUvortel  mir  r  uii 
ist  es  nicht  etwas  Grosses  von  einem  Menschen,  den  S*  hmulJ 
und  die  Ungerechtigkeit  der  elenden  Welt  Hieben,  um  iebea 
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2u  wollen "^ie  ein  vernünftiges  Wesen,  nicht  wie  ein  Thier 
unter  Schweinen.  Gewiss,  wäre  es  nicht  eine  grosse  Undank- 
barkeit von  mir  gewesen,  wenn  ich  den  rechten  Weg  nicht 
angenommen  hatte»  nachdem  mir  ihn  Gott,  den  ich  so  viel- 
fach darum  angerufen,  gewiesen  hatte  ?  O,  mein  Jesus,  Heber 
taosend  Tode  als  dass  ich  dir  je  widerspräche  und  so  undank- 
bar wäre!  —  ihr  Labt  sonait,  theurcr  N'ator,  viel  elitr  Ursache, 
statt  zu  klagen  dem  ilerrn  Jesus  zu  danken,  der  euch  einen 
Soliü  ge«;eben  und  dann  bis  zum  Alter  von  22  Jahren  euch 
wohl  erhalten,  und  nicht  bloss  diess  sondern  ihn  auch  gewür- 
digt hat  zu  seinem  Dienstmann  ihn  zu  machen.  Wie,  achtet 
ihr  das  nicht  für  eine  grosse  Gnade?  Entweder  ihr  liebt  mich 
oder  ihr  Iidl>t  mich  nicht  Nun  werdet  ihr,  ich  weiss  es,  nicht 
sagen,  ihr  liebet  mich  nicht.  Wenn  ihr  mich  nun  liebet,  ich 
aber  zwei  Theile  habe,  Seele  und  Leib,  was  liebet  ihr  mehr 
an  mir,  den  Leib  oder  die  Seele?  Ihr  könnt  nicht  sagen: 
den  Leib,  denn  dann  liebtet  ihr  mich  nicht  recht,  sondern 
liebtet  den  schlechtesten  Theil  von  mir.  Wenn  ihr  daher  die 
Seele  mehr  liehet,  warum  suchet  ihr  nicht  ihr  Wohl  ?  Ja  ihr 
solltet  vielmehr  jubeln  und  ein  grosses  Fest  machen  aus  die- 
sem Triumph.  Ich  weiss  wohl,  dass  man  nicht  machen  kann, 
dass  das  Fleisch  nicht  etwas  traure;  aber  man  sollte  es  mit 
Hülfe  der  Veruuiiü  im  Zugei  halten,  zumal  ein  weiser  Mann 
und  von  starkem  Herzen,  wie  ihr  &eid.  Glaubt  ihr  nicht,  dass 
es  auch  mich  hart  angekommen  ist,  mich  von  euch  zu  trennen? 
Gewiss,  i^aubt  es  nur,  dass,  seit  ich  auf  der  Welt  hin,  ich 
keinen  grösseren  Schmerz  und  Seelenkummer  hatte,  als  da 
ich  mich  im  Begriff  sah  den  eigenen  Vater  zu  verlassen  und  zu 
fremden  Leutua  zu  gehen,  um  Jesu  Christo  das  Opfer  meines 
Leibes  zu  brmgon-,  um  meinen  eigenen  Willen  in  die  Hände 
Solcher,  die  ich  zuvor  nie  kannte,  zu  gehen.  Aber  sobald  ich 
bedachte,  dass  es  Gott  ist  (der  mich  hiezu  berufen),  und  dass 
er  nicht  verschmähte,  sich  zum  Knechte  unter  uns  Würmern 
zu  machen,  fühlte  ich  nicht  mehr  die  Kraft  in  mir,  mich  nicht 
SU  seiner  süssen  Stimme  zu  neigen  —  der  Stimme  meines  Herrn. 
Jesu  Christi,  der  sagt:  kommet  her  zu  mir  Alle,  die  ihr  müh* 
selig  und  beladen  seid,  ich  will  euch  crqui(  k(  n ;  uLlimet  auf 
euch  mein  Joch  und  ihr  werdet  Hube  iindcu  iur  eure  Seelen. 

V 
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Indessen  beklagt  ihr  euch,  ich  weisses,  über  mich  insbeson- 
dere daroip ,  dass  ich  heimlich  davoogegaogen  luid  gleicbsoi 
von  euch  geflohen  bin;  wisset  nun  aber,  dius  mein  Sehoaen 
nnd  das  Leiden,  das  ich  drinnen  im  Herzen  empfand,  wk 
verlassen  tu  müssen,  so  gross  vrar,  dass,  wenn  ich  es  eiicb  ^ 
öffnet  halte,  ich  in  Wahrheit  glaube,  es  wäre  mir,  ehe  ich 
von  euch  abgereist  wäre,  zersprungen,  und  mein  Gedanke  und 
Plan  wäre  aufgegeben  worden.  Darum  wundert  eurh  niiht, 
wenn  ich  es  euch  nicht  zuvor  sagte ;  übrigens  habe  ich  hinter 
meinen  Büchern  am  Fenster  einige  schriftliche  Aufsätze  gelas- 
sen (eine  Abhandlung  über  „die  Verachtung  der  Welt*,  die 
indessen  nicht  mehr  vorhanden  ist),  welche  euch  von  dem,  m 
ich  that,  Kunde  gaben.  So  bitte  ich  euch  denn,  mdn  thearer 
Vater,  machet  euren  Klagen  ein  Ende  und  vermehret  miht 
noch  den  Schmerz  und  die  Traurigkeit,  die  ich  habe  uicbt 
aus  Schmerz  über  das,  das  ich  gelhan,  das  ich  sicher  nicht  zu- 
rückrufen würde,  selbst  wenn  ich  glaubte  grösser  zu  werden 
als  Kaiser  Augustus,  sondern  weil  ich  von  Fleisch  bin  wie  ihr, 
nnd  das  Fleisch  wider  den  Geist  kämpfet;  daher  ich  schreck- 
lich kämpfen  muss,  damit  der  Teufel  mir  nicht  auf  die  Schal- 
tern  springt;  und  dann  besonders,  wenn  ich  von  euch  höre. 
Aber  bald  werden  sie  vorüber  sein  diese  Tage,  in  welchen  das 
Leid  noch  frisch  ist,  und  dann  werden,  hoffe  ich,  ihr  und 
ich  in  dieser  Welt  durch  die  Gnade  und  in  der  anderen  durdi 
die  Glorie  getröstet  werden.  Es  bleibt  mir  nichts  mehr  übrig 
als  euch  zu  bitten,  dass  ihr  als  starker  Mann  meine  Motter 
trösten  möget  Gebet  ihr  Beide  mir»  ich  bitte  euch,  eona 
Segen,  «wie  ich  auch  immer  für  eure  Seelen  innigst  beim 
werde*. 


a.  Vom  Eintritt  ins  Kloster  (1475)  bis  zur  bleibenden  Ansiedeiuog 

in  Florenz  (14fM>}. 

I 

Pico  erzählt,  S.,  der  diess  ihm  selbst  mitgetheilt  habe, 

hätte,  als  er  den  Kntx  hluss  gcfasst,  ins  Kloster  zu  gehen,  in- 
gleich  den  Vorsatz  gehabt,  die  h.  Weihen  mc  anzunehmen 
noch  das  Priesterthum,  aus  Furcht,  wie  er  gesagt,  «aus  der 
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Welt  in  die  Welt  so  fallen*;  denn  kein  grosser  Unterscliied 

sei  zwischen  den  Weltlichen  und  den  iMönchen,  welche  den 
Wissenschaften,  dem  Aristoteles  und  den  Disputationen  über 
Gebuhr  oblägen;  er  selbst,  der  mit  Ehren  sich  auf  diesem  Ge- 
biete umgethan  und  daher  rürchtete,  im  Kloster  mit  dem  Stu- 
dienfach betraut  lu  werden »  hätte  geglaubt,  es  möchte  ihm 
dienh'cher  sein  ,  «entweder  den  Garten  zu  bauen  oder  die  Kut** 
ten  SU  nahen  oder  sonst  etwas  der  Art  su  tbun,  was  die  Sache 
der  Laienbrüder  sei".  Es  ist  leicht  möglich,  dass,  wie  das 
öfters  so  vorlvonimt,  S.  in  seinem  jugendlichen  Ueberschwang 
bis  zu  diesem  K\lr(Mii  einmal  hat  gehen  wollen.  Es  i^l  aber 
nur  ein  vorübergehender  Gedanke  gewesen.  Ais  er  ins  Klo- 
ster trat,  hatte  er  ihn  ganz  vergessen.  ^Wie  ich  glaube,  fugt 
hier  Pico  bei,  nach  Gottes  Rathschluss,  der  ihn  verordnet 
hatte,  Völker  zu  lehren*.  Nach  seinem  Probejahr,  das  er  in 
aUer  Strenge  ausbielt,  ward  er  Mönch  (1476),  und  ein  Mönch 
von  Herz  und  Seele.  Seine  Obern  bestimmten  ihn  zum  Un- 
terricht in  der  Naturphilosophie  und  Metaphysik  (Erklärung 
des  Aristoteles),  wohl  weil  sie  seine  Tüchtigkeit  hiefür  erkann- 
ten; auch  war  er  noch  zu  jung  als  Beichtvater  und  zum  Predigen, 
was  ihm  erst  später  ubertragen  wurde.  Mit  Gewissenhaftig« 
keit' entledigte  er  sich  seüies  Amtes,  wiewohl  ihm  das  profane 
Studium  nnd  der  Lehrstuhl  desselben  nicht  besonders  zusag- 
ten. Seine  Privatleklure  bildeten  Kassian  s  Kcillationen,  das 
Leben  der  AUväter  und  Auguslia  s  Meditationen;  sein  Lieb- 
lingsstudium  aber  war  die  h.  Schrift. 

Uebrigens  haben  wir  nur  dürftige  Berichte  von  authenti- 
schem Werth  über  sein  äusseres  und  fast  noch  weniger  über 
lein  inneres  Lehen  während  dieser  Periode.  Doch  fallen  aus 
späterer  Zeit  manche  Streiflichter  auf  diese  frühere,  die  ihn 
uns  schon  ganz  in  der  Richtung  begriffen  zeigen,  welche  den 
eigenUiümlicht'ti  Karaktcr  seines  spätem  Lebens  bildet.  In 
seinen  äusseren  Verhältnissen  finden  wir  vielen  Wechsel.  Er 
wird  bald  dahin  bald  dorthin  versetzt,  als  Lektor  oder  um  zu 
predigen.  Wir  finden  ihn  in  verschiedenen  lombardischen 
Städten:  1482  (Burlamachi  sagt  1481;  nach  altem  Kaien- 
der)  ist  er  in  Ferrara  seiner  Vaterstadt  im  dortigen  Domini- 
kanerkloster;  als  der  Krieg  der  Venezianer  mit  Herkules  I. 
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von  Ferrara  im  Mai  1493  ausbrach,  wnrdeii  der  Sicberiidt 
halber  viele  Bruder  aus  dem  Kloster  versettt,  unter  ibnea  S.» 

der  nach  Florenz  gesandt  wurde  in  das  dortige  Dominikaner- 
klusler  S.  Marco.  Ueber  31/2  Jahr  von  1482— l4Sf)  blieb 
er  hier.  Er  war  hier  in  der  Stellung  eines  Lektors  (Lesemei- 
sters), doch  hat  er  auch  gepredigt:  im  Jahr  1483  über  die 
Fasten  in  der  Kirche  S.  Lorenzo;  mit  schlechtem  Gläcke,  deno 
„er  hatte  oft  nur  25  Zuhörer wenn  anders  Bnrlamacbi  ia 
dieser  Angabe  nicht  übertreibt«  uro  die  Macht  des  Worin, 
die  dem  S.  später  vorliehen  war,  desto  mehr  als  wundenrolle 
Gnadengabe  hervortri  ttu  lassen  zu  können.  Wenigstens  hat 
sich  S.  nicht  abschrecken  lassen:  im  J.  1484  u.  1485  pre- 
digte er  in  San  Gemignano  (in  Toskana). 

Anfang  des  Jahres  1486,  vir  wissen  nicht  aus  was  ßl 
Gründen,  verliess  er  Toskana  und  ging  in-  die  Lombardei,  wo 
er  an  die  4  Jahre  blieb,  von  1486 — 1400.  Er  scheint  be* 
sonders  in  Breseia  sich  aufgehalten  zu  haben.  Es  war  gerade 
in  diesfer  Stadt,  als  er  von  seinen  Obern  den  Befehl  erhielt, 
Fasten  1490  in  (icnua  zu  predigen.  Gegen  Milte  Januar  reiste 
er  ah  (zu  Fuss)  über  Pavia  (siehe  u.);  März  und  April  war  er 
in  Genua.  Von  da  wurde  er  zum  iweiten  Mai  nach  Floreni 
vmetst;  seine  Obern,  sagt  Pico,  „waren  hierin  meinem  Obda 
Johannes  zu  Willen".  Weitläufiger  erzählt  hievon  •BnHi^ 
macchi.  Auf  einem  Provinzial-Rapitel  in  Reggio  1486(?),  wo 
viele  gelehrte  Dominikaner  zusammengekommen,  unter  audora 
Savonarola,  habe  sich  auch  der  beriihmte  (damals  erst  •23jäh- 
rige)  Giovanni  Pico  della  Miraudola  eingefunden  und  S.  reden 
hören  und  sei  von  ihm  so  eingenommen  worden,  dass  er  flut 
«dem  grossen  Freunde  ausgezeichneter  Menschen**«  Loreaio 
von  Hedicl,  von  ihm  gesprochen  und  ihn  beredet  habe,  sei- 
nen Einfluss  anzuwenden,  dass  Savonarola  wieder  nach  Ssi 
Marco  zuriickkchrlc.  liuilamacchi  setzt  hinzu,  Lorenzo,  0« 
dem  \uii  ihm  geliebten  und  peclu  len  Mann  (P'^'o)  zu  Gefalkü 
zu  sein,  habe  das  „soforf*  gcthan,  was  jedenfalls  der  be- 
schichte nicht  entspricht,  da  fast  noch  4  Jahre  hingingen,  eiie 
S.  nach  Florenz  kehrte.  Möglich  aber^  dass  (wie  denn  Boris* 
macchi  in  Zeitangaben  sehr  unzuverlässig  ist)  dasDominikaaer- 
Kapitel  in  ein  späteres  Jahr  gefallen  ist.  In  S^s.  Schrillten  seM 
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haben  wir  keine  Andeutung  hierüber  getunden;  aber  vielleicht 
aas  gatea  Gründen;  denn  naeb  dem  Starz  der  verhassten  Me- 
dUeeer  mochte  er  es  gerne  vermeiden  tu  sagen,  sie  seien  die 
Uraadie  seiner  Versetzung  nach  Florenz  gewesen.  In  seinem 
•Kompendium"  (vom  J.  1495)  sagt  er  nur:  nanfBefebl  seiner 
Obern  habe  ihn  Gott  nach  Florenz  kommen  lassen,  die  Mis- 
sion da  zu  vollziehen,  zu  der  Gott  ihn,  den  Unwürdigen  und 
Unnützen,  auserwählt  habe".  Wie  dem  sei,  schon  erregte  er 
die  Aufmerksamkeit  der  Besten,  die  ihn  auch  an  den  rechten 
Ort  gestellt  wünschteut  und  das  bat  ihn,  so  oder  so,  wieder 
nach  Florens  gefübrt. 

Hiermit  schiiesst  die  erste  Periode  seines  Lebens,  gleich- 
lam  die  Vorhalle.  Vielleicht  ist  nichts  geeigneter,  uns  mit  S. 
an  dieser  Schwelle  seiner  zweiten  Periode  vertraut  zu  raachen 
ais  die  Mittheiiutig  eines  Briefes,  den  er  von  Pa^a  aus  unterm 
25.  Jan.  an  seine  Mutter  schrieb,  welche  den  Wunsch  nicht 
unterdrücken  konnte,  es  möchte  Giralomo  zu  ihrer  und  der 
Famüe  Hülfe  seinen  bleibenden  Wohnsitz  in  Ferrara  nehmen 
(neb  dabin  versetzen  lassen).  » Verehrte  Mutter!  der  Friede 
leso  Cbristt  sei  mit  euchl  Ich  weiss,  dass  ihr  eucb  verwun- 
dcrt,  dass  ich  euch  schon  seit  vielen  Tagen  nicht  mehr  ge- 
schrieben habe;  indess  die  Schuld  war  nicht,  dass  ich  euch 
vergessen  hatte,  sondern  dass  sich  Niemand  fand,  der  in  die- 
ser Zeit  von  Ferrara  nach  Brescia  gekommen  wäre,  ausge* 
iiommen  am  Weihnachtsfest,  wo  einer  von  den  ünsem  hie- 
ber kam;  aber  da  war  ich  über  das  Fest  so  beschäftigt«  dass 
ich  es  aus  dem  Gedichtnisse  verlor,  ench  zu  schreiben;  was 
mir  sehr  leid  that. . . .  \un  aber,  da  ich  von  meinen  Oberen 
abgeschickt  bin,  diese  lasten  in  Genua  zu  |>redigen,  und  ich 
jetzt  in  Pavia  angelangt  bin,  von  wo  aus  ich  sichere  Gelegen- 
heit habe,  so  schreibe  ich  euch  sofort  Wisset  denn,  dass  es 
mir  wohl  gebt  an  Seel'  und  Leib,  wiewohl  ich  miide  vom  Ge* 
ben  bin  und  noch  einen  langen  Weg  bis  nach  Genua  habe. 
Von  euch  habe  ich,  seitdem  ich  euch  (das  letzte  Mal)  gesehen, 
keinen  liricl  erhalten,  dass  ich  mich  erinnere,  noch  Nachricht 
von  eurem  Thun,  ausgenunimcn  (jüngst)  von  dem  (Dormiiika- 
ner)  Bruder  Jakob,  der  früher  in  Ferrara  war;  aber  ich  (Jonke 
mir  wohl,  dass  ihr  in  Trübsal  seid,  wesshalb  ich,  so  viel  meine 
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Schwachheit  vermag,  bestandig  zu  Gott  für  euch  bete.  An* 
deres  weiss  ich  für  euch  nichts  zu  thun;  wenn  ich  encb  an- 
ders helfen  konnte,  ich  thät's.  Nun  aber  habe  ich  mich  nu^ 
eioem  Freien»  der  ich  einmai  war,  zu  einem  knechte  gemacht 
aus  Liebe  zu  Jeaua,  der  aua  Liebe  zu  mir  HeBach  ward  uod 
Knechtageatalt  annahm  «  um  mich  frei  lu  machen.  So  auch*  ich 
denn  gans  und  gar  nur  den  Ruhm  der  Freiheit  der  Kind« 
Gottes,  und  trachte,  so  viel  ich  vermag,  nur  ihm  m  dieaea 
und  um  keiner  irdischen  oder  weltlichen  Liebe  willen  mich 
den  Milben  zu  entziehen,  sondern  arbeite  aus  Liebe  für  ihn 
gerne  in  seinem  Weinberg  in  verschiedenen  Städtea» 
damit  ich  so  nicht  blos  meine  Seele  rette,  aondera 
die  der  Andern.  Ich  fürchtete  auch  groaa  aein  Gericht 
wenn  ich  nicht  also  thate;  denn  hat  er  mir  daa  Talent  gege- 
ben, so  musa  ich  es  auch  in  der  Weise  anwenden,  die  ilaa 
gefallL  Daher,  meine  herzüebe  Mutter,  rauss  es  euch  nicht 
betrüben,  wenn  ich  mich  von  euch  entiirne  und  wenn  ich  in 
verschiedene  Städte  bald  dahin  bald  dortbin  wandere,  deo& 
diess  Alles  thue  ich  für  das  Heil  vieler  Seelen  in  Predigen, 
Ermahnen,  Bmhthören,  Lehren  (Lektor)  und  Bethen  (See!* 
sorger);  und  ich  liehe  von  Ort  lu  Ort  nur  lu  dem  Endt^ 
wofür  mich  meine  Vorges etiten  auch  stets  aussenden.  Ihr  saB* 
tet  euch  daher  vielmehr  freuen,  dass  Gott  eines  von  euren 
Kindern  auszuwählen  und  in  ein  so  grosses  Amt  zu  scl/en  ge- 
würdigt hat.  Bliebe  ich  in  Einem  fort  in  Ferrara,  glaubt  mir, 
ich  würde  dort  keine  so  grosse  Frucht  schaffen  als  auswärts» 
wie  denn  kein  Religiöser  oder  nur  Wenige  Fracht  schafa 
im  eigenen  Vaterlande;  wesswegen  auch  die  h.  Schrill  tmoMr 
ruft,  man  solle  aus  dem  Vaterlande  gehen,  und  unser  EiioMr 
sagt,  dass  ein  Prophet  nichts  gelle  in  seinem  Vaterlande,  wif 

denn  auch  er  selbst  nichts  gegolten  hat        Und  ist  hi  fi  nur, 

als  ich  in  Ferrara  war  (1481  ?),  manchmal  gesagt  worden  >od 
Einigen,  die  mich  in  solcher  geistigen  Arbeit  sahen  von  Stadt 
zu  Stadt:  unsere  Brüder  mussten  Mangel  haben  an  Leutca; 
gleichsam  als  wollten  sie  sagen :  wenn  sie  dich  in  so  gnm» 
Dingen  brauchen  t  der  da  so  wenig  bist,  wahrlich  so  muHS 
sie  Mangel  an  Leuten  haben.  Aber  ausserhalb  meiner  Hei» 
math  hat  man  nie  so  zu  mir  gesagt;  ja  wenn  ich  von  einein 
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Ort  abreisen  will,  so  weinen  Männer  und  Weiber: 
so  gross  werthen  hie  meine  Worte,  ich  schreibe  das  nicht»  als 
rachte  ich  menschliches  Lob,  sondern  um  euchzu  zeigen,  was 
mein  Endzweck  ist  darin,  dass  ich  ausserhalb  meiner  Heiaath 
bleibe^  Qod  auf  dass  ihr  erkenntt  dass  ich  es  so  gerne  habe» 
mil  ich  weiss,  dass  ich  damit  etwas  Gott  Angenehmeres  und 
mir  ond  den  Seelen  meiner  Nebenmenschen  Meilsameres  thue, 
was  ich  doch  allen  Schätzen  der  Welt  vorziehe,  die  ich  im 
Vergleich  zu  meinem  (icwinn  Tür  Kolh  achte.  Daher  grämet 
euch,  meine  Mutler,  darüber  nicht,  denn  je  angenehmer  ich 
Gott  sein  werde»  um  so  mehr  werden  meine  Gebete  für  each 
bei  ihm  Termögen;  und  meinet  nicht,  dass  ihir  von  ihm  ver- 
lassen seid  wegen  der  Trübsal»  vielmehr  glaubet»  dass  ihr  ihn 
verlassen  habt,  nicht  aber  er  euch.  Denn  durch  die  Züchti- 
gungen will  er  euch  zu  ihm  zurückluhren,  und  auf  diesem 
Wege  euch  mit  den  Eurigen  erretten  und  so  meine  Gein  te 
erhören,  in  welchen  ich  ihn  nicht  anüebe,  dass  er  euch  ir- 
disch* Gut  gebe,  sondern  seine  Gnade,  und  dass  er  euch  zum 
ewigen  Leben  auf  dem  Weg,  der  ihm  gefällt,  führe...«  Wis- 
set, dass  mein  Herz  entschiedener  ist  als  je»  SeeT 
ond  Leib  hinzugeben  und  alle  Wissenschaft,  welche  mir 
Gott  gegeben  hat,  und  alle  Giiadengabe  aus  Liebe  zu  Gott  um 
des  Heiles  meines  Nächsten  willen ;  und  weil  ich  das  nicht  kann 
in  mcmer  tleimatb  tbun,  so  will  ich  es  auswärts.  Wollet  daher, 
ich  bitte  euch,  meinen  Lauf  nicht  hindern;  seid  übeneugt, 
dass,  wenn  ich  euch  in  Etwas  helfen  kann,  ich  es  thun  werde; 
and  so  es  nöthig  sein  wird,  so  werde  ich  es  auch  mich  nicht 
verdriessen  lassen,  nach  Ferrara  zu  kommen;  aber  so  es  nicht 
nöthig  wäre,  Iiielle  ich  es  lür  eine  grosse  Sünde,  um  Weni- 
ges willen  das  Werk  Gottes,  das  er  mir  anvertraut,  zu  hem- 
men. Ich  ermahne  euch,  Geduld  ziT  haben  in  allen  Dingenj 
grüsset  die  Schwestern  und  lasset  sie  wissen,  dass  Gott  bes- 
ser für  sie  gesorgt  hat  als  sie  glauben;  vielleicht,  wenn  er  an- 
ders mit  ihnen  gehandelt  und  ihnen  Geld  und  Gut  und  Ehren 
und  Männer  gegeben  hatte,  wären  sie  in  verschiedene  und 
schwere  Sünden  gefallen,  die  sie  jetzt  nicht  kennen,  und  in 
die  Welt  verilochten,  wie  sie  es  jetzt  nicht  sind —  Ermahnet 
onsere  Brüder»  dass  sie  recht  leben,  und  die  ganze  Verwandt- 
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Schaft.  Hente  nach  dem  Essen  werde  ich  den  Weg  oacfa  Ge- 
nua unter  die  Füsse  nehmen.  Bittet  Gott,  dass  er  mich  sicher 
geleite  und  mich  grosse  Frucht  schaffen  lasse  unter  diesem 
Volke«  Empfehlet  mich  unserem  Onkel  und  unserer  Tante  mid 
nnsera  Vettern  und  Basen.  Gott  sei  mit  euch  in  Gnaden  md 
bewahre  euch  vor  Bösem  in  Liebe  zu  unserm  Herrn  Jesu  Chri- 
stü.  Amen".  — 

Auch  einige  Gedichte  haben  sich  von  ihm  aus  dieser  Zeit 
auigelunden.  Das  eine  aus  dem  Jahre  1484  ist  eine  Art  Ge- 
bet an  Jesus,  Horn  gnädig  anzuschauen,  das  sonst  verloren 
sei«  und  .seine  Braut  zu  dem  Frieden  su  führen,  der  war,  ab 
sie  noch  arm  war*.  Ein  anderes  hat  man  in  einem  von  ihm 
gebrauchten,  1481  in  Venedig  gedruckten  Dominikaner-Bre- 
viar  gefunden.  Es  datirt  also  jedenfalls  ?on  der  Zeit  nach  1481. 

«Ganz  hist  du,  ewis'or  Gott,  mein  -w--cr  Herr, 
Liehe  mir  und  Trost  und  Leben  inemcs  Herzens, 
Je  mehr  ieh  dir  mich  nah',  je  mehr  erkemi'  ich. 
Dass  ohne  dich  nur  Schmerz  ist  alle  Freude ; 
Wenn  du  nicht  wSr'st,  so  wür*  der  Himmel  HüWe, 
Wer  nieht  mit  dir  lobt,  der  stirbt  ünmerdar. 
Du  bist  das  httchst  vollkommne  wahre  Gut, 
Darohn'  io  Trauer  jede  Lust  sich  wandelt. 

....  Die  wahren  Freuden  und  die  höchsten  Womieii. 
Sie  schenkt  der  Herr  nur  gbubensvollen  Kerzen. 
Und  ganz  gerecht  ist  s ,  dass   wer  Gott  nicht  suchet, 
Auch  nie,  was  sein  Verlangen  stillt,  wird  finden.» 

Savonarola's  Leben ;  zweite  Periode. 
(Bif  lan  Zttf«  Karls  Till,  oacb  Italien:  Ende  des  Jakre»  i^) 

1)  Savonarola  zum  zweitd«  Male  in  Florenz.  Siiilich-rehj^io^c  lor 
stunde  Itali(Mis.  insbesondere  von  Florenz.    Erstes  AufU^t^n 
Savonarola  s  bis  zum  Jahre  1492  (bis  zum^Tode  Loreoso  s). 

So  war  denn  S.  sum  iweiten  Male  in  dieser  Stadt  Fle- 
renSt  in  der  er  schon  früher  einmal  einen  Aufenthalt  voa 
Jahren,  der  aber  gans  unbeachtet  bingegangen  war,  genett- 

raen  halte;  —  dieses  zwtile  Mal  (siehe  o.)  wie  von  höhfWr 
Hand  wieder  dahin  zurückgeführt 
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Wie  doch  die  Getcfaicke  der  Menschen  so  wunderbar  laa- 
(bdI  Hille  S.  io  Fenrara,  wie  seine  Miitter  wfineclite«  oder 
in  Brescia  oder  sonst  emer  der  mittleren  Städte  Oberitafiens 
Minen  Stti  fiir  bleibend  aufgeschlagen,  oder  wäre  er  wie  bis- 
her bald  in  dieser  bald  in  jener  dieser  Sadic  als  eine  Art  Wan- 
derprediger  aufgetreten,  —  er  wäre,  wie  viel  er  auch  bereits 
(innerlich)  von  dem  in  sich  trug,  was  ihn  später  auszeichnete, 
doch  wohl  nie  der  Savonarola  geworden,  den  die  Geschiebte 
kennt;  wenigstens  hätte  er  sicherlich  nie  die  Wirkungen  her* 
vorrafen  und  die  Macht  werden  können»  die  er  geworden  ist; 
indessen  auch  seine  persönlichen  Geschicke  hätten  dann  nicht 
80  geendet,  wie  sie  geendet  haben. 

Dazu  mnsste  er  einen  Schauplatz  linden,  der  seinem  Ge- 
nius entsprach  nach  innerer  Anlage  und  äusserer  üedeutung. 
£r  hatte  einen  solchen  nicht  einmal  in  Mailand  gefunden,  wo 
er  vielleicht  Reform  hätte  predigen  können,  aber  seine  Stimme 
ohne  Wtederhall  geblieben»  jedenfalls  bald  erstickt  worden 
wire  unter  dem  absolutistischen  Regiment  eines  Lodovico 
Moro.  Neapel,  das  tu  abseits  lag,  zu  entfernt  vom  Mittel- 
punkt italienischen  Lebens,  dessen  Bevölkerung  überdem  zu 
idolent  war,  wäre  ebenso  wenig  H^t  rechte  Schauplatz  für  ihn 
gewesen;  und  am  allerwenigsten  Korn,  wo  bereits  eine  kirch- 
liche Macht  war,  welche  eine  andere,  die  sich  ihr  nicht  so« 
fort  subordinirte  und  assimilirte,  die  etwa  gar  auf  eigene  Hand 
kin  reformiren  wollte,  schon  in  ihren  allerersten  Anfängen 
nicht  hätte  aufkommen  lassen,  am  wenigsten  unter  einem- 
Alexander  VI. 

Nur  Florenz  war  dieser  Boden,  wo  ein  Savonarola  wer- 
den konnte:  hier  im  Zentrum  Italiens,  hier  wo  eine  Bevölke- 
rung war  voll  Empfänglichkeit  für  Ideen,  für  die  Macht  des 
Wortes,  für  Freiheitsbestrebungen,  für  politische  und  sittlich* 
i^ligiose  Reform,  mit  einem  Wort  ein  Volk  von  AtbenieD- 
sern,  aber  ebenso  wetterwendisch  als  dieses  war  in  der  alten 

Welt. 

Indessen  selbst  dieser  Schauplatz  an  und  für  sich  liälte 
nicht  genügt,  um  einen  S.  wir  sagen  nicht  zu  erzeugen,  denn 
80  weit  war  er  bereits,  sondern  gross  zu  ziehen.  Auch  in  eine 
entscheidende  kritische  Zeit  musste  sein  Aufenthalt  in  Florens 
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fallen;  eiii  merkwürdiger  Zuammettflass  von  Umttiito 
mnsste  dazu  kommen,  damit  er  die  Rolle  spielen  konnte,  ^ 

er  gespielt  hat.  Wiire  z.  B.  Lorenzo  von  Medici  länger  am 
Leben  geblieben,  wer  weiss  wie  Alles  anders  gekommen  wäre; 
ob  nicht  vielleicht  Lorenzo  dem  S.  ein  wohlthätiges  Maass,  dieser 
jenem  ein  beilsamer  Ferment  geworden  wäre,  ob  nicht  so  Ae»> 
gleiebungen  statt  gefunden  hätten  statt  der  tragischen  Katt- 
stropheui  die  kamen.  Es  mnsste  Lorenio  im  besten  Hanaes- 
alter  sterben,  Karl  VIII.  iiber  die  Alpen  kommen,  Pielrosick 
Iluchtcn,  das  Volk  in  Aufregung  geralher»,  —  in  solche  Ver- 
hältnisse und  Zeiten  musste  S's  Auleathall  lallen. 

Das  Dominikanerkloster  in  Florenz,  das  den  Ferrareser  zdd 
zweitenmale  in  seine  Mauern  aufnahm«  war  S.  Marco,  ein  im 
Laufe  des  Jahrhunderts,  seitdem  es  aus  den  Händen  der  Mön- 
che des  Ordens  von  Valiombrosa  in  die  der  Domiptkaaer 
übergegangen  war,  schon  hochgeehrtes  Gotteshaus«  das  nnler 
seinen  Bewohnern  den  nachmahgen  florentinischen  Erzbischof 
Antooinns  zählte,  dessen  S.  in  seinen  Schriften  öfters  in  hohen 
Ehren  gedenkt,  und  den  Fra  Angelico  von  Fiesolf ,  der  .mif 
seinen  Madonnen-  und  Christusbiidem ,  seinen  Engeln  uad 
Seligen''  die  Räume  des  Klosters  schmückte;  das  die  Medi- 
ceer«  vieileicht  weil  es  in  ihrer  Nachbarschaft  lag«  fruhtolig 
mit  Beweisen  ihrer  Gunst  uberhlufken:  schon  Gosimo,  der 
öfters  mit  Antoninus  sich  hier  in  Gesprächen  erging,  später  Lo- 
renzo, der  sich  hier  fast  wie  zu  Hause  betrachtete;  das  nuo 
aber  jetzt  unter  Savonarola  für  Floronz  werden  sollte,  was  sei- 
nerzeit Betlehe m  durch  Hos  für  Frag  gewesen  war. 

Die  sittlich-religiösen  Znstande  It  iTions  in  jenen  Zeiten  ha- 
ben wir  gewissermassen  schon  sehüdem  hören  in  jenem  Briefe 
S*s  an  seinen  Vater«  in  den  Jugendgedichten  n.  dem  Abschieds* 
brief,  aber  auch  den  abschreckenden  Eindruck,  den  sie  mfmm 
edles  Herz  machten,  daraus  kennen  lernen.  Wie  es  ui  den 
oberen  Hegionen,  den  kirchlichen  und  {lolitischen ,  aassah, 
seichnet  Pico  so:  ^Die  Päpste,  sagte  man  öffentlich,  und  Nie- 
mand iossertc  darüber  Zweifel,  trachteten  durch  höchste  List 
und  Winkeliiige  und  geradesu  dureh  simonistisdie  Ketieni 
nach  dem  Papstthum  (Roderich  Borgia  war  dureh  offene  E^ 
kaafong  von  15  Kardinabstimmen  unter  20  Papst  gewefden); 
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kawn  auf  dem  päpstiiebeii  Stuhl,  ginge  dann  ihr  Dichten  and 
Trachten  aof  Hören  und  Wüstlinge  ond  auf  Ansammlung  von 
Geld;  nnd  nach  ihrem  Beispiel  richteten  sich  die  anter  ihnen 

stehenden  Kardinäle  und  Bischole;  da  sei  keine  Gottesfurcht 
oder  soviel  wie  keine,  keine  Religion:  ja  von  einigen  hiess  es, 
sie  verbreiteten  Manches  zum  ilobn  und  Spott  unseres  Glau- 
bens. . . .  Aber  überhaupt  und  im  Allgemeinen  war  unter  den 
Christen  aller  religiöae  Bifer  nicht  blos  erlauet,  sondern 
gänaKch  erkaltet  ond  erstarret  Daxu  &bten  die  Fürsten  eine 
tyrannische  Gewalt  aus,  und  nichtsdestoweniger  überliessen 
sich  die  Gedrückten  allen  Sclimcicheleien,  Uaulierciea,  sakri- 
legischem unzüchtigem  Wesen,  so  dass  man  wohl  das  Wort 
der  Schrift  anwenden  durfte:  da  ist  Keiner,  der  Gutes  tbut, 
auch  nicht  foner*'.  Doch  um  in  Binero  Worte  dieses  Zeit- 
alter in  seinem  politischen,  ethischen  ond  religiösen  Werthe 
m  schildern »  —  es  ist  die  Zelt  der  Mediceer,  der  Borgia, 
der  Sfona  gewesen.  Savonarola  seihst  liefert  uns  die  kräf- 
tigsten Striche  zu  diesem  Gemälde.  Er  sieht  „die  Prälaten 
sich  nicht  kijmmern  um  ihre  Heerden,  sondern  sie  durch  ihre 
bösen  Beispiele  verführen;  die  Priester  die  Kirchenguter  ver- 
schleadern,  die  Prediger  Fabeln  predigen,  die  Heligiosen  sich 
allen  Ausschweifungen  hingeben,  die  Gläubigen  den  Prälaten 
nieht  gehorchen,  die  Väter  ond  Mütter  ihre  Kinder  schlecht 
eniebeot  die  Forsten  ihre  Völker  unterdrücken,  die  Zwie- 
tracht unterhalten,  die  Bürger  und  Handelsleute  nnr  an  Ge- 
winn denken,  die  Frauen  nur  an  Eitelkeit,  die  Landleute  nur 
an  Raub,  die  Soldaten  nur  an  Blasphemien  und  alle  Arten  von 
Vergehen"*.  Die  Kirche  selbst,  sagt  er,  «ist  aut  die  Hefe  ge« 
kommen" ;  und  von  Rom  insbesondere:  »sein  Gestank  ist  bis 
som  Hiasmel  gestiegen*;  um  den  damaligen  sittlichen  Zu* 
stsmd  dieses  „Mittelpunktes  der  Christenheit*  tu  schildern, 
nagt  er  einmal :  „  da  seien  nicht  100  Haren,  nicht  200 ,  nicht 
300,  nicht  1000,  nicht  4ÜÜÜ,  nicht  6000,  da  seien  mehr 
als  10000;  die  Knaben  machen  sich  zu  Weibern,  und  auch 
das  genüge  nicht,  der  Vater  nehme  die  Tochter,  der  Bruder 
die  Schwester;  es  gebe  keinen  Unterscheid  von  Geschlecht 
noch  sontt  von  einer  Sache  mehr'*.  Nicht  blos  Weltsinn, 
2acht*  und  Sittenbsigkeity  aoeh  Onglaubetty  Atheismas,  eine 
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oigentlich  heidnische  iiicbtung,  klagten  die  Reli^Ösen  unter 
denZeitgeBOSien,  herrsche,  und  —  gerade  auch  unter  vieieo 
Priester  bis  zur  höchsten  Stelle  (s.  u.).  ^Man  glaubte  allge- 
neio  (sagt  Dom.  Bemvie»)«  das»  alles  io  der  Well  und  nmal 
die  m^schlicheo  Dinge  keinen  andern  Grand  ab  den  Zuiyi 
hatten.  Einige  meinten,  «e  wurden  durch  die  Beweguogta 
uad  die  EiusMi  kungen  der  lliinitieUliörper  regiert.  Man  laog* 
nete  ein  kuiiitigcs  Leben;  man  spottete  über  die  Religio», 
die  Weisen  der  Welt  fanden  üie  allzu  einfach,  gut  geno^ 
höchstens  für  alte  Weiber  und  Ignoranten.  Einig«  sähet 
darin  nur  ein  Trugwerk  menscUtcher  £rGndungeD. ...  So  war 
es  in  gani  Italien,  so  besonders  auch  in  Floreni. .  *  •  Seihst  die 
Franen  glaubten  nicht  mehr  an  Giristus;  alle»  M inner  oad 
Weiber,  wandten  sich  den.  Sitten  der  Heiden  zu,  geüelenneh 
in  dem  Studium  der  Dichter,  der  Astrologen  und  jeglichen 
Aberglaubens  ..ünsern  Seelen  (lässt  S.  diL'>e  Verbildeten  re- 
den) ekelt  vor  dieser  losen  Speise  ^der  h.  Schrift).  Wer  wii<i 
uns  geben,  dass  wir  hören  Giceros  Beredsamkeit  und  die  Uiir 
genden  Worte  der  Poeten,  die  süsse  Redeweise  des  PIsls 
und  den  Scharfsinn  des  Aristoteles!  Denn  dier  Sehrift  ist  gir 
lu  einfältig,  eine  Speise  nur  Tur  Weiber.  Predigt  uns  dech 
was  1  eines  und  Hohes*".  Man  muss  unwiilkurlKli  an  <ia.^ 
Frankreich  des  18.  Jahrhunderts  denken;  doch  dürfen 
nicht  vergessen,  dass  in  diesen  Schilderungen  immer  nur  die 
Schattenseiten  dargestellt  sind;  dass  diese  so  genannte  ,hdd- 
niscbe*  Richtung,  diese  «Renaissance",  dieser  »HnniSBii- 
mus**  des  15.  Jahrhunderts  in  seiner  grammatiscIi-pliiMsgi» 
sehen,  klassischen  und  kritischen  Richtong,  die  er  wieder 
weckte,  eine  uothwendige  Ergänzung  zu  dem  wiedererwach- 
ten  evangelisch-christlichen  Geist  in  der  Kirche,  ein  in  seiner 
Art  nicht  minder  bedeutendes  wesentliches  Moment  undüe- 
quisit  bildete  für  eine  durchgreifende  Reformation. 

Diess  ungefähr  waren  die  sittlich-religiösen  Zustände  Ita- 
liens. S.  war  aber  nicht  der  Hann,  in  die  Stille  sich  xarnek- 
luriehen,  von  da  aus  su  beobachten  und  untlmtig  lU  seote 
In  seiner  Jugend  allerdings  fühlte  er  sich  der  Aufgabe  wi 
den  Geiahreneines  energischen  AnLimpfens  gegen  diess  \ er- 
derben nicht  gewachsen,  und  sein  Bemuhen  war  nur  setae 
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eigene  Seele  aus  dieser  Sundfluth  zu  retleu.  Dock  hat  es  scIioq 
damals  in  ihm  gegohren  (s.  o.),  und  wie  er  reifer  und  mann- 
Jielier  wurde,  ist  ihm  mit  der  kraft  i^uch  die  Erkenntniss  sei- 
ner Pflicht  gewachsen,  die  er  gegen  seine  Mitmenschen  hatte. 
Nicht,  dass  diess  erst  mit  dem  Jahre  1490,  mit  seinem  zwei- 
ten Auftreten  in  1  ioicnz  anhübe.  Im  Bnele  an  seine  Mutter 
lasen  wir  von  serner  bisherigen  Prediger-  und  ßeichliger-Thä- 
tigkeit  vor  seiner  Üorentinischen  Periode;  von  seinem  £ifer 
nm  das  Heil  der  Seelen.  Auch  die  prophetische  Richtung  ist 
ihm  schon  damals  nicht  fremd  gewesen.  Im  «Compendiom* 
inssert  er  sich,  dass  er  schon  seit  mehr  ab  10  Jahren  seine 
Propheseiungen  thoe  (also  schon  seit  1485);  in  seinem  Pro- 
less  sapt  er,  schon  in  San  Gemignano  (1484  und  148üy  habe 
er  die  Satze  gepredigt,  dü^s  die  Kirche  werde  gezüchtigt  und 
erneuert  werden,  und  das  bald;  dasselbe  dann  auch  in  Bres- 
cia  und  an  vielen  Orten  der  Lombardei.  Indessen  ist  gerade 
diese  Uebergangsseit,  die  Tür  seine  innere  Entwickelung  von 
Wichtigkeit  gewesen  sein  mnss,  in  ein  leidiges  Dunkel  ge- 
hüllt; und  erst  mit  seiner  iweiten  Ankunft  in  Florenz  beginnt 
so  zu  sagen  seine  Geschichte,  oder  vielnoehr  erst  von  jetzt  au 
ist  es  möghch,  sie  Schritt  für  Schritt  zu  verfolgen. 

Wir  wissen  weder  Tag  noch  Monat,  an  welchem  S.  nach 
Florenz  kam ;  jedenfalls  war  es  vor  August  1400  (1489  nach 
alteni  toskamschen  Kalender).  Kaum  begann  er  hier  in  San 
Marco  sein  Amt  als  Lesemeister,  als  auch  seine  Vorlesungen» 
die  tunachst  für  die  Novisen  bestimmt  waren,  eine  sahlreikhe 
Zuhörerschaft  fanden.  Er  pflegte  im  Anfang  dieselben  im 
Klostergarten  zu  ballen,  hier  unter  einem  Rosenstrauch  den 
Brüdpffi,  unter  welche  ^n  h  l)ald  viele  gelehrte  und  geistvolle 
Mäoner  aus  der  Stadl  mischten,  die  Schatze  seiner  Weisheit 
EQ  Öffnen.  Mit  jedem  Tage  aber  wuchs  die  Zahl  der  Zuhörer, 
so  dass  man  den  Ort  nicht  mehr  beliebte  (vielleicht  verlor  sich 
das  Wort  im  Freien);  die  Weltlichen  drangen  daher  in  ihn» 
in  die  Kirche  oder  eine  [Mtssehdere  Lokalitit  seine  Vorlesun- 
gen zu  verlegen.  Sonnta^;  den  1.  August  begann  ei  dann,  wie 
er  selbst  in  seinem  „  K  oniperidium  '  (  u.  im  Prozess)  sagt,  in  der 
Kirche  zu  S.  Marco  öÜentlich  die  Apokalypse  zu  erklaren. 
Der  Inhalt  seiner  Vorträge  war:  «es  werde  eine  Erneuerung 
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der  Kirche  stattfinden;  GoU  werde  for  solcher  Eraeomg 
grosse  HeimsQchong  über  gans  ItaKeii  kommen  lassen;  h 
werde  diess  beides  endlich  bald  stattfinden'*.  Die  Wirkung 

war  ausserordentlich.  Die  S.  Alarcuskirclie  schien  zu  klein, 
die  Schaarcn  der  Zuhörer  zu  fassen;  für  die  Bruder  war  kaum 
noch  Platz;  einige  mussten  aul  die  Mauer  des  Chors  steigen; 
ein  grosser  Theil  der  Weltlichen  musste  stehen«  andere,  oa 
ihn  besser  in  hören,  kletterten  aof  die  Gitter,  an  denen  sie 
sieb  hielten.  Diese  Triamphe  trugen  ihm  die  Ehre  ein,  Fa- 
sten 1401  in  der  Domkirche  (S.  Reparala;  S.  Maria  dd 
Fiore)  zu  predigen. 

Alle  Biographen  sind  einstimmig,  dass  das  Auftreten  S's 
eine  ungeheiut'  Sensation  in  Florenz  hervorrief.  Er  selbst 
schreibt  unterm  10.  Marz  1491  an  Fra  Domeuico  daPescii» 
der  damals  iiber  die  Fasten  in  Pisa  predigte:  »Unsere  Sselice 
gehen  gut;  Gott  bat  wunderbar  gewirkt,  wiewohl  wir  grwset 
Widerspruch  erleiden. . . .  Viele  hatten  Bedenken  und  habm 
es  noch,  es  könnte  mir  gehen  wie  dem  Fra  Bernardino  (ein 
berühmter  Franziskaner  Prediger,  der  besonders  gegen  d« 
Wucher  gepredigt  und  den  Gedanken  hatte,  ein  Leihhaus  la 
gründen,  aber  auf  ötfentlichen  Befehl  die  Stadt  hatt^  verlas- 
sen müssen).  In  der  That,  unser  Stand  ist  nicht  ohne  Gefahr» 
aber  ich  hoflfe  auf  den  Herrn. . . .  Lasset  es  euch  nicht  rer 
driessen,  wenn  dort  (in  Pisa)  nur  Wenige  tor  Predigt  km* 
men;  es  ist  genug,  diese  Dingo  Wenigen  gesagt  zu  habeo;  ii 
kleinem  Samen  ist  grosse  Krall  verborgen".  Gewiss,  er  hatte 
das  an  sich  selbst  erfahren;  mit  wie  wenig  Erfolg  hatte  er  begon- 
nen (s.  0.);  aber  dann  ist  seine  Kraft  gewachsen  und  mit  ihr 
seine  Wirkung,  wie  wir  aus  dem  Briefe  an  seine  Mutter  sabea. 

Von  dem  Eindruck  seiner  Persönlichkeit  seugl  auch  jcns 
Anekdote,  wie  er,  als  er  eines  Tages  von  Mantua  nach  F(^ 
rara  fuhr,  auf  einer  Bark  es  auf  der  noch  eine  Anzahl  Matrs« 
sen  sich  befanden,  die  spielten  und  uiuuehtige  Keden  führten, 
in  Zeit  von  einer  halben  Stunde  durch  seine  ernste  Ansprache 
viele  derselben  bekehrt  bültc,  die  sich  weinend  ihm  zu  Fijsseo 
warfen,  ihn  um  Verzeihung  baten  und  ihm  ihre  Sünden  beich- 
teten. Aber  von  Wirkungen  in's  Grosse  lasen  wir  nichts,  wie 
sie  von  jebt  an  und  in  immer  steigendem  Measse  sieh  kand 


Digitized  by  Google 


m 


^aben.  Es  muiB  ihm-  ofieolMU'  ein  Ruf  voraDgegaagett  sein; 
■an  hordite  jetit  mehr  auf  seine  Worte,  die»  wenn  einmal 
beachtet,  4n  Florenx  anders  wirken  nussten,  als  in  San  Ge* 

mignano,  in  Breseia  und  andern  Städten,  —  Orte,  wo  Wir- 

'kungen  ins  (ijosse  allerdings  nicht  erzielt  werden  konnten. 
S.  war  itiiei  auch  des  Wortes  jetzt  mächtiger  fr worden  als 
früher,  obwohl  auch  jetzt  noch  nicht  der  machtige  Redner, 
der  er  später  geworden  ist  (s.  u.).  Vor  allem  war  es  dann  der 
lohalt  seiner  Predigt,  der  ein  ganz  neuer  in  Floreni  war,  gant 
im  Widerspruch  mit  dem  bisher  herrschenden  Geist  der  hei* 
ter  sinnlichen  Lebenslust ,  des  modernen  Heidentbums.  Und 
eben  dieser  aszetisch-sittlich-religiüsc  Ernst,  die  ßusspredigt, 
die  dräuende  Haltung,  die  Weissagungen  von  einer  Heimsu* 
chung  Itahens  und  dann  aber  von  einer  Erneuerung  der  Kirche 
konnten  nicht  veriehien,  mit  der  Sicherheit,  mit  der  sie  aus- 
gesprochen wurden,  der  Masse  zu  imponiren,  aber  auch  durch 
ihre  Begründung,  die  S.  gab,  —  »denn  ich  steUe  (heiast  es 
in  dem  obigen  Briefe  an  Domenico)  meine  Satze  nicht  abso- 
lut bin  sondern  auf  das  Fundament  der  Schrift*'  —  in  den 
Enislen  und  Denkenden  die  Ueberzeugung  zu  wecken,  so, 
wie  bis  jetzt  die  Dinge  in  der  Kirche,  in  Itidicn,  in  Florenz 
gegangen,  so  könne  es  allerdings  nicht  mehr  ungestralt  fort- 
gehen; das  Gesetz  einer  heiligen,  göttlicheo  Weltordnung 
muMta  sich  durch  seine  Vortrage  den  Denkenden  seiner  Zu« 
hörer  ins  Bewusstsein  drängen.  « Von  Anfang  der  Welt  an,  fasst 
Fieo  das  Rasonnement  S*s  zusammen,  sehe  man  eine  Reihen- 
folge göttlicher  Gerichte»  worin  die  göttliche  Gerechtigkeit 
aber  auch  Barmherzigkeit  sich  am  Menschengeschlechte  er- 
wiesen; der  Stammvater  Adam  sei  nicht  in  die  ünterwoit  Ver- 
stössen worden  aber  auch  nicht  straÜos  ausgegangen ;  als  die 
Menschen  immer  schiechter  geworden,  seien  sie  nicht  sofort 
bestraft  worden,  aber  später  sei  die  Sündfluth  gekommen;  so 
sei  es  mit  Pharao  ergangen  und  so  fort  und  fort  Es  sei  da* 
her  ganz  entsprechend,  dass  Gott  auch  jetzt  seine  Kirche  mit 
demselben  Ricbtniaas5.c  messe,  das  er  jederzeit  anjjewandt, 
und  ihre  krummen  Wände  gerade  machen  wolle  lUfv^l  durch 
Ermahnungen,  dann  durch  verschiedeue  Heimsuchungen  nach 
der  Verschiedenheit  der  Vergehen  \ 
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Die  Wirkungen  der  Predigt  waren  aber  allerdings  vn^ 
Iftcfaer  Art:  nichl  Mos  für,  loodeni  auch  gegen.  Nicht  lang« 
nach  dem  Auftreten  trat  sofort  aveh  dieie  Sdieidmig  dir 
Geiater  eio;  acbon  im  J.  1401;  deon  Viele  muiatiea  »cii  ge- 
troffen and  beengt  fohlen  von  diesem  Dringen  anf  Bqm, 
Reform:  es  war  ihnen  unheimlich  dabei,  und  störte  sie  in 
ihrer  bisherigen  „süssen  Gewohnheit  des  Daseins";  Vielen 
mochten  seiiu'  Weissagungen  leere  Anmaassung  scbeioes, 
seine  Visionen  Produkte  einer  erhitzten  Phantasie.  Wir  wer- 
den weiter  unten  hören,  was  für  Instanzen  nach  und  nacb 
gegen  diese  Prophetie  aufgestellt  worden;  Viele  auch  hefntk* 
teten  Yon  solehen  Reden  unangenehme  polititche  Folgsi:  m 
kdnnte  wenigstens  Lorenio  missfallen ,  sagten  sie  und  bilm 
den  Prediger,  ^er  möcbto  doch  diese  neue,  ungewohnte  Art 
lassen  und  der  alten  Weise  zu  predigen  folgen".  Noch  war 
diese  Opposition  \nn  keiner  I)esondercii  U'ichtigkoit.  denn 
es  musstcD  zu  den  sittlichen  Momenten,  die  steh  treihch  im- 
mer schärfer  sospitsten,  aueh  noch  politische  und  allgemeine 
kirchliche  kommen  >  um  den  so  vereinigten  Oppositionsniclh 
tan  die  siegreiche  Bedeutung  su  geben»  die  sie  sulelit  fs- 
wannen;  aber  es  waren  doch  Sturmvogel  dessen «  was  nod 
kommen  könnte.  S.  spürte ,  er  habe  sich  auf  ein  unbekanitoi 
Meer  begeben,  er  war  noch  ein  Neuling,  noch  nicht  gewöhnt, 
wie  er  es  später  wurde,  an  die  öffentlichen  Kample  und  in 
ihnen  abgehärtet  Er  dachte  daher,  nicht  weiter  zu  gehea; 
.als  ich  so  grossen  Widerspruch  sah,  und  wie  ich  venfottit 
wurde  (ob  der  genannten  Ankündigungen  von  einer  Hsia- 
suchung  und  Reformation)  von  Menschen  verschiedener  Stind^ 
beschloss  ich  in  einer  Anwandlung  von  Kleinmuthigkeitt  da- 
von abzustehen  und  Anderes  zu  predigen " .  Aber  er  kamls 
nicht  mehr;  so  sehr  hatten  seine  Ideen  sich  seiner  bereits  k- 
miichtigt:  „ich  konnte  nichts  anderes  mein  lesen  odor  ^ludi^ 
ren,  und  was  davon  abwich,  machte  mir  Eckel;  und  so  oft  iel! 
dachte  ja  versuchte  Anderes  zu  predigen ,  war  dies  so,  disi 
ich  mir  ganz  misafiel''.  Er  hatte  es  einmal  allen  Enutss  nt^ 
sucht;  er  hatte,  es  war  auf  den  zweiten  Sonntag  Qnadiigs- 
simc  im  Jahr  1491,  schon  seine  Predigt  entworfen,  difia  ff 
alles  von  Weissagungen  und  Visionen  unterdrückte;  »ebff 
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Gott  ist  mir  Zeuge,  das»  ifih  (Üb  gaDzen  Samstag  die  gaoie 
Nacht  k«ia  Auge  schliesseo  konnte,  ich  sah  keinen  Aus- 
weg;  es  war  mir,  als  wäre  mir  alle  WiMeoscbafl  desshalb 
enlsogeD;  ieh  wuasCe  gar  nicht  mehr,  woran  mich  halten,  wo- 
hin mich  wenden.  Als  endlich  der  Morgen  anbrach,  horte 
ich  ganz  irinüdet  wie  ich  war  und  gerade  h elend 
(vergl.  Sufü  II,  3  S.  32*2;  eine  Slinime  zu  mir  sagen:  Thor, 
siebst  du  nicht,  dass  Gott  will,  dass  du  solches  in  solcher 
Weiee  verküadigest?  Und  an  demselben  Morgen  hielt  iclr 
dami  eine  schreckbobe  Predigt  \ 

Von*ntm  an  verfolgte  er  rückhaltlos  seinen  Lauf.  Wir  lesen 
selten  mehr  von  Bed^ken,  die  in  ihm  anfstiegen,  von  Käm- 
pfen, die  er  mit  sich  hatte.  Er  whrd  sieh  seiner  Mission  im- 
mer gewisser,  des  Wortes  immer  mächtiger;  und  chenso 
steigern  sich  auch  die  Wirkungen  seiner  Predi^it.  Advent 
1401  predigte  er  in  der  Doraiiirchc  ühei  den  1.  Brief  Jo- 
hannis (gedruckt);  Fasten  1492  setzte  er  in  S.  Lorenzo  die 
£rk Inning  der  (ienesis  fort,  die  er  das  Jahr  vorher  im  Dom 
angefaimeB  hatte. 

Wie  dranmen  in  der  Stadt,  so  wurde  auch  innerhalb  S. 
Marco,  seines  Klosters,  seine  Stelinng  bedeutender.  Vielleicht 
eben  der  Name,  den  er  in  der  öifentlichen  Meinung  einzuneh- 
men anfing,  gewiss  aber  auch  die  Begeisterung,  die  er  für  das 
Klosterleben  hatte,  der  ernste,  strenge,  aszetisi  he  deist  des 
Mannes  und  seine  sittliche  Reinheit  verbunden  mit  der  freund- 
liebsten  persönlichen  Bezeugung  gegen  alle  seine  Mitreligio- 
MO  Stellten  ihn  bald  an  die  Spitse:  im  Laufe  des  Jahres  1491 
schon  sehen  wir  ihn  cum  Prior  gewählt 

2)  Savonarola  und  Lorenzo  von  Mcdici;  des  Letztem  Tod 

(S.  April  1492). 

Wenn  es  wahr  ist,  dass  Lorenzo  die  Berufung  S*s  nach 
Flofens  veranlasst  oder  bewirkt  hat,  um  in  dem  schon  in  einer 
gewissen  Reputation  stehenden  Dominikaner  einen  Mann  tu 
gewinnen,  der,  wie  die  vielen  midem  höher  begabten  Geister, 
die  er  so  berufen  oder  an  sich  gesogen ,  cum  Glane  seines 
Florenz  und  zur  VerberrUchuDg  seines  Regiments,  seines  Hau- 
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868  und  seiner  Person  beitragen  würde,  so  hat  er  sieb  bald 
enttäuscht  sehen  müssen.  Nicht  zwar  darin,  dass  dieser  Mönck 
•ich  nicht  al»  höchst  bedeutende  Penönhchkeit,  aod  die  fir 
FlorcDi  von  einer  fast  von  Tag  «n  Tag  steigenden  Wiehlig* 
keit  wurde/ erwiese;  woU  aber  in  der  Erwartung,  da«  er 
eine  Stätte  oder  doch  ein  Srhmtiek  seines  Regiments  werde; 
denn  S.  nahm  sofort  eine  Stelluitg  ein  und  trat  auf  derKao- 
lel  in  einer  Weise  auf,  die  in  dem  mediceischen  Florenz  bis- 
her unerhört  war  und  der  Hichtung,  die  Lorenzo  selbst  tor 
herrschenden  zu  machen  als  eine  Art  Lebens-  und  Regierung»- 
Aufgabe  betrachtet  hatte,  schnurstFacks  entgegenlief.  Welch* 
ein  eigenthämlicbes  Gefühl  nossten  gteich  die  Predigten  S'i 
von  einer  Emenerung  der  Kirche  imd  von  der  Geissei,  ie 
dieser  Bmeoerang  vorangehen  und  ftalten  treffen  werde  lai 
zwar  beides  in  kurzer  Zeit,  auf  Lorenzo  machen!  Vielleicht 
dass  er  Anfangs  darin  nur  mönchische  Faselei  fand,  aber  auf 
die  Dauer  konnte  dif  konse<|nento  Haltung  des  Dominikaner 
ihren  Eindruck  doch  nicht  verfehlen.  Gleich  als  8.  zum  Prior 
von  S.  Marcus  gewählt  wurde,  leigte  er  diese  Haltung.  -Es 
war  damals  in  Florena  der  Missbraoch»  dass  allemal«  wenn  is 
irgend  einem  Kloster  ein  Prior  gewählt  wurde,  dieser  wkti 
dem  Lorento  seine  Aufwartung  machte,  um  ihm  seine  Aanr- 
kennung  als  Haupt  des  Staates  zu  bezeugen,  und  ihm  »ch 
und  den  Konvent  zu  empfehlen.  Dies«  aber  wollte  S.  aitbt 
thun,  sondern  er  lo^  sich  in  sein*  Zelle  zurück  und  empfahl 
der  Gnade  Gottes  den  l£onvcnt  und  sich  selbst,  worüber  die 
Bruder  sich  nicht  wenig  wunderten.  Die  ersten  Väter  bega- 
ben sich  daher  zu  ihm.  Vater  Prior  (sprachen  sie),  solche 
Gewohnheit  ist  nun  einmal  hier  in  Florens,  ihr  solltet  dihtr 
die  gebührende  Visite  'machen,  es  könnte  sonst  gross*  Axt- 
gerniss  geben.  Nun  denn ,  erwiderte  S.,  wer  hat  mich  M 
Prior  erwählt;  Gott  oder  Lorenzo?  und  als  sie  erwiederteo: 
Gott,  so  sprach  er-  so  will  ich  dolt  meinem  Herrn  danken, 
nicht  aber  sterbhchea  Menschen* .  So  weil  liuriamachi.  Of- 
fenbar wollte  S.  ein  Beispiel  von  Unabhängigkeit  geben  in 
einer  Zeit  und  in  Verhältnissen ,  in  welchen  Geistliche  wie 
Weltliche  auf  eine«  wie  ihm  dünkte,  ungebabrUche  und  kc^ 
abwnrdigende  Weise,  nämlich  auf  Kosten  der  SelbsWiii4f- 
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keit  ihre;»  Amtes,  ihrer  Stellung  und  Aufgabe,  den  loter- 
esseu  der  herrachenden  Familie  huldigtee.  Nach  demaelbeii 
Borl.  soll  Lorenzo,  als  er  davoD  hörte,  es  übel  verDo-kt  und 
gegen  eineo  Mioer  Veitraaten  sich  in  den  Worten  beklagt 
haben:  »ein  fremder  Bmder  ist  gekommen,  m  meinem  Hanse 
in  wohnen,  und  bat  nicht  einmal  für  gut  gefunden,  mir  seine 
Aufwartung  zu  machen'*.  Eine  Aeusserung,  die,  wenn  sie 
authcnliscli  wäre,  noch  mehr  für  das  Benehmen  S*s  spräche, 
denn  weder  S.  Marco,  so  viele  Wohlthalen  es  auch  den  Me- 
diceeru  zu  verdanken  hatte,  noch  Florenz  konnte  Lorenso 
ohne  Anmiiassung  »sein  Hans"  nennen. 

Nichts  desto  weniger  (oder  vielleichl  ehendesshalb  nur 
um  so  mehr)  setste  der  Mediceer  einen  Werth  darauf»  den 
Prior  sieh  näher  za  bringen.  «Er  Itess  (sagt  Burl.)  nicht  ab, 
auf  verschiedene  Weise  zu  versuchen,  ihn  sich  zum  Freunde 
zu  machen.  So  ging  er  einigemal,  als  käme  er  zu  seiner  An- 
dacht nach  S.  Man  iis  die  Messe  zu  hören,  im  Klostergarten 
spatzieren.  Als  die  ßruder  das  sahen,  liefen  sie  zur  Zelle  S's 
mit  den  Worten:  Vater  Prior,  Lorenzo  ist  im  Garten ;  worauf 
er  erwiderte:  fragt  er  nach  mir?  —  Nein!  —  Gut  denn,  so 
laset  ihn  nach  seiner  Andacht  spatxteren  gehen.  Und  so  blieb 
er  in  seiner  Zelle.  Nun  war  aber  Brauch  in  den  Kldsterut  dass, 
wenn  Lorenzo  kam,  die  Häupter  derselben  ihm  mit  den  ältesten 
Briidern  entgegengingen  und  ihm  durch  die  Kirche  uud  den 
Konvent  Gesellschaft  leisteten  und  mit  ihm,  wie  er  es  gerade 
gern  hörte,  sich  uaterhielleu.  Das  aber  wollte  der  gute  Diener 
Gottes  (S.)  nie  thun;  vielmehr  mied  und  floh  er  stets  wie  Gift 
die  Freundschaft  und  den  Umgang  der  grossen  Herren**.  L.,  / 
der  diess  Alles  scharf  beobachtetet  war  nicht  wenig  erstaunt, 
dass  der  neue  Prior  seinen  persönlichen  Bemühungen  sich  so 
unzugänglich  erwies;  und  doch  hatte  er  so  viele  Ursache,  den 
Buss-Prediger,  dessen  Ucde  so  tief  aufredend  war  und  dessen 
Anseilen  beim  Volke  taglirh  wuilis,  um  jeden  Preis  sich  zu 
gewmnen.  £r  versuchte  ihn  daher  durch  Geschenke  zu  be- 
stechen, —  der  plumpste  Weg  einem  S.  gegenüber,  wenn 
wir  nicht  mit  Recht  annehmen  dürften,  dass  diese  Geschenke 
zu  Händen  des  Klosters  bestimmt  und  itberhanpt  jnicht  die 
ersten  waren,  die  S.  Marens  von  den  Mediceem  empfangen 
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hatte.  Wir  lesen  daher  auch  nicht,  dass  S.  sie  zurückgesandt 
hatte;  aber  nichts  deatoweniger  «fahr  der  Vater  fort,  mit  atter 
Freiheit  lu  predigen  und  ta  rügen'' »  und  hielt  och  abrigeH 
(vonL.)  „stets  abseits''.  Er  pflegte  auf  der  Kamel  lo  saget: 
„ein  guter  Hund  bellt,  stets,  um  das  Haua  seines  Herrn  n 
vertheidigen,  und  wenn  der  Räuber  kommt  und,  um  ihn  zu 
ködern,  einen  Knochen  oder  der*:lcichen  ihm  hinwirft.  mi  nimmt 
er  ihn,  schiebt  ihn  beiseite  und  liort  nichlanf/u  bellen  unddeo 
Räuber  zu  beissen''.  £io  andermal  liess  L.  durch  seinen  Kanz- 
ler Piero  da  Bibiena  eine  beträchtliche  Summe  Goldstiei» 
in  die  Almosenbiichse  der  Kirebe  von  S.  Marens  legen.  Bs 
war  diess  eine  feinere  Weise,  die  aber  ebenso  wenig  als 
frühere  den  S.  blendete.  Er  errieth,  als  man  bei  Oeffinung 
der  Biichse  unter  dem  gewöhnlichen  Gcide,  den  Gaben  der 
Gläubigen,  die  Menge  Gnldsiucko  fand,  soforl  den  Geber,  liess 
jene  von  diesen  ausscheiden,  die  er  allein  für  die  Bcdurlni««^ 
des  Klosters  behielt,  die  Goldstücke  aber  reichte  er  dem 
Seckelmeister  mit  den  Worten:  „Bringt  sie  den  Bnonomioi 
von  S.  Martino  (einem  Wohlthätigkettskomitt^),  dass  sie  ms 
anter  die  Armen  theilen,  denn  wir  bedürfen  so  viel  GeM 
nicht  ^.  Der  Mediceer  sann  nnn  auf  ein  anderes  Mittel,  fr 
wandte  sich  an  fünf  der  angesehensten  Männer  des  Staates  — 
DonienicoBonsi,  Guidantonio  Vcs|)ucti,  Pagolantonio  Soderini. 
Franzesco  Valori  und  Bernaido  Uuccelai,  einen  Verwandten 
Lorenzo's,  (Namen,  denen  allen  wir  im  Verlauf  der  Geschichte 
noch  begegnen  werden)»  dass  sie  sich  tu  S.  verfugten»  ja- 
doch  nicht  als  ob  sie  von  ihm  darum  ersucht  nnd  gesurft 
wären  sondern  wie  aas  eigenem  Antrieb  kamen,  and  ihm  Vo^ 
stellangen  machten;  »es  möchte  tm  Interesse  der  Religioa 
wie  des  Staates  sein,  wenn  er  predigte  wie  die  Andern,  näm- 
lich im  Allgemeinen,  und  sich  enllncUo,  künftige  Dinge 
voraus  verkünden  zu  wollen,  auch  nicht  Punkte  im  Kmzelnen 
berührte»  die  nicht  gerade  noth wendig  wären''.  AUS.  eioen 
Verwandten  des  Mediceers  und  dessen  Freunde  vor  sich  sab, 
hatte  er  nicht  schwer  dieOesandtschaftfu  erratheo.  » Jdi 
erwiederte  ihnen  (wir  wollen  ihn  selbst  reden  lassen»  wie  «r 
sich  am  18.  März  1498  in  serner  22.  Predigt  iiber  Eiodsi 
hierüber  ausliess):  ihr  sagt,  ihr  seid  nicht  gesandt;  ich  ahcr 
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mgb  euch:  dbeh!  GelMt  mid  antwortet  Loremo  von  Mediei, 

dass  er  Busse  thue  um  seine  Sunden,  denn  Gott  will  ihn  stra- 
fen, ihn  und  die  Seinigen S.  sagt  in  dieser  Predigt,  er  wisse 
nicht,  ob  sie  es  ihm  ausgerichtet  hätten ;  wenn  sie  aber  die 
Wahrheit  sagen  woHten,  denn  viere  von  ihnen  lebten  noch^ 
so  mttsaten  sie  zugestehen,  dass  er  ihnen  diese  Antwort  gege- 
beB  habe.  £r  habe  auch  in  seiiieai  Stjfle  fortgepredigt;  da  hat- 
ten ihm  nun  Viele  gesagt,  er  solle  Btcht  so  reden»  er  wurde 
noch  verbannt  werden;  woraaf  er  diesen  erwiedert  habe:  „  möget 
i  h  r  Furcht  vor  der  Verhannung  haben,  die  ihr  Weib  und  Rin- 
der habt;  u  Ii  hahe  keine  Furcht; .. .  wenn  ich  hier  nicht  mehr 
cut  hleibrii  kann,  —  euer  Land  ist  ja  nur  wie  ein  Lm.senkorn 
gegen  dio  ^^anze  Erde;  ich  kümmere  mich  darum  nicht  gross, 
was  er  auch  thun  mag;  aber  wisset :  ich  bin  ein  Fremder  und  er 
ein  Burger  und  der  erste  dieser  Stadt;  doch  ich  werde  hier 
Ueiben,  nnd  er  muss  von  dannen;  ja  ich  werde  bleiben  and 
nicht  er«. 

Burl.,  der  aus  dieser  Predigt  seine  betreffende  Ersahlong- 
genommen,  hat  die  beiden  Anlworlen,  die  doch,  wie  man 
sieht,  zu  verschiedenen  Zeiten  und  bei  verschiedenen  Anlässen 
gesprochen  .  auch  an  verschiedene  Personen  gerichtet  wurden, 
mit  einander  vermischt,  als  ob  S.  beides  mit  einander  der  Ge- 
sandtschaft als  Antwort  an  L.  gegeben  hätte.  — 

Es  war  vielleicht  nicht  das  unwürdigste  Mittel,  ijrenn  L. 
aneh  versuehte,  der  Beredsamkeit  S*8.  eine  andere  ebenbürtige 
gegenüberzustellen  und  dieWirkungen  der  einen  durch  die  der 
andern  zu  neutralisiren.  Der  Augustiner  Fra  Marianu  da  Ghi- 
nazzano  '^siehu  u.  sollte,  auf  Ersuchen  L's.,  in  seinen  Predig- 
ten das  Weissagen  des  Dominikaners  zu  Schanden  machen. 
Er  unternahm  es,  indem  er  an  Himmelfahrt  1491  in  der  San 
Gallenkirche  über  die  Worte  Apostelgesch.  1»  7  predigte:  „es 
gebühret  euch  nicht  su  wissen  Zeit  oder  Stunde,  welche  der 
Vater  seiner  Macht  vorbehalten  bat*.  Er  muss  mit  grosser 
Heftigkeit  gepredigt  haben,  denn  noch  viele  andere  Motive 
trieben  ilm,  S.  aus  dem  Felde  zu  schlagen.  Dieser  nahm  den 
Handsf  huh  auf;  er  erklärte  (wenigstens  spricht  er  sich  so  in 
seinem  „Abrissdcr  ütfenbarungen"  aus):  die  betreftende Bi- 
belatelie,  wenn  man  sie  in  ihrem  TexUusammenhang  genauer 
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betrachte V  raeine  nicht  jede  Zeit,  sondern  spreche  nor  voq 
der,  wplrhn  der  V.itcr  seiner  IVlarht  vorb<'halten ,  nämlich  von 
dem  Tage  des  Gerichtes,  an  welchem  Christus  das  Heirh  Israel 
wieder  herstellen  werde,  von  welchem  Reiche  die  Apostel  ge- 
rade gesprochen  hätten ;  denn  die  Zeit  der  SüDdttntli  sei  dem 
Noebt  die  70  Jahre  der  babylonischen  GefaogeiMchafl  demie* 
remias  und  dem  Daniel  die  Wochen  bis  lor  Ankonft  ChriHi 
geoffenbaret  worden " «  Näheres  wissen  wir  über  diesen  Predigt- 
Kampf  nicht  :  aber  wie  Manano  ^durch  seine  maasslose  Heftig- 
keit) abgestosscn,  so  hatte  S.  gewonnen :  Giovanni  Pico  dellaMi- 
randola  verliessnach  dem  Zeugnissseines  Neffen  die  Kirche  mebr 
denn  je  von  Bewunderung  für  den  Domnikaner  dorchdruDgen. 

Dass  die  S'sche  Richtung  mehr  oder  weniger  eüie  Scbat- 
lerung  (um  nicht  mehr  xu  sagen)  dessen*  waa  iKe  Ricbtoagaid 
Arbeit  des  M edicetschen  Hauses  bis  anjetst  gewesen,  vom  selkit 
mit  sich  fuhren  müsse,  dessen  war  sieh  L.  wohl  bewnsst;  und 
dass  er  hicgegen  reagirle,  mögen  wir  ihm  um  so  weniger  Tcr- 
argen,  wenn  wir  ihn  uns  denken  auf  die  untergehenden  Sterne 
seines  Haukes  blicken,  auf  dessen  ökonomischen  Kuiu,  auf 
seines  Sohnes  Pietro  Unklugheit  und  Anmassung;  und  bü 
noch  dieser  Dominikaneri  Gleichwohl  ist  er  nie  bis  su  der 
Linie  gegen  seinen  Gegner  ?i>fgeschritten«  wo  die  Gewalt  he> 
ginnt  Es  ist  darum  kein  unwürdiges  Schauspiel  um  diess  Vs^ 
baltniss  Beider.  Denn  wenn  sieb  S.  weder  ganz  noch  halb,  we* 
der  so  noch  so  gewinnen  oder  fahen  liess  und  m  seiner  Vorsicht 
hierin  vielleicht  weiter  gegangen  ist,  als  mit  den  strensen  Re- 
geln der  S\\[v  und  des  Anstandes  verträglich  war;  wennena 
L.  eine  geistige  Richtung  (indirekte)  bekämpfte,  die  seiner  ei- 
genen entgegen  war  und  aber  in  demselben  seine  UauptiertiS' 
tnng  hatte,  so  war  er  doch  unbefangen  genug,  die  gienea 
Geistesgaben  desselben  tu  würdigen;  wenigstens,  wenn  asf 
ihn  die  Rede  kam  (als  er  schon  todt  war),  ^pflegte  der  Vsler 
zu  sagen,  er  habe  keinen  Menschen  i^etundcu,  der  \üi)  (iotl  so 
gut  ausgestattet  gewesen  nnhc  mit  zeitlichen  GnadcngabcD^ 
Anderseits  hat  auch  L.  dem  Karakter  des  Priors,  seinem 
sittlichen  Ernst  und  seiner  Freimäthigkeit  die  sttUe  Hochach- 
tung nie  fersagt. 

Indessen  sollte  die  Dauer  des  MiteinanderlebaBS  der  hn- 
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df  T\  beHoiitenden  Männer,  ohne  Zweifel  der  beiden  Schick- 
salsmäoner  in  der  Gescbkhte  von  Florenz  im  letzten  Dritiheii 
das  15.  Jahrhunderts,  nur  noch  eine  kurze  sein.  L.,  nachdem 
er  schon  längere  Zeit  gekränkelt,  kam  im  April  1492  anfii 
Todbett  zu  liegen.  Cr  lag  anf  seiner  Vifla  Gareggi  bei  Florens. 
Sobald  er  seinen  hoffnungslosen  Zustand  erkannte,  liess  er 
einen  Beichtiger  rufen  und  sich  das  Sakrament  reichen.  Angelo 
Poljziano,  der  um  den  Sterbenden  war,  erzählt,  wie  er  Priester 
und  Sakrament  emjiiari^^en.  Es  konnte  domiithi^er,  nicht 
gläubiger,  kirchlicher  geschehen.  ^Gnädigster  Jesus,  du  läs- 
sest  dich  bmb,  diesen  deinen  schlechtesten  Knecht  zu  beso- 
eben.  Was  sage  iefa:  Knecht;  vielmebr:  Feind  und  iwar  den 
mdankbarsten.«**  Bei  jraer  Liebe,  mit  der  du  das  ganze 
M enscbengeschlecht  umfassest,  bitte  und  beschwöre  ich  dich, 
wende  dein  Angesiebt  von  meinen  Sunden,  damit,  wenn  ich 
vor  dein  Gericht  gestellt  werde,  was  nun,  wie  ich  rufiic,  bald 
sein  wird,  meine  Schuld  mir  durch  das  Verdienst  deines 
Kreuzes  geschenkt  werde!..."  Poliziano,  nachdem  er  weiter 
erzäblt,  wie  L.  seinem  Sohne  Pietro  noch  Rathschläge  und 
Ermahnungen  ertheilt,  wie  er  von  Pico  della  Mirandola,  den 
er  noch  habe  rufen  lassen,  Abschied  genommen,  fährt  dann 
fort:  »Kaum  hatte  Pico  sich  entfernt,  da  tritt  Himnymna  ' 
von  Ferrara,  ein  Mann  ansgezeiehnet  doreh  Wissenschaft  wie 
durch  Heiligkeit  und  ein  U  tlilichei  i'r*  ditrer  der  himmlischen 
Lehre,  ins  Gemach.  Er  richtet  an  den  Kranken  seine  Ermah- 
nungen: er  möge  nur  Glauben  haben;  worauf  dieser  versichert, 
er  wanke  nicht  in  demselben;  er  möge,  wenn  er  wieder  ge- 
sund würde,  sich  vorsetzen  aufs  Beste  zu  leben;  worauf  L.: 
er  werde  es  getreulich  thnn;  er  möge  endlich,  wenn  es  sein 
raüsee,  den  Tod  mit  Fassong  hinnehmen ;  worauf  jener :  wenn 
es  so  Gottes  Rathschluss  sei,  so  sei  ihm  nichts  willkommener. 
Jetzt  wolite  S.  sich  entfernen,  als  L.  rief:  noch  euren  Segen, 
Vater,  el»e  ihr  von  uns  scheidet.  Und  mit  gesenkt  cm  Haupte 
und  ganz  ein  IJild  der  Andacht  em|diiig  er  denselben." 

Anders  erzählen,  was  den  ^ergang  mit  S.  betritt,  dessen 
Biographen.  Pico  am  einfachsten.  ,Als  L.  seinem  Tode  nahe 
war,  liess  er  den  S.  rufen,  den  er  als  einen  unerschrockenem 
Mami  erfahren  habe,  der  sieb  weder  durch  Sehmeicbeleien 
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noch  durch  sonst  eine  Kunst  Ton  der  Wahrheit  abbringen  lasse. 
Als  er  kam,  redete  ihn  der  Kranke  freundlieh  an  und  bat  ihn, 
er  möge  nach  chnsllicher  Weise  sein  Sündenbekenntniss  an- 
hören. S.  erklärte  sich  hiezu  ganz  bereitwillig,  wofern  er  ihm, 
ehe  er  seine  Schuiden  bekenne,  drei  Dinge  gewährte  (versprä- 
che). ErsteDS  mostt  du  Glauben  haben.  Ich  habe  ihot  iit> 
wertete  dieser.  Zweitens  ist  vonnölhen,  dasa  du  erstattut, 
was  unrechtmässiger  Weise  du  an  dich  gesogen  baat  L.  Insit 
hier  wie  naebdenkfieh  eine  Weile  an  sieh ;  bald  aber  sfiradi 
er:  gewiss  ich  werdo  das  lliuu  ,  Vater;  oder  wenn  ich  es  selbst 
nirlit  kann,  es  meinen  Erben  aulgeben.  Gut;  und  nun  dai>  Dritte: 
stelle  die  Freiheit  des  Vaterlandes  wieder  her,  damit  der  flo- 
reatioische  Staat  in  seinen  alten  Stand  versetzt  werde.  Da  auf 
dieses  L.  keine  Antwort  gabt  >o  entfernte  sich  eine  Wdk 
darnach  S.;  nicht  lange  darauf  verschied  der  Medtoesr'. 
Burlanachi»  nach  seiner  gewöbnlicfaen  Weise,  noch  nsbr 
ansraschniäeken,  eniblt  dso:  ^Als  L.  sieb  auf  den  Tod  er- 
krankt erkannte,  verlangte  er  nach  dem  Beichtvater;  nun  halte 
er  zwar  in  der  Nähe  seine  llnns^i'i>tiic'hpn;  aber  er  sagte:  ich 
will  keinen  von  ihnen,  iioiet  rnir  den  Prior  von  S.  Marcus, 
denn  ich  habe  noch  keinen  (wahren)  Mönch  gefunden  ab 
ihn.  Man  schickte  somit  nach  diesem,  der  aber  erwtedertt: 
saget  L.,  dass  ich  niebt  sein  Noihbelf  sei»  denn  wir  werdsa 
nicht  miteinander  ikbereinstimmen ;  es  ist  daher  nicbt  iweck'» 
massig,  dass  ich  komme.  Als  der  Bete  mit  dieser  Botsehift 
zu  L.  kehrte,  verl  ini^tc  dieser  von  neuem  nach  dem  Prior; 
sagt  ihm :  er  solle  nur  kommen,  It  h  werde  srhoii  zustimmen; 
ich  will  Alles  thun,  was  er  mir  sagen  wird.  Jetzt  machte  sieb 
S.  auf  den  W^eg  nach  Carreggi  mit  Bruder  Gregorio,  desi 
Krankenwärter.  Wie  er  ins  Krankemimmer  trat,  grussle  er 
inerst  in  der  herkömmlichen  Weisa  Nach  konem  Caspriffc 
begann  L. :  Vater,  ich  möchte  gerne  beichten,  aber  drei  Sie- 
den hindern  mich  daran  und  bringen  mich  fast  tor  Vemraf- 
lung.  —  Welche  denn?  —  Erstens  die  Plünderung  Volterra's 
(1472),  das  um  der  Zusn^^en  willen,  die  ich  ihm  uKicbte  (Ab. 
durch  Brechung  der  Kapitulation),  so  viel  litt  und  wo  viele 
Jungfrauen  geschiindet  und  unsählige  andere  Gräuel  verübt 
wurden.  Zweitens  die  Beraubung  des  Mottte  delle  FancmMs 
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(einer  Stiftung,  welche  der  Staat  und  eine  Menge  Familien 
^macht,  um  heirathsfähigen  Töchtern  Mitgift  zu  sieben)» 
wodnroh  Viele  (Jangfrauen),  da  sie  um  ihre  Mitgift  IcaaieDf 
in  Haren  worden;  and  drittens  der  FaU  mit  den  Pasri  (Ver- 
sekworang  der  Paui)»  wobei  viele  Unscholdige  ams  Leben  luh 
men.  Hteraaf  erwiederte  der  Vater:  L.,  lawet  nicht  so  grosse 
Verzweillung  ia  eurem  Herzen  aufkommen,  denn  Ciott  ist 
barmherzig,  und  auch  euch  wird  er  iKirmlier/ij?  sein,  weun 
ihr  die  drei  Stücke,  die  ich  euch  nennen  will,  halten  wollet". 
Und  oun  lasst  ßurl.  die  drei  Bedingungen  foigent  wir 
schon  aus  Pico 's  Relation  kennen. 

Zwiscben  diesen  dreien  Berichten  ist  nun  allerdings  ein 
bedevtender  Unterschied;  schon  xwischen  den  beiden  lotsten. 
Nach  Barl,  will  S.  nicht  kommen,  nnd  erscheint  erst  anf  wie* 
derholtes  Verlangen,  wahrend  er  nach  Pico  sofort  sich  einfin'» 
det;  auch  weiss  dieser  nichts  von  dem  bösen  Gewissen  L's., 
nichts  von  den  drei  Hauptsunden,  deren  der  Medtrcer  sich 
anklagt  und  ob  deren  er  an  der  Barmherzigkeit  Gottes  ver- 
sweifeln  zu  mijssen  glaubt.  Diese  Zusätze  Burl's.  sehen  daher 
wie  eine  Aasschmiickong  aus  oder  wie  eine  Uebertragang  der 
Volksstimmong,  die  allerdings  dem  Mediceer  diese  drei  Punkte 
als  die  grötjsten  Sunden  seines  Lebens  anrechnen  mochte,  auf 
dessen  eigenes  Gewissen,  das  am  Sterbebette  erwachte.  Noch 
grösser  ist  aber  der  Untn  sf  hied  des  Berichtes  der  beiden  Bio- 
graphen S  s.  vom  Berichte  Politian's.  Nach  diesem  nämlich  ist 
S«  nicht  als  Beichtiger  gekommen,  da  schon  von  einem  an- 
dern Priester  sich  L.  hat  das  Sakrament  reichen  lassen,  son- 
dern nur  als  geistlicher  Besuch,  ob  gerufen  oder  ungerufen, 
darüber  lesen  wir  Nichts;  seinen  Zuspruch  hat  er  auch  nur 
im  Allgemeinen  getban,  ohne  eintelne  Bedingungen  tu  stel- 
len;  auch  ist  er  im  Frieden  von  dem  erlauchten  Kranken,  dem 
er  den  Segen  ertheilte,  geschieden. 

Welche  Berichte  haben  nun  mehr  Anspruch  auf  Glaub- 
würdigkeit? Pico  sagt  gar  nicht,  wober  er  seine  Nachrichten 
bat.  Burl.  dagegen  lugt  seinem  Bericht  bei:  „alles  diess  er-» 
sihlte  Haruffi  (siehe  u.);  auch  0.  Benerieni,  der  Kanonikas 
von  S.  Lorenso,  der  sagte,  er  habe  es  von  einigen  Vertrauten 
Lorenzens,  denen  dieser  es  vor  seinem  Tode  enihlte;  von  die« 
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sein  Besuch  sprirlit  auch  PoHtian  in  einem  seiner  Briefe*. 
Dieser  Letztere  aber,  wie  wir  sahen,  in  ganz  anderer  Weife. 
Dass  nun  L.  seinen  Freunden  noch  Einiges  tos  seinem  Zwiege- 
spräch mit  dem  strengen  Dominikaaer  mitgdiheilt,  ist  nidrt 
uBmögltch,  kaum  aber  in  der  Weise,  wie  Pico  und  am  wb> 
nigsten  wie  Barl  berichten;  da  diess  ein  Ctestandniss  nicht  blw 
seiner  grössten  Fehler,  die  er  auf  dem  TodbeUe  allerdings 
bereut  haben  mochte,  auch  vor  Anderen,  vor  Zeugen  in  sieb 
schloss,  sondern  auch  jener  für  ihn  so  harten  Bedingungen, 
zumai  jener  dritten,  sowie  des  verletzenden  Umst^ndes,  dass 
der  Mann ,  der  schon  damals  bei  der  Mehrsahl  in  Florenz  (ur 
einen  Heiligen  galt,  ohne  Segen  ron  ihm  geschieden  sei 
Sollte  aber  der  Bericht  sich  auf  Mittheilongen  S's.  «n  Mmiffi 
statten,  so  dürfte  diese  letzte  Zosammenkunft  kerne  Beichte 
gewesen  sein,  wie  doch  Pico  und  BuH.  sagen,  ohne  zu  roer^ 
ken.  wie  sie  S.  damit  den  Schimpf  anihun,  das  Beichtsiegel  ge- 
brochen zu  haben.  Die  Stelluni:  solcher  Bedingonjien,  wie 
jene  dritte  ist,  sieht  vielmehr  ganz  aus  als  aus  späterem  Stand- 
punkt und  aus  spateren  Anschauungen  hier  hineingetr?::eD; 
denn  jene  Biographen  schrieben  nach  der  Wiederherstettosf 
der  Freiheit,  und  da  mochte  es  von  einigem^Interesse  schei- 
nen für  das  Andenken  S's.,  die  Welt  glauben  lu  mach«, 
dass  er  dem  Mediceer  den  letzten  Segen  verweigert  habd 
Wie  entgegengesetzt  lautet  auch  der  Bericht  Pohtians,  des  Au- 
gen/tiipen!  Nur  dass  hier  die  Verinulliiini:  [iahe  liegt,  dcr>elbe 
habe  em  Bedürfniss  geijabt,  seineu  Uerrn  darzustellen,  wie  er 
ganz  und  gar  als  ein  Rechtgläubiger  und  im  Frieden  mit  der 
Kirche  gestorben  sei,  und,  wenn  ihrerseits  Pico  und  Barl,  ai^ 
schmückten,  seinerseits  speziellere  Zöge  zu  Tenchweigen; 
denn  allerdings  ist  höchst  unwahrscheinlich,  dass  S.,  nach  so* 
ner  bekannten  Individnalität,  sich  nur  in  diesen  allgemeiasn 
Ausdrücken,  wie  sie  Politian  angibt,  bewegt  haben  sollte. 
>Jan  kann  daher  nicht  anders  als  sagen,  beide  Parleicn  hät- 
ten die  Thatsache  so  dargestellt,  wie  sie  es  im  Interesse  je 
ihres  betreffenden  Helden  für  gut  befunden.  Einen  uoauflöt* 
heben  Widerspruch  können  wir  indessen  nicht  anerkennei. 
Dass  S<  am  Sterbebette  L^s.  stand,  dass  er  ernste  Biahnweite  « 
an  ihn  richtetet  steht  fest  Von  diesen  Mahnwnrtoi»  das  spgen 
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alle  Dreie,  war  das  erste:  er  solle  nur  Glauljea  haben.  Wenn 
üänn  Politian  als  zweites  nennt:  er  solle,  falls  er  wieder  ge- 
sund würde,  sich  vorsetzen,  aufs  Beste  (bewer)  zu  leben,  so 
fttbU  mao,  daas  hier  eine  Lücke  ist,  dass  hierb  sieb  Manches 
fön  dain*  was  S*8*  Biographen  Näheres  sagen  ^  snbsoaiiren 
lisat  Nur  den  Schloss»  den  diese  beiden  angeben»  und  dw 
aUiQsehr  naeh  Parleitendeni  schneckt,  können  wir  nichl  als 
historisch  hinnehmen;  wir  glauben  hier  dem  Politian,  und  um 
so  viel  mehr,  als  t  r  last  uiiinittelbar  nach  L's.  Tode  (d.  18.  Mai 
1492)  diesen  seinen  Bericht  an  seinen  Freund  niederschrieb, 
und,  wenn  der  Prior  von  S.  Marcus  von  L.  so  geschieden  wäre, 
wie  seine  Biographen  berichten,  desselben  gewiss  nicht  so 
ehrenvoll  und  freundlich  in  seinem  Schreiben  gedacht  hatte. 

Den  8.  April  1492  starb  auf  seinem  Landgut  Gareggi  Lo- 
renio  im  Alter  von  noch  nicht  gans  44  Jahren,  und  so  trat 
von  den  beiden  grossen  Männern,  die  damals  in  Florenz  leb- 
ten, der  eine  vom  Schauplatz,  wie  um  dem  andern  (S.)  Platz 
zu  macfini,  als  könnton  beide  nicht  neben  einander  bestehen. 
Lorcn/ü  binlerliess  drei  Söhne:  der  jiingste  hiess  Giuliano,  der 
nachmalige  Herzog  von  Nemours,  geb.  1579  (f  1016);  der 
mittlere  Giovanni,  der  nachmalige  Papst  Leo  X.,  geb.  1475 
(t  ld21);  der  jyteste  war  Pietro,  geb.  1471  (f  1503),  der 
als  das  Haupt  des  mediceischen  Hauses  die  fürstliche  Stellung 
in  Florens  lortfabren  sollte,  aber  jung,  unvorsichtig,  genuss- 
süchtig, eitel  und  stolz,  wie  er  war,  und  ohne  die  berech- 
nende Gleichgewichtspolitik,  die  seinem  Urgrossvatcr  und  Va- 
ter eine  so  einÜussreicbe  und  zugleich  die  eigene  Herrschaft 
so  befestigende  Stellung  gegeben,  beizubehalten,  den  kom- 
menden Kris^  in  keinerlei  Art  gewachsen  w  ar,  ja  sie  so  zu 
sagen  provoiirte.  Bald  nach  Lorenzo,  den  2d.iuli,  starb  Papst 
limoienz  VUL  Ihm  folgte  unter  dem  Namen  Alexander  VI. 
der  berüchtigte  Roderigo  Lensuoli  Borgia,  so  dass  wie  zu  An- 
fang des  Jahrhunderts  ein  Johann  XXIII.,  so  nun  zu  Ende 
desselben  ein  Alexander  VI.  an  der  Spitze  der  Kirche  stehen, 
und  wie  jener  einem  Ilus,  so  dieser  einem  Savonarola  mit 
ihren  Nothschreien  nach  sittlich-religiöser  Helorm  antworten 
sollte.  In  diesem  selben  Jahre  1492  trat  auch  Karl  VIII.  von 
Frankreich  die  bis  dahin  vormundschaftlich  von  seiner  alteren 
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Schwester  Anna,  der  Gemahüfi  Pete«  vwi  Bonrbon,  gefiUvie 
Regierung  an,  —  ein  jünger  Mann,  voll  Begierde  nach  ritter« 
liehen  Unternehniun^on. 

Gewiss  dieses  Jahr  1492  mit  seinen  Aenderungen,  die  es 
mit  sich  geführt,  ist  von  verhängnissvoller  Bcdeobiiig  Dtehl 
blos  im  AllgemeineD  sondern  für  Italien,  Tor  Fioraz  und  pm 
im  Besonderen  lur     wie  wir  bald  sehen  werden. 

3)  Reform  von  S,  Marcus.   Ablösung  von  der  lombardischen  Kon« 
gregation  und  Bildung  einer  eigenen.   Savonarola  Generalvikar 

derselben. 

Wir  haben  eh  aihnn  gesagt:  S.  wni  ein  Mönch  von  Wen 
und  Seele,  ein  Mönch  im  Geiste  der  grossen  Ordcnsstilter  des 
13.  Jahrhunderts;  in  solchem  Mönchstham  (»Religion*) 
schaute  er  die  Religion  »par  excelience"  «per  una  certa  ei* 
cellentia".  Um  so  schmertlicher  empfand  er  daher  die  Ahmt- 
tung  und  den  Verfall  desselben.  «Die  Einen«  sagt  Pico,  faad 
er  nur  bedacht  auf  Bereicherung  ihrer  Kloster,  Andere  in  lee- 
res Wesen  ohne  Zahl  verstrickt,  wieder  Andere  nur  auf  eiüe 
Erwerbung  von  Wissonschnften  ausgehend,  dern  ArLstotpIej 
mehr  als  Christus  hingegeben \  Sciion  diess  musste  ihn,  so 
wie  er  Prior  geworden  war,  daiu  treiben,  sein  Ideal,  so  ^iel 
an  ihm,  zu  verwirklichen,  und  wenigstens  den  Kreist  üb« 
den  er  Gewalt  hattet  «uf  den  Geist  und  Stand  dw  onprof* 
liehen  Stiftung  wieder  zurückfuführen.  Das  führte  ihn  diM 
aber  wie  von  selbst  darauf,  einen  Schritt,  einen  grossen,  weüsr 
zu  \f  rsuchen,  —  S.  Marco  wu  möglich  abzulösen  aus  seinem 
bisberigen  Verband.  Denn  nur  so  schien  es  möglRb,  seine 
Kioslergenieinde  zu  sichern,  dass  sie  auch  in  alle  Zukunft 
unberührt  bliebe  von  der  allgemein  eiogerisseneii  Laxheit 
und  Korruption.  Er  hatte  aber  noch  andere,  weitere  Gedao- 
ken  mit  dieser  Reform  von  S.  Marco  und  dem  PImie  derBi^ 
dung  einer  eigenen  Kongregation.  Gleich  WjkKffe,  Matlkias 
von  JanoWf  Hos  war  er  sich  wohl  bewusst,  dass  das  allge* 
meine  kirchliche  Verderben,  gegen  das  er  so  heftig  an- 
kämpfte, seine  nächste  Ursache  in  einer  ihrer  gcistlichco 
Aulgabe  entfremdeten,  verweltlicbtCA»  verdorbenen  üei^tii«^' 
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keit  habe,  aber  ebenso  sehr  auch,  —  und  auch  hierin  wie- 
derum £ins  mit  den  schon  genannten  Männern  — ,  dass  von 
«Der  rerorinirten  Geistlichkeit  (Mönchsthum  inbegriffen)  die 
Rerormaltoii  der  Kirche  und  das  Heil  des  christlichen  Volkes 
wiedenini  lunächst  aasingehen  habe.  Sollte  daher  die  Re- 
lorait  die  er  audh  in  den  weiteren  Kreisen  anstrebte,  Halt 
gewinnen,  so  mosste  ihr  Geist,  das  erkannte  er,  einen  festen, 
gesicherten  Mittelpunkt  haben,  der  gleichsam  ein  Feuerheerd 
war,  von  dem  die  Funken  nach  allen  Seiten  aussprühlen,  oder 
eine  Art  Musterbild  für  Florenz,  Italien,  die  Christenheit,  sich 
daran  zu  erbauen,  oder  eine  Püanzstätte,  um  Mitarbeiter  für 
dae  grosse  Werk  zu  ziehen,  die  durch's  Leben  nicht  blos  son- 
dern auch  doreh  die  Predigt  direkte  auf  die  Welt  wiirketen* 
Wir  finden  diess  von  S.  deotlich  genug  ausgesprochen.  » Alie- 
teit  (schreibt  er  von  Bologna  ans  1493  an  seine  „geliebten 
Söhne*")  danke  ich  Gott  dem  Vater  für  euch,  dass  er  euch  ein 
ilerz  und  eine  Seele  in  CJirislo  Jesu  gegeben  hat  und  einen 
bereiten  und  frommrn  Willen  zu  seinpm  Dienste;  und  bitte 
Tag  und  Nacht,  er  möge  das  m  euch  ungeiangene  Werk  zur 
Vollendung  führen  in  Besiegelung  aller  Tugenden,  auf  dass 
ihr  werdet  ein  Liebt  der  Kirche  Gottes  und  sein 
Hans  aufrecht  haltet,  das,  wie  ihr  stehet,  breslhaft  ist  und  in 
Trümmer  gebt,  wesswegen  ich  euch  bitte  um  der  Liebe  Christi 
willen,  dass  ihr  in  den  Versuchungen  und  Trübsalen,  die  euch 
beschieden  sind,  bestehet,  auf  dass  ihr  voll  kommen  werdet 
und  erlaiiren  und  reif  für  die  grösseren  Dinge  und  dass 
ihr  seiner  Zeit  eure  Nebenmenschen  unterweisen  und  sie 
vartheidigen  könnet  wie  gute  Soldaten  Christi".  — 

Die  Reform  von  S.  Marco,  die  wir  S.  nun  ausführen  se- 
Im,  geschieht  tunächst  im  streng  aszetischen  Style  der  ur* 
ifiränglichen  Stiftung;  dazu  kommen  aber  Erweiterungen  und 
Organisationen  nach  den  Zwecken,  die  er  sich  hiebei  vorge* 
setzt  und  den  Bedürfnissen,  die  er  befriedigen  wollte.  Viel- 
jpioht  dachte  er,  es  möchte  sich  nur  höchst  scliwir  iiiie  solche 
Reform,  wie  er  sie  meinte,  innerhalb  der  Mauern  des  alten 
S«  Marcusklosters  bewerkstelligen  lassen,  wo  doch  alles  seinen 
Bewohnern  einen  andern  Geist  zurückrufe,  als  der  von  nun 
am  walten  eottle;  seine  Reform,  glaubte  er,  verlange  auch  eb 
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ganz  neues,  ein  anderes  Etablissement  Er  tasste  daher  üeD 
Gedanken,  den  Sitz  >einer  Klostergemeine  ausserhalb  der 
Stadt  zu  verlegen;  er  hatte  bereits  einen  Ort  gewählt:  ober- 
halb Gareggi,  auf  einem  Berge  geaaBBt  Cane;  auch  die  iiö-' 
thigea  Zurustungen  waren  getroffen,  eta  naher  RastaMeAwald 
schon  gehauen.  Hier  sollte  eis  RJoeter  lich  erheben  .sieh 
der  Form  (wie  Burlamacchi  sagt),  wie  sie  im  eigentÜchn 
Sinne  der  scbliehte  nnd  einfache  Stand  der  wahren  Religiö- 
sen, ohne  Prunk  und  Ueberlluss,  verlangte;  da  sollte  nichb 
von  Marmor  sein,  noch  von  andern  kostbaren  Steinen,  nicht? 
sich  hoch  in  die  Höhe  erhoben;  die  Zellen,  Stuhle,  Schranke 
sollten  von  HoU  sein;  nirgends  Eisengitter;  seihst  die  etitf- 
nen  Beschläge  an  Thüren  und  Fenstern  sollten  verbanot 
sein.  £henso  einfach  sollte  die  Kirehe  sein  and  der  Kirch- 
hof; keine  Säulen  von  Marmor  sondern  von  Ziegeln  edsr 
Holz;  in  der  Kirche  nur  einfaehe  lur  Andacht  stimmende 
Bilder;  die  h.  Gewänder  von  Wolle  oder  Linnen,  die  Kelche 
ohne  Schmuck  und  UebeHluss;  eine  einzige  aber  grosse  Glocke; 
so  dass  alles  nur  Heiligkeit  und  Frömmigkeit  alhmctc-. 

Der  Plan  kam  indess  nicht  zu  Stande;  die  jungen  Bruder, 
>  meint  Burlamacchi,  wären  wohl  geneigt  gewesen;  aber  die 
alten,  die  den  Euthusiasmus  der  jungen  nicht  getMUt  hil^ 
ten  ihre  Bedenlüichkeiten;  sie  wussten  auch  durch  das  Vsr* 
gehen,  den  Jungeren  selbst  könnte  das  noch  eine  «Oeisiel* 
werden ,  deren  Verwandten  in  der  Stadt  zu  alarmiren.  S..  so 
hartnäckig  sonst  in  der  Durchführung  seiner  Gedanken,  — 
diesmal  glaubte  er  nadigeben  zu  sollen,  vielleicht  um  nicht 
von  Anfang  an  seine  beabsichtigte  Beform  lu  kompromit- 
tiren.  S.  Marco  bliebe  aber  bald  zog  ein  anderer  Geisi  ein: 
ein  streng  assetischer« 

Diese  streng  assetisehen  Gedanken  S*s  erkennen  ^ 
am  deutlichsten  aus  einem  Schreiben  an  die  Gräfin  Mnddahni 
von  Mirandoia,  die  Schwester  Gian  Francesco'«  (desBiegrs* 
phen),  die  den  Entschluss  gefasst  hatte,  in  das  Kloster  der 
h.  Klara  in  l  iurcuz  zu  treten,  wir  wissen  nicht  tu  weltbem 
Jahre,  jedenfalls  vor  1495.  Kaum  hatte  S.  gehurt,  dass  sie 
ncin  Verlangen  trage,  die  Eitelkeit  der  WeU  in  ver!ri«5ru, 
und  der  Wahrheit  des  ewigen  Bräutigams  su  dinmon*»  als  er 
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liehiMch  beeilte,  fremass  den  freoadschaflttieheD  BeziehiiDgeo» 
die  er  ta  der  Familie  hatte»  ihr  m  acbreiben,  um  m6  in  ihrem 
fikitieUttfls  ZD  befesügen  und  lugleich  «über  die  Wahrheit 
des  Weges  Gottes**  in  Betreff  dieses  Staftdes,  den  sie  erwählt, 

aufzuklären ;  um  so  mehr  als  „  dermalen  so  Viele  glauben ,  sie 
verlasseti  die  Welt,  und  treiTen  vielmehr  mit  ihr  nur  einen 
Tausch,  gehen  vo»  einer  Welt  in  eine  andere  und  verheren 
!»o  vom  Teufel  betrogen  diese  Well  und  die  andere".  Als  das 
■ichite  Ziel  wie  der  Christen  überhaupt  so  der  „ Religiösen*' 
insbesondere  bezeichnet  er  ^die  Vereinigung  des  Herzens  in 
liebe  mil  Christus  dem  Gekreuxigten,  dass  man  mit  dem  Apo- 
stel  spreeheu  kano:  so  lebe  nun  nieht  ich  BODdem  Christas 
lebt  in  nrir*.  Der  Religiöse  wisse,  „dass  er  aus  keinem  an- 
dern Grund  ins  Kloster  getreten  ist,  als  um  sein  Herz  mit  gött- 
licher Liebe  zu  erfüllen'*,  und  dass  er  .um  so  viel  in  der  Reli- 
gion (Möiithsthum)  wächst  oder  abnimmt,  als  diese  Liebe  wächst 
oder  schwindet^ .  Weil  sie  aber  nicht  möglich  sei  ohne  Rein- 
heit, die  das  Hers  für  sie  disponiren  müsse,  so  müsse  man  die- 
ses reinigen  von  allen  irdischen  Reifungen  und  die  bösen  Wur« 
Beb  des  eigenen  Willens  und  der  Sinnlichkeit»  die  man  entwe* 
der  fon  ffatar  oder  in  Folge  schlechter  Gewohnheiten  habe,  aus^ 
rotten.  Und  „dafür*  seien  die  drei  Gelübde  im  RIosterleben«' 
Das  Gelübde  der  Armuth  solle  das  Hecz  reinigen  ^von  der 
Neigung  n\  den  äusseren  Dingen";  „man  soll  aber  die  Ar- 
muth nicht  blos  in  äusseren  Dingen  beobachten ,  sondern  sie 
so  lieben»  dass  man  nur  das  haben  will,  was  nothwendig  zum 
Leben  ist,  und  das  mit  Muhe  und  Arbeit  und  ohne  Hoffiaong 
snf  Ifensohen  m  setsen  sondern  allein  auf  Jesus  Christus,  der 
die  gante  Welt  speist; ...  und  dsss  man  die  Dinge  der  Welt 
lisst,  an  nichts  in  der  Welt  mehr  hingt*'. Wie  schlecht  aber, 
meine  Tuehter,  wird  das  von  so  vielen  Religiösen  in  unseren 
Zeiten  beobachtet,  welche  wohl  arm  sein  möchten,  aber  dass 
ihnen  nichts  fehlte:  welche  in  der  Well  die  grossen  Sachen 
lassen,  und  dann  im  iilostcr  ihr  Herz  an  die  kleinen  hängen: 
an  die  Liebe  su  einer  Zelle  oder  zu  einem  neuen  Gewände , 
oder  tu  einem  schönen  Rrevier  oder  zu  Resteck  oder  abnii-' 
chem  Tand,  wodurch  sie  die  Reinheit  des  Herzens  binden 
ond  sieh  selbst  in  Unnihe  setzen.  Weil  ihr  nnut  im  Begriff 
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diese  Welt  zu  verluBen,  um  Christo  zu  dienen ,  van  eiaem 
IwlieD  Stand  und  von  grosBem  Reichthum  herabsteiget  zu  der 
Arnioth  unseres  Erlösers^  so  musst  ihr,  um  wie  viel  reicher 
und  kostbarer  gekleidet  ihr  in  der  Wdt  gewesen  wäret  ab 
die  andern  Franen,  die  nun  eure  Genossen  sein  werden,  jslit 

um  so  viel  (iemiithiger  sein  als  sie  Tretet  ein  arm  und  bien. 

Euer  Kleid  sei  alt»  grob,  ^eflirkt;  euer  Brevier  einfach  ge- 
druckt, ohne  Miniaturmalereien,  seidenen  Um<ehlag,  vergol- 
dete Blätter  oder  sonst  eine  Zier;  euer  Kruzibx  nicht  von  Goid 
noch  Ton  Silber;.*,  in  eurer  Zelle  haltet  es  so,  dass  ihr  sie 
immer  könntet  offen  lassen  auch  den  Räubern ;  es  sei  nichts 
drinnen  als  was  nothwendig  isl:  ein  einfaches  Bett«  ein  ein- 
feches  BetpuU,  einfaehe  Bilder;  alles  aIhme  Armoth;  Ida 
Christuskindlein  finde  sich  drinn'en,  wie  soiebe  bevtMita|e 
Idole  der  Nonnen  geworden  sind,  die  viel  Geld  an  diese  ihre 
Zierrathen  wenden,  die  man  eben  Armen  reich  machten — 
Lasset  euch  nicht  täuschen  durch  Einige,  die  vorstehen,  die 
Araulh  bestehe  nicht  darin,  dass  man  niehl  die  äusseren  Dinge 
habe  sondern  in  der  innerlichen  Fassung;  wie  wahr  dtsii 
auch  sein  mag,  nichts  desto  weniger  ist  es  sehr  schwierig  und 
fast  unmöglich,  die  Susseren  Dinge  sn  haben  und  sie  nicht  m 
lieben.  Sehet  die  Religiösen,  die  Ueberfluss  haben  sowohl a 
den  gemeinsamen  Gütern  des  Klosters  als  in  dem  besondern 
EigeiUhiim  ihrer  Zelle;  sie  sind  lau  in  der  Liebe  zu  Christof», 
lau  im  Gebete,  ausschweifend  mit  ihren  Gedanken,  sinnlich, 
geschwätaig,  ungeduldig,  unstät,  neidisch,  müssig,  botTärtig, 
ungehorsam....  Wer  Christus  im  Kloster  dienen  will,  mm 
arm  sein  ?on  Herten  und  in  der  Wirklichkeit "  (coq  TaMa 
e  con  Teffetto) ! 

Das  Gelübde  der  Keuschheit  solle  das  Hers  «von  dm 
fleischlichen  Neigungen''  reinigen.  „Und  da  snm  Gofeenthdl 
der  Keuschheit  drei  Dinge  reizen:  die  äusseren  Gegenstände, 
die  Macht  des  Fleisches  und  die  inneren  Gedanken,  so  Imben 
die  h.  Väter  drei  WaÜen  dagegen  gegeben,  nämlich  die  Klau- 
sur, die  Pönitens  und  stete  Exersitten  der  Seele  wie  des  Lei- 
bes''. Maddalena  möge  daher,  wenn  sie  ins  Kioater  gebe,  dis 
Ihrigen  „dranssen  lassen so  dass  stesiei  besonders  die  niiM> 
liehen  Verwandten  «nicht  blos  nicht  mehr  sehen  noch  herea, 
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mt^m  auch  nickt  einmal  mebr  an  sie  dmkeii  wolie**; 
m  Wort,  das  nbrigens  S.  nicht  vmtanden  wiasen  wollte«  alt 
ob  dem  Religiösen  das  Gedenken  der  Seinigen  in  der  Fürbitte 
vor  Gott  nicht  eine  wesentliche  Pflicht  wäre;  denn  er  selbst 
hat  das  anderswo  nicht  blos  ausgesprochen ,  sondern  als  eine 
stete  Pflicht  und  Uebung  bezeichnet  (S.  761);  vielmehr  nur  ein 
solches  Denken  und  Konversiren  meint  er,  das  in  die  Seele  wie- 
der weltliche  Bilder  brächte.  —  Aber  auch  die  Trennung  von 
der  Weit,  die  Klansur,  thut's  allein  nicht,  »da  das  Fleisch  nicht 
Mfliört  den  Geist  in  bedrängen";  es  bedarf  gegen  diesen 
hUiehen  Feind  anch  der  Wafie  der  Pöniteni,  in  der  man 
»die  HitlelNnie  halten  muss,  weder  m  viel  noch  zu  wenig  % 
wobei  ^Anfänger"  am  besten  thun,  sich  von  „Erfahrenem" 
berathen  zu  lassen;  doch  „sollte  stets  der  Knecht  oder  die 
Magd  Christi  etwas  gegen  die  Strenge  neigen  im  Essen,  Trin- 
ken, Schlafen  und  iu  den  andern  körperlichen  Dingen  der 
Notbdurft,  die  er  nehmen  soUto  wie  Aieditinen. Oegen 
die  bösen  Gedanken  aber  hilft  am  meisten,  »dass  der  Diener 
Christi  alleieit  beschäftigt  ist  entweder  in  geistlichen  Uebnn- 
gm,  als:  Lesen,  Psalmiren,  Medithren  und  Beten,  oder  in  kor- 
(terlichen  und  Hand-Arbeiten". 

Der  Gehorsam,  das  dritte  Gelübde,  solle' das  Herz,  sagt 
S.,  „\on  den  unordentlichen  geistlichen  Neigungen"  reinigen. 
Er  meint,  man  solle  es  so  halten  wie  jener  Mönch,  der,  als 
er  ins  Kloster  trat,  zu  sich  sagte :  „da  und  ein  Esel  sollen 
lins  sein*.  «Der  Esel  geht,  wohin  man  ihn  führt,  and  trägt 
schwere  Lasten  und  empfingt  Schlage  und  schweigt  doch.... 
Wenn  ihr  ins  Kloster  gehet,  so  denket,  dass  ihr  gehet,  um 
ta  dienen  nichtxum  bedient  la  werden,  um  zu  gehorchen 
nicht  um  zu  befehlen,  und  auch  denen  unterworfen  zu  sein, 
welche  vielleicht  es  Tür  eine  Gnade  geachtet  hätten,  in  der 
Welt  eurli  Dienerinnen  zu  sein. ...  Denket  überhaupt  nicht, 
sobald  ihr  ins  Kloster  tretet,  Etwas  zu  wissen  weder  im  Gu- 
ten noch  Bösen,  als  was  euch  wird  da  gesagt  werden;  dispu- 
tiret  mit  Niemanden,  widersetiet  euch  Niemanden,  and  hal- 
tet eoefa  selbst  nicht  Tür  weise;...  ihr  seid  im  Kloster  wie  ein 
Kmd  um  an  lernen,  nicht  um  so  lehren*' 

Diese  drei  RlesteigeKibde,  sagt  S.,  seien  angeordnet,  das 
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Herz  von  der  Liebe  zu  dem  Ffeisrhe,  zu  den  geschoflent  n 
äusseren  und  inneren  Dingen  zu  reinigen,  „so  dass  nu»  das 
Hen  gänzlich  aller  Eigenliebe  entkleidet  ganz  Liebe  wird  n 
Jesus  Christus  dem  Gekreutigten  und  gleichsam  Eins  nit 
ihm  Dafür  seien  auch  .  die  andern  Dmge  des  Klosteriebeas*' : 
das  Gebet,  welches  „das  hauptsaehliche  Studium  der  Religiv- 
scn-  sei;  das  Stillschweigen,  denn  in  der  Rede  ,vcriierld«r 
Religiöse  die  Frische  des  Geistes  und  LeuBruhif:t  sich  und  An« 
dere";  und  „wenn  diess  allen  Ueligiosen  Noth  thut,  so  gani 
besonders  den  Jungfrauen  Christi  ;  wie  davon  .die  glorrei- 
che Jungfrau  (Maria)  ein  fieispiel  gab,  die  dem  Engel,  der 
SU  ihr  riele  und  grosse  und  wunderbare  Dinge  sprach,  nur 
Weniges»  und  was  nothwendig  war,  erwiederte".  Das 
schweigen  könne  aber  nicht  bestehen  ohne  die  Bösamkeil; 
beide  seien  „Vater  und  Mutter,  welche  die  Erhebung  der 
Seele  gebären  \  Daliei  ^gewöhneteuch,  viel  einsam  zu  sein;... 
suchet  keine  besondere  Freundschaften,  sondern  seid  gleich 
gegen  Alle;...  beschafliget  euch  in  dor  Einsamkeit  mit  der 
Lektüre  der  h.  Schriften  und  der  h.  Doktoren;...  überdenket, 
wie  ihr,  was  ihr  gelesen,  befolgen  sollt;  nach  der  Meditattoa 
erhebet  die  Seele  su  Gott  und  ruft  ihn  an  um  seine  Gnade.*.. 
Auf  diese  Weisi-werdet  ihr  immer  in  den  göttKcben  Dingst 
beschiftigt  sein  und  könnet  das  auch,  wemi  ihr  äusierüch  be> 
schäftigt  seid  und  mit  den  Händen  arbeitet;  und  euer  ewiger 
Bräutigam  wird  euch  die  Gnade  der  KonleniplaUon  schenken, 
in  der  ihr  schmecken  werdet,  was  diese  Welt  mi  lit  kennt; 
und  ihr  werdet  hier  ein  ruhiges  Leben  fuhren,  denn  jeiie  Sa- 
che wird  euch  leicht  scheinen  in  der  Süsse  der  Liebe  zu  Je- 
sus Christus,  und  ihr  werdet  die  Glorie  des  ewigen  Reiches 
erlangen*. 

Ganz  in  derselben  Weise,  wie  in  diesem  Rriefe,  höfsi 
wir  S.  sonst  auch  vielfach  sich  aussprechen  in  seinen  Rriefcn 

und  Uundscbreiben  an  seine  ^Brüder"  und  Schüler. 

Nach  diesen  aszetischcn  (irundsätzen  regierte  iiiul  relui- 
formirto  er  S.  Mnn  o.  ^Die  Kleider  waren  von  gerutgem  ^rn- 
hem  Tuch;  in  Essen  und  Trinken  Massigkeit  oiil  viel  Fasteo; 
Stillschweigen  und  Kontemplation.  Damit  die  Bräder  in  keine 
Sache  ihr  Hen  hingen,  soodjsro  es  gans  auf  Gott  über- 
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trögen,  liess  er  »le  öfters  die  Zellen,  die  Kleider»  die  Bücher 
uod  ähnliche  Dioge  wechseln;  die  Bücher  mit  Miniaturmale- 
rei^o,  die  seidenen  Einfassungen  und  ähnliche  ttberflüssige 
VerxieroDgen  hiess  er  bei  Seite  tbnn;  die  Betten  sollten  nur 
ins  einer  Strofadecke  mit  einem  Tnche  dmnter  und  einer  gro- 
ben Decke  dräber  besteben*.  Die  Besitzungen  von  S.  Mar- 
cus und  vom  Oratorium  S.  Maria  Magdalena,  das  S.  Marcus 
gehörte  und  von  einer  frommen  Seele  reich  dotirt  war,  wur- 
den «milErlaaliniss  drs  Papstes**  verkauft,  , um  Colt  in  Wahr- 
heit und  in  cintältiger  Armuth  dienen  zu  können der  Erlös 
itvon  wurde  theils  unter  die  Armen  vertheilt,  theilsdenOo- 
tainikanem  in  Prato  zur  Erbauung  eines  Klosters  gegeben. 
Darum  sollten  aber  die  Bruder  nicht  betteln  geben;  auf  die 
Arbeit,  nicht  auf  die  Almosen  wollte  S.  ihre  Existent  gran« 
de».  In  dieser  Arbeit  nahm  er  aber  eine  Theilong  vor  und  or- 
ganisirtc  so  die  ganze  Möncbsgcmeinde.  Da  nämlich  die,  wel- 
che in  den  Orden  getreten  waren,  ihre  Zeit  der  Meditation, 
dem  Studium,  der  Predigt  und  Seelsorgc  weihen  »olllrri,  so 
wurde  die  Aufgabe,  sie  zu  ernährent  eine  Pflicht  der  Laien- 
brader. Um  aber  diese  ihrerseits  wieder  zu  heben,  ward  ihnen 
und  nur  ihnen  hinwiederum  gestattet,  einige  edlere  Künste, 
die  indessen  den  Sinn  nicht  allxusebrierstre%&n,  tu  treiben: 
Skulptur,  Malerei,  Architektur,  das  Abschreiben  und  derglei- 
chen ;  die  Erträgnisse  davon  sollten  dem  Konvent  zugute  kom- 
men, dessen  ökonomische  Existenz  sichern,  .damit  die  (Kon- 
vents-)Brüder  um  so  eifriger  die  Wahrheit  [»redi^'ten  und  sich 
nicht  fürchteten  und  etwa  sagten:  wenn  wtr  die  Wahrheit 
sagen,  so  wird  man  uns  kein  Almosen  mehr  gehen".  Die 
Laienhröder  waren  sum  Theii  wohlhabende,  angesehene  Män- 
ner in  der  Welt  gewesen,  denen  auch  alle  Aemter  im  Kloster, 
die  Zeitliches  betrafen  (Keller-,  Küchen -Heisteramt  u.  s.  w.), 
Übertragen  wurden.  Nur  die  PrSlatur,  das  Novizenmeisteramt 
und  das  Lektorat  waren  den  eigciitlii  Ik  n  Brüdern  vorbehal- 
ten. Diese,  aller  zeitlichen  Angelegenheilen  und  Sorgen  so 
entledigt,  sollten  um  so  mehr  ..des  Geistes  warten".  Einge- 
denk des  Stiftungszweckes  des  Predigerordens  hatte  S.  stets 
auch  die  Bildung  von  Predigern  und  Seelsorgern  im  Auger 
«ine  Art  Predigerseminar  soIHe  sugleieh  sein  Kloster  sein.  Er  ' 
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errichtete  daher  drei  LelurstllUe:  «eiseii  flu*  fcllovälvii 

Kasuistik,  den  zweiten  für  die  h.  Schrift,  den  dritten  für  die 
schoiasüsche  l'Iieologic,  diesen  aber  nur  für  die  besseren  und 
geweckteren  Kopie;  für  die  mittelmässigen  sollten  die  beiden 
eraiern  hinreichen;  denn  man  köane  Christus  predigen  mck 
ohne  Aristoteles  und  die  aodem  profaneii  Autoren".  Dieg»- 
'  8tig9ten  Köpfe,  deren  immer  nur  wenige,  an^geiogin  am  der 
Mawe  der  andern,  sollten  «von  dem  Chor  bei  Tag  mid  Nacht 
nnd  Ton  jeden  Amt,  ancb  von  dem  Betcbthören*  firei  teb; 
wenn  s\c  predigen  gingen,  so  sollte  jeden  ein  Laienbroder 
begleiten,  der  die  Sorge  fiir  die  leiblichen  Bedürfnisse  auf 
sich  hätte.  S.  errichtete  in  S.  Marcus  sogar  eine  Schule  für 
die  orientalischen  Sprachen,  wo  man  hebräisch,  chaldüsch, 
maurisch  erlernen  konnte ;  er  hatte  damit  die  grossartiglim 
MiasioDSgedanken ,  die  mit  seiner  Hoffnung  und  Weiangmg 
einer  baldigen  Bekehrung  der  Unglaobigea  (siehe  n.)  mmn- 
menbingen. 

So  ungefähr  war  das  relbrmirte  S.  Marens ;  «och  S.  ivelta 

nicht  anders  sein  wie  jeder  seiner  Brüder,  —  der  strenge  oad 
grtreue  Abdruck  dieses  asketischen  Geistes,  den  er  zum  Ge- 
meingeist der  GenosscnsLhaft  machen  vsollte.  Er  ass  wenig, 
fastete  viel,  schief  nur  vier  Stunden,  war  strenge  gegen  sich, 
«und  ^enn  er  fand,  dasS  er  etwa  an  dem  oder  jenem  sda 
Hen  allzusehr  hängen  lasse,  und  wären  es  auch  gaisHichs 
Dinge  gewesen  als:  heilige Biicher, HeiligenbUder,  Konmee» 
tarien,  Predigten  von  ihm,  —  alsbald  rias  er  sieb  dmon  hl 
oder  gab  es  wt*g,  damit  sein  Herz  nur  an  Gott  hänge*.  Wit 
der  Askese  so  war  er  auch  der  Kontemplation,  soweit  es  seine 
andern  Arbeiten  ihm  erlaubten,  hingegeben.  Das  „Geistliche* 
war  das  Thema  seiner  Gespräche  im  Umgang  mit  seinen  Or- 
densgenossen, und  bald  wusste  er  in  ihrem  Kreise  das  Ge- 
spräch, wenn  es  sieb  anfangs  um  Anderes  bewegte,  hierauf 
in  lenken;  am  liebsten  ging  er  m  Mussestunden  mit  der  Ja- 
gend, den  Novizen,  um. 

S.  Marco  wurde  bald  ein  seltenes  BiM  asketischer  M- 
lif^keit,  eine  Stätte,  die  ihres  Gleichen  suchte.  Es  bevölkerll 
i*i€h  in  nie  gesehener  Zahl  und  weicher  I  Die  Söhne  der  e^fl' 
aten  iloreotiniachen  Familien,  der  Buccdai,  Salviati,  Aii>aii, 
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StroEzi,  Medici,  Hnraedni,  driogten  «eh  befiu,  um  ma  S«viNt.*i 

Llandeo  das  Gewand  des  h.  Dominikus  zu  nehmen.  A[)er  auch 
reife,  gelehrte,  berühmte  Manner  kamen  herzu.  Von  dem  be- 
ri'ihmten  Grafen  Pico,  dem  Oheim  des  ßiogra|)hon,  erzahlt 
Üurlaraacchi,  ec  habe  mehrere  Male  den  Wunsch  geäussert, 
ins  Kloster  zu  treten,  aber  es  stets  wieder  aufgeschoben;  da 
Ml  dann  der  Tod  daiwischeD  gekommen  (f  17.  Nov.  1404« 
32  iebre  elt);  doch  sei  er  wenigstens  im  Dominilutner-Haliit 
in  S.  Marcos  begraben  worden.  Dagegen  habe  der  Lehrer 
Pico*»  im  Hebräischen,  der  gelehrte  Orientalist  Blemmet,  aus 
den  Händen  des  V'^atcrs  sich  nachmals  einLleidijii  kisäcn; 
ebenso  F.  Zanobi  Acciajuoli,  der  berühmte  Kenner  des  Latei- 
nischen und  Griechischen  und  nachmahge  pästhchc  Biblio- 
4l|Abart  und  dessen  Lehrer  Giorgio  Vespucci ;  femer  n  der  grosse 
BuMniste''  GiralomoBenivieni,  der  Bruder  Dom enico's,  des 
Unrnhenn  an  S.Lorenio;  der  Philosoph»  Arst  und  Alchymist 
PoUnari  ans  Viteri)Ot  und  »so  viele  Andere".  Selbst  die  Kunst- 
kasuell  stellte  ihr  Kontingent:  Luca  della  Robbie  mit  seinem 
Bruder,  die,  bemerkt  Vasari,  „  den  S.  in  der  Manier  abbildeten, 
die  man  noch  heute  in  den  Medaillons  sieht",  wurden  eifrige 
Anhänger  desselben  und  liesscn  sich  von  ihm  in  S.  Marcus 
«ulnehmeo.  Auch  Pra  Bartolomeo  (Baccio  delia  Porta)»  ein 
sanfter,  frommer  Jüngling  und  trefflicher  Maler  ward  S.  innig 
beffonndei;  doch  ist  er  erst  nach  dessen  Tode  su  Prato  ins 
tlfiMimnerkloster  gegangen.  Im  Jahre  1406  betrug  die 
MM  der  Religiösen  200  und  einige,  im  Jahre  1407  an  250; 
man  sah  sich  im  Falle,  für  die  wachsende  Genossenschaft  auf 
Vergrösserung  von  S.  Marcus  bedacht  zu  sein,  und  S.  erhielt 
die  anstossendin  (lebäude  der  Sapienza  abgetreten.  So  schien 
sein  Wort  sich  zu  erfüllen,  das  er  einmal  aussprach:  es  werde 
an  ihnen  die  Weissagung  des  Jesaias  sich  bewähren:  „der 
Ort  ist  mir  su  enge;  mache  mir  Raum,  dass  ich  da  wohne*'. 
mtjßS,  Marens  war  ein  Glied  der  lombardischen  Kongregation 
stand  unter  dessen  Generalvikar.  So  lange  nun  aber  die- 
ses Verhaltntss  bestund,  schien  das  Werk  der  Reform  in  dem 
weiten  und  grossen  Sinne,  in  dem  es  S.  fasste,  doch  immer 
mir  ein  halbes.  Wenigstens  schien  es  nicht  gesichert,  um 
in  den  Bahnen  konsequenter  Entwicl^elang  sich  verlaufen  zu 
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kj^nMn;  dean  der  lonbardiM^e  Vikar  dirfto  nur  S.  oder 

bedeutenderen  Glieder  von  S.  Marcus  versetzen,  nur  dea  ei- 
genliiumlicheii  Geist  desselben  brechen  oder  ihn  vermischen 
und  alleriren  durch  fremdartige  Elemente,  die  er  aus  ande- 
ren Klöstern  dahin  versetzte.  Noch  viel  weaiger  aber  diuite 
S.  hoffeo,  seine  Reform  verbreiten  zu  können,  so  lange  er 
selbst  unter  einem  Andern  stund.  DieseNachtbale  UBdGefolvea 
fielen  nicht  blo»  dahin,  sobald  S.  Marcus  selbständig  gestellt 
ward,  sondern  es  war  ihm  dam  erst  die  rechte  Bahn  geof- 
net,  die  Wirksamkeit  auch  auf  andere  Konvente  auszadehnei 
und  sie  sich  ?.u  assimiliren.  Eine  Assimilation  der  lombardi- 
schen Dominikanerklöster  war  aber  schon  um  der  Verschie- 
denheil der  Nationalitäten  willen,  die  ein  stetes  Hindemi» 
einer  rechten  Gemeinsamkeit  gewesen  war,  nicht  gut  mög- 
lich, davon  abgesehen,  dass  auch  der  Geist  der  lombardischen 
Klöster,  den  S.  lange  Zeit  Gel^enheit  genug  gehabt  kalte 
kennen  su  lernen,  ihm  nicht  recht  lusagte;  obwohl  er  in  s«- 
nero  Briefe  von  Bologna  vom  J.  1403  ihn  verbiltnissBMng 
noch  rühmt  und  späterhin  auch  erklärt,  derselbe  sei  jedeo- 
fails  noch  besser  als  der  in  den  tuszischen  unreformirten.  Der 
Gedanke  einer  'Irennung  \on  S.  Marcus  vom  lomhardischea 
Verbände  lag  um  so  näher  und  schien  um  so  eher  sich  zy 
verwirklichen,  als  er  keine  Neuerung  war,  sottdem  eine  Back* 
kehr  su  den  alten  historischen  Verhältnissen;  «dennt  sagt  S.  ia 
seinem  Kompendium  und  später  1496  in  seiner  Rechlferta- 
gung  an  den  Papst  (s.  u.) ,  nach  unseren  Konstitntionea  iit 
diese  Provinz  (die  tusziscbe)  von  der  lombardischen  gesdat» 
den,  und  die  eine  soll  nicht  über  die  andere  sein;  wegen 
einer  Pest  aber,  als  die  Zahl  der  Bruder  in  dieser  Provinz  nur 
noch  sehr  schwach  war,  wurde  der  Konvent  von  S.  Marcus 
durch  ein  Schreiben  des  Generals  sur  lombardischen  Koagit* 
gation  geschlagen.  Später  hat  dann  ein  gewiasar  Prior,  olwe 
die  andern  Brüder  au  befragen,  ein  päpstliches  Breve  an^gs- 
wirkt,  dass  die  Konvente  von  S.  Marens  in  Florens,  von  S.  Bs- 
minikus  von  Fiesole  und  von  S.  Domimkos  in  S.  Gemig&sao 
auch  durch  apostolische  Autorität  mit  der  lombardischen  Kon- 
gregation vereinigt  wurden,  e^n  Breve,  ^on  dorn  man  aben 
da  es  erschlichen  war,  zweifeln  darf,  ob  es  Gültigkeit  habe'. 
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Wenn  nun,  meint  S.,  jetzt,  da  die  Zahl  der  Brüder  in  Tos- 
kana sich  wieder  beträchtlic  h  vermehrt  habe  und  im  Stande 
sei,  sich  selbst  zu  leiten,  diese  Vereinigung  aufgelöst  werde» 
80  sei  dies»  nur  eine  Rückkehr  xum  alten  natürlichen  Stande* 
Nur  dass  er  nicht  blos  Loslösung  aos  dem  lombardiscben  Ver- 
bände wollte,  soDdern  das»  S.  Marcus  auch  eine  eigeiie  Kon- 
gregation bilden  sollte  mitsamnit  den  Kloetern,  die  sieb  ihn 
in  Toskana  anscbKessen  wQrden. 

Wir  müssten  das  menschhche  Herz  schlecht  kennen,  wenn 
wir  nicht  in  vornhineiii  annehmen  diirltin,  dass  dieser  Ge- 
danke \ou  den  Bewohnern  von  S.  Marcus,  deren  religiösem 
Interesse  er  entgegenkam,  mit  Eiter  aufgenommen  wurde; 
aber  er  hatte  auch  die  Florentiner  überhaupt,  deren  Patrio- 
üsmiis  er  schmeichelte,  selbst  die  Politik  des  Staates,  dessen 
Interessen  er  sugleich  diente,  flur  sich.  Nichtsdestoweniger 
war  die  Sache  schwierig,  ja  sie  schien  »unmöglich'';  indeswn 
S.  hatte  die  beste  Hoffnung,  um  nicht  su  sagen,  eine  Zuver- 
sicht in  das  Gelingen  der  Sache,  von  der  er  sagte,  sie  sei  „ Got- 
tes Wille** ;  ,wenn  au*  h  die  ganze  Welt,  ermunterte  er  seine 
Briider,  dagegen  wäre,  so  sollten  sie  doch  wegen  des  Sieges 
unbekümmert  sein".  £r  betrieb  denn  auch  die  Sache  in  einer 
WeiKe,  die  geeignet  war,  ein  Gelingen  zu  fiebern;  suerst  mit 
geistlichen  Mitteln,  von  denen  man  glauben  möchte,  sie  seien 
lugleicb  auf  die  Bewohner  von  S«  Marcus  selbst  berechnet  ge« 
wesen:  nimlich  „während  sechs  Monaten  versammelten  sieh 
alle  Brüder  vier  bis  fünf  Mal  de^  Fags  im  Gebet  für  die 
Trennung''.  Er  verschmähte  aber  aucii  die  nöthigen  weltlichen 
Mittel  nicht,  und  als  man  ihm  später  vorwarf,  warum  er 
denn  in  dieser  Sache,  wenn  sie  Gottes  Wille  gewesen,  die 
Hülfe  der  Weltlichen  so  sehr  in  Anspruch  genommen,  so  er- 
kürte er:  das  £ine  schliesse  das  Andere  nicht  aus;  «wenn 
Goit  mahnt  Etwas  so  thon,  so  will  er  nichtsdestoweniger,  dass 
noch  die  nach  Zeit  und  Umstanden  tweckdienlichen  Mittel  ver- 
sucht werden*.  Er  wandte  sich  indireckte  an  Pietro  von  Me- 
du  i  um  Verwendung  beim  päpstlichen  Stuhl,  denn  diesen  da- 
für zu  stimmen  war  wie  das  allcrwesenliichste  so  auch  das  al- 
lerschwierigste.  Nicht  dass  Alexander  VI.  für  oder  dawider  ein 
aiMgesproehenes  Interesse  gehabt  hätte:  an  und  für  sieb 
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war  ihm  die  Sache  gleichgültig;  aber  eine  wichtige  wur^rfi 
durch  die  Interessen  der  dabei  betheiligten  und  sich  kreiuen. 
den  Parteien.  S.  begnüjjte  sich  ni«  ht,  sihrifthch  mit  dem  päpst- 
lichen Stuhl  zu  unterhandeln,  er  sandte  nach  Kom  zwei  Un- 
terhändler, den  Bruder  Domenico  da  Pescia ,  seiaen  vertrau- 
ten Freoiid,  von  dem  wir  noch  so  viel  werden  boren  t  and  d« 
Bmder  Alewandro  Rmncdni,  ans  einer  der  ersten  Fnmilienni 
Floreni.  Diese  Gesandten  sollten  ihr  Gesneh  im  einstimvs« 
Namen  des  Konventes  vorlegen  und  es  besonders  anoh  da- 
durch motiviren,  dass  S.  Marcus  die  Ordensregeln  -  strenger* 
halten  wolle,  als  in  der  lombardischen  Kongregation  gepflegt 
w^rde.  Unterstützt  wurden  sie  vom  Ordensgeueral  Giovacctuao 
Turriani  (s.  unten)  und  von  dem  Protektor  des  Ordens  dem 
Kardinal  Ohviero  Caralfa,  auch  von  vielen  edlen  Floreotiom 
vonriiglicb  vom  Kardinal  Giovanni  von  Medici  (dem  nachma- 
ligen Papst  Leo  X.)  und  dem  florentinisebea  Orator  (Gesaad- 
ten)  Filippo  Valori.  Indessen  nicbt  minder  tbatig  für  die  Aaf> 
rechthaltung  des  bestehenden  Verhältnisses  war  die  entgegea^ 
gesetzte  Partei»  die  ihre  Jurisdiktion  durch  ein  ungünstige« 
Resultat  geschmälert  glaubte  oder  nur  sonst  üble  iM'lg^n 
für  ihre  bisherigen  Gewohnheiten  iürchtete.  Die  lombardi>ck 
Kongregation  hatte  in  der  That  allo  Mächte  in  Bewegung  g^ 
aetst  SU  ihren  Gunsten;  die  Sache  moss  eine  poiitiache  Farbe 
angenommen  haben.  Wenigstens  kamen  die  Gesandlan  dar 
Lombarden  in  Rom  an  mit  Empfebkingsbriefen  der  RepiU- 
ken  Venedig  und  Genua,  der  Fürsten  von  Mailand,  FsniÄ 
Bologna  und  des  Königs  von  Neapel.  ,Es  dauerte  disur 
Kampf  in  Uoni  einige  Monate:  die  CHegner  gewannen  immer 
mehr  Boden  Eine  List  soll  endlich  zu  Gunsten  von  S  Mar- 
cus entschieden  haben.  Nach  einem  Konsistorium,  nach  dem 
der  Papst  erklart  bitte,  an  diesem  Tage  kein  Breve  mehr  sie- 
gebt  in  woUen,  bitte  nach  Bntfermmg  der  übrigen  Kardiaile 
Garaffa  wieder  die  Sprache  aof  das  Begehr  von  S.  Mareosg^ 
bracht,  und,  wie  sich  Alexander  noch  immer  geweigart,  an 
hierauf  bezügliches  Breve  zu  siegeln,  vun  seiner 

Vertradid- 

keit  mit  demselben  (jehranefi  machend  den  |)a})stlichen  Sie- 
gelring wie  im  Scherz  ihm  vom  Finger  gezogen  und  in  seiner 
Gegenwart  das  Brave  damit  gesiegelt''.  So  wenigstens 
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Burlaraacchi,  und  auch  der  Papsl  spricht  spater  im  Jahre 
1496,  als  die  Verhältnisse  sich  geändert  hatten,  von  „der 
Hinterlist  einiger  Briidtr,  welche  die  Trennunp;  zu  erwirken 
gewiuftt  haben;  —  was  aber  S.  geradezu  bestreitet,  der  viel- 
nefar  lagl»  ei  sei  „die  Sache  lange  diskutirt  und  reiflich  erwo- 
gia**  wonka.  JedenfaUt  wäre  es  onr  der  Papst  selbst  gewe* 
seD,  der  sich  hitte  anklagen  müsseo,  wenn  anders  die  finah- 
lang  BnrFs.  hegrlkndet  ist,  vielleicht  dass  das  «Geiehehen* 
la^en"  ein  ihm  bequemer  Ausweg  war,  dem  einen  Theilc 
gerecht  zu  werden,  ohne  doch  den  andern  direkte  vor  den 
Kopf  zu  stossoD.  Das  päpstliche  Breve  ist  iibngens  datirt:  Horn 
22.  Mai  149a. 

Die  neue  Kongregation  bildeten  S.  Marco,  S.  Domeniko 
in  Fiesole,  S.  Domeniko  in  Prato,  S.  Maria  dal  Sasso  in  Bi- 
bNenat  S.  Maddalena  in  Pian  di  Mngnoae»  Ansserhalh  des  flo« 
ventinischen  Gebiets  fand  der  Aoschloss  Opposition«  So  in 
Siena«  wohin  S.  sich*  um  S.  Spirito  zu  refonniren,  »aufBe* 
fehl  des  Generals'',  wie  Burlamacchi  sagt,  „von  der  Bürger« 
Schaft  herbeigerufen",  wie  er  selbst  sagt,  begeben  hatte.  Er 
begann  damit,  den  Prior  zu  sns}>endiren  und  einen  Vikar  ein- 
tusetzen.  Die  Gegenpartei  aber  erregte  einen  solchen  Tumult 
in  der  Stadt,  dass  den  andern  Tag  die  Signorie  ihn  aus  dem 
Gebiet  der  Republik  tu  verweisen  für  gut  fand.  —  Der  Domini- 
kanerkonvent in  Pisa  vrurde  swar  vonS.  Marco  aus  leformirt  und 
kokmisirt;  die  wenige  Monate  darnach  erfolgende  Unabhin* 
gigkeitserklirong  der  Pisaner  von  den  Florentinern  hatte  aber 
auch  die  Vertreibung^  der  Bruder  und  die  Auflösung  jeglichen 
Verbandes  mit  S.  Marko  zur  Folge.  S.  leitet  übrigens,  und 
gewiss  mit  Recht,  diese  Opposition  grössern  Theils  aus  der 
poUttscheu  Kifersucbt  und  dem  üass  Siena  s  und  Pisa  s  und 
anderer  Orte  gegen  Florenz  her. 

Auf  dem  ersten  Generalkapitel  der  neuen  Kongregation 
wie  nicht  anders  su  erwarten  stund,  S.  einstimmig su 
ihren  Generalvikar  erwfihlt  (1404).  Uehrigens  um  jede  hose 
Verdächtigung,  als  ob  ihn  bei  diesem  Geschäft  selbstsüchtige 
Absichten  geleitet  hätten,  von  vornherein  abzuschneiden, 
war  auf  sein  Bemühen  hm  nn  lircve  des  Papstes  die  Bestim- 
amng  nwegcsprochen  worden,  dass  der  Prior  (eines  Kk)sterft  der 
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neuen  Kongregation)  nach  emem  Amtsjahr  wieder  lorackMi^ 
und  sodann  die  Brlkder  wieder  eine  Wahl  trefieo  könnt«, 
welche  sie  wollten.  Ebenso  sollte  derGeneralTibarnur  ürimi 

Jahre  gewählt  und  dann  wenigstens  die  folgenden  zwei  Jahre 
nicht  mohr  zu  walilen  sein.  Es  war  diess  nicht  Phrase;  we- 
nigstens in  Bezug  auf  das  Priorat  in  S.  Marco  wissen  wir,  da>s 
z.  B.  im  letzten  Lebensjahre  S's.  (1498)  Francesco  SaiviaU 
Prior  "war,  der  den  Anschluss  S.  Domeniko^s  in  Fiesole  troti 
«grossen  Widerspruchs**  einiger  dortiger  Konventualen  dneh- 
gesellt  hatte,  •  ^ 

•Aber  anch  auf  Klöster  anderer  Orden  übte  S.  und  dsr 
von  ihm  ausgehende  Reformgeist  eine  Gewalt  aus,  wie  Bor- 
Imnaccht  sagt:  auch  „ kamen  olt  viele  Religiöse  zu  ihm,  um 
seinen  Haih  in  Betreff  einer  Reform  einzuholen*'.  Im  Refek- 
torium degH  Angioli  in  Florenz  las  man  über  Tisch  seine  Pre- 
digten, und  „alle  Mönche  daselbst  erklärten  sich  schnitlicb 
SU  einer  Reform  bereit,  ja  sie  wünschten  ihr  Gewand  su  tau- 
sehen und  sich  gans  unter  die  Obhut  des  Vaters  au  sleUea 
und  ihm  den  Ort  su  schenken'*.  S.  lobte  diesen  ihren  Eifer 
und  guten  Willen;  meinte  aber,  Jhr  Vater,  der  h.  Romuald, 
wäre  ein  heiliger  Mann  gewesen,  der  seinen  Orden  gut  ge- 
regelt habe;  sie  möchten  daher  nur  dessen  Fusstapfen  folgea; 
es  wäre  diess  um  so  böser,  als  eine  solche  Veränderung  dock 
von  Rom  aus  stets  verhindert  werden  würde".  Auch  in  die 
Konvente  der  Fransiskaner,  dieser  Rivalen  der  Dominika»^ 
war  «dieses  neue  Feuer  gedrungen,  obwohl  auch  Viele  OpfM^ 
sition  machten,  so  dass  unter  ihnen  eine  Theilung  war";  Visls 
niasen  heimlich  seine  Predigten,  und  Einer  versicherte  av 
(sagt  Burl.),  er  trage  dieselben  heimlich  in  seinem  Sack  wd 
Nachts  lese  er  sie".  Von  dieser  Anziehungskraft,  die  das  wia? 
dergebornc  San  Marco  ausübte,  spnt  hl  S.  selbst  auch  in  sei- 
nero  Schreiben  an  den  Papst  vom  Jahr  1490.  Die  Koogre- 
gaiion  der  Lombardei  habe  sich  zwar  eine  spezielle  Exkon- 
munikation  gegen  die  ausgewirkt,  welche  ohne  Evlaaibniss  au 
ihr  treten,  wahrend  die  Kongregation  von  S.  Marcus  .frei* 
sm;  dennoch  »kann  jene  kaum  ihre  guten  Bl^udor  imruckhi^ 
tan,  dass  sie  nicht  lu  uns  übergeben«  und  bereits  sind  m$>^ 
einige  bewährte  Männer  aus  ihnen  2u  uns  ub^^|9gatt§en|:|9 
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den  Unsrigen  aber,  die  frei  sind,  ist  noch  keiner  von  bewähr- 
ter Gesiuoujig  2u  ihnen  übergetreten,  —  noch  will  es  je 
Einer*.  — 

Diese  Trennnng  ?on  der  lombardischen  Kongregation» 
diese  Erhebung  von  S.  Marcus  tum  Mittelpunkt  einer  eigenen 
und  S's  iura  Generaivikar  hat  diesem  letiteren  schwere  Feind- 
schaften und  Verdächligungen ,  als  habe  er  alles  nur  aus 
Herrschsucht  gelhan,  zugezogen.  Er  beruft  sich  aber  auf  seine 
lorabardischen  Bnidnr,  die  „wohl  wüssten,  dass,  wenn  es  ihm 
um  Ehre  oder  Huhe  zu  thun  gewesen  wäre,  es  ihm  an  der 
Gelegenheit  dazu  in  der  Lombardei  wahrlich  nicht  gefehlt 
hätte",  —  ein  Beweis,  dass  er  dort  schon  eine  ansehnUcfae 
Stellong  einnahm.  Indessen  (sagt  er  dort  in  seinem  Kompen- 
diam  vom  Jahre  1495)  Gott  habe  es  so  wollen  und  ihn  datu 
getrieben,  dass  er  das  geihan,  denn  er  habe  durch  ihn  vieles  in 
Toskana  ausrichten  wollen,  was  nicht  liaUo  gesihclieii 
können,  wenn  nicht  diese  Trennung  vorausgegan- 
gen wäre  *  (s.  o.). 


4)  Forlgtjsetzlc  Predigcrll)iitigkoil  Savonarolas  von  Loroiizo  s  Todo 
(1492)  bis  zu  Kar)  des  IV.  bivasion  (1494).  —  Aultnlliall  iii  Holot.^iia. 
Immer  kühnere  Ankündigungen  d»\s  über  Italien  hereinbrechenden 

Strafgerichtes. 

Von  den  Klosterangelcgenheiten  wenden  wir  uns  wieder 
zu  der  Fredigerthätigkeit  S's,  in  der  er  in  gewohnter  Energie 
fortfuhr.  Während  des  Advents  1492  begann  er  seine  Er- 
klürungen  der  Arche  Aoa»h,  die  aber  schon  mit  der  13.  Pre- 
digt schliessen.  In  den  Fasten  1493  iinden  wir  ihn  in  Bo- 
logna. Es  ist  die  einiige  «Station"  von  1490  bis  sQ  seinem 
Tode  1498,  in  der  er  ausserhalb  der  Manem  von  Floreni 
geprediget  hat  Wir  wissen  nicht,  was  hievon  der  Gmnd  war; 
ein  Grund  muss  aber  unter  allen  Umstanden  gewaltet  haben. 
In  einem  Schreiben ,  das  er  bald  nach  seiner  Ankunft  in  Bo- 
logna nach  S.  Marcus  sandte,  finden  sich  einige  Andeutungen. 
—  Die  Abreisp  von  Florenz  hat,  scheint  es,  schnell  müssen 
erfolgen,  gegen  die  Erwartung  der  Brüder,  denn,  schreibt  S., 
^  Gott  hat  an  euch  Barmben igheit  gethan,  dass  er  euch  bis 
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tum  Letzlen  in  der  Hoffnung  erhalten  hat  (dass  ich  bliebe), 
damit  eure  Traarifkeil;  nicht  alltafrUhe  anfHige'.  Es  sehetat 
sogar  die  Furcht  bei  Einigen  geherrscht  in  haben,  S.  diufe 
nicht  mehr  tariicfckehren.  «Bittet  Gott,  schreibt  er  den  Brii* 

dern ,  dass  er  euch  gute  Hirten  gebe. ...  Ich  sage  das  nicht, 
dass  ich  glaubte,  nicht  mehr  zu  tiieh  zurückzukehren;  deaa 
Gott  wird  das,  was  er  angefangen  hat,  zur  Vollendung  brin- 
gen wollen.  Aber  die  Sachen  Gottes  gehen  langsam 
nnd  mit  grossem  Kampf  und  unter  viel  Widerspruch".  Soll- 
ten diese  Andeutungen  vielleicht  auf  Pietro  Medici,  der  je* 
denfalls  nicht  so  frei  and  rücksichtsroll  wie  sein  Vater  wv, 
gehen? 

S.  findet  sich  nicht  mehr  recht  heimisch  ausserhalb  fW- 

rem  und  S.  Marcus:  es  weht  in  Bologna  und  den  dortigen 
Klöstern  ein  anderer  Geist,  als  er  bereits  gewöhnt  ist.  — 
,  Wiewohl  wir  hier  gute  Seelen  und  in  nicht  geringer  An- 
zahl gefunden  haben,  so  haben  sie  doch  nicht  unsere  Weise» 
in  solcher  Einfalt  zu  stehen ; . . .  doch  sind  schon  Einige  m 
mir  gekommen  und  bitten  mich  um  Anweisung,  wiewohl  ich 
hier  bis  jetit  noch  nicht  (öffentlich)  aufgetreten  bin*. 

lieber  dieses  sein  öffentliches  Auftraten  gibt  uns  Bnria- 
macchi  erwünschte  Mittheilungen,  .,1m  Anfange  hatte  S.  nicht 
viel  Zulauf;  er  enthielt  sich  aücs  dessen,  was  anzieht;  er  be- 
schränkte sich  darauf,  nur  solchci»  zu  predigen,  was  dem  Mea- 
schen  nützlich  und  zum  Heile  der  Seelen  fruchtbar  ist,  und 
mit  grosser  Einfalt  erklärte  er  die  h.  Schrift  ohne  idie  Ab- 
schweifungen; daher  ward  er  von  der  Welt  lur  einen  en- 
üichen  Mann  gehalten»  lur  einen  Prediger  got  f&r  FHAeii*. 
Aber  bald  scheint  S.  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  anf  sich 
gebracht  lu  haben;  er  gewann  steh  eine  Zuhörerschaft  selbst 
bis  in  die  höchsten  Kreise  Bologna's,  bis  in  die  Familie  Johsmi 
Bentivoglio*s,  der  damals  diesen  kleinen  Staat  beherrschte. 
Aber  eben  die  Gemahlin  dieses  furstlichon  Herrn  gab  Anb^s 
zu  einer  Scene.  ^ Die  Dame  nämlich  kam  allemal  erst  in  die 
Predigt,  wenn  diese  schon  begonnen  hatte  und  iwar  in  tahl- 
reicher  Begleitung  fon  Hoffräulein,  so  dass  dadnrcb  »cht 
Mos  die  Zuhörer  sondern  aoch  der  Prediger  gestört  wnrfen* 
der  oftmals  sieb  genöthigt  sah,  tnne  la  hütent  mil  ssiMr 
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Predigt,  bis  die  Störung  vorüber  war.  Eines  Tages  rnhm  er 
lidi  daher  die  Freiheit^  in  aller  Beselieidnheil  alle  die  Da- 
nen im  Allgemeinen  in  bitten,  sieb  docb  rechtiettig  inr 
Predigt  eininfinden,  damit  das  Wort  Gottes  insknnftige  keine 

Störung  erleide.  Die  stolze  Fürstin  that  aber  als  ginge  sie 
diess  nichts  an  sondern  fuhr  in  ihrer  Unsitte  fort.  Da  wandte 
sich  eines  Morsjens  der  Prcdis:er,  als  sie  an  ihren  Ort  ging, 
geradezu  docb  tn  alier  Ehrerbietung  an  sie  mit  dem  Worte: 
Madonna,  ihr  würdet  Gott  etwas  Angenehmes  tbon  und  aacb 
mir,  wenn  ihr  su  Anfang  der  Predigt  kämet,  nm  weder  mich 
nodi  die  andern  Zohörer  m  stören«  Es  war  indessen  alles 
vergebens".  Da,  als  sie  nacb  ihrer  Gewohnheit  mit  grossem 
fmf  wieder  tn  spät  in  die  Kirehe  trat,  braeh  er  los:  «seht 
da,  die  dfimonische  Person,  die  nur  kommt  das  Wort  Gottes 
lu  slöien!"  Man  ma«?  sich  die  Erbitterung  der  also  angere- 
deten und  blosgestellti'ii  Dame  vorstellen.  Sie  hatte  ihn 
gerne  auf  der  Kanzel  mögen  ermorden  lassen;  sie  dong 
Meuchelmörder  gegen  ihn,  die  ins  Kloster  drangen  ;inde8S  der 
Anblick  and  die  freundliche  Ansprache  S's  soll  sie  entwaffnet 
haben,  wie  der  gute  Burlamacehi  berichtet  Als  er  seine  letste 
Fredigt  hielt,  soll  er  auf  der  Ransel  gesagt  haben:  , diesen 
Abend  werde  ich  mich  auf  den  Weg  machen  nach  Floren«,  ' 
meinen  Stab  in  der  Hand  und  mit  meiner  Strohflasche;  ich 
werde  in  Pianora  übernachten;  hat  Jemand  eine  Sache  wider 
mich,  so  komme  er,  ehe  ich  abreise;  doch  wird  mein  Tod 
nicht  in  Bologna  sein  sondern  anderwärts''. 

S.  traf  wohlbehalten  in  Florenz  ein  und  setzte  hier  seme 
Predigten  im  Dome  während  der  kirchlichen  »Stationen*  fort 
Adrent  1403  predigte  er  über  den  73.  Psalm.  Fasten  1494 
dber  die  Arche  No»h,  (Fortsetzung  und  Vollendung  der  fru« 
hem  vom  vVdvent  1492).  Inzwischen  wurden  auch  die  pro- 
phetischen Andeutungen  von  S.,  der  es  sich  immer  mehr  be- 
wnsstward.  dasseram  Vorabend  eines  entscheidenden  Wende- 
punktes rür  die  Geschichte  Italiens  stehe,  mit  immer  grösse- 
rer Sicherheit  ausgesprochen:  er  fing  bereits  an  als  im  Na- 
men des  Herrn  sn  sprechen:  »das  sagt  der  Herr;  das 
Schwert  des  Herrn  über  das  Land  bald  und  schnell'',  rief 
er  schon  in  der  Adventteit  1499  ans  (s.  u.  die  Vision«  ?on 
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der  dies  Wort  eio  Bruchstück  ist).  Und  auch  iminer  bestims- 
ter,  speiieller  wurden  seine  dräuendeo  Weissagmigeii,  je  ei- 
her  sie  dem  Jahre  1494  und  dcMBsen  Ausgange  ruckten,  i^ 
r^its  sprach  er  sich  auch  uher  die  Mittel  und  Wege  aus,  dordi 
die  Gott  sem  Strargeriebt  aasfuhren  werde.  „Es  werde  Eiaer 
über  die  Alpen  kommen  nach  Italien  gleich  dem  Cyrus,  von 
dem  Jesaias  sehreibt  (.Ii  s.  45);  und  Italien  solle  sich  nur  nicht 
auf  seine  Mauern  und  Vcsten  verlassen,  denn  sie  wur(ioii  uliae 
alle  Schwierigkeit  (vergl.  Jes.  45,  1)  genommen  werden". 
Ebenso  weissagte  er  über  die  Florentiner  und  ihre  nachstt 
Zukunft,  und  von  denen,  die  an  der  Spitie  des  Staates  stun- 
den, «sie  würden  RatbscMäge  fassen,  die  ihroin  Wohl  «ad 
Nntien  geradesu  entgegengeaetit  waren;  sie  würden  an  da 
Schwächeren  und  den  leicht  Besiegbaren  (Neapels  Ronig)  neb 
anschliessen,  und  wie  in  einem  Kausche  jeden  bessereü  Bath 
ganz  und  gar  ^on  sich  weisen".  An  Alle  aber  richtete  er  sein 
waniiiides  und  tröstendes  Wort  zugleich:  ^das  sagt  der  Herr: 
Freuet  euch  und  jubelt,  ihr  Gerechten,  doch  bereitet  eure 
Seelen  snr  Prüfung  durch  Lesen,  Meditation  und  Beten;  uad 
ihr  werdet  befreit  werden  vom  sweiten  Tod.  Ihr  aber,  ihr 
schlechten  Knechte,  die  ihr  im  Schmuts  stecket,  bescbmulset 
euch  femer;  das  ist  euer  Theil  und  euer  Loos.  AHm  mm^ 
dass  eure  Leiber  und  eure  Seelen  in  meiner  Hand  sind,  uad 
nach  kurzer  Zeit  eure  Leiber  mit  Geisseln  zeHleischt  w«Tdefl* 
eure  Seelen  aber  ich  dem  ewi^jen  Feuer  iiborgeben  will". 

In  dieser  Art  ist  S.  io  seinen  Predigten  auch  als  Prophet, 
wie  man  sieht,  aufgetreten,  eine  Mission,  über  die  er  sich  al§o 
ausspricht:  »der  allmächtige  Gott,  der  die  Sünden  Italieu 
fumal  in  seinen  Häuptern  und  Fürsten  geistlichen  sowohl  dl 
weltlichen  Standes  sich  vervielfältigen  sah  und  sie  aber  aidtf 
länger  mehr  dulden  konnte,  hat  beschlossen,  seine  Kirete 
durch  ein  ungeheures  Strafgericht  zu  sühnen.  Da  nun  aber, 
wie  der  Prophet  Amos  sagt,  Gott  der  Herr  nichts  ihut.  er 
hätte  denn  sein  Geheimuiss  zuvor  seinen  Rnechtcu,  den  Pro- 
pheten, geofi'enbart,  so  wollte  er  um  des  Heils  seiner  £rwahl* 
ten  willen,  dass  diess  Strafgericht  in  Italien  vorher  verkündi- 
get werde,  auf  dass  sie  ermahnt  sich  um  so  fester  rar  Geddd 
rüsteten.  Und  da  Florena  wie  das  Hers  im  Menschen  in  dw 
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Mitte  itaiienä  liegt,  so  hat  Gott  selbst  geruht,  es  auszuwäh« 
lea  zur  Anhönrng  und  Aafnabme  dieser  Verkündigung«  auf 
da»  dtan  von  da  au»  durch  alle  übrigen  Theile  ItaKens  sich 
die  Botebaft  terbreite.  Und  w  hat  er  unter  andern  seinen 
Knechten  mich  uanutien  und  unwürdigen  su  diesem  Dienste 
erwmt«. 


Savonarola'a  Leben  t  dritte  Periode. 

(Der  SebloM  des  lahret  14S4,  mä  6m  Jahr  1495.  Der  Höheponkt 

>  Miner  ThSUglEeiU) 


I)  Der  florentinischo  Staai ;  die  mcdiceische  Herrschaft.  Invasion 
KarU  VUI.   Vertreibung  der  Mediceer. 

Die  frühere  Geschichte  von  Florenz  bat  einen  demokra- 
tischen antiadeligen  Zug  und  zeigt  zugleich  einen  Geist  der 
Beweglicblieitt  der  Unruhet  der  Parteiungen  in  der  Bürger- 
sefaafty  der  ein  wildes  Blut  verrath;  aber  inmitten  dieser  poli- 
tisefaen  Bewegungen  und  Kämpfe  (und  gewiss  nicht  ohne  sie« 
die  das  Höchste  im  Menschen  anspannten)  ist  Florenz  blühend 
und  reich  und  gross  geworden  durch  Erweiterung  des  Ge- 
biets, durch  Kauf  und  Eroberung  der  benachbarten  Städte 
und  der  umliegenden  Burgen  und  Fiecken  des  reichsfreien 
Adels;  durch  Umsicht,  Arbeit,  Industrie  und  Handel,  durch 
politische  Regsamkeit  und  Vaterlandsliebe  seiner  Blttbürger 
und  durch 'den  Sinn  für  höhere  Geistes -Kultur. 

Zuletst  aber  hat  eine  Familie  eine  fürstliche  Stellung  in 
Florenz  eingenommen;  und  dass  ihr  das  gelungen  ist,  datu 
haben  eben  die  Parteikämpfe,  die  sie  ausbeutete,  nicht  wenig 
gethan.  Es  war  Giovanru  von  Medici,  Banquier  wie  so  viele 
Florentiner,  der  den  diund  gelegt  hat  durch  seinen  Reich- 
tbum,  seine  ausgebreiteten  Geldgeschäfte,  seinen  fast  gränzen- 
losen  Kredit;  sowie  durch  die  Volksgunst.  Was  er  (f  1429) 
grandgelegt,  setzte  Cosimo  (f  1464)  fort  Nicht  dass  er 
dem  Regiment  eine  monarchische  Staatsform  gegeben  hatte; 
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aber  thatsächlich  hat  er  eine  Verwandlung  in  Florenz  her- 
bergeführt,  welche  die  alte  Form  nur  dem  Scheine  nach  noch 
bestehen  liess.  Das  vermochte  die  Geldmacht  dieses  ersten 
Banquiers  Italiens,  seine  Freigebigkeit  in  Hinleiben  v(mi 
Geldt  wodurch  er  nicht  blos  das  gemeine  Volk«  sondern  aach 
unter  den  angeseheneren  Bürgern  eine  grosse  Ansahi  in  ibresi 
hauslichen  Bestehen  und  ihren  Geschalten*  mit  ihrer  Dank- 
barkett  oder  ihren  Hoffhungen  an  sein  Haus  knüpfte.  Aach 
List  und  Gewalt  —  Verbannung  und  Hinrichtung  —  hat  tr 
nicht  verschmäht,  um  Gegner  unschädlich  zu  machen.  Indes- 
sen auch  an  geistigen  Mitteln  liess  er  es  nicht  fehlen,  um  au 
sich  zu  ziehen  und  Kreise  um  sich  zu  bilden;  vielleicht  ihat 
er  es  aus  Eitelkeit,  weil  es  so  Sitte  der  Ausgezeichneteren 
seiner  Zeit  war,  jedenfalls  aus  pohtischem  Takt  und  fdoer 
Berechnung»  inde.m  er  durch  Begünstigung  der  Kunst  md 
der  neu  erwachten  Liebe  tu  den  Studien  des  Attertbaiu 
ein  Terrain  schuf,  auf  welchem  «die  iiberreiche  Kraft  der 
Florentiner"  sich  bethätigen  konnte,  ohne  wie  ehemals  doitl 
fortwährende  politische  Be>f^  t  guiigen  abgezogen  zu  wer« 
den;  zuletzt  gewiss  auch  alI^  [)crsr)alichem  Bedürfiilss.  Wie 
l^'loreüz  für  die  verschiedenen  Studien  in  Italien,  so  bildete 
in  Florenz  Cosimo  selbst  wieder  einen  Mittel«  und  Anbilti- 
punkt  —  Man  sieht:  ein  Nett  war  über  Florenz  gcworfeo; 
die  verschiedensten  Kreise  waren  in  das  mediceisehe  Inter- 
esse gezogen;  die  Aermeren,  die  Geschaftsnäniier,  diefintf» 
leote,  die  Kunstler,  die  Gelehrten,  ^  ungerechnet  die  spmUe 
Partei.  Ein  anderer  Geist  ward  nach  und  nach  herrsehmi 
als  der  frühere  in  Folge  dieser  mediceischcn  Poblik.  welche 
die  Privatinteressen  so  Vieler  rege  zu  machen  und  aber  die 
guten  Köpfe  zu  beschäftigen  wusste,  dass  sie  über  der  Lu>^ 
an  diesen  Btfschaftigungen  die  öffentlichen  Angclegciibeilen 
gehen  iiessen.  Der  Geist  schien  ermüdet  von  den  politisclMS 
Kampren,  in  denen  so  oft  alle  schöne  Privatexistent  unterge- 
gangen war;  an  die  Stelle  politischen  Lebens  warderBcif 
des  Privatlebens  oder  des  rein  sinnlichen  Genusses  oder  dei 
Gcidbesitzes  oder  der  Kunst  und  Wissenschaft  und  der  A«»* 
Zeichnung  in  denselben  gelreton,  wozu  noch  die  Furcht  vor 
der  Gefahr  kam,  die  ein  Aulgeben  dieser  privaten  Lebensweise 
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und  dieser  Zurückgezogenheit  mit  sich  führte.  Kein  Wunder, 
weAA  cier  grösste  Iheil  der  FiorenUoer  deo  Staat  willig  der 
mediceiscbcn  Partei  überliess,  und  nor»  wer  tief  verletzt  war, 
den  ebeTorigen  Zustand  der  Dinge  xurnckwünschte.  Ein  in 
nwcber  Betiehung  reiches  Regiment,  dem  aber  lebendig«situ 
Itcher  Geist  fehlte,  da  gröbere  oder  feinere  Selbstsucht  sein 
Fundament,  sein  Hebel,  seine  ganze  Politik  war!  Fa$t  mehr 
noch  als  in  ihren  Formen  war  die  Republik  in  ihren  sittlichen 
Grundlagen  untergraben. 

In  dem  St\le  des  (Irossvatcrs  setzte Lorenzo  der  Erlanclite 
nach  der  kurzen  aber  triibeu  Zeit  Pietro's  (f  1469}  das  Uc- 
^ent  fort:  ia  derselben  monarchischen  Stellung  mit  Scho- 
nung der  eingewursellen  republikanischen  Form;  in  Befolgung 
dergelben  Politik  nach  Aussen  wie  nach  Innen;  desselben  Pa- 
tronats  von  Kunst  und  Wissenschaft  mit  noch  grösserem  Sinn 
lur  dieselben,  wie  denn  Lorenco  selbst  Schriftsteller  und  Dich- 
ter war;  (ierÄclbt'ii  Hegiinstigung  eines  lioiLer-sinnlichcn,  lei- 
nen i'ippigen  Lebens  tn  Testen,  Spielen,  Nac  hahraungen  des 
AUerlliums,  in  Luxus  und  noch  mehr,  was  die  Mediceer  jetzt 
als  unzertrennlich  von  ihrer  Machtstellung  ansahen.  In  der 
Thal,  zu  einem  Glanse  wie  nie  suvor  war  das  mediceische 
Uaus,  das  den  Uoren tinischen  Staat  su  seinem  Piedestal 
machte^  unter  Lorenso  gestiegen;  aber  bereits  nagte  der 
Wurm  an  dieser  Schale:  das  Regiment  war  su  einer  Herr- 
schaft des  glancenden  Scheines  geworden,  dem  mehr  und 
mehr  ciie  reellen  Fundamente  abgingen  —  schon  mit  hc/.u^ 
auf  die  finanziellen  Unterlagen,  nul  das  (leld,  das  Cosinio  s 
Stellung  bauptsaelilich  begründet  IkiLIi-,  jetzt  aber  nicht  mehr 
vorhanden  war,  nicht  mehr  in  Verhaltniss  zu  den  steigenden 
Bedürfuisnen»  nicht  mehr  rentirend.  Es  war  auf  einen  Punkt 
gekommen,  dass  entweder  L.  oder  die  Republik  bankerott 
wurde;  den  Mediceer  xu  retten,  wählte  man  einen  partiellen 
Bankerott  des  Staates  (1400),  den  der  Grossvater  (so  gans 
liatte  sich  jetst  das  Verhaltniss  umgekehrt)  einst  mit  seinem 
Privatvermögeii  imtt  isiut/t  hatte.  Selbst  die  Kapitalien  mil- 
der Stiftungen  wurden  in  Beschlag  genommen  (s.  S.  779). 
Doeb  die  grosse  Persönlichkeit  Lorcnzo's,  unterstül/l  von  der 
Macht  der  Gewohnheit,  von  dem  Ansehen,  das  er  m  iialien 
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gcnossea*  lüeit  noch  vor.  Das  wurde  anders,  ais  Pietro,  sein 
Erstgeborner,  in  der  Herrschaft  folgte,  der  von  dem  politi- 
schen Geiste  des  Vaters  niehts  besass  und  durch  seüi  poltti- 
scfaes  wie  durch  sein  Privatleben  gleich  sehr  den  Geist  der  Op- 
position gegen  sich  aufrief.  Ein  Sturm  von  Aussen,  — und  ci 
fiel  das  morsche  Gebiude;  was  Niemand  klarer  erkannt  hil 

als  Savonarüla. 

Herbst  1494  war  gekommen:  mit  ihm  brach  das  Gewit- 
ter, das  S.  geahnot  und  womit  or  so  oft  gedräut  hatte,  über 
Itaheo  los.  Der  fraozösiscbe  König  halte  sich  nämhch  ent- 
schlossen, die  Ansprüche  des  jüngeren  Hauses  Anjou  auf 
Krone  Neapels  geltend  lu  machen  und  das  Königreich  za  et^ 
obem.  Den  Gedanken  hatte  ihm  gans  besonders  Lodern 
Sforza,  der  Mohr  genannt,  eingegeben,  der  das  mailindiiehs 
Hersogthum  usurpirt  hatte,  dessen  rechtmSssiger  Beir  mm 
NefTe  Gio\a[i!ii  (ialeazzo,  vermählt  mit  Isahellc,  cinerTochler 
von  Alplmns,  Herzog  von  Calabnen,  einer  Kukeiin  des  Kö- 
nigs Ferdinand  I.  von  Neapel  war.  Da  der  Mohr  Alles  ^on 
Neapel  zu  fürchten  hatte,  dessen  König  die  Hfichte  des  Ge- 
mahls seiner  Enkelin  geltend  machte,  so  suchte  er  oad 
einer  Stütie  und  glaubte  eme  solche  gelkinden  tu  haben,  wcon 
er  durch  König  Karl  VIIL  Ferdmand  in  Neapel  bedralMa 
lasse  —  im  Einverstandniss  mit  dem  Papsl  Alexander  VL  onl 
seinem  Schwiegervater  dem  Herzog  Ercole  Yon  Ferrara.  Die 
Eroberung  Neapels  stellte  er  dem  nach  Abenteuer  begierigeft, 
jungen  König  als  ein  leichtes  Unternehmen  vor  und  zugleicb 
als  den  ersten  Schritt  zur  Vortreibung  der  Türken  aus  Europa 
und  zur  Wiedereroberung  des  heiligen  Landes.  F  ürsteo  Ita- 
Kens,  wie  man  sieht,  waren  es,  die  sich  nicht  scheuten,  um 
momentaner  partikularer  Interessen  willen  fremde  Waffen  is 
ihr  Vaterland  lu  rufen  und  die  Initiative  einer  unseligen 
litik  EU  ergreifen,  die  Italien  von  da  an  zum  Tummelplats dar 
fremden  Mac  lue  marhte.  Sie  erkannten  den  Betrug  erst,  ah 
es  zu  spät  war,  und  der  Brand,  den  sie  sträflicher  Weise  an- 
gczüudet,  das  eigene  Haus  zu  verzehren  drohto. 

Bis  Mitte  1494  war  mit  Unterhandlungen  und  Vorberei- 
tungen hingegangen.  Ende  August  1494  brach  Karl  «oo 
Vienne  auf.  —  In  dieser  eben  so  heikloi  als  wichtigoi  ftnw 
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wire  Pietro's  Politik  gewesen,  zum  mindesten  nicht  feindselig 
gegen  Frankreich  «ufsutreteD.  Er  hätte  dadurch  nur  der  tra* 
ditioneiren  Politik  seines  Hasses  gefolgt;  auch  die  Handelsin- 
teresien,  die  durch  einen  Bruch  mit  Frankreich  einen  mäch- 
tigen'Stoss  erleiden  mussten,  sprachen  dafür;  die  Volksstim- 
muDg  selbst  neigte  sirh  ganz  entschieden  auf  die  Seite  der 
Franzosen,  mit  denen  Florenz  seit  langem  in  freundschaft- 
lichen Verhältnissen  stand.  Pietro  aber  (wie  um  die  Prophe- 
zeiungen SV  wahr  zu  machen)  befolgte  ein  entgegenge- 
setztes System.  Er  schloss  sich,  schon  dafür  gestimmt  durch 
die  Familie  seiner  Mutter,  die  Orsini,  noch  mehr  durch  das 
Versprechen,  seinem  Hause  tum  wirklichen  und  erblichen 
flirstentitel  mid'P&rstenthum  zn  verhelfen,  immer  inniger  an 
das  aragoncsis(  hc  Königshaus  in  Neapel  an;  ja  er  machte  sich 
sogÄT  anheischig,  die  Passe  des  Apennins  auf  der  toskani- 
schen  Gränze  <:ep:en  dir  Franzosen  zu  verlhoidigcn,  traf  aber 
tbeils  in  eigener  Sorglosigkeit  theils  weil  ihm  die  Mittel  dazu 
ferweigert  Wurden,  keineswegs  die  gehörigen  Anstalten. 
^Unterdessen  war  Karl  VIO.  vom  Waifenglück  wie  voi^  der 
MRbtlichen  Meinung  begünstigt  dem  Oorentinischen  Gebiet 
(Anfangs  Oktober)  immer  näher  ger&ckt  und  schickte  sich  an 
es  als  Feind  zu  passiren.  Ftvinano,  der  erste  florentinische 
Orl,  ward  mit  stürmender  Hand  gertoininen ;  der  König  legte 
sich  vor  Sarzana.  Da  wuchs  in  FJurenz  niil  der  Furchi  vor 
dem  anrückenden  französischen  Heere  auch  die  Gährung  von 
Tag  zu  Tag  und  die  Erbitterung  gegen  Pietro,  als  der  muth- 
willig  ii^yiirsönlichem  Interesse  die  Existenz  des  Staates  aufs 
Spiel  setie  und  das  Land  den  Franzosen,  die  doch  auf  alle 
die  Freundschaft  der  Florentiner  gesucht,  sur  Beute 
gebe.  Die  der  herrschenden  mediceischen  Familie  feindlichen 
InteresseQ  gewannen  offenes  Feld*  Unter  solchen  Umstanden 
hielt  Pietro  es  für  das  Gcralhenste,  seinen  Frieden  mit  Karl 
zu  machen.  Er  Hess  sich  zum  Mitglied  einer  Gesandtschaft 
Wahlen,  deren  Haupt  er  nach  seiner  bisherigen  Stellung  selbst- 
versUindiicb  ward,  und  begab  sich  ins  französische  Lager  nach 
Sarzana.  So  unbesonnen-übermuthig  er  früher  gehandelt,  so 
Ueinmuthig  handelte  er  jetzt;  überall  blind  nur  seine  per* 
sMcfaeii  Interessen  ms  Auge  fassend.  Um  nämlich  sich  stl 
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sichern,  glaubte  er  Karl  dem  VIIL  Alles  gewähren  zu  soüet, 
—  die  Oeifnang  von  Sarzana,  Sanaoella  und  Pietra  Saati» 
den  Schlusselii  Toskana*«;  die  Uebergabe  derFesUiDg\oii  Pin 
Debst  dem  Hafen  von  Livorno  bis  tmr  Beendigung  des  Krie» 
gcs;  endlich  im  Namen  der  Republik  ein  Darlehen  von  !!00,060 
Dukaten;  wogegen  der  König  die  Florentiner  in  sein  Hiuil* 
ims  und  seinen  Schutz  aufzunehmen  veri>pra(  Ii.  Die  .Na(  lin  hl 
von  dem  Abst  hluss  dieser  Konvention  brachte  dre  Erbillerung 
der  Florentiner  gegen  Pietro  auf  den  Gipfel.  Ausser  den  eoor- 
mea  Konzcssionen,  die  er  gemacht,  reiste  noch,  das8erg^ 
handelt  ohne  Miiwissen  seiner  Kollegen,  der  andern  Gessad- 
ten,  'ODd  ohne  die  Ratifikation  der  Signorie  vorbeballea  n 
,  haben.  Diese  beschloss  sofort,  durch  eine  andere  fSesandisebiA 
mit  dem  Könige  aul«  Neue  tu  unterhandeln:  die  Wahl  fiel 
auf  vier  angesehene  Bürger,  als  [uniter  wurde  ihnen  der  Bru- 
der Hieroinmijs  beigegeben,  den  die  öffentlKhe  Meinung  ab 
den  Fälligsten  bezeichnele,  das  Wort  zu  führen. 

Inzwischen  war  Pietro  nach  Florenz  zurückgekehrt,  iii 
den  Gedanken,  nachdem  er  nun  seinen  Frieden  mit  Karlg^ 
macht,  die  widerspenstigen  Elemente  daselbst  niedermreh 
fen  und  die  Zügel  des  Regiments  strammer  ansutteheii.  Atier 
ihrerseits  hatten  auch  bereita  einige  mit  seinem  Regiment  ui- 
Eufriedenc  Signoren  eine  Aenderung  (Revolution)  im  GdM* 
men  aM£:ebahnt,  —  ^in  Privatversamralungen  Kaüi  g^'pllofeii, 
den  Staat  zu  einem  guten  und  bürgerlichen  und  geordneten 
Regiment  zu nn  Anfuhren".  \h  Fietro  den  9.  Nov.  den  Pa- 
last der  Signorie  betreten  wollte,  wurde  ihm  der  Eintritt  ver- 
wehrt Unter  Steinwürfeo  wurde  er  (von  Kindern  sogar)  ver- 
folgt; und  als  er  nach  seinem  Schwager  Pagolo  Qrsini  sandte» 
dass  er  ihm  mit  seinen  Gendarmes  lu  Hülfe  fcame,  lintHe 
man  Sturm  und  das  Volk  griff  tu  den  Waffen.  Da  seUen  iha 
nichts  öbrig  lu  sein  als  sich  (mit  seinen  Brüdern)  durch  dis 
riucht  zu  retten.  Üas  Volk  plünderte  einen  I  hci!  der  mcfr 
ceischen  Besitzungen,  die  Signorie  erklärte  die  Brinler  für  Re- 
bellen, iiir  Vermögen  lur  konfiszirt  und  einen  Preis  aul  ib« 
Köpfe.  Alle  von  den  ^lediceern  und  ihrer  Paktion  Gestürzten 
oder  Vertriebenen  durften  wieder  surückkehrea  oder  erhiel- 
ten wieder  ihre  verlorenen  Rechte.  Dagegen,  wie  gevöh«- 
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Kch  bei  solchen  Volksrevolutionen ,  —  was  früher  achtuogge- 
iNetend  war,  wurde  nun  getreten«  der  medioeische  Name  war 
protkribirL 

So  fiel  am  9«  No?.  1494  fia  Begiment«  das  |dorch  eine 
Rflike  von  60  lahreo  gegründet  ward. 

fl)  Savonarola,  die  Invasion  Karls  und  die  Revolution  in  Florenz* 

Mit  der  Inva^on  Karls  uud  der  Revolution  in  Florenz 
IritI  Savooarola  in  eine  neue  —  es  ist  die  dritte  —  Periode 
seines  Lebens.  In  der  ersten  haben  wir  in  ihm  einen  Men- 
scben  kennen  lernen,  der  am  das  Heil  seiner  Seele  ringt  imd 
der  bereits  ancb  anfangt,  da  und  dort,  wo  er  hingestellt  is^ 
die  Welt»  die  er  im  Argen  sieht  und  von  Strargerichten  be* 
droht,  zur  Busse  zu  rufen.  Aber  es  fehlt  ihm  doch  noch  der 
rechte  Schauplatz,  wo  sein  Wort  ins  Grosse  wirken  könnte. 
In  der  zweiten  finden  wir  ihn  nuf  einen  solchen  gestellt;  wir 
linden  ihn  in  Florenz,  in  emer  mächtigca  Prediger-  und  Seel- 
sorger-Tbitigkeit,  die  er 'in  einer  daselbst  bisher  unerhörte 
Art  und  Weise  ausübt;  auch  als  Reformer  und  Organisator  in 
seiner  nichslen  Umgebongt  seinem  Klostenrerband»  den  er 
som  Büttel-  und  Brennpunkt  seines  Reformgeistes  umschuf; 
nneb  seine  Prophetenstimme  haben  wir  ihn  immer  lauter,  be- 
stiminier  erhebe»  hören.  Jitzl,  in  der  dritten  Periode,  mit 
der  Aenderung  der  Dinge,  die  auf  dem  Schauplatz,  auf  dem 
er  steht,  eingetreten  ist,  wird  seine  i  haligkeit  eine  noch  weit 
umiassendere  Die  alten  Verhältnisse  und  Formen  sind  zcr- 
bfochea;  es  gilt  einen  Neubau,  und  S.  siebt  sich  vorsugsweise 
beraten,  der  Banmeister  desselben  zu  sein. 

Amilallbinetage  den  2L  Sept  1494  betrat  er  sum  ersten 
Haie  dieKauel,  seit  Karl  mit  seinem  Heere  in  Italien  eimnar^ 
sebfrt  war.  Er  fuhr  in  der  Erklärung  des  Textes  der  Genesis^ 
die  er  schon  früher  begonnen  hatte  (in  seinen  Predigten  über  die 
Arche  Noäh  während  der  Fasten),  fort,  an  der  Stelle,  wo  er 
das  1(  Izle  Mb!  slehen  geblieben  wnr  (Gen.  16,  17):  ich  will 
eine  Sündilutli  über  die  l^de  kommen  lassen,  —  em  ominöses 
Zysammentreffian  ^  das  auf  die  Zuhörer  nicbl  verfehlte»  tiefen 
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auf  jene  inneren  Bedingungen  einer  besseren  Zukonft,  deren 
Erfüllung  auch  allein  die  Kraft  giebt,  kommenden  Wechsel- 
fällen  mit  Ruhe  entgegenzugehen.)  »Mit  allen  Kräften  mahnte 
ich  zum  Gebet,  Fasten,  Beichten".  Unterdessen  war  das  Iraa- 
zösische  Heer  den  toskaniscben  Gränzen  immer  näher  genkkt 
Wir  haben  die  verkehrte  Politik  Pietro's  kemieii  lernen«  ak«r 
auch  die  ErbiUerang  darüber  in  Florenz  S.  loUle  —  auf  dm 
WuDBch  der  Magislrate  —  die  hoch  gehenden  Wellen  bc* 
lehwichtigen.  Er  that's  in  defeelben  Weise  wie  imror:  n 
mischte  sich  nicht  direkte  in  die  Politik,  er  Hess  alles  Persön- 
liche aus  dem  Spiel;  das  Strafgericht  Gottes,  von  dem  er  sooft 
gepredigt  und  das  er  jetzt  heremln  ch  lien  sieht,  vor  Augen  tat 
er  nur  den  einen  Gedanken,  seine  Zuhörer  zum  Bewusst§ein 
ihrer  eigenen  Verschuldung  zu  fuhren,  auf  dass  sie  Busse  thno, 
eb  dann  vielleicht  das  drohende  Geriebt  nicht  vorübergebca 
and  sieh  ihnen  dorch  Goltes  Banttheiiigkeit  noch  in  Segta 
wandeln  mochte.  In  diesem  Sinne  predigte  er  an  Allerheili- 
gen und  den  folgenden  Tagen  (über  Haggaus),  und  «so  eifie^* 
(sagt  er)  habe  er  von  der  Kanzel  herab  gepredigt  und  b«fet 
Lunge  und  Brust  so  wenig  geschont,  dass  er  ^ganz  schwäiL 
und  fast  krank"  geworden  sei.  .0  Italien  (war  das  Thema 
dieser  Predigten)  um  deiner  Misselbaten  willen  werden  Hir 
Widerwärtigkeiten  kommen;...  o  Floranif  um  deiner  Sun^ 
den  willen  wird  dich  Triibsal  treffen;,.,  o  Geistlichkeit,  um 
deinetwillen  kommt  dieses  Ungewitter....  Bekehret  enchsApi 
nun  Herrn  eurem  Gott  von  gantem  Herten,  dass  er  sich^K» 
rer  erbarme,  denn  er  ist  gnädig  und  barmherzig;  so  ihr  ahn 
nicht  wollet,  so  wird  er  sein  Antlitz  von  euch  für  alle  Zeit 
abwenden... .  Ihr  wisset  es  (sagte  er  mit  einer  Art  von  Triumph*, 
wie  ich  euch  sagte,  es  sind  norh  nicht  ?wci  Jahre:  siehe  das 
Schwert  des  Herrn  über  die  Erde  bald  und  schnell  ■ aber 
dTi  hast  nicht  wollen  hören;  siehe,  jetst  siehst  du,  dass  die 
Heimsuchung  kommt,  der  Tag  des  Uerftt....**  Freilich  koeül 
das  die  Florentiner  nicht  binden  sich  ra  ssgen,  wenn  PM^ 
eine  verstindigcro  Politik  befolgt  hattet  waren  die  VITeifl^fiK 
gen  S'fl.,  vielleicht  wahr  für  Italien,  es  doch  nicht  fwFlerÜi 
gewesen.  Wie  dem  sei,  der  Kredit  S's.  konnte  dadurch av 
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wachsen;  wir  dürfen  uns  daher  nicht  wundem,  wenn  er  der 
GflMndtschaft  an  Karl  alt  Sprecher  zugeordnet  wurde.  £li# 
er  diese  delikale  Mission  annahm,  glaubte  er  den  Antrag  leif 
Bern  Konvenl  nad  befreuideten  Bfti^gem  veriegea  ni  8olle«j( 
Man  rieth  ilun  eiMtiiamig  daiu*  .Doch  «nicht  Uoe  ihre  ubere 
leagenden  Worte  aoadem  auch  die  Liebe  (dir  Florens)  ha^ 
ben  mich  dazu  vermocht''.  So  ward  S.  zu  solcher  Mission  be- 
rufen; er  hat  sie  nicht  gesucht;  er  glaubte  abii  auch  kein 
Recht  zu  haben,  in  solchen  s^efährlichen  Zeilen  sie  abzuleh-  * 
nen :  es  hätte  ihn  eine  Undankbarkeit  gegen  sein  Adoptiv- 
Vaterland  gedünkt  Nun  einmal  auf  dieser  Bahn  zog  aber  der 
erste  Sehritt  wie  von  selbst  bald  andere  nach  sich.  —  VicU 
leicht  mag  die  Brüder  von  S.  Mtfco  ein  alobes  Gefühl  be- 
aisldichefi  haben.  S.  ermahnte  sie  daher  im  Kapitel»  ehe  er 
dtoeiite:  ^sie  mochten  in  Denrath  bleiheD  and  im  Gebet 
und  nirgends  sagen:  unser  Vater  geht  als  Gesandter  der  Flo- 
rentiner zum  König  von  Frankreich".  Zu  seinen  Begleitern 
wähJte  or  dio  Brüder:  Fr.  Salviati,  Tommaso  Busini  und  l)o- 
menicü  da  Pescia,  mit  denen  er  den  Weg  zu  Fuss  macheu 
wollte,  —  was  aber  die  Signorie  mit  seiner  dcrmaligen  Stelr 
kng  als  Abgesandter  der  Republik  unverträglich  fand. 
Slif  J»e4ieflandtschaft  begab  sich  inerst  nach  Lobke,  wo  sich 
Karl  VIII.  befand,  der  auf  dem  Ponkt  war,  sich  nach  Pisa  so 
verfügen.  Der  König,  sagt  Nardt,  hthe  ihnen  einen  nieht  nn- 
freundlichen  Bescheid  gegeben;  aber  Pielro  habe  ihn  wieder 
umgestimmt.  In  Pisa,  wohin  sie  dem  Könige  folgten,  hatten 
sie  eine  Ii  ierliclu?  Audienz,  und  hier  hielt  Savonnrola  jene  Rede 
an  den  König,  die  er  in  seinem  „Kompendium"  uns  vollstän- 
dig mitgetbeilt  hat.  .,Der  allmächtige  Gott,  in  dessen  Hand 
dte^ilffrachaft  nnd  Macht  ist,  allerchristlichster  König  und 
grdaeer  Volliieher  der  Gerechtigkeit,  erweiset  seine 
WKpdliche4»ute  gegen  seine  Geschöpfe  anf  xwei  Weisen:  dnrch 
Barmherzigkeit  und  durch  Gerechtigkeit...  Da  nnn  die  itner- 
mes<4lichc  Cuie  (lottes  die  schweren  Sunden  Italiens  laiigmulbig 
erlragcii  und  schon  so  viele  Jahre  auf  die  Busse  des  Volkes  ge- 
wartet und  oft  und  milde  durrh  seine  Diener  dam  crnialint 
hat,  es  aber  die  Obren  nicht  hat  öifncn,  die  Stimme  seines 
fiirlen  niebt  erkennen,  sich  nicht  hat  xur  Bosse  wenden  wol- 
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len,  vielmehr  die  göttliche  Geduld  inUebermnth  missbrauchl 
und  die  Sünden  täglich  gehäuft  hat,  so  hat  der  Alierhothsle 
beschlossen,  im  Wege  der  Gerechtigkeit  vorzugehen;  doch 
nicht»  ohne  sie  anzukündigen .  Und  hieniit  geht  S.  auf  sieb 
selbst  Uber  (S.  800).  »Wie  nämlich  die  Barmherzigkeit oMl 
Gerechtigkeit  in  allen  göltlichen  Werken  immer  miteiaaBte 
gehen,  so  hat  Gott,  nach  seiner  nnendKcfaen  Gfite  aoch  seines 
Volke  noch  Gerechtigkeit  erwefsend,  mir,  semem  Diener,  du 
Geheimnis»  eröffnet,  wie  er  durch  schwere  Strafgerichte  «die 
Kirche  zu  eniniern  gedenke;  und  dies»  Geheimnis«  hat  diesir 
sein  unnützer  Knecht  in  göttlicher  Kin^»ebung  und  Schauunir, 
schon  ist  es  das  vierte  Jahr,  in  der  Stadl  Florenz  zu  predigen 
angefangen  und  bis  auf  diesen  Tag  nicht  unterlassen«  mit  lau- 
ter Stimme  das  Volk  zur  Bosse  lo  rufen,  dessen  die  ganze  Stadt 
Zeuge  ist ...  Der  von  ihm  angekiindigte  VoUaieher  göttfiekm 
Strargericfats,  lehrt  S.  Ibrt,  sich  an  Karl  wendend,  sei  iIni 
eben  er,  der  König.  „  Zwar  hat  derselbe  uanntse  Knecht  nie» 
mals  den  Namen  deiner  Krunc  genannt,  da  Gott  es  nicht m- 
iirss;  dorh  war  sie  es,  die  er  in  seinen  Prcdi|?ten  umschrei- 
bungsweise und  verborgen  andeutete  »ind  deren  Ankunft  erwar- 
tet wurde.  So  bist  du  denn  endlich  gekommen,  o  König,  als 
Diener  Gottes  und  der  Gerechtigkeit,  und  so  sei  dein  kom- 
men gesegnet  I*..  Ja  dein  Kommen  hat  alle  Diener  Christi, 
alle  Freottde  der  Gereefatigheit,  alle  Eiferer  eines  b.  Lehesi 
mit  Frende  erlulU;  denn  eie  hoffen,  dass  €Mi  durch  dichsii 
Werkteug  die  Uehermüthigen  beugen,  die  Dematbigea  eiba- 
hen,  das  Laster  niederschlagen,  djc  Tugrud  auf  den  Slnhl 
stellen,  das  Krumme  gerade  machen,  das  Alte  erneuern  o»4 
das  üngestaltrte  zur  rechten  Gestalt  bringen  werde....  Ver- 
nimm, christlichster  König,  weiter»  was  ich  dir  sage,  und  he- 
hersige  es.  Der  unnütze  Diener,  der  hier  dir  steht,  dem 
diess  Geheimniss  geoffenbaret  worden ,  ermahnet  dich,  der  da 
von  Gott  geschickt  bist,  —  dass  du  naeh  IMtes  Mqpici 
Barmhenrigkeit  fiberall  übest,  lomal  aber  in  seiner  StA 
Florenz,  welche  wenn  auch  viele  Sünder  doch  auch  viele  Die» 
ner  Gottes  beiderlei  Geschlechts  sow  ohl  w('ilh<  he  als  geistliche 
m  sich  fasst,  um  deren  wtllcn  du  die  Stadt  selbst  schonen 
sollst,  damit  sie  zu  Gott  für  dich  um  einen  glückhchen  Aos- 
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fjan?  dipsps  deines  Ziic;p8  bitten  können....  Dessgleichen  er- 
mahnter dich  im  Namen  Gottes,  alle  Beleidigungen  gegen  dich 
'sei  es  vom  florentmisdien  Volk  oder  sonst  von  Anderen  beraijt> 
willig  IQ  vergeben ,  da  es  am  Unwiueiiheit  gesckelieii  ist,  weil 
sie  nickt  wosston,  dass  da  me  lÜMlon  von  Gott  hast  Gedenke 
deines  Heilandes,  der  am  Krenie  seinen  Femden  veräefa.  Wenn 
du  dieses,  o  König,  Ihust,  so  wird  Gott  dem  cdtlicbes  Reich 
mehren,  dir  überall  Sieg  geben  und  IcUÜich  da^  ewige  Reich 
verleihen". 

Eine  für  einen  politischen  Abgesandten  seltsame  Rede,  in 
der  Alles  den  Prediger  verräth  I  jedenfalls  voll  i>avonarolischer 
Anschauungen,  welche  die  Invasion  und  Expedition  Kiarls  von 
einem  Gesichtspunkte  aufnahmen  t  an  den  Karl  selbst  am  al- 
lerwenigsten gedacht  hat  Aber  der  Mönch  mochte  den  Kö- 
nig auf  seinen  Standpunkt  stellen;  er  möchte,  dass  deiselbe 
selbst  andi  sich- als  den  Diener  der  göttlichen  Gerechtigkeit  an- 
sehe und  darnach  liaTidlo.  Von  Slaabgeschalteu,  von  einer 
neuei]  Konvention  ist  hier  keine  Rede,  vielleicht  dass  darüber 
zu  verhandeln  den  andern  Gesandten  übertragen  war,  ihm 
selbst  dagegen  nur  das  Amt,  sich  au  das  Herz  des  Königs  zu 
wenden  und  es  milde  gegen  Florenz  zu  stimmen.  Welchen 
Eindruck  die  Ansprache  anf  Karl  gemacht,  wissen  wir  nicht; 
es  ist  kaum  denkbar,  dass  er  sie  verstanden  hat;  so  viel  aber 
mochte  ihm  nnd  seiner  Umgebung  klar  werden,  dass  sie  an 
S.,  der  sie  als  Werkzeuge  der  Gerechtigkeit  Gottes  begrüsste, 
ein  Wcrkzt;u{^  iVaii/.n.siächer  Politik  und  eiac  StuUe  der  fran- 
lösischen  Partei  in  Italien  hätten,  indessen  mag  das  Prophe- 
tenhafte in  des  Hedners  Auftreten  doch  nicht  ganz  ohne  Ein- 
druck auf  den  König  und  die  Seinen  vorübergegangen  sein, 
wie  man  aus  dem  Späteren  schliessen  möchte.  Von  einem  un- 
mittelbar^positiven  Resohat  der  GesandtschaTt  wissen  wir  aber 
nichts.  — 

An  der  Revohition  in  Florens  den  9»  November  hatte  S« 
'  kernen  Tbeil  gehabt.  Aber  im  Hinblick  auf  die  Art  und  Weise^ 

wie  solche  RevoluUunen  sonst  in  Italien  und  Florenz  mit  Blut- 
vergicssen  und  den  wildesten  Ausschweifungen  begleitet  zu 
sein  pileglen  ,  glaubte  er  Ursai  lie  zu  Dank  gef^'cn  (lott  /u  ha- 
ben. Denn,  wenn  es  auch  oichl  ohne  Exzesse  abgelauien  war, 
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90  doch  ohne  jene  wilden.  ,  Glaube  mir,  Florenz,  rief  er  ei- 
nige Tage  darnach  auf  der  Kanzel  aas,  es  hätte  können  eio 
grosses  Blutbad  geben;...  aber  der  Samaritaner  hat  dir  ge- 
holfen;... Alles  kät  sich  genachi  durch  die  Barmherzigkeit 
Gott€8....  Siehe  zu,  ob  es  so  gewesen  ist  oder  sein  wird« 
doa  tndem  Slidteo  Italiens  in  ihren  Re?olationen**«  Er 
mahnt  das  Volk,  nch  xu  demntingen  and  Gott  allein  die  Shn 
va  geben  md  ihn  naehmahmen«  d.  h.  nch  in  dem  Tnumphe 
milde  zu  zeigen  fsegen  die  besiegte  Partei).  - 

Am  ek'iclicii  fa^?,  als  l'l(»ronz  die  „Ficihcit  wieder 
wanir.  wn'  sieb  UiumjUmtjnd  ausdrückte,  g**wniiii  lUiij 
—  zum  allerhöchsten  Leidwesen  ebendesseiben  Müien/  — 
Pisa  wieder,  das  während  der  Anwesenheit  Karls,  der  die  Fe- 
stung besetite,  dieHeraschaft  der  Florentiner  absehntlellemd 
deren  Beamte  veijagte. 

Den  IT.  Nev.  (am  selben  Tag  starb  Oiofanni  Pico  deUa 
ühwidola)  hielt  Karl  smeii  reieriichen  Einsog  in  die  huiiUoht 
Stadt  am  Arno,  die  ihm  einen  glänzenden  Empfang  bereitete, 
um  ihn  gimstig  zu  stimmen.  Er  gedachte  anfangs,  Pietro  wie- 
der einzusetzen,  der  aber  schon  in  Venedig  war;  dann  wollte 
er  für  sich  die  Oberhoheit  iiber  Florenz  ansprechen.  Begreif- 
lich» dass  das  die  Bürgerschaft  reizte;  auch  an  Reibungen  zwi- 
schen ihr  und  den  fransösischen  Soldaten  fehlte  es  nicht  Pia* 
tro  Capponi»  über  die  ansserordentiichen  Forderungen  d« 
Fransosen  erbittert,  soll  dem  königlichen  Schreiber  dns  Pa- 
pier, anf  welchem  dieselben  verzeichnet  waren,  aus  den  Hil- 
den genommen,  zerrissen  und  gedroht  haben,  er  werde  Stom 
läuten  Imsen  und  die  Bi'irger  unter  die  Waffen  rufen.  End- 
lirh  kam  man  —  den  24.  i\ov.  —  über  einen  Vertra^:  mit  rai!- 
decen  Bedingungen  iiberein,  der  indess  immer  noch  hart  ge- 
nug war.  Es  mässen  sich  aber  neue  Anstände  erhoben  baheo; 
ob,  weil  der  König  sich  weigerte»  den  abgeschlossenen  Vertrag 
lu  unterzeichnen,  oder  weil  er  die  Stadt  nicht  veriassen  wollte 
oder  weil  er  einen  Befehl  in  der  Hitze  über  Capponi  eriaase^ 
Florenz  der  Plünderung  preiszugeben ,  —  wir  wissen  es  oiehl; 
da  die  gleichzeitigen  Geschichtscbretber  und  ßiograpben,  die 
einen  diesen,  die  andern  jenen  Grund  angeben.  Jedenfalls 
war  die  Luit  sehr  schwübl,  die  Gefahr  einer  Explosion  aah& 
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S.  rousste  wieder  ins  Mittel  treten.  Die  Einen  lassen 
ihn  nun  diese,  die  Andern  jene  Rede  an  den  König  halten; 
wir  halten  uns  an  seine  eigenen  Worte  in  der  Predigt  vom 
28.  Okt.  1496,  die  aber  freilich  nur  Andeutungen  geben. 
nAn  einem  Freitag,  als  der  König  von  Frankreich  hirr  in  deiner 
Stadt  war,  du  weisst  es,  Florenz,  in  welcher  Gefahr  du  dich 
da  befandest,  und  ich  erinnere  mich,  wie  meine  Brüder  wis- 
sen und  Zeugen  sind,  dass  ich  zu  ihnen  i'iber  Tisch  sagte:  ich 
fürchte,  es  möchte  heute  in  dieser  Stadt  ein  grosses  Unglück 
geben.  Ich  sagte  zu  Allen,  sie  möchten  beten,  bis  ich  zurück- 
kehre; denn  ich  wolle  zu  dem  Könige  gehen.  Und  so  ging 
ich.  An  der  Pforte  angekommen  wurde  ich  zurückgewiesen 
und  mir  gesagt:  wir  wollen  nicht,  dass  ihr  eintretet,  denn  wir 
wollen  die  ganze  Stadt  der  Plünderung  preisgeben  und 
fürchten,  du  möchtest  es  verhindern.  Ich  weiss  nicht,  wie  die 
Sache  ging,  Gott  machte  Alles.  Ich  ward  an  der  Hand  er- 
grifl'en  und  in  Einem  Zuge  vor  Sc.  Majestät  geführt  und  in  den 
.  Saal,  wo  er  mit  seinen  Baronen  war.  Und  da  war  kein  llo- 
rentinischer  Bürger.  Er  antwortete  mir  sehr  wohlwollend  und 
A  lies  wurde  fest  abgemacht.  Und  damit  Niemand  von 
den  Seinen  Etwas  daran  ändern  könnte,  liess  er  auch  die  Ka- 
pitel (der  Konvention)  dreimal  wiederholen,  auf  lateinisch,  auf 
italienisch  und  auf  halb  italienisch  halb  französisch  für  die,  die 
unsere  Sprache  nicht  gut  kennen.  Und  nachdem  Alles  festgesetzt 
war,  wurden  die  Waffen  abgelegt".  Nach  dem  Vertrag  zahl- 
ten die  Florentiner  1*20,000  Dukaten  Subsidiengelder  in  drei 
Terminen,  wogegen  ,der  König  ihnen  ihre  Festungen  wieder- 
geben wollte  nach  Einnahme»  Neapels  oder  anderweitiger  Be- 
endigung des  Kriegs  durch  einen  Frieden  oder  zweijährigen 
Waffenstillstand  oder  Entfernung  des  Königs  aus  Italien;  die 
Pisaner  sollten  Amnestie  haben,  wenn  sie  sich  unterwürfen; 
die  Mediceer  ihr  Vermögen  behalten  und  der  auf  ihre  Köpfe 
gesetzte  Preis  widerrufen  werden".  —  Den  28.  Nov.,  2  Tage 
darnach,  brach  der  König  von  Florenz  auf 

Mit  Befriedigung  durfte  S.  es  sich  sagen,  dass  er  so  glück- 
lich gewesen,  Florenz  in  dieser  Krisis  einige  Dienste  geleistet 
tu  haben.  Eine  Stelle  aus  seinem  Rechtfertigungsschreiben  an 
den  Papst  Alexander  (vom  29.  Okt.  1490)  lässt  uns  einen 
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rechten  Blick  tlran  in  die  gefibrltelM  Lage  dar  SUdl 
lelbar  nach  Fietro's  Vertreibung  und  während  der  Anwetcn* 
heit  Karls  VIII.  „Viele  schlechten  Bürger,  die  eine  Faktioo 
(—  die  herrschende  mediceische)  nicht  sowohl  aus  Liebe  lum 
Staat  ais  um  ihren  Ehrgeiz  zu  befriedigen,  vertrieben  hatten« 
und  nun  nach  der  Oberherrschaft  strebten  (geht  wohl 
•iiC  die  Vettern  Pietro's  aus  der  mediceiscben  Seilealioie,  La- 
reMED  «od  Giufiaao,  die  ach  jetii  Popobni  nannten)*  rnfm 
80  neuen  nnd  andmn  Faktionen  nnd  GegenparteieM#|li 
jettt,  wie  min  von  der  Hydra  sagt,  mehrere  entstunden»  nac4> 
dem  das  Eine  Haupt  abgeschlagen  war.  Und  droblen  bei  dii^ 
sem  Zwiespalt  im  Gemeinwesen  und  der  Aufregung  de«  tu- 
mulluirenden  Volkes  Händel  aller  Art,  Aufstände,  Todschlige, 
ja  der  Untergang  der  ganzen  Stadt,  zumal  während  der  An- 
wesenheit des  französischen  üönigs,  bei  dem  es  nicht  ao 
Solchen  fehlte,  die  seinen.  Hess  aufstifteten  ea^ 
ihn  antrieben»  diesem  Staate  den  Garaus  au  na- 
eben....  Ich  nun,  so  viel  ich  vermochte,  habe  d^Keiip 
Zorn  und  Schwert  abgelenkt  und  ihn  sur  Milde,  Hachnikt 
und  Religion  zu  stimmen  gesucht  und  ermahnt,  nicht  hloslasr 
sondern  aller  Orten  die  Seini«^('n  von  Plünderung  und  RolihiMl 
und  Grausamkeit  abzuhalten  und  sletj»  die  Fuiciii  uuiic»  ^or 
Augen  zu  haben".  i>^^f^%iv«#- 

3)  Savonarola  und  die  Neu-KonsiiMiifyi^ 


War  die  uomittelbure  Gefahr,  die  vom  franiösiscben  fti^ 
nige  drohte,  nach  dessen  Abiug  abgewandt,  so  blieb  diel40i 

von  Florenz  doch  nicht  weniger  kritisch  mit  Bezug  auf  die 
inneren  Verhältnisse.  Ein  ziemlicher  Theil  der  Üorentini- 
schen  Besitzungen  befand  sich  vertragsmässig  in  französisches 
Händen;  Pisa,  das  seine  Freiheit  durch  die  Franzosen  gcwoo- 
nen,  war  entschlossen,  sie  mit  den  Waffen  in  der  Uandn 
behaupten,  nnd  Fhirens  seinerseits  sah  sich  genöthigt,  fhcn- 
falls  SU  den  Wafien  lu  greifen,  um  es  sich  vneder  in  »• 
terwerfen.  Die  jüngsten  Ereignisse,  die  Anvresenbeit  des  (na- 
ansischen  Heeres  hatten  eine  Stockung  im  Handel  und  Waa- 
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"  del  der  Bürger  hervorgebracht,  weiche  zumal  die  niedere 
Klasse  schwer  empfand;  die  j;rossen  Sumnioji,  \m'1(  he  man 
Karl  dem  Vlii.,  „dem  Ueslaurator  und  i^rotektor  der  Üorea^ 
tioiscben  Freiheit  wie  der  Vertrag  besagte,  zab^^sabien  hatte^ 
drückten  auf  den  Burger;  lo  dieieiii  Allem  aub  erst  noch 
die  Znatande  der  Stadt  sdbst  —  eipe  Art  Chaos»  ?od  den 
Nmaiid  sagea  konnte»  was  daraus  werde«  sollte.  Wir 
bso  b  henils  klagen  böreo  ober  diese  Umtikbo  der  Parteien, 
die  selbstouehttg  ihre  eigenen  Zwecke  verfolgten  und  die  Re- 
volution für  sich  ausbeutt  ti  wollten.  Wir  finden  diese  selben 
Klagen  üoch  an  and(>rn  Orlen:  ,.Nach  dorn  Abgang  Pictro*s 
fanden  sich  in  der  Stadt  Bürger  von  verschiedenen  Faktionen 
aift,  die  viele  und  schwere  ünbiiden  von  1434  bis  1494  er- 
Mfoo  halten  und  von  denen  Jeder  nur  darauf  wartete,  sieb 
in  liehen  und  sich  gross  lu  OMchen  in  der  Stadt»  da  es  ih- 
UIB  nur  gerecht  schien,  wenn  ihnen  Genngthuung  för  die  Ua* 
HIommmI  die  Verluste  würde,  die  sie  früher  erlitten,  und 
dats  die,  so  lange  Zeit  unterdrückt  gewesen,  nun  dafür. jetzt 
erhöhet  wurden".  —  Bald  traten  zwei  llaupiparleien  aus 
dem  Chaos  hervor;  die  eine,  welche  tu  der  ar  stoktaiischcn 
^egierungsform,  wie  sie  vor  der  mechceischen  beslanden,  zu- 
rückkehren wollte,  die  «aristokralicbe'*  Partei,  die  ihren  Sitz 
ia  der  Mebrsahl  der  Signorie  und  der  Magistraten  hatte;  die 
•ndere  die  » Volkspartei "»  die  «Popolani**»  darunter  auch 
Manche  von  persönlichem  Ehrgeize  getrieben  oder  die  uoxu- 
•Meden  mjt  den  Magistraten  und  ihren  Massregeln  waren. 
Bntscbiedene  Anhänger  der  vertriebenen  Mediceer  —  eine 
drille  l\irlt'i,  —  vva^Le  wenigstens  für  jetzt  noch  nicht  her- 
vorzutreten und  schloss  sith  vorderhand  mehr  der  Volksparlei 
aus  verschiedenen  Gründen  —  an. 

I^ie  Signorie  aU  bestehende  Regierung  crgriU  die  loiUa- 
tivo  zur  Neu-Konstituirung  des  Staates.  Sie  tbat  es»  wie  in 
froheren  Zeiten  geschehen  war»  wenn  der  Staat  neu  zu  ord- 
■en  war;  an  2.  Des.  berief  sie  ein  sog.  Parlament  (Volksver- 
sammhing)  auf  den  Plats  der  Signorie.  Nach  der  alten  Weise 
wurden  dabei  die  Zugänge  mit  Bewaffneten  besetzt,  dem 
Volke  dann  eine  von  der  Signorie  verfasste  und  an  sie  ^aricli- 
iete  Petitiou  zur  Auuahmc  vorgelegt  um  Ernennung  ciaer 
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Balie  (einer  ausserordcnllichen  Staatskommission),  die  mit  ab- 
soluter Aiiloi  ilal  (ur  die  Bedürfnisse  des  Augenblicks  sorgen 
und  das  Hegiment  mit  der  llulte  \ou  *20  „Wahlherren'*  (  Ac- 
copiatori)  reformiren  sollte.  Da  die  £rnennuog  der  Balte  gaai 
in  den  Händen  der  Signorie  war,  so  ist  klar»  dasf  etneAriit»- 
kratie  das  Regiment  in  ihre  Hände  nehmen  wolHe,  ab«, 
wie  Gttieciardmf  sagt»  onter  dem  Namen  eines  VoUtang^mealii 
das  jetit  die  Losung  des  Tages  war.  Die  Balie  wurde  in  d» 
Thal  gegeben,  «€  ernannte  20  Wahlberren;  diese  wmd« 
aber  bald  unter  sich  uaciiiig,  brachten  sich  dadurch  um  all« 
Ans(  hon  und  steigerteu  so  die  Hofinungen  und  die  Küiuilieit 
der  „Popolaren". 

An  die  Spitze  der  Letzteren  stellte  sich  S.  Seme  Slaats- 
und  Verfassungs- Ideen  zunächst  mit  Beziehung  auf  Ftoraai, 
wie  er  sie  in  seiner  Schrift  «äber  R^iment  «nd  Regiennfi- 
form  Ton  Floreas"  sMammengestellt  bat»  waren  dieM: 

Er  nnterscheidet  drei  Arten  von  Regierangsformen:  siie 
monarchische,  aristokratische,  zivile  (=  populäre,  borgerücki^ 
demokratische).  Der  Zweck  aber  jedes  Regiments,  ^sei  M 
durch  Eine  II  allein  oder  durch  die  Vornehmsten  de&  Ydb 
oder  durch  das  ganze  Volk  gehandhabt",  ist  ihm:  , Sorge m 
tragen  fürs  allgemeine  Beste,  dass  die  Menschen  mit  ein- 
ander friedlich  und  tugendhaft  leben  und  um  so  leichter  die 
ewige  Seligkeit  erlangen  können*;  jedes  Regiment,  das  sick 
dieses  angelegen  sein  lasst,  ist  ein  gates;  ein  s^hkecblss  tkw 
ond  ein  tyrannisches»  das  „das  allgemeine  Beste  sein  lasst  ndl 
nur  sein  partikulares  Interesse  im  Auge  hat,  auch  sich  tickt 
kümmert  um  ein  sittliches  Leben  der  Menschen»  als  soweilci 
für  sein  Privatinteresse  nützlich  ist''.  Sind  insofern,  als  sie 
diese  ihre  Pllicht  erfüllen,  alle  iiegieninjji  d  gut,  so  ist  Judi, 
fahrt  S.  fort,  „absolut''  (will  sagen:  »abstrakt^)  gesprochen, 
„ein  aristokratisches  Regiment  besser  als  ein  ziviles  und  dai 
eines  Königs  das  beste".  Er  gibt  dafür  mehrere  Gründe  an: 
einmal  die  Analogie  der  Weltregierang;  aoch  io  der  NsMr 
sei  es  so:  „die  Bienen  z.  B.  werden  regiert  durch  ilven  Kösig» 
die  Seelcnkräfte  durch  die  Vernunft,  die  Glieder  des  Lsiksi 
durch  das  Herz";  nun  habe  die  Kunst  der  Natur  zu  folgen 
und  je  mehr  sie  tbr  gleiche,  um  so  vollkommener  wurde  !>i^ 
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Ferner  würde  » die  fiininkeit  iiad  der  Friede  (k»  VotkeSt  die 
doch  der  Zweck  jedes  Regimentes  seien,  um  viel  besser  gewon- 
MA  and  erlialleo  darcb  Bmen  als  dnreb  Melirere  und  bttier 
durch  Wenige  aU  durch  die  MaBse",  weil,  »wem  alle  Glieder 
des  CSemeinwesens  nur  anf  Einen  m  blicken  haben  und  diesen 
zu  gehorchen,  sie  nicht  in  Parteien  zerfallen,  sondern  sich 
vereinigen  in  der  Liebe  und  in  dor  1  urciit  desKinen,  während, 
wo  Melii  ei  e  sind,  mnn  bald  auf  diesen  bald  auf  jenen  sieht,  der 
eine  diesem,  ein  anderer  jenem  zu  gefaliea  sucht''.  Ueber- 
hao^  sei  ^die  vereinigte  und  konzentrirte  Kraft  stärker  ab 
£^  ferstüekelte**,  das  Regiment  eines  Einzigen  »seiner  Natur 
Aach  ebendarum  auch  dauerhafter,  stabiler**.  Dieser  abstrakte 
Gesichtspunkt  sei  aber  allerdings,  wo  es  sich  um  die  konkrete 
%i fährung  einer  Verfassung  bei  einem  Volke  handle,  nicht 
der  einzige,  sondern  auch  des  Volkes  Art  und  Nalur  und  Ge- 
scbiciite  miisse  dabei  in  Anschlag  kommen.  .Mancbmnl  kann 
das,  was  abstrakt  das  beste  ist,  nicht  gut,  ja  vom  IJebel  sein 
für  einen  Ort  oder  eine  Person  So  gebe  es  denn  auch  einige 
Völker,  deren  Natur  so  beschalTen  sei,  „dass  sie  das  Regiment 
dnesEiniigen  nicht  ertragen  können  ohne  grosse,  unerträgliehe 
Misastinde*,  wie  die  Komplexion  und  Gewohnheit  einiger 
Hellsehen,  ,»die  so  gewohnt  smd  an  die  Luft  und  das  Leben 
im  Freien,  dass,  wenn  man  sie  in  gute  und  warme  Stuben  ver- 
setzen wollte  mit  guten  Kleidern  und  delikaten  Speisen,  diess 
ihnen  sofort  Krankheit  oder  gar  den  Tod  zuziehen  wiirde". 
;^IaZu  diesen  Völkern  nun,  welche  die  Slubenluft  der  Monar- 
Afe  nicht  v^triigen,  rechnet  S*  das  florentinische,  »wenn  man 
leine  Natur  betrachte  .  »Ein  monarchisches  Regiment  nämhcb 
flMM'Wis^ldlesophen  und  Theologen  sagen,  für  Völker,  die 
^  "serviler  (zum  Gehorsam  geneigter)  Natur  sind,  wie  die, 
welche  Mangel  habgn  an  Bh]t(Herz,  Lebhaftigkeit)  oder  In* 
telli*?enz  oder  vielmehr  aa  beidem  zugleich";  denn  (das  Eine 
für  »»ich  geni'igc  nicht)  .auch  die  Herzhaften  und  LeibcsMar- 
ken,  wie  tapler  sie  auch  im  Kriege  sein  mögen,  sind  doch, 
wenn  sie  der  IntelUgenf  ermangeln,  leicht  einem  Fürsten  su 
initerwerfen  und  in  dieser  Abhängigkeit  zu  erhalten ;  schwa- 
chen Geistes  nämlich ,  wie  sie  sind,  wissen  sie  nicht  leicht 
Fttne  und  Eomplotte  gegen  denselben  zu  schmieden»  vielmehr 
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folgen  sie  ihm  wie  die  Bienen  ihrer  Königin";  Beleg:  ,(lic 
Völker  des  Nordens''.  «Ebenso  lassen  sich  aber  aoch  die,  wel- 
che Geist  haben  aber  wenig  Blut,  daher  kleiniDutbig  sio4 
unter  einen  einzigen  Fürsten  unterwerfen  and  leben  later 
ihm  ruhig,  wie  die  orientalischeB  Völker".  Und  so  „noch 
mehr,  wo  beides  lusammen  fehlt".  Die  Völker  aber,  welcka 
intelligent,  lebhaft  und  kühn  seien,  lassen  sich  iiirht  leidit 
von  Einem  regieren,  ausser  er  tyrannisire  sie;  denn  ,  ilir  (icist 
la>sl  si(^  ^U:t!»  IiiUigULMi  ^jegen  den  Fürsten  anspinnen  und  ihre 
kuhnlieit  sie  in  Ausführung  bringen",  wie  man  das  voo  jeii 
Italien  gesehen.  —  In  ganz  eminentem  Grade  besitie  nun  aber 
das  florenttnisehe  Volk  diese  beiden  Eigenschaften«  .Unter 
allen  Völkern  Italiens  ist  es  das  geistigste,  auch  mothig  nod 
kühn;  denn  obwohl  es  sich  dem  Handel  ergibt  und  ein  ruhi- 
ges Volk  scheint,  so  ist  es  doch,  wenn  es  m  einem  atisw«^ 
tigen  oder  Bürgerkrieg  begriü'en  ist,  energisch  und  schreck- 
lich, wie  man  in  den  Chroniken  liest".  Die  Natur  eines  sol- 
chen Volkes  möchte  also  das  Kegimcnt  eines  Einzigen  niclit 
ertragen,  „auch  wenn  es  ein  gutes  und  vollkommenes  wäre*. 
Aber  auch  die  Geschichte  und  die  Gewohnheiten  des  loiea- 
tinischen  Volkes  sprechen  für  ein  „bürgerliches*  Regiment, md 
es  wäre  nSchwierig,  ja  beinahe  unmöglich,  ein  anderes  eian- 
flbren*".  Und  „wenn  sie  auch  eine  Reihe  von  Jahren  von  Ty- 
rannen regiert  wuiden,  so  regierten  diese  Bürger,  die  sich 
in  dieser  Zeit  die  fürstlrche  Gewalt  angeinasst  hatten,  doch 
nur  mit  grosser  List,  und  Hessen  die  alte  Regierungsform  in 
der  Stadt  und  die  gewöhnlichen  Magistrate  besteben,  un  du 
Volk  nicht  aus  seinem  Angewohnten  zu  bringen:  nur  das 
sie  dafür  sorgten,  dass  in  diese  Magistraturen  Niemand  üe- 
emkam,  wer  nicht  ihr  Freund  war*".  Aber  ebensowenig  pa«s 
für  Florenz  ein  aristokratisches  Regiment;  denn  jedes  Mil 
wenn  ein  solches  aufgekommen  sei,  sei  in  der  Stadt  auehin- 
mer  grosse  Theilung  entstanden,  und  sei  kein  Ende  gewor- 
den, bi'^  ein  Theil  den  andern  vertrieben  und  ein  Büri;er  sm/i 
zum  I  n  rannen  gemacht  habe.  Und  gerade  jetzt  hatte  ma» 
solche  Parteien  mehr  als  je  tu  befürchten,  wenn  nickt  4» 
bürgerliche  Regiment  alle  Parteiherrsrhaffc  ausschlösse.  - 
Man  sieht,  unserem  S.  ist  nicht  das  Eiste  die  Staatsforn« 
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sondern  dass  das  Regiment,  voo  welcher  Form  es  auch  sei, 
ein  gutes  sei,  d.  h.  dass  es  seinen  Zweck  erfülle.  Die  Zwecke 
aber  jeder  guten  Regierung  sind  ihm  Förderung  des  Gemein- 
wohls in  zeitlicher  wie  in  geistiger  (geistlicher)  Beziehung, 
d.  h.  eines  guten  und  christlichen  Lehens.  Wenn  er  dans 
aber  unter  den  RegimenU-  und  Staats-Formen  die  monar* 
chitthe  ala  die  beste  anerkennt,  so  folgt  er  hierin  nur  den 
Iraditionellon  mittelaltcrliehen  Theorien,  einem  Dante,  dnenr' 
Thomas  von  Aquin,  von  dem  er  oft  wörtliche  Auszüge  giht. 
In  der  Praxis,  in  der  Wirklichkeit  will  er  allerdings  —  und 
gewiss  mit  vollem  Rechte  —  für  die  Verfassung  auch  die  Na- 
tur und  Geschichte  eines  V^olkes  maassgebend  sein  lassen. 
Nim  ist  aber  höchst  seltsam,  wenn  er  meint,  gerade  die  best- 
organisirten,  die  physisch  und  geistig  am  besten  ausgestatte- 
ten Völker  passten  am  wenigsten  zu  dem  doch  (abstrakt)  be- 
sten Regiment,  dem  monarchischen,  daher  ganz  im  Speziellen 
aoch  das  florentinische  nicht  Es  ist  ein  Widerspruch,  den 
wir  nur  so  uns  erklären  können,  dass  er  mit  seiner  theologi- 
schen und  philosophischen  Iheorie  der  iMonatchie,  mit  siiaem 
Herzen  und  Tnlurcsse  aber  der  Demokratie  angehört.  We- 
nigstens alle  die  Gründe,  die  er  aus  der  Betrachtung  der  Na- 
'  tur  dieser  Völker  gegen  ein  monarchisches  Regiment  ins  Feld 
führt,  lassen  sich,  scheint  uns,  ebenso  gut  gegen  ein  domo* 
kratisches  anfuhren,  denn  solche  Völker,  sollte  man  denken, 
bedürften  Ebendarum,  weil  sie  zu  Ausschweifungen  geneigt 
sind,  eines  um  so  stärkeren  Gegengewichtes;  wiewohl  hier 
wieder  anzuerkennen  ist,  dass  ihre  pfivsische  und  geistige  Le- 
bendigkeit und  Regsamkeit  einen  entsprechenden  Raum  for- 
dert, um  sich  da  bewegen  zu  können.  Vielleicht  hätte  S.  in 
einer  Erbmonarchie,  die  beides:  Gewähr  bürgerlicher  Frei- 
heit und  feste  Staatsgewalt  in  sich  vereinigte,  eine  Lösung- 
finden können,  aber  eine  solche  ist  damals  in  Italien  allerdings 
nicht  rein  ihm  vor  Augen  getreten,  daher  er  auch  kaum  auf 
ihren  Begriff  eingegangen  ist.  Was  er  dann  gegen  die  Einfuh- 
Hing  der  ArislokraLic  in  riorcaz  aus  der  Geschichte  vuii  1  lurenz 
betiiringt,  auch  das  lÖsst  sich  mit  nicht  minderem  Hechle  ge- 
gen die  Kiniuhrung  der  Dcmukralie  geltend  machen;  denn 
auch  das  Volksregtmeat  war  von  je  von  Stürmen  begleitet 
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S.  begnügt  sich  indess  nicht  nachzuweisen,  dass  das 
Kegiment,  welches  fiir  die  Florentiner  am  Besten  passe,  das 
populäre  sei;  er  versuc  ht  im  zweiten  Traktat  seines  Buches  zu 
zeigen,  dass  das  eines  Tyrannen  das  schlechteste  überhaupt 
und  dann  insbesondere  für  Florenz  sei,  dem  selbst  die  rdiie 
Monarchie  nicht  gut  wäre.  Die  Motive,  die  da»  Regiment  einei 
Einiigen,  wenn  er  schlecht  ist,  soin  schlechtesten  AUer  ma- 
chen, sind  ihm  dieselben,  die  es,  wenn  es  gut,  tum  besten 
aller  machen.  Eben  die  Kraft-Einheit,  die  dann  dem  Tvrao- 
nen  zu  Gute  komme,  die  Dauer,  Stabilität  dieses  Regiments, 
denn  es  lasse  sich  nicht  so  kiclil  au  Hieben  oder  stürzen,  wie 
das  von  Mehreren.  S.  unterscheidet  jedoch  noch  ^zwischen 
dem  Regiment  eines  legitimen  Tyrannen  und  awischen  denii 
der  aus  einem  Bürger  Tyrann  geworden,  aus  dessen  Herr- 
schaft noch  weit  mehr  Inkonvenienzen  folgen  als  ans  der  des 
ersteren".  Er  leichnet  nun  das  Portrait  eines  solchen  Bürger- 
tjrannen.  ^Er  ist  stolz  und  mitss  stolz  «ein,  da  er  sich  ober 
Seinesjrleichen  t  rlieben  will,  selbst  aber  die,  so  besser  mhJ 
als  er  umi  denen  er  vielmehr  unterworfen  zu  sein  verdient«?. 
Er  ist  darum  aoch  voll  Neid  und  ärgert  sich  allezeit  über  defi 
Ruhm  anderer  Menschen,  zumal  aber  der  Bürger  seber  Stadt 
Bei  den  Befürchtungen,  den  schweren  Fantasien,  den  Sorgen, 
die  inwendig  an  ihm  nagen,  sucht  er  Zerstrenungen  als  Heil- 
mittel  seiner  innem  Bek&mmemisse,  daher  findet  es  steh  sel- 
ten oder  nie,  dass  ein  Tyrann  nicht  ausschweifend  und  des 
fleischlichen  Vergnügungen  ergeben  wäre.  Und  weil  er  dafür 
viel  Geld  braucht,  so  ist  er  auch  geldgierig  uod  ein  Uauber; 
nicht  blos  brstiidilt  er  den  Staat,  das  ist  das  ganze  V'olk,  son- 
dern er  eignet  sich  eigenmächtig  auch  das  Eigenthum  der 
Kommune  an,  ausser  dem.  was  er  den  einzelnen  Bürgern  bald 
mit  List  und  heimUch  bald  offen  nimmt . . .  Und  wie  er  nia 
einmal  den  Endzweck  seines  Lebens  in  diesen  seinen  Macht- 
Stand  gelegt  hat,  gibt  es  auch  kein  Böses,  das  er  nicht  bereit 
wäre  zu  thun,  um  sich  darin  zu  erhalten....  Und  so  ist  AUei 
schlecht  an  ihm.. .  Denn  da  das  Ziel  ein  schlechtes  ist,  mii«s 
auch  alles,  was  d.i/.u  i^foidnet  ist,  schlecht  sein;  und  darum 
kann  ein  Tyrann  nichts  denken  oder  thun  als  Schlechtes  und 
wenn  er  doch  etwas  Gutes  thnt,  so  thot  er  es  nicht  um  Gu- 
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tes  lu  tlniii  sondefn  tim  Rubin  sich  su  erwerben  imd  sich 
Freunde  lo  machen  >  um  so  sich  besser  in  seinem  verkehrten 
Stande  erhatten  su  k5nnen".  Zu  diesem  persönKehen  Portrait 

eines  Tyrannen  fugt  S.  noch  eine  Schilderung  seiner  Regie- 
rungs-Grundsätze und  Machinationen.     Die  Unterthanen  sol- 
len nichts  vom  Regiment  \  r^tehcü  oder  nur  wenig  und  wiMi 
von  keiacr  Bedeutung  ist,  auf  dass  sie  nicht  seine  Uäoke 
durchschauen.  Um  sich  zu  sichern,  sucht  er  die  Jugend  va 
rerderben«  dass  sie  sich  einem  lasterhaften  Leben  ergiebt...« 
Er  sucht  Zwietracht  iwischen  den  Bürgern  zu  stiften,  nicht 
blos  in  der  Stadt  sondern  apch  auf  dem  Land,  zwischen  seinen 
Dienern,  selbst  zwischen  seinen  Rathen  und  Vertrauten;  denn 
wie  die  Herrschaft  eines  wahren  und  gerechten  Königs  in  der 
Freundschaft  der  Unterthanen  ihren  Halt  hat,  so  umfje- 
kehrt  die  Tyrannei  in  der  Zwietracht;  wenn  dann  eine  Partei, 
die  er  begünstigt,  die  andere  niederhält,  das  macht  ihn  stark. 
Zusammenkünfte  und  Vers'amminngen  verbietet  er  aus  Furcht, 
man  mochte  Verschwörungen  gegen  ihn  anzetteln;...  er  hat 
iiberall  seine  Kundschafter  und  Spione,  die  ihm  berichten, 
was  man  thut  oder  sagt.  Manner  und  Weiber,  Priester  nnd 
Religiöse  nnd  Wellliche.  . . .  Dass  das  \  »Ik  nur  recht  mit  den 
zum  Lebensunterhalt  notiivverHÜgen  Dingen  zu  thun  habe, 
ist  sein  Bestreben;  darum  halt  er  es,  so  viel  er  kann,  just  mit 
Abgaben;  zuweilen  auch,  besonders  in  Zeiten  des  Ueberihis- 
ses  und  der  Ruhe,  zerstreut  er  es  mit  Festen  und  Schauspielen, 
damit  es  an  sich  und  nicht  an  ihn  denke. . . .  Die  Schmeichler 
ehrt  er;  wer  die  Wahrheit  sagt,  den  hasst  er....  Die  durch 
Reicbtbum,  Adel,  Geist  oder  andere  Tugenden  hervorragen- 
den liurgei  hnlt  vi  nieder  und  beugt  sie;  dagegen  nimmt  er 
seine  Vertrauten  aus  der  niedrigen  ki.isse,  gibt  ihnen  die 
Töchter  edler  Bürger  zu  Frauen,  um  diese  zu  demutlii^en, 
jene  zu  erhöhen —  Wenn  er  einmal  einen  tüchtigen  Manu 
auf  eine  hohe  Stufe  stellt,  so  thut  er  es,  um  dem  Volke  zu  zci« 
gen,  dass  er  doch  ein  Liebhaber  der  Tugend  sei;  indess  hat 
er  immer  sein  Auge  auf  ihn  gerichtet  und  traut  ihm  nicht  und 
halt  ihn  in  solcher  Weise,  dass  er  ihm  nicht  schaden  kann.... 
Uebrigens  hat  er  mit  seinen  Milbiirgcrn  nicht  viel  (icmein- 
schaft,  weil  er  sie  Tür  seine  Feinde  ansiebt  und  immer  i  urcbt 
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vor  ihnen  hat,  desto  mehr  mit  den  FremdeD,  den  grossei 
fremden  Herren,  mit  deren  Uulfe  er  sich  gegen  seine  Mitbnr- 
ger  itt  befestigen  denkt  In  seinem  Regiment  will  er  heimiidi 
sein,  thut  nach  aussen  hin,  als  regiere  er  nicht»  sucht  und  IM 
srinon  Helfershelfern  sagen,  er  wolle  das  Regiment  der  Stadt 
iiit  ht  alleriren  sondern  konscrvircn  und  sucht  der  Erhalter 
des  Gemeinwesens  betitelt  zu  werden,  und  zeigt  sich  in  klei- 
nen Din{;en  miid  und  zugänglich,  gicbt  zuweilen  Kindern  oder 
armen  Personen  Audienz  und  sich  den  Ansehein,  als  vcrtbci- 
dige  er  sie  gegen  das  geringste  Unrecht —  Von  dem  Geld, 
das  er  von  der  Kommune  sich  widerrechtlich  angeeignet  oder 
durch  neue  Steuern  erpresst,  baut  er  manchmal  grosse  Paliste 
und  Tempel,  unterhalt  er  Sanger  und  Sangerinnen  und  seine 
Satelliten,  denen  er  auch  wohl  Aemter  und  Benefizien  gibt, 
die  sie  nicht  verdienen  und  die  er  Andern  entzieht,  nimmt  er 
Fürsten  und  andere  Kapitäne  in  Sold  oft  ohne  Rcdörfniss  des 
Gemeinwesens,  nur  um  sie  sich  zu^  Freunden  zu  machen  und 
das  Volk  mit  um  so  besserem  Vorwand  drücken  in  könnet. 
Wer  Aber  ihn  abschätzig  spricht«  muss  sich  verbergen,  deaa 
er  verfolgt  solchen  auch  bis  in  die  entferntesten  Tbeile  der 
Welt;  mit  Verrath  und  Gift  oder  auf  andere  Weise  übt  er 
seine  Rache  und  ist  ein  grosser  Todtschlager ;  zwar  manchiBtl 
sl(  !U  er  sich  als  wollte  er  den  strafen,  der  solchen  Todtschlag 
begangen  hat,  aber  dann  liissl  er  ihn  heimlich  entfliehen  und 
nimmt  ihn  nach  einiger  Zeil  auf  sein  erheucheltes  Nachsuchen 
um  Gnade  wieder  an  und  behalt  ihn  bei  sich.  Auch  will  er  ia 
allen  Dingen  der  Erste  sein«  auch  in  den  kleinsten,  wie  in 
Spielen,  Reden«  Turnieren,  Pferderennen. . die  ordentlicbci 
Richter  lasst  er  nicht  Gerechtigkeit  üben, ...  er  allein  will  Ge- 
setze geben  allen  Menschen,  und  gilt  sein  geringster  Jung« 
oder  ein  Wort  eines  seiner  Reitknechte  mehr  als  alle  Gerech- 
tigkeit". Besonders  verderblich  sei  ein  TyranncnreL'iment 
auch  in  religiöser  Beziehung.  „Wohl  sucht  ein  Solcher  rHi- 
giÖs  zu  erscheinen,  aber  er  thut  nur  gewisse  äusserliche  Dinge» 
wie  in  die  Kirche  gehen,  gewisse  Almosen  geben,  Tempel 
und  Kapellen  erbauen  oder  Kircbenornate  verehren  und  Der> 
artiges  zur  Ostentation In  Summa,  schliesst  5.,  •unter 
einem  Tyrannen  ist  nichts  fest,  weil  Alles  sich  richten  Bin» 
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nach  seiaem  Willen,  der  nicht  von  der  Veraunlt  sondern  von 
der  Leidenschaft  geleitet  wird:  jeder  Bürger,  der  unter  ihm 
ut,  steht  in  der  Schwebe  wegeo  seines  Stolzes;  jeder  Reich- 
Ihnm  ist  in  üoiicherheit  wege«  sdoer  Habgier;  jede  weibliche 
Keuscbbeit  und  SchamhaWgkeit  in  Gefahr  wegen  seiner  Uep* 
pigkeit;  überall  bat  er  seine  Kappler  und  Kupplerinnen,  wel- 
che auf  verschiedene  Weise  ihm  die  Frauen  und  Töchter  der 
Bürger,  zumal  bei  grossen  Gelagen,  zu  tu  tuen,  und  heünden 
sich  manchmal  geheime  Zugänge  in  den  Gemächern,  wohin 
lite  »auen  gebracht  werden,  die  so  un.vei9)ebens  sich  iu  dßr 
Sdllinge  gefangen  sehen ;  zu  gescbweigen  von  der  Sodomie, 
der  der  Tyrann  manchmal  auch  so  ergeben  ist,  das«  kein 
Kaabe  von  gutem  Aussehen  mehr  sicher  ist ...  **  —  Das  sind  die 
finiptzüge  aus  dem  Gemälde  eines  Tyrannen»  das  S.  hier  (und 
sonst  vielfach  in  seinen  Predigten)  entworfen  hat.  Em  ener- 
gisches (icmalde,  tias  an  die  verwandte  Schilderung  des  Ari- 
hloleles  m  seiner  Politik  enrmert.    Offenliar  haben  ihm  für 
einige  Züge  Lorenzo  und  dessen  Sohn  Pietro  gesessen;  andere 
jMl.er  den  Physiognomien  anderer  .Tyrannen''  des  daroah* 
Hen  Italiens  entnommen;  doch  kann  man  nicht  bestreiten, 
\4ass  er  (in  seinem  Interesse)  das  Grau,  in  dem  er  malte»  so 
^  aufgehiuift  hat,  dass  auch  nicht  eine  Lichtseite  iibrig  bleibt, 
;die  doch  auch  der  Mehrzahl  dieser  Tyrannen  im  Lehen  nie 
gefehlt  hat.  —  Vom  roligiöscn  Standpunkt  aus  kann  sich  S. 
ein  solches  Tuanncnregiment  hk  IiI  (ionkcn,  ,.  dt  riii  als  eine 
;J£ulassung  Gottes,  die  Sünden  der  Volker  zu  slr^lcn  und  zu 
^ reinigen''.  Im  Gegensat/c  hiezu  zeichnet  er  ein  acht  bürger- 
jiJich-stttliches  und  christliches  Gemeinwesen  in  seinen  wohl- 
r^tiligMl folgen.  «Da  wird,  weil  keine  uberttijssigen  Ausga- 
.^en  gemacht  werden,  in  dem  öffentlichen  Aerar  sich  der 
r  Schatz  häufen,  aus  dem  die  Soldaten  und  Beamten  bezahlt 
'  und  die  Armen  unterstützt  werden;  und  es  werden  die  Kauf- 
Icute  und  andere  reiche  Menschen,  wenn  sie  von  dem  guten 
Ucgimcntc  hören,  gerne  in  solche  Stadt  strömen,  und  auch 
v^ie  Nachharn,  die  etwa  schlecht  regiert  wären,  ein  solches 
t  jtegiment  sich  wünschen.  Und  bei  solcher  Einigkeit  der  Bür- 
4^er  und  dem  Wohlwollen  der  Nachbarn  wird  man  auch  we- 
.i>lMgtr  Soldaten  bedikrrent  und  alle  Künste  und  Wissenschaf- 
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len  und  Tugenden  werden  in  der  Stadt  blühen,  und  sk  wird 
ihre  ilcrrhchaft  bach  allen  Seiten  ausdehnen,  wie  aoch  cbröl- 
lichea  Gottesdienst  und  (ilauben  und  Leben". 

Sei  nun,  fahrt  S.  fort,  eia  solches  Tyrannenthirai  das 
schlechteste  fär  jedes  Gemeinwesen»  so  besonders  auch  lir 
Florenz  vom  christlichen  Standpunkte  ans;  denn  iwarsoi 
dieses  Volk,  wie  Jeder  wisse,  der  mit  ihm  su  tbnn  habe; 
»ganz  besonders  zum  Dienste  Gelles  geneigt" ,  und  wäre  da- 
her das  leichteste  Ding,  in  ihm  „ein  rechtes  chrisllichcs  Le- 
hen einzuführen,  wenn  in  ihm  ein  p^ntes  Regiment  wäre";  ein 
solches  sei  aber  auch  für  die  Florentuier  eine  ganz  besondere 
Nothwendigkcit;  denn,  «wie  aller  Welt  bekannt  ist,  sind  sie 
feine  köpfe;  nan  wissen  wir,  dass  es  eine  höchst  gefahrlicbe 
Sache  ist,  wenn  solche  Geister  ran  Schlechten  sich  netgea 
und  besonders,  wenn  sie  von  Jugend  auf  darin  sich  einge- 
wöhnen, weil  sie  schwen  r  sich  bessern  lassen  und  geschick- 
ler sind,  tlie  Si'inden  zu  vcrviellaltif^en;  wohingegen  wenn  sie 
zum  Guten  sich  wenden,  es  si  liw  ii  rii?  sein  wurde,  sie  zn  ver- 
kehren, und  sie  um  so  tüchtiger  sind,  solches  Gute  überall  zu 
verbreiten''. 

Im  dritten  Traktat  seiner  Schrift  leigt  S.  smMichst,  wie 
man  verhindern  könne,  dass  sich  in  Florenx  nicht  fiiner  am 

'  Tyrannen  aufwerfe,  wenigstens  nicht  auf  dem  Wege  der  Lift, 
«denn  der  Gewalt  könne  man  allerdings  nicht  mit  Vernunft- 
gründen Widerstand  leisten  Er  bestreitet  die  Ansicht,  man 
dürfe  keinen  Bürger  allzureich  werden  lassen,  weil  er 
mit  dem  Geld  das  Volk  an  sich  ziehen  und  sich  sa  zum  1]' 
rannen  machen  könnte  (Cosimo).  Abgesehen  davon,  dais  st 
«allsugefäbrtich  und  allsuschwierig  wäre,  dem  Reichthun  der 

'  Burger  eine  Griinse  tu  Selsen* ,  sei  derselbe  auch  nicht  dw 
Hauptursache  einer  Tyrannei,  denn  wie  reich  ein  Biuger  auch 
wäre,  dasu  würde  doch  sein  Retchthum  nicht  reichen,  aoi 
.ein  ganzes  Volk  kaufen  zu  können" ;  um  wenige  Denare  aber 
würde  sii  h  Niemand  dazu  hergehen:  ohnehin  seien  die  Bür- 
ger zum  grösseren  iheile  wohlhabend  und  würden  selbstver- 
ständlich sich  nicht  zum  Sklaven  dessen  machen  wollen,  dem 
sie  sich  für  ebenbürtig  achten.  Vielmehr  die  Wurde  uad 
die  Macht  auf  ein  Haupt  gehäuft  sei  es»  was  Tyrannen  na- 
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nacbe;  denn  «Efaren  und  Würden  suchen  die  Bürger  mehr 
als  Geld;  und  wenn  sie  selieti,  dam  sie  aaf  anderem  Wege  sie 
nicht  erlangen  können»  so  unterwerfen  sie  sich  dem,  der,  wie 
sie  glauben,  sie  ihnen  ertheilen  kann,  und  so  wird  dieser  Ty* 
rann.  Sind  es  aber  mehrere,  die  solche  Autorität  sich  aneig- 
nen, so  theilt  sich  das  Volk;  xuletzt  kämpft  einer  gegen  den 
andern,  und  wer  am  meisten  Anhänger  bat  oder  siegreich 
bleibt,  wird  Tyrann". 

Der  Hauptpunkt  einer  politischen  Reform  ist  daher  nach 
»dass  man  aaf  das  ganie  Volk  das  Reeht,  Würden  und 
Aemter  in  vergeben,  übertrügt,  so  dass  kein  Bürger  auf  den 
andern  in  blicken  hat  und  jeder  sich  dem  andern  gleich  ach- 
tet*. Da  es  aber  »alliuschwierig  wäre,  jeden  Tag  das  ganze 
Volk  zu  verj>ainmeln" ,  so  müsse  man  ncine  gewisse  Zahl  von 
Bürgern  delcgiren,  welche  ihre  Autorität  vom  ganzen  Volke 
haften";  die  Zahl  dmlt^  nicht  zu  klein  sein,  damit  „keine 
Korruption  durch  Geld,  Verwaodtschafts-  oder  Freuadschafts- 
einflüssc"  möglich  sei;  aber  auch  nicht  zu  gross,  und  jeden- 
CaUs  dürfe  »der  Plebssich  nicht  eindrangen",  was  »bald  Un- 
ordnungen aller  Art  erzeuge"*  Diese  bestimmte  Zahl  von 
Baigem,  ^Grosser  Rath"  genannt,  sei  nun  »unzweifelhaft  der 
Herr  der  Stadt und  in  ihm  die  Grundlage  der  Reform  ge- 
geben. — 

Diese  Doktrinen  hat  S.  nicht  Mos  n!s  Rpsultat  seines 
Nachdenkens  ui\ji  seiner  Erlahrungen  in  der  Schrift  «über 
das  Regiment  der  Stadt  Florenz  '  Anfangs  des  Jahres  1498 
(s.tt.)  veröffentlicht,  sondern  schon  Dezember  1494  auf  der 
Kanzel  ausgesprochen;  denn  nachdem  einmal  die  Aufgabe  der 
Ifeufconstttnirung  an  ihn  herantrat,  scheint  er  mit  seinem  po* 
litisch-konstitntionellen  Anschauungen  auch  bald  ins  Reine  ge- 
kommen zu  sein.  Die  FJemcnte  lagen  nicht  erst  seit  gestern 
in  ihm :  das  modiceische  Kegiraenl  hatte  ihm  längst  schon 
gnindiichcn  Widerwillen  gegen  alles  „Tyrannenthum''  ein- 
geflösst;  aber  auch  ein  aristokratisches  Regiment  konnte  (von 
Anderem  abgesehen)  dem  Manne  nicht  zusagen,  dem  die 
Anhänglichkeit  und  Begeisterung  des  Volkes  bis  jetzt  zuge* 
fallen  war,  und  der  sich  bewusst  war,  auf  die  Masse  zu  virir- 
ken  und  durch  sie  zu  vermögen,  nicht  aber  auf  und  durdi 
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einzelne  abgeschlossene  aristokratische  Kreiso;  ja  der  es  sich 
geradezu  sageo  musste,  eine  Beform,  wie  er  sie  meiote,  die 
das  ganze  Gemeinwefen  mit  sitUichen  und  rcU^ösen  Lebeai- 
kfäften  durcfadriagea  solle,  lasse  sich  nicht  machen  obae 
eben  dieses  Volk.  Er  bedurfte  daher  breiten  Boden.  Uslin- 
Kens  haben  die  Dinge  selbst  nnd  ihre  VerfaältaiM  ebenso  lid 
so  der  Art  der  Verfassmigsthätigkcit,  wie  sie  S.  nun  ent- 
wickelt, gelliaii.  Sic  war  eine  Nothwendigkeit  geworden.  Wir 
kennen  seine  Klassen  iiber  die  Parteien,  die  sich  verfolgten 
und  von  denen  jede  die  Kcvolution  für  sich  ausbeulen  wollte. 
Um  so  mehr  tbat  ein  Regiment  Noth«  das  alle  Parteien  om- 
fasste,  Allen  gerecht  wurde,  keiner  einseinen  aber  den  Staat 
überlieferte.  Oder  waren  die  Medieeer  —  er  durfte  es  licb  ^ 
sagen,  ohne  sein  Zothnn  vertrieben  worden  nur  nn  ciMr 
Aenderuttg  der  Personen  willen  im  Regiment?  Es  seUea 
ihm  unverantwortlich,  eine  Gelegenlieit,  wie  sie  vielleicht  aic 
mehr  wiederkehren  wi'irde,  vorübergehen  zn  lassen,  ohne  et- 
was Rechtes  und,  was  dem  Genins  dt  s  llorenliiiischen  Volkes 
und  dem  cbrislHchen  ideal  eines  Gemeinwesens»  wie  er  es  ia 
sich  trug,  entspräche,  zu  gri'inden. 

Vorerst  that  Noth:  im  Volke  einen  kräftigen,  stttkcbf»- 
litischen  Geist,  der  durch  die  lange  medieeisGhe  Henschsft 
abgestumpft  worden  war,  wieder  lu  wecken;  es  war  diessaacb 
der  sicherste  Weg  zu  verhüten ,  dass  es  nicht  der  Spielball 
einer  Partei  wurde.  Das  that  S.  in  seinen  Predigten  (über 
Haggäus)  im  Dezember  1404.  Was  das  s  .Parlnment' 
betraf,  so  hätte  er  lieber  gesehen,  wenn  die  einiuluiirende 
Verfassung  unmittelbarer  vom  Volke  ausgegangen  wäre.  ,üir 
habt  (neth  er  dem  Volk  in  der  dritten  Adventssomltagspr^ 
digt  au)  16  Kompagnie-Gonfaloniere,  wie  ihr  sie  nennt, 
unter  sich  die  ganze  Stadt  haben.  Mögen  sieb  alle  Bm^fr 
unter  ihre  rcsp.  Fahnen  vereinigen  und  sich  beralhen ,  weick 
Rcgierungsform  ihnen  die  beste  scheint,  Ihr  beliumiut  ^ 
serhszchn  Kntvviirfe.  Die  Gonfajnni'Te  mii-^scn  dann  iiL^ani- 
meutreten  und  aus  dieser  Zahl  die  vier  Eotwürie  w  äblen, 
ihnen  die  besten  scheinen,  und  sie  der  Signorie  unterbrsüfla' 
Diese  mag  dann,  nachdem  man  die  b.  Geist-Messe  gesungen, 
aus  diesen  rieren  eine  wählen;  glaubt  för  sieber,  dssi  die, 
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welehe  alio  amgewÜiU  werden  wird,  von  Gott  kommt*.  Iii 
Beiieliiing  auf  die  »Form*  der  Verfaswmg  a^at,  um  deren 
Aafetellnng  ea  sich  handelte,  empfiehlt  er,  ^mir  aolche  m 

wählen,  die  keiner  Person  erlaubt  in  Zukunft  in  Florenz  /.u 
herrschen,  sondern  imler  dor  Jedermann  zufrieden  mit  seinem 
Stand  sich  jjhickiiVh  si  iinl/.t.  die  l'Veiln'it,  die  ihm  Tiolt  wie- 
der gegeben,  zu  erhalten''.  In  Üczug  auf  das  „^lalerielle*, 
den  Geist,  empfiehlt  er  „christliches  Leben'',  im  Besonderen 
daas  via  Floreni,  ehriatliclie Einfalt,  Demath  und  Liebe"  herr- 
wbe.  Er  malt  daa  Kid  einea  guten  und  achlechten  Bargen, 
mahnt  fori  und  fort  lu  aelbatauehtloaer  Liehe  aum  Geweinwe- 
sen, entwickelt  dem  Volke  (in  der  Weise,  wie  wir  es  bereits 
kennen)  die  verschiedenen  He^imcntsformcn  und  welche  sich 
fiir  Florenz  eigne,  und  dass  jetzt  eben  die  rechte  Zeit  sei  zu 
einer  Rekonstituirung  des  Staates  im  chnsUich-popolaren  Geist, 
auf  dass  Florenz  »eine  Stadt  Gottea"  werde.  Solche  Reden 
und  Räthc  in  seinen  (Dezember-)  Predigten  fixirten  die  Mei- 
nung dea  Volkea;  auch  in  den  RathBaalen  bildete  aicb  eine 
Minorität,  welche  mit  S.  sympathiairte  und  deren  Sprecher 
P.  A.  Soderini,  früher  Geaandter  in  Venedig,  war.  Goicciar- 
dini  lasst  ihn  eine  Rede  halt<'n,  die  so  ganz  die  Gedanken  S's. 
wiedergibt  nur  in  geordneter  Keihent'olge,  dass  man  auf  die 
Vermiithung  kommen  könnte,  er  habe  die  Argumente  dafür 
aus  den  Schriften  (Predigten)  S's.  zusammengestellt,  zu  einem 
Ganzen  verbunden  und  dem  Soderini  in  den  Mund  gelegt 
Oder  ea  mu»  der  Letztere,  wenn  er  dieae  Rede  wirklich  so 
gehalten  hat,  ganz  die  Ideen  S*a.  in  sieh  aurgenommen  haben, 
wofern  diese  nicht  vielleicht  mit  ein  Produkt  der  Partei  äher- 
haupt  sind.  Der  Sprecher  der  aristokratischen  Partei  war 
Guid'  Antonio  Vespucci,  ein  Hcclitsgelehrter,  „ein  Mann  u>n 
Geist  und  seltener  Gewandtheit",  der  die  Nachtheiie  ..eines 
ganzlich  in  die  Gewalt  des  Volkes  gestellten  Regimentes"  her- 
vorhob, nwo  die  Stimmen  gezählt,  nicht  gewogen  wurden". 
«Die  Weisen  würden  da  den  Unwissenden,  die  Guten  den 
Schlechten,  die  Erfahrenen  den  in  Geschäften  Ungeübten  nach- 
gestellt;... und  wie  diirften  wir  glauben,  dass  in  den  Staats- 
geschäften  das,  wofür  weise  und  mit  nichts  Anderem  sonst 
beschäftigte  Männer  kaum  ein  sicheres  Auge  haben,  eine  un- 
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erfahrene,  unwissende,  aus  so  vicl'  n  Köpfen,  von  so  verschie- 
denen Sitten  und  LebeosverhältQii»sen  und  ganz  ihren  partiku- 
laren Geschäften  hingegebene  Masse  beortheileo  und  erkeii- 
nen  könnte?  Ueberdiess  wurde  die  lingemessene  Meinmig, 
die  Jeder  von  sich  selber  bitte,  in  Alten  die  Begierde  naä 
Ehrenstellen  wecken....  Sei  non  aber  selches  Regiment  in  je- 
der Zeit  gelahrlich,  so  besonders  jetzt,  da  es  in  der  Natar 
der  Menschen  liege,  wenn  sie  sich  von  einem  Extrem,  in  dem 
sie  gewaltsam  gehalten  wurden  (der  Tvrannei),  losroacbeo, 
ohne  Anhalten  dem  andern  —  der  Zügcllosigkeit  —  sich  in 
die  Arme  zu  stürzen,  weiche  man  auch  mit  Recht  Tyrannei 
nenne.  Wann  je  habe  das  Volk  diese  Stadt  unumschränkt  re- 
giert, dass  sie  nicht  voll  Zwietracht  mid  bis  auf  den  Grand 
erschüttert  wnrde  und  soletst  bald  ein  Wechsel  eiatratt* 
Uebergehend  auf  den  in  der  Balie  ausgesprochenen  Hodn 
Iragl  er,  wie  man  sagen  koime,  dass  hier  nicht  vollkommene 
Freiheit  sei  '  die  Amtsdauer  der  Magistrate  sei  nicht  eine  le- 
benslängliche, sondern  sie  wechsele;  sie  wiirden  auch  nicht 
von  Wenigen  gewählt,  sondern  nach  der  alten  Gewohnheit 
der  Stadt  durch's  Loos  bestimmt;  und  hätte  man  da  doch 
grössere  Garantie,  dass  die  wichtigsten  Sachen  mit  anderer 
Reife  und  in  anderer  Verschwiegenheit  geprüft  und  berathea 
würden  als  vom  Volk,  das  unfähig  dieser  Dinge  sei«  tuwci- 
len,  wenn  es  weniger  Noth  Ihuc,  höchst  verschwenderisch, 
zuweilen  in  den  wichtigsten  Bcdiirfnisseu  /.u  knap[)  und  s}>ar>ara 
sei,  dass  man  dadurch  in  die  grösstcn  Kosten  und  Cielahren 
komme".  Auch  die  gefährliche  Lage  Italiens  und  insbeson- 
dere von  Florenz  betont  er  (gleich  Soderini):  »weiche  Unbe* 
sonnenbeit  es  nun^  wäre,  wenn  die  geschicktesten  und  erfab> 
rensten  Aerxte  Noth  tbun,  sich  denen,  die  wenig«*  Einsicht 
und  Erfahrung  haben,  anzuvertrauen So  findet  Vespucct  ii 
Allem,  was  seinem  CfCp:ner  für  ein  popolares  Regiment  spricht, 
Grunde  g^'gen  dasselbe:  eine  popolare  Verfassung  schliesj^c 
reifliche  Ucbericgung  \uu  Slaatssiu  lieii  \m<\  luiparleiischc  ^^  ''T- 
digung  des  Verdienstes  aus;  ebenso  wenig  bestätige  die  tie- 
scbichte  und  der  Karakter  des  llorentinischen  Volkes  dass  eisie 
woblorganisirte  Demokratie  die  nalui^emösse  Verfassung  von 
Flore«  sei;  Venedigs  Beispiel,  auf  das  man  sich  berafe,  he* 
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weise  eher  das  Gegentheil;  aoeh  verlange  die  Lage  Italiens 
ein  Andereai 

Die  Ideen  8*8.  gewannen  indeu  mehr  und  mehr  die  Ober- 
hand im  Volke:  die  BaNe  konnte  sie  nicht  mehr  ubergehen. 

»Er  mit  noch  andern  Ueligiosen  (sagt  Vivoli)  erhielt  den  Auf- 
trag, ein  Gutachten  abzugeben,  welches  die  beste  Regicrungs- 
form  wäre".  Wie  S.  dieser  Auliorderuug  entsprach,  wissen 
wir  nicht.  Jedenfalls  liess  er  sich  hierauf  nicht  beschrän« 
ken;er  mochte  denken,  ein  Gutachten  schrifllich  eingegeben 
laue  dch  leichter  beseitigen  als  wenn  es  feierlich  von  der 
Kamel  herab  gegeben  (wiederholt)  würde.  Er  benütste  daher 
die  an  ihn  gegangene  Aufforderung  und  lud  das  ganxe  Volk» 
mit  Ausschluss  von  Weibern  und  Rindern,  die  Signorie  und 
alle  Ma«»istralc  m  die  Kathedrale.  „Nachdem  ich,  spricht  er 
sich  darüber  in  seuicm  Kompendium  aus,  Mehreres  ulier  die 
beste  Staatsverfassung  nach  den  Traditionen  der  Tiieologen 
and  Philosophen  gesprochen,  erklärte  ich,  welches  für  das  llo- 
rantinische  Volk  das  naturgemässe Regiment  sei"*.  Wir  ken* 
aen  diese  Ansichten  S*s.  bereits;  was  er  anrieth,  war  Gottes- 
hucht^  Genieinsinn,  allgemeine  Amnestie,  Appellation  von  der 
Signorie  an  das  Volk  (s.  u.)  und  fiinseltung  eines  Grossen  Kä- 
thes; Letzteres  war,  politisch,  die  Hauptsache.  S.  war  so 
vollkommen  überzeugt  nicht  nur  von  der  Zweckmässigkeit  die- 
Projekts,  (las  er  n\s  ..den  Willen  ri()[le>,-  bezeichnete,  son- 
dern auch  von  dem  Gelungen,  dass  er  geradezu  beisetzte,  Nie- 
mand werde  demselben  ein  Hindemiss  sein  können,  denn  Gott 
werde  „die  weissen  Bohnen  in  schwarte  verwandeln,  d«  L  die 
Heraen  der  Widersprechenden  umwandeln  und  bewirken,  dasa 
die,  so  fest  beschlossen,  im  Rath  ihre  Stimme  dagegen  au  ge- 
hen, dafür  sein  würden*.  So  geschah  es  auch.  Er  selbst  hat 
freilieh  am  meisten  dazu  gethan  duK  b  xm  l'rcdigen  in  diesem 
Sinne,  ücm  entschiedem  n  Wunsehe  so  Vieler  und  der  iLbr-) 
Furcht  vor  dem  iNamen  S's.,  wie  Giucciardlni  sagt,  glaubte 
die  Üalie  Rechnung  tragen  zu  müssen.  Am  23.  Dez.  1494 
wurde  die  Einrichtung  des  Grossen  Rathes  (im  Sinne  S's.)  bc- 
schlössen.  Er  war  direkte  gebildet  aus  allen  «Bürgern,  die  das 
Alter  von  30  Jahren  erreicht  hatten  und  regimentsrahig "  (netti 
di  specchio)  waren;  die  Zahl  dieser  Florentiner  betrug  unge- 


830 


UieroByiniu  Savoaarola. 


fahr  3200.  Da  jedoch  eine  solche  Versammlung^  all/u  zahlreich 
für  die  BehandiuDg  der  Geschäfte  war,  es  auch  tu  beschwer- 
lich für  die  Bürger  gewesen  wm,  all csammt  zugleich  uad 
allexeit  erscbeiDen  ta  musBeB,  so  liesebloas  md>  diuth'i 
Loos  ein  Dritibeil  aussutiehea,  die  für  die  Daner  von  6  Ho* 
naten  den  Grossen  Bath  komponirten»  und  nach  Verflus  die- 
ser Zeit  dann  aus  den  äbrigen  zwei  Drittel  die  andere  Hälfte 
für  weitiTC  Ü  Monate,  und  die  andere  lur  die  lul^Lude,  so  j 
nach  Verlluss  von  18  Monaten  alle  Bürger  der  Reihe  ihi(  Ii  m 
den  Ualh  berufen  wurden,  der,  wenn  er  vollzählig  war,  nicht 
unter  tausend  Mitgliedern  betrug.  Dieser  Gr.  Rath  war  somit 
«der  Herr^  (der  Souverän).  Seine  Gewalt  und  sein  Geschäfts- 
kre»  bestand  in  der  Wahl  der  Behörden  in  Stadt  und  Laad 
und  in  der  Annahme  oder  Verwerfung  der  GasetieaToncUsge, 
die  ihm  unterbreitet  wurde».  Nach  der  neuen  Verfassung  trat 
dann  zwithcn  dm  Siguoric,  die  als  Exekutivbehörde  blieb,  und 
den  Gr.  Rath  der  „Rath  der  Achtzig",  deren  Mitglieder  40 
Jahr  alt  sein  mussU  ti,  und  in  dem  die  verhiliiedenen  hobercn 
Magistrale  mit  heratheudcr  Stimme  sasseu.  Sie  hatten  vor- 
nämUch  die  Signorie  mit  ihrem  Halbe  zu  unterstützen  und  dis 
Gesetsesentwärfe,  ehe  sie  vor  den  Gr.  Rath  gebracht  wwdeii 
absufassen  oder  su  begutachten.  Etwas  spater  aetste  S.  sack 
durch,  dass  den  von  der  Signorie  (oder  den  andern  hakswa 
Magistraten)  verurtheilten  Bürgern  das  Rekurs-  und  Appells* 
tionsrecht  an  den  Gr.  Rath  zuerkannt  wurde,  das  er  in  seinen 
Schriften  „die  Appellation  von  den  sc<  Iis  Bohnen nennt, 
denn  in  Florenz  votirte  die  Signorie  mit  Bohnen,  von  denen  die 
schwanen  bejahend,  die  weissen  verneinend  galten;  da  nss 
die  gesetzliche  Majorität  sechs  war«  so  beteichnete  man  ihn 
Entscheidungen  mit  dem  Namen  der  sechs  Bohnen.  Er  ssk 
in  diesem  Rekursrecht  an  den  Souverän  eme  weseatlick 
Garantie  der  bürgerlichen  Freiheit  und  Sicherheit  und  eise 
nothweiidige  Beschränkung  dcrla.^l  absoluten  Macht  derSigos- 
rie.  Es  hat  ihn  dier  Mühe  p:ekoslet,  es  durchzusetzen.  —  Da- 
mit cndli(  1»  die  Kntschculwn^en  im  Gr.  Ualhe  nicht  von  einer 
alizukleinen  Zahl  von  Biirgern  abhingon,  wurde  beschio^eo, 
dass  der  Gr.  Rath  nicht  deliberiren  könne,  so  lange  nicht  1000 
Mitglieder  anwesend  wären ,  was  beinahe  die  Tolahtat  dcria 
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FioktiMi  iMimdlichen  Grossrätiie  aotinacfate;  im  Weilen 
warie,  woMf  S.  beMder»  «bangt  beachloeeeii,  dus  dMe,  die 
aof  den  NamensaQfrif  nicht  antworteten,  m  einer  Bum  fon 
•ineni  halben  Golddvkarten  Tenirthetlt  wurden. 

S.  begnügte  sich  intii  sseu  mclit,  m  dieser  Verfassung  mit- 
gehollen oder  sie  vulmeiir  ins  Leben  gerufen  zu  haben:  er 
arbeitete  fort  und  fort  an  ihrem  Ausbau.  Die  20  Wahlherren 
faren  anlangs  für  ein  Jahr  ernannt  worden;  bevor  dieser  Zeit- 
rimn  verflossen,  wollten  sie  ihr  Wahlrecht  nicht  an  dennen- 
konstitairten  Gr.  Rath  abtreten,  dem  ee  doch  nach  der  neuen 
VfrfaisnngiiifieK  Sie  waren  noch  ein  Werk  des  «Parlaments', 
das  den  Formen  der  alten  Zeit  angehorte.  Einige  derselben, 
Jolian  Saivi^ti  und  Lorenzo  Lcnzo,  gaben  indess  dem  Miss« 
Irauen  des  Volkes  und  den  Vorstellungen  S's.  nach  und  reich- 
ten, ehe  noch  ein  hall)es  Jahr  vernosscn,  ihre  Demission  ein ; 
ihre  Kollegen,  so  unzutrieden  sie  anlangs  darüber  waren, 
konnteD  am  Ende  nicht  mehr  anders  und  folgten  dem  Bei- 
spiel (den  8.  Juni  1495);  die  Signorie,  die  mit  dem  I.Juli 
ins  Amt  treten  sollte  (sie  wechselte  alle  2  Monate) ,  war  die 
erste,  die  vom  Gr.  Rathe  ernannt  wurde.  Es  fehlte  nur  noch  die 
Unterdräcknng  der  „Parlamentsversammlong"  selbst  Mit  üus- 
serster  Heftigkeit  erhob  sich  S.  j^egtn  diese  Inslitulion,  die 
ihm  ein  bequemes  Woikzi  ug  in  den  Händen  von  Oligarchen 
svhien.  Bist  du  jetzt  nicht  Herr,  Volk?  (rief  er  in  einer  Pre- 
digt vom  2b.  Juli) —  gut;  so  gestatte  nicht,  wenn  du  das  Re- 
giment nicht  aus  den  Händen  verlieren  willst ,  dass  man  das 
Parlament  versammle.  Das  Parlament  ist  iur  das  Volk  der 
Verlust  aller  seiner  Rechte.  Fasset  das  wohl  und  lehret  es 
euren  Rindern.  Volk,  wenn  du  die  Glocke  hörst,  die  dich 
tum  Parlament  ruft,  so  erhebe  dich,  ziehe  dein  Schwert  und 
sage  zu  denen,  die  dich  zusammenrufen  wollen:  was  wollt  ihr, 
hat  nicht  der  Gr.  Halb  alle  Gewalt?...  A\  .iim dieSigno- 
ren  das  Parlament  versammeln  wollen,  so  wollte  ich,  es  würde 
bestimmt,  dass  sobald  sie  den  Fuss  auf  die  Ringhiera  (eine 
Art  Tribüne  vor  dem  Palast  derSignoren)  setzen,  sie  alle  ih- 
rer Funktionen  für  entsetzt  gälten..«."  Dei|  13.  August  wur- 
den endticb  diese  Parlamentsversammlungen  abgeschafft,  wel- 
cko,  seit  die  neue  Verfassung  angenommen  war,  niehti  a»- 
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ders  als  eioe  tumultuansche  Um^elmng  des  Gr.  Ralhes,  dei 
orgaoisch  und  geseUlicü  bestimiateD  Souveräus,  war.  Des  Zu- 
Bammenhangs  wegen  fugen  wir  hier  gleieh  noch 4m4m 
GroMerathsaal,  auf  dessen  Bau  gIeich£aUs  &  stell  gedniaga^ 
damil  die  Behörde  auch  eioe  eatspreclieade  Lokalitat  hatte,  am 
28.  Febr.  140d  dngeweiht  wurde.  — 

Diess  war  die  politische  Nen-RoostttmniDg  von  Florent 
Hand  in  Hand  mit  diesem  Werk  oder  vielmebr  ihm  fast  iiotli 
vorausgehend  betrieb  S.  noch  ein  anderes,  das  er  für  ein  ebenso 
wesentliches  Stück  zum  Frieden  und  zur  liiuthe  des  Siuim 
voo  Anfang  an  erklärt  halte :  eine  allgemeiue  Aameatie.  Es 
war  das  nnendüeh  viel  wertb  und  fast  einzig  in  seiner  Art, 
wenn  man  die  Geschichte  von  Florenz  äberdenkL  Die  AnUa* 
ger  und  Begünstiger  des  alten  Regiments  sollten  nicht  ferfolgl, 
den  Racbegedanicen  der  von  den  Medieeischen  früher  Verfolg- 
ten und  Gedruckten  kein  Spielraum  gelassen  werden ;  alle  soll- 
ten als  Kinder  des  Einen  Vatcrlaiules  gellen,  unangeschcii  ilire 
Vergangenheit,  und  Iheil  haben  an  der  allgemeinen  Freiheit, 
weiche  das  neue  Regiment  gewahrte,  —  wenn  sie  sich  nur  ein- 
ordneten in  den  neuen  Stand  der  Dinge,  der  Allen  gleiche 
Rechte  gebe^  ,Du  musst  nicht  lange  dich  berathen,  ob  da 
Frieden  (Amnestie)  willst;  denn  das  ist  deine  Gesundheit  nd 
dein  Heil....  Du»  der  du  den  Frieden  nicht  willst,  willst ib 
nicht,  weil  du  ein  schlechter  Mensch  bist;  wärest  du  ein  guter 
Bürger,  so  würdest  du  den  Frieden  und  die  Einigkeit  deiner 

Stadt  wunschcn        Aber  du  sagst,  o  Vater,  wo  i>t  liir  (»e- 

rcchtigkeit?  hat  man  nicht  zu  strafen,  die  Böses  gethau  ha- 
ben ?  Wisse:  das  sprichst  du  nicht  aus  Eifer  für  die  Gerecbtig' 
keitt  sondern  um  denHass,  der  in  dir  ist,  zu  befriedigen.... 
Darum,  Floreni,  Friede,  Friede^  Friede!...  Glaube  nicht,  dw 
ich  mich  nicht  erinnerte,  wie  es  in  vergangenen  Tagen  in  d» 
ner  Stadt  hergegangen  ist!  nichts  wusste  von  den  Verscblea- 
derungoii  der  (öftenllichrnj  (jutcr,  von  dem  Ruin  so  vieler 
Häuser!...  Ich  sage  nicht,  dass  der,  so  F3hvas  unrechlmä>>is 
einem  Privaten  oder  dem  Staat  genommen  hat,  es  nicht  zu- 
rückstellen soll;  wohl  aber  sage  ich  und  bitte  dich,  verlange  e§ 
mild  suruck,  nicht  mit  Torlor...  sondern  mit  Büchern  os^ 
Zeugnissen.« Aber  dafür,  dass  Einer  früher  der  Gtgmfmki 
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gedient  hat  oder  ihr  Fremid  gewesen  ist,  soll  er  Diefat  gesucht 
wsideii....  Zögere  daruin  nicht  Friede  zu  geben....  Noch 
heotet''  S*s.  Bemttbungcn  waren  nicht  fergebens.  VIvoltsagt 

OBS:  nobne  die  Predigten  dieses  Vaters  hatte  man  in  der  Stadt 
Ströme  von  Blut  lliessen  sehen;  aber  seine  Worte  und  seine 
Autoiiiüt,  die  damals  gross  wnr,  beruhigte  Alles  und  verhin- 
derte die  Ausführung  der  Hachegedanken".  Dasselbe  bezeugt 
uns  Uarsilio  Fidno  in  einem  Briefe  an  einen  Freund  unterm 
12.  Des.  1494.  S.  setite  aber  aneh  die  stärksten  Hebel  an. 
fir  predigte  in  den  entscheidenden  Wochen  (Ausgang  des  Jah- 
res 1494)  fast  ebensoriel  darüber»  wie  über  die  Nea^Konsti- 
tuirung  von  Flor<*nz.  „Wenn  ihr  gutwillig  diess  (Alles)  thut, 
sagt  er  einmal,  so  verspreche  ich  euch  von  Seite  liottcs  die 
Verzeihung  aller  eurer  Sünden  und  grosse  (jlonn  im  Himmel*'. 
£r  wünschte  ein  Edikt,  wodurch  Allen  verholen  wurde,  sich 
-  Weisse  oder  .  Graue  zu  betiteln  oder  mit  sonst  einem  an- 
dern Namen,  der  die  Leidenschart  aufwecken  könnte.  Man 
BoUte  den  Cebertretcm  eine  ihrem  Veigehen  angemessene 
Strafe  zoerkennen :  ein  erstes  Mal  sehn  Gulden  Busse,  ein 
tweites  Mal  rier  Züge  am  FoltersiBtl  (qnaUro  tratti  dt  corda), 
lum  dritten  Male  lebenslängliche  Gefangenschaft.  ..Wenn  ihr 
dieses  unter  der  Asche  glimmende  Feuer  nicht  löschet,  wird 
noch  ein  grosser  Brand  daraus  werden". 

Gleichsam  die  Kuppel  über  diesen  neuen  (Verlassungs-) 
Bau  sollte  das  Königthum  Christi  über  Florens  bilden.  In  sei- 
ner leisten  Ad?entspredigt  1494  sprach  S.  sum  ersten  Male 
diesen  Gedanken  aus.  „....Fiorens,  ich  sehe,  dass  dumöch- 
test,  dass  Einer  dein  Haupt  wäre. ...  Nun,  fioii  will  dich  be- 
friedigen und  dir  ein  Oberhaupt  geben,  einen  König,  der  dich 
regiert.  Dieser  König  ist  Christus....  Siehe,  unser  Text  (Ps. 
*2,  6j  sagt :  ich  aber  bin  zum  König  bestellt.  Der  Herr  will 
dich  regieren,  wenn  du  willst.  Lass  dich  nur  von  ihm  führen 
und  mach'  es  nicht,  wie  diese  Juden,  weiche  von  Samuel 
einen  König  verlangten;  worauf  Gott  antwortete:  Gib  ihnen 
einen  König,  weil  sie  dich  nicht  mehr  wollen,  sie  ^n  regieren; 
nicht  dich,  mich  haben  sie  verworfen.  O  Florenz,  ahme  sie 
nicht  nach!  Nimm  Christus  zu  deinem  Herrn  und  Lleib'  un- 
ter seinem  Gesetz".  Es  bezeichnet  dieäs  den  religiösen  Ka- 
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rakter,  den  S.  seinem  Werke  und  dem  florentinischen  \  Ikc 
aufdrücken  wollte  und  den  wir  in  seinen  religiös  -  aszetisch- 
loiialen  Arbeiteo  der  UmgeslaUung  des  Volkes  noch  deuüi- 
cher  wieder  finden  werden;  es  war  ihm  zugleich  ein  trefflicher 
Abieiter  gegen  elwaige  monarchische  Gelüste;  vielleicht  lud 
er  darin  auch  eine  Art  Abwehr  gegen  Ansehnldigungen  per- 
sönlicher Herrschsucht  oder  Ehrgeizes.  Wie  dem  sei.  die  St- 
ehe gefiel  dem  florcntinischen  Volke,  dessen  entzündliche 
Phantasie  ganz  in  diese  Hu  litiing  S's.  einging,  aus  der  Maas- 
scn.  «Es  lebe  Jesus  Clinstus,  unser  König",  wurde  die  Lo- 
sung der  popoiaren  Partei,  und  zuletzt  musste  S.  den  Kiaderü 
anempfehlen,  es  in  der  Regel  nui^  im  Henen  zu  rufen,  um 
ihre  llithnrg«r  nicht  zu  ermiiden  und  diesen  göttlichen*  Rsf 
nicht  seine  le^time  Macht  zu  nehmen.  Es  war  aber  nor  mt 

'  ^moralische"  Anerkennung,  die  er  meinte;  »fornlidi 
offiziell '  wurde  Jesus  Christus  nicht  als  König  von  Flow« 
dekretirt,  was  erst  viele  .lalm  iin<  h  dem  Tode  des  .  Bnnl.  r-i* 
in  der  kritischen  Lage  des  Jahres  1527  durch  Niccoio  Up 
poni  geschah.  — 

Unstreitig  konnte  S.  sagen,  dass  diese  Verfassung,  die  wir 
geschildert,  sein  Werk  s«i,  —  sowohl  in  Bezug  auf  die  Ideen 
als  die  Durchruhrung.  „Ihr  hebt  das  gute  Regiment,  das  ich 
euch  gegeben  sagt  er  in  der  eretenPredigt  über  Micba  (8.11« 
149(3);  „das  von  mir  eingeführte  Regiment*  ♦  schreibt  er« 
einen  Freund.  Lieber  noch  wollte  er  aber,  dasb  dieses  Kegi- 
ment  fijr  Goltes  Werk  gälte,  als  dessen  geringes  \\\  rkzvug 
er  sich  betrachtete.  Wie  ein  Vater  über  sein  Kmd,  \\  achte  er 
auch  über  diese  Verfassung,  deren  Schöpfer  er  war  und  die  er 
Tür  die  menschenwürdigste  und  gottgefälligste  hielt.  £s  fcr* 
dross  ihn  daher  nicht  wenig,  dass  die  allen  Rüigem  g^ 
wahrte  Freiheit  von  Vielen  nur  benutzt  wurde  nicht  sowohl 
zu  politischen  Diskussionen  als  tu  gehässigen  Angriffen  aaf 

'  das  Regiment  selbst.  Er  hatteschon  liuher,  schon  im  Dei.  1494, 
als  er  so  eifrig  auf  Amnestie  gedrungen,  zugleich  aui^espr^ 
chen:  „für  die  Zukunft  aber  solle  Jeder,  der  siib  uvginffe, 
bestraft  werden".  Er  drang  daher  auf  schnelles  energinlitj 
Einschreiten.  ,lhr  müsst  das  Schwert  nehmen,  rief  er  im  OH 
1495  der  Signorie  zu;  habt  kein  Erbarmen....  Ich  sag« 
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euch,  dass  Christus  hier  herrschen  will;  wer  sich  gegen  diew 
Regim6Dt  erklärt,  erklärt  sich  gegen  Christus.  Vorder  Aevo- 
liitioD  wagtet  ihr  nicht  den  Mund  in  öffnen,  denn  man  wurde 
euch  gestraft  haben...«  Non,  hat  man  jetit  nicht  hundertmal 
mehr  Grund,  Jeden,  der  ?oro  gegenwartigen  Regiment  schlecht 
spricht,  zurückzuweisen?  Wenn  ilir  Einen  von  diesen  Unzu- 
friedenen höret,  gebt  ihm  aul  die  Ohren.  GoLl  wird  die,  wel- 
che den  Fehler  hingehen  lassen,  nicht  weniger  züchtigen  als 
die,  welche  ihn  selbst  begehen''.  Gerade  ein  popolares  Regi- 
ment musae  hierüber  die  schärfsten  Bestimmungen  haben,  da 
bei  diesem  die  Gefahr  grösser  sei  als  bei  den  anderen.  Wir 
«erden  ihn  später  noch  klagen  hören  über  unseitige  Milde 
und  Haschen  nach  Popularität 

Durch  diese  politische  Thätigkeit  im  Allgemeinen  wie  in 
ihrer  besondern  Art  und  Weise  hat  sieh  aber  S.,  wie  sich 
ieicht  denken  lässt,  ein  Heer  von  Au^nllen  und  Feinden  zu- 
gezogen. Er  lässt  es  aber  auch  in  keiner  Weise  an  der  Hecht- 
fertigung  fehlen.  Sie  warfen  ihm  for,  dass  er  sich  in  Politik 
mische,  gesieme  einem  Priester  und  Mönch  nur  gar  nicht 
Hierauf  erwiederte  er:  »Alle,  die  mich  kennen,  wissen,  dass 
ich  vordem  (vor  der  Invasion  Karls  IV.)  mich  stets  von  öf- 
fentlichen Geschäften  enthalten  habe;...  seitdem  aber  und  bei 
dem  neuen  Stand  und  der  grossen  Gelahr,  worin  sich  Florenz 
beland,  schien  es  mir  Pflicht,  zu  rathen,  wie  es  politisch 
einzurichten  sei".  In  der  That,  bei  dem  Mangel  einer  andern 
hervorragenden  Persönlichkeit,  die  die  Masse  zu  beherrschen 
und  Licht  in  das  Chaos  zu  bringen  vermochte,  konnte  er, 
der  weitaus  den  grossten  Kredit  beim  Volke  hatte,  dem  er 
durch  seine  jüngste  Verwendung  beim  König  als  eme  Art 
Retter  und  Schutzengel ,  durch  die  Erfüllung  setner  Prophe- 
zeiungen ^in  Bezug  auf  die  Invasion)  als  ein  Organ  Gottes,  als 
ein  Prophet  erschien,  nichl  gut  sich  ferne  halten.  „Was  hatte 
ich  damals  thun  sollen,  was  nothwendiger  gewesen  wäre?" 
schreibt  er  unterm  29.  Qkt  1496  an  den  Papst  Pflicht,  Ge- 
wissen und  Liebe  xu  Florenz  trieben  ihn  gleich  sehr  dazu. 
»Du  weisst,  rief  er  in  den  Desembertagen  1404  dem  Volke 
SU,  dass  ich  dir  schon  mehrere  Jahre  gepredigt  habe,  und 
dass  ich  um  deinen  Staat  nie  mich  bekümmerte;  du  solltest 
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daher  erkennen,  dass,  wenn  ich  es  jetzt  thae,  ich  es  IhneoB 
deinem  Heil  und  zu  deiner  Ehre  und  nicht  zur  meinigeD^ 
Man  sage  nicht  (ruft  er  an  einem  andern  Orte  ans):  keiner, 
der  Gott  diene,  flechte  sich  in  weitliche  Handel,  nm  dem,  den 
er  sich  geweiht,  mehr  zu  gefallen; ,  denn  m  Sachen  tob  solch« 
Bedeotung  nnd  wohl  noch  geringerer  haben  manebe  Heilige  ia 
^  frommer  Weise  die  Sorge  für  Völker,  Herren  und  (icwalUn 
übernomtDcri ,  wie  den  Lesern  der  h.  Gcscbicüle  bckauut  isl*. 
Er  nennt  den  h.  Domimkus  in  den  Angelegenheiten  der  Lom- 
bardei, Peter  Martyr  in  Florenz,  die  h.  Katharina  von  Sieaa, 
den  h.  Antonin.  Vielleicht  waren  diese  Beispiele  —  ans  sei* 
nem  eigenen  Orden  genommen  —  nicht  passend  gewiUl, 
denn  seine  politische  Thätigkeit  war  doch  eine  andere,  be- 
stimmtere, unmittelbarere;  treffender  erinnerte  er  andere  Male 
an  Muses.  L'ebrigens  durlie  er  allerdings  auch  sagen,  dm 
seine  politische  Thätigkeil  keine  rein  politische,  ihr  Ausgangs- 
punkt und  Zweck  vielmehr  ein  sittlich-religiöser  sei,  Staats- 
geschäfte behandeln  „um  des  allgemeinen  Friedens  willen  uad 
am  die  Menschen  zur  Gerechtigkeit  und  zu  guten  Sitten  zu 
föhren  im  Interesse  des  allgemeinen  Seelenheils*',  das  beiae 
n  nicht  sich  in  weltliche  Dinge  verflechten,  und  so  seien  nidit 
jene  Worte  des  Apostels  zu  erklihren*;  das  sei  «die  geistli- 
then  und  goUlichea  Diiige  des  Volkes  besorgen';  er  seh« 
auch,  ^dass  diese  Reform,  wenn  sie  sich  befestigte,  das  geist- 
liche Wohl  dieser  Stadt  begründen  würde".  Auch  darayf 
macht  S.  aufmerksam,  wie  seine  politische  Thätigkeit  zunächst 
nur  Verfassungsthätigkeit  sei,  nar  auf  die  Herstellung  eiaei 
seines  Dafürhaltens  für  die  Florentiner  segensreidien 
mentes  gerichtet  «Nachdem  aber  einmal  d^ese  gute  Verfif- 
song  hergestellt  war,  das  wissen  Alle,  dass  ich  ihnen  sagten 
sie  möchten  ferner  nicht  mehr  zu  mir  kommen,  denn  ich 
wünsche  nun  Müsse  und  Stille,.,  wofern  Gott  nicht  zuweilen 
anders  mich  bestimmt  oder  die  Liebe  mich  treibt,  denn  wum 
mein  Eath  verlangt  wird,  gedenke  ich  nicht  der  Püicbt,  iho 
geben,  mich  zu  entziehen .  Diese  seine  weitere  Tbeilnahnic  am 
Staatsleben  beschrankt  er  aber,  wie  man  sieht,  nnr  auf  die 
Stellung  eines  Konsulenten.  »Das  Volk  Israel  regierte  sich  m 
den  alten  Zeiten  wie  heuttutage  das  Volk  von  Floraas; 
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faflitsC  ohne  König  oder  weltliche  Fünten;  (Sott  sandte  ihnen 
einen  Propheten,  den  sie  Richter  nannten»  der  aber  keine 
Autorität  halte,  keine  Macht  im  Volk  in  todten  noch  sonsl 

ein  Urtbeil  zn  fallen.  Aber  sie  verlangten  seinen  Rath,  und 
der  Richter,  nachdem  er  Gott  im  Gebet  angerufen,  antwor- 
tete, was  Gott  ihm  eingab.  Gehorchten  sie  der  Stimme  Got- 
tes, so  ging  es  ihnen  gut,  wo  nicht,  so  fielen  sie  in  grosse 
Gefabren''.  Diese  Stellung  einea  Propheten  im  alten  Bunde 
so  dem  israelitischen  Staate  beanspruchte  S.  für  sich  in  sei- 
nem Verhältniss  tum  Regiment  in  Florenz.  In  seiner  stillen 
Zelle  sollte  man  seine  (weiteren)  Rathe  soeben ,  oder  auf  der 
Kanzel,  wenn  das  Regiment  selbst  ihm  in  Gefahr  schien,  wollte 
er  seine  Befürchtungen  und  Anw  eisungen  kund  w  erden  lassen; 
III  dem  Sinne  aber  wollte  er  nicht  politisch  thätii:  sein,  dass 
er  sich  etwa  in  die  Verwaltung  und  ihre  Details,  in  Wahlen 
und  dergleichen  gemischt  hätte.  „Kommt  nicht  mehr  (spricht 
er  steh  auch  in  der  letzten  Predigt  über  Amos  vom  13.  April 
1496  ans),  mich  wegen  Kleinigkeiten  zn  stören.  Die  Welt- 
lichen sollten  sich  an  die  Religiösen  nur  in  Sachen  von  Vfichr 
tigkeit  wenden;  nnd  doch  kommt  alle  Welt  in  unser  Kloster.... 
Ich  habe  euch  pesajjt,  dass  ich  mich  nicht  mischen  wolle  we- 
der in  das  Rc|[»imrnt  iioi  h  in  eure  Intriguen;  ich  will  nur  in 
der  Stadt  die  allgemeine  Eintracht  erhalten.  Kommt  nicht, 
mir  diesen  oder  jenen  zu  empfehlen:  dafür  wendet  euch  an 
die  Bürger,  an  die  Magistrate,  deren  Sache  das  ist,  nicht  die 
neinige.  Ich  sage  euch  hier  öffentlich  alles  Ernstes:  sollte  sich 
'ebmal  Jemand,  der  sich  um  eine  Stelle  bewirbt,  euch  vor- 
stellen, versehen  mit  einer  Empfehlung  von  mir,  so  nehmet 
darauf  gar  keine  Uucksicht  und  handelt  nur  nach  Recht  und 
Ccrerhtifrkoit        Wenn  ihr  indessen  in  einem  gewissen  Zwei- 
fel seid  und  eines  Käthes  bedürfet,  so  will  ich  ihn  euch  gerne 
geben.  Aber  was  weiter  ist,  darüber  habt  die  Gefälligkeit  uns 
nicht  mehr  zu  belästigen".  Es  ist  klar:  nur  als  Wächter  der 
Verfassung  und  des  Regiments,  das  Gott  durch  ihn  den  Flo- 
rentinern gegeben,  sah  er  von  jetzt  an  seine  politische  Stel- 
lung an;  unmittelbaren  Antheil  nahm  er  keinen  an  Staatsge- 
schäften, und  insofern  konnte  er,  wie  er  hundertmal  in  sei- 
nen Predigten  versichert,  wohl  sagen:  „ich  mische  mich  nicht 
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in  Stoatsgeschäfte".  Ganz  so  bat  er  sich  auch  in  seinem  Prozess 
(9.  u.)  ausgesprochen.  —  Aber  nicht  blos  dass  er  sich  mit 
Politik  im  Allgemeinen  befasse,  warf  ihm  die  Oppesitioii 
vor,  sondern  im  Besondem  die  Art  and  Weise  derselben,  fii 
sei  die  eines  Demagogen,  eines  herrschsucbtfgen  Hensehea, 
der  eine  diktatorische,  .tyrannische''  (It  walt  in  Florenz  usur- 
pire;  wogegen-  S.  sich  imnipr  und  immer  wieder  darauf  be- 
rief, dass  die  Institution  des  Gr.  Rathes  und  Tyrann  sein 
wollen  zwei  Dinge  seien,  die  nicht  miteinander  bestehca 
könnten. 

Wie  sich  selbst  und  seine  politische  Tbätigkeil  so  hatte 
S.  auch  das  neue  Staatsregiment  gegen  seine  Feinde  in  ver-  - 
tbeidtgen.  Es  sei  ein  „gelahrliches";  es  » nehme  den  Slait 

aus  den  Händen  der  Mächtigen  und  üherliefcrc  ihn  dem  Pö- 
bel"; CS  ein  ^Luniiienregiment"  und  S.  habe  damit  Floreni 
,zu  Grunde  f^erichtet".  Wie  thoricht  diese  Verleiimduns 
ist  (schreibt  er  einem  l'reund),  wurdest  du  besser  erikenneo, 
wenn  du  einige  Kenntniss  von  den  früheren  Regierungsrornieo 
dieser  Stadt  (s.  0.)  und  von  dem  Stand  der  B&rger  und  der 
Natur  dieses  Volkes  hattest....  Wahrlich,  die  so  schlecht  tpie- 
chen,  wissen  nicht  was  sie  sagen  noch  was  sie  wollen;  oder 
vielmehr:  man  sieht  deutlich,  dass  ihre  eiccntliche  Abslflil 
wäre:  entweder  Tyrannen  zu  sein  oder  Diener  \  (m  r\raiinrn*. 
Wie  kiiiHiL'  man  mit  gutem  Gewissen  von  „ Pobei-Kegimeßt* 
reden i  umfasse  docb  das  eingeführte  Regiment  nicht  eine 
Faktion  nur,  nicht  einen  Theii  des  Volkes,  am  wenigsten  des 
Plebs,  sondern  das  Game;  und  „eben  weil  die  Mächtigen  da 
Plebs  leicht  dazu  bringen  konnten,  wohin  sie  wollten,  kike 
er  diese  popolare  Regierungsform  gewählt,  bei  der  NtemsMl 
durch  Macht,  Geld,  Verwandtschaften  und  Freundschaft«i 
die  Alleinherrschaft  erlangen,  und  nur  wer  tugendhaft  sd, 
eine  höhere  Stelhing  einnehmen,  jeder  IJiirger  aher  ruhig  in 
seiner  Stadt  leben  könnte''.  Er  macht  zugleich  aufmeri&^nm. 
dass  nicht  die  ganze  Bevölkerung  schlechtweg,  sondern  aur 
die  ganze  regimentsfähige  Burgerschaft  von  Florenz  dieses  Be- 
giment  bilde,  und  ,die  höheren  Klassen  (i  nobili)  darin  die 
Ifehrheit*' ;  es  sei  somit  ein  ^ganz  ziviles  und  bürgerliches*  l^ 
giment,  und  „würde  es  noch  viel  mehr  sein,  je  mehr  flch 
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die  reichen  Bi'irger  als  Freunde  des  Gemeinwesens  erzeig- 
ten—  Wenn  die  Angesehenen  der  Stadt  recht  Eins  wären 
in  der  Liebe  zq  dieiem  Regiment,  so  würde  es  auf  diese  Weise 
fervollkommoet,  dass  wenig  mebr  von  Notb  wäre  und  die 
Stadl  giitcklicb;  aber  weil  es  Vielen  ein  Gegenstand  des  Has- 
ses ist,  so  haben  sie  mit  allem  ihrem  Witz  und  allen  Kräften 
sich  bemüht,  es  zu  verderben  und  >ieles  Gute  gehindert 
und  in  den  Gr.  Rath  Viele  \on  der  untersten  Klasse  und  von 
'  wenig  Vci^land  hineinirphrochl ,  und  Aiidf  re,  die  nicht  wür- 
dig wären  aut  der  ]in\v  zu  leben,  nur  um  jedwedes  Gute  zu 
verpfuschen".  Eine  Politik  des  Pessimbmus»  wie  sie  in  alten  und 
neueren  Zeiten  schon  vielfach  vorgekommen  istl  S.  weist  nun 
aber  auch  das  positiv  Gute  dieser  Verfassung  nnd  der  mit  ihr 
verbundenen  Amnestie  für  alle  Parteien  nach,  und  wie  keine 
andere  zumal  in  der  Krise  nach  der  Revolution  hätte  diese 
Dionate  leisten  können.  Es  stien  daher  alle  die,  die  sich 
über  dif'ss  Regiment  beklagen,  auch  ^seln  inuln[ikbar  gegen 
Gott  und  sein  Werkzeug,  durch  das  er  geredet".  Vorerst 
die  Bürger,  die  „ausgemachte  Freunde  der  früheren  Ordnung 
der  Dinge*  (die  Mediceisch*Gestnnten)  waren;  denn  »wenn  sie 
dem  dermaligen  Regiment  nicht  übel  an  sind,  verdanken  sie  ihm 
E^entham,  Leben  und  Ehre".  Dann  di  e,  welche  verbannt  wa- 
ren: denn  » diese  sind  wieder  in  ihr  Vaterland  mit  Ehren  auf- 
genommen worden  und  wurden,  als  sie  in  der  Verbannung 
waren,  es  für  einr  (jiiade  ii^'linllen  haben,  nur  wieder  zurück- 
kehren zu  können,  um  von  ilircr  ihdtigkeit,  wenn  auch  ohne 
'Ehrenstellen  der  Stadt,  zu  leben*".  Drittens  .die  Bürger,  die 
in  der  Stadt  waren  aber  in  einem  gedrückten  Verhältnisse  ohne 
Würde;  denn  jetzt  sind  sie  frei  von  solcher  Bedrückung,  und 
können  in  ihrem  Frieden  mit  Ehren  ond  in  Stellen  der  Stadt 
leben,  wenn  sie  sich  recht  aufrühren  wollen".  Viertens  «die 
Bürger,  die  zu  dieser  F*reiheit  mitp;cwirkt  haben**;  denn  ,aus 
so  grosser  Gefahr,  in  der  sie  sich  belanden  an  dem  Tag  des 
Regimentswechsels  der  Stadt,  hat  sie  allein  (iolt  gerettet 
Wenn  sie  nämiiih  die  Sache  recht  betrachten  wollen,  so  be- 
sessen sie,  besonders  in  so  grosser  Krisis,  weder  solchen  Geist 
noch  solche  Machtt  dass  sie  ihren  Gegner  bitten  vertreiben 
können,  sondern  Gott  allein  ist  es  gewesen,  der  durch  das 


Digitized  by  Google 


840 


Hieronymus  i»avöiiarola. 


fjühct  und  die  Busse  guter  Menschen  ihn  aus  der  Stadl  führte, 
darnil  e»  kein  ßlutvergiessen  gäbe".  Somit  ist  ^nicht  luiwei- 
feln.  dass,  wer  schlecht  redet  von  diesem  Hegiment  oder  es 
zu  verderben  versucht,  von  Gott  und  den  Menschen  schwer 
gestraft  zu  werden  verdient;  und  wahrlich,  wenn  du  (schraht 
S«  diesem  Freunde)  in  dieser  Stadt  wärest  und  die  ken&teit, 
welche  von  diesem  Regiment  schlecht  redeD*  du  würdest  der 
Ansicht  werden,  dass  man  ihnen  ohne  wetteren  UntersiKh 
und  Zeugnisse  das  Leben  nehmen  könnte,  und  dass  es  mehr 
Ehre  ist,  von  ihnen  getadelt  als  gelobt  zu  werden —  Man 
durle,  sagt  er  ein  andermal,  um  das  Gute  des  besteheDden 
Kegimentes  zu  erkennen,  nur  einen  Vergleich  anstellen  mit 
dem  früheren»  —  «einem  Monstrum»  dem  Löwen  gleich  am 
Kopf  —  voll  Hochmoth;  mit  Bärentataen  —  den  nrnboi- 
sehen  Händen  einiger  Grossen,  die  sich  an  das  Hanpt  an- 
schlössen und  seine  Macht  unterstuttten,  um  sich  mit  desto 
mehr  Sicherheit  der  Ueichthümer  zu  bemächtigen;  dem  Hund 
endlich  gleich  an  den  untern  Partieen,  —  in  seinen  Satelli- 
ten, die  um  den  Fürsten  bellten  und  sagten:  ich  will  das,  ich 
will  jenes £inem  Fehler  des  gegenwärtigen  Regiments  wärt 
es  leicht  tausende  des  früheren  gegenubersosteiien;  dem  dl 
«konnte  man  keine  Gerechtigkeit  erlangen,  da  venchlangm 
die  Rassen  der  Herren  das  Geld,  da  tbaten  die  Angestelltes 
falsche  Eide,  da  konnten  die  jungen  Töchter  nicht  beiratbea" 
(S.  779)  und  so  fort.  Allerdings  sei  das  dermalige  Re^imint 
auch  nicht  voilkonunen;  man  müsse  eben  ^stultuwoiM'  Le- 
hen, -zuerst  das  Modell,  die  Substanz  der  Sache  haben*: 
aber  es  sei  doch  vervoUkomumungslahtg.  „Das  HegimeBt,  du 
ihr  suruckführen  wollt,  ruft  er  den  Gegnern  lu,  wird  von  Tig 
zu  Tag  schlechter,  weil  man,  je  länger  man  unter  ihm  lekt» 
um  so  mehr  Sklave  wird;  unter  dem  unsrigen  im  Gegeatkeü 
wird  man  immer  mehr  frei,  weil  Alles  durch  das  Sieh  dei 
Gr.  Rathes  geht".  Allerdings  müsse  ab^  r  Jedei  au  seinem  Ort 
das  Seinige  dazu  beilragen.  Was  aber  heisse  das:  diess  Re- 
giment ladein.  dass  es  unvollkommen  sei,  und  zugleich  mif 
alIe.Weis»e  hindern,  dass  es  sich  nicht  ver>olikoramnen  könne! 
Auch  darauf  macht  er  als  auf  einen  Vorzug  aufmerksam,  wie 
die  neue  Verfassung  gewissermassen  das  Wahre  aller  drei  Y<r- 
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fasguogsformen  vereinige:  die  zivile  (demokratische)  im  Gr. 
Rath,  die  monarchische,  sofern  Chrbtus  König  von  Floreni 
sei»  die  arislokratische,  sofern  die  Besten  recht  eigentlich  Raom 
in  ihr  hätten  und  das  Regiment  eine  Pflaniachnle  für  alle  bür- 
gerlichen und  christlichen  Tugenden  sei. 

In  der  That  eine  unbefangene  Kritik  kann  das  Meiste  an 
dieser  Apologie  S's.  nur  bestätigen,  und  nichts  ist  ungerech- 
ter als  der  Vorwurf  eines  ,  Pöbel-Regiments wie  auch  schon 
die  damaligen  Schriltsteller:  Nardi,  Guicciardini ,  Nerli  hierin 
einig  sind.  Wie  könnte  auch  eine  solche  Anschuldigun;^  einen 
Sinn  haben,  wo  drei  Viertheile  der  Bevölkerung  von  der  Thcil- 
nahme  an  den  öifentlichen  Geschäften  ausgeschlossen;  3000 
etwa  noter  400,000  Einwohnern,  d.  h.  kaum  ein  Mann  auf 
dreissig,  die  im  Alter  sind,  die  Waffen  zu  tragen,  zu  densel- 
ben berufen  sind.  Was  aber  in  den  Augen  S's.  für  diese  po- 
polare  Form  den  Ausschlag  gab,  haben  wir  hcbon  angedeu- 
tet. Wenn  Montesquieu  sagt  ,  in  Republiken  müsse  vor  allem 
die  Stütze  des  Staates  die  Tugend  ihrer  Bürger  sein,  so  hat 
sich  S.  von  einem  verwandten  Gedanken,  nur  in  umgekehr- 
ter Weise,  leiten  lassen.  Nämlich  Inr  die  £nlwtckelnng  des 
Ideids  eines  Staats-  (and  sosialen)  Lebens,  das  ihm,  wie  wir 
wissen  (S.  819),  kein  juristisches  sondern  ein  ethisches  war, 
schien  ihm  die  Deniokiatie  das  geeignetste  Gelass.  liiezu  hat 
gewiss  auch  die  Abneigun^^  gegen  die  mediceische  Herrschaft, 
die  er  vor  seinen  Augen  gehabt  hatte  und  die  ihm  fast  gleich- 
bedeutend war  mit  Korruption,  viel  beigetragen.  —  Man  hat 
diese  seine  politisch -staatliche  Anschauungen  schon  vielfach 
alttestamentlich  theokratische  genannt  Gewiss  schwebte  ihm, 
wie  aus  einer  Menge  von  Aeusserungen  erhellt,  die  alttesta- 
mentliche  Theokratie  vor.  Die  enge  Verbindung,  die  er  twi- 
schen  der  Religion  und  dem  Slaalsleben  setzte,  gehört  dahin; 
«es  ist  (sagt  er)  zwar  unter  Vielen  ein  SprüchworU  wiewohl  kein 
gutes:  Staaten  lassen  sich  nicht  mit  Beten  und  Paternoster*s 
regieren ;  ich  will  dir  aber  beweisen,  dass  jedes  Regiment  und 
Reich,  je  geistlicher  es  ist,  auch  um  so  stärker  ist*'.  Die  Form 
,  selbst  seines  Regiments  war  indessen  doch  eine  demokratische, 
die  er  aber  mit  theokratischem  Geist  erfüllen  wollte,  —  ein 
Volbregiment  unter  Gottes  Gesets!  Wir  wüssten  nicht,  wie 
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mau  dieser  Verfassung,  für  deren  relative  Notlivvendi^ikeit 
schon  ihre  Genesis  spricht,  die  Lebensfähigkeil  abspre- 
chen konnte;  wiewohl  die  Hoffnungen,  die  S.  auf  sie  scUle» 
allzu  sanguinisch  waren.  Der  iiauptfehler  ia  ihr  Ug,  wie  has 
dünkt,  in  dem  Mangel  der  Stabilität  derSignorie,  tu  dem  2iio- 
natUchen  Wechsel  derselben»  —  ein  Fehler»  der  aas  der 
alten  Gewohnheit  in  Floreni  herubergenommeB  wurde,  M 
dem  S.  unschuldig  war,  den  er  auch  erkannt  hat,  denn  olfei- 
bar  halte  er  am  liebsten  einen  Mittelweg  zwischen  der  lebeii!>- 
langen  Dauer  des  Dojjen  in  Venedig:  und  der  /n  kurzen  Zeit, 
wrK  lio  die  tloreatinisi  lien  Geset/e  Ins  jetzt  den  Magistraten 
eioräumteo,  einschiagen  sehen.  Er  hat,  wie  wir  aus  seiaeni 
Prozesse  ersehen  werden,  stets  auf  Mittel  gedacht,  diesei 
Uebelstand  lu  heben;  aber  es  hat  ihm  nie  gehngeo  wollen. 

4)  Die  Predigt  (b.  Dichtkunst)  und  die  sozial«*  aS26tische  Refom 

S's.  io  Florenz. 

Mit  der  politischen  Reform,  die  S.  durchführte,  ging  die 
sittlich-religiöse  Hand  in  Hand,  «fimeaert  euch  vorallererst 
innerlich,  wenn  ihr  euch  wollt  in  ettrem  äusseren  Stand  gut 
erneuern'',  rief  er  in  der  2.  Adventspredigl  1494.  Diest 
Reform  war  tunachst  die  Aufgabe  seiner  Predigt  Wir  habm 
gehört,  dass  S.,  als  er  14^3  in  S.  Lorenzo  auftrat,  mandiMl 
nicht  mehr  als  25  Zuhörer  gehabt  habe  —  eine  Zahl,  die 
leicht  im  Stande  j^ewesen  von  weiteren  Predigt-Ver- 

suchen abzuschrecken.  Es  fehlte  ihm  nach  seinen  Biographen 
«die  Aussprache,  der  Vortrag,  die  rechte  GestikulatioB  ua^ 
auch  die  rechte  Auswahl  seiner  Worte Schon  anders  war 
es  1400;  doch  auch  damals  war  er  noch  kein  Redner  m 
vollen  Sinne  des  Wortes.  «Als  der  Prophete  Fra  GinloM 
in  der  Kirche  S.  Marco  zu  predigen  anfing,  gingen  (scbreibl 
1530  in  einem  Briefe  an  Klemens  \  II.  der  damals  80j.  H. 
Benivieni)  der  selige  (irnf  Cicnnnni  von  Mn  .uidoia,  Üoroeoiko 
mein  Bruder  und  ich  oftmaU  dabin  ihn  zu  hören,  angezageo 
von  der  Wahrheit  und  Fruchtbarkeit  seiner  Lehre,  obwohl 
seine  Predigtweise,  seine  Gesten  und  Aussprache  in  zienili- 
ehern  Grade  noch  Augen  und  Ohren  beleidigten*.  BeuMi 
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fugt  bei,  dass  sein  Bruder  dem  S.  geradezu  erklart  habe,  in 
der  Form  stalte  er  noch  dem  Fra  Mariano,  der  an  der  h.  Getsl- 
idrche  predigte  (S.  775),  nach;  S.  selbst  habe  es  aoch  zuge- 
standen doch  mit  dem  Beirügen,  er  werde  sich  vervollkomm- 
nen und  wachsen,  wahrend  Fra  Man  luo  keinen  Bestand  lia- 
Lcri  würde.  S.  selbst  bekennt  es  auch  an  verscbiedeneii  Or- 
ten, wie  sehr  ihm  anfangs  die  oratorischen  Mittel  gefehll  hät- 
ten. Stete  Uebung,  Eifer  für  die  Sache,  die  Macht  des  In- 
halts, von  dem  seine  Seele  erfüllt  war,  rührten  ihn  der  „Voll- 
endung** entgegen,  die  von  seinen  Biographen  gerühmt  wird 
und  in  den  Wirkungen  auf  seine  Zuhörer  su  Tage  liegt  Un- 
bestritten hat  die  Umwandlung,  die  das  Jahr  1494  brachte, 
das  freiere  Terrain,  das  es  schuf,  die  grösseren  Anforderun- 
gen, die  es  stellte,  die  Kraft  des  Prediger^  wie  die  Empfäng- 
lichkeit der  Zuhörer  erweitert  und  gesteigert.  Er  redete  jetzt 
frei,  geläu6g,  deutlich,  durchdringend  .wie  eine  Trompete", 
so  dass  man  ihn  in  den  hintersten  Räumen  verstand,  und  doch 
schrie  er  nicht;  nur  wenn  er  «gegen  die  Laster*"  losfuhr,  don- 
nerte er«  Sein  Vortrag  war  würdig,  seine  Physiognomie,  wah* 
rend  er  predigte,  der  lebendige  Abdruck  dessen,  was  er  sagte, 
80  g.mz  quoll  es  ihm  aus  seinem  Eigensten.  Zuweilen,  in  der 
Iiibruiisl  seiaer  Gefühle,  wenn  er  von  der  Liebe  des  Heilan- 
des sprach,  umarmte  ja  küsste  er  das  Kreuz,  das  ob  seiner 
Kansel  hing;  im  Feuer -Eifer  schlug  er  wohl  auch  auf  das 
Kanzelbrett,  wesswegen  spater  einmal  (s.  u.)  seine  Feinde 
heimlich  Stifte  einschlugen,  dass  er  sich  dran  wund  schlüge. 
Oben  am  Kruxifix  hatte  er  (seit  der  Vertreibung  der  Medi- 
eeer)  die  Worte  malen  lassen:  ^ Jesus  Christus,  König  der 
Stadl  Florenz üebripens  bereitete  er  sich  auf  seine  Pre- 
digten mit  Gewiss«  nhalliglieit  vor.  In  seinem  Briefe  aus  Bo- 
logna vom  J.  1403  schreibt  er  seinen  -Brüdern'*,  er  wolle 
ihnen  jede  Woche  einmal  schreiben,  wiewohl  er  sich  kurz 
fassen  müsse  «wegen  des  Studiums  seiner  Predigten  \  In  sei- 
nem „Kompendium"  sagt  er:  „was  ich  auf  der  Kanzel  pre- 
dige, das  bin  ich  gewohnt  zuvor  abzuwägen  auf  der  Wage 
des  Gebets  und  der  b.  Schrift  und  der  naturlichen  Griände 
oder  der  Erfahrung  zuverlässiger  Zeugen Damit  ist  aber  nicht 
gesagt,  dass  er  wörtlich  seine  Predigten  zuvor  nicdcrgeschrie- 
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bell  habe.  In  Florenz  bewahrt  man  mehrere  Bibeln  auf,  die 
ihm  anf^;phört  hahon  und  mit  lateinischen,  abgekürzten,  klei- 
aen  kaum  entzttlerbarea  Schrift-Rarakteren  besehrieben  sind; 
das  sind  offenbar  die  ersten  Entwürfe  seiner  Predigten;  dan 
die  Theile  der  Bibel «  die  er  zum  Texte  genommen»  der  Exo- 
dus s.  B.  oder  die  Propheten  Arnos»  Eiechiel  sind  gam  mit 
solchen  Randbemerkungen  bedeckt»  wahrend  es  die  ubrigeo 
Tbeilc  der  Bibel  weit  weniger  sind. 

Wir  haben  die  Darstellungsloi ni  S's  gezeichnet;  aber 
nicht  blos  wie,  sondern  noch  viel  mehr,  was  er  predigte, 
war,  um  anzuziehen  und  Eindruck  zu  raachen.  Es  war  ganz 
im  Gegensatze  gegen  die  gewöhnliche  damalige  Predigtweise, 
die  auf  wohlgeselzte  elegante  Worte»  rhetorische  Künste  hielt 
(oder,  wenn  sie  nicht  dieser  Richtung  angehörte»  dann  in 
trockenen  scholastischen  Ausfuhrungen  oder  in  Cttattonen  aas 
dem  kanonischen  Gesetze  bestund).  Wie  anders  S.!  ^Gotl 
ist  mein  Zeuge,  dass  ich  mich  nicht  um  die  Form,  in  der  irh 
spreche,  kümmere;  ich  hrfmüge  mich,  auf  die  Gedanken  mein 
Augenmerk  zu  richten ;  fürs  W  eitere  lasse  ich  mich  von  der 
Inspiration  und  der  Kraft  des  Geistes  leiten  ^  Dagegen  sub- 
stituirte  er,  was  den  Gehalt  betraf»  dem  bisherigen  heidnisch- 
philosophischen einen  positiv  christlichen  und  InrchKchen; 
denn  »Gott  hat  nicht  die  Kraft  den  Worten  des  Aristotela 
und  Plate  sondern  denen  des  Evangeliums  vcrheissen"  (siehe 
S.  766).  „Gott  ist  mein  Zeuge,  so  oft  ich,  um  den  Wisseo- 
den dieser  Welt  und  den  Aufgehlasi'uen  die  Tiefe  der  b.  Be- 
redsamkeit zu  zeigen,  in  der  feinen  Weise  der  Philosophie 
und  in  Worten  menschlicher  W^eisheit  mich  erging,  da  habe 
ich  an  einer  gewissen  Ungeduld  und  dem  tragen  Aufmerket 
der  Zuhörer  nicht  blos  der  Ungebildeten  sondern  aueh  der 
Gebildeten  wahrgenommen,  dass  sie  nicht  dabei  waren;  so 
oft  ich  mich  aber  zur  Majestät  der  Schrift  wandte,  sei  es  nun, 
dass  ich  ihren  verschiedenen  Sinn  auslegte  oder  ihre  Geschich- 
ten erzählte,  da  sah  ich,  wie  Aller  WYule  und  Anliilz  gleich 
Marmorslatuen  aui  mich  gerichtet  waren''.  Eben  nun  die 
Predigt  des  positiven  Chrtstenthums  —  das  war  das 
N  e  u  e  in  jener  Zeit.  £r  that  es  zunächst  theoretischond 
apologetisch;  zwar  nicht  in  der  Weise»  dass  er  andca 
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kirchlichen  Glaubenabestimmungea  nachwies,  was  davon  bib- 
liaeh-evADgelisch«  was  traditaoaeU-ineDschüch;  denn  nicht  daa 
war  der  Ge^naats»  gegen  den  er  ataad;  vielmehr  hat  er  die 
mittelalterliohen  Glaubenabestiinaimigen  gant  aogenommeo, 

wie  Dor  irgend  Einer:  die  Antoritat  der  Doktoren,  der  Tra- 
dition, die  SakramciUslolirc,  die  Heiligen,  die  Maria.  \\oU\ 
aber  wollte  (?r  alle  die  kirchlichen  Glauhens-\\  ahrheilen  und 
Lehrbestimmungen  (auch  die  genannten  inbegnüenj  den  Gläu- 
bigen wieder  recht  ins  Bewusstsein  führen,  besonders  auch 
gegen  das  moderne  Ueidenthum,  das  meinte,  ndieeTangeliscIia 
Lehre  w£re  wohl  gut  Hkr  Weiber  und  einfältige  Personen*', 
nid  gegen  dessen  Einwurfe  und  Gespött  vertheidigen,  —  «die 
Schule  Christi  gegen  die  Schute  Plato^s  und  des  Artstoteies''; 

„die  Weisheit  des  liciru  ^c^cn  die  Dichter,  Aslrologeii  und 
Philosophen".  In  diesem  apologt  tischen  Interesse  höh  er  be- 
sondor>  hervor,  wie  „alle  Wissenschaften  bestimmte  abge- 
grenzte Gebiete  hätten  wie  die  Besitzungen  auf  den  Feldern\ 
wie  der  Glaube  nun  aber  eine  „übematürlicbe"  £rkenntniss 
der  gottlichen  Dinge  sei,  während  die  Metaphysik  i.  B.  wohl 
aueh  fon  Gott  handle,  aber  durch  daa  natürliche  Licht** ;  und 
darum  „innerhalb  dieses  Lichtes  ihre  Grenten  habe,  wesswe- 
gen  man  die  uhernatörlichen  Dinge  da  nicht  suchen  solle". 
Man  dürfe  somit  am  h  <lie  Dinge  des  Glaubens  z.  B.  dass  im 
Altarssakrami  iü  die  Akzidenzen  ohne  Suhjckt  seien,  „nicht 
messen  wollen  mit  den  Vernunttgriinden  des  Aristoteles''. 
Ueberau  geht  er  daher  auf  die  h.  Schrift  suruck  als  den  Ko- 
dex der  Offenbarung;  seine  Predigten  sind  grossentheits  nichla 
als  Auslegungen  des  Textes  der  h.  Schrifit  aber  —  durchweg 
willkürlich -allegorische«  wie  er  denn  aus  der  h.  Schrift  vor- 
zugsweise alttestamentliche  Texte,  prophetische  oder  ge- 
schichtliche, wählt,  mit  denen  sich  um  so  eher  spielen  liess, 
als  ihm  alle  philolopjisrhe  Kenntniss  zu  einem  richtigen  Ver- 
ständniss  derselben  abging.  Nächst  der  b.  Schrift  ist  Thomas, 
den  er  immer  im  Munde  führt,  sein  Meister,  seine  Autorität 
lür  seine  Theologie,  noch  mehr,  noch  unmittelbarer  als  die  h. 
Schrift,  denn  er  ist  sich  keiner  Differenz  iwischen  des  Tho- 
mas Theologie  und  dem  Inhalt  der  h.  Schrift  bewusat.  Indes- 
sen auch  au  Vernunft -Argumenten  zum  Erweis  der  christli- 
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chen  Glaubens -Wahrheiten  lässt  er  es  nicht  fehlen,  wenig- 
stens um  zu  beweisen»  das»,  sie  zu  glauben,  nicht  unvernünf- 
tig sei;  daher  finden  wir  auch  wieder  den  Aristoteles,  Bo^ 
tfains  vu  A.  in  seinen  Predigten  xitirt,  immer  Aer  nur  in  apo- 
logetische Interesse,  gani  wie  bei  Thomas. 

Doch  ein  ungleich  bedeutenderes  Stuck  setner  Predigt  ab 
die  Erweisung  der  christUchen  Lehre  ist  die  praktische  Seite, 
die  auf  die  Pflanzung  christlichen  Lebens  ausgeht.  Da  ist  ein 
Feuereifer,  der  ihn  fast  verzehrt ,  ^egen  all«'s  weltliche,  kid- 
nische  Leben  in  Haus,  Gesellsciiaft,  Staat,  Kirche  (s.  u.)  — 
ein  £ifer,  der  freilich  bis  zur  Einseitigkeit  das  Himmliscbe 
dem  Irdischen  gegenüberstellt  und  an  dem  letiteren  auch  dai 
verdammt,  was  erlaubt  unjd  ein  Schmuck  des  Lebens  ist;  der 
aber  jedenfalls  keine  Person  ansieht«  S.  gehörte  nicht  tu  den 
Predigern,  von  denen  er  sagte,  sie  seien  wie  Rohrstabe,  dit 
sich  vor  jedem  Winde  beugen;  „kommt  ein  Fürst  oder  ein 
grosser  Meiister  und  bläst  drein  und  sagt:  Paler,  ihr  wurJet 
mir  recht  einen  Gefallen  thun,  wenn  ihr  auf  diese  oder  jcue 
Weise  predigtet,  so  krümmt  und  bieget  der  Wind  der 
Schmeichelei  sie  von  der  einen  Seite;  geschieht  es  aber,  dsM 
auch  sie  einmal  die  Wahrheit  predigen  und  strafen,  wie  sieb 
gebühret,  und  es  kommt  ein  Wind  von  einer  andern  Sdti^ 
und  wird  ihnen  gedroht,  —  gleich  beugen  sie  sich  wieder 
und  sagen;  wartet,  ich  werde  mich  schon  ändern,  ich  habe 
ja  gar  nicht  im  Sinne,  Jemand  zu  beleidigen,  ich  bin  euch 
dankbar  für  euren  guten  Rath  ".  —  Doch  noch  ein  Mehrere« 
und  Höheres  als  dieser  rücksichtslose  Feuereifer  ist  die  Liebe 
SU  Gott,  lu  Christo,  dem  ewigen  Leben,  die  in  diesen  Predig- 
ten  quillt,  eine  Liebe,  die  er  wunderbar  am  Gieichni»  der 
irdischen  Liebe  tu  malen  weiss,  wie  sie  alles  Sinnen  und  Den* 
ken  des  Menschen  gefangen  nehme  und  ihn  snm  seligen  Flie- 
den bringe;  wie  sie  ihn  jubiürt  ti  mache  und  „närrisch"  ausser 
Sich)  gleich  wie  den  h.  Franziskus.  „  ...Mein  Herr,  du  Liji's 
allein,  den  ich  begehr;  und  ohne  dich  begehr'  icli  nichts;... 
in  dir  habe  ich  meine  W^ohnung  gefunden,  in  dir  mein  X('>t 
O  glücklicher  Vogel,  der  du  dein  Nest  gefunden  hast!"  Dim 
und  die  Heiligung,  auf  die  er  in  allen  Verbältnissen  dringt» 
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war  das  Neue  in  Florens,  was  ihn  auch  seine  reinsten  Triam* 
phe  eintmg. 

Welche  Lehendigkett,  Mannigfaltigkeit  herrschte  dann  in 

diesen  Predigten!  Wie  ganz  durchzogen  sind  sie  von  Beispie- 
len dem  Leben,  von  Bildern,  Allegorien,  die  oft  wieder- 
kehren, von  Prophezcilinjren,  politischen  Exkursen,  persönli- 
chen Vertheidigungen.  Es  isl  oi't  nur  ein  Schritt  vom  Dogma 
nur  Pohtik,  von  der  Reform  der  Sitten  zu  der  der  Kirche, 
von  dem  höchsten  Schwung  der  göttlichen  Liebe  zo  seiner 
persönlichen  Vertheidigung;  ein  einiiges  Wort  gibt  ihm  Ver- 
anlassung zu  wettlSafigen  Abschweifungen;  aber  der  Text,  an 
dessen  Hand  er  geht,  lasst  nns  den  Faden  wieder  erkennen, 
von  dem  wir  glaubten,  dass  er  verloren  sei;  übrigens  pflegte 
S.  auch  am  Anfange  einer  folgenden  Predigt  die  vorherge- 
hende auf  eine  Weise  zu  rekapitulircn,  die  aufs  deutlichste 
OOS  zeigt,  dass  er  stets  einen  wohldurchdachten  Plan,  den  er 
nur  zuweilen  nicht  so  hat  hervortreten  lassen,  befolgte.  Eine 
Eigenthümlichkeit  seiner  Predigten  ist  auch  die  Form  der 
Zwiesprache  mit  seinen  Zuhörern,  in  die  er  seine  Gedanken 
oder  die  Einwendungen  der  Andern  einkleidet:  „aber,  Vater  *^ ! 
»gut  denn,  so  höret  mich",  und  so  weiter,  Frage  und  Ant- 
wort Sch'ag  auf  Schlag,  oft  in  langer  Reihenfolge;  besonders 
in  seinen  spateren  Predigten.  Es  hat  das  etwas  Dramatisches. 
Vielleicht  war  die  Kanzel  damals  noch  nicht  so  respektvoll 
angesehen  wie  heutzutage;  die  Gemeinschaft  aber  iwischen 
dem  Redner  und  semer  Zuhörerschaft  war,  wie  wir  auch  aus 
dem  Leben  des  Hus  sahen  (S.  596),  jedenfalls  persönlich-in* 
niger.  Zuweilen  finden  wir  indessen  auch  das  gerade  Gegen- 
Iheil  davon  in  S's  Predigten;  da  thut  er,  als  ob  er  sich  nicht  ' 
mehr  darauf  besänne,  dass  .,ein  Volk  von  Zuhörern''  vor  ihm 
steht;  er  wendel  sich  allein  an  seinen  Gott  mit  seinen  Bitten, 
Klagen,  Betheuerungen,  mit  den  Ergüssen  seiner  Liebe;  — 
das  sind  mit  die  erhabensten  Stellen;  in  solchen  Momenten 
muss  es  gewesen  sein,  dass  man  ,»kaum  zu  athmen  wagte \ 
So  war  S«,  der  seine  Ehre  darein  setzte,  » einfach"  zu  sein  in 
seiner  Predigt,  zuweilen  der  Allerberedteste  und  ?on  schön» 
ster  Form;  nur  dass  diese  Form  dann  der  unwillkürliche  Aus- 
druck seiner  loi^piraliun  war;  dann  konnte  er  auch  uu5  dcu 
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sonst  von  ihm  so  sehr  verfolfjten  Dichtern,  wie  aus  Pelrarka, 
einige  edle  fromme  Verae  rezitiren.  —  Welch'  eine  Umwaiid- 
lang  war  doch  mit  ihm  vorgegangen!  Er»  der  nar  aufBefeU 
seiner  Oberen  das  Predigen  begonnen  und  nur  mit  Wider- 
streben, weil  er  sich  gani  ohne  die  Büttel  fand»  die  einen  he* 
diger  machen,  sagt  jetzt:  «ich  kann  nicht  leben,  wenn  ich 
nicht  predige"*,  —  ein  Wort,  das  Vieles  aus  seinem  Lebe« 
erklärt.  „Eine  der  grossen  Sachen  Gottes  in  der  Kirche  luii 
er  ein  andt^rmal  aus)  ist  ein  Prediger".  Das  Prediijtamt  i*l 
ihm  wie  Wykliffe,  wie  Uus  geradezu  das  höchste  unter  ileo 
geistliehen  Aemtem  geworden,  der  Prediger  ^der  oberste 
der  unteren  Ordnong**  (die  auf  die  himmlische  folgt),  näralick 
der  Kirche;  er  ,»8töset  an  die  unterste  der  oberen  Ordnong*, 
an  die  untersten  Engel,  n  Wenn  du  aber  sagst,  so  wäre  «Iis 
das  Predigtamt  würdiger  als  das  des  Papstes  und  der  Prile- 
ten,  so  wisse,  dass  das  Amt  des  Paj>hUs  uikI  der  Bischöfe  in 
erster  Linie  und  recht  eigentlich  das  Predigen  ist;  aber  weil 
sie  es  gelassen  haben,  hat  Gott  die  Brüder  (Mönche,  Bettel- 
mönche)  g.esandt-  (vergl.  Wykl.  S.  419  und  dl8). 

Welche  Aufnahme  fanden  aber  auch  diese  Predigten  bd 
dem  florentinischen  Publikum,  das  so  empfänglich  und  est- 
lundllch  warf  Die  Zahl  der  Znbörerschalt  betrug  (nadi  Bvi) 
dorchschnittlich  3000  (vergL  Hns  S.  506):  von  den  BaMn 
der  Landschaft  bis  zu  den  Vornehmsien  der  Stadt;  von  der 
Jugend  bis  zu  dem  greisen  Alter.  Von  ihren  Bergen  herab 
kamen  die  Landieute;  sie  wanderten  die  gan7e  Nacht  durch, 
damit  sie  frühmorgens,  sobald  die  Kirchenthüren  geödiiet 
würden,  Einlass  landen  und  Raum;  in  langen  Zügen  wander- 
ten sie  dem  Dome  lu.  Eine  Art  brüderlicher  Geraenschift 
hatte  sich  zwischen  den  heibbegierigen  Seelen  tu  Stadt 
Land  gebihlet:  die  reichen  Bürger  in  der  Stadt  (von  der  Per« 
tei  S's.)  nahmen  die  Landleute,  die  zur  Predigt  kamen,  ia 
ihren  Wohnungen  auf,  oft  20,  30,  40  Einer,  und  speisten, 
tränkten  iind  beherbergten  sie;  ^mj^en  auch  wohl  au,>  trtua 
Stücken  ihnen  bis  an  die  Thore  entgegen,  um  sie  einzuladen: 
es  war,  sagt  Buri.,  wie  „in  der  ursprünglichen  Kirche*,  in 
der  Kirche  selbst  herrschte  Stille  schon  vor  Beginn  des  Got- 
tefdienstes;  Jeder  setite  oder  stellte  sich  still  an  seiMB  Mi» 
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«Kenebett  m  der  Hand* ;  wer  in  lesen  venCond»  lai  in  seinem 
Brevier;  wenn  denn  «der Vater'  kam  und  anf  die  Kamel  stieg 
und  anfing,  da  war  Alles  Aug'  und  Ohr*.  Die  Worte  dran« 

gen  nWie  scharfe  Pfeile"  in  die  Herzen  der  Zuhörer;  es  kam 
mehr  als  einmal  vor,  <l,'iv>,  wer  die  Fredigten  nai!i.s(  lirieb, 
übermannt  von  den  Gefühlen»  die  das  Wort  des  Predigers  iu 
ihm  hervorgerufen,  oder  auch  vor  den  Thränen,  die  er  nicht 
mehr  zurückhalten  konnte,  die  Feder  bei  Seite  legen  musste; 
wir  finden  in  den  VivoK*8cben  Redaktionen  der  S*schen  Pre- 
digten, die  auf  uns  gekommen  sind»  nicht  selten  Bemer* 
koogen,  die  in  solchen  Fallen  dem  Leser  andeuten «  dass  und 
warum  hier  eine  Lücke  sei.  Wenn  man  diese  Predigten  liest, 
muss  man  sich  wundern,  wie  oft  so  einfache  Worte  einen  sol- 
chen Eindruck  hervorbringen  konnten.  Aber  ein  Andei  es 
S.  in  seinem  „Kompendium**,  ist,  den  Redner  unmittelbar  hö- 
rea  „in  seiner  vollen  Begeisterung,  in  der  Macht  des  lebendi- 
gen Wortes,  die  ganze  zusammenhängende  Beweisführung» 
wiealles  mitderSchriftiibereinstimmt'', und  ein  Anderes^  *seine 
Worte  von  einem  Dritten  hören«  der  nicht  die  Begeisterung 
bat,  oder  nicht  in  ihrer  vollen  Begründung,  ohne  Kraft,  leblos 
und  lodl".  Wenn  er  gar  «seine  rjcw  all  diauenden  und  weis- 
sagenden Aussprüche  über  mmiu  Zuhörer  hinsehen  liess,  er- 
fassle  sie  nicht  selten  (wenigstens  im  Aniang)  « m  Sihauer. 
Ais  ein  Kanonikus  jenes  Wort:  das  Schwert  des  Herrn  über 
die  Erde,  bald  und  schnell  *"  (s.  S.  799)  predigen  hörte»  „nahm 
9t  das  Haupt  in  seine  beiden  Hände  und  verharrte  so  einige 
Zeit;  dann  sich  su  seinem  Neffen,  der  neben  ihm  sass,  wen- 
dend sprach  er:  ja,  mein  Neffe,  das  ist  der  h.  Prophet»  von 
dem  ich  schon  vor  10  Jahren  dir  sprach,  dass  einer  kommen 
Wird".  Als  S.  im  J.  1404  im  Sept.  an  die  Stelle  Gen.  0,  17 
kam  (s.  S.  807),  gestand  (novanni  Pico  della  Mirandola  ( der 
bald  daraut  starbj,  bei  der  Verlesung  dieser  Worte  seieu  ihm 
.die  Ilaare  su  Berg  gestanden ,  —  wie  Thomas  Plater  bei  der 
Anhörung  einer  Predigt  Zwingli*8  einmal  sagte:  »es  sei  ihm 
gewesen«  als  söge  ihn  Einer  bei  den  Haaren  über  sich*. 

Die  Züge,  die  uns  von  den  Wirkungen  dieser  Predigten 
nitgetheilt  werden ,  erinnern  an  Milic  von  Kremsier  (S.  1 8). 
Predigte  S.  gegen  den  Luxus  und  die  ungeziemende  Kleidung 
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der  Frauen,  —  man  sah  diese  die  Kirche  verlassen,  um  ihres 
Schmuck  abzulegen  und  sich  mit  einfachen  Gcwändem  md 
?on  dunkler  Farbe»  wie  es  der  Mietische  Prediger  anempiaH 
10  bekleiden.  DoDoerte  er  gegen  die  schlecht  erworbeoei 
Reichthämer«  —  man  horte  ?on  Rückerstattungen;  eiaiail 
gab  ein  Burger  3000  Dokaten,  deren  ungerechte  Erwerbung 
sein  Gewissen  nicht  langer  mehr  ertragen  koniite,  zurück.  So 
Vivoli.  Burlamarchi  gibt  noch  weitere  Züge,  —  freih'cli  naih 
seiner  mönrhis(  hen  Art.  „In  den  Häusern  der  Weltlichen 
lebte  man  auf  die  Weise  der  Religiösen:  man  stund  Nachts 
auf  lur  Metten^eit  und  betete  das  Offisimn  mit  grosior  Ein- 
falt... Man  hielt  so  viele  Fasten,  dass  man  den  Metsgem  ilit 
Taxen  henintenetten  musste,  weil  sie  nicht  mehr  so  fid 
Fleisch  verkauften  wie  früher....  Die  Landleute  horte  nun 
nicht  mehr  weltliche  Lieder  singen,  sondern  geistliche,  die  <o 
der  Zeit  in  grosser  Anzahl  verfasst  wurden;  und  sie  sangen« 
während  sie  in  grosser  Frenrlickeit  arbeiteten,  solche  Werh- 
selgesange  wie  die  Brüder  im  Chor.  Man  sah  zuweilen  m  deo 
Strassen  die  Mütter  das  Offizium  herbeten  mit  ihren  Kindero 
wie  Religiöse,  lieber  lisch  wurde  der  Segen  gesprochen»  daaa 
hemchte  Stille;  derweil  las  man  die  Lebendieschreibungea 
der  h.  Vater  oder  andere  fromme  Rucher»  besonders  aber  Sit 
Predigten  und  die  andern  Schriften  SV...  Die Hochteiten  wor- 
den mit  viel  Andacht  gefeiert,  ohne  weltliche  Exzesse,  laszive 
Tanze  und  Gesänge,  musikalische  Instrumente  oder  andere 
leichtfertige  Spiele....  Viele  W^irthshäuser  wurden  geschlos- 
sen; zu  öffentlichen  Schauspielen  tu  gehen,  unterliess  mao 
grossentheils... .  Manchmal  versammelten  sich  Manner  und 
Frauen  in  20  oder  30  an  einem  Ort  in  der  Stadt  oder  wi 
dem  Lande;  nachdem  sie  in  der  Messe  kommuniiirt»  verbrach- 
ten sie  den  Tag  damit,  Gott  ku  preisen  und  geistliehe  Lieder 
zu  singen;  zuweilen  hielt  auch  Einer  eine  schöne  Rede,  dietv 
Liebe  (^Inisti  entflammte,  oder  machten  sie  eine  Prozession 
mit  dem  der  Madonna"*.  —  Wir  hörten  soeben  i^ei^l- 
lichen  Liedern,  die  gesungen  wurden.  r>£s  war  seit  dem  drei- 
zehnten Jahrhundert  in  den  Kirchen  und  Klöstern  von  Florenz 
Rrauch,  solche  lu  singen»  lumal  in  S.  Maria  del  Fioreu  Jedsn 
Samstag»  nach  Neun»  versammelten  sieh  da  Hfamer»  Früsa^ 
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Rinder  and  sangen  fünf  oder  sechs  solcher  Lieder,  wobei  sie 

sich  in  zwei  Chöre  theilten,  welche  abwechselnd  die  Strophen 
oder  Verse  sangen;  der  eine  die  Strophe,  der  andere  das  Ri- 
lorneil;  der  Klerus  selbst,  die  Gravität  der  lateinischen  llvm- 
nen  verlassend,  mischte  sich  zuweilen  in  den  Gesang  dieser  in 
der  Volkssprache  gedichteten  Lieder;  dann  tönte  die  Orgel, 
xuletil  betete  man  ein  Ave  Maria,  und  die  fromme  Versamm- 
lung ging  auseinander".  Zu  Zwecken  dieser  Volksandacht,  für 
den  religiösen  Gesang  in  den  Kirchen  und  in  kleineren  Ver- 
samnalungen  hat  auch  S.,  von  dem  wir  schon  (S.  750;  762) 
einige  Kanzonen  kenneu,  die  er  lur  sich  gedichtet,  ein  paar 
solcher  gt'istücher  Lieder  (Laude)  komponirt.  Eines  .an  den 
Gekreuzigten"  (das  in  vielen  Stellen  an  seinen  Traktat  „von 
der  Liebe  Christi  -  erinnert).  Es  lautet  in  seinen  Hauptstrophen: 

«0  Jesus,  höchster  Troster, 
Du  bist  ganz  meine  Liebe, 
Du  bist  meiu  Fi  iedeiishafen, 
Mein  heiliger  Erlti^erl 

0  grosse  Güi , 

O  sUsse  Gnad'l 
Glückselig,  wer  mit  dir  vereinigt  ist! 

Welch'  eine  Macht ,  o  Jesus, 
Hat  dich  herab  gelrieben, 
Was  )iat,  o  Herr,  vermocht'  dich, 
So  Grausames  zu  dulden  i 
0  grosse  u.  s.  w. 

Stets  war  ich  dir  undankbar, 
Nie  war  ich  recht  iobfilnstig; 
Cnd  du  hast  dich  so  grausam 
Für  mich  zerschlagen  iassenl 
0  - grosse  u.  s.  w. 

0  Jesus,  lass  mich  sterben 
An  deiner  lebendigen  Liebe, 

0  Jesus,  lass  mich  verschmachten 
Nach  dir,  wahrhaftiger  Herre' 
O  grosse  u.  s.  w. 

* 

0  Jesus  ,  N\  ;ti   ich  genagelt 
All  jenem  harten  liolze, 
Wo  ich  dich  seh  gemartert, 
Du  gütiger  Herr  Jesus  ( 
O  grosse  u.  s.  w. 
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0  liebos  Kreuz  ,  mach  Platz  mir 
'    .  Und  iiiiiiin  auf  n)einn  Glieder; 

Mit  «leinem  süssen  Feuer 
Eüt^ünde  Herz  und  Seele  I 
0  grosse  u.  s.  w. 

Entflamm*  das  Herz  mir  also 
MU  deiner  gÖUUchen  Liebe. 

Dass  ganz  und  gar  ich  brenne, 
Ein  Seraphim  ich  scheine. 
0  grosse  u.  s.  w. 

Das  Kreuz  und  der  dran  hXoget  ' 
Sei  hl  mein  Herz  gegraben;     -  ,^,'! 
Stets  vor  mir  sei  die  Glorie» 
Da  er  ist  eingegangen! 

0  grosse  Gut-  'f;^; 
0  süsse  Cfiinf) 
Glückselig,  wer  mit  dir  vereinigt  ist!»  ^ 

Ein  anderes,  „am  das  Hen  rar  cat* 

flammen",  bal  unter  anderen  folgende  Strophi»:  Ij' 

«Was  thusl  du  hier,  mein  Herz: 

Was  thust  du  hier,  mein  Heril     ^  ' 

Geh*  hin  aar  Liebe  Gottes. 

Bleib'  nicht,  mein  Herz,  mehr  bei  mir. 
Willst  du  im  Frieden  leben ; 
Zu  Jesu  geh',  hei  ihm  Mcih'; 
Die  Welt  ist  so  voll  Falschheit, 
Dass  nllhereils  ihr  Keiner 
Gefylll  als  ein  Verräther. 
Was  thusl  du  u.  s.  w. 

Und  wenn  du  bei  iluu  sein  wirst, 
Gib  einen  heiligen  Kuss  ihm, 
Die  Bunde  und  die  Pttsse 
Umfasse  und  entflamm*  dich 
So  in  ihn ,  dass  du  mochtest 
Zu  aller  Stund  ihn  haben 
Wüs  thust  du  u.  s.  w.» 

Wir  haben  von  den  freien  Wirkongen  der  Predigt  SV  §e- 
sprocben.  Er  hat  es  aber  dabei  nicht  bewenden  lassen; 

seit  1495.  Um  das  alte  Florenz  mit  seinen  sittlichen  oder 
mehr  lusittiichen  Gewohnheiten  auszuwurzeln  und  um  eis 
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Beoei  äü  die  Stelle  des  alten  zq  setxen,  gerade  wie 
er  aaeb  an  dte  Stelle  der  alten  Staatsverfassang 
eine  neoe  sett  te«  verrachte  er  einea  noch  direkteren  Weg» 
der  ibm  jetxt  allerdings  geöffnet  war*  in  Vorstelinngen  nnd 
Ermabirangen  an  die  Behörden,  endlich  in  Binrichtnngen  nnd 
Organisationen.  Von  der  Obrigkeit  verlangte  er  strengste  Sit- 
tengesetze und  deren  Handhabung:  dass  sie  aus  der  Stadt 
Alles  entlcnir,  was  dem  Dienst  GotUs  entgegen  sei*.  „An 
euch,  ihr  Magistrate,  wende  ich  mich;  verfolgt  die  Sunde,  kor> 
rigirt  das  Laster,  (besonders)  übt  Justiz  gegen  jene  Unnatur« 
Kche  Sodomiterei,  Päderastie,  die  Florem  in  gani  Italien  in 
bösen  Ruf  gebracht;  büsst  nicht  im  Geheimen,  sondern  macht 
ein  Feaer,  das  gani  Italien  inne  wird....  Lasset  alle  Huren  an 
einem  öffentlichen  Ort  ausstellen  und  sie  dahin  führen  unter 
Trompetenschall;...  wenn  ihr  ihnen  auch  nicht  die  Keuschheit 
gebet,  so  zwinget  ihr  sie  doch  zur  Zurückhaltung.  Strafet  die 
Spieler:  verordnet,  dass  Keiner  in  den  Strassen  ein  Spiel  spie- 
len soll ,  weder  ein  kleines  noch  ein  grosses. . .  Lasset  den 
Gotteslästerern  die  Zunge  ohne  Gnade  durchstechen.  Der  heil. 
Lndwig,  Konig  ?on  Frankreich,  sagte,  als  er  einmal  einem 
solchen  Gott^asterer  die  Zunge  brennen  liess:  ich  würde 
mich  glücklich  schätzen,  das  Gleiche  su  erleiden,  wenn  ich 
um  diesen  Preis  mein  Köingrcu  li  Mm  diesen  Menschen  entle- 
digen köunte.  Verbietet  auch  den  Tanz  zu  Stadt  und  Land; 
es  ist  jetzt  nicht  die  Zeit  zum  Tanzen,  llaltcl  Kundschafter 
und  strafet  Jeden,  der  diess  übertritt.  Verordnet,  dass  um 
6  Uhr  Abends  die  Schenken  geschlossen  werden;  iwar  hat 
man  schon  od  diese  Verordnung  erlassen,  aber  nach  emigen 
Tagen  weiss  Niemand  mehr  davon....  Ich  höre,  dass  die 
KaoflSden  an  Festtagen  offen  bleiben,  helft  diesem  Uebel- 
stande  ab....  Hochgeachtete  Herren,  sorgt  auch  dafür,  dass 
die  Schuldner,  welche  das  Haus  hüten  müssen,  wenigstens 
die  Festtage,  ohne  Furcht  festgenommen  zu  werden,  ausge- 
hen können,  um  in  die  Messe  oder  in  die  Predigt  zu  gehen". 

Rein  Unbefangener,  der  diess  liest,  wird  S.  von  dem  Vor- 
wurf frei^rechen  können,  dass  er  die  Reform  der  Sitten 
ubertrieben  aszetiscb-rigoros  gefasst,  seine  Monchsanschauung 
anf  die  Weit  übertragen  habe;  es  ist  daher  auch  ein  stehen* 
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der  Vorwurf  seiner  Gegner«  er  wolle  Florem  iq  enen  Kto> 

ster»  die  Florentioer  zu  Mönchen  machen.  Er  musste  tndi 
noch  innc  werden,  wie  jede  üebertmbung  sich  allemal 
selbst  lacbt.  Auch  die  Mittel,  die  er  angewandt  wissen  will, 
um  diese  Kelorm  herbeizuführen  oder  doch  zu  uulersluUen, 
sind  nicht  alle  tadellos;  es  i&i  immer  etwas  Mtssiiches,  far 
Reformen  auf  dem  ethischen  Gebiete  die  StMtsgewalt  aozo* 
rafen«  wiewohl  S.  diess  allerdings  nur  in  iweiter  Linie  getina 
hat  Was  soll  man  aber  dazu  sagen«  wenn  er  verlangt«  da« 
die  leidenschaftliehen  Spieler  sogar  mit  der  Tortur  (siehe 
unten)  besLiall  werden  sollen;  wenn  er  eine  Art  Spioneo- 
Wesen  im  Iiiti-resse  der  Sittlichkeit  eingericbet  wissen  will; 
wenn  er  die  Delation  in  den  SchoDss  der  Familien  trajit,  im 
Uass  gegen  diese  Unsitte  des  Spiels  mit  VV  urteln  und  Kartea 
in  hohen  Einsätzen  ein  Gesetz  wünscht«  wornach  den  Die- 
nern« welche  ihre  Herren«  die  so  Hanse  spielen«  varaihen 
twd  denonxiren«  eine  Belohnung  aosgesetat  werde!  AUeidiagi 
gehörten  Spiel*  und  Prunksueht  su  den  Hanptschaden  däi 
damaligen  florentiuischen  Volkslebens,  die  nicht  selten  aach 
ökonomisch  das  Familienglück  untergruben. 

Uebrifjens  versu<'hte  S.  auch  einen  andern  \Ve^:  er  wollte 
der  bpieiiuiit  eine  bessere  Richtung  geben:  ^wenn  ibr  euch 
sersCreoen  wollt,  übt  euch  im  Bogenschiessen,  oder  spielt,  wie 
ihr  sagt«  Knöchel;  macht  wenigstens  keinen  Einsals  ?on  Geld, 
sondern  etwas  Geringrugiges''.  Nicht  hlos  in  Beeng  auf  du 
Spiel  sondern  überhaupt  ist  diess  die  Weise  S*s.«  einelJt» 
sitte  oder  die  er  dafür  hielt  nicht  einfach  nur  onlerdrilekcn 
lu  wollen  Ii.  den  Karnaval ,  sondern  ilini  etwas  in  seinen 
Augen  Besseres  zu  substituiren.  —  In  dieser  sittlich-religiösen 
Umgestaltung,  die  er  anstrebte,  nahm  einen  wichtigen  Plats 
die  Erziehung  und  Keform  der  Jugend  ein«  welche,  wir 
möchten  fast  sagen,  den  Stock  des  neuen  Florens  bilden  «oMU^ 
Er  empfahl,  dass  die  Mütter  ihre  Emder  selbst  singten.  Hie 
Jtinglinge  sollten  den  Körper  durch  gymnastisehe  UelMn§ee 
starken,  in  der  Religion  und  den  freien  Künsten  Geist  na^ 
Herz  bilden;  es  sollte  aber  ein  Gesetz  gcgcLtii  werden,  dass 
keine  scblecbten  Duhler  in  den  Schulen  gelesen  würden,  wie 
Einiges  von  Ovid  und  lerenz«  auch  l  ihull  nicht  noch  CstoÜ; 
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Vufil  md  Gcero  UUst  er  gelten,  Homer  im  Griechitcliciis 
mehr  aoeh  empfieUl  er  einige  Stöcke  ans  Augastia  «Tom 
Staate  Gdtea"  asd  aas  HieioiiTmus;  vor  allem  die  h.  SehriÜ 
—  Bine  Umbildang  der  Jugend  war  allerdings  eine  nothwen- 
dige  aber  anch  schwierige  Sache.  „Die  florentiniscbe  Jugend, 
sagt  liurliuiiäcchi,  war  sehr  lasziv;  in  alter  Gewohnheit  so  sehr 
dem  Spiel  ergeben,  dass  weder  obrigkeitliche  Erlasse  und 
Strafen  noch  die  Worte  und  Drohungen  der  andern  Predi- 
ger bU  jeUt  geholten  hatten;  ebenso  war  es  mit  dem  Stein- 
werfen wahrend  der  Zeil  des&amavals,  wobei  jedes  Jabr  Meh- 
rere verwnndet  wurden,  selbst  itm*s  Leben  kamen*.  Baid 
aber  thetite  auch  diese  Jugend  den  Enthusiasmus,  der  den 
grosseren  TbeH  der  Alten  ergriffen  hatte;  ja  sie  ging,  wie  es 
dem  jugendlichen  Alter  eigen  ist,  wenn  es  einn^al  von  einer 
Sache  ergriffen  ist,  noclt  .schru  lli  r,  unbefangener  und  Irischer 
b  die  Ideen  S 's.  oin,  der  in  seineii  Predigten  öfters  die;  ern- 
stesten wie  die  lieblichsten  Worte  iür  sie  hatte,  und  so  ganz 
ihr  Liebling  ward,  dass  die  Kleinen  ihn  schon  aufs  Papier 
malten  und  ihn  freudig  einander  seigten:  »sieh  da  den  Bru- 
der, den  Brader!"  Nachdem  er  einmal  den  Umschwung  in 
dieser  jungen  Welt  bewirkt  hatte,  dachte  S.,  der  sich  nicht 
an  einem  vorübergehenden  Enthusiasmus  bognügle,  daran, 
nibt  eine  bestimmte  Orduuncr  zu  ^eben  (sie  zu  organisiren), 
um  sie  in^  i»uton  Lehen  zu  er  halten'  ;  er  liofUe  so  ein  neues 
Geschlecht  zu  bilden  und  in  dieser  patriotisch  und  religiös  er- 
zogenen Jugend  dem  Staate  eine  Zukunft  zu  sichern,  welche 
die  Rnckkehr  früherer  Zustände  unmöglich  machte.  Da  er 
leihst  schon  aiku  beschäftigt  war,  so  betraute  er  seinen  Do- 
menico  mit  der  unmittelbaren  Leitung  und  Obsorge  darüber. 
Was  den  Besuch  des  Gottesdienstes  betraf,  so  wurden  in  der 
(Dom  )  Kirche  der  Jugend  besondere  Plätze»  —  vier  Stufen- 
reiheu  Tribunen)  an  den  SeiU'u  —  ernchlet;  und  „ihi  Eifer 
war  so  gross,  dass  sie  beinahe  immer  die  ersten  zur  Predigt 
kamen,  oft  swei,  drei  Stunden  vorher;  da  beteten  sie  nun 
<>^er  sangen  sie  litanden  oder  andere  Gesänge,  bis  S.  auf  der 
Kamel  erschien,  wo  sie  dann  pidtslich  su  seiner  Ehre  ein: 
%  gesegnet  sei  der  Herr,  der  Gott  Israels*'  anstimmten,  oder 
iuch:  »Licht  zur  Erleuchtung  der  Heiden  und  tum  Eohnt 
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deines  Volkes  Israel!''  Kioder  noter  zehn  Jahren  blieben  tu 
Haus;  die  über  zwanzig  Jabre  waren,  nahmen  Plalz  unter det 
Erwachsenen  in  ||er  Milte  der  Kirche.  Domenioo  hielt  ihnsp 
aber  auch  öfters  besondereo  Jugendgottesdienst,  ninit  fnw- 
men ,  andächtigen  Ansprachen*".  Die  Kinder  selbst,  diesi  war 
die  nähere  Organisation,  hildelen  unter  sich  einen  Hund,  eine 
feste  ricmuinsrlialt ,  mit  gewissen  Gesetzen,  Statuten,  Vor- 
.slolierii.  „Jedt  s  Kind,  das  ein  Sohn  Jesu  (Christi  (ein  Mitglied 
des  Bundes)  sein  wolle,  sollte  die  Gebote  Gottes  und  der  b.  Kir- 
che halten,  gewissenhaft  in  Beichte  und  Kommunion,  andächtig 
im  Gebet  and  in  der  Predigt  sein,  sich  bei  weltlichen,  dffeai» 
liehen  Schavpielen,  Maskeraden  und  dergleichen  nicht  eiafia^ 
den,  einfach  sich  kleiden  jedes  nach  seinem  Stand,  Spide 
und  schlechte  GeseHschaften  meiden,  schadliehe  Bocber,  iu> 
lienische  oder  lateinische,  hk  lit  lesen  noch  vorlesen  hören,  an 
den  Fesitagen  mit  den  götUi«  lien  Dingen  sich  beschafiuren, 
keine  Fecht-,  Tanz-  oder  Musik-Schulen  besuchen*.  Darail 
diess  Alles  beobachtet  wijrde,  ^  hatte  jedes  Quartier  seinHAU|»i 
(Chef),  mit  der  Autorität  darüber  lo  wachen;  jeder  dieser 
Chef  hatte  vier  Käthe,  ohne  welche  er  nichts  aosrnhren  doHte**. 
Unter  diesen  gab  es  noch  folgende  Beamtiingen :  die  Paeieri 
(Friedensrichter) ,  um  Alles  in  Eintracht  und  Frieden  xb  er- 
halten; die  Leiter  d<  r  Prozessionen,  deren  Aufgabe  war.  Je- 
dem seinen  Platz  anzuweisen  und  zu  sorgen,  dass  die  gehö- 
rige Stillo  wnüe;  die  Corretori.  welche  denen,  die  sich  eines 
Fehlers  schuldig  gemacht,  die  brüderikbe  Korrektion  zukom- 
men liesseo;  die  Limosinieri  (Almosner),  welche  bei  den  Pro- 
Sessionen  die  Beutel  trugen,  um  die  Almosen  für  die  Amoi 
in  Empfang  xu  nehmen;  die  Lustralori,  welche  uberall  nadb- 
susehen  hatten,  ob  Rruxtfixe  oder  andere  Gegenstände  der 
öffentlichen  Verehrung  (Heilige),  die  schlecht  plazirt  waren, 
verunreinigt  waren,  und  sie  solorl  zu  reinigen  hatten;  endlich 
die  ^Inquisiton  ,  Diese  Organisation,  dw  S.,  imi  ihr  nuiir 
Autorität  zu  geben,  von  der  Signorie  aooebmen  und  bestäti- 
gen Hess,  gab  dieser  Repubhk  von  Kindern  eine  strenge 
Ordnung. 

S.  hatte  aber  auch  noch  andere  Gedanken  mit  dieser  le- 
gend. Nicht  blos  auf  sie  lelbst  wollte  er  wirken»  sondern 
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dorch  sie  auf  die  Boi^ger,  das  CiememwaieD,  und  iwar  m 
MBer  mhr  bestimmten  Weise.  Die  „Inqoisitori**  oamlioh 
hatten  das  Amt,  «an  Festtagen  nach  dem  Mittag-  and  Abend- 
Efsen  die  Stadt  von  Innen  und  Aussen  zu  durchstreifen,  die 
difentlichen  Spieler  fortzuweisen,  ihnen  die  Karten»  Würfel 
oder  andere  Spiele  wegzunehmen,  selbst  das  Geld,  iias  dann 
den  Armen  gegeben  wurde Wohl  auch,  wenn  sie  ein  Mäd- 
chen oder  eine  Braut  in  Putz  und  Pomp  fanden,  wandten  sie 
sich  an  diese  mit  den  Worten:  , im  Namen  Jesu  Christi»  des 
Königs  nnserer  Stadt  und  der  Jnngfraa  Maria,  lasset  fortan 
von  diesen  Eitelkeiten,  ihr  möchtet  sonst  von  Krankheiten 
beirogesueht  werden*;  und  „sie  sprachen  diess  mit  einer  Be* 
scliüidenheit  und  Einlalt,  dass,  sagt  der  gute  Buriamacchi, 
sie  Viele  zu  Tliranen  rührten".  Sie  begnügten  sich  aber  nicht 
blos,  ihr  Amt  auf  der  Strasse  lu  verwalten,  sie  gingen  auch 
in  die  Häuser,  fragten  und  forschten  nach  «Gegenständen  der 
Eitelkeit",  die  sie  sich  dann  .unter  Segenswünschen  über  die, 
so  bereitwillig  daiu  waren,  herausgeben  Hessen^:  als  ^Kar^ 
len,  Bilder,  Schachbrette,  Harfen,  Laoten  und  andere  Sai* 
teniostmmente,  falsche  Haare,  Schleier,  Spiegel,  Schminken, 
wohlriechende  Essenzen,  Masken,  lateinische  und  griechische 
Dichtwerke,  Musikalien  und  Aehnliches  mehr".  —  üfienbar 
bezweckte  S,,  indem  er  die  Kinder  unter  die  Fahne  Christi 
scbaartc  und  ordnete,  zugleich  sich  in  ihnen  n^ioe  heilige 
Miliz"  zu  bilden,  durch  die  er  im  Namen  Christi  eine  Aufgabe 
lösen  wollte,  welche  die  Magistrate  nach  seiner  Ansicht  nur 
aHiusebr  vernachlässigten:  die  Reinigung  der  Stadt  von  den 
anrittUcben  Elementen,  ibre  Befestigung  in  den  guten  Sitten. 
Bs  war  ein  feiner  Gedanke  —  dieses  Mittel,  denn,  indem  er 
Kinder  zu  seinen  Orp;anen  in  Anspruch  nahm  und  in  Bewe- 
gung seUte,  schien  er  für  die  sittliche  UrogestaUuiig,  die  doch 
nur  eine  freie  sein  konnte,  auch  nur  moralische  Mächte  in 
Anspruch  nehmen  xu  wollen  mit  Ausschliessung  alles  Zwanges 
von  oben  oder  aussen  her;  aber  es  war  doch  auch  ein  höchst 
gefilbrlicbes  Mittel:  schon  für  die  Kinder  selbst,  die,  da  ihnen 
so  eine  Art  Inquisition  über  die  Erwachsenen  sufiel,  ebenda» 
durch  aufs  Höchste  der  Gefahr  der  Anmasslicbkeit  ausgesetit 
waren;  noch  mehr  aber  für  die  Erwachsenen,  zumal  wenn  sie 
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nicht  gerade  in  dieser  Savonarola'schen  Richtung  gingen,  die 
in  dieser  Massregel  nur  eino  Tyrannei  finden  mu&^ten  und  eine 
um  so  unerträglichere,  als  die  Jungen  nicht  das  Aller  der 
Verounft  hatten.  Wie  sehr  in  der  Tbat  diese  jungen  Inqui- 
ritoreOy  die  das  Ansehen  S'fl.  und  den  Druck  des  hrrr^chen- 
den  Geistes  für  sich  hatten,  gefürchtet  waren»  enähli  Bnrii- 
nacchi  an  mehreren  Orten.  «Es  war  ein  solcher  Schrecken  nt 
ihnen,  das«  die  Spieler,  sobald  sie  sie  hörten,  sich  davon  mach* 
ten;...  wenn  die  Schlechten  sie  eine  Strasse  daherkommeD 
sahen,  Hohen  sie  in  die  entgegengesetzte".  Und  ^um  so  mehr 
waren  sie  gefürchtet  und  respeklu  t,  <\\>  rs  meist  Kinder  vor- 
nehmer £ltem  waren",  indessen  erfuhren  sie  oUeiien  Wider- 
sprach snweilen  „von  den  eigenen  Vätern'';  man  begegnete 
ihnen  auch  , nicht  selten  mit  groben  Worten*  hie  und  da  aut 
—  Schlagen**.  Die  n Achte"  mossten  ihnen  auf  Ersachen 
rer  Vater  einen  Sicherheitsmann  (Schottmann)  (ur  jedes  Qi» 
tier  geben,  der  sie  im  Nolhfall  schützen  sollte.  Gewiss 
inquisitorische  Seite  war  wieder  einmal  das  Extrem  einer  ao 
sich  guten  Sache:  der  lUlorni  und  Organisation  der  Jogead, 
über  die  sie  aber  hinausging.  — 

Eine  gesellschaftliche  Reform,  die  S.  gani  besonders  dorek 
die  Jngend  xowege  brachte,  war  die  des  Karnavals.  Weni- 
ger hernhmt  als  der  von  Venedig  und  Rom  war  der  Kmenl 
in  Florens  doch  in  jüngster  Zeit  dnrch  die  Bemühungen  Lo- 
renzo's  von  Medici,  der  seinem  System  gemäss,  das  wirob«n 
gezeichnet  haben  (S.  803)  und  das  S.  sehr  gut  wiirdigle.  Al- 
les geth  an  hatte,  um  ihn  wieder  zu  heben»  und  zu  diesem 
Behuf  auch  Lieder,  bekannt  geworden  unter  dem  Namen 
Kamavablieder,  zur  musikalischen  Begleitung  für  die  verschie- 
denartigen KarnavalsanCtäge  und  Maskeraden,  meist  burieik- 
mythologischer  Art  mit  epikaraisch-horaxiseher  Anffordenag 
au  Lebensgenuss,  gedichtet  hatte,  recht  in  Schwung  gtkaa- 
men.  Man  scheute  keine  Unkosten.  Reiehveraierte  Wägern»- 
gen  Abends  umher  bis  tief  in  die  Nacht,  ihnen  folijten  m«5- 
kirte  Manner  zu  Pferd,  reich  verkleidet,  bis  über  300.  uad 
wenigstens  cbensovicie  Fussgänger  mit  angezündeten  f  ackelr». 
welche  die  Nacht  zum  Tage  machten,  mit  Musik  voraus,  haa- 
lonea,  Madrigale,  TaniHeder  singend,  diesem  Earaklsr  jedis 
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Miilftliiii§ftfl  ao^eiMftsen  waren.  So  hielt  die  Karnavalsjageiid 
ihrai  Umn^  oder  vielmehr  Triumpbsui;  durch  die  Stadt 
&  vemochte  es^  dam  an  die  Stelle  dieser  weltlichen  (und  aiuk 
gelaiseneo)  Feier  des  Kamaf  aU  eiiie  religiöse  (aber  triibnii- 
nige  Feier  trat,  welche  einen  gewiim  historiaehen  Namea  er- 
laugt bat  (s.  unten). 

Dabei  versäumte  aber  S.  nicht,  auch  in  /.eillichcr  Bezic- 
huus,  aul  (las  ohl  des  Volkes  bedacht  zu  sein.  Um  die 
öÜeiitliche  Mildthäligkeit,  tlie  er  so  oft  für  dio  nrmen  Klassen 
in  Anspruch  nahm,  in  deren  Dienst  er  gerade  auch  die  Jn« 
gend  so  gerne  verwandte  (s.  oben),  zu  orgaaisiren,  kam  er  ao( 
den  Gedanken,  ein  Leihhaus  in  errichten;  schon  früher  hatte 
Bernardtno  ?on  Vontefeltro  (s.  S.  768)  diesen  Gedanken  gn- 
babl,  aber  Florenz  verlassen  müssen.  S.  war  glücklicher.  Den 
28.  Dez.  1495  wurde  die  Errichtung  eines  solchen  dekre- 
tirt,  wo  man,  ohne  andere  liileiebsoii»  alb  was  die  Besoldung 
der  Verwaltung  crheisriile,  den  Üiirftigen  lieh.  Der  Erfolg 
war  ein  mächtiger:  bald  darauf  musstcn  zwei  Filialen  errich- 
to4  werden;  die  wucherischen  Geschäfte  der  Juden  erlitten 
einen  tödtüchen  Stoss;  im  J.  1406  wurden  sie  gans  nnd  gar 
nna  Flocvni  verbannt  — 

Das  smd  einige  Züge  der  sofialen  Umgestaltung,  die  S. 
im  J.  1405  begann.  «Ob  aus  Furcht  vor  den  drohenden  Ge- 
fahren oder  ob  durch  die  Kraft  der  Predigt  S's.  diese  Um- 
wandlung^ in  l'lorenz  stattgeluiiden  hat,  schreibt  Pietro  Del- 
fino,  ein  (jtgner  S's.,  vom  T.Jan.  141)().  will  ich  nicht  beiirthei- 
leii;  Eins  aber  weiss  ich,  dass  mir  i^iorenz  als  ganz  cm  an- 
öms  vorkömmt  als  das  ich  früher  gekannt  habe". 

5)  Der  Politiker. 

In  seinen  Verfassungs-Ansichten  und  -Arbeiten,  in  seiner 
Predigltliatigkcil  \mi"  in  seinen  Bi  tniihun^en  zu  einer  sitflt(  h- 
religiösen  Lmgeslallung  von  i  iorcnz  haben  wir  S.  kennen  Icr* 
■an.  Wir  haben  nun  auch  noch  den  Politiker  in  ihm  ins 
Ango  in  fassen«  —  wie  er  es  mit  Florenx  in  seinen  Be»e- 
liMfen  nach  ansäen*  in  Pisa,  dann  in  den  ilaiienischenStaa» 
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ten,  insbesondere  aber  zu  Frankreich  gehalten  wissen  wollte. 
Es  ist  diess  überdem  ein  nicht  unwichtiges  Moment  gerade  für 
die  Entwickelung  auch  seines  persönlichen  tragischen  Schick- 
UÜs  geworden.  —  Während  Florenz  sein  Gemeinwesen  re- 
konstituirte  und  in  die  neuen  Zustände  sich  einlebte,  batle 
Karl  VliL  seinen  Zug  eben  so  siegreich  als  fast  unblutig,  wie 
S.  vorausgesagt,  fortgesetzt  und  beendet  Am  letiteo  Tag  dei 
Jahres  1494  zog  er  in  Rom  ein,  am  21.  (22.?)  Pebnmr 
nahm  er  Neapel.  Am  1*2.  Mai  hielt  er  seinen  feierlichen  Rö- 
nigszug  nach  der  Kirche  des  h.  Januariuj*;  am  21.  Mai  trat 
er  seinen  Ueimzug  nach  Frankreich  an,  nachdem  er  Gilbert 
von  Montpensicr  als  Yizekönig  surückgelassen.  Am  27.  Qkl 
war  er  in  Grenobie. 

So  günstig  indess  die  anfängliche  Aufnahme  war«  welche 
die  Franzosen  in  Italien  (und  besonders  in  Neapel)  gefun- 
den, und  so  rasch  ihre  Fortschritte,  fast  ebenso  schnell  er- 
folgte auch  der  Umschlag  und  zwar  nicht  zum  geringstes 
Theil  durch  die  Schuld  der  Fraii/.o.sen  >elbst  und  ihres  Kö- 
nigs, den  der  leichte  Sieg  übermüthig  gemacht  hatte.  Gieuh 
in  Neapel.  Ferdinand  II.,  ersehnt,  noch  ehe  Karl  das  Land  ver- 
lassen hatte,  begann  in  demselben  Monat,  in  dem  dieser  abzogt 
sein  Reich  wieder  zu  erobern;  einmal  in  Frankreich»  that 
Karl  nichts,  um  das  Königreich  zu  behaupten;  am  30.  M 
1496  kapitulirte  Montpensier. 

Doch  nicht  blos  in  Neapel  sondern  in  Italien  überhaupt 
halte  Karl  bald  Alles  gegen  sich  (Florenz  ausgenommenV»  schon 
um  seiner  Forlschritte  willen,  welche  für  „die  Freiheit  von 
ganz  Italien  fürchten'*  Hessen;  und  derselbe  Lodovico  Uom, 
der  ihn  herbeigerufen,  ward  die  Seele  der  am  31.  März  I4dd 
zwischen  Mailand,  Venedig  und  dem  Papst,  dem  König  laa 
Aragonien  und  dem  römischen  König  (Maximilian)  geschlosis* 
nen  Liga  gegen  Frankreich,  machte  aber  freilich  am  10.  Ohl 
desselben  Jahr«  s  wieder  Frieden  mit  Karl.  —  BetrachtCB  wir 
nun  die  Vcrhaitnisse  soi\  Florenz  zu  dem  französischen  Koiu^ 
nach  dessen  Abzug  aus  der  Stadl.  Noch  als  Karl  iu  Boßi 
weilte,  trafen  schon  llorentinische  Gesandte  ein  wegen  Pisi 
(S.  812, 8 1 3) ;  er  hielt  es  aber  für  das  Vortheilbaftesie,  wenig- 
siens  bis  zur  Einnahme  von  Neapel,  die  Sache  in  der  Schvsk 
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tu  erhalten,  ,flo  dass  weder  Pisa  noch  Florenz  von  der  Ab- 
bangigkeit  ? od  Frankreich  loskamen " .  Auf  dem  Heimiog  (vod 
Neapd]  warteten  seiner,  als  er  in  Rom  war,  schon  wieder  drei 
Oratori,  mn  ihn  an  die  Vertragtttipalationen  ond  seine  oft 
gethanen  Versprechungen  tn  erinnern;  Zugleich  protestirten 
sie»  da  er  Pielro  \oii  Medici  in  seiner  Umgebung  halte,  feier- 
lich gegen  einen  Versuch  zu  dessen  Wiedereinsetzung;  dem 
würde  das  ganze  Volk  mit  den  Waffen  in  der  Hand  bis  zum 
Tode  sich  widersetzen.  Die  Gesandten  hätten  auch  gerne  wis- 
sen mögen,  welchen  Weg  der  König  einschlage  durch  das 
Toskaniscbe,  ob  er  durch  Floreni  käme;  Karl  antwortete  aber 
wie  gewöhnlich:  allgemein,  ausweichend.  Iniwtschen  rückte 
er  immer  naher;  am  13.  Juni  war  er  in  Siena.  In  Florent 
WQsste  man  nicht,  wie  man  mit  dem  König  daran  war;  daher 
wuchs  das  Misstrauen:  man  machte  steh  auf  Alles  gefasst: 
man  verbarrikadirte  die  Strassen,  versah  die  Thürme  und 
Häuser  mit  Steingeschoss,  bewaifnete  die  Landleute;  ander- 
seits  erwählte  man  eine  Deputation,  um  die  Feierlichkeiten 
zu  veranstalten,  womit  man  Karl  empfangen  wollte,  wenn  er 
friedlich  durch  Florens  söge.  In  dieser  grossen  Verlegenheit, 
in  der  man  sieh  befand,  nahm  man  seine  Zuflucht  wieder  lu 
Savonarola,  der  schon  einmal  durch  sein  Fürwort  bei  dem 
König  Florenz  aui>  grosser  lielahr  errettet  hatte.  S.  begab 
sich  als  Gesandter  na(  h  Poggibonsi,  wo  bereits  die  franrösi- 
sche  Vorhut  sich  befand.  Am  17.  Juni  hatte  er  eine  Audienz 
beim  König.  Er  sprach  mit  vieler  persönlicher  Bescheiden- 
heit, aber  zugleich  mit  grosser  Kühnheit.  Es  lag  im  Interesse 
des  Königs,  die  Stshwierigkeiten  seines  Ueimiugs  nicht  lu 
hänfen ;  er  entschloss  sich  daher,  nach  Pisa  sich  lu  begehen, 
ohne  Floreni  lu  passiren.  Und  damit  war  einem  Hauptanlie- 
gen der  Florentiner  Genüge  gcthan.  Es  waren  aber  noch  an- 
dere Anstände,  und  S.  sagte  dem  Könige  geradezu  (wie  früher 
dem  Philipp  de  Comines):  wenn  er  nicht  liiuc,  was  Gott  wolle, 
§0  würden  ihn  grosse  Triihsale  treffen;  nämlich:  dass  er  sein 
Heer  doch  besser  in  Zucht  halte,  dass  er  Etwas  für  die  Ra* 
formation  der  Kirche  thue,  im  Besondem  aber  dass  er  den 
Florentinern  sich  günstiger  erseige  zunächst  in  Betug  auf 
Pisa  und  die  Zurückgabe  der  toskanischea  Festungen.  Der 
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König  bebandelte  den  Gesandten  mit  vieler  Achtung  nnd  lud 
ihn  ein  nach  Pisa  ihm  xn  folgen.  S.  begleitete  ihn  aber  nar 
bis  nach  Castel  Fiorenttno,  wo  er  eine  neue  Unterredong  nit 

Karl  hatte.  Am  22.  erschien  er  wieder  in  Florenx  anf  d«r 
Kanzel  und  berichtete  ziemlich  günstig  wiewohl  etwas  ge- 
heimnissvoll von  seiner  Mission  und  den  Versprechungen  de? 
Königs.  „Und  ich  sage  euch  noch  einmal  lügte  er  bei\  auf 
dass  alle  Welt  es  höre,  er  wird  sie  halten,  ob  er  will  oder 
nicht".  Der  König  hielt  aber  seine  Versprechungen  nicht; 
ein  Tbeil  seiner  Umgebung  gerade  der  einflussreichste  wirkte 
den  Florentinern  entgegen.  Neue  Gesandte  worden  daher 
den  8.  Sept.  an  Karl  gesandt,  der  endlich  den  Befehl  an  die 
Kommandanten  der  ehemals  florentinischen  Festen  gab,  die- 
selben den  Florentinern  zu  olinen  und  mit  ihren  Leuten  den 
.  Dienst  der  Pisaner  zu  verlassen.  Aber  der  Kommandant  d'En- 
traigues  übergab  die  Zitadelle  von  Pisa  den  Florentinern  nicht 
sondern  zuletzt  denPisanem;  die  andern  Plätze  ?erkaufte  er 
theils  an  die  Genueser  theils  an  die  Lucchesen  „  so  dass  der 
Vertrag  Karls  mit  Florenz  in  jeder  Hinsicht  gebrochen  w«r% 
nnd  Gomines  bei  der  Miltheilung  von  dem  im  Dez.  deranf 
erfolgten  Tode  des  jungen  Dauphins,  des  einzigen  Sohnes  dei 
Königs»  nicht  umhin  konnte,  an  S.  zu  erinnern.  „Betreffend 
den  König  und  die  Üebel,  die  er  (ihm)  vorausgesagt»  ist  aiie^ 
so  cingetroiien''. 

Offenbar  hatte  Florenz  ganz  besonderen  Grund,  gegen 
Karl  zu  sein.  Eigentlich  schon  von  Anfang  an,  mit  seinen 
Einzug  in  die  Stadt  und  den  harten  Stipulationen.  Als  sich 
daher  im  Frühjahr  die  Liga  gebildet,  wurde  es  dringend 
eingeladen,  derselben  sich  anznschltessen.  Es  lehnte  es  ah; 
und  damals  schien  sich  diese  Politik  zu  rechtfertigen,  da  man 
nur  durch  bleiheiide  Allianz  mit  Frankreich  hotleii  durfte, 
wieder  in  den  Besitz  der  von  den  Franzosen  okkupirten  Plätie 
zu  gelangen.  Als  dann  aber  auch  später  Karl  die  Hoffnungen 
der  Florentiner  täuschte,  erhob  sich  in  Florenz  selbst  eine 
Opposition.  »Der  Mensch  ohne  Ehre,  ohne  Scham,  ohie 
Glauben,  der  Dieb,  der  Schurke,  der  Morder... DieSigBO- 
rie  selbst  schien  fnr  eine  Wendung  in  der  Politik  zu  sem  aod 
sich  an  die  Liga  anschliesscn  und  zu  diesem  Behuf  ein  .Pir- 
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hnieBt*  iDsammeoberafeik  zq  wollen.  Damals  (26.  Juli)  war 
Uf  als  S.  gegen  diess  Parlament  donnerte  (s.  S.  831),  das 

dann  am  13.  Aug.  abgeschafllt  wurde.  Seine  Politik  war  geret- 
tet; eine  Politik,  die  fort  und  fort  an  Frankreich  hielt  troti 
allen  TauM  hungen.  die  es  beieitole;  die  den  llorentinischen 
Staat  gleichsam  im  Italien  isolirte,  ja  nahezu  „anti-itahcnisch'^ 
schien.  Nicht,  dass  S.  nicht  tief  die  Alissethaten  empfunden 
bitte»  die  Frankreich  seinem  Florenz  zufügte,  und  ror  denen 
er  es  eben  durch  diese  seine  Politik  lu  bewahren  ?ermeint 
hatte;  auch  wuiste  er  wohl,  dass  für  kleine  Staaten  die  Nea- 
tiaBtat  die  b^te  PoKtik  ist  Aber  auch  nicht  eigentlich  eine 
förmliche  Allianz  mit  l^rankreich  wollte  er,  sondern  nur  sich 
nicht  gegen  Frankreich  in  diese  oder  jene  Korabination  der 
italienischen  Fürsten  einlassen.  Und  daran  hielt  er  mit  der 
Zähigkeit,  die  ihm  eigen  war.  Was  konnte  er  sich  auch  für 
wahrhaft  Erspriessliches  für  Italien  überhaupt  und  Florenz 
insbesondere  versprechen  von  dieser  oder  jener  Lage  italieni- 
scher Füraten?  waren  nicht  sie  es  theilweise  gewesen»  die  den 
Fanden  in  ihr  Vaterland  gerufen  und  die  wie  ohne  Treue 
so  ohne  Sinn  für  das  wahre  Wohl  ihrer  Völker  nur  Ihre  je- 
wcili{^en  Interessen  zum  Maasstab  ihrer  Verbindungen  und 
Handiiintjsweise  marhten?  Es  schien  unserem  S.  um  viel  bes- 
ser für  Florenz  das  ferne  aber  kompakte  und  starke  Frank- 
reich ab  diese  unzuverlässigen»  sich  gegenseitig  beargwöhnen- 
den, gefährlichen  Nachbarn;  —  hielt  er  doch  diese  Fürsten 
larso  verdorben»  dass  er  gerade  auch  über  sie  und  ihretwegen 
eme  Geissei,  die  kommen  werde,  geweissagt  bat;  wie  sollte 
er  nun  rathen  können,  dass  man  sich  mit  ihnen  verbände? 
Und  sollte  nicht  gerade  Frankrei«  h  diess  Werkzeug  in  der 
Hand  Gottes  zur  Reinigung  Italiens  sem?  Gewiss,  diess  war 
der  Grund,  der  für  die,  wenn  wir  so  sagen  wollen,  franzö- 
sische Politik  S's  den  Ausschlag  gab;  und  so  ganz  präokku- 
pirt  war  er  von  dieser  Idee,  dass  er  darüber  weder  zu  einer 
onparteüschen  Auifassung  der  Persönlichkeit  Karls  VllL  noch 
der  franiösischen  Expedition  und  Politik  überhaupt  sich  her- 
ausmachte. Er  glaubte,  Karl  sollte  wiederkehren  und,  um 
den  Florentinern  gerecht  zu  werden,  ihnen  ihre  Besitzungen 
zurückgeben  und  die  Mission,  die  Gott  ihm  an  Italien  anver- 
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traut t  durchrühren;  er  hat  auch  drei  oder  Yiermai  nochaBÜn 
gesehrieben  (s.  o.  Proiess)  mid  ihn  gemahnt  —  Am  bej^ 
lichsten  wenn  auch  vielleicht  am  wenigsten  seiner  würdig 
ist  SV  Politik  in  Bezug  auf  Pisa.  Wenn  er  für  die  Wieder* 

Unterwerfung  dieser  einst  See  herrschenden  Stadt,  durch  die 
sich  der  florentinische  Handel  den  freien  Weg  zum  Meere 
hahnte,  war,  so  zeigte  er  sie  h  hier  allerdings  gut  llorenliniscb; 
wenn  er  aber  den  Pisanern  zum  höchsten  Verbrechen  anrecii* 
net,  dass  sie  die  Oberherrschaft  von  Florenz  abgeschuttell,  wen 
er  die  Maria  den  Zorn  Gottes  dessbalb  über^ie  aussprech« 
iasst  (siehe  o.)»  so  ist  das  nur  ein  Beweis,  wie  so  gant  be- 
schrankt florentinisch  seine  Politik  war,  wie  partikalfriscb- 
mittelalterlieh  sein  FreiheitsbegriflH  f?^^^ 

6)  Der  kirchliche  Reformer.        ^     >  ^  > 

Weit  über  die  Ucform  von  (seinem  Kloster  nnd  der  Sü 
Marcns-Kongregation  u.)  Florenz  ging  S.  in  seinen  Gedan- 
ken, welche  sich  aof  die  Reform  der  Kirche  und  der  Chi» 
stenheit  ikberhaupt  beiogen.  Dass  die  Kirche  einer  Relbiii 
bediirfe,  war  einer  seiner  ersten  Satse  (S.  768)  und  ist  eiMr 
seiner  letzten  ( 1498)  gewesen.  Dass  diese  Keform  bald  statt 
finde,  dass  Gott  in  Kürze  seine  Kirche  erneuern  wolle,  hat  er 
ebenfalls  zu  allen  Zeiten  ausgesprochen;  und  zwar  „durch  den 
Degen  ^,  d.  b.  da  das  Maass  voll  sei,  müsse  das  Schwert  alles 
Schlechte  räumen,  „den  Schlamm  aufs  Lauterste  fegen*.  S. 
bat  aber  nicht  blos  diese  Heformation  geweissagt;  erhsl 
auch  an  seinem  Theil  an  ihr  gearbeitet  Und  swar  ist  es  ria 
Zuräckgehen  auf  die  apostolische  Kirche,  die  ihm  als  Ideil 
vorschwebte,  worauf  er  überall  drang.  Aber  dass  wir  es  gleich 
sagen:  es  ist  nicht  eine  Reinigung  des  Glaubens  (der  milteJ- 
alterlichen  Glaubenslehren),  die  er  meint,  so  sehr  er  auch  auf 
die  h.  Schrift  als  Speise  der  Seelen  dringt;  denn  wie  oft  sa|it 
er:  er  glaube  Alles,  was  die  h.  römische  Kirche  glaube;  es 
ist  auch  nicht  eine  urcbristlicbe  Verfassung;  denn  er  kann  sich 
keine  Kirche  ohne  Papst  denken,  wiewohl  er  sich  anch  aishi 
denken  kann,  dass  Einer  wahrer  Papst  sei  ohne  entsprechendi 
christliche  Gesinnung  und  Leben  (ümt  wie  Hos),  ond  er 


Digitized  by  Google 


Uieroaymofl  Savonarola, 


dass  man  dem  Papste,  nur  so  weit  er  dieses  wahrhaft  sei  und 
in  diesem  Geiste  hAjadele  und  befehle»  üeitomm  schuldig  sei 
und  aliein  vernünltigerweise  sein  könne;  denn  wenn  aachdi« 
Kirche  nicbU  gegen  Gott  und  die  Liebe  befeblen  könne,  so 
doch  die  Personen  der  Kirche  lu  Rom.  Ihm  ist  es  zunächst 
nur  uro  eine  cbristliche  Lebens* Gestaltung  lu  thun,  nach 
.  apostoh'schem  Bilde  in  Einfalt,  Keinheit,  Armuth,  Liebe.  — 
Von  diesem  Standpunkte  aus  hat  er  gegen  die  Kirche  und 
Christcniieil  seiner  Zeil  die  gewaltigsten  Worte  geschleudert, 
besonders  auch  gegen  die  Geistlichkeit  und  gegen  Rom  (s. 
S.>16d).  Die  Kirche  ist  ihm  , veraltet'';  denn  „was  das  näh- 
rende Element  der  Christenheit  betrifft»  die  b.  Schrift»  die 
den  GiÄubigen  vorgelesen  und  erklärt  werden  sollte  als  wahre 
Speise  ihrer  Seelen»  wird  in  den  Staub  geworfen»  und  ist 
Reiner»  der  sie  lehrt;  statt  ihrer  aber  liest  man  gar  oft  auf 
den  Kanzeln  viele  eitle  Dinge;  die  Kirche  hört  nicht  christ- 
liche Predigt,  sieht  nicht  mehr  oder  nur  wenige  gute  Werke, 
schmeckt  nicht  mehr  geistliche  Ditif^'e,  bat  nicht  mehr  den 
iieruch  der  Dinge  Gottes,  berührt  und  fühlt  nicht  mehr,  wie 
sie  sollte ,  die  Dinge  des  Glaubens,  begehrt  und  verlangt  nicht 
fach  dea  höheren  Dingen»  sondern  bt  allein  und  ganz  ver- 
fll^imi^onjdl  verlangend  nach  den  sinnlichen  und  irdiseheo 
Dingen,  wie  das  Kind  thut  ohne  alle  Erkenntniss....  Darum 
«agt  unser  Psalm:  singet  dem  Herrn  ein  neues  Lied:  der 
Herr  will  seine  Kirche  erneuern".  ,Wir  beiladen  uns  jetzt 
(sagt  er  ein  andermal)  im  >icrlen  Stande  der  Kirche;  der 
erste  war  die  Zeit  der  Apostel,  der  zweite  die  Zeit  der  Mär- 
tyrer, der  dritte  die  der  Ketzer,  der  vierte  ist  die  der  Lauen. 
Glaubest  du,  dieser  Stand  habe  immer  la  dauern?  glaube  es 
f||i|^eli^  hijBr  ist  kein  Geist  mehr»  keine  Gute,  keine  Liebe 
fim  uiiter  den  Menschen»  und  darum  ist  nothwendig»  dass 
die  Kirche  sich  erneuere  und  der  fünfte  Stand  seinen  Anfang 

nehme  "   Welch'  ein  heidnischer  Wellsinn  statt  der  Ar- 

muth!  klagt  er  so  oft.  «Christus  gründete  seine  Kirche  in  Ar- 
muth,  nicht  auf  Reichthümer  oder  weitliche  Dinge;  aber  heut- 
J^ulage  scheinies»  dass  es  ganz  das  Gegentheil  ist!''  Welch'  ein 
jkdiscbes  Zeremonienwesen  statt  der  Einfalt!  „Das  alte  Te- 
l^junent  war  voll  Zeremonien;  mit  dem  neuen  Testament  sind 
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diese  Sachen  aufgehoben  und  diese  schweren  Lasten  abf:c- 
nonimeu,  dviiu  als  Christus  kam,  ist  alles  neu  geworden,  und 
alle  Gebete  sind  auf  Eines  gebrac  ht,  nämlich  auf  die  Liebe 
GoUes  und  des  Nächsten....  Hcutzulage  aber  sind  auf  das 
evangeliBche  GeaeU  Christi  so  viele  Zusätze  gekommen,  die 
schlimmer  sind  denn  die  Glossen  der  Juden  lom  GeseU  Mo» 
sIs;  und  so  sind  wir  vom  neuen  zum  alten  Testament  suriiek- 
gekehrt;  darum  muss  man  jetzt  das  Gegentheil  thun  und  vom 
alten  zum  neuen  zurückkehren".  —  Dieses  allgemeine  Verder- 
ben der  Kirche  leUet  er  besonders  von  den  schlechten  Priestern 
ab,  die  er  »des  Teufels  Ilebammen"  nennt,  und  denen  er  al- 
les das  vorwirft,  was  wir  schon  Ilus  (S.  161)  von  ihnen  habeo 
sagen  hören.  Rom  besonders  »ist  tödtiich  krank'';  es  ist  .so 
viel  Gift  zu  Rom  (sagt  er  spater  1498),  dass  es  damit  dis 
ganze  Welt  angesteckt  hat " .  « Und  gerade  die  Waffen,  welche 
die  Heiligen  einst  zur  Vertheidigung  der  Kirche  brauchten, 
werden  jetzt  von  den  kirchlichen  Machton  zum  Verderhen 
derselben  gerirhtet^. ..  Die  ^^*ah^heit  darf  sich  nicht  mehr 
ungestraft  sagen  lassen;...  wir  müssen  Furcht  habea  vor  der 
Schlüsselgewalt''. 

Als  das  Wesentliche  der  Reformation,  die  Notb  tbue^  be- 
zeichnete nun  S.  »eine  rechte  Fülle  des  b.  Geistes",  wieei 
»der  Herr  auch  bei  andern  Erneuerungen  zu  thun  gepflegt'; 
er  selbst  glaubt  ein  Organ  Gottes  für  dieses  Werk  zu  seil, 
und  wollte  Florenz  zu  einer  Stadt  Gottes  umschafTcn,  von  der 
aus  die  Ueiunnation  in  immer  weiteren  Kreisen  sich  ausbrei- 
tete; wiewohl  er  es  nicht  verkennt,  dass  (jott  .zu  dic>cra 
grossen  Werke  noch  andere  Werkzeuge  erwählen  werde^ 
Gewiss  aber  ist  ihm,  dass  das  Werk  nicht  mehr  stille  stebea 
könne,  dass  die  Wahrheit  Christi  „ vorwärts  geben*  matte. 
ttO  Priester  (rief  er  später  1406  aus),  ich  sage  euch,  dief 
Fackel  ist  so  angezündet,  dass  ihr  sie  nicht  werdet  auslösche! 
können ,  ihr  mö^et  blasen,  wie  ihr  wollet. . . .  Das  ist  die  flatd 
des  Flenn,  wenn  du  diese  abschneidest,  wird  der  Herr  eine 
andere  schaffen".  An  den  bestehenden  kirchlichen  Machten 
hat  er  nach  und  nach  so  verzweifelt,  dass  wir  ihn  werden  die 
weltlichen  Fürsten  anrufen  hören  zur  Zusammenberufunf 
eines  allgemeinen  Konzils^  wiewohl  er  dann  auch  wieder  die 
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Zeug  zu  einem  solchen  wahrhaften  Konzile,  das  der  Ktrche 
aufhelfen  könnte,  nirgends  recht  sieht  Doch  hofft  und  ver-^ 
kündigt  er  in  Bälde  einen  «heiligen  Papst"  —  die  Jäofihung 
eines  edlen  Herzens  auf  die  immer  wieder  durchbrechende 
göttliche  Kraft  des  Ghristenthums  und  ihren  Sieg  in  der 
lurchc  bis  hinauf  zur  obersten  Stelle. 

7}  Der  Prophete. 

Der  gewaltige  Buss-  und  Glaubensprediger»  der  politische, 
anetisch-sosiale  und  kirchliche  Reformer  war  xugleich  —  Pro- 
phete.  Auch  dazu  hielt  sich  S.  für  von  Gott  berufen  (s.  oben 
S.  800).  Aber  diese  Propheten-Mission  ist  ihm  zunächst  nur 

eine  Weise,  ein  Mitlei  zur  Losung  jener  allgemein  religiös- 
sittlichen  Reform-Aufixabe;  denn  über  seine  verkommene  Zeit 
weissagt  er  nur,  um  (imch  die  Verkujidiguiig  der  Rathschlüsse 
Gottes  sie  dazu  zu  lnhren,  dass  sie  bedächte,  was  in  ihrem 
Heile  diene.  In  dem  Reformator  wurzelt  daher  der  Prophet. 
Seine  Biographen  allerdings  (Pico,  Burlamaccbi  u.  Andere) 
haben  geglaubt,  in  ihm  den  wunderhaften  Propheten  und  Hei- 
ligen uberall  nachweisen  und  voranstellen  zu  sollen  —  im 
Interesse  seiner  Verherrlichung;  aber  hierin  auf  demselben 
einseitigen  Standpunkt,  wie  seine  Feinde  und  Ankläger,  die 
nicht  ohne  Berechnung  diese  prophetiche  Tliat  j^kt  l  in  Vor- 
dergrund rückten,  in  der  sich  ihnen  eine  ebenso  willkommene 
als  leichte  und  wohlfeile  Handhabe  bot,  S.,  den  sie  noch  um 
viel  anderer  Gründe  wegen,  die  sich  nicht  so  gut  sagen  oder 
brauchen  Hessen,  hassten,  zu  Sturzen. 

Wir  kennen  die  Weissagungen,  die  S.  vor  1494  gethan 
hat  (S.  167;  799).  Mit  Recht  bemerkt  er  in  seinem  „Kom- 
jicndiuin  ^  ,  er  Labe  diese  Sätze  durch  Argumente  der  Vernunft, 
Analogien  der  h.  Schrift  und  Nai  liweise  aus  der  Geschichte 
zu  er  härten  und  den  Zuhörern  glaubwürdig  zu  machen  sich 
Mühe  gegeben.  £r  hätte  hinzusetzen  können,  er  selbst  habe 
sie  daraus  grossentheils  geschöpft.  So  bekennt  er  es  wenig- 
stens in  seinem  «Prozesse*.  Schon  in  seiner  Jugend  haben 
wir  ihn  tiber  das  Verderfoniss  der  Kirche  und  Italiens  sich  aus- 
spreehen  boren;  diese  Wahrnehmung  konnte  mit  der  Zeit 
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nicht  anders  als  sich  stoi^cm,  \m  nor  an  den  Papst  Alexaoder 
und  seine  Wahl  und  an  Lodovico  Moro  in  Mailand  xo  ertönen. 
Sie  war  aber  in  S.  nicht  die  eines  gleichgültigen  Zuscbaoen 
nnd  kalten  Beobachters;  es  ist  der  roitrühlendste  Zcitgcnosie 

das  mitleideiule  Glied  an  dem  gemeinsamen  Leibe,  das  diess 
Alles  mit  ansehen  muss.  Diess  schon  war  cewissermaas^en 
hinreichend,  ihm  jene  VVeissniriinL^i n  eiii/.u^a*beii;  vsie  e  r  autli 
selbst  später  es  mehr  als  nur  einmal  sagt:  wenn  auch  keia 
übernatürlich  Licht,  so  mussten  nar  schon  die  Sünden  Italiens 
ihn  xum  Propheten  machen.  Denn  so  scharf  als  die  Wahrodi* 
nmng  von  diesen  Sunden  und  von  der  Verderbtheit  der  Kirche 
und  sein  Schmerx  so  tief  daräber  war,  so  tief  war  in  ihm  so* 
gleich  das  Bewnsstsein  von  der  Gerechtigkeit  Gottes,  tob 
einem  wesentlichen  Zusammenhang  zwischen  Sünde  und 
Strafe  füebel),  das  er  an  der  Lektüre  der  alttestaraentlirhen 
Propheten  genährt  und  grossgezogen  hatte;  dazu  kam  daim 
die  geschichtliche  Anschauung,  »dass  die  Aenderung  der  all- 
gemeinen  Kirche  nie  ohne  schwere  geistliche  wie  körperliche 
Trübsat  vorzugehen  pflegte'.  Die  Weissagung  aber  von  der  aof 
die  Züchtigung  folgenden  Erneuerung  der  Kirche  und  der 
Christenheit  überhaupt  und  von  der  Bekehrung  der  Türkei 
und  Mauren  ist  ilnn  iirspr  unglich  rliklirt  worden  durch  die 
Ue[)erzeiigung  \oa  der  i^oUlichen  Urkrait  des  Chrislenthums, 
die  immer  aufs  Neue  die  Decken,  die  es  vcrhüiicn  s\olfpn, 
durchbrechen,  die  widerstrebenden  Elemente  besiegen,  die 
Kräfte  der  Menschheit  sich  assimiliren  werde,  so  wie  durch 
das  in  ihm  ebenso  feststehende  Bewusstsein  von  der  mit  der 
Gerechtigkeit  Hand  in  Hand  gehenden  Gnade  und  Barmhenig* 
keit  Gottes  und  von  der  sühnenden,  reinigenden  und  tiulen* 
den  Kraft  der  Strafe  und  Züchtigung.  Dass  aber  beides  -  bald* 
erfolgen  werde,  das  koiiüle  S.  sa2:en,  weil  er  in  der  tiefen  Er- 
reclheit  seines  liewu«s(sein>  fiir  Simden  Italiens  und  der 
Kirche  (besonders  „in  ihren  Häuptern"')  so  hoch  angestiegen 
sah,  dass  die  Gerechtigkeit  Gottes  ihm  nicht  mehr  lange  zao- 
dern  su  können  schien.  Damit  ist  freilich  noch  nicht  AAcs 
erklart;  es  gibt  eben,  so  zu  sagen,  prophetisrh  angelegte  Na* 
turen,  ahnungsvolle  Gem&ther,  die  an  der  Pforte  grosser  eü- 
scheidender  Wendepunkte  in  der  Geschichte  wie  Vorgcfült 
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faabeo,  Menscbea  von  einem  Gefühl  (MitgeiüblJ  des  fileack 
aber  auch  der  Uerriiehkeit  der  Menschheit,  logieich  einem 
Aufhiiek  lu  Gott  voU  onaiusprechhcher  Zovenicht  ood  Glau- 
bensfreadigkeit,  —  wovon  Andere  sich  kaum  nur  eine  Vof<- 
«telliuig  machen  können.  S  o  weit  steht  S.  in  seinem  prophe* 
tischen  Rechte  und  in  der  Reihe  der  prophetischen  Geister, 
die  in  der  Menschheit  (Kirchej  von  Zeit  zu  Zeit  aufgestanden 
MiuJ  und  auch  niemals  aussterben  werden,  so  lanije  es  uner- 
reichte Ziele,  die  erst  noch  Gegenstand  der  Ahnung  und  Sehn- 
weht  und  llolFnung  sind,  gibt  und  so  lange  darum  ein  Vorge- 
iiibl  der  Zukunft  möglich  ist.  Als  solcher  schliesst  er  sich  zu- 
nächst an  Uns  (S.  603)  an;  nur  dass,  je  näher  die  Zeit  der 
Srfuttung  herangerückt  ist,  sein  Wort  auch  viel  bestinunter, 
Veine  Stimme  viel  heller  war. 

Mit  den  genannten  Eigenschaften  verband  S.  einen  schar- 
fen iiiii  k,  der,  mit  Tauler  (H,  3  .s.  46)  zu  reden,  die  .AVolke" 
am  Himmel  scimn  von  ferne  sah;  der  in  gewisse  poitlisehe 
Verhältnisse  und  Konjunkturen  tiefer  drang  als  der  Anderer, 
weil  er  keine  Ursache  hatte,  da  nicht  sehen  zu  wollen ,  wo  jene 
so  gerne  nichts  sahen.  Wir  haben  ihn  daher  auch  «Weissa- 
gungen'* thun  sehen,  die  halb  religiöser  halb  politischer  Art 
waren,  nicht  mehr  nur  allgemeinen  Inhalts,  sondern  schon 
mehr  speziellen.  Nicht  blos  das  Schwerdt,  das  Gott  ulier  Ita- 
lien werde  kommen  lassen,  sündern  auch  das  Werkzeug, 
durch  das  er  es  kommen  lassen  werde,  hat  er  geweissagt  (s. 

800).  Man  kann  nicht  nachweisen,  dass  er  das  zu  einer 
Zeit  gethan,  da  vielleicht  wenn  auch  erst  nur  wie  verlorne 
Tone  von  Karls  Vlll.  Plane  tu  ihm  berüberklangen;  er  bat 
iberhau [)t  nicht  bestimmt  an  Karl  gedacht  (S.  BIO);  aber 
4em  ganx  in  die  Welt  der  alttestamentlicben  Propheten  ver- 
tieften Manne  lag  es  nahe,  einen  Vollzieher  der  göttlichen 
Strafgerichte  Vibcr  llaiien,  der  von  aussen  herkäme,  sich  zu 
denken  nach  der  Analogie  derer,  die  ('iii>t  iibcr  Israel 
gekommen  waren;  er  deutet  es  selbst  an:  der  da  kommen 
wird,  ist  ihm  der  moderne  Cvrus,  vor  dem  alle  Städte  fallen 
(Jes.  45);  und  von  dieser  Analogie  heraus,  die  er  auf  seine 
Zeitverbaitnisse  übertrug,  hat  er  seine  so  bestimmten  Prophe- 
«^iuiigeo  gethan.       Auch  den  Stun  der  Mediceer  (siehe 
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S.  775)  will  er  prophezeit  haben;  wenigstens  hat  er  sich  nie 
blenden  lassen  von  dem  mediceischen  Glänze,  selbst  als  noch 
Lorenzo  lebte.  Später  cjegen  Ende  des  Jahres  1494  wurde  er 
in  seinen  Andeutungen  über  die  Krisis,  die  Floren/  bevor- 
siehe,  um  so  bestimmter,  als  er  die  verkehrte  Politik  Pietro'i 
kannte,  die  zudem  allem  widersprach«  was,  nicht  sowohl  aus 
politischen  als  ans  religiösen  Gründen,  an  Bedeutung  Cor  Ita- 
lien S.  dem  Zuge  Karls  VIII.  unterlegte.  Immerhin  aber  b»* 
Urkunden  diese  Voraussagungen  sn  einer  Zeit,  da  alles  in  tief* 
ster  Sicherheit  war,  einen  tiefen  Blick;  denn  Niemand  ahnte» 
Etwas,  ja  man  halte  nicht  einmal  Glauben  an  das  Wort  S"s., 
selbst  dann  uudi  niclit,  als  die  Erfüllung  ganz  nahe  war.  Wenn 
S.  nun  auch  diese  Prophezeiungen  für  cöttliche  Eingehungen 
angesehen  wissen  wollte,  so  mag  man  es  gelten  lassen  ut  dem 
weiten  Sinne,  wie  alle  Tieferbiickende  gewisserraaassen  Se- 
her sind* 

Was  die  Form  betrifft»  in  der  dem  S.  diese  «Revelatio* 
nen**  wurden,  so  hat  er  hierin  einige  Aehnliehkeil  mit  Sun. 
Nämlich  mebt  in  Visionen  oder  als  Visionen,  wiewohl  der 
Geist  auch  anders  tu  ihm  sprach,  sind  sie  ihm  geworden,  ia 

denen  sich  aber  die  Lektüre  der  alltestamentlichen  Prophe- 
ten und  der  Offenbarung  Johannis  abspiegelt,  ja  die  zuweilen 
nichts  anderes  sind  als  aneinanderprrnlite  Bilder  jener  Pro- 
pheten und  der  Apokalypse,  übergetragen  auf  die  Zeit  S  s. 
in  diesen  n Visionen^  hört  er  sieh  von  Christus,  Maria,  £o- 
geln  angeredet,  hört  er  lange  Ansprachen  und  Aussprudle 
bald  in  lateinischer  bald  in  italienischer  Sprache;  seihst  äus- 
serlich  glaubt  er  sie  suweilen  su  Temehmen.  Er  hat  mit  der 
Zeit  eine  eigentliche  Virtuosität  darin  erlangt«  ist  gans  hei- 
misch darin  geworden,  denn  es  sei,  sagt  er,  in  diesen  VisioaeB 
nichts  Abruptes  wie  in  den  Träumen,  nichts  Sprungarligw» 
sondern  voller  Zusammenliang,  klarste  Aufeinanderfolge.  Of- 
fenbar halte,  je  liefer  er  in  diese  Dinge  gerieth,  bald  auch 
seine  lebendige  italienische  Imagination  ihren  Antheti  daran, 
die  sie  lu  plastischen  Bildern  gestaltete. 

Einigen  £influss  —  nicht  sowohl  auf  den  Inhalt  seiner 
Weissagungen*  als  auf  ihre  Form  —  scheint  derBr.  Syhcstrs 
Maruffi  geübt  lu  haben  t  der  eine  risionäre  somnamfaolHaig- 
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neltscbe  Natur  war.  „Von  Jogend  an  (sagt  S.  in  seinem  .  Pro* 

zess"  von  ihm)  hatte  derselbo,  wit  Vitien  bckaniil,  diese  Aa- 
lur,  dass  er  im  St  ijJafc  that,  was  Andere  im  Wachen:  er 
Staad  auf,  eing  umher,  ass,  schrieb,  predigte,  las  Messe;  und 
man  konnte  ihn  nicht  wecken,  als  wenn  man  ihm  einen  Sehlag 
auf«  Herz  gab ;  dann  wenn  er  erwachte,  schien  es,  als  machte 
er  nch  aus  vielen  Banden  los  oder  als  käme  er  von  einer  an- 
dern Welt,  nnd  er  rief:  o  Jesus".  Man  habe  das  für  eine  ge- 
heime Krankheit  gehalten,  an  deren  Hebang  sich  viele  Aente 
vergeblich  versucht  hatten;  suletzt  habe  man  sich  dahin  ver- 
einiget, es  werde  sich  mit  der  Zeit  geben;  in  der  That  habe 
es  auch  mit  der  Zeil  nacliiielassen.  Dieser  Maruffi  nun  war 
einer  der  ersten,,  welche  in  S's  prophetischen  Sprüchen  gött- 
liche Inspirationen  anerkannten;  ein  verstorbener  Bruder, 
sagte  er,  sei  ihm  einmal  erschienen  und  habe  ihn  (schon 
1401)  getadelt,  dass  er  Zweifel  hatte.  Er  selbst  hatte  viele 
Gesichte " ;  auch  Frauen  aus  befreundeten  Kreisen  scheinen 
sich  solcher  .Offenbarungen*  gerühmt  lu  haben;  doch  hatte 
S.  mit  ihnen  wenig  su  schaffen. 

S.  scheint  seine  Visionen  besonders  in  den  «Stationen^, 
wihrend  deren  er  predigte  and  sein  Geist  ohnehin  in  grösse- 
rer Spannung  war,  gehabt  zu  haben.  Eine  Vision  dieser  Art, 
die  er  gehabt  in  der  N  n  lit  vor  seiner  letzten  Adventspredigt 
im  Jahre  140-2,  ist  eben  die,  aus  der  jenes:  »das  Wort  des 
Herrn  u.  s.  w. '  (S.  799)  genommen  war.  „...Ich  sah  ara 
Himmel  eine  Hand,  die  ein  Schwerdt  hielt.  Auf  dem  letztern 
stand  geschrieben:  das  Schwerdt  des  Herrn  über  die  Erde 
bald  und  schnell;  auf  der  Hand  aber:  wahr  und  gerecht  sind 
die  Gerichte  Gottes.  Der  Arm  der  Hand  aber  schien  von  drei 
Gesichtern  in  Einem  Lichte  (Bild  der  Dreieinigkeit)  anssu- 
gehen,  von  denen  das  erste  rief:  die  Ungerechtigkeit  in  mei- 
nem lletligtlium  schreit  zu  mir  von  der  Erde;  das  andere  er- 
wiederte:  ieh  will  mit  cin«'r  Geissei  ihre  Ungerechtigkeiten 
heim  suchen;  das  drille  aber  lugte  bei:  doch  will  ich  meine 
Barmherzigkeit  nirht  abziehen  sondern  mich  des  Armen  und 
Hülflosen  erbarmen.. ..  Hierauf  erscholl  eine  gewallige  Stimme 
aus  den  drei  Gesichtern  zugleich  über  die  ganze  Erde  also: 
höret,  alle  Bewohner  der  Erde,  das  sagt  der  Herr:  ich  der 
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Herr  spreche  in  ndaeni  k  Eifer:  «kiie  etHwdea  die  l^p 

kommen,  da  ich  mein  Scbwerdt  äber  enefa  en«  der  Scheid« 
liehen  werde,  bekehret  ench  also  tu  mir,  ehe  raein  Zorn  voll 

wird....  Als  diese  Worte  gesprochen  waren,  stiegen  eine 
Menge  Engel  \üui  Himmel  auf  die  Erde,  weisse  Stolen  iira 
die  Schultern,  rothe  Kreuze  in  den  Händen,  durchgingen  die 
ganze  Erde  und  boten  jedem  Menschen  ein  weisses  üleid  und 
ein  Kreuz.  Einige  nahmen  dar  Kreuz  und  bekleideten  sich 
mit  dem  Kleid;  einige  wiesen  es  ab;  verhinderten  auch  die 
Andern  naeh  Kräften,  es  anzunehmen.  Darauf  senkte  jeae 
Hand  das  Scbwerdt  gegen  die  Erde,  und  bald  schiea  voa 
dicken  Wolken  die  Luft  verfinstert,  es  regnete  iwtflriaehwsl 
Kehem  Donner  Sohwerdter  und  Hagd  and  Pftilr<«MHPeeei>Q 
und  auf  Erden  entstanden  Kriege,  Pestilenz,  Hungersnoth  und 
unzählige  Trubsale.  inzwischen  sah  ich  die  Engel  miiten  (iurcb 
die  Völker  schreiten  und  Becher  klaren  Weines  denen  rei- 
chen, die  das  Kreuz  und  das  weisse  Gewand  halten,  und  die, 
als  ate  gekostet,  sagten:  „wie  süss,  o  Herr,  sind  deine  Aus- 
sprüche unserm  Gaumen".  Aber  die  Hefe  auf  dem  Boden  des 
Kelches  gaben  die  Engel  den  Andern,  die  sich  ?on  den  bit- 
tern Tranke  abwendend  Busse  thun  zu  wollen  schienen,  ab« 
sie  nicht  erlangen  konnten.  Dmut  hörte  Ich  eine  gewalligs 
Stimme  aus  jenen  drei  Gesiebtem  so  rufen:  so  boret  also  im 
Wort  des  Herrn;  darum  habe  ieh  zugewartet,  auf  da«^  icli 
mich  eurer  erbarme,  kommet  also  zu  mir;  so  ihr  aber  ukhl 
wollet,  so  will  ich  meine  Augen  von  eij(  h  auf  immer  wenden. 
Dann  sich  zu  den  Gerechten  wendend  sprach  jene  Stimme: 
ihr  aber  freuet  euch,  ihr  Gerechten,  und  jubelt,  deoo  bald, 
wenn  mein  Zorn  wird  vorüber  sein,  werde  ich  die  Homer  dsr 
Sunder  zerbrechen  und  die  Homer  der  Gerechten  wsrdrt 
erhöhet  werden.  Und  sofort  vefiwbwand  die  Vision". 
.]  i  .Wir  wollen  noch  die  »Vision''  mittheilen,  die  er  in  sel- 
ben Jahre,  als  er  in  der  Fasten  in  Lorenso  gepredigt,  hstte. 
nlcb  sah  zwei  Kreuze  in  der  Nacht  anf  den  b.  Freitag:  dsi 
eine  schwarz  miUcu  in  Rom  aufj^ppllanzt,  mit  seinem  Stheilel 
bis  in  den  Himmel  reichend  nn  i  die  Arme  iiber  die  ^anie 
Erde  ausgestrec  kt,  und  standen  aul  ihm  die  Worte:  das  Kreui 
des  Zornes  Gottes.  Kaum  aber  hatte  ich  es  erblickt,  se  sab 
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ich  dco  Himmel  plötzlich  sich  verOnstern,  alles  voll  Wind, 
Blitze«  Pfeile,  Ilagel,  Feuer  uod  Schwerdter,  und  eine  unzäh- 
lige Menge  Menschen  zu  Grunde  gehen,  so  dass  nur  wenige 
Ueberreste  übrig  blieben.  Drauf  sah  ich  den  Himmel  wieder 
rain  and  klar  werden  und  ein  golden'es  Krem  mitten  in  Je- 
nualem  so  hoch  wie  das  Torlgc  und  ebenso  glänsend,  dam 
es  die  ganxe  Erde  erleuchtete  und  mit  Blumen  und  Freude 
erfüllte,  und  drauf  stand:  das  Kreuz  der  Barmherzigkeit  Got- 
tes.. Und  bald  darauf  strömten  alle  .Nationen  der  Erde  bei- 
derlei Geschlechts  von  allen  Seiten  htt /u,  es  zu  umfassen  und 
anzubeten Ohne  Frage  eine  der  bedeulsamslt'ii  ..Visionen*' 
S's.  1  hier  ndas  schwarze  Kreuz  des  Zornes  Gottes  zu  Korn'', 
das  über  die  Völker  nur  Tod  und  Verderben  bringt,  dort  das 
goldene  wunderbar  glänzende  Kreuz  der  Barmherzigkeit  Got- 
tes w  tettsolem«  das,  sobald  es  einmal  in  seiner  Reinheit  und 
Herrlichkeit  aufgepflanzt  ist,  alle  Völker  der  Erde  an  sich 
zieht,  dass  sie  zu  ihm  strömen  (vergl  S.  806). 

Es  war  im  Herbst  1495,  als  S.  eine  Apologie  seiner 
Prophetie  nebst  einer  kurzen  Cebcrsicht  seiner  hauptsachli- 
chen bisher  von  ihm  cplhancn  rrophezeiunKen  unter  dem  Ti- 
tel ^Kompendium  der  Odenbarungon*  (\(>llt:ndet  den  10. 
Aug.  14051  ausgehen  liess  (lateinisch  und  italienisch,  n  damit 
sein  Inhalt  auf  keine  Weise  verdreht  und  entstellt  werden 
könne  und  Allen  gleicherweise  zugänglich  werde**).  »Ob- 
wohl ich  (beginnt  er)  tu  veischiedenen  Zeiten  in  mannigfalti« 
ger  Weise  durch  gottliche  Inspiration  mehreres  Zukunftigo 
vorausgesagt  habe,  so  war  ich  doch  immer,  bedenkond  jenes 
Wort  Christi  Matth.  7,  6  etwas  sparsamer  im  Mittheilen  des- 
selben und  bin  nicht  weiter  gegangen,  als  ich  es  zum  Heil  der 
Menseben  förderlich  erachtete.  Desshalb  waren  auch  meine 
Sätze  immer  nur  wenige,  und  nie  habe  ich  die  Art  und  Man- 
nifjlaltigkeit  der  Visionen  eröffnet,  auch  sonst  viele  nnderc 
Ofienbarungen  nicht,  da  mir  dieses  der  h.  Geist  weder  ein- 
gab, noch  ich  es  für  nothwendig  zum  Heile  hielt,  auch  ich 
den  Sinn  dar  Menschen  nicht  hinlänglich  zu  ihrer  Aufnahme 
disponirt  erachtete Jetzt  aber  sehe  er  sich  in  der  Nothwen- 
digkeit ,  das  Wichtigere  niederzuschreiben  zur  Sicherung  ge- 
gen entstellte  Berichte  und  zur  Selbstvertheidigung;  beson- 
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ders  cmc  Predigt,  die  er  an  der  Oktave  von  Marta  Verkündi- 
gung 1495  gehalten. 

S.  gibt  in  diesem  Buche  eine  Theorie  (Komme&tar)  zum 
Verstandniss  dessen,  was  er  yod  eigenen  Erfahrungen  und  Er* 
lebnttsen  tu  berichten  hat  -  Ein  Prophet,  ehedem  , Seher*  ge- 
nannt (1.  Kor«  9,  9  ),  sagt  er«  hense  ^im  etgeotlichen  Sime 
der,  weleher  schane,  was  einer  Kreatnr  mit  ihrer  natliriichea 
Erkenntnis«  ferne  liege'' ;  diess  sei  aber  »das  Kontingent-Zii- 
künflige"  (vergl.  VVykliffe  S.  172),  besonders  das,  was.Too 
dem  freien  Willen  abhänge,  das  ..weder  in  sich  selbst  vonMen- 
scliea  oder  sonst  einer  Kreatur  gewusst  noch  aus  seinen  ür- 
Sachen  erkannt  werden  könne,  da  die  Ursachen  selbst  iiidiüe- 
rent  seien  für  Hervorbringung  oder  nicht  Uervorbringung  soU 
eher  kontingenten  Wirkungen ,  das  in  erkennen  somit  aUcit 
Sache  Gottes  sei,  vor  dem  alles  Gegenwärtige,  Vergaogeoe 
und  Zukünftige  zugleich  offen  da  liege,  und  von  dem  alleitt  ss 
die  empfangen,  denen  er  geruhe,  es  zu  oflfenbaren.  Olleohir 
hat  S.  damit  darthnn  wollen,  dass  seine  Prophezeiongen  aaf 
übernatürlichem  Wissen,  auf  besonderer  Offenbarang  Gotics 
ruhen.  Indessen  mit  Unrecht.  Denn,  was  Wahres  an  ihnen  ist, 
z.B.  die  Weissagung  einer  baldigen  Hiloimition,  erstreckt 
sieh  eben  nicht  auf  das,  was  man  im  slren{j;eii  Sinne  die  kon- 
tingente  Zukunft  nennt.  —  Zweierlei,  fährt  er  fort,  thueaua 
Gott  in  solcher  Revelation.  Einmal  ^giesst  er  ein  übematirkp 
ehes  Licht  in  den  Propheten,  das  eine  Art  Theilnehmung  m 
seiner  Ewigkeit  ist,  in  Kraft  dessen  in  den  Offenbamngsn, 
die  ihm  werden;  der  Prophet  erkennt  sowohl,  dass  das  Ofo- 
harte  wahr  ist,  als  dass  es  von  Gott  kommt;  und  von  solahsr 
Wirksamkeit  ist  dieses  Licht,  dass  es  den  Propheten  hierüber 
so  sicher  macht,  als  das  natürh'che  Licht  die  Philosophen  voa 
der  Waiirheit  der  crsU  n  l'jirizipien  oder  jeden  Menschen  von 
dem  Satz,  dass  zwei  mal  zwei  vier  sind".  Zufti  Aridem  ,stclit 
Gott  dem  Propheten  das,  was  er  wiii,  dass  derselbe  erkeone 
und  verkündige,  deuth'ch  vor,  indessen  tbut  er  diess  auf  viel- 
fältige Weise:  bisweilen  ohne  Visionen,  bildlos  (wie  er  dem 
Salome  die  Weisheit  eiogoss  und  wie  David  geweissagt  bal^ 
bisweilen  durch  Bilder  und  bildliche  Visionen;  immer  aber  er- 
kennt der  Prophet  selbst  eben  wieder  in  Kraft  desselben  (pi^ 
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phetisrhen^  Lichtes  die  Bedeutung  solcher  Visloaen,  denn  sonst 
konnte  er  nicht  Prophet  genannt  werden".  Aul  jede  dieser 
genannten  Weisen,  schliesst  S.,  bald  auf  die  eine  bald  aui 
die  andere,  habe  er  dasZukünftigegebabt  und  erkannt;  »auf 
welcher  dieser  Weise  er  aber  zu  mir  gekommen  bt»  stets 
erkannte  ich  in  Kraft  der  £rleuchtang  des  genann* 
ten  Lichtes,  dass  es  gani  wahr  und  gewiss  war". 

In  derselben  Schrift  theilt  S.  auch  die  Einwendungen  mit, 
die  gegen  seine  Prophetie  erhoben  worden  und  die  er  geradezu 
dam  ^Versucher"  in  den  Mund  legt,  sowie  seine  apologeti- 
schen Widcrltgungen.  Da  ist  vitl  Interessantes.  „Simula- 
tion!" sagten  die  Gegner;  um  das  Volk  von  den  Lastern  zur 
Tugend  zurückzubringen,  habe  er  viele  Trübsale  vorausgesagt 
uad  ebenso  wiederj  viel  Gutes  verbeissen!  Dagegen  S.:  »ich 
weiss,  dass  fintt,  der  von  der  einfachsten  Natur  ist,  die  Ein- 
fachheit (JSinfalt)  selbst  aufs  Höchste  liebt  und  alles  doppel- 
rangige  Wesen  hasst;...  auch  geht  es  nicht  sosamment  dass 
ich  durch  Lugen  Frucht  in  meinem  Predigen  geschaffen  hatte; . 
daher  wie  ich  oft  vor  allem  Volk  besengt  habe,  so  sage  ich  auch 
jetzt,  wenn  ich  je  Erheucheltes  in  meinen  Predigten  gebracht 
habe,  so  möge  mich  Gott  aus  dem  Buche  des  Lebens  strei- 
chen". —  „Melancholischer  Geist,  Träume,  Itbliarte  Phan- 
tasie!'* Hiegegen  S.:  er  spüre  durchaus  „keinen  solchen  (me- 
lancbolischen )  Geist  in  sich'',  sondern  „höchste  Freudig- 
keit"; die  Macht  der  Phantasie  aber  erstrecke  sich  nicht  so 
weit,  als  das  sei,  was  an  ihn  «gelange*,  zumal  nicht  auf  das 
kootingent  Zukünftige;  auch  würde  bei  ihren  Gebilden  keine 
solche  ff  Ordnung  kein  solches  unwillkürliches  Zutreffen  der 
StelleA  der  b.  Schrift  sein.  —  „Siderische Einflüsse*!  —  be* 
knrinllicJi  ein  Lieblingsgedanke  jener  Zeit,  die  cbüiiso  abcrgläu- 
hibcli  als  ungläubig  war.  Aber  (bemerkt  S.)  kein  Körper- 
liches könne  unmittelbar  aul"  ein  ünkörperliches  operiren;  „ge- 
setzt daher  der  Himmel  wirkte  auf  den  Menschen,  so  doch 
nur  auf  (und  durch)  seine  sinnliche  Natur;  wie  könnte  daher 
von  ihm  oder  von  der  Natur  kommen,  was.  wie  eine  Reihe 
von  Vorstellungen,  Gedanken,  Worten  Sache  der  Kunst» 
WissenschafI  u«  s.  w.  sei.*  —  , Teuflischer  Betrug* !  Aber  der 
Teufel  könne  ja  das  kontingcnt  Zukünftige  nicht  wissen,  und 
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doch  sei,  was  er  \  ausgesagt,  gutentheils  schon  eingetroffen; 
wie  sollte  ferner  vom  Satan  kommen,  was  er  predige,  da  aus 
seinen  Predigten  so  viel  gute  Frucht  komme;  denn  es  ^nehroen 
in  Florenz  Alle  oder  beinahe  alle  rechtschaffen  und  gotte»- 
fürchtig  Lebenden  diese  Lehre  an ;  und  umgekehrt  verfolgeo 
sie  die  offeobar  Lasterhaften  und  Gottlosen".  —  „Gei»thcbcr 
HochiDuth*  J  Aber  »  die  prophetische  Begabung  heiligt  ja  nicht 
den  Menschen;  ist  sie  doch  su weilen»  wie  wir  an  Balaam  sehen, 
Sündern  verliehen  worden;  man  kann  sie  haben  und  doch  in 
Todsünde  stehen....  Sie  ist  mehr  zum  fremden  Nutzen  als 
zum  eigenen  gegeben;  und  besser  als  sie  besitzen  ist  nur 
schon  den  untersten  Grad  der  Liebe  haben**.  —  ^Politische 
Kombination"  !  Aber  es  I  isst  sich  kein  siclierer  lilick  in  die 
Zukunft  thun  aul  Grund  der  Kenntniss  der  Gedanken  derMea- 
schen  und  besonders  der  Fürsten ,  deren  Gemüther  so  veräa- 
derlich  sind  je  nach  den  verschiedenen  Zeiten,  abgesehen  da- 
von, dass  sie  sterben  können*,  üebrigens  «haben  die»  die  nur 
jetst  einen  solchen  Scbarfsion  lutrauen«  ebedem  gant  anden 
gesprochen;  denn  damals  nannten  sie  mich  einen  einfältigen 
Menschen,  der  ich  von  meiner  Einfalt  selbst  betrogen  sei;  jetzt 
weil  sie  einen  Theil  der  vuu  mir  vorherverkündigten  Dmgeer- 
rüllt  sehen,  einen  andern  Theil  aber,  der  noch  übrig  ist,  nach 
nWcn  Anzeichen  seiner  KrTuilung  ent^e^^ensehen,  nennen  $i€ 
mich  sehlau " .  —  «Benutzung  der  Olieubaruiigen  der  h.Brigida, 
des  Abtes  Joachim  und  Anderer  1  Aber  er  habe  die  des  letz- 
teren sehr  wenige  die  der  erstcren  gar  nicht  gelesen,  itberhaupt 
keinen  Gefallen  an  solcher  Lektüre ;  zudem  glaube  er,  dös 
seine  Prophezeiungen  sich^  darin  gar  nicht  (Inden.  Uebii- 
gens  nicht  dass.  er  ein  Prophet  'sein  wollte;  »aufwelche'l^ireiK 
ich  das  Wahre  verkündige,  —  es  ist  mir  genug,  wenn  nar 
die  Menschen  zum  Guten  bekehrt  werden;  denn  u  h  wünsche 
nicht  für  einen  Propheten  zu  gelten,  da  es  um  diesen  Namen 
etwas  Schweres  und  Gefährliches  ist,  der  den  Menschen  gar 
unruhig  macht  und  viele  Verfolgungen  gegen  ihn  erregt,  wie- 
wohl man  sie  um  der  Liebe  zu  Christus  willen  gerne  erträgt". 
—  Gut  denn,  meinten  die  Gegner;  er  könnte  nun  aber  dock 
nicht  den  Anspruch  machen,  dass  man  ihm  nur  so  blindlin^ 
leichtsinnig  glaube,  ohne  (lositive  Zeugnisse.  Hiegegen  S.:  wn 
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Wunderthntcn  betreffe,  die  man  Yerlange,  so  lese  man  doch 
von  den  Wenigsten  der  Propheten»  dass  sie  durch  solche  ge* 
glinzt  hatten;  nicht  einmal  Johannes  Baptista  (Joh.  10,  41). 
Bliaden  Glauben  verlange  er  jedoch  nicht,  denn  das  von  ihm 
Vorhergesagte  widerspreche  weder  dem  Glaoben  noch  den 
guten  Sitten  noch  der  naturlichen  Vernunft,  auch  sei  es  nicht 
uuwahrschcinlich,  fiihre  endlich  erfahrunjjsgemäss  zu  einem 
guten  Leben.  Jeder  vom  (ilaubcnslit  ht  Ki leuchtete  und  wahr- 
haft christlich  Lebende  habe  übrigens  eine  natürliLhe  Richtung 
sur  Wahrheit  (Licht),  vermöge  deren  er  „einem  dem  Glauben 
widersprechenden  Trug  ohne  Korruption  oder  Veriust  dieses 
Lichtes  nimmermehr  fest  anhängen  könnte**.  Dnd  eben  auch 
dieses Lichl  „fuhrt  ihn  ohne  Irrung  dahin,  die  göttlichen  Ope* 
rattonen  und  Offenbarungen  zu  unterscheiden;  denn  wie  Gott 
die  Natur  leitet,  dass  sie  nicht  irrt,  so  leitet  er  die  Gerech- 
ten, Gläubigen  und  Einfaltigen  zur  Erkenntniss  seiner  Werke, 
d.  h.  Gottes  seihst  ohne  alle  Irrung.  Wer  daher  darin  nicht 
getäuscht  werden  will,  wandle  nur  Iroinm  in  Einfalt  des  Her- 
lens  und  er  wird  von  Gott  in  die  Wahrheit  seihst  ohne  Ir- 
rung geleitet  werden".  —  Dass  aber  die  Weisen  der  Welt  mit 
diesen  Visionen  »ihr  Gespött hatten,  das  sei  noch  keine  ^Au* 
toritat"  dagegen;  denn  die  menschliche  Weisheit  reiche  an 
diese  Dinge  noch  weit  nicht;  sie  könne  aber  auch  nicht  nach- 
weisen, dass  sie  tinmöglich  seien,  wenn  anch  „die  Disposi- 
tion in  der  Welt*  dem  offenbar  entgegen  scheine,  was  vor- 
her verkündigt  worden  sei;  denn  «wenn  Gott  seine  Glorie  of- 
fenbaren will,  so  wirkt  er  Grosses,  da  man  sich's  nicht  ver- 
sieht und  lässt  es  lanpc  Zeit  vorher  anki'indigen,  wo  noch  kein 
Ansehein  dalür  ist;  nini  so  ljal>e  icli,  als  Alles  beruhij^t  schien, 
den  nächslkommenden  krieg  voraus*^esagl ;  jetzt  aber,  da  die 
Welt  wie  im  Strudel  ist,  verkündige  ich  eine  allgemein  kom- 
mende grosse  Kühe  und  Frieden  ' ;  und  so  gerade  auch  den 
Florentinern.  —  £r  habe  aber  doch  Mehreres  vorausgesagt, 
was  nicht  eingetroffen  sei;  anch  sich  in  Vielen,  die.  ihn  tu 
versuchen,  zu  ihm  gekommen  seien,  getauscht  Hiegegen  S«: 
was  von  ihm  öffentlich  vorausgesagt  worden  sei,  sei  ent- 
weder schon  eingetroffen  oder  werde  eintreffen  und  «kein 
Jota  daran  fehlen  ;  dagegen  im  Privatgespräch,  weil  er  ein 
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Mensch  sei  nnd  dann  me  ein  Mensch  spreche,  ni5ge  ihm  B- 

niges  vielloicht,  was  minder  wahr  sei,  entfallen  können;  wie- 
wohl sein  (ievvisscn  oder  f^ein  Gedächtniss  ihm  nichls  der 
Art  vorhalten,  denn  er  bestrebe  sich  immer  die  Wahilieil  zu 
sagen.  Man  möge  übrigens  „nicht  vergessen,  dass  der  pro- 
phetische Geist  nicht  immer  den  Propheten  inne  wohne,  son- 
der n  komme  und  gehe  nach  dem  \\'illen  des  h.  Geistes,  and 
dass  selbst,  weon  er  da  sei«  er  nicht  Alles  enthöUe,  sondere 
Hehreres  oder  Wenigeres,  wie  er  wolle**.  Wenn  dann  Einige, 
besonders  Mönche,  sich  riihmen,  sie  hätten  ihn  im  Zwiege^ 
sprach  getäuscht  und  er  hatte  ihnen  nicht  ins  Henr  gesehen,  so 
sei  das  „thöricht";  als  wenn  ein  Prophet  „  gleich  Gott  Alles 
wüssle!"  Indessen  habe  er  ihre  Hinierlist  doch  oft  schon  ehe  sie 
nur  ihren  Mund  anfjjethan,  oft  nachher  wohl  durch*;chnul  und 
ihre  Fehler  ihnen  Norgciialten,  und  nicht  blos  serne  Freunde 
sondern  auch  die  Betreifendeo  selbst,  wenn  sie  ehrlich  sein 
wollten ,  müssten  es  bekennen.  — 

Genug  an  diesen  gegnerischen  Einreden.  Allerdings  ist  in 
ihnen  Lacherliches,  Verkehrtes,  Beschränktes,  wie  es  gewöhn* 
lieh  auf  solchen  Parteistandpunkten,  die  keine  nnbefaDgene 
Betrachtung  und  Würdigung  zulassen,  der  Fall  ist;  aber, 
wenn  wir  näher  zusehen,  ist  gewiss  auch  manches  Begründete  in 
dem,  was  da  von  den  acht  menschlichen  (mitwirkenden)  Ele- 
menten und  Momenten  zur  Erklärung  der  S'chen  Prophetie, 
was  von  der  Macht  der  PhantaMc,  mjh  dem  politischen  Blick, 
von  den  sitüicbcn  Zwecken  gesagt  ist,  wenn  es  auch  S.  nicht 
Wort  haben  will.  Nur  das  Ursprüngliche  seiner  Prophe- 
tie: den  Instinkt  des  Werdenden,  der  doch  die  eigentlich  trei- 
bende Macht  war,  haben  die  Gegner  nicht  erkannt  und  daran 
and  so  weit  war  S. ,  der  sich  bewusst  war  nicht  von  fremden 
Zwecken,  för  die  er  die  prophetische  Form  su  einem  Mittel 
gemacht  hätte,  ausgegangen  so  sein,  sondern  ans  urspranf- 
hoher  Anre^iung  so  geredet  zu  haben,  in  seinem  Rechte  ge- 
gen sie.  Daher  snpt  er  in  seinen  Ent^cj^nungen  \\  ahres  über- 
all, wo  er  alles  deriH  iiie,  Selbstsüchtige,  berechnete  >on  <irh 
abweist:  aber  unrecht  hat  er  doch  oüenbar  da,  wo  er  ke*n 
menscliliches  Element  will  gelten  lassen,  sondern  von  dem 
abstrakten  Standpunkt  der  kontingenten  Zukunft  aus  Alles  aad 
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Jedes  nur  von  einer  unmittelbaren  Hevelation  Gottes  ableitet; 
—  schon  desswegeu,  weil  ersoost  keine  solche  feste  Gewiss- 
bdt  von  dem  haben  konnte,  was  er  prophezeie.  Das  ai  der 
stete  Refrain,  mit  dem  er  jede  Kritik  niederschlagen  zu  kön- 
nen meint:  das  innere  prophetische  Licht,  diese  seine  innere 
fon  Gott  gewirkte  Gewissheit.  Wer  sieht  aber  nicht,  dass  $. 
sich  hier  in  einem  gerährlichen  Kreise  bewegt,  dass  die  keu- 
sche Linie»  die  zwischen  dem,  was  Gottes  und  was  des  Men- 
schen ist,  scheidet,  überscbrilten,  dem  Göttlichen  das  Mensch- 
liche substituirt  wird  ?  — 

Der  Scbluss  des  Jnbres  1494  Ix  zeiebnet  wie  einen  Ab- 
schnitt und  Wendepunkt  im  Leben  5*s.  überhaupt  so  auch 
in  seiner  Prophctie  (und  zwar  in  mehr  als  einer  Beziehung). 
Nicht  unpassend  ?ergleicht  er  sich  in  einer  Adventspredigt 
1494  mit  einem  verschlossenen  ^Fass  voll  Mostes,  der  überall 
brauset,  aber  nicht  heraus  kann".  So  voll  fühlt  er  sich  von 
nenen  Anschauungen,  Ahnungen,  Weissagungen,  die  mit  der 
neoen  Wendung  der  Dinge  ihm  kommen.  Aber  diese  Weis- 
sagungen, die  er  jeizl  ausspricht,  sind  docii  ganz  der  Heilex 
dieser  neuen  Periode.  (Ji  rade  auch  diejenigen,  die  er  von 
jetzt  an  über  seine  eigene  Person  thut.  Kr  balle  sich, 
wie  er  selbst  sich  ausdrückt,  auf  ein  unbekanntes  Meer  bui- 
ausbegebeo;  er  ward  bald  inne,  dass  die  Wellen  noch  über 
ihm  würden  zusammenschlagen.  Die  r.egner  selbst  legten  ea 
ihm  nahe  genug.  »Sie  suchen  mich,  klagt  er  schon  Sommer 
1495,  ehrlos  su  machen,  ja  mich  des  Lebens  zu  berauben". 
Dass  er  daher  mit  seiner  Person  seine  Reform  bezahlen  müsse, 
hatte  er  eine  Ahnung,  die  zu  immer  bestimmterer  Vorhersa- 
gung wurde,  der  aber  ebenso  bestimmt  wie  bei  Hus  Weissa- 
gungen von  deiii  vollkommenen  Sieg  seiner  Sache,  die  ihm 
eine  Sache  Gottes  ist,  zur  Seite  flehen.  ,  Fragt  ibr  micb  im 
Allgemeinen,  was  wird  das  Ende  des  Kampfes  sein?  so  ant- 
worte ich:  Sieg;  fragt  ihr  micb  im  Besondern,  so  antworte 
ich:  Tod.  Allein  Sterben  ist  nicht  Unterliegen;  es  dient  viel« 
mehr,  das  Licht  weiter  zu  verbreiten".  —  In  den  grossen 
Weissagungen  von  der  baldigen  Reformation  der  Kirche,  von 
der  Bekehrang  der  Tiirken,  Mauren  und  anderer  Unglaubi* 
gen  fuhr  er  fort,  nur  dass  er  sie  immer  naher  ruckt.  ,so  dass 
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Viele  der  jeUt  Lebenden  sie  sehen  werden**.  Was  die  Weit- 
sagun;:^  voiv  der  „Geissi^l"  iiber  Italien  betriüt,  so  hatte  er 
schon  zeilig  ausgesprochen,  dass  Karls  Zug  vielleicht  nur  der 
Anfang  einer  weitern  Reihe  sei,  und  noch  weitere  UeoMi- 
.  chungen,  ndocfa  ohne  zu  sagen  durch  wen,  wann  imd  wie% 
in  Aussicht  geslelU»  noch  ,  andere  Scheercr»  die  koniMO 
würdjBD",  «weil  ein  Sebeerer  nicht  binreiclite«  um  gans  lla- 
Hen  zu  barbieren* ;  das  Land  werde,  sagt  er«  von  .fremden 
(barbarischen)  Völkern  zerstückelt  und  Rom  insbesondere  gs- 
gcisselt  werden**.  Auch  grosse  schreckliche  Pest  verkündete  er 
(I49(j,  s.  unten /.  Lebor  Karl  VIll.,  der  seinen  Gedanken  und 
Erwartungen,  wie  er  auf  die  Länge  es  sich  doch  nicht  ver- 
bergen konnte,  so  wenig  tMitsprach,  that  or  gleichfalls  seine 
Prophezeiungen  —  ganz  in  der  Weise  der  aUlestamenthchea 
Propheten  über  die  Könige  Israels:  wenn  er  sich  demülhige 
und  seinen  ßemf  erkenne,  so  werde  er  siegreicher  herfor* 
gehen  denn  je  und  ein  machtiges  Reich  erlangen;  sollte  er 
aber  anders  thun  und  einen  Weg,  der  Gott  incbt  gefalle,  cm> 
schlagen,  so  könnte  es  ihm  werden  wie  dem  Saul;  denn  die 
Verheissungen  an  ihn  seien  nur  „bedingte"  (vergl.  S.  861).  ^ 
Eine  eij^ene  Reihe  von  Pi  ophczciungen  bilden  aber  von  jetzt  an 
die,  wol(  he  Florenz  bctrelTen.  Wir  wissen,  welche  Gedanken, 
1  l()tliiiiiii;r'n ,  Pläne  S.  mit  i-1oronz  halle  seit  der  iicul'h  Ord- 
nung der  Dinge.  In  diesem  Style  sind  auch  seme  Prophe- 
zeiungen. Wie  er  es  ^  durch  ein  spezielles  Privilegium  Gottes*, 
wie  er  sagt,  in  der  That  aber  auf  eigene  Faust  hin  in  der 
anbrechenden  Epoche  ungefähr  dieselbe  Stellnng  einBehmen 
ImsI,  die  Israel  in  der  alten  Vftüi;  so  hat  er  nun  auch  fMt 
alle  Arten  von  Verheissungen,  welche  die  Propheten  IsnNi 
gaben,  auf  Florens  itbergetragen.  Gott  habe  es  „tum  Anlange 
und  Ausgangspunkt  der  sittlich-religiösen  Neugestaltung  Ita- 
liens und  der  Kirche  erwählt (und  „das  ist  so  wahr,  >dgtc 
er  auf  der  Kanzel,  wie  ich  gewiss  bin  und  wahr  i>l,  das> 
ich  mit  den  Händen  diess  Kauzelbrel jetzt  berühre");  es  werde 
auch  immer  grösser  werden;  denn  auch  eine  glorreiche  und 
mächtige  und  reiche  äussere  Existenz,  wie  nie  zuvor»  nt* 
heisst  er  ihm  als  eine  Folge  der  sittlichen  und  religiösen  Wi^ 
dergebiirt  (siehe  S.  623) ;  dagegen  »wer  ihm  Fewd  sem  wM 


Digitized  by  Google 


I 


llieruiiymus  havonarula.  8Sft 

wird  die  Rache  Gottes  erfahren";  und  ebenso  prophezeite  er 
.aus  göttlicher  Inspiration  *,  dass,^ welcher  florentinischer  Bür- 
ger sich  das  Prinzipat  in  der  Stadt  zu  usurpircn  oder  das  neue 
Regiment  zu  stürzen  versuchen  wi'irde,  mit  seinem  ganzen 
Hause  und  allen  seinen  Mitverscbworenen  dafür  von  GoU  ge- 
straft und  letztlich  eieodiglich  umkommen  würde.  Es  war 
diess  T0&  S.  offenbar  gegen  Pietro*8  Versuche  gerichtet  Im 
Besonderen  verheisal  er  fori  und  fort,  dass  Pisa  wieder  unter 
die  Hemchaft  der  Florentiner  kommen  werde;  wie  er»  sagt 
er  1495,  auch  voraosgcsagt  habe,  da«  die  Pisaner  die  Noth 
mid  Verwickelung,  in  die  die  Florentiner  gerathen  werden, 
benulzeu  und  lursich  die  Freiheit  suchen  würden;  dass  ihnen 
aber  das  nur  die  ürsru  fic  ihres  Ruins  sein  werde. 

Offenbar  !«'bte  er  \n  der  Prophctüiizeit  des  alten  Bundes: 
seine  Zeit,  seine  Umgebung  kam  ihm  vor  wie  damals;  er 
selbst  sich  mit  einer  Mission  betraut  wie  damals  einer  jener 
Propheten.  Mit  grower  Naivität  übertrug  er  daher  die  damali* 
gen  Verhältnisse,  Weissagungen,  Verheissnngen  auf  seino 
Zeit;  so  gewiss  jene,  schloss  er,  so  gewiss  seien  auefa  diese, 
da  sie  sich  eben  auf  jene  und  ihre  Analogie  stutien.  Dasu 
kam  seine  Liebe  fu  seinem  Adoptiwaterlande,  sein  Patriotis- 
mus,  der  ubrigeus  nacb  der  \Veise  des  Mittelalters  nicht  frei 
war  von  Engherzigkeit  und  ßeschrankihcii,  sein  Interesse  an 
seiner  Schöpfung,  dem  neuen  Florenz,  mit  dem  er  sich  iden- 
tifizirt  hatte,  endlich  auch  sein  demokratischer  Republikanis- 
mus. Daher  denn  jene  Weissagungen,  in  welchen  er  Gott 
groseentheils  vom  florentinischen  Standpunkt  aus  reden  lässt, 
über  Karl  VllL,  Florensens  Grösse  und  wie  alle  seine  Feinde 
tu  Schanden  wurden,  über  Pisa^s  Wiedererobening  und  Aehn* 
liches  mehr. 

Gewiss  so  viel  Wahrheit  in  den  grossen  Prophezeiungen 

von  der  baldigen  Reformation  der  Kirche  und  von  der  Heiden- 
bekehrung, wie  auch  in  dem,  was  er  von  seiner  eigenen  Zu- 
kunft sagt,  enthalten  ist;  in  jenen  partikulären,  die  das  Ge- 
biet der  kontingenten  Zukunft  und  äussere  Verhältnisse  be- 
treffen ,  oder  wo  seine  vorgefassten  Meinungen  und  Hoffnun- 
gen ins  Spiel  kommen,  mit  Italien,  mit  Florenz,  mit  Karl  hat 
ihn  seine  Divination  stecken  lassen.  Niehtsdeetoweniger  war 
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es  ein  edler  Irrlhum  mit  Italien,  mit  Florenz  insbesondere. 
Er  glaubte,  die  Geisse!  sollte  zum  Besten  des  Landes  auf- 
schlagen, das  Volk  sollte  dadurch  auf  sein  besseres  Selbst  lu- 
rückgeführt  werden,  sich  darin  zusammennehmen  (wie  andere 
Völker  durch  ähnliche  Krisen  geläutert  wurden).  Er  hat  sich 
darin  getäuscht:  die  erforderliche  LeboMkraft  war  nicht  nckr 
(oder  noch  Dicht)  vorhanden;  der  Abgang  aller  bärgerüchn, 
•ittliehen  und  religiösen  Tugenden  in  gross. 

Wenn  S.  sich  begnügt  hatte»  diese  spesi eilen  Prophe- 
zeiungen konditionell  nur  auszusprechen,  so  machte  man  es 
ihm  gerne  hingehen  lassen,  weil  doch  so  gute  Intentionen  ih- 
nen lu.  Giuiide  lagen.  Aber  leider!  ist  er  weiter  pe^angen. 
Nil  ht  blos  wenn  es  sich  um  die  V%  rheissung  der  KelorniaUon 
der  Kirche,  —  auch  wenn  es  um  die  der  künftigen  Grösse  yod 
Florenz  handelt,  sagt  er,  sie  sei  „ absolut ,Cüott  erkennt 
auf  zwei  Weisen  das  Zukünftige:  auf  die  eine»  wie  es  iniMr 
seiner  Ewigkeit  gegenwartig  ist;  auf  die  andere«  wie  es  aai 
der  Reihe  seiner  Ursachen  hervorgeht;  wiewohl  aber  Gott 
imoier  auf  diese  beiden  Weisen  zugleich  es  erkennt,  so  er- 
halten doch...  seine  Propheten  nicht  immer  die  Erkenntoiss 
des  Zukünftigen  auf  diese  beiden  \\>isen  zugleich  >oa  tbrn, 
sondern  bisweilen  auf  die  erste,  und  daau  wird  diese  Erkennt- 
nis^  die  l^rophetie  des  Vorherwissens  oder  der  Prädestinaliun 
genannt;  bisweilen  auf  die  andere,  und  dann  wird  solche 
Erkenntniss  die  bedingte  Prophetie  der  Mittheilang  oder  der 
Verheissang  genannt,  denn  dann  muss  man  wissen,  dass  so)- 
"cbe  voransgesagten  Dinge  eintreffen  w^en»  wenn  die  Bcihe 
der  Ursachen,  von  denen  sie  ordtnirt  sind  and  abhangaBi 
habe  Aenderong  erleidet".  Aof  diese  letttere  Weise  habe  Jo- 
nas gesagt:  „noch  40  Tage  und  Ninive  wird  zerstört  werden*; 
—  Worte,  die  nicht  falsch  gewesen  seien,  denn  sie  seien  nur 
so  verstanden  gewesen,  dass  die  Sünden  Xinive's  es  \(  riiien- 
len,  dass  es  nach  40  Tapcd  zerstört  würde.  Die  Verheissuni! 
über  Florenz  sei  nun  aber  „absoluta  Es  sei  das  „der  Wille 
Gottes**,  und  die  floreo tinischen  Bürger  werden  „nothwendtg** 
sich  reformiren  und  dadurch  der  Staat  selbst  ruhmreicher  and 
mächtiger  werden.  „Die  vom  Himmel  vorherverkundigtcn 
Gilter  werden,  aoch  wenn  die  ganie  Welt  dagegen  wire,  doch 
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in  allewege  sich  verwirklichen "  ;  nur,  meint  er,  würden  die 
Verheissungen  ducli  „mehr  den  Kindern  als  den  Eltern"  zugute 
kommen;  und  obwohl  absolut  und  unwiderruflich  dem  gan* 
lea  Staate  gegeben",  seien  sie  es  doch  nicht  jedem  Bürger  ins- 
besondere; daher  die  schlechten  Bürger,  wofern  sie  sich  nieht 
bekehren,  «keinen  Theil  an  diesen  Gutem  erhatten*. 

Je  rückhaltloser  S.  dem  ebenso  hohen  als  gefahrlichen 
Prophetengeschafte  sieh  hingab,  je  mehr  seine  Freunde  indem 
Mann  ihrer  Liebe  und  Verehrung  nun  einmal  auch  den  Pro- 
pheten, den  wunderbaren,  dun  h;^';ni|?i^en,  unfehlbaren  sehen 
v^ollten;  .:ils  auch  die  WirLlh^liktMl  ^^esihichtlicher  Erfülluiig 
aiil  ei[itize  Weissagungen  nicht  ausgeblieben  war,  als  die  an- 
gekündigte iUaclit  in  Earl  Vlll.  über  die  Alpen  kam,  fast  ohne 
Schwertstreich  durch  Italien  zog,  als  Pietro  flüchtig  wurde,  die 
Revolution  in  Florenz  aasbrach  — ,  da  ist  auch  S.  Schritt  för 
Schritt  weiter  gekommen;  da  gibt  er  absolute"  Verheissun* 
gen;  da  will  er  seine  Weissagungen  als  rein-götttiche  Offen- 
barungen angesehen  wissen,  sie  auf  gani  andere  Weise  ha« 
ben  als  etwa  nur  durch  das  Liebt  der  h.  Schrift  oder  der  Ver- 
niirilt  und  der  geschichtlichen  Einsicht,  rein  ^aus  dem  über- 
natürlichen Lichte  Gottes" ;  und  diese  selbständige  0"«?Hc  der 
OfTcnbarung  habe  er,  sagt  er  spater  (1495),  „in  jenen  erste- 
ren  Jahren schon  gehabt;  nur  dass  er  sie  damals  verschwie- 
gen habe,  «weil  damals  die  Gemütber  zur  Aufnahme  des  Ge- 
heimnisses noch  weniger  disponirt  zu  sein  schienen " .  Und  doch* 
wenn  wir  zusehen,  sind  manche  dieser  Prophezeiungen  nichts 
Anderes  als  aasserordentlich  zuversichtliche  Uebertragungen 
seiner  allgemeinen  Weltansicht,  dass  Sunde  und  Strafe,  Ge- 
rechtigkeit und  Gottseligkeit  einerseits  und  dass  Wohlsein  und 
Erfahrung  göttlicher  Gnade  anderseits  in  einem  wesentlichen 
Zusammenhang  stehen,  auf  einzelne  Fälle,  sogar  lur  irdi- 
sche und  äusscrliche  Verhältnisse  und  als  in  unmittelbarer  Auf- 
einanderfolge eintretend;  so  gerade  in  seinen  Weissagungen 
über  den  Herzog  von  Mailand,  über  den  Grafen  Galeotto  della 
Mirandoia  (s.  unten);  von  den  vielen,  die  seine  Biographen 
znsammenhäufen  und  deren  Mehrsahl  unverbürgt  ist,  nicht  zu 
sprechen.  —  Es  fehlte  nur  noch,  dass  er  auch  geradezu  die 
„Zeit*  der  Erfikllung  seiner  Weissagungen  fizirt  bitte.  Indes- 
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sen  in  diesem  Punkte  hütete  er  sich,  denn  es  war  doch  alliu- 
gerährlich  und  eine  Enttäuschung  lafj  allzunahc,  wiewohl  er 
sagt,  vielen  Propheten  seien  auch  die  Zeiten  bezeichnet  und 
voa  ihnen  vorherverkündet  worden,  und  in  Betreff  der  Bek«li- 
rusg  der  Ungläubigen  es  aosspricht.  Viele  würden  sie  aodi 
erleben. 

Endlicli  aach  die  Form  seibstt  in  der  ihm  seine  Offen» 
baningen  werden»  eben  die  Visionen,  will  er  mit  Berufong  anf 
Eiecbiel,  Daniel,  Zaebarias  für  Produkte  göttlicher  Inspira- 
tion, für  Gebilde  des  h.  Geistes  angesehen  wissen,  nachdem 
er  solche  früher  aul  der  Kanzel  zunächst  nur  als  ^Parabel"  vor- 
getragen hatte.  Und  doch  werden  sie  mit  der  Zeit  immer 
manierirter,  berechneter.  Man  lese  nur  jene  Vision  (wcna 
anders  dieser  Ausdruck  hieiur  erlaubt  ist),  welche  er  in  sei- 
ner Predigt  am  Tage  der  Oktave  der  Verkündigung  Marü 
149d  roittheilte  —  die  umfangreichste,  die  er  je  beschnebea 
und  die  einen  Hauptbestandtheil  des  «Kompendranis*  bil* 
Es  ist  eine  « Legation"  an  Maria  für  die  Florentiner, 
eine  »Reise*  in  den  Himmel  —  in  Begleitung  der  Einfalt,  des 
Glaubens,  der  Weisheit  und  der  Beredsamkeit  der  b.  Schrift, 
des  Gebets  und  der  Geduld.  Am  TLoie  des  Paradipses  bietet 
sich  ilmen  der  h.  Joseph  als  Fuhrer  an.  Welch'  ein  Aublii  k, 
wie  sie  eintreten!  von  den  seligen  Kindern  an  alle  Stufen  durch 
bis  zu  den  £ngek  nahe  dem  Throne  1  Wie  er  bis  zu  dieseo 
gekommen,  nimmt  Joseph  Abschied  von  ihm,  und  ein  Eogd 
—  sein  Scbutsengel  —  wird  sein  Führer  in  die  Engelregpoa. 
Nun  ist  er  in  den  Fussen  der  Maria;  er  bittet  sie  um  ihie 
Fürbitte  für  Florens.  Maria  spricht  also:  «..;Geh*  uod  sags 
meinem  Volke,  es  sei  sündhaft  und  verdiene  aUes  Uebel  m 
seiner  Ungerechtigkeit  willen,  zumal  wegen  des  Unglaa* 
bens  Vieler,  die  nichl  annehmen  wollen,  was  da  ih- 
nen schon  einige  Jahre  vo  r  a  usverkündige  t  hast, 
da  doch  mein  Einffcborner  das  mit  so  \ielLn  Zf^rhen  btMAälirt 
hat,  dass  sie  fürohiu  kerne  Entschuldigung  für  ihren  Unglau- 
ben vorbringen  können....  Sage  ihnen  gleichwohl ,  sie  wer- 
den in  die  ihnen  einmal  göttlich  verheissenen  Gnadea  vollstin- 
dig  wieder  eingesetzt:  der  florentinische  Staat  soll  glonoser, 
machtiger  und  wohibabender  werden  und  sich  weiter  «obici* 
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ten  als  je  zuvor;  Alles  was  ihm  geDomroen  worden  und  wenn 
ihm  noch  Etwas  sollte  genommen  werden,  wird  er  vollstän- 
dig wieder  gewinTicn  und  noch  dasn,  was  bisher  nie  unter 
seine  Botmisaigkeit  gekommen  ist.  Wehe  aber  den  Untertha- 
nen,  die  sieh  gegen  ihn  empört  haben  (Pisa);  sie  werden 
schwer  dafür  gestraft  werden...."  Ob  nnn  aber  diese  Ver- 
heissungcnan  Florenz  ^absolat"  (positiv)  seien  oder  „bedingt"? 
ist  die  weitere  Frage  S's.  .  Alisulut",  antwortet  Maria;  .  denn 
Göll  wird  ohne  Zweifel  auch  für  alle  Vermitünngen  sor^jcn 
und  MC  ins  I.fhen  rufen,  wodurch  diese  vrrhcissenen  Gnaden 
zu  ihrer  Erfüllung  kommen.  Und  (setzte  sie  bei)  sage  nur 
den  Ungläubigen,  dass  nicht  ein  Punktum,  nicht  ein  Jota  feh- 
len soll,  dass  diess  Alles  geschehen  wird,,..^  Die  himmlische 
Attdtens  beendiget»  trat  S.  den  Rückweg  an;  an  der  Pforte 
angekommen,  «verschwand  Alles*. 

Diese  der  karte  Inhalt  des  Beriehtes* dieser  Vision,  die  so 
viel  zu  reden  gab  und  in  Bezog  auf  welche  ganz  besonders  S. 
sich  äussert:  er  könne  und  dürfe  es  nicht  dulden,  dass  .die 
Mysterien  Gottes  zum  (icspötte  würden".  Nicht  körperlich, 
schreibt  er  einem  Freunde  später,  sei  er  im  Paradiese  gewe- 
sen; „alle  die  Dinge,  die  ich  sah,  wurden  in  meiner  Imagiua- 
tion  gebildet  durch  den  Dienst  (die  Vermittlung)  der  Engel • 
Also  doch  als  eine  unwillkürliche,  göttlich-gewirkte  Vision  will 
er  das  angesehen  wissen.  Eine  harte  ZnmothoDg!  denn  der 
reiche  Apparat:  das  Aufsteigen  ins  Paradies,  die  Begleiterin- 
Den,  die  F&hrer,  erst  Joseph,  später  der  Schatxengel,  das 
Paradies,  mit  der  Beschreibung  seiner  verschiedenen  Bewoh- 
ner und  der  verschiedenen  Stufen  desselben,  —  das  Alles  ist 
Iheils  na<  Ii  Anschauungen  der  mittelalterlichen  TlH  oIo^e, 
theils  nach  Dante  gebildet.  Und  nun  erst  die  Hauptsnchc:  die 
himmlischen  Erklärungen  zu  Händen  Savonarola  s  und  durch 
dessen  Vermittlung  lu  Händen  der  Florentiner!  Wie 
sind  sie  so  berechnet  gerade  auch  für  jene  Zeit,  in  der  sie 
gegeben  wurden,  um  durch  sie  theils  die  Gegner  su  er- 
schrecken, theils  den  Anhängern  frisches  Vertrauen  einsu- 
flössen,  theils  um  S.  selbst  za  decken,  den  Glauben  an  ihn, 
an  seine  prophetische  Mission  zu  befestigen! 

Auch  diess  noch  i^öaalc  mau  ihm  hingehen  lassen;  dass 
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er  aber  aul  seine  Weissagungeo  übertcägt,  was  Christus  vob 
seinen  Worten  sagt:  nicht  ein  Jota  werde  fehlen  odermicr- 
füllt  bleiben;  dass  er  diess  auch  bei  solchen  Wcissagonga 
thut,  welche  nicht  blos  die  Eniwickelung  des  Reiches  Gotlo 
betreffen ,  sondern  tbeilweise  iusserüche  Zustande»  »kontii' 
gent  Zukünftiges^,  s.  B.  die  zukünftige  Grösse  und  Macht  fw 
Florenz ,  die  Wiedereroberung  Pisa's  —  gewiss  hier  ist  S.  aa 
eine  Graiue  gerathcn,  da  sein  absolutes  Verheisscii  aahexa 
^blasphcmisch**  wird. 

OhneZwt'iiel  war  diese  prophetische  Thbtii^keit  S  ^.,  wie 
er  seihst  oft  genug  versichert,  nicht  ohne  Segen;  aber  dieser 
Segen  ist  sicherlich  aufgewogen  worden  durch  den  Schaden, 
den  sie  seiner  sonst  edlen  Sache  zugefügt  hat,  indem  er  naeb 
und  nach  so  gam  und  gar  in  diesen  Prophetenton  hinemgert» 
then  istt  dass  er  bald  für  Alles,  was  unter  seine  Wünsche  oder 
Belurcbtongen  gehörte,  ein  ermunterndes  oder  dräuendes  Pra- 
phetenwort  hatte,  bald  Alles  unter  die  Firma  von  Offenbaras- 
gen  Gottes  brachte.  Bei  seinen  Freunden  zwar  liat  diess  die 
Verehrung  für  ihn  und  die  Autorität,  deren  er  svhon  genoss, 
nur  noch  {;e«lei^ert ;  anderseits  aber  hat  die^s  ilirn  /u  den  Geg- 
nern, die  seine  reiormatorisch-kirchliche  und  sozial-aszeti^che 
und  politisch-demokratische  Thätigkeit  schuf,  nur  noch  neue 
innerhalb  und  ausserhalb  Florenz  und  besonders  Spötter  er- 
weckt Er  sei  bereits  die  Fabel  des  llorentintschen  Volkes,  jß 
von  ganz  Italien,  sagten  sie.  Wenigstens  bitten  sie  über  den 
Propheten  nicht  mehr  so  leicht  den  Gottesmann  in  S.  ▼eiket- 
nen  oder  vielmehr  diesen  durch  jenen  bekämpfen  können;  «ias 
mächtige  Waffe  wäre  ihnen  schon  dadurch  entrissen  W(W^ 
den,  wenn  S.  seine  Prophetie  mehr  als  individuelle  Gabe,  de- 
ren Anerkennung  der  Freiheit  des  Einzelnen  überla^sen  bliebe 
(wie  er  später  einige  Mal  gethan  hat)«  hingestellt  hätte.  Aber 
im  Durchschnitt  sprach  er  anders»  Was  ihn  daher  zuletzt  bet 
der  Masse  gestünt  hat,  war  eben  diess  tweiscfaneidige  Pra* 
pheten  thnm:  denn  so  leicht  sich  das  Volk  hatte  übersengea 
lassen,  er  sei  ein  wahrer  Prophet  Ctottes,  ebenso  leicht,  sb 
einmal  die  Wage  auf  die  Seite  der  Gegner  neigte,  liess  es  M 
bereden,  er  sei  falscher  Prophet  gewesen,  und  sie  seien  Wa 
ihm  betrogen  worden. 
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üinvonarola's  liebem  vierte  Periode* 

(ButwiekelQDg  und  Yerlnr;  das  Kin|f«D  der  alcb  bekSrnpfendeii  Mfichte. 
Bis  tom  AnftBir  des  Jahres  1498.) 

1}  Die  Parteien;  die  feindlichen  Machte. 

Ein  Auftreten  in  der  Weise  S*9.  konnte  unmöglich  ohne 
üpiiosiiioii  aller  Art  bleiben.  —  Wir  haben  schon  Irüher  von 
einer  solchen  giliört,  die  bald  narli  seinem  Krscbeinen  in  Flo- 
renz sich  regte  (S.  77  0  .  Sic  wai-  durch  die  Eigenthumlh  iikett 
seiner  Predigt  hervorgerufen.  Wie  Vieles  war  seitdem daxu ge- 
kommen !  Die  Reform  von  Mareo;  die  Ablösung  von  der 
bmberdischen  Kongregatioo;  seine  immer  kühnere  Prophe- 
teiuprache;  sein  Eifern  gegen  die  Verderbtheit  der  Kirahe; 
und  —  seit  Ende  des  Jahres  1494  —  seine  Verfassungsthi« 
tigkeit;  seine  assetisehe  Strenge  in  den  gesellschaftlichen  Re- 
formen; seine  Politik  nach  aussen;  —  alle  Leidenschaften 
wurden  so  gegen  ihn  rege:  kirchlicher,  politischer,  sozia- 
ler, ethischer  Art.  Bereits  im  J.  149.)  liören  wir  S.  klaj^en, 
nicht  blos  dass  man  kerne  Verleiimdinigen  gefj;cn  ihn  spare, 
sondern  dass  er  auch  nicht  mehr  sicher  sei  vor  Gift  und 
Dolch. 

Nach  der  Revolution  in  Floreni  hatte  S.  Alles  gethan,  um 
die  allen  Parteien  und  Parteinamen  versehwinden  su  maeben 
(s.  S.  832).  In  der  Tbat  verschwanden  auch  die  Parteien  der 
, Weissen und  , Granen**  aus  der  Mediceer-Zeitt  die  ohne« 

hin  keinen  Sinn  mehr  hatten  in  den  veränderten  Verhältnis« 
sen.  S.  koiiiile  aber  nicht  verhindern,  dass  sich  lücht  neue 
Parteien  und  Parteinamen  bildeten;  und  wenn  er  glaubte,  das 
neue  Gemeinwesen,  das  als  ein  popolares  doch  Alien  gerecht 
würde,  sollte  von  selbst  alle  Parteiungen  ausschliessen,  so  war 
das  eine  edle  Tauschung.  Seine  Anhänger  erhielten  bald  von 
ihren  Gegnern  den  Namen  «Piagnoni**  (Heuler  —  Pietisten, 
Memiers),  von  den  Thranen,  sagt  Burlamacchi,  die  sie  beim 
Anhören  der  Predigten  S*s.  vergossen.  Sie  waren  die  »From> 
raen",  und  als  S.  die  demokratische  Konstitotion  durchge- 
setzt hatte,  auch  die  „Liberalen"  in  Florenz,  die  ebenso  sehr 
eine  Erneuerung  der  Mediceerherrschait  wie  einer  aristokrati- 
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sehen  Verfassung  abhold  waren.  Als  die  AngeeeheBstca  ^ 

ser  Partei  zugleich  als  Freunde  S's.  nennen  wir:  G.  P.  Ridolfi; 
P.  A.  Soderini  (S.  827);  G.  Salviati  (S.  831  u.  unten);  Dome- 
nico  Mazzinghi  (üonfal.  März  1496);  Fr.  Davanzati;  Fr.  del 
Pugliese;  Doraenico Bonsi;  Luca,  Antonio,  Piere  degli  Albiizi; 
D.  Bartoli;  Giovacchimo  Guaseoni;  Simone  dei  Nero;  G.Cambi; 
G.  Dino;  Andrea  Camboni;  Lorcnzo  und  Piero  Lenzt  und  noch 
Andere;  das  Haupt  aber  der  Partei,  auch  von  S.  hochgeach- 
tet, der  ihm  eine  Stellung  sugedacbt  hatte  (s.  Proteaa),  ÜMt 
in  der  Weise  wie  sie  später  Piero  Soderinreinnobm,  war  Fraa- 
sesco  Valori,  der  florentiniscbe  Kato  genannt,  ein  Mann  van 
strengem,  theilweisc  abstossendcm  Wesen  (fiel  in  der  Sehrek-  . 
kensnacht  des  8.  April  1498). —  Hiessen  die  Sa^ünarolanef 
Piagnoni,  so  orhielteu  ihre  Gegner  den  Namen  „Arrabiati^ 
die  „Hasenden",  von  der  Wulh,  mit  der  sie  S.,  seine  Dok- 
trinen und  Bestrebungen  aagriüVn.  Diese  Partei  bestand  so- 
wohl aus  politischen  Gegnern  des  Dominikaners  —  Piero  degli 
Alberti,  lanai  de  NerH,  Gorbtui,  Yespueci  (S.  827)  und  An- 
deren —  y  die  darum  nieht  gerade  auch  die  Gegner  seiner  reli* 
giösen  Bewegung  oder  assetischer  Reform  waren,  als  ans 
nem  der  letzteren,  die  nicht  gerade  zugleich  auch  Gegner 
der  ersteren  sein  musslen.  Diese  Letzleren,  deren  Haupt 
Dolfo  Spini,  „ein  edler  und  sehr  reicher  junger  Herr**,  war, 
grossen! heils  die  (vornehme)  Jupeiid  ^oIi  Florenz  in  sich  fas- 
send, waren  die  erbittertsten;  und  in  manchen  Zügen  wird  nafi 
in  diesem  Kampf  an  Kalvin  und  die  »Libertiner''  erinnert.  Sie 
theilten  sich  in  AbtheiInngen ,  Kompagnien,  um  ihm  denKiicg 
SU  machen,  und  so  kam  der  beleidigende  Zuname  »Com- 
pagnacci"  iiber  sie  auf«  Die  Neutralen,  IndiffiereBteOt  die  keias 
Uebeneugungen  hatten,  weder  poltttscbe  noch  religiöse  woU 
nur  materielle  Interessen  verfolgten  und  von  diesem  Stand* 
punkte  aus  die  üinge  beurtheilten ,  nannte  S.  die  Lauen  (Ti^ 
pidi) ,  und  ganz  besoiiiiers  haulig  kuninit  er  auf  diese  in  sei- 
nen Predigten  zu  sprechen.  Auch  sonst  waren  noch  Manche, 
die  ihre  Interessen  durch  S.  beeinträchtigt  sahen,  ihm 
feindlich  gesinnt;  Burlamacchi  bemerkt  z.  B.  an  einem  Orte: 
fast  alle  Metzger  seien  gegen  ihn  gewesen  ^  wegen  der  vieles 
Fasten,  die  man  in  der  Stadt  hielt'*  (S*  850).     Daastnd  die 
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Gegner  S's.  innerhalh  Florenz,  doch  auch  no<  h  nicht  alle. 
Eine  mächtige  Opposition  bildete  die  Mönchswclt,  die  sich 
getroffen  fühlte  von  dem  rigorosen  Reformer;  die  Eifer* 
iachi  der  aiidm  Orden»  die  die  Bedeutung  des  Dominika- 
ners, der  Floreni  dominirte,  nicht  ertragen  konnten.  Hieher 
gehört  der  Augustiner  Mariano  da  Ghinassano  (S.  775),  den 
Angelo  Polisiano  als  unübertreffliches  Muster  den  rohen  und 
fesehmaeklosen  Pradikanten  der  Zeit  gegenüberstellt,  auch 
Macchiavclli  einen  vortrelllicben  Prediger  nennL  Gegen  S. 
aber,  der  nun  einmal  das  aufsteigende  Gestirn  war,  dem  sich 
die  tlorentiniscbe  Welt  zuwandte,  sein  inl  er  unterlegen  xu 
sein;  doch  war  er,  wenn  man  Uuriamaccbi  Glauben  schenken 
darf,  weltgewandt  genug,  sieb,  um  nicht  allen  Kredit  zu  verlie« 
ren,  mit  S.  auf  guten  Fuss  zu  stellen;  „er  lud  ihn  zu  einem 
hohen  Feste  in  S.  Gallo  (so  hiess  das  Aoguslinerkloster  am 
S.  Gallustfaor)  ein  und  wollte,  dass  er  dort  Messe  hielte,  um 
dem  Volke  zu  zeigen,  dass  er  gut  mit  ihm  stunde*.  Im  Her- 
ten, wie  die  Zukunft  zeigt,  hatte  er  ihm  aber  den  Tod  geschwo* 
ren;  die  Vertreibung  der  iMediceer,  deren  Anhänger  er  war 
und  die  er  gerne  wieder  zurückgeruhrl  gesehen  hätte,  was 
seine  Verweisung  aus  der  Republik  nach  sich  zog,  vollendete 
seinen  Groll  gegen  S.  als  den,  der  hauptsächlich  die  hückkehr 
eines  mediceischen  Regiments  zu  einer  Unmöglichkeit  machte. 
Nun  ging  er  nach  Rom,  wo  wir  ihm  in  der  Rolle  eines  uner* 
mitdlichen  Anklägers  desS.  —  ein  anderer  Michael  von  Deutsch- 
brodl  S.  291  —  begegnen  werden.  Ausser  diesem  Mariano  — 
scknndirt  in  Rom  von  einem  gewissen  Piero,  Gherichino  ge* 
nannt,  der  S.  Marcus  verlassen,  weil  er,  sagen  seine  Gegner, 
die  Disziplin  zu  hart  gefunden,  —  waren  es  besonders  die 
Franziskaner  in  Florenz,  welche,  nach  der  gewöhnlichen 
Eifersucht  dieser  beiden  Bettelorden,  den  S.  überall,  auch 
auf  den  Kanzeln,  angriffen.  Sie  sind  es  gewesen,  die  ihm  zu- 
letzt die  Grube  gegraben  haben.  —  Einer  der  gefährlichsten 
Gegner  ausserhalb  Floreni  war  der  Herzog  von  Mailand,  der 
Mohr,  der  den  strengen  Sittenprediger,  den  Demokraten,  den 
Vertreter  der  französischen  Allianz  gleichermassen  hasste.  S., 
der  nicht  eine  „ zwiefache'  Moral  hatte,  eine  strenge  Tor  das 
Volk  und  eine  weiche  für  die  Grossen,  hatte  ihm  einmal  einen 
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Brief  geschrieben  fPico  sagt,  er  habe  ihn  gesehen  und  gele- 
sen), in  dem  er  ihn  für  seine  Misselhaten  mit  der  Strafe  fiot- 
tes  bedrohte  und  ihm  voraussagte,  er  werde  noch  schlecht  en- 
doD.  Ohne  Zweifel  aber  der  gefährlichste  aller  Gegner  war 
—  der  Papst  in  Rom«  Alexander  VI.;  fast  aus  denselben  Gran- 
den  wie  der  Mohr«  nur  das9  die  kirchtieh-refornnloriaclieB 
Bestrebungen  S*8.»  die  Angriffe  deaadben  auf  die  verderbte 
Hierarchie  und  zumal  auf  Rom  bei  ihm  ganz  besonders  ini  Ge- 
wicht fielen. 

Von  Rom  aus  sollte  auch  der  Schlag  gegen  S.  erfolgen. 
Hier  hatten  die  Gegner  ein  leichteres  Spiel  als  in  Flon^nr, 
wo  sie  no(  h  machtlos  waren,  wiewohl  S.  oder  doch  Flortiu,, 
das  S's.  Sache  noch  zur  eigenen  machte,  auch  nicht  ohne 
Gönner  in  Rom  war,  wie  man  aus  den  Briefen  der  florcntini- 
flehen  Gesandten  ersieht,  die  den  Kardinalerzbischof  von  Nea- 
pel, Oliviert  Garaffa,  Protektor  ^a  Dominikanerorden»,  dm 
Kardinal  von  Benevento,  Lorenzo  Gibo»  einen  Genuesen,  Neil 
Innozenzens  VIII.,  den  Kardinal  von  Peruggia,  J.  Lopez  von 
Valenzia  in  Spanien,  den  Kardinal  von  Segovia,  BartolotnflMO 
Martino,  ebenfalls  aus  Valenzia,  den  Uischof  von  Capaccio  .im 
Kgrch.  Neapel)  u.  A.  nennen.  —  Von  Rom  aus  konnten  aber 
auch  die  Geirner  den  schwersten  Schlair  gegen  den  ihnen 
verhassten  Reformer  führen,  denn  indem  sie  in  ihm  den  Ket- 
zer  trafen,  schlugen  sie  mit  demselben  Schlag  auch  den  De- 
mokraten, den  Politiker,  den  kirchlichen  und  sittlicben  Re- 
former nieder. 


9)  £rsles  Einschreiten  des  Papstes,  Die  Vorladungen  nach  Raa. 

(2i.  Juli;  a.  Sept.  im) 

ßurl.  erzählt:  „Als  einmal  S.  eine  gar  gewaltige  und  er- 
schreckliche Predigt  hielt,  wurde  diese  von  Wort  zu  Wort  nach- 
gescbrteben  und  dem  Papste  zugesandt.  Dieser,  darub«  er- 
bittert, berief  sofort  einen  Bischof  desselben  Ordens,  einen 
gelehrten  Mann,  und  sagte  zu  ihm:  setze  eine  Anlwoftauf 
diese  Predigt,  denn  ich  will,  dass  du  diesen  Bruder  bestiei- 
test.  Der  Bischof  erwiederte :  heil.  Vater,  ich  wiU's  thon,  aber 
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ich  muss  das  Zeug  haben,  um  ihm  zu  antworlen  und  ihn  zu 
besiepen.  Welches  Zeug?  frug  der  Papst.  —  Nun,  dieser  Bru- 
der sagt:  man  solle  keine  Konkubinen  und  dergleichen  halten, 
noch  Simonie  begehen,  und  darin  hat  er  Recht.  Was  kann 
ich  nun  darauf  antworten?  Da  sprach  der  Papst:  was  wire 
denn  nun  lu  thun  in  dieser  Sache?  Ihm  einen  Preis  ansset- 
len,  bemerkte  der  Bischof,  nnd  ihn  sich  som  Freonde  ma- 
chen, dass  man  ihn  mit  einem  rothen  (Kardinals-)  Hote  be- 
ehrt, wofern  er  sein  Prophezeien  lässt  und  widerruft  was  er 
gesagt  ha(.  Solcher  Rath  gefiel  dem  Papst,  und  er  besprach 
sirh  sofort  mit  dem  Prolektor  des  Ordons  und  bandle  dann 
nach  Florenz  Meister  Lodovico  von  Ferrara,  den  Mairister 
sacri  Palalii,  mit  dem  Auftrag,  zuerst  mit  S.  zu  disputiren  und, 
wenn  er  ihn  nicht  besiegen  könne,  ihm  von  Seiten  des  Papstes 
den  Kardinalshut  aniabieten ,  wofern  er  seine  Propheseiungea 
widemfe.  Und  also  geschah  es.  Der  genannte  Vater  ging 
heimlich  nach  Florens...  und  disputirte  drei  Tage  mit  S.  Als 
er  aber  nicht  Meister  werden  konnte,  sagte  er  ihm  endlich: 
Se.  Heiligkeit,  die  von  euren  Tugenden  und  eurer  Weisheit 
gehört,  will  euch  zur  Würde  des  Kardinalats  belonltjrn,  wo- 
fern ihr  nicht  weiter  in  euren  Prophezeiungen  iortlahret. 
Worauf  S.  erwicderto:  Gott  sei  vor,  dass  ich  die  Legation 
und  Gesandtschaft  meines  Herrn  nicht  annähme  (vergl.  eine 
ähnliche  Aeusserung  Hussens  S.  223);  kommt  nur  morgen  in 
die  Predigt  und  ich  will  darauf  antworten.  Drauf  am  folgen- 
den Morgen,  als  er  die  Kanzel  bestiegen,  wiederholte  er  mit 
grosser  Heftigkeit  suerst  alles  von  ihm  Vorausgesagte  und  setite 
dann  bei:  ich  will  keinen  andern  rothen  Hut  als  den  des  Mar« 
tyriums,  geröthet  von  meinem  eigenen  Blut.  Als  das  Master 
Lodovico  hörte,  meldete  er  es  ungesäumt  dem  Papste,  der  er- 
staunt in  den  Ausruf  ausbrach:  es  kann  nicht  anders  sein  als 
dass  dieser  ein  grosser  Diener  Gottes  ist!  Keiner,  fügte  er  bei, 
spreche  mir  mehr  von  ihm,  weder  in  Gutem  noch  in  Bösem". 
So  weit  Burl.,  der  aber  nach  seiner  Art  nirgends  ein  Datum 
angibt,  daran  man  sich  halten  könnte,  sondern  nur  im  All« 
gemeinen  sagt;  »Als  einmal  u.  s.  w.*  Schon  dadurch  wird  die 
Anekdote  einigermassen  verdachtig;  auch  haben  wir  jene  an* 
gcblicbe  Predigt  nirgends  in  den  vorhandenen  Predigtsamm> 
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lungcn  S's.  gefunden.  Verdächtig  erscheinen  dann  auch  die 
Details  der  Erzählung:  die  dreitägige  Disputation;  die  Aeussc- 
rung  Alexanders  —  Alles  wie  berechnet  zur  Verherrlichang 
S*»{,;  womit  wir  indessen  nicht  sagen  wollen,  dass  nicht  ein 
entfernter  Versuch  dieser  Art  (nur  in  anderer  Weise  als  R. 
erzählt)  gemacht  worden  wäre.  Es  entspräche  das  ganz  den 
Karakter  AlexaDdera.  In  der  That  hat;  auch  S«  aellMt  jene 
ihm  oben  in  den  Mund  gelegte  Phrase  (aus  der  übrigens  mög- 
licherweise die  obige  Anekdote  entstanden  sein  konnte)  ölten 
in  seinen  Predigten  gebraucht,  z.  B.  in  der  10.  Predigt  über 
Micha,  20.  Aug.  1496,  wo  er  sagt:  „ich  will  meinen  Ruhm 
iii  nichts  Anderes  setzen  als  in  dich,  raein  Herr!  ich  rühme 
mich  nur  darin,  dass  mein  Gott  mir  wohl  will.  Ich  begehr« 
nicht  (Kardinals-)  llulc,  nicht  grosse  Infuln  noch  kleine;  ich 
will  nur  den,  den  du  deinen  Heiligen  gegeben  hast  —  den 
Tod;  einen  rothen  Hut,  einen  Hut  von  Blut  —  den  begeltf* 
ich " .  Und  ein  andermal  hat  er  erklart: « wenn  ich  seitliche  Herr^ 
lichkeit  suchte»  wie  leicht  hätte  ich  es  nicht,  grossen  Hema 
zu  ge  fallen  {  Haben  sie  versuchtt  durch  Drohungen  und  Vsr* 
folgungen  mich  zu  besiegen,  so  denkt  ihr  wohl  nocht  dassas 
mich  gleicbermassen  versucht  haben  durch  ihre  Versprechun- 
gen und  Geschenke;  denn  die  Art  derer,  so  ein  wichtiges 
Ziel  verfolgen,  ist  es,  nichts  zu  unterlassen,  um  es  zu  errei- 
chen". Doch  ist  diess  unbestimmt  gesprochen,  und  kann  auch 
auf  Versprechungen  der  mediceischen  Partei,  des  Mailänder 
Herzogs  oder  der  Venelianer  gehen.  Denn  Burl.  sagt,  den 
Kardinalshut  hätten  ihm  die  Venetianer  in  Aussieht  gestellt, 
wenn  er  das u  behülflich  wäre,  dass  die  Florentiner  mit  ihnen 
sich  verbänden;  was  er  aber  mit  den  Worten  abgewiesen 
hätte:  es  sei  nicht  seines  Amtes,  sich  in  solche  Händel  ein- 
zulassen. Auch  das  Erzbisthum  von  Floreii/  sei  ihm  einmal 
anerboten  worden.  —  Wie  dem  sei;  wenn  ihm  bestechende 
OfFtTten  vom  Papst  gemacht  wurden,  so  müssen  sie  —  so 
scheint  es  wenigstens  nach  dem  natüriicbeu  Ganf^  der  Ent- 
wickelung  menschlicher  Dinge  —  ernsterem  Einschreiten  vor- 
angegangen sein,  das  erst  dann,  als  die  Wege,  den  refer- 
matorischen  Propheten  tu  gewinnen,  nicht  verfingen,  sich  ren 
seihet  aufdrängte. 
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Das  erste  bekannle  ßreve,  das  deu  S.  nach  Rom  rief,  ist 
fon  21.  Juli  1497.  Es  lautet:  .Geliebter  Sohn,  Heil  mid 
apoetolischer  Segen!  Dass  unter  andera  Aibeiteni  im  Weiih 
beige  des  Herrn  da  einer  der  thatigitett  leieit»  ludlMDwir  ans 
den  Vimde  Vieler  ?enKmiiiieD,  vorüber  wir  OBS  sebr  frttieii 
und  de»  alliiiiobti§eii  Ck>tt  Lob  und  Dank  sagen,  dass  er 
solche  Gnade  einem  Menschen  gegeben  hal;  denn  wir  zwei- 
feln nicht,  dass  du  (la>  durch  dm  eöttlicben  Geist  habest,  der 
die  Gnadengaben  untt  r  den  Stci  l  ljchen  austbeilt,  und  unter 
dem  christlichen  Volke  das  Wort  Gottes  aussäen  und  hundert» 
laltige  Frucht  gewinnen  könneet;  wie  wir  denn  auch  in  des 
jon^ten  Tagen  ans  Schreiben  von  dir  ersehen  haben  ^  daie 
dieM  deine  Geeinmng  und  Voieali  eet»  und  da»  do  im  deinen 
Predigtett  das  dem  Volke  vortragest,  was  da  lom  Dienste  Gol- 
fes gehörig  erkennest  Da  ans  aber  jongst  Iraod  geworden« 
dass  du  später  in  deinen  öllentlicben  Predigten  dich  geüusserl 
hättest,  auch  das,  was  du  als  zukünlli::  \  erkundigest,  sagtest 
du  nicht  aus  dir  sclhvl  oder  t\m  menschlicher  Weisheit,  son- 
dern aus  göttlicher  Olleubarung,  so  richten  wir  deshalb,  vom 
Wansebe  beseelt,  wie  ja  das  uns  Termdge  aaseresHirtenamtea 
ttbommt,  mhr  dir  darüber  lu  sprecben  and  ans  deuiem  eige^ 
nen  Monde  die  Saebe  sa  bdren,  nm«  wenn  es  Gott  gaflilt»  bes* 
ser  belobrt  ta  werden,  die  Auflordening  and  Weliang  an  dieb, 
in  Kmfl  des  b«  Geborsams  so  bald  ab  mögKeb  so  ans  in  kern« 
men.  Wir  werden  dich  mit  väterlicher  Liebe  aulnchinca^ 

Gewiss,  dieses  erste  offizielle  Auftreten  des  Papstes  gegen 
S.  war  sehr  anerkennend  und  freundlich.  Wir  wissen  m  der 
That  aber  nicht  sagen,  wie  es  gemeint  war;  wenn  ehrlich, 
ao  sind  die  in  Zek  um  einigen  Monaten  darauf  folgenden  Bre- 
ve'a,  die  m  einem  oitgegengesetzten  Style  abgefasst  sind,  am 
•0  onbegreilieber;  wenn  aber  nicbt  ebrticb,  wie  oMn  eben 
«na  diesen  späteren  scbliesaen  könnte,  so  war  es  eine  Palle^ 
4m  8.  nacb  Bom  xo  locken,  wo  dann  seine  Feinde  schon  ge- 
sorgt haben  würden,  dass  er  Florenz  nicht  wiedersähe.  Die 
Antwort  S's.  vom  31.  Juli  lautclo  ausweichend.  $chon  längst 
Wunsche  er  Rom  zu  sehen  und  jet/.l  noi  h  mehr  denn  je  aus  Grund 
der  Weisung  Sr.  Hcihgkeit,  welche  ihn,  den  Genngsten,  zu 
sieb  gerafen  habe,  Leiderl  aber  stehe  dem  mebreres  fi«»grä»- 
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detes  entgegen,  was  er  Sr.  Heiligkeit  nun  miil heilen  wolle, 
„auf  dass  sie  wisse,  dass  ic  Ii  durch  die  Nothwendigkeit,  luchi 
durch  den  Willen  abgehalten  werde,  für  dermalen  den  von 
mir  ehrerbietigst  und  willigst  aufgenommenen  Weisungen  Folge 
SO  leisten".  Einmal  leibliches  Unwohlsein:  Fieber  und  Dys- 
senterie;  „überhaupt  bin  ich  in  Folge  der  steten  Arbeit  uad 
AufregODg  des  Körpers  und  der  Seele,  die  ich  tum  WoUs 
der  Stadt  in  dem  laufenden  Jahre  besonders  übernommen»  so 
sehr  im  Magen  und  den  übrigen  Lebenstheilen  geschwächt, 
dass  ich  keinerlei  Art  von  Strapatze  weiter  ertragen  kann:  ja 
selbst  des  Predigens  und  Studiums  muss  ich  mich  nach  dem 
Ralhe  der  Aerzte  enthalten,  und  nach  ihrer  und  fast  Aller 
Moinunj?  würde  ich,  wenn  u  Ii  nicht  eine  geeignete  Kur  mache, 
bald  dem  Tode  verfaiien''.  Ein  anderer  Abbaltsgrund  sei 
die  Gefahr,  die  ihm  von  seinen  Feinden  drohe;  denn  «da 
der  Herr  diese  Stadt  von  nicht  geringem  Blutvergieasen  und 
?on  vielen  andern  Gefahren  durch  meine  Dienstldstong  be- 
wahrt und  zur  Eintracht  und  heiligen  Gesotten  gebracht  hat» 
so  smd  mir  innerhalb  wie  aussobalb  der  Stadt  alle  bösen 
Menschen,  Bürger  wie  Fremde,  die  nach  dem  Blute  ihrer 
Nebenmenschen  dürsten,  oder  diese  Stadt  wieder  zur  Beute 
und  sich  unterthänig  haben  Wullen  und  sich  aber  in  ihrer  Heff- 
nun;;  (getäuscht  sehen,  aufs  hefti^jsle  feind;  olt  haben  sie 
bald  mit  Ciift  bald  mit  dem  Schwert  auf  meinen  Untergang 
konspinrt,  so  dass  ich  ohne  Wache  i^einen  Fuss  sicher  über 
die  Schwelle  setzen  kann;...  und  wiewohl  ich  auf  den  Herrn 
traue,  so  habe  ich  doch,  damit  es  nicht  den  Ansehein  habe, 
als  versuche  ich  ihn,  beschlossen ,  die  gehörigen  Vorsichts- 
massregeln nicht  tu  verachten*.  Ein  dritter  Abhaltungsgruad 
sei  dann  der  Stand  von  Florenz :  .  die  neue  Reformation  die- 
ses Staates,  welche  der  Herr  bewirkl  hat,  hat  noch  schwache 
Wurzeln,  und  wenn  sie  nicht  täglich  j^ekralligt  wird,  möchte 
sie  leicht  durch  dip  HesUebungen  schien  ht»T  Meri'^rhcn  S:  Ii  i 
den  und  Umsturz  erleiden;  nun  aber  wäre  nach  dem  Lrtheiic 
aller  einsichtigen  und  rechtschaffenen  Männer  mein  Abgang 
von  hier  dem  Volke  von  höchstem  Nachtheil Aus  aUedcm 
seifclar,  dass  es  »nicht  der  Wille  Gottes  sei*,  dass  ersieh 
jetst  von  hier  entferne  (vergL  Wykliffe  S.  131).  In  Rom  aber 
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wäre  seine  Anwesenheil  nur  von  n wenig  Nutzen**:  denn  wenn 
der  Papst  über  seine  öflentlich  gethanen  Weissagungea  be- 
treffend Italiens  Heimsuchong  and  der  Kirche  Emeoennig 
sicheren  Aufschluss  wünsche,  so  könne  er  diesi  am  besten  ans 
dem  Bacfalein  «Kompendiom  der  Offenberaogen"  (s.  oben), 
das  er  jettt  drucken  lasse  und^  sobald  es  erschienen  sei,  ihm 
aiienden  werde.  ^  Das  Sehreiben  schliesst  mit  der  Ritte, 
der  Paf»st  möge  seine  Entsehnldigungcn  geneigt  aufnehmen; 
»ich  werde  mir  selbst  ein  Stachel  sein,  um,  sobald  die  gerech- 
ten Hindernisse  beseitigt  sind,  £w.  Heiligkeit  ein  Genüge  2U 
thun\ 

Ob  S.  jenes  päpstliche  Schreiben  Tür  ehrlich  gemeint 
hielt,  vermögen  wir  aus  dieser  Antwort  nicht  zu  erratben. 
Gewiss  ist,  dass  die  Entschuldigungsgründc,  die  er  für  Auf* 
schab  anführt,  ToUgültige  sind.  Was  seine  Gesondheitsiim» 
stiode  anbetrifft,  so  erklärt  er  spater  in  einer  Predigt  vom 
(18.  Febr.  1408),  man  solle  nur  den  Ant  fragen,  wie  schwach 
er  damals  gewesen  sei;  ebenso  notorisch  sei  die  Gefahr,  die 
ihm  von  seinen  Feinden  drohe,  nun  sei  aber  Niemand  gehal- 
ten, dahin  zu  geben,  wohin  zu  p:ehen  ohne  offenbare  Gefahr 
für  sein  Leben  ihm  nicht  mo^^ln  Ii  sei  (ve^*gl.  Ilus  S.  208  fi.) 
Die  Giltigkeit  des  dritten  Abhaltungsgrundcs  werden  wir  end- 
lich die  Magistrate  selbst  amtlich  noch  bestätigen  hören.  So 
ist  denn  S.  nicht  von  Florenz  weggegangen.  Und  in  der  That 
wenn  den  Gegnern  Alles  daran  lag,  seine  fintfemong  in  be- 
wirken, nm  för  ihre  Entwiirfe  dann  offenere  freiere  Bahn  xa 
finden,  so  musste  ihm  Alles  daran  liegen,  ein  Terrain  nicht 
aafzQgeben  ond  xn  verlassen,  wie  es  far  ihn  kein  iweites  mehr 
gab  in  ganz  Italien,  gerade  jetzt  nicht  in  dieser  kritischen 
Zeit,  da  das  neuerrichtele  Gebäude  die  Probe  erst  /.u  beste- 
hen hatte.  Dass  er  so  nicht  nach  Rom  kam,  köiiüte  man  aber 
anderseits,  wenn  man  es  dort  ehrlich  gemeint  hätte,  und  wenn 
der  Papst  eine  wahrhaft  kirchliche  (sittlich-religiöse)  Persön- 
lichkeit gewesen  wäre,  wie  er,  leider!  davon  das  gerade  Ge- 
gentheii  war,  doch  fast  bedauern  im  Interesse  S*s.  selbst;  denn 
es  hütte  sich  dort  nicht  blos  darum  für  ihn  gehandelt.  Auf* 
scMitsse  au  geben,  sondern  auch  (Belehrungen)  au  empfan- 
gen und  entgegenxonehmen;  und  vielleicht  hätte  dann  sei* 
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mm  subjektiven  Prophetiea,  die  Ar  sich  göltliehe  Aotoiilit 
in  Ansprach  nahmen,  und  die  in  Floreni,  wo  die  Gegner  neiil 

Wellmenschen  und  Spötter  waren,  und  so  Extrem  gegen  Ex- 
trem stuut],  kein  heilsames  Gegengewicht  fandLU,  Rom  mit  sei- 
nem objektiven  kirchlic  hen  Geiste  ein  solches  Gegengewicht  bil- 
den und  ihn  massigen  können,  ähnlich  wie  wir  diess  von  Mitic 
(S.  21)  lasen;  gewi^^s  wäre  ihm  selbst  damit  der  beste  Dieait 
geleistet  worden.  Doch  wie  dem  sei,  es  nahm  (wie  S.  dieis  ii 
der  gMiannten  Predigt  sagt)  der  Papst  seine  ITnlsi  hulihfü^ji. 
griinde  gani  got  anf.  ^  ..aat/fpi 

Wir  sehen  eher  Alexander  VL  bald  in  etaer 
treten»  die  jener  ersteren  gani  entgegengeseUl  war  oti  eii 
vorderhand  nnr  provisorisch  gemeintes  Ausbleiben  von  Scttsii 
S's  zu  <  inem  delinilivcn  machte.  —  Es  war  IV2  Monat  spa- 
ter, als  er  namlicb  ein  anderes  Breve  unterm  8.  Sept.  erhesi 
(s.  die  Predigt  S's.  vom  18.  Febr.  1498),  „voll  Vorwurfe;  in 
dem  nicht  weniger  als  18  Irrthümer  waren;  und  der  er»te 
war,  dass  das  Breve  an  das  Kloster  von  Santa  Croce  über- 
schrieben  war  und  dahin  kam«  statt  nadi  S«  Marco;  daaa 
spricht  der  Papst  in  demselben  von  einem  gewissen  Hicrs« 
nymos  S.,  wie  wem  er  mich  nicht  kennte,  and  wam  nm 
erst  anderthalb  Monate,  dass  er  mir  so  frenndltch  geachriebea 
hatte;  dann  waren  da  noch  viele  andere  unbedeutende ^mIM 
(Bagatellen),  die  ich  zu  seiner  Ehre  nicht  weiter  nennen  wiU; 
und  kannst  du  aus  diesem  Wechsel  des  Papstes  m  seinen  Bre- 
ve's  in  so  kurzer  Zeit  wohl  sehen,  dass  er  getäuscht  N\ordeo 
ist;  denn  wenn  er  im  ersten  Breve  sagt,  er  habe  von  Vielen 
Gutes  gehört,  so  sagt  er  im  iweiten:  er  habe  von  Vielen  Bo* 
ses  über  mich  gehört...'*  Leider  ist  dieses  Breve  so 
nig  als  die  Antwort  S*s.  darauf  (bis  jetst)  bekannt;  wir  wir» 
den  dann  naher  erfahren,  was  der  Papst  tu  klagen  hatte  mi 
was  er  ihm  anbefahl;  mehr  als  wahrscheinlich  aher  ist,  di0 
er  ihn  aufs  strengste  nach  Rom  vorlud.  —  In  welchem  Ge- 
dränge sich  S.  damals  befand,  zeigt  uns  ein  Brief,  den  erM 
diese  Zeit  an  einen  Oriienshruiier  m  Horn  schrieb,  dessen  lo- 
terjcession  heim  Kardinal  und  Protektor  des  Ordens.  OliMcn 
GaralTa,  Erzbischof  von  Neapel,  er  nachsuchte.  Der  linel,  der 
xttgieich  einiges  Licht  auf  die  Uänke  wirft, _4^,.inJ£|<^q2^[| 
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erst  angesponnen  wurden,  trägt  zwar  das  Datum  15.  Sept. 
1496,  was  aber,  wie  sein  ganzer  Inhalt  darthnt,  nur  ein 
Schreibfehler  sein  kann,  „ich  habe  vernommen  (klagt  S.  in 
demselben) «  dass  die  Pharisäer  hingegangen  sind  und  mit  den 
Herodianern  Raths  gepflogen  haben,  ich  meine:  einige  Mön- 
ch e  mit  eiDigen  Florentiner-Bürgern,  die  den  Na- 
men Frieden  nicht  hören  können;  und  sie  sind  Eins  geworden 
wider  mich  und  haben  dem  Papste  viel  Falsches  htnterbracht 
und  ihn  gegen  mich  aufgereizt,  so  dass  er  durch  ihre  Einllii- 
sterungen  bewogen  mir  und  unserm  ganzen  Konveiit  ein  Ilreve 
sandte,  das  fast  in  alieu  Punkten  üllenbar  falsrhe  Angaben 
enthält;  und  wurde  der  Papst,  wenn  sie  ihm  bekannt  wären, 
das  Breve  selbst  annuUiren,  wie  ich  nicht  zweifle,  und  solche 
lügenhafte  Ohrenbläser  bestrafen.« *•  Ich  könnte  jene  Religiö- 
sen (Mönche)  bei  Namen  nennen,  so  wie  auch  die  Bürger  (denn 
Freunde  von  mir  haben  ihre  Beratfaungen  mit  angehört,  ohne 
von  ihnen  gesehen  worden  zu  sein),  von  welchen  ich  mich  nur 
wundere,  wie  sie  so  Etwas  mir  antuthun  wagen,  der  ihrem 
Vaterlande  so  grosse  Dienste  erwiesen  hat,  doch  nicht  ich, 

sondern  die  Gnade  Cottos  mit  mir       So  weiss  ich  denn  wohl, 

dciss  die  Wurzel  dieser  Nachstellungen  von  hiesigen  \(Tkehr- 
ten  Biirgern,  welche  gerne  die  Tyrannei  (Oberherrschaft)  usur- 
piren  mo(  hlen,  und  einigen  Potental  en  Italiens  (Sforza), 
die  sie  unterstützen,  ausgeht;  und  diese  Alle  wünschen  mich 
von  der  Stadt  zu  entfernen  und  zu  tödten,  weil  sie  meinen, 
ich  sei  ihnen  ein  Hindemiss ;  wie  sie  mir  denn  auch  in  jedem 
Winkel  auflauem,  so  dass  ich  ohne  Bewaflhete  die  Schwelle 
nicht  überschreiten  darf....  Ich  selbst  übrigens  sowie  meine 
Freunde  sehen  nicht  ein,  wie  ich  mich  mit  gutem  Gewissen 
von  hier  entfernen  könnte;  denn  die  Reformation  der  Stadt 
uiul  unserer  Konfzrc^jiation  ist  noch  neu,  und  ich  bin  gewiss, 
und  alle  Guldeiikciideu  und  Einsichtsvollen  urlheilen  so,  dass 
mein  Abgang  die  ürsachf  des  Falles  der  Stadt  und  unseres 
Konvents  wäre...."  Offenbar  konnte  jetzt  S.  des  Ungehorsams 
beschuldigt  werden ;  wenigstens  war  er  schon  weiter  gegangen 
als  noch  vor  wenigen  Monaten,  wo  er  erst  nur  Aufschub  ver- 
langt hat  Aber  das  Gewissen  liess  es  ihm  nicht  lu  (so  wenig 
als  «einer  Zeit  dem  Hus),  so  wichtige  Interessen  preiszugeben, 
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um  einem  päpsllichen  Mandat  zu  folgen,  das,  weil  auf  falschen 
Delationen  beruhend,  ebendarum  auch  keine  Gültigkeit  habe, 
und  dessen  Erfüllang  und  Vollziehung  gerade  das  Gegenihcä 
dessen  zur  Folge  hätte,  was  als  treuer  Hh*te  der  Papst  wolle nod 
wollen  müsse;  »denn,  wie  die  Lehrer  sagen,  überall  ist  mehr  die 
ursprungliche  Absicht  des  Gesetigebers  lu  befolgen  als  sene 
Worte".  —  Uebrigens,  so  weit  wir  den  Stand  der  Dinge  fin- 
den, war,  wenn  auch  nicht  Friede,  doch  auch  noch  nicht 
offener  Krieg.  Die  Kanzel  In  h  at  nidt  sscn  S.,  der  über  die  Pi- 
sten 1495  über  Iliob  und  vom  1.  Mai  bis  24.  Juli  über  einige 
Psnlmen  und  Evangelien  gepredigt  hatte,  in  dieser  zweiten 
ilairie  des  Jahres  1405  (vom  28.  Juli  an)  nicht  mehr;  das« 
hieran  seine  Kränklichkeit,  von  der  wir  oben  hörten,  die  meiste 
Schuld  trug,  sagt  er  selbst,  möglich  aber  auch  die  Spanniiiig 
mit  Rom,  obwohl  das  Predigen  selbst  ihm  ?om  Papste  noch 
nicht  eigentlich  verboten  war  (s.  unten).  Im  Oktober  trat  er 
wieder  auf:  den  11.,  18.  und  25,  dann  schwieg  er  wieder; 
Wenigstens  haben  wir  von  ihm  keine  Predigten  über  die  Ad- 
ventszeit, während  der  ihn  Fra  Uomeuico  aui  der  Kanzel  im 
Dom  ersetzte. 

Vielleicht  fallen  in  diese  Zeit  die  Visitationen  und  Rund- 
reisen in  den  Klöstern  der  neuen  Kongregation  ausserhalb 
Florenz ,  von  denen  Bnrlamacchi  berichtet.  Bereits  fing  leii 
Name  an  in  aller  Herren  Länder  zu  erschallen.  Nicht  blo^  m 
den  italienischen  Städten,  in  London,  Lyon,  firussei,  Koik 
stantinopel  unterbielt  man  sich  von  dem  Möncb,  der  ein  rei* 
gioser,  sittlicher  und  politischer  Reformator  zugleidi  w». 
n  Wir  erhalten ,  sagt  S.  selbst  später  (1 498) ,  auch  aus  Deutsch- 
land  Briefe,  in  denen  die  Leute  ihre  Anhänglichkeit  an  unser» 
Sache  bezeugen."  Es  waren  lloi enliiiische  Kaulleute,  welche 
seinen  Namen  allenthalben  verbreiteten- 

3}  Die  erste  Hälfte  des  Jahros  liOO ;  die  F.is(<m-Predigten  Hhft 
Arnos ;  die  grosse  Palmsonnlags^Frozession. 

An  Fasten  1496  (IT.Febr.)  tratS.  wieder  auf  der  iüasd 
auf.  Die  Dieci  hatten  sich  desshalb  an  den  Papst  gewandt  dank 
ibren  Gesandten,  Ricciardo  Becebr,  dem  sie  diese  Sache  anft 
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Dringeiidste  empfahlen.  Üaterm  9.  Marz  danken  sie  demselben 
für  seine  erfolgreichen  Bemühungen,  „obwohl  die  Sache  doch 
noch  nicht  den  Erfolg  gehabt,  den  wir  wünschten.*  „Und  da 
aach  wir,  wie  ihr  schreibt,  nicht  wenig  beschwert  sind,  als  die  wir 
es  dulden,  dass  der  Bruder  H.  in  seinen  Predigten  gegen  die 
Kirche  (Hierarchie)  und  den  Papst  mit  wenig  Ehrerbie- 
tung und  Respekt  ölFenthch  zu  sprechen  sich  herausnehme, 
so  scheint  es  uns  angemessen,  euch  otien  zu  ijedeuten,  dass 
derselbe  bis  jetzt  in  dieser  Sache  nicht  weiter  p;ep;aür;cii  ist, 
als  der  Anstand  und  der  allgemeine  Ton  der  Prediger  erlau- 
ben; wenn  er  hierin  zu  weit  gegangen  wäre,  besonders  in  An- 
griffen auf  Seine  Heiligkeit,  würden  wir  das  in  keiner  Weise 
geduldet  haben". 

Die  Predigten  über  Arnos  und  Zacharia,  die  S.  über  die 
Fasten  1496  hielt,  gehören  zu  den  denkwürdigsten,  die  er 
gehalten.  Dass  er  längere  Zeit  geschwiegen,  beginnt  er,  sei 
nicht  Furcht  gewesen  :  »je  mehr  die  Bosheit  der  Gottlosen 
wächst,  um  so  schneller  wird  auch  der  S k  k  \oll  werden  und 
die  Geisse!  nahen'';  auili  nicht  (iewissinshedenken  (wegen  des 
Papstes),  denn  »wenn  die  Gebote  der  Oberen  den  Geboten 
Gottes  und  zumal  den  Geboten  der  Liebe  entgegen  sind,  so 
darf  man  in  diesem  Falle  nicht  gehorchen;  und  es  wäre  Sünde". 
(Wie  Hua).  Geschwiegen  habe  er  vielmehr  einige  Zeit,  um  sich 
SU  prüfen,  „da  ich  sah,  dass  ich  mit  meiner  Zunge  die  ganie 
Welt  gegen  mich  aufgeregt  habe***  Er  habe  auch  geglaubt, 
vielleicht  möchte  es  gut  sein,  für  die  Bösen  wie  für  die  Guten. 
i\ua  it  h  aber  sah,  dass  durch  mein  Schweigen  viele  der  Guten 
erkalteten,  viele  der  IJösen  noch  böser  wurden,  so  schien  es 
mir  übel,  länger  zu  s(  hweigen**.  Und  so  sei  er  denn  wieder 
auf  dem  öffentlichen  Kampfplatze.  „Mein  Gott!...  du  bist  mir 
zu  stark  geworden!  Ich  hatte  dich  einst  gebeten,  du  möchtest 
mir  die  Gnade  geben,  dass  ich  nie  berufen  würde  zur  Leitung 
Anderer;  du  hast  ganx  das  Gegentbeil  gethan  und  hast  mich 
nach  und  nach,  ohne  dass  ich  mich  dessen  versah,  in  diese 
Stellung  gebracht;  aufs  Höchste  liebte  ich  den  Frieden,  und 
du  hast  mich  herausgezogen  mit  deiner  Lockspeise,  gefangen, 
wie  man  die  Vögel  fängt  in  derSchUnge;  hätte  ich  die  Schlinge 
gesehen,  vielleicht  dass  ich  nicht  wäre,  wo  ich  bin.  Aber  ich 
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bin  gewesen  wie  die  Mücke,  die  nach  dem  Licht  Qiegt,  mw 
sie  es  sieht;  und  nicht  weiss»  dass  sie  ihre  Flügel  ferbrenoL. 
Ich  bin  auf  ein  grosses  Meer  gehommen  und  Yerlange  sehr 
nach  dem  Hafen  und  blicke  ringsum  und  sehe  nicht,  wohüi 
mich  wenden...  Ich  möchte  stille  sein  und  nicht  sprechen,  aber 
ich  kann  nicht,  denn  das  Wort  Gottes  ist  in  meinem 
Herzen  wie  ein  Feuer;  wenn  ich  es  ni cht  von  mir 
gebe,  so  verbrennt  es  mir  drinnen  Mark  und  Ge- 
beine. Nun  HeiT,  wenn  du  willst,  dass  ich  aui  so  tielem  Meer 
schiffe,  dein  Wille  geschehe!...  Nur  das  gib,  mein  Herr,  dass 
ich  immer  an  den  Tod  denke  mit  der  festen  Hoffnung,  dich 
SU  erwarten;...  wenn  du  mir  gibst  diese  Gewissheit  (notilia) 
deiner  Güte  nnd  der  Glorie,  die  deinen  Erwählten  bereitet  ist» 
so  habe  ich  nicht  blos  keine  Furcht  vor  den  Gefahren  dieser 
Welt,  sondern  bin  freudig  in  Mitte  alier  Trübsale...  Satao! 
du  sagst:  höre  mich,  ich  will  dir  einen  guleii  liath  jjeben: 
riihre  nicht  an.  was  weh  tbut,  wenn  du  willst  inlriLdeji  khen. 
Ich  will  deine  Käthe  nicht,  Satan,  noch  deinen  Frieden:  drin 
Friede  ist  ohne  Friede  und  dem  Krieg  bricht  nicht  menicD 
F>ieden....  Ich  habe  keine  Furcht;  hie  ist  der,  der  die  Kette 
der  Hunde  und  Löwen  in  der  Hand  hat ;  sie  können  nichts 
thun,  als  so  weit  er  will."  Das  ist  die  Sprache  5*8  in  diesen 
Predigten,  in  denen  er  bald  die  Staatsverfassung  und  das  Re* 
giment  von  Florens  vertheidigt,  bald  sich  selbst,  sein  askeli« 
scbes  Wirken,  sein  Prophelenwort,  bald  mit  neuen  Straf- 
gerichten droht,  wie  es  gerade  der  Text  (Arnos)  mit  sich  bringt, 
bald  den  Sie^;  seiner  Sache  vcrkuiidel,( ..  schreibe  nach  Rom:  das 
sagt  der  ßruder;  du  magst  thun,  Horn,  was  da  willst,  du 
wirst  dieses  Feuer  nicht  löschen  j  und  wenn  du  eines  loschest, 
werden  andere  und  stärkere  denn  das  draus  aufgehen...."), 
bald  seinen  Entschluss  ausspricht,  unter  allen  Umständen  ia 
seinem  .Predigtamt  fürzu  fahren.  „Du  denkst  dir  vielleicht,  dasi 
ich  vom  Papst  den  Befehl  bekommen  habe,  nicht  mehr  la 
predigen.  Ich  will  dich  aus  dem  Zweifei  liehen:  es  ist  kein 
solcher  gekommen;  und  wie  die  Sachen  stehen,  kann  keiner 
kommen,  denn  es  wäre  ein  unseliger  Akt;...  es  ist  hie  ken 
Weib,  das  nicht  wüsste,  dass  ein  solcher  Befehl  dem  Wein- 
berg des  Herrn  schädlich  und  unheilbringend  für  Florenz  wäre*. 
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Doch,  fügte  er  hinzu,  „wenn  der  Papst  den  falschen  Angaben 
der  Pharisäer  Glauben  schenkte  und  rair  berable,  nicht  mehr 
zn  predigen,  so  würde  ich  den  Wort^  nichl  gehorchen,  da 
ein  solcher  Befehl  als  der  Kirche  schädlich  nicht  im  Willen 
und  in  der  Intention  des  Papstes  liegen  kann.  Schreibt  das 
nach  Rom,  nur  schreibt,  wie  ich  es  gesagt  habe.**  So  ward  der 
Knoten  imnicr  tiefer  geschürzt. 

Den  Srhhiss  dieser  Faslea  wollte  S.  durrh  eine  grossartige 
l^rüze>sion  bezcK  hiicn,  «in  welcher  besonders  die  Jugend  sich 
bethciligtc.  Er  bereitete  in  seinen  Predigten  Jung  und  Alt 
darauf  vor;  die  Einwendungen  der  Opposition:  schon  wieder 
Kreuze,  so  viel  Kreuze",  schlug  er  mit  den  Worten  nieder: 
,das  Schwert  ist*8,  das  man  furchten  muss,  nicht  das.  Kreuz." 
Folgendes  sollte  die  Ordnung  des  Zuges  sein:  zuerst  die  Kna- 
ben, dann  der  Tabernakel,  dann  die  verschiedenen  Ordens* 
glieder;  dann  der  Klerus;  hierauf  die  Magistrate  ;  dann  die 
männliche  erwachsene  Btnölkerung ;  in  einiger  Distanz  zu- 
letzt das  weibliche  Geschlecht.  Die  sich  dem  Zuge  nicht  an- 
schlössen, sollten  auch  nicht  auf  den  Strassen  stehen,  um  keine 
Verwirrung  hervorzubringen.  Alle  Theilnchmenden  sollten  ein 
rothes  Kreuz  tragen  oder  ciueo  Palmzweig  in  der  Hand.  S. 
wollte  aber  auch  die  Prozession  fruchtbar  fi'ir  die  Werke  der 
Liebe  machen:  es  sollte  daher  mit  ihr  eine  Kollekte  zu  Gun- 
sten des  Leihhauses  verbunden  werden.  Den  Palmsonntag 
Nachmittags,  nachdem  man  früh  Morgens  die  Messe  gehört 
und  dann  Palmzweige  aus  den  Händen  S*s  empfangen,  dann 
im  Dome  der  Predigt  beigewohnt,  fand  die  Prozession  in 
der  festgesetzten  Ordnung  statt,  von  der  Aununztatakirche 
aus,  wo  man  sich  versammelte,  nach  S.  Marcus  in  die  Kirche, 
wo  Jedem  ein  rothes  Kreuz  gegeben  wurde,  von  da  durch  die 
Hauptstrasse  der  Stadt,  »bald  in  stiller  Andacht,  bald  betend 
und  Psalmen  singend —  ein  imposanter  Zug;  nur  schon  der 
Kinder  sollen  8000  gewesen  sein ,  die  Mädchen  weiss  ge- 
kleidet, einen  Kranz  auf  dem  Haupte.  Viele  der  Kinder  tru- 
gen  auch  Becken,  die  Almosen  für  das  Leihhaus  in  Empfang 
zu  nehmen.  Man  sah  wunderbare  Dinge  an  diesem  Tage.  „Die 
Andacht  vvai  .su  gross  fsagt  BurlamacchiJ,  dass  nicht  blos  die 
Kinder  und  die  Frauen ,  sondern  aucjh  ernste  und  angesehene 
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Männer  vor  dorn  Tabernakel  tanzten  und  sangen  und  das  Kreui 
in  der  Hand  mit  den  Kindern  um  die  Wette  riefen:  „es  lebe 
Jesus  Christus,  unser  König".  Auf  dem  Platze  der Signorie  «mg 
man  das  denkwürdige  Lied,  das  S.  für  den  feierlichen  Anlass 
gedichtet  halte  (das  sich  unter  den  Poesien  von  Gir.  Beniueni 
findet)  und  dessen  Hauptstrophen  die  folgenden  sind: 

«'Hoch  lel>'  in  unsern  Herzen  Florenz!  Hoch  lebe 

Dein  Koni.u  Chrishis.  Iioeli  auch  seine  MuUer, 

Die  (leine  Fiihrerin  und  Königin! 

Dein»  durch  ihr  gnädig  Wallen  sollst  du  werden 

\  iel  reicher,  mächtiger  und  glorioser 

Als  je  du  warst;  und  schon  naht  sich  der  Tag. 

Und  die  Verheissung  kann  nicht, 
O  unsciiätzbare  Gnade  I  sein  vom  Leoren  ; 

Denn  iMenschenmund  nicht  sagt  es; 
Es  sagt  es  und  verspricht's  die  Güte  Gottes. 

« 

Auf  deini .  o  Neu-Jerusalem,  und  schaue 

Air  deine  Glorie  und  bekenn'  und  bete 

Jetzt  deinen  Konig  an  und  seine  Mutter! 

In  dir,  Stadl  Gottes,  die  in  Thränen  sitzet. 

Soll  solch'  ein  Glanz  noch  aufgeh'n,  solche  Freude. 

Dass  du  nicht  dich  nur,  dass  die  Welt  du  zierest. 

hl  jenen  schonen  Tagen 
Wirst  du  von  allen  Enden  pilgern  sehen 

Zu  dir  andUcht'ge  Volker, 
Beim  Wohlgeruche  deiner  heilgen  Lilie; 

Ja  deiner  Lilie,  die  ihre  Blätter 

Ausbreiten  soll  weil  über  deine  Gränzen , 

Dass  sie  noch  Schalten  gibt  undankbaren  Nachbarn. 

Von  Gott  gesegnol  sei,  wer  sich  zu  dir  hält, 

Verflucht  ein  Jeder,  der  mit  Widerstreben 

Dein  Gut  sieht,  deinen  Huhm  und  deinen  Frieden. 

Du  aber  harr'  indessen . 
Bis  deinem  Konig  es  gefällt,  zu  lüften. 

Nicht  ohne  mächl'ge  Wunder, 
Den  Schleier,  der  noch  deinen  Buhm  bedecket.» 

Nach  Absingung  dieses  Liedes  bewegte  sich  die  Prozes- 
sion beinahe  durch  die  ganze  Stadt,  dann  in  den  Dom,  .,wo9ie 
Göll  ihre  Herzen  darbrachten  und  ihm  die  ganze  Stadl  anbe- 
fahlen, auch  die  Almosen,  die  für  das  Leihhaus  eingcsaratncll 
worden  waren,  übergaben".  Die  letzteren  waren  aufs  reich- 
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lichste  genossen.  .Nicht  blos  die  Becken  der  Kinder  waren 
voll  Gold  und  Sill  rr,  Hingen  und  Juwelen,  sondern  auch 
noch  viele  andere  ßeckcn,  die  auf  einem  Altar  unter  der 
Kuppel  des  Domes  nufgesleilt  waren  \  Von  diesem  Gcide 
wurden  dann  vier  Leihhäuser,  je  eines  für  ein  Quartier,  er- 
richtet. Zuletzt  sog  man  nach  S.  Marcus,  wo  die  Brüder  des 
Konvents,  vermbcbt  mit  einer  gewissen  Zahl  von  Laien,  vor 
der  Kirche  aof  den  PlaU  traten,  hier  sich  bei  den  Händen 
fassend  einen  grossen  Kreis  bildeten,  und  das  Haupt  mit  Goir- 
landcn  geschmucki,  je  ein  Bruder  und  ein  Weltlicher  in  seit- 
saiuliLher  Weise  eine  Ronde  tanzten.  Dabei  riefen  sie  laut: 
Es  lebe  Christus,  es  lebe  Christus,  und  sangen  dazu  eigens 
hiefür  gemachte  Lieder  (Canzone  a  ballo),  (deren  Verlasser 
Benivieni  war),  unter  Anderm; 

«Niemals  gah's  so  sUsse  Wonne, 
Nie  so  liebliche .  so  grosse . 
Als  aus  Liebe  zu  dem  Heiland 
Und  aus  IiQ»runBt~  narrisch  werden. 

* 

W;»s  der  Weise  pflogt  zu  hnssen: 
Armulh,  Srhmerzcn.  Thränen,  Seufzer, 
Das  verein  el,  sucht  und  liebet 
Stets  der  Christ,  denn  er  ist  —  narrisch, 
Nie  gab's  eine  sUssre  Wonne,  u.  s.  w. 

Disciplin  und  Pöniten«  sind 
Ihm  die  allergrUssten  Freuden, 
Und  sein  LiebsUss  von  Genüssen  — 
Marterthum ,  denn  er  ist  närrisch* 

Jeder  rufo ,  wie  ich  ruf«' : 

Immer  nUrrisch,  närrisch,  nUrrisch  I» 

Damit  schloss  der  Tag,  der,  eine  kleine  Störung  idige- 
rechnet,  welche  einige  Compagnacci  nahe  bei  der  Brücke 
versucht  hatten,  die  aber  alsbald  in  die  Flucht  geschlagen 
wurden,  ohne  Skandal,  wie  von  gewisser  Seite  her  gedroht 
und  von  anderer  befürchtet  worden  war,  abgelaufen  war.  Em 
denkwürdiger  Tag,  ruft  öurlamacchi  aus,  an  welchem  das 
gaoxe  Volk  ans  Uebe  au  Christus  närrisch  geworden  zu  sein 
scUien.  «Floren«,  seUt  er  beirallig  lu  diesen  heiligen  Extra- 
vaganien  hüua,  erschien  damals  ein  neues  Jerusaleni\ 
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Allerdings  eine  seltsame  Feier,  die  aber  aus  dem  Gegen- 
sätze zu  begreifen  ist,  gegen  den  sie  gerichtet  war  I  Siehe 
Seite  858).  Das  (lorentinische  Volk  iicble  Festlichkeiten.  Sa- 
Tonarola  befolgte  nun  die  Wei^c  1«  r  Missionare  des  Mittelalleii 
unter  den  Heiden:  er  h>ss  die  Form,  erfüllte  sie  aber  mit  an- 
derem Gehalte,  übersetzte  sie  in  ein  höheres  Gebiet,  für  das 
sie  ihm  die  ÜAterlage  bildete,  denn  die  Macht  nod  Eiiiwirkai| 
solcher  Feiern  auf  den  Sinn  der  Bevölkerung  erkannte  er  all- 
zagnt,  und  zugleich  sah  er  in  dieser  Umgestaltong  das  ange- 
messenste  Mittel,  die  alte,  weltliche  Art  aus  dem  Herze«  des 
Volkes  zu  reissen.  Den  barlesk  mythologischen  Anflügen 
setzte  er  daher  die  feierlichen  Prozessionen,  denen  er  Alles 
beirügte,  was  sie  feierlich  machen  konnte,  den  welUtchen 
Liedern  Lieder  von  reli^MÖsem  Inhnlt,  d.  n  profanen  Tanzen 
heilige  Tänze  entgegen.  Aufzügen  und  Soiennitälen,  die  ehe- 
dem nur  dem  Vergnügen  und  der  Ausgelassenheit  gedient, 
wollte  er  grosse  religiös-patriotische  Feste  substitoirea  ab 
Weckmittel  und  Ausdrucksweisen  des  neuen  Gemeingelnhli, 
als  Krone  und  Schlttsspunkt  einer  Reihe  vorhergegangener  fest- 
licher  Wochen.  Vielleicht  nichts  an  der  ganzen  Feier  lasst 
uns  so  deutlich  in  die  innersten  Gedanken,  die  er  mit  dabei 
hatte,  hineinschauen  als  die  Lieder,  die  er  hiefür  gedichtet 
hat  und  das  Volk  hat  absin-cn  lassm.  Wie  sich  in  den.^eibeo 
seine  eigenen  Gedanken  und  llolinungen  uberFlorenz  ausdruck- 
ten; so  sollte  auch  ganz  Florenz  selbst  sich  in  denselben  wie 
derfinden,  eben  darin  seine  fiestimmung  erkennen,  sie  sick 
recht  zum  Bewusstsein  bringen  und  aneignen,  nnd  in  dieser 
gemeinsamen  Feier,  diesen  gesprochenen  Geheten,  gesunge- 
nen Liedern,  frommen  Spendungen  sich  als  eine  einige,  ia 
Gott  gefreite  Gottesgemeine  darstellen.  Das  waren  die  wesent- 
liehen  Gedanken  S.*s  mit  dieser  Festfeier,  der  sich  dann  aller- 
dings ein  extravagantes  Element  beigemischt  hat ,  in  welche» 
sogrosse  gemeinsame  Feste,  wenn  eine  wirkiiehe  Lrregung 
die  Gemiither  donjinirt,  am  ehesten  Gefahr  laufen  zu  gert- 
thcn.  Es  hat  sieh  eine  Art  religiöser  Trunkenheit  zugesellt  (wie 
Wir  Me  uucli  in  anderer  Zeil,  z.  B  im  ilerrenhuterlhum  in 
einer  gewissen  Periode  seiner  Entwickelung  und  in  einigei 
Produkten  derselben  gewahren),  die  sich  besonder!  in  den 
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„heiligen''  Tänzen  und  in  den  Liedern  von  Benivieni  an»- 
drückt  t  die  aber  doch  nicht  ohne  analoge  Vorgänge  war,  une 
denn  schon  der  glühende  Jacopone  da  Todi,  der  Dichter  dei 
Stahat  mater  (II»  3«  S.  563)  einmal  gesungen  hatte; 

Nie  kam  mir's  in  Gcil  uiken, 
Das«  ich  je  (anzen  w  urdt» ; 
Docii  hut  dazu  die  Iiibiunsl 
Zu  Jesu  mich  vermochl. 

Weiche  Eindrücke  musstcn  aber  solche  Feste  und  Fasten 
auf  die  Weltlichen  unter  der  Opposition  machen!  «Alle  Tage 
Fasten  und  wieder  Fasten  und  Gebet!  Wir  können  es  nicht 
mehr  mit  ansehen,  wir  sind  die  Fabel  Italiens.  Hält  man  keine 
Fasten  mehr  in  Florenz?  sagen  unsere  Nachbarn.  Jeder  ver- 
folgt uns  mit  diesen  Faslen.  Florenz,  sagt  man,  hat  die 
Mönchskutte  ans^ezogen;  dieses  XOIk  ist  ganz  mönchisch  ge- 
worden." S.  kennt  diese  Slimmuiiij  \vobl;  er  selbst  ist  es,  der 
die  Gegner  so  sprechen  lässt,  um  sie  zu  widerlegen,  einige 
Tage  schon  vor  der  grossen  Prozession. 

4)  Zw  i  ilos  Euibchieiten  des  Papstes ;  Suspension  S  s  tut  Piedigen  ; 
Aufhebung  der  Kongregation  von  S.Marcus.  (Oku-Nov.  1496). 

In  Rom  regten  sich  bald  auch  wieder  die  alten  feind* 
lieben  Machte.  Schon  unterm  5.  April  berichtet  der  Orator 
R.  Beechi:  der  Papst  habe  Anfangs  April  14  Theologen  ver- 
sammelt, lauter  Dominikaner«  und  ihnen  vorgelegt  zu  prüfen, 

.ob  S.  nicht  als  Hüreliker,  Schismatiker,  als  ein  dem  aposto- 
liMlien  Stuhl  Uneeliorsamer  und  Ungläubiger  zu  bestrafen  sei". 
Alle  bis  auf  Einen,  „ein  noch  junger  Mann,  der  S/s  Partei 
ergriff  und  seine  Sache  geschickt  vertheidigte'*,  hätten  sich 
heftig  gegen  ihn  geäussert.  Unter  den  Gründen  gegen  ihn, 
berichtet  der  Gesandte,  « wurde  auch  das  angeführt,  dass  er 
Schuld  sei  an  all*  dem  Ungliick  Pietro*s,  weil  er  ihm 
Feind  sei  und  ihn  verfolge*.  Der  Oesandte  berichtet  dann  im 
Fernern,  er  habe  mit  einigen  Kardinalen  und  andern  Wohl- 
gesinnten Ri'icksprache  genommen,  dass  sie  auf  den  Papst 
einwirkten,  um  die  Sache  in  reiflichere  Erwägung  zu  ziehen; 
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es  könate  aus  vielen  Gründen  „ein  grosses Aergerniss"*  daraus 
entstehen.  nDcm  Bischof  vod  Capaccio  gelang  es  auch  in  der 
That,  den  Papst  lu  vermögen ,  die  Sache  vorderhand  wi«der 
ruhen  zu  lauen;  nur  solle  ich  meinen  gnadigen  Herren  in 
wissen  thuUf  sie  möchten  doch  darüber  wachen,  dass  S.  be- 
scheiden  von  seiner  Heiligkeit  und  den  Kardinälen  und  den 
andern  Prälaten  sprechen  und  nicht  ,  über  das  Maass  und  die 
Weise  der  andern  und  zwar  der  besten  und  trefllichslcn  Pre- 
diger hüiausgehe  und  seinen  Mund  aufthue  tiber  Sachen,  die 
ihn  nichts  angehen  und  ni(  ht  seines  Amtes  sind,  und  sich  nicht 
mischen  in  wellHrhe  und  Staalssachen'*. 

Gewiss,  der  Papst,  der  schon  darin,  dass  er  zu  der  Kom- 
mission nur  Dominikaner  berufen  hatte,  um  über  einen  ihres 
Ordens  ein  Gutachten  abzugeben,  Rücksichten  gezeigt  hatts^ 
hat  sie  darin  noch  mehr  bewiesen,  dass  er  vorderhand  von  der 
Fällung  der  Sentenz  abstand.  Nicht  dass  wir  glaubten,  die- 
selben seien  einer  billigen  Würdigung  der  Persönlichkeit  S.*s 
zuzuschreiben  oder  einer  gemässigten  Gesinnung  des  Papstes; 
es  waren  lediglich  Rücksichten  gegen  die  Republik  Florenz, 
die  S/s  Sache  noch  zu  der  ihrigen  machte  und  die  der  Papst  auf 
alle  Weise  in  sein  pohtisriies  Interesse  ziehen  und  für  die  Lisa 
gewinnen  wollte.  Daher,  wie  im  Leben  WykliflTe's  (S.  604) 
und  Hussens  (S.  191)  der  intendirte  Schlag  der  Hierarchie 
zuweilen  unterbleibt,  zuweilen  ohne  die  entsprecheode  Wir- 
kung vorübergeht.  Endlich  aber  nachte  Alexander  wieder 
Emst  Die  Femde  ruhten  gewiss  nicht;  aber  auch  S.  konnte^ 
wenn  er  nicht  aufboren  wollte,  das  zu  sein,  wofür  er  sich  von 
Gott  für  berufen  hielt,  die  Räthe  und  Verwarnungen  mchl 
befolgen,  die  ihm  von  Rom  aus  zugekommen  waren. 

Unterm  16.  Oktober  dieses  Jahres  erliess  der  Papst  ein 
neues  Breve  ^an  seine  geliebten  Söhne,  Prior  und  Körnest 
des  Klosters  S.  Marcus  in  Florenz''.  «...Wir  haben  veroom- 
men,  dass  ein  gewisser  Hieronymus  S.  an  neuer  verkehrter 
Lehre  sein  Gefallen  gefunden  hat  und  aus  Anlass  der  Aende^ 
rung  der  politischen  Dinge  Italiens  auf  solche  wahnwitzige  Ge- 
danken gekommen  ist,  dass  er,  und  zwar  vor  allem  Volke, 
ohne  irgend  eine  kanonische  Bestätigimg,  ^c^ea  alle  kanoni- 
schen Verordnungen  sagt,  er  sei  von  Gott  gesandt  und  spreche 
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mit  Gott*.  Und  doch  genüge  es  nicht,  nur  so  nackt  bq  Teni- 
diern,  man  sei  ron  Gott  gesandt,  da  das  sonst  jeder  Häretiker 
venichern  konnte;  vielmehr  ^mossman  diese  lilssion  sichtbar 

Dachweisen  durch  Wunder  thiin  oder  durch  ein  spezielles  Zeug- 
niss  der  Schrift^  (^CTgl.  S.  ^OO).  S.  gehe  aber  sogar  so  weit, 
„in  einer  verabscheuungswürtli^en  Arl  eidlicher  Versicherung'* 
zu  sagen  :  „  ihr  gekreuzigte  Christus  und  (lolt  selbst  logen, 
wenn  er  löge;  und  der  sei  nicht  im  Heilsstande, wer  seinen  Be- 
hauptungen nicht  glaube", und  noch  anderes  nicht  minder  Un- 
gereimtes thue,  sage  und  schreibe  er,  »dass,  wenn  man  diess 
weiter  hingehen  liesse,  fast  nichts  mehr  wire,  was  nicht  die 
Keckheit  falscher  Religiösen  wagen  würde...'  Lange  Zeit, 
ßhrt  der  Papst  fort,  habe  er  zugewartet  und  Geduld  gehabt  in 
der  FIofTnung,  dass  S.  „jenes  sein  Prophetenamt  als  eine  Thor- 
heit  erkenne,  auf  den  Weg  solider  Wahrh*  iL  sit  h  wende  und 
seine  unüberlegten  gottlos  vorgebrachten  Worte,  die  nur  Ur- 
sache von  Verwirrung  in  der  Kirche  wiircn,  getreu  und  wohl- 
meinend ZTirückniähme*' ;  dass  dann  auch  ^der  Schmerz'',  den 
ihm  bis  jetzt  „  die  anstössige  Trennung  von  S.  Marcus  von  den 
lombardischen  Vätern"  gemacht  habe,  eine  Trennung,  die,  wie 
er  nachher  erfahren,  durch  hinterlistige  Schlauheit  einiger 
verkehrten  Mönche  zuwege  gekommen  sei,  sich  in  Folge 
demütbiger  Unterwerfung  in  Freunde  verwandeln  würde;  aber 
diese  Hoffnung  sei  getäuscht  worden.  Nicht  blos  sei  trotz  aller 
Auffordoning  S.  nicht  in  Rom  erschienen ,  sondern  auch  von 
Tag  zu  Tag  frecher  und  scandalöser  geworden.  Er  selbst  nun, 
sagt  der  Papst,  sei  allzusehr  in  Anspruch  genommen  „von  dem 
grossen  und  miihsamcn  Werke,  dem  ganzen  Italien  den  Frie« 
den  zu  geben*',  als  dass  er  sich  mit  der  speziellen  Angelegen- 
heit S.'s  beschäftigen  könnte*  «Wir  haben  daher  die  Sache  zur 
Untersuchung,  Aburtheilung  und  Bestrafung  nach  den  Statu- 
ten eures  Ordens  dem  Bruder  Sebastian  von  Madia  von  Bres- 
cia,  dem  Generalvikar  der  lombardiscben  Kongregation  des 
Predif^erordens,  übertragen  und  S.  in  einem  Schreiben  bei 
Strafe  des  Bannes  strenge  anl^efohlen,  genannten  Vikar  als 
seinen  Uichter  in  dieser  Sache  bereilwilli'^  anzuerkennen,  ihm 
allen  Gehorsam  zu  leisten  und  seinen  Zitationen,  wohin  sie 
auch  geben  mögen,  ohne  alie  Berufung  und  Appellation  lu 
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gehorchen".  Inzwischen  aber,  wahrend  diese  Untersuchung 
vor  dem  Vikar  schwebe,  sei  S.  von  allem  Predin^en  vor  dem 
Volke  und  von  allen  öffentlichen  Vorträgen  durch  gegenwärti» 
ges  Schreiben  suspendirt.  „Damit  endlich  keinem  vott 
neuern  ftrüdern,  verfährt  durch  das  böse  Beispiel  dieses  in  da 
eigenen  Freiheit  sich  gefallenden  H*  eine  Möglichkeit  in  im 
oder  tvL  tauschen  bleibe,  vereinigen  und  inkorporiren  wir  S. 
Marcus  tn  Florenz  und  S.  Dominikus  in  Fiesole  wieder  der 
vorgenannten  lombardischen  Kongrefjalion,  und  befehlen  des 
Brüdern  dieser  Klöster  unter  Andiuhun^  der  Strafe  der  Ex- 
kommunikation, den  Vikar  der  lombardischen  Kongregation 
von  nun  an  als  ihren  «^espülichen  Hirten  anzusehen  und  ihm  zu 
gehorchen;  und  widerrulen  hicmil,  was  von  Ansehen  und 
MachttObauch  durch  apostolische  Autorität,  einem  Andern  ver- 
liehen  worden  ist.  Zugleich  befehlen  wir  bei  Strafe  deneiben 
Exkommunikation  dem  Bruder  Domeniko  von  Peseta,  den 
Bruder  Thomas  Busini  und  dem  Bruder  Sylvester  Maruflli  tob 
Floreni  (S.  809),  dass  siebinnen  neun  Tagen  von  der  Mitthei- 
lung des  Gegenwärtigen  an  nach  Bologna  sich  begeben,  umsidi 
nach  der  Verrn;z^ing  des  lorabardischen  V^ikars  in  ein  beliebi- 
ges Klü>tci  der  Kongregation  —  mit  Ausnahme  des  florenti- 
üischen  (»cbiets  —  versetzen  zu  lassen." 

Wir  sehen,  was  der  Papst  fijr  Klagen  vorbringt  und 
womit  er  seinen  neuen  Gewaltstrcich  motivirt;  —  es  ist 
nicht  die  Politik,  die  S.  treibt,  nicht  dessen  popolares,  att- 
lieh -asketisches,  kirchlich  -  reformatorisches  Wirken,  wai 
doch  in  Wahrheit  seinen  Gegnern  der  eigentliche  Stein 
des  Anstosses  ist:  immer  und  immer  wieder  wird  das  Pro- 
phezeien vorangestellt.  Aber,  fragen  wir,  war  denn  die» 
der  Art,  dass  es  eine  „Untergrabung  aller  Sitten,  Schisma, 
Häresie**  zur  Folge  hatte?  Steckten  in  ihm  nicht  auch  wahr- 
haft grosse,  christliche  Gedanken:  Verkündung  einer  Erneue- 
rung der  Kirche,  einer  Heimsuchung  Italiens,  wenn  es  nicht 
Biltoe  thue  ?  Und  waren  vielleicht  nicht  auch  eben  diese  dem 
Papste  ein  Unbequemes,  Widerwärtiges?  Denn  daran  geht  der 
Papst  immer  mit  Stillschweigen  vorbei.  Man  kann  daher  niebt 
anders  sagen:  mehr  oder  weniger  war,  was  der  Papst  snr  Me- 
tivining  seiner  Maaisregebi  vorbringt,  nur  Meske,  mit  do-  die 
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wahren  Gedanken  verdeckt  wurden  und  sich  aber  auch  am  be- 
quemsten verdecken  Hessen,  da  diese  Prophetie  SV  seinen 
Gegiurn  allcrdin^^s  die  meisten  Blossen,  danun  die  leichtesten 
AngriÜspunkte  bot.  Betracblen  wir  nun  noch  die  neuen  Maass- 
regela  des  Papstes  selbst.  Wir  erinnern  uns  im  Leben  Hus- 
sens an  jenen  erzbiscböflicbeo  und  päpstlichen  Rrlass,  der  aliei 
Predigen  in  Kapellen  untersagte  (S.  176,  182»  201).  £8  war 
dies  ein  indirekter  Versurh  gewesen,  da  man  mit  dem  di« 
rekten  nicht  sum  Ziele  gekommen  war,  Hassens  Prediger^ 
Ihätigkeit  aafiaheben.  Gan«  ähnlicher  Art  ist  der  jetst  Yom 
Papst  intendirte  Schlag:  es  ist  keine  Rede  mehr  von  einem 
Erscheinen  in  Rom,  wuraul  Alexander  früher  so  sehr  gedrun- 
gen; man  versucht  einen  andern  Weg;  einen  mehr  indirekten, 
um  S\s.  Macht  und  Thatigkeit  in  Florenz  zu  brechen.  Die 
Trennung  von  der  lombardischen  Kongregation  hatte  S.Marcus 
selbstständig  gemacht  und  S.  nicht  wenig  verhelfen  zur  freien 
Entwickelung  seiner  Thätigkeit.  Wie  anders,  wenn  er  allezeit 
unter  der  Willkür  und  dem  Gehorsam  eines  Andern  gestan* 
den  Ware,  oder  auch  nor  jetst  noch  zu  stehen  käme,  und  S* 
Marcus  seine  selbstständige  Stellung  verlöre  1  Wie  anders  auch 
mit  di^m  S.  Marcus  seihst,  das  in  Florenz  eine  so  eigen* 
thümlich>imposante  Stellung  einnahm  und  das  Bollwerk  S's. 
war!  Dicken  ganzen  Heerd  Srn onat olischer  Ideen  und  Bestre- 
bungen zu  zerstören,  war  daher  keui  besseres  Mittel  als  es  in 
seinen  alten  Verband  wieder  zurückzuführen,  und  hierauf 
zielte  endlich  auch  der  Befehl  an  die  drei  entschiedensten 
Schüler  S's.,  die  zugleich  die  angesehensten  Männer  im  Kloster 
nächst  dem  Vikar  waren,  sich  nach  Bologna  zu  begeben. 

Unter  dem  gleichen  Datum  hatte  der  Papst  zugleich  ein 
Schreiben  an  S.  selbst  erlassen.  Dasselbe  lautet:  «Bereits 
haben  wir  in  unserm  frühem  Schreiben  auseinandergesetzt, 
wie  sehr  uns  die  Wirren  besonders  des  florentinischen  Volkes 
missfallen,  und  um  so  mein,  als  sie  ihren  Ursprung  in  deinen 
Predigten  haben,  da  du  es  unternahmst,  slatt  dass  du  die 
Laster  hnllesl  ausrotten  und  die  lugenden  erheben  sollen, 
was  du  nicht  thatest,  in  deinen  öifentlicbeu  Predigten  Zu- 
künftiges vorherzusagen  und  zu  versichern,  du  hattest  das 
vom  Uchte  der  Ewigkeit  durch  Eingebung  des  heil.  Geistes» 
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wodurch  einlnlligc  Menschen  vom  Wege  des  Heils  unrl  des 
Gehorsams  gegen  die  h.  römische  Kirche  abkommea  konnteo. 
Auch  hattest  du  vielmehr  in  deinen  Predigten  die  Einigkeit 
und  den  Frieden  betreiben  sollen,  als  solche  deine»  wie  das 
Volk  sagt,  Prophetien  und  Divinationen  zu  predigen«  Du  hät- 
test bedenken  sollen,  dass  die  Zeitumstände  gani  u.  gar  aUmU 
sind  einer  solchen  Lehre,  die  du  in  die  Mitte  stellst  und  die 
hinreiehte,  auch  dahin  Zwietracht  su  bringen,  wo  der  höcbsli 
Friede  wäre;  wie  viel  mehr,  wo  schon  solche  Feindscbaflm 
und  l^arleien  im  Flor  sind".  Desswegen  habe  er,  schreibt  der 
Papst,  mit  Rücksicht  auf  .,die  Gefahr  vieler  Seelen  und  aof 
die  Ruhe  des  florentinischen  Volkes  ,  die  sein  steter  Wunsch 
sei,  und  um  seiner  Hirtenpflicht  zu  genügen",  ihn  schon  fro- 
her vor  sich  geladen,  damit  er  sich  von  den  Anschul diguogcß 
reinige,  die,  wenn  sie  wahr  wären,  allerdings  nicht  ungestraft 
hingehen  dürften.  r>  Da  wir  aber  neulich  von  einigen  Kardinä- 
len hörten,  auch  aus  deinen  Briefen  und  Botschaften  ersahcm 
dass  du  bereit  bist,  dich  in  Allem,  was  du  gesagt  oder  gethao, 
der  Korrektion  der  h.  römischen  Kirche  lu  unterwerfen,... 
so  haben  wir  uns  gern  überreden  lassen,  du  habest  solches 
nicht  aus  böser  Absicht  geschrieben,  sondern  vielmehr  in  einer 
Art  von  Einfalt  und  im  Eifer,  im  Weinber^je  dt  s  Herrn  Frtirht 
zu  schatieii,  wiewohl  die  Erfahrung  das  Gegen! heil  lehrte'. 
Damit  es  nun  nicht  den  Anschein  habe,  fährt  der  Papst  fort, 
als  vernachlässige  er,  was  nicht  zu  vernachlässigen  sei ,  habe 
er  beschlossen,  ihm  wiederum  zu  schreiben  und  befehle  iha 
hiemit  in  Antwort  auf  seine  Briefe,  in  Kraft  des  h.  Gehonan» 
furder  überhaupt  alles  Predigens,  nicht  blos  öffentlich,  son- 
dern auch  privatim  sich  in  enthalten,  bis  er  »sicher,  bequem 
und  in  der  ehrbaren  Weise,  wie  es  einem  Mönch  gezieme, 
ohneBef^leitung  von  Bewaffneten"  (Eskorte)  nach  Rom 
kommen  könne;  oder  „bis  wir  reiflicher  überlegen  konaea, 
welche  Weise  du  in's  Künftige  halten  sollst,  oder  bis  wir, 
sollte  es  uns  zweckmässig  scheinen,  emcn  geeigneten  usd 
rechtschaffenen  Mann  an  dich  absenden  werden »Wirst  de 
das  thun,  wie  wir  hoffen,  so  suspendiren  wir  dann  das 
mitfolgende  Breve  und  alle  darin  enthaltenen  Klan- 
sein ,  auf  dass  du  in  Ruhe  nach  deinem  Gewissen  leben  kannst' 
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Gewiss,  dieses  Schreiben  an  S.  bildet  nahezu  einen  Ge* 
gensatz  gegen  das  vorige  an  den  Konvent  Schon  in  seiner 
Form,  in  der  es  viel  milder  gehalten  ist  Auch  hier  zwar  bil« 
det  den  Schwerpunkt  der  Anklage  die  Prophetie,  doch  will 
der  Papst  zugeben,  sie  möchte  aus  einer  ArtUebermass  von 
Eifer  im  Weinberg  des  Herrn  herrühren;  übrigens  beweist  er 
durch  diesva  Brief  seihst  nur  allzusehr,  wie  schlecht  er  berich- 
tet ist;  denn  eben,  was  er  dem  S.  vorwirft  iintorlnssen  zu  lia- 
ben,  war,  man  darf  nur  einen  Blick  in  dosen  I^i  edigten  wer- 
fen, diesem  auch  die  Hauptsache:  Unterdrückung  des  Lasters, 
sittliche  Umwandlung  der  Gemüther,  Herbeiführung  des  Frie- 
dens. Allerdings  aber  hat  er  es  auch  an  gewaltigen ,  dräuenden 
Worten  gegen  Italiens  und  Roms  Korruption  nicht  fehlen  las* 
sen;  und  wie  hatte  er  es  nicht  sollen,  wenn  man  die  damaligen 
Zustande  erwigt?  —  Das  päpstliche  Schreiben  bildet  dann 
aber  auch  einen  Gegensatz  mit  jenem  andern  in  Bezug  auf  die 
Maassregeln,  die  darin  zur  Sprache  kommen:  von  «  iner  Un- 
tersuchung durch  den  loiri!>ardiscben  Vikar,  \oa  einer  Wieder- 
Tereinigung  mit  der  lomhardischen  Kongregation  ist  hier  keine 
iiede;  nur  das  Predigen  soll  S.  lassen  und  wenn  raoghch  nach 
Horn  kommen:  dann  soll  alles  das  Angedrohte  unterbleiben. 
Man  ist  so  versucht,  zu  glauben,  der  Papst  habe  diese  zwei 
Wege  absichtlich  gewählt,  damit,  wenn  der  eine  fehlschlüge» 
doch  der  andere  hilfe,  oder  vidmehr  um  der  Annahme  des 
einen  durch  die  Furcht  vor  dem  andern  nachzuhelfen.  Uebri- 
ge&s  war*s  am  Ende  gleich,  welcher  Weg  hälfe,  wenn  nur  die 
Stimme  des  ebenso  gewaltigen  als  nach  vielen  Seiten  hin  so  ge- 
lurchteten  Predigers  verstummte. 

Am  29.  Okt.  antwortete  S.  auf  jenes  päpstliche  Breve  an 
Prior  und  Konvent  von  S.  Marcus  in  einem  Schreiben,  in  dem 
er  dasselbe  Schritt  iür  Schritt,  Satz  für  Satz  schlagend  (mit 
wenigen  Ausnahmen)  widerlegt.  Er  habe,  erklärt  er  gleich  zu 
Anfang,  es  allerdings  ^ nicht  schwer*,  die  falschen  Delationen 
aeiner  Feinde  zu  widerlegen,  denn  er  habe  » stets  oflen  gere- 
det  vor  der  Welt  und  gelehrt  in  der  Kirche  und  im  Tempel» 
wo  alie  Christen  zusammenkämen,  und  im  Geheimen  habe  er 
niehts  geredet  (ganz  wie  Hos  auch  von  sich  sagt  S.  200);  er 
habe  somit  viele  tausend  Zeugen  seiner  Unschuld  und  seiner 
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ächten  Lehre,  so  dass  er  bei  Sr.  Heiligkeit  seine  Sache  ohne 
alle  Schwierigkeit  verlheidigen  könne'*.  Und  nun  zergliedert 
er  das  päpstliche  Breve.  In  „neuer  falscher  Lehre*,  wie«» 
demselben  heiase»  gefalle  er  sieh  nicht t  vieiniehr  folge  er,  «k 
nan  das  olfenUich  wisBe*  nnr  der  b.  Scbrifl  nnd  den  h.  Dokto> 
ren;  i, sollte  aber  Jemand  sagen,  Zakanftiges  predigen  sei  cbca 
ein  neues  Dogma,  so  sage  ich,  dass^las  falsch  ist,  da  diessin- 
mer  m  der  Kirche  fjoltes  war,  wie  Jeder,  der  die  Geschichte 
der  Kirche  durchgeht,  erkennt;  denn  es  thut  der  chrisUicben 
Rehgion  durchaus  iieinen  A!)bruch,  Zukünftiges  zu  predigen, 
wofern  es  nur  nicht  gegen  den  Glauben,  f^egeii  die  h.  Schrift, 
die  guten  Sitten  und  die  natürhche  Vernunft  ist.  Aucb  ist  es 
noch  nie  durch  ein  Gesetx  verboten  worden  und  kann  aiel 
nicht  verboten  werden,  denn  es  biesse  diess:  die  Gabe  der  Pro» 
pbetie  aus  der  Kirche  vertreibeo»  und . . .  Gott  ein  Geeeti  aul^ 
erlegen  wollen,  der  doch  durch  Arnos  am  dritten  (V.  7}  sagt: 
der  Herr  ibut  nichts,  er  offenbare  denn  luvor  sein  Gebm- 
niss  den  Propheten,  seinen  Knechten;...  es  wire  ancb  gep^ 
den  Apostel,  der  sagt:  die  Weissagungen  verachtet  nicht".  Nor 
dürfe  man  nicht  in  falsclu  rn  F.lrlvc^•5landni^s  mit  Deuter  13 
meinen,  es  müsse,  was  man  ^orlle^gesap(,  so  (ort  eintretleii; 
denn  „dann  wären  iesaias  und  Jeremias  und  viele  andere  Pro- 
pheten und  Christus  der  Herr  selbst  falsche  Propheten  und  n 
tödten  gewesen,  da  sie  viele  Jahre  lebten,  und  das  was  m 
vorherverkündigten,  nicht  ni  ihren  Lebieiten  eintraf*.  Bbsns» 
falsch  sei,  dass  er  erst  „in  Folge  der  Aenderung  der  pelili- 
schen  Dinge  Italiens*  (d.  b.  sdt  14§4)  in  diesen  «WaboriH' 
verfallen  sei;  denn,  „wie  Alte  wissen,  sind  schon  Innf  Jake 
vorüber,  seit  ich  diess  vorhergesagt  habe ,  ja  bereits  mehr  ab 
zehn".  Dass  er  ,\on  GoU  gesandt"  sei,  und  nuiit  aiuh  voo 
seinen  Vorgesetzten,  habe  er  nie  gesagt  norh  crcsch neben: 
ebenso  wenig  dass  er  ,.mit  Gott  rede''  oder  ^ein  Prophet*  ?ei. 
Solcher  Redeweise  bediene  er  sich  überhaupt  nicht,  wie  gam 
Florenz  wisse;  „wiewohl,  wenn  ich  es  gesagt  hatte,  ich  darum 
keine  Strafe  verdiente....**  Bis  bieber  ist  S.  in  seinem  vottsn 
Reebte  mit  Ausnahme  dessen  etwa,  dass  er  bestreitet,  gesagtsa 
beben,  er  a^jite  sieb  nur  als  von  Gott  gesandt;  wenigstens  biid 
darauf  bat  er  diess  offen  ausgesprocben.  Em  Andern  ist  es  am 
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aber  niil  dem  Folficndcn.  Die  Aenssening :  .der  gekreuzigte 
Gott  selbst  iiige,  wenn  er  (S.)  lüge'',  habe  er,  versichert  er, 
^flicht  so  absolut  ausgesprochen,  a)s  wollte  er  sich  Gott  gleich- 
stetlen'',  sondern  »nur  in  bestimmten  Fällen  Er  erklärt  diess 
so:  wenn  Jemand  sagte:  es  werden  Zeichen  an  der  Soime, 
am  Mond  a.  an  den  Sternen  geschehen  (Worte  Christi),  u.  dann 
hinzusetzte:  wenn  ich  lüg«k  so  lügt  auch  Christus,  ob  nun  das 
eine  ^ verabscheuungswürdige  Bctheurung"  sei?  „In  dieser 
Art  habe  ich,  wenn  ich  zuweilen  eine  Wahrheit,  die  Chri- 
stus gespro«  hen  hatte,  au^.^iH.K  fi ,  zugeseUl:  v»ciia  ich 
liilie.  so  ru<4l  aiudi  (Jiristns".  Indes^m  eben  darum  liandelte 
es  sich,  ob  die  Worte,  von  welchen  er  sagte,  dass  sie  Chri- 
stus (zu  ihm)  gesprochen,  und  er  selbst  sie  nur  nach-  oder 
ausspreche,  auch  wirkliche  Worte  Christi  waren,  wie  z.  B. 
die  obigen  von  ihm  aus  der  Bibel  zitirten,  oder  nicht  vielmehr 
solche,  die  S.  in  seiner  Imagination  als  Worte  Christi 
hörte,  also  doch  eigentUch  Savonarolische.  Gewiss  war  er  weit 
entfernt,  mit  Bedacht  und  Absicht  seine  eigenen  Worte  für 
göttliche  auszugeben  oder  zu  göUlichcn  zu  machen;  aber  wenn 
er  den  göttlichen  Inspirationen,  vuii  denen  er  sagte,  dass  sie 
über  ihn  kamen,  diesen  karakler  vindizirie  olme  weiteren  ^ob- 
jektiven) Nachweis  dieser  göttlichen  Autorität  als  eben  die  Be- 
rufung auf  die  Inspiration,  —  war  und  blieb  das  nicht  eine  ge- 
lafarhcbe  Täuschung,  die  zuletzt  auf  dasselbe  hinauslief,  als 
ob  er  seine  eigenen  Worte  zu  göttlichen  machte?  Raum  am 
etwas  besser  rechtfertigt  er  sich  über  das  Folgende :  dass  er 
gesagt  hatte:  »ausser  dem  Stande  des  Heils  sei,  wer  seinen 
Behauptungen  nicht  Glauben  schenke**.  Diess  nSmIich,  sagt 
er,  habe  er  nie  behauptet,  sondern  nur  das:  „da  ich  weiss, 
dass  Vieles,  was  ich  vorhergcsagt  habe,  von  Gott  ist,  so  ist, 
wenn  man  hartnäckig  dem  nicht  glauben  will,  sondern  auf 
alle  Weise  zu  widersprechen  sich  vorsetzt,  das  ein  Zeichen, 
dass  man  ausser  der  Gnade  ist;  denn  die  Gnade  und  das  Licht 
des  Glaubens  haben  stets  eine  Richtung  zur  Wahrheit  (siehe 
S.  877).  Wer  aber  meinen  Behauptungen  nicht  glaubt  ohne 
doch  hartnickig  zu  widersprechen,  die,  habe  ich  gesagt  und 
öffentlich  geschrieben ,  könnten  wohl  in  der  Gnade  sein  und 
gerettet  werden**.  —  Ursache  von  Wirren,  fahrt  S.  fort,  sei 

B6hr.  Kircbeag.  11.  1.  (swelt«  iUUte.)  $g 
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er  nie  gewesen.  Vielniulir  sei  Florenz,  ja  ^nm  Italien  bekannt, 
dass  äeineii  Worten  der  Friede  in  Florenz  gefolgt  sei;  ond 
wahrlich  —  «wenn  ganz  Italien  gleicherweise  so  Ihäte  wie 
Florenz  und  das  Heilmittel  der  Busse  annähme,  so  würde  du 
Schwert  nicht  mehr  über  das  Laad  hingehen".  Was  dann  m 
Breve  über  die  Trennung  von  der  lombardischen  Kongregalioa 
gesagt  sei,  sei  falsch;  denn  «nichl» einige,  sondern  alle  Brü- 
der", wie  die  öfientliche  Urkunde  das  ausweise,  hätten  die 
Trennung  verlangt;  und  -iiichl  in  der  Absielit,  um  la\i  r  in 
der  Freiheit,  sondern  um  strenger  zu  lehcii  ;  auch  sei  die 
I  rennung  nach  langer  und  reillicher  Früfiini^  f*«.  S.  704  zu 
Stande  gekommen.  —  Uass  Se.  Heiligkeit  seine  Sache  dem  Ge- 
neralvikar  der  lombardischen  Provinz  zur  Untersuchung  nad 
Entscheidung  übertrage,  holten  ihr  ^böse"  Menschen  einge- 
geben; denn  derselbe  sei  «ein  mit  Recht  ihm  höchst  verdacb* 
tiger  Richter' ;  dass  aber  Binem  sein  Feind  als  Richter  gesetad 
werde,  —  ^Eure  Heiligkeit  weiss,  wie  sehr  das  gegen  aUe 
götlhche  und  mcnschliehe  Rechte  ist".  Was  dann  die  Rück- 
kehr  zur  lombardisi  lien  Kongrcgalion  anbetreffe,  „so  sagen 
zwar  göUliihes  Recht  und  alle  Ranon^vs  und  Doktoren,  dm 
jeder  Mönch  von  einer  laxeren  Regel  zu  einer  strengeren  uber- 
gehen könne...  nicht  aber  umgekehrt;  es  wäre  denn  um  Kränk- 
lichkeit willen  \  Der  Befehl  Sr.  Heiligkeit,  sich  der  lombardi- 
schen Kongregation  anEUscfaliessen,  habe  daher  auch  antcril* 
len  Bewohnern  von  S.  Marcus  einen  mächtigen  Sturm  erregt, 
und  »alle  haben  beschlossen,  sich  dagegen  xu  vertheidigen  nad 
einraüthig  es  gesagt,  sie  wollten  halten,  was  sieGett  venpro» 
eben,  und  auf  keine  Weise  die  Bande  ihrer  Lebensweise  nach- 
lassen, sondern  Mchii  lii  noch  fester  zusammenziehen".  Aucb 
möge  Ew.  j]  üii^keit  sm^scu,  dass  „wegen  der  Plarkereicn,  die 
die  lombardiM  lien  Bruder,  die  oft  iinsern  Frieden  slorkii,  uns 
zugefügt  haben,  diese  Vereinigung  nur  höchst  bcschwerhch 
und  verhasst  sein  würde,  woraus  ?icl  mehr  Verwirrung  der 
Schafe  und  mannigfacher  Anstoss  als  Seelenheil  erfolgen  wird". 
Ohnehin  hätte  nie,  auch  nicht  zur  Zeit  der  früheren  VerviaH 
gung,  wahrer  Friede  bestanden;  beide  Tbeile  seien  in  den  Sit- 
ten alisu  disparat.  S.  scbliesst  sem  Schreiben  mit  der  Hoff- 
nung, auf  diese  Erläuterungen  hin  werde  der  Papst  ihn  »viel- 
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nehr  weise  und  klug  aU  ungehorsam*  uenncn,  wenn  er  in* 
zwischen  zuwarte  bis  inm  Eintreffen  geneigter  Aniwoii  und 
voller  Entbindung  ?on  den  vorgebracbten  Klagen.  «Möge 
Ew.  Heiligkeit  Einen  von  ihren  Getrenesten  senden,  einen  ge- 
recblen  und  nieht  verdachtigen  Mann  (vergl.  Hus  S.  190),  und 
er  wird  fast  beim  {f^nzen  Volk  klare  Auskunft  erhalten;  und 
auch  ich  bin  bereit,  in  Allom,  wovm  ich  etwa  irre,  es  zu  bes-^ 
Sern,  und  öflonl!i(  h  vor  allern  Volk  meine  Irrthuniei  zu  wider- 
ruiei»;  es  zt  ige  mir  nur  Ew.  Heiligkeit  an,  was  von  alle  dem, 
das  ich  geschnoben  oder  gesagt  habe,  zu  widerrufen  ist,  und 
ich  will  es  gerne  thun". 

Diese  Antwort  S's.,  die  man  eine  Berufung  von  dem  schlecht 
antenrichteten  Papst  an  den  besser  zu  unterrichtenden  nen- 
nen könnte,  ist  zunächst  nur  Antwort  auf  das  päpstliche  Breve 
an  den  Konvent;  auf  das  an  ihn  persönlich  gerichtete  hat  S. 
nur  vorlibergehend,  nur  am  Schlosse  einige  Rucksicht  ge- 
nommen. *) 

Die  un^psiiunile  Antwort,  welche  Alexander  dem  S.  und 
dem  Koinciit  \on  S.  Marcus  auf  ihre  Entschuldigungen  gab, 
war  ein  neues  Ii rcve  (das  uns  übrigens  nicht  naher  bekannt 
ist)  unterm  7.  November,  das  die  Kongregation  von  S.  Mar- 
cus mit  den  übrigen  tu szt sehen  Klöstern  (12  an  der  Zahl) 
vereinigte  m  dem  gemeinsamen  Namen:  der  vereinigten  tn»- 
nseh«rÖmischen  Kongregation  unter  einem  gemeinsamen  neu 
zu  wihlenden  Generalvikar.  Von  dem  Plan  emer  Wiederver* 


')  Gewdholfch  iMt  »an  diese  BnWt  oad  di«  Aolwort  daraof  ta 
den  Okloter  de*  labre»  1497  versetit;  mll  Uorechl.  iiJe  uii«  dünkt; 
denn  die  im  Mai  1497  erfolgende  ExkomnioBlkaUon  »tölzt  sieb  ja  eben 

auf  den  von  S.  ben  iescnefl  Ungehorsam  liiiisichllich  des  Rrfclils,  in  Bom 
zo  ersrhcirifn .  nirht  irn'hr  rti  pretli^'On  ,  dio  Si'll»s(iiii(Iit.'k<Mt  J?.  Mar- 
COH  aur^iT'^M'beo.  Was  haücii  auch  u ach  i^escholipnrr  F^kuiiiiutinikalion 
Ilri!>t''s  Im  einen  Sinn,  die  S.  «gciieblon  Sohn»  iii-iiucn ,  ihn  aiilTorderu» 
iiii'til  uii'hr  /.u  predigen»  iteiue  Sache  mi  l ntersucbung  und  lieadafung 
dem  Tikar  der  lombard  lachen  KongregaUon  übertragen  u.  dergl.  Auch 
iel  Dicht  von  einer  Snapenaion  der  «Torhergehendeo»  Breve't,  sondern 
4ar  «attfolgenden»  (qo«  adaeripainios)  die  Bede.  Dasa  endlich  der 
Befehl  der  Vereinigung  mit  der  lombardischen  Kongref^ation  demBroTn 
V  o  r.m  s  ^  i  n  pr .  da§  wir  sofor  t  den  Papst  werden  erlassen  sehen»  wer- 
den wir  alsbald  boren. 
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einigung  mit  der  lombardischcn  Kongregation  ist  man,  wie  w 
sehen,  abgegangen:  sicherlich  den  Gründen  Rechnung  tragend, 
die  S.  dagegen  erhoben  hatte;  dagegen  das  Wesentliche  des 
Planes  selbst»  S.  Marcus  seine  Selbständigkeit  tu  neh- 
meut  hatte  man  darum  nicht  aufgegeben;  man  suchte  es  nur 
in  einer  modifizirten  Form  durchzufahren,  welche  die 
Einwurfe  niederzuschlagen  schien,  die  S.  gegen  die  Inkorpo- 
ration mit  der  lombardischen  Kongregation  erhoben  hatte;  um 
endlich  den  weitem  Eiawaiid  beseitigen,  das:»  durch  sol- 
che Vereinigung  Strengere  mit  Laxeren  verbunden  und  so  die- 
sen gicichmässig  gemacht  würden,  was  nicht  erlaubt  sei,  wurde 
gesagt,  die  Kongregation  von  S.  Marcus  habe  die  tussiKhea 
Klöster  zu  rcformiren. 

In  so  kurzen  Zeiträumen  folgten  sich  so  verschieden- 
artige pastliche  Breve*s.  Es  ist,  als  sp&re  man  die  Hast  der 
Gegner,  die  den  gunstigen  Augenblick  zu  Rom  nicht  ycism- 
men  zu  sollen  glauben.  S.  selbst  sprach  sich  später  in  seiaer 
für  die  Kenntniss  der  Aureiiianderrolf^e  der  päpstlichen  Bre- 
ve's  so  wichtigen  Predigt  vom  18.  Pebr.  1498  zienilirh  ab- 
schätzig darüber  au^.  .Darauf  (sagt  er»  nachdem  er  das  Bre*e 
vom  16.  Okiober  erwähnt,  das  ihn  im  Predigen  suspendirte) 
kam  ein  Breve,  dass  alle  Konvente  von  Toskana  sich  vereioig- 
ten  und  Eine  Kongregation  bildeten,  in  welche  S.  Marcus  mit 
Minen  andern  Konventen  eintreten  sollte;  und  vorher  in  dea 
andern  Breve  wollte  der  Papst,  dass  sie  in  die  lombirdi- 
sehe  Kongregation  einträten,  von  welcher  er  uns  doch  Iniber 
getrennt  hatte;  jetzt  so,  jetzt  wieder  anders**.  Hatte  aber  S. 
und  mit  ihm  die  ganze  Kongregation  von  S.  Marcos  gegen 
die  Inkorporation  mit  der  loiiihardischen  P{()\if)z  protestirt, 
geschah  diess  niclit  minder  in  Beziifj  auf  die  nnimiehr  anh€- 
iohiene  Vereinigung  mit  den  übrigen  liiszischen  Uominikaflef- 
klöstern.  Es  war  nur  eine  Stimme  hierüber,  wenn  man  S. 
hört.  Die  Gründe,  die  sie  hiegegen  auTsteilten,  oder  vielmehr 
S.  in  ihrem  Namen,  entheben  wir  einer  Denkschrift  vom  Jahr 
1496  («Apologeticum*'). 

Die  Gegner  (Burl.  nennt  besonders  den  Pietro  Glieridnne 
S.  889),  die  diesen  Plan  ausgeheckt  und  eifrig  zu  Born  be> 
trieben,  hatten,  wie  schon  bemerkt,  ihre  eigentliche  Absiebt 
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verdeckt  und  ihr  das  Interesse  der  übrigen  iaszischen  (Domi- 
nikaoer*)  Klöster  untergeschoben.  S.  wies  nun  aber  naeb« 
dass  dieser  angebliche  Zweck  nicht  wohl  tu  erreichen  sei*  Wo* 
her,  fragt  er,  nur  schon  die  tauglichen  Persönlichkeiten  neh- 
men? denn  „solche  Reformation  lasst  sich  nicht  bewerkstelli- 
gen als  durch  Männer  von  grosser  Autorität  und  Namen,  ge- 
wieget in  Leben  und  geistlicher  Lehre,  die  die  Nachahmung, 
Ehrerbietung',  Furcht  und  Liebe  derer  verdienen,  die  ihnen 
untergeben  sind;  denn  anders,  wie  die  Geschichte  be- 
zeugt, als  durch  Männer  solcher  Art  ist  noch  nie  eine 
Reformation  zu  Stande  gekommen**.  Woher  nun  sol- 
che Männer  nehmen,  wenn  nicht  S.  Marcus  entvölkern?  «Denn 
wenn  durch  Gottes  Gnaden  (wie  die  Gegner  selbst  anzuneh- 
men scheinen)  solche  unter  uns  sind,  so  sind  sie  uns  so  noth- 
wendig,  dass  —  sie  uns  entziehen  unsere  Kongregation  unter- 
graben hiesse".  Angenommen  aber  jene  Konvente  haben  in 
ihrer  eigenen  IMittc  solche  Männer,  „warum  suchen  sie  die 
unhern ?  warum  stören  sie  unsern  Frieden?"  Es  fehle,  Hihrt 
er  fort,  indessen  „nicht  blos  an  den  akhven  Werkzeugen  da- 
für und  ia  gehöriger  Anzahl,  sondern  auch  an  deti  passiven,  au 
der  Disposition,  der  gehörigen  Empfänglichkeit,  dem  rechten 
Boden  in  den  zu  reformirenden  Klöstern ;  so  anders  die  Re- 
formation nicht  blos  eine  aosserllche  sein  solle,  sondern  neuer 
Geist  und  neues  Leben.  Wenn  somit  keine  Förderung  der  zu 
reformirenden  tuszischen  Klöster  von  diesem  Plane  zu  erwar- 
ten sei,  so  stehe  dagegen  unbedingter  Nachtheil  für  S.  Mar- 
cus in  Auirsicht.  Denn  „wenn  ein  wenig  Sauerteig  die  ganze 
Masse  anstecke,  ein  klein  Feuer  einen  grossen  ^\  al  1  anziinde; 
Wfiin  man  aus  Erfahrung  wisse,  dass  Einer  nu  lu  zerstöre  und 
verunstalte,  als  Zehn  aufbauen  und  reformiren'',  so  bestehe 
eben  diese  Gefahr  für  S.  Marcus  in  ganz  besonderm  Grade 
durch  Abgang  der  iltem  und  tüchtigem  Glieder  (die  für  die 
Reformation  der  tuszischen  Klöster  bestimmt  seien)  und  bei 
der  so  grossen  Zahl  der  jüngeren,  die  jetzt  in  S.  Marcus  seien; 
auch  wurden  dann  viele,  ja  beinahe  alle  Novizen  und  die  erst 
jiingst  Proloss  gethan  —  jüngere  und  altere  Mnnner  von  vor- 
neliinern  Geschlecht,  Einsicht  und  Sittlichkeit,  von  denen  sich 
ein  grosser  Zuwachs  für  die  Religion  und  den  Gewinn  der 
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Seelen  hoffen  Hesse  —  idhi  vlt«1ielien  Haus  forackkefareii« 

wie  einige  geradezu  gesagt,  oder  zu  andern  religiösen  (iemein- 
schnllen  iihertrelca,  denn  „sie  wollten  nun  enunal  nichts  mit 
den  uHiern  tuszischcn  Konventen  zu  Ihun  haben,  deren  Le- 
ben sie  kennen".  Ebenfalls  würden  ^luehr  als  Hundert,  die 
ans  verschiedeoen  Städten  bereits  ihren  Eintritt  in  S.  Marcos 
angekündigt*',  zurücktreten;  überhaupt  würde  der  gute  NaoM 
ihrer  Kongregation  ^aQs  dieser  anbefobloBen  Gemeinscliaft  sä 
Falliten*  tVL  Grunde  gehen,  was  ihre  Wirksamkeit  iai  Pro» 
digen  und  Beichthören  ganzKch  lahmtei  denn  »in  solchen  Dia- 
gen pllegt  die  Meinung  und  der  gute  Ruf  noch  wirksamer  n 
sein  als  die  Lehre" ;  es  würde  also  aus  solcher  Vermischung 
auch  ,das  Heil  anderer  Seelen  leiden".  Anderseits  hi\\\r  da- 
gegen „die  Erfahrung  bewiesen,  das  die  Kongregation  \.'Q 
S.  Marcus  in  Folge  der  in  früheren  Jahren  geschebenen  1  rcn- 
nung  von  der  lombardischen  Kongregation  (welche  doch  noch 
weit  besser  sei  als  diese  tusiiscbe)  wunderbar  gewacliseii  sei 
und  noch  von  Tag  in  Tag  wachse  wie  an  Würdigkeit  so  aa 
Zahl,  und  in  Florenz  und  sonst  grossen  Gewinn  der  Seelea 
gebracht  habe*.  Ueberhaupt  sei  das  Maxime  der  Väter  und 
der  Stifter  von  Orden  von  je  gewesen,  nach  dem  ß€is|Mtl 
Chrisli  und  der  Apostel  „sich  und  ihre  Heerde  von  den  lauen 
Religiösen  gänzlich  gelrennt  m  halten".  Das  wahre  Resultat 
dieser  anbefohlenen  Union,  sagt  S.,  gecnuidet  ,auf  vieljähri^ 
genaue  Kenntniss  des  innern  und  äussern  Standes  der  beiden 
Kongregationen''  wäre  somit  kein  anderes  als  dieses:  die  las- 
zischen  würden  dadurch  nicht  reformirt,  wohl  aber  die  re- 
formirte  Kongregation  von  S.  Marcus  derormirt;  gerade  alss 
das  Gegentheil  von  dem,  was  man  als  vorgeblicken  Zweck 
voranstelle ,  würde  in  der  That  eintreten.  Daher,  scUieset  die 
Denkschrift,  sei  man  auch  ^ nicht  verpllichtet,  solchen  Belck- 
len  zu  gehorchen";  denn  das  hiesse  „von  Gott  abfallen'',  und 
da^ii  kunue  man  diircfi  keinen  Befehl,  keine  Zensur  gezwun- 
gen werden.  Im  iius^ersien  Falle  habe  man  zu  thun,  wie  t'.tu- 
Itts,  der  dem  Petrus  ins  Angesicht  wider^ttand;  »denn  den 
Oberen  sind  wir  nicht  immer  noch  in  aUen  Dingen  verpflich- 
tet zu  gehorchen,  sondern  nur  in  dem,  was  sie  nach  dem  Evan- 
gelium und  den  Konstitutionen  befehlen;  aagt  dock  der  Ape- 
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steh  wir  sind  iiidit  ^^csctzt  zu  zerhlörcn  bondi-ia  aufzubauen" 
(ganz  wie  llus  S.  '^43  ff.).  — 

fn  dieser  Denkschrift  vorräth  sich  das  Gefühl,  einer  Kon- 
gregation anzugehören ,  die  besser  ist  als  die  andern;  die  ihren 
Stolz  darein  setzt,  sich  intakt  zu  erhalten  und  in  dieser  Unver- 
•ehribeit  ihren  Segen,  Einlluss,  Nameo,  Autorität,  Ehre,  die 
«e  vor  der  Welt  hat,  sacht  Aber  eben  auf  nichts  Geringeret 
als  disM  Alles  su  aeutralUiren  und  diese  gante  siltlich^religidse 
und  soziaUpoiitiscbe  Macht,  die  S«  Marcus  in  Florenz  war,  S. 
ab  Haupt  an  der  Spitze,  zu  brechen,  zielte  das  Absehen  derer, 
die  diesen  Plan  erdacht  hatten,  der  nun  durch  ein  IJreve  des 
Papstes  ausgeführt  werden  solUe.  Wie  hntte  das  S.  und  der 
ganzi'ii  (icmciiule  S.  Marro  entgehen  kiiimenl  Sie  deckten 
d?^rnm  auf,  was  der  Plan  Perfides  „unter  dem  bchein  des  Gu- 
ten u\  sirli  barg;  sie  wussien,  dass,  wenn  sie  einwilligten,  sie 
damit  gleichsam  ihr  eigenes  Todesurtheil  sfirädien;  dass  sie 
dann  aufhören  müsstcn,  das  zu  sein,  was  sie  bisher  waren. 
Schon  der  Solbsterhaltungslrteh  Hess  sie  daher  dem  Breve  kct« 
nen  Gehorsam  leisten. 

So  wenig  als  in  diesem  Punkte  gehorchte  S.  den  pastlichen 
Befehlen  in  dem  anderen:  alles  Predigen  zu  unterlassen. 
, —  Da  meine  Entschuldigungen  nicht  angehört  wurden,  so 
predigte  irli  frei;  und  es  war  in  diest  i  Zeit  (sagt  er  in  sei- 
ner Predigt  vom  18.  Februar  1498),  dass  ich  hier  auftrat  und 
sa^te:  ich  sei  nicht  gesandt,  um  dir  zu  predigen,  von  einem 
Menschen  noch  von  einem  Herrn  der  Welt,  sondern  von  dem, 
weicher  ist  der  Herr  aller  Herren  und  von  der  h.  Dreieinig- 
keitSo  drängte  ihn  die  Macht  der  Dinge,  —  im  Wider- 
spruch mit  erst  jijngst  gegebenen  Erklärungen  (s.oben)  —  um 
seinem  Gewissen,  seinen  Pßicbten  und  seiner  Mission  treu  zu 
bleiben,  immer  unini  ttelfiarer  auf  die  göttliche  Autorität 
zurückzugehen,  die  ihm  in  den  Gewalten  auf  Krden  nicht 
mehr  zu  erkennen  schien.  Es  ist  wie  mit  lius,  als  dieser  an 
Christus  appellirte. 

Advent  1496  hielt  S.  seine  Predigten  über  Ezechiel. 
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5)  Der  Pisaner-Krieg;  Livomo'B  Befreiung. 

Der  Kric^  mit  den  Puanem,  der  ein  erlaacbtes  Opf^r  ge- 
kostet halle  —  Pietro  Cappoiii  ward  vor  Sojana  getödtet  — , 
war  iin  Liauzen.  bis  jetzt  eher  ungünstig  Für  die  Florentiner 
ausgefallen.  Nach  dem  Abzug  der  Franzosen  ward  Ps^a  n 
den  Yeuetianerii,  von  dem  Herzog  von  Mailand  und  dt  in  Kai- 
ser JUakimiiian  protegirt  und  unieislützt.  Der  Letztere,  der 
übrigens  mit  einem  „  nichts  weniger  ab  königlichen  Jü-iegszog' 
über  die  Alpen  gekommen  war,  hatte «  nachdem  er  in  Pisa 
eingezogen,  sein  üaoptabsehen  auf  die  Einnahme  Livano's 
gerichtet,  wodurch  Florenz  von  der  See  abgesperrt  gewesen 
wäre;  er  begann  ancb  sofort  die  Belagerung  der  Feste  (Ok* 
tober  und  November  1490),  von  einer  genuesisch- venetiaai- 
sehen  Flotte  unterstützt.  — 

S.  hatte»  wie  wir  wissen,  immer  ^erheissen,  Pisa  werde 
wieder  i^ciioinaien  werden;  umgekehrt  ward  nun  Florenz  »on 
der  Liga  immer  enger  bedroht.  „Jetzt  sehen  wir  deutlich, 
dass  der  Bruder  uns  betrogen  haf",  riefen  die  Arrabiati;  da 
Volk  zu  beruhigen  ood  mit  neuem  Glauben  zu  ertüllen,  hetiat 
S.  auf  Wunsch  der  Signorie  die  Kanzel  am  28.  Okt,  gerade 
als  die  Gefahr  für  Livorno  am  höchsten  war.  .Ihr  sagt,  rief 
er,  ihr  seid  betrogen !  Was  wisst  ihr  davon?  Die  Wahrheiti 
die  icfi  ouch  «^oprediget,  was- ich  vorausj^esagt ,  ist  vom  Him- 
mel gekommen,  ist  |;u\viös,  kann  nicht  fehlen,  nicht  ein  Jota 
davon....  Ich  bin  gewiss  dariiber.  —  Du  lachst,  Bruder?  —  Ja 
ich  lache,  denn  ich  habe  gute  Zeitung  vom  Himmel;  muget 
ihr  eueh  kümmern,  so  viel  ihr  wollt....  Ich  habe  mein  <jc- 
heimniss,  aber  ich  behalte  es  rürmieh....  Florenz,  ich  sage 
dir,  wenn  du  Glauben  hättest  zu  Gott,  wisse,  dass  Gott  auch 
aus  Steinen  Menschen  erweokt  zu  demer  iiiilfe....  Gedenke, 
wie  du  froher  so  vielfach  seine  Hülfe  erfahren  hast  (S.  8 13). 
...  Thut  Busse,  lasset  eure  Streitigkeiten,  kommet  dem  Stalle 
mit  Geld  zu  Hülfe;...  wenn  ihr  das  thut,  wenn  ihr  eine  wahre 
Kinij:;keit  macht,  —  merkt  \sM,  was  ich  euch  sage,  ich  will 
meine  Kaputze  verlieren,  wenn  wir  dann  nicht  unsere  Feinde 
bis  nach  Pisa  und  noch  drüber  hinaus  verjagen ;  und  ich  will 
der  Erste  sein  mit  auszuziehen  ein  Kruafix  in  der  Uand....' 
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Savouarola's  Worte  erfrischten  den  Muth  der  Piagnoni.  Am 
30.  Oktober  wurde  eine  Prozession  veranstaltet,  wobei  reich- 
liebe  Almosen  fielen.  PlÖttlich,  während  dieser  Prozession, 
kam  ein  Eilbote  dahergcsprcngt,  einen  Oelzweig  in  der  üand, 
mit  der  Naefaricbt,  bei  gönstigciD  Winde  sei  die  so  ungedul- 
dig erwartete  kleine  franidsiscbe  Flotte  mit  Zufubr  in  den 
Halen  von  Livomo  eingelaufen.  Am  14.  November  riebtete 
dann  ein  Sturm  so  grossen  Schaden  der  venetianiscb- ge- 
nuesischen Bclafiormigslloitü  an,  dass  diese  sicli  zuriirkziehen 
und  Maximiliati  die  Belagerung  aufheben  mus!>te.  Diese  gün- 
stige Wendung  gestaltete  auch  den  Florentinern,  eine  Reihe 
von  Schlössern,  die  sie  verloren  hatten,  wieder  zu  gewinnen. 
Für  S.  aber  war  es  ein  rechter  Sonnenblick  in  trüber,  dunkler 
Zeit 

fi)  Das  Aulo»da*F4  am  letzten  Karnavalstag  das  Jahres  1497. 

Das  Jabr  1407  begann  unter  giinstigen  Auspizien.  Die 

Signorie  IVir  die  Monate  Januar  und  Februar  war  aus  Piagno- 
ni*» zusauinien^esctzt.  Franz  von  Valori,  als  (it>nl;tloniere,  be- 
nutzte die  EinrauUiifikeit,  die  in  der  Regierung  herrschte,  um 
eine  Maassrcgel  durchzusetzen,  die  nach  seiner  Meinung  die 
demokratische  Staatsform  befestigen  sollte.  Das  Alter,  an  dem 
grossen  Ratbe  theilzunehmen,  wurde  für  die  regimentsfähigen 
Burger  vom  30.  auFs  25.  Jabr  herabgesetxt.  Er  bofite  da- 
durch den  grossen  Ratb  zahlreicher  und  eben  darum  unxu- 
gänglicber  für  Parteiintriguen  jeder  Art  tu  maehen.  Gewns  war 
ein  stetigeres  und  weniger  Wechsel  volles  Regiment  in  den  flo- 
roiiliiiischen  Zuständen  ein  («rundcrforderniss;  wir  glauben 
aber  nicht,  ilis^  dicss  auf  dem  Wege  zu  erreichen  war,  den 
Valori,  alierdings  demokratisch-konsequent, eingeschlagen,  und 
Savonarola,  scheint  es,  gebilligt  hatte.  Diese  „Kcform"  war 
jedenfalls  ein  zweischneidiges  Schwert,  und  sie  konnte  eben«' 
sogut  den  (icgncm  zu  Gute  kommen,  die  gerade  aus  den  Com« 
pagnacci«  den  Jungen  Leuten,  die  sich  durch  das  Savonaro- 
iische  Regiment  beengt  füblten  und  die  nun  auch  Zutritt  in 
den  Rath  hatten,  sich  rekratirten. 

Von  noch  zwcideutigcrro  Wcrthc  war  aber  das  Auto-da- 
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Vi,  das  S.  am  leteten  Tage  des  Karnavak  1497  veranstaltete. 
Wir  kennen  seinen  asketischen  Rigorismus,  der  sieh  auf  alle 

Gegenstände  profaner  Vergnügungen  bezog,  selbst  auf  Werke 
der  Kunst  und  Poesie,  wcmi  sie  in  seinen  Augen  laszi\  w  n n, 
„und  die  Mensciitn  auf  iinchrbare  und  böse  riedaiikcii  Um- 
gen  könnten";  wir  wissen  auch»  wie  er  die  tloreiilinische  Ju- 
gend Ol^anisirt  hatte,  dasssie  nach  dem  »Anathema'  (so  nauiite 
er  diese  „lasziven  Gegenstände")  als  „von  Gott  und  der  lieiL 
Kirche  veriucbt'*,  forschen ,  sie  abfordern  and  konfissiren  mU> 
ten  (s.S.  857).  Vielleicht  mochte  er  aber  denken,  unter  einen 
weltlichen  Regiment  könnte  einmal  eine  Zeit  kommen»  wo  die 
Eigenthumer,  wenn  sie  es  verlangten,  wieder  in  ihren  fraheni 
Besitz  gelangen  könnten.  Kr  heschloss  daher  ein  feierliches 
Auto-da-Fö,  —  ein  1  mke,  den  er  schon  langst  gehabt  halte, 
jetzt  aber  erst  verwirklichte.  Die  alte  Karnavalssitte  selbst, 
Freudenfeuer  am  letzten  Tage  (Dienstag  nach  der  Fastnacht) 
auf  verschiedenen  Plätzen  anzuzünden  und  um  sie  zu  tanreo 
und  Karnavaislieder  zu  singen,  bot  ihm  die  gewiinschte  Hand- 
habe. So  wurde  denn  Alles,  was  die  Jugend  gesammelt  hatte, 
auch  über  die  jiingste  Festieit  und  während  des  Kamaval^ 
am  letzten  Tage  desselben  zusammengetragen  und  -auf  ein 
l^sses  pYl*amid«irörmi^es  Gerüste  auf  Stufen,  die  dabei  an- 
gebracht worden  waren,  in  Ordnung  und  klassifizirt,  mit 
Reisbüschein  und  anderm  Brennmaterial  dazwischen,  aufge- 
schichtet: Da  waren:  Karnavalsgegcnstände,  falsche  Barle, 
Masken,  Verkleidungen;  Toilettengegenstande  der  Frauen: 
Schminken,  falsche  Haare,  vi'ohlriechende  Wasser  und  Oele, 
Schleier,  Spiegel;  Spielkarten ,  Würfel,  kostbare  Damen- md 
Sehaehbretta ;  Harfen  und  Lauten  und  ähnliche  musikaliicfae 
Instrumente;  fiücber  von  schlechtem  Inhalt:  Hexen-»  Zaubei^ 
und  Traumbücher  die  Menge,  die  Morgante,  Boccaccio*s  No- 
vellen, Ovid's  Kunst  zu  lieben,  Sammlungen  von  Liebesliedeni 
und  anslössigen  Produkten  der  Malerei  und  Skulptur,  Porlrab 
von  Frauen,  Stnfiicn  nach  der  Nalur  (nackt).  Ein  venetiani- 
scher  Kaufmann  soll  beim  Anblicke  aller  dieser  Schätze,  wenn 
man  sie  ihm  iiberliessc,  der  Signorie  20,000  Thaler  geboten 
haben.  In  feierlicher  Prozessionv  weiss  gekleidet,  OlivenkränR 
anf  den  Häuptern,  rothe  Kruzifixe  in  der  Uaad»  wie  Torig«i 
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Jalir,  zogen  die  Kinder,  nachdem  sie  am  Morgen  die  Messe 
gehört,  nach  dem  V^^^vn  von  der  Kathedrale  aus,  wo  die 
Almosen  iur  die  Armen  abgaben,  die  sie  in  den  lagen  cin- 
gesanmeh  hatten,  auf  den  Platz  der  Signorie,  wo  eine  grom 
Volksmenge  sich  eingefunden  hatte,  unter  stetem  Absingen 
vott  Psalmen  und  getstlickea  Liedern.  Von  der  Rtaghiera 
herab  (einer  Art  Tribikne  vor  dem  Aoftritt  des  Palastes  der 
Signorie,  von  der  seil  1812  keine  Spur  mehr  ist)  stiegen  nan 
die  vier  „Führer**  der  vier  Quartiere  tmd  steckten  durch 
angezündete  Fackeln  die  Pyramide  in  Brand,  die  mit  allen 
ihren  Henli»  ijkciten  unter  dem  Freudengeschrei  der  Kinder 
und  dem  Schall  von  TromfiLton  in  Feuer  aulgiiig. 

Daswardas  diessjahrige  , Kar navalsfcuer**.  Nardt 
preist  diesen  herrlichen  Schluss  gegen  sonst»  verschweigt  aber 
doch  nicht,  dass  dieses  Anto-da-Pd  auch  grosses  Murren  in 
gewissen  Klassen  erregt  habe,  die  den  Verlust  der  kostbaren 
Gegenstände  sehr  beklagt  hütten.  Und  doch  war  der  Geldver- 
loat  noch  das  Wenigste  an  diesem  Akte  moderner  Barbarel 
Auch  könnte  man  noch  die  Verbrennung  der  Kamavals-Mas* 
ken  und  Trachten,  der  weiblichen  Putz-  und  Schmucksachen, 
der  verschiedenen  Spicigegenstände  hingehen  lassen;  wie  aber 
die  Verbrennung  der  Werke  Boccaccio's?  und  gar  erst  der 
Kunstwerke?  denn  von  den  schriftstellerischen  Werken,  wie 
kostbar  auch  die  Kxemplare,  die  verbrannt  wurden,  sein 
mochten,  waren  es  doch  immer  nur  einige;  ein  schönes  On» 
giBalgemälde  aber  war  ein  für  allemal  verloren,  denn  es  war 
mutig  in  seiner  Art  und  hnndert  Kopien  konnten  es  nicht  er- 
setsen.  Wir  sind  allerdings  nicht  berechtigt  zu  sagen,  dass  S» 
ein  Feind  der  Wissenschaft  und  Kunst  gewesen  wäre;  aber 
seiii  askclisi  her  Standpunkt  hatte  ihm  so  enge  Grenzen  gezo- 
gen, da>s  er  weder  die  Kunst  noch  die  Wissenschaft  an  sich 
in  drm  Recht  ihrer  eigenen  Selbstständigkeit  anerkannte,  nicht 
ZU  reden  von  dem,  was  si(  h  auf  den  Schmuck  und  die  Ver^ 
icbonemng  des  äussern  Daseins  bezieht ;  aber  auch  für  die 
Beortheiluag  der  Granzen,  wo  das  wahrhaft  sittlich  Anstös^ 
sign  anfangt,  das  Profane  auf  Kosten  der  SitiKcbkeit  nnd  Re- 
ligioDt  war  sein  Standpunkt  zu  beschränkt;  wie  er  denn  schon 
die  StadieB  nach  dem  Nackten  fiir  unsittlich  hielt  Am  aller« 
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wenrgslen  war  jedenfolls  die  Jogend,  welehe  dieas  ,  AnatlMiM* 

zur  Verbrennung  einsammelte,  geeignet,  eine  Kritik  zu  üben. 
Offenbar  sinnd  hier  S.  gan/  aul  dem  andern  Ext  rem  der 
vorhcrfrcheiuieii  lierrschcndeji  iiichUin^^:  und  von  diesem  Gp- 
sichLspuiikte  allein  aus  ist  eine  «olche  kui/sn  litii:«^  llandliintrs- 
weise  zu  begreifen ;  das  Wunderbarste  aber  ist  und  bezeichnend 
für  die  moralische  Macht,  (tie  er  auf  die  Seinen  ausübte,  mui 
für  den  Fanatismus  seiner  Partei,  dass  selbst  mit  die  angese- 
hensten florentinischen  Künstler  von  der  Partei  der  Piegnoni, 
wie  Baccio  delle  Porta,  FraBartolommeo,  damals  freifieh  ent 
28  Jahre  alt,  ein  Lorenso  de  Credt  und  Andere  von  freien 
Stucken  alle  ihre  Zeiehnimgen  und  Gemälde ,  die  sie  naeh 
demiN'ackten  gemacbt  batten,  zur  Vcrnicbtung  bt^rbeibracbten. 

7}  Der  medizeische  Handstreich- Versuch  (den  28.  April). 

Inzwischen  war  Marz  und  April  eine  Signorie  an*s  Regiment 
gekommen,  deren  Mehrzahl  aus  Anhängern  der  vertriebenen 
Mediceer  bestand,  den  f^retsen  Bernardo  del  Nero  ab  <Sob- 
faloniere  an  der  Spitze.  Um  dieselbe  Zeit  war  in  Toskaoi 
grosse  Theuning.  Die  Landlcute  der  Umgegend,  sowie  viele 
arme  Fremde  zogen  in  die  Stadt,  in  der  Meinung,  hier  eher 
Unterbalt  zu  linden.  Die  Thätij»heit  der  Obrigkeit  wie  der  Pri- 
vaten tiiat  ihr  Mögliih.sk:>,  luifi  doch  Milieu  mehrere  tausend 
Menschen,  sagt  Nardi,  vor  Hunger  gestorben  sein. 

Der  vertriebene  Fietro  hielt  inzwischen  stets  aufFloreBi 
sein  Auge  gerichtet.  £r  hatte  sich  diessfalls  auch  an  S.  gewei- 
det, freilich  unter  ganz  anderem  Vorgeben.  Dtno  di  Jacepo 
di  Ditto  (wir  wollen  S.  reden  lassen,  wie  er  sich  tn  senem 
Verhöre  ausdruckte)  „schrieb  mir  von  Rom,  dass  Pietro  cm 
gottseliges  Leben  fuhren  wolle  und  mich  darüber  um  Anwei- 
sung bitte  und  sich  mir  empfehle".  S.  sehrieb  aber  jfurürk: 
der  Mediceer  wolle  nur  eine  Unterhandlung  mit  ilim  anknü- 
pfen; er  aber  wolle  in  keine  andere  Gemeinschaft  mit  ihm 
treten,  als  dass  er  für  ihn  beten  wolle*"  Ein  andermal  kam 
eju  (  nbckanntcr  zu  S.  und  sagte  ihm,  wie  sich  ihm  Pietro 
empfehle  und  dass  er  gottselig  leben  wolle  und  nnr  zurück- 
kehren möchte  als  ein  sohlichter  Büfger;  ««ch  Pietio^s 
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Schwiegermutter  und  Gemahlin,  als  sie  m  Florenz  waren, 
„emjirahlen  mir  ihn,  denen  irli  aber  zur  Antwort  gah,  dass 
ich  mchl  glaube,  dass  Fietro  je  zurückkehren  Würde".  So  sah 
sich  deon PietrOy  um  lo  seinem  Ziele  zu  gelangen,  auf  andere 
Wege  angewiesen ,  die  sich  ihm  eben  jeUt  bei  dem  teitwei- 
ligeo  Sieg  seiner  Partei  in  der  Regierung  und  dem  allgemein 
neo  NothsUnd  der  Bevölkerung  lu  öffnen  schienen.  Der  Au- 
genblick war  offenbar  nicht  ungünstig.  Er  hielt  sich  damab 
in  Rom  auf.  Mit  Hülfe  des  Papstes  Alexander,  seines  Bruders 
des  Kardinals  (naihmaliger  Papst  Leo  X)  und  der  Orsini, 
seuier  Verwandten  von  uiulterlirher  Seite  her,  trieb  er  eini- 
ges Geld  auf,  warb  Leute  an  und  wies  ihnen  als  Vereuiii;nn<?s- 
ort  das  sanesische  Gebiet  an,  wohin  ersieh  auch  seihst  iu  aller 
Heimlichkeit  begab.  Von  hier,  wo  er  die  Unterstütiung  der 
beiden  Petrucci,  die  in  der  Stadt  befehligten,  gewann,  mar« 
schtrte  er  an  der  Spitze  von  500  Reitern  und  eben  so  vielen 
fo  Fuss  auf  Florenz  zu,  vor  dessen  Thoren  er  den  38.  April 
emtraf.  Der  Handstreich  wäre  geglückt,  wenn  nichts  meint 
Nardt,  die  göttliche  Vorsehung  anders  beschlossen  hatte.  Sechs« 
zehn  (italienische)  Mtilen  noch  von  Florenz  halte  ihn  nämlich 
ein  gewaltiger  Regen  uberiallen  und  gezwungen,  zwei  Stun- 
den Halt  zu  machen.  Nun  hatte  Pietro  zwar  auf  dem  Wege 
alle  Reisende  oder  Landleute,  die  LebensmilteJ  nach  Florenz 
trugen,  angehalten,  damit  sie  nicht  dort  etwa  Mittheilung  von 
'  seinem  Zuge  machen  und  die  Stadt  alarmiren  könnten;  ein 
Bauer  aber,  als  wollte  er  den  Heimweg  antreten,  hatte  sich 
umgewandt  und  war  auf  verschiedenen  kiineren,  nur  ihm  be- 
kannten Fusspfaden  nach  der  Stadt  geeilt,  wo  er,  sobald  die 
Thore  geöffiiet  waren,  die  Zolleinnebmer  am  Thor,  dann  die 
Signoric  mit  der  Gefahr,  die  der  Stadt  drohte,  bekannt  machte. 
Soforl  wurden  die  Thore  geschlossen,  die  Thürme  nni  (le- 
schützcn  heselzt,  und  die  Bürger  und  Jüngern  Manm  i  ,  die 
als  treu  er^^robt  waren,  unter  die  Waffen  gcrulen.  Wie 
Pietro  vor  das  Thor  San  Piero  Gattolini  kam,  fand  er  es  ver- 
schlossen; er  wartete  zwei  Stunden  vor  demselben  in  der  Hoff- 
nung, seine  Anhänger  würden  es  ihm  öffnen  und  sich  in  der 
Stadt  erheben.  Als  nichts  der  Art  erfolgte,  er  vielmehr  mit 
Kugeln  aus  den  Geschützen  begr'üsst  wurde,  erkannte  er,  dass 
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d«r  Teraochte  Handstreieh  —  denn  nar  aof  men  sokhen 

hatte  er  mit  90  wenigfen  Leuten  rechnen  können  ^  missglückt 

sei ,  und  zog  sieb  noch  in  aller  Eile  an  demselben  Morgen 

zurück. 

Bei  (jipsi^m  Aulass,  erzalilt  \ardi,  iiabo  in  iler  ersten  Ver- 
legenheit einer  der  Signoren,  Philipp  Arrigucci  durch  H.Beni- 
vicni  unscrm  S.  die  MUtheilung  zukommen  lassen  von  der  dro> 
heB«kn  Gefahr :  Pietro  rücke  heran ,  Signorie  sei  nickt 
«otrachtig,  dasUau|it  denelben  in  gowissem  Verdacht  Kaan 
hatte  aber  S.  den  Zettel  gelesen,  da  er  lächelnd  tu  Benifieai, 
der  die  Bedenken  andAngslsemeaFreondes,  des  Rathsbefiii 
getheilt,  gesagt  hätte:  «Kleinglaabiger,  waram  hast  du  getwei- 
felt!  Wisset  ihr  nicht,  dass  Gott  mit  uns  ist?  Geht  und  sagt 
meinerseits  diesen  Si^noren,  dass  wir  zu  Gott  für  die  Stadl 
beten  werden,  und  dass  sie  nicht  melir  in  Zweifel  stehen  sol- 
len, denn  Pietro  wird  bis  an  die  Thorc  kommen  und  dann 
sich  umwenden,  ohne  etwas  Neues  lu  versuchen.**  Diese 
Worte,  die  Nardi  erzählt,  hat  Benivieni  selbst,  der  sie  alleio 
gehört  hatte,  als  BOjahriger  Greis,  in  einem  Brief  an  lÜe^ 
mens  VII  (Nov.  1530)  wiederholt;  man  kann  sie  somit  Ivr 
historisch  bcglanbigt  halten.  Man  erkennt  in  denselben,  wenn 
aoch  nicht  eine  Prophetie,  doch  jenen  tnversichtficben  Ton» 
den  S.  bei  so  vielen  Dingen,  und  gerade  auch  in  Bezug  auf 
die  Mission,  die  er  Florenz  zugedacht,  angenommen  hatte. 

8)  Das  Himmelfahrtsfest  (4.  Mai)  und  seine  Folgen. 

War  in  den  jüngsten  swei  Monaten  die  mediceische  Par- 
tei an^s  Ruder  gekommen,  so  finden  wir  die  Signorie  fnr  4k 
Monate  Mai  nnd  Juni  in  ihrer  Mehrsahl  ans  der  antisavoMvch 
lischen  Partei  susammengesetst,  mit  Pietro  degli  Alberti  ab 
Gonfakmiere.  Gewiss  dieser  Hangel  an  Stetigkät  in  der  ht< 
tcnden  Behörde ,  die  wir  in  den  sechs  ersten  Monaten  dieses 
Jahres  dreifach  wichseln  sehen,  hat  nicht  am  wenigsten  zum 
Sturze  S.'s  beigelraf^cn. 

Wie  die  Walil  der  inüdiceischen  Signorie  in  den  letzten 
Monaten  Pietro  zu  einem  Handstreich  gegen  Florens  veran- 
lasst hatte,  so  gab  die  Wahl  der  mumehrigea  Signorie  dsn 
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Compni^narci  Muth  zu  einem  llaiidslroich  gegen  S.,  um  ilun 
lur  immer  ein  öiTeiitlichcs  Auf  treten  zu  verleiden.  Man  hat  ge- 
sagt, die  Sigoorie  habe  ihn  durch  einige  Bürger  warnen  und 
ihm  sagen  lassen,  er  möge  an  der  Himmelfahrt  nicht  predi- 
gen« damit  in  der  Stadt  kein  Skandal  daraus  entstehe*  Der 
Angenteuge  Andreas  Cambini  deponirt  dagegen  im  Verhör 
(1408):  «ich  erinnere  mich,  dass  vergangenes  Jahr,  am  Tag 
Yor  der  Himmelfahrt,  als  Streit  war  wegen  des  Predigens,  Fr. 
Valori  mich  zai  8.  sandte,  um  zu  hören,  oh  er  unter  allen 
Umstanden  predigen  wolle,  worauf  er  mir  mit  Ja  antwortete 
und  saptc,  wie  er  durch  die  Sijj;nurie  heslniimt  wäre,  morgen 
nur  zu  predigen,  er  könne  das  ruhig  thun."  Er  seihst  in  seiner 
Predigt  an  Himmelfahrt  erklärt  ausdrücklich  (s.  u.j,  dass  ihm 
die  Signorie  die  Predigt  nicht  untersagt  hätte.  Es  scheint  fast» 
als  habe  «e  eine  sweideutige  Rolle  gespielt  und  Savonarola 
lieber  machen  wollen,  dessen  Freunde  übrigens  nicht  ohne 
Besorgniss  gewesen  sind,  und,  wie  Fr.  Valori,  es  lieber  gese- 
hen hatten,  wenn  er  der  Gefahr  nicht  trotste.  Nur  dass  es  lur 
ihn  kein  Trotzen  war,  denn  «nicht  auf  Menschenrath",  erklärte 
er,  predige  er;  er  wolle  und  Imune  daher  aueh  nicht  auf  Men- 
schenratb  es  lassen.  Er  war  übrigens  nicht  unlx  kannt  mit  der 
Gefahr,  die  ihm  droiite.  Es  hatten  sich  nämlich  oO  Compa- 
gnacci  verbunden  zu  einem  Komplott  Anfangs,  als  sie  ver- 
nahmen, dass  S.  an  Himmelfahrt  im  Dome  predigen  wolle, 
batten  sie  beschlossen,  Petarden  unter  die  Kansel  su  iegeut 
dann  aber  das  Projekt  als  su  gefährlich  für  die  Personen  in 
der  Nähe  der  Ransel  wie  für  sie  seihst  aufgegeben.  Sie  verfie- 
len nun  —  „mit  Hülfe  einiger  ferdorbener  Priester",  sagt 
Nardi  —  auf  ein  anderes.  Spät  Abends  vor  dem  Feste  gingen 
sie  in  die  l)uinkn(  hc,  breiteten  die  stinkende  Haut  eines  vor 
iwei  Tagen  gefallenen  Esels  aui  der  Vorderseite  der  Kanzel 
aus,  legten  das  Aas  unter  und  bestrichen  nul  den  sluikenden 
Eingeweiden  die  Füsse  des  KruziOx,  das  ä.  zuweilen  mit  den 
Fländen  berijhrte ;  schlugen  in  das  Ranzclbrett  Stifte,  die 
Spitsen  aufwärts  gekehrt,  damit  er  sich  die  Hände  wund 
achlage,  und  rissen  auch  die  Aufschrift:  „Jesus  Christus  König 
von  Florenz*^  ab.  Als  der  Himmclfah'rtstag,  der  4.  Matt  an- 
brach, firuh  Moigens  schon,  ndrei,  vier  Stunden  ehe  die  Pre- 
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digt  anhub"«  strömte  das  Volk  in  dor  Kirche.  Kaum  waren 
sie  eingetreten,  als  sie  den  ÜDflatb  auf  der  Kanxel  rochen  und 

erblickten.  Alles  wurde  sofort  gereinigt,  dem  Prediger  .selbst 
aber,  um  ihn  ge*:^en  hinlerlisti<»e  Angriffe  zu  decken,  ging  eine 
grosse  Menfj;e  Bürger,  ihn  abzuholen,  entgegen,  «dass  die 
Strasse  von  San  Marcus  nach  S.  Maria  de!  Fiore  voll  ^uI'T 
Meoschen  war".  Besonders  auch  das  weibliche  Geschlecht  soll 
sich  im  Eifer  zum  Schutze  des  Bedrohten  hervorgeChan  babeo. 
Die  Predigt,  die  nun  S.  hielt,  hatte  den  7.  Psalm  zum  XeitCL 
£r  beginnt  mit  der  Darstellung  der  Macht  des  Glaubens  (fides 
formata)«  der  den  Menschen  über  die  smniichen  Dinge  erhebe, 
ihn  mit  Gott,  der  die  höchste  Macht  sei,  verbinde,  sebe  Kraft 
so  gleichsam  unendlich  mache  und  ihn  die  Dinge  dieser  Welt 
wie  nicht  lieben,  so  audi  nicht  fürchten  lasse.  In  diesem 
(ilaiiben  habe  er  auch  diese  Kanzel  bestiegen.  „Ich  da»  hie 
diesen  Morgen  in  den  Himmel  {m  die  Luft,  s.  o.)  springen  zu 
müssen  —  zu  Christus;  aber  die  HoHnung  bat  mich  ge- 
täuscht Oder  glaubst  du  vielleicht,  ich  hätte  Furcht  gehabt? 
Aber  weisst  du  nicht,  dass  der  Glaube  nichts  rürchtet?  Und 
ich  sage  dir  mit  dem  Propheten:  ich  glaube,  darum  rede  ich.,.. 
Wohin  die  Schwerter ;  Pfeile  und  Flinten  der  Feinde  nicht 
reichen  können,  so  hoch  stehen  die,  so  Glauben  haben.  Do, 
dem  das  gottselige  Leben  missfallt,  mochtest  mir  Ein^s  wer- 
d^n  lassen:  aber  sicher  du  wirst  meiner  Seele  nichts  anliiuii 
kuiuiiMi  ohne  fiieinm  Willen:  und  wenn  (lu  flcin  Leib  Lins 

gehen  wirst,  wirst  du  nur  der  Seele  ein  Gutes  thun   Da 

dachtest,  ich  sollte  diesen  Morgen  die  Kanzel  nicht  besteige»; 
du  siehst,  dass  ich  gekommen  bin.  Du  sagst  vielleicht:  Daaiu 
Bruder,  der  Begleitung  (s.  o.).  Ich  aber  sage  dir,  dass  ich 
dieses  Geleite  nicht  gerufen  habe,  und  dass  ich  unter  aUea 
Umstanden  kommen  wollte  und  immer  kommen  werde»  wenn 
Gott  mein  Herr  mir  es  eingeben  wird,  und  kein  Menach  dsr 
Welt,  er  sei  wer  er  wolle,  wird  in  solchem  Falle  mich  davon 
abhalten  können,  sofern  nur  Gott  es  mir  eingibt;  denn  ich  bin 
entschieden ,  das  eigene  Leben  für  meine  Schafe  zu  Inssen, 
und  (loti  wolle,  dass  ich  diese  Gnade  habe..."  Nach  dreier 
Eink'itung  geht  der  Redner  zum  Text  über,  dessen  Wortes 
folgend  er  (wie  er  diess  so  oft  in  seinen  Predigten  thut)  ,ia- 
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erst  an  Gott,  dann  an  äla  Guten  und  zuletzt  an  die  Bösen* 
sieh  Wendel.    ^IJerr,  mein  Gott,  ich  wende  micli  zuerst  an 

dich  Du  weisst,  dass  ich  nicht  gehofft  habe  auf  Heichthuiaer« 

Boch  auf  Freunde  und  Burger,  noch  aaf  Waffen  und  Rosse, 
sondern  auf  dich  allein  und  deine  grosse  Güte,  auf  die  ich 
aileieit  hoffen  will.  Und  weil  du  den  nimmer  verlanest,  der 
aaf  dich  hoffet,  so  errette  mich  von  allen  meinen  Verfolg ero 
(Vera  1).  Ich  Mge:  Herr,  errette  mich,  nicht;  diesen  Leib, 
denn  dn  weisst,  dass  ich  Geist  hin;  mit  dem  Leib  mache,  was 
du  willst.  Befreie  mich  aus  den  Händen  der  («egner  der 
Wahrheit,  das  ist,  mache,  dass  meine  Seele  frei  sei,  getrost 
die  Wahrheit  zu  sprechen,  auf  dass  sie  nicht  durch  Verheis- 
sungen,  noch  durch  Schmeicheleien,  noch  Drohungen,  noch 
Verfolgungen  eine  Sklavin  der  Lüge  und  der  Sünde  werde. 
Herr,  mein  Gott,  so  ich  solches  that  (Vera  4)  —  sie  sagen, 
ich  sei  ein  Verführer  und  Betrüger  des  Volkes,  aher  da 
weisst,  dass  ich  solche  Sünde  nicht  gethan  habe.  Du  bist  es, 
der  mich  gerufen  hat  in  die  Stadt  Floreni,  und  mir  gesagt: 
Gehe  aus  deinem  Vaterland  und  deiner  Verwandtschaft,  und 
durch  deine  Einsehung  und  nicht  aus  eigenem  Willen  bin  ich 
nach  Florenz  {gekommen;  und  mögen  die  Jungfrau  Maria  mit 
allen  seiigen  (ieistern,  allen  Patriarchen  und  Propheten,  den 
Aposteln,  Märtyrern,  Bekennern,  Jungfrauen  und  dem  gan* 
len  himmlischen  Hofe  Zeugniss  geben  gegen  meine  Seele, 
wenn  ich  nicht  die  Wahrheit  sage:  nämlich  dass  ich,  was  ich 
gepredigt  habe  von  der  Geissei  über  Italien,  von  der  Erneue* 
ning  der  Kirche,  von  den  Verfaeistungen  an  die  Stadt  Florens 
und  den  andern  Dingen,  ich  das  nicht  verkündigt  habe  aus 
meinem  Kopf  heraus,  sondern  kraft  deiner  Erleuchtung  und 
aui  deinen  Befehl,  nicht  nach  Träumen,  sondern  in  aller  Klar- 
heit und  Gewissheit,  die  einer  so  grossen  Sarhe  zukömmt. 
Ebensowenig  habe  ich  von  dem  neuen  iiegimcnt  in  Florenz 
nach  eigenem  Willen,  weder  gutem  noch  bösem,  gepredigt, 
sondern  allein  um  dir  zu  gehorchen,  immer  nur  das  redend, 
was  dn  mich  hast  reden  lassen;  ebensowenig  sind  in  unserm 
Marcus  geheime  Parteiversammlungen  gehalten  worden, 
noch  ist  dort  etwas  vorgegangen ,  was  dem  gemeinen  Wohle 
der  Stadt  entgegen  wire;  vielmehr  aileieit  habe  ich  das  all 
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gemeine  Wohl  derselben,  sowie  das  jedes  Einselnen  gesnckk. 
Ist  Unrecht  in  meinen  Händen  (Vers  4}  —  sie  sagen»  ich  hatte 
(leld  aufgehäuft  und  hatte  tn  Marcos  viele  tausend  Doeateo 

(^vergl.  über  Hus,  S.  423),  und  dass  mau  in  S.  Marcus  herr- 
lich und  in  Freuden  lebe  und  ich  Partei  halle  in  derStadf, — 
dass  auch  das  nicht  wahr  ist,  rufe  ich  alle  Himmelsbewohner 
XU  Zeugen  auf  wider  meine  Seele...  Habe  ich  Böses  mit  Bö- 
sem yergolten  (Vers  5)»  —  du  Herr,  bist  Zeugniss,  dass,  so 
viele  Verläumdungen  sich  auch  hinter  meinem  Kücken  und  lo 
viele  Verfolgungen  erhoben  haben;  ich...  aUeseit  für  meine 
Feinde  gebetet  habe,  wie  dein  heil.  Gesets  will  und  befiehlt« 
Mein  Herr,  ich  habe  so  gesprochen  und  spreche  mit  solcher 
Zuversicht,  weil  ich  gewiss  bin,  dass  nicht  wahr  ist,  was  meine 
Feinde  von  mir  sagen.  Und  heute  bezeuge  ich  vor  Himmel  and 
Erde,  dass,  wer  dem  widerspricht,  nicht  mir,  sondern  dir 
widerspricht,  nicht  mich,  sondern  dich  verfolgt:  gehen  auf 
ihr  eigenes  Verderben  aus,  und  ich  bin  frei  von  aller  Verant- 
wortung» denn  ich  habe  es  ihnen  oft  gesagt  Dafür  aber  ver- 
lange ich  von  dir  keinen  andern  Lohn  als  dich  selbst  Doch 
bitte  ich  dich  innig,  du  mögest  dein  Werk  unterstutsen  und 
die  Unschuldigen  verherrlichen".  «Wir  haben  an  Gott  ge- 
sprochen (f&hrt  S.,  tum  zweiten Theile  übergehend,  fort),  jelst 
wollen  wir  zu  den  Guten  reden.  Ihr  kümmert  euch  wohl  to* 
weilen  uhor  das,  was  euch  doch  cm  Irosl  sein  solile....  Ihr 
glaubtet  die  Dinge,  die  ich  euch  vorhersagte,  ehe  sie  kaoieu; 
nun  da  sie  gt: kommen  smd  und  ihr  sie  mit  Händen  greifet, 
fanget  ihr  an  zu  zweifeln.  Ich  sagte  euch,  dass  wir  mit  dop- 
pelter Macht,  Weisheit  und  Bosheit  tu  kämpfen  hätten,  dsr 
Eampf  nicht  mit  Worten  allein,  sondern  mit  Handhmgen 
geschieht,  dieser  Krieg  nicht  sich  in  der  Luft  abqHelt,8ondeni 
mit  Schwertern,  Exkommunikationen  und  mit  den  Söhligen 
und  Drangsalen  der  llartyrer;  und  Gott  wolle,  dass  ich  der 
erste  bin!  Lasset  euch,  ihr  £rwählten  Gottes,  nur  nicht  «er- 
wirren, wenn  ihr  die  Bosheit  wachsen  seht;  denn  die  Bosheit 
der  Sünder  muss  volleiulet  werden  und  wird  um  so  ^ro-j^^er.  ie 
mehr  sich  das  gute  Leben  der  Guten  ofTenbart  und  die  W  ahr- 
heit gepredigt  wird....  Und  darum  werden  auch  in  dimr 
Trübsal  die  Auserwählten  besser  und  die  VerworfeBon  inoMr 
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schlechter....  Sehet  ihr  nicht,  dass  bereits  der  Teufel  wieder 
grosse  Macht  bekommen  hat  und  seine  Werke  thut?  man  sieht 
wieder  überall  spielen,  hörl  Gott  lästern,  Schlechtes  reden, 
und  es  offiiet  sich  bereits  die  Pforte  aller  Ueppigkeit  Das 
sind  die  Werke  unserer  Gegner;  doch  ihr,  meine  Söhne,  er^ 
gebt  euch  dem  Gebet  ond  fuhrt  ein  gottselig  Leben.... — 
Doch  „nun  ist's  Zeit,  dass  ich  mich  an  die  Bösen  wende,  die 
Christus  flicht  zu  ihrem  Herrn  wollen,  sondern  den  Teufel. 
Zürne  aber,  bitte  ich  dich,  o  Herr,  zürne  ihnen  nicht,  wenn 
es  möglich  ist,  sondern  bekehre  sie  zur  Busse,  denn  sie  sind 
blind  und  wissen  nicht,  was  sie  thun.  O  ihr  Undankbaren,  ver- 
nehmet nun  ein  wenig  meine  Worte:  ihr  streitet  nicht  gegen 
den  Bruder  (S.),  sondern  gegen  Christus,  der  ein  gerechter 
und  starker  Richter  ist;  denn  ich  bin  euch  nicht  luwider,  dass 
ich  euch  Böses  wollte ,  sondern  das  Gute;  abor  ich  bin  ver* 
pfiicbtet,  selbst  das  Leben  für  die  Ehre  Christi  ond  das  Heil 
der  Seelen  zu  lassen,  und  Hesse  ich  das  geistliche  und  ge- 
meine Wohl  einer  Stadt  zu  Grunde  i:(  heu,  so  würde  ich  in 
allzuschwere  Sünde  fallen;...  so  ermahne  ich  euch  denn  zur 
Eintracht  und  zum  Frieden  mit  einander.  Aber  eben  du,  Bru- 
der, sagt  ihr,  bist  Schuld  an  unserer  Zwietracht.  Nein,  nicht 
ich,  sondern  dein  böses  Leben.  Christus  ist  nicht  gekommen, 
Frieden  zwischen  den  Guten  und  Bösen  lu  machen...  Lebe 
nur  gut,  und  der  Friede  wird  gemacht  sein...  Du  suchst  die 
Predigt  nur  su  hindern,  um  nach  deiner  Weise  leben  zu  kön- 
nen. Thu*  es  nicht,  denn  es  könnte  dir  am  Ende  schlecht  be^ 
kommen.  Du  sagst,  ich  hätte  sollen  diesen  Morgen  nicht  pre- 
digen, denn  ich  könnte  die  Ursache  eines  Skandals  werden» 
Ich  antworte  dir  aber,  dass  meine  Predigt  noch  nie  Skandal 
gemacht  hat,  und  vertraue  zu  Christus,  dass  sie  auch  nie  ma- 
chen wird.  Glaube  mir,  wenn  ich  sähe,  dass  es  besser  wäre, 
nicht  zu  predigen,  ich  würde  nicht  predigen;  aber  ich  wein» 
dass  es  nicht  gut  wäre,  wenn  ich  diesen  Morgen  nicht  gepre* 
digt  hätte.  Aber  ich  soll,  sagst  du,  einen  Befehl  von  derSigno- 
rie  haben,  nicht  zu  predigen.  Da  sag*  ich  dir  vorerst,  dass  das 
nicht  wahr  ist,  und  gesetzt,  es  wäre  wahr,  so  wäre  noch<gros8e 
Frage,  ob  ich  verpllichtet  wäre,  ihr  zu  gehorchen.  Doch  um 
jetzt  nicht  in  diese  Erörterung  einzugehen,  sage  ich  kurz: 
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wenn  ich  jelzl  AiTf^ernis>  besoriite,  wurde  ich  nicht  predigen. 
Ich  höre  Lärm,  die  Bösen  wollen  ihr  Theil  nicht  So  warlet 
doch  zu,  habet  noch  ein  wenig  Geduld;  o,  wenn  ibr  wüsstet, 
was  ich  weiss,  ibr  weintetl  Ihr  Andern  aber  habt  keine 
Furcht,  denn  Gott  ist  für  uns  und  sind  hier  viel  tausend 
Engel«. 

Weiter  konnte  S.  im  Toanilt,  der  sich  indest  erhoben, 

nicht  sprechen.  Einer  der  Compagnacci  namHch  (Francesco 
Cei,  der  nachNerli  auch  zu  denen  l;o1iüiIü,  welche  auf  S.  und 
seine  Partei  Spotllicdcr  gemaclitj  hatte  eine  Almosenbüchse, 
die  in  der  Mitte  der  Kirche  aurgcstelit  war,  ert^i  iffon  und  mit 
allem  Geld,  das  sie  enthielt,  in  die  Höhe  geworlen  und  dann 
auf  den  Boden  fallen  lassen.  In  demselben  Augenblick  stnrste 
er  Kur  Kirche  hinaus;  die  Thüren  wurden  weit  aufgerissen; 
man  soll  sogar,  um  die  Verwirrung  aufs  Höchste  tu  bringen, 
verabredet  haben,  alle  Glocken  su  läuten;  woto  es  indeseea 
nicht  kam,  da  der,  so  sich  dasu  anheischig  gemacht,  den 
Muth  es  auszuführen  verloren  halte.  Offenbar  hatte  die  Bande, 
ausser  dem  allgemeinen  Skaiulal,  noch  die  Hoffnung,  es  wür- 
den die  Zuhörer  in  der  ersten  \  erwirrung  sofort  aus  der  Kir- 
che lliehiri  und  den  S.  allein  lassen,  in  welchem  Falle  der- 
selbe ihren^  Händen  preisgegeben  war.  Das  Volk  jedoch  blieb 
geschlossen  um  seinen  Prediger.  Inzwischen  machte  sich  Ei- 
ner der  Arrabiati,  ein  Magistrat,  Bartolommco  Giognio,  Mit- 
glied der  Achte  (man  könnte  es  kaum  glauben,  wena  nickl 
Ssipio  Ammirati,  ein  dem  S.  sonst  nicht  holder  Geschieht* 
Schreiber  es  selbst  ertablte),  in  Verbindung  mit  einem  gcwis* 
sen  G.  Mazzinghi,  in  die  Nähe  S*9.,  um  ihn  .die  Ranzel  bin- 
abzuwerfen",  wie  Ammiraü  .vagl,  nach  liurlarnanchi  (weni- 
ger wahrscheinlich)  .um  i[in  m  tödten":  sie  Minden  aber 
„von  den  Gläubigen  fostgt  iioiniiiea  und  zur  Kirche  ltin;iu?ige- 
worfen";  nach  Burlamacchi  hat  dabei  Einer  der  Magistrale  eiae 
Maulschelle  bekommen,  „was  bis  jetzt  etwas  Uuerhörtes  war*. 
Die  Verwirrung  liess  indess  nicht  nach;  umsonst  rief  S^imb 
solle  sich  nicht  fürchten;  sein  Wort  wurde  in  dem  ^nmm 
Tumult  nicht  mehr  verstanden.  Da  liess  er  sich  auf  die  Kniee 
nieder  und  auch  das  ganse  Volk  niederknieen  und  gab  il« 
den  Segen.  Von  der  Kanzel  herabsteigend  wurde  er  dann  von 
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den  Seiiiig*  n  umringt,  die  mit  ihren  Körpern  einen  Wall  um 
ihn  bildend  unter  dem  Ruf:  es  lebe  Christus  unser  König!  ihn 
nach  S.  Marco  geleiteten.  Hier  am  Abend  hielt  er  im  Kloster- 
garten vor  seinen  Klosterbrüdern  noch  den  unterbrochenen 
Scbluss  seiner  Predigt;  —  reine  Anslegung  des  Psalmtextes» 
ohne  irgend  einen  Ausfall  anf  seine  Gegner,  ohne  alle  Anspie* 
lung  auf  die  den  Morgen  erlebten  Ssenen;  als  wäre  nichts  Tor- 
gefailen ! 

Nach  diesem  ärgerlichen  Vorgang  hielt  er  mit  Predigen 
inne,  was  er  vielleicht  besser  schon  früher  gethan  hätte;  denn 
einen  andern  Grund,  warum  er  trotz  aller  Warnungen  und 
bösen  Vorzeichen  es  doch  nicht  habe  unterlassen  können,  an 
dieser  Himmelfahrt  zu  predigen,  haben  wir  ihn  nicht  augeben 
hören,  als  den  subjektiven:  »ich  weiss,  dass  es  nicht  gut  wäre, 
wenn  ich  diesen  Morgen  nicht  predigte**.  Vielleicht  hat  er 
jedoch  den  Beweis  leisten  wollen,  dass  nicht  persönliche  Fnrcht 
ihn  inrockhalte.  Angesichts  etner  vollendeten  Thatsache,  eines 
so  offenbaren  Skandals  seiner  Feinde,  dessen  er  sieb,  wie  wir 
aus  dem  Schhiss  seiner  Predigt  entnehmen,  allerdings  doch 
nicht  versah,  glaubte  er  nun  nhor  vor  seinem  Gott  und  seinem 
Gewissen  cm  Recht  zu  haben,  schweigen  zu  dürfen.  Was 
die  Signorie  anbelangt,  so  hatte  sie,  wie  sie  früher  kwne  Mass- 
regeln ergriffen,  um  solchen  ärgerlichen  Auftritten  vorzubeu* 
g«n,  anch  nachher  kein  Wort  des  Tadels,  keine  Art  Unter- 
sochong,  keine  Strafe  für  die  Romplottisten;  dagegen  erliess 
ai«  die  Weisung  an  S.,  sich  für  einige  Zeit  iilles  Predigens  so 
enthalten. 

Halte  S.  das  le  bendige  Wort  auf  der  Kan/ol  nicht  mehr 
zur  Verfügung  für  die  Vcrthcidigung  seiner  Person  und  Sache 
und  iur  die  Verständigung  mit  seinen  Freunden  und  zu  ihrer 
Tröstung  und  Aufmunterung,  so  hielt  er  sich  um  so  mehr  an 
das  schriftliche  gewiesen.  Wir  sehen  ihn  daher  mehrere  Send* 
schreiben  eines  nach  dem  andern  in  die  Oeffentlichkeit  hinaus« 
senden,  die  swar  ohne  Datum  sind,  deren  Inhalt  jedoch  ver- 
rith,  dass  sie  in  diese  Zeit  fallen.  «An  alle  Erwählten  Gotbw 
und  Christgtinbige'',  lautet  das  eine.  „Willens,  Geliebte,  un* 
Sern  Erlöser  nachzuahmen,  der  manchmal  der  grossen  Er- 
bitterung und  der  Wuth  der  Schriflgelebrtcn  und  Pharisäer 
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awwicli,  haben  wir  das  Predigen  für  so  lange  ebgeelelSt»  ab 
es  ihm  gefallen  wird;  indessen  wohl  wissend*  dass  der  TeBid 

sich  nicht  um  die  Leiher  kümmert,  sondern  dass  es  ihn  nadi 

den  Seelen  gelüstet,  und  dass  er  diese  Verfolgungen  anzet- 
telt, damit  (t,  wenn  das  Wort  Gottes  nicht  mehr  gepredigt 
wird,  um  so  besser  die  Mensrhen  verriihrcii  könne,  wird  er, 
denke  ich,  nun  die  Lauen  autreizen,  die  nicht  säumen  wer- 
den, die  Seelen  von  der  Wahrheit  abwendig  zu  machen;  und 
da  ich  nun  furchte,  ihr  möchtet  euch  hethören  lassen,  und 
ich  besorgt  hin  für  ener  Heil,  so  will  ich,  was  ich  jeUi  im 
lebendigen  Worte  nicht  kann,  dorch  Sendschreiben  tiran,  ond 
Yielleicht  wird  diess  um  so  nütslicher  sein,  als  das  geschiie- 
bene  Wort  auch  die  erreicht,  die  das  gepredigte  nicht  höre« 
können".  Sie  sollen  sich,  tröstet  er,  uui  nicht  verwirrt^  las- 
sen durch  die  Verfol^uni?en,  die  sieh  ^?e^en  ihn  erbeben;  im- 
mer sei  die  Kirche  in  Vcrfolgiiiigcn  gewachsen,  „draiif  ."iher, 
als  die  Verfolgungen  aufhörten'',  habe  sie  „an  Zahl  und  an 
^  Würdigkeit"  stets  abgenommen;  „daher  es  auch  jetit,  ds 
Gott  sie  erneuern  nad  wieder  wachsen  lassen  wolle,  «kda 
Wander  sei,  wenn  anfs  Nene  die  Verfolgungen  beginnen,  in 
denen  sie  in  allen  Stacken  sich  vervollkommne".  Und  wie 
gnädig  und  lieblich  hierin  der  Herr,  wie  stnfenmassig  er  die 
Seinen  führel  „Nicht  auf  £inmal  hat  er  die  grossen  VerM- 
gunj^en  iiber  uns  kommen  lassen,  sondern  er  h.il  uns  m  ih- 
nen nach  und  iiat  Ii  ^ross  gezogen;  erst  hahen  na*  fi  seiner  Zu- 
lassung die  bösen  Mensi  hen  über  uns  ihren  SjnUl  ergossen, 
dann  haben  sie  Verleumdungen  aller  Art  auage&agt:  wir  seien 
Betrüger,  Heuchler,  Ketzer  und  Anderes  mehr,  und  da  sol- 
obes  in  Wahrheit  nicht  bestund,  haben  sie  auf  allen  mögli- 
chen Wegen  sich  bemiiht,  ohne  alle  Ursache  Eskoammuhs*- 
lion  and  Interdikt  über  ans  lu  bringen;  und  da  sie  andi  dsi 
noch  nicht  haben  erlangen  können,  hd>en  sie  gegen  onssiS 
Person  vielerlei  Nachstellungen  versucht  und  Drohungen,  und 
endlich  sind  sie  ganz  offen  aufgetreten  und  aul  unsern  l<>d 
ausgegani^en :  aber  noch  haben  wir  kein  TrÖplchen  Biut  ver- 
gossen fiir  unsern  ilerm.  So  lüsst  der  Herr,  der  unsere  Ge- 
brechlichkeit kennt,  uns  nicht  über  unsere  Kräfte  versuchen, 
sondern  nach  and  nach  die  Trübsal  wachsen  and  damit 
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auch  den  Glauben  und  die  Kraft  und  den  Muth,  Grösseres 
zu  ertragen".  Diese  Verfolgungen,  fährt  S.  fort,  bitten  aber 
oicht,  wie  Einige  sagen,  ihren  Grand  darin,  dass  was  er  ge- 
prediget,  »ein  anderes  Liebt  wäre,  als  das  die  Kirebe  Gottes 
von  jeber  gebebt*,  sondern  in  der  sittlichen  Beschaffenheit 
seiner  Gegner;  denn  dass  diese  ,eine  Kongregation  des  Sa- 
tans* seien,  dafür  seien  „die  oflPenbarBten  Zeichen*  ihre  Pro- 
fAiiirun^  des  Tempels  Gottes  —  und  werde  diess  Ünrocht  an 
Gott  nicht  einmal  hosUall,  was  doch  die  Heiden  und  Ungläu- 
bigen thätcn,  die  thre  Tempel  in  grn«?s!or  Fhrfiirf  Iii  hielten; 
ihr  Spott  mit  den  Worten  Christi,  ihr  Uass  gegen  das  Wort 
Gottes,  dessen  Predigt  sie  bindern*  n damit  sie  um  so  freier 
sijndigen  können*;  dass  dagegen  der  Weg,  den  er  den  Sei- 
nen geprediget,  der  der  Wahrheit  sei,  dessen  sei  man  daran 
sicher,  dass  man  unter  ihnen  »keine  solche  Exiesse*"  sehe,  son- 
dern «Tugenden  und  guten  Wandel^.  Sie  sollen  sich  daher 
des  Kreuzes  Christi  nicht  schämen.  n--Das  Gericht  Gottes 
beginnt  immer  zuerst  an  seinen  Erwählten,  die  er  auf  vie- 
lerlei Weiso  heimsiK  ht  und  prüft,  wie  man  prüft  das  Gold  im 
Feuer;...  das  Gericht  über  die  Erwählten  aber  ist  mit  Harrn- 
berzigkeit  vereinigt;  jedoch  das  Gericht  über  die  Gottlosen 
ohne  Barmherzigkeit;  wundert  euch  aber  nur  nicht,  dass  Gott 
so  fiel  Böses  die  schlechten  Menschen  ohne  sofortige  Strafe 
than  lasst,  denn  es  kann  keinen  grosseren  Zorn  Gottes  gegen 
sie  geben,  als  wenn  er  sie  in  ihren  Sünden  wachsen  und  sn 
Werhteiigcn  des  Satans  werden  lasst,  um  die  Guten  in  der 
Tugend  der  Geduld  zu  üben;  ...nachmals  wird  ihr  Gericht 
nur  um  so  harter  sein  und  ewig".  Zuletzt  beruhigt  er  die  Sei- 
nen ,  dass  ihnen  das  Wort  Gottes  „entzogen"  sei.  Das  sei 
„nicht  menschlicher  sondern  göttlicher  Rath "  gewesen;  , bit- 
tet aber  den  Allmächtigen,  dass  er  gnädigst  den  Quell  seines 
Wortes  wieder  öffne,  denn  wenn  er  befehlen  wird,  dass  man 
den  Unnd  auftbue,  so  wird  kein  Mensch  sein,  der  sich  wider- 
setsen  könnte;  und  wenn  diese  Elenden  Heiden  sein  wollen, 
so  wollen  wir  thnn  wie  die  Apostel  und  die  Märtyrer  der  Vor> 
«eit,  denen  befohlen  war,  dass  sie  nicht  predigen  sollten  und 
die  erwiederten,  dass  sie,  vielmehr  Gott  gehorchen  müsslen  als 
den  Menschen''.  Worte,  aus  denen  man  schliesseu  möchte. 
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S.  sei,  indem  er  von  der  Kanzel  trat  (so  wie  seiner  Zeit  uad 
fast  in  ähnlichen  Verhaltnissen  Hus  S.  359),  über  diesen  Schritt 
doch  nicht  ganz  sicher  in  sich  gewesen,  wie  er  denn  auch  kein 
festes  Prinzip  darüber  hatte;  denn  weder  ein  Befehl  der  weit- 
licheo  noch  der  kirchlichen  Oberen  war  ihm  enIscbeideDd, 
wenn  ihm  nicht  irgendwie  der  Wille  oder  ein  Zeichen  Gottes 
dam  zu  treten  schien,  anf  das  er  nor  warten  will,  mn  solert 
wieder  aufnitreten  und  jede  menschliche  R&ekflcht  hinler  lieh 
zu  werfen.  —  • 

Hin  anderes  Sendschreiben  S's.,  ebenfalls  ohne  Datum, 
vielieu  !it  um  dieselbe  Zeit  geschrieben,  ist  cerichlet  an  „ge- 
wisse um  der  von  ihm  gepredigten  Wahrheit  willen  verfolgte 
Personen Sie  sollten  sich,  tröstet  er  diese  Freunde,  nicht 
wiindemt  dass  sie  Trübsale  hätten  „  dafür  dass  sie  die  von  ihm 
gepredigte  Lehre  glaubten  und  befolgten  denn  er  predige 
nur  »die  alte,  OTangelische  Lehre,  welche  immer  Verfolgaa- 
gen  gehabt  habe  und  haben  werde" ;  sie  sollten  desswegen 
auch  nicht  glauben,  dass  ihre  Verfolgung  „allein  daher  rühre, 
dass  sie  das  glauben,  was  er  von  den  zukünftigen  Dingen  ge- 
^sagt  habe"  ;  denn  „viele  Männer  und  Frauen  halten  schon  al- 
lerlei Zukiinftigcs  vorausgesagt  und  desswegen  doch  keine  Ver- 
folgung erlitten,  obwohl  von  dem,  was  sie  vorausgesagt.  Man- 
ches nicht  sich  erfüllt  habe,  —  was  ihm  doch  nicht  begegnet 
sei*.  Vielmehr  rühren  diese  Verfolgungen  «von  dem  Feindeder 
Menschheit**  her,  welcher  sähe,  dass  dieses  Licht  gekommen  sti 
«sum  Heil  der  Seelen";  denn  «dadieDinge,  diewirfor- 
ausgesagt  haben,  mehr  und  mehr,  wie  man  gewahrt,  eintref- 
fen, so  befestigt  sich  dadorch  der  christliche  Glaube  in  den 
llcr/cn  der  Menschen";  um  so  mehr  als  „wir  auch  fort  und  lorl 
den  katholischen  Glauben  nicht  hlos  durch  dieses  Mittel,  son- 
dern auch  sonst  erweisen;  auch  stets  zeigen,  dass  kein  besser 
Leben  sich  finden  lasse  als  das  christliche  und  zu  diesem  Jedea 
ermahnen".  Das  also,  „dass  dieses  (prophetische)  Liebt  mit 
dem  Licht  des  Glaubens  verbunden  sei,  dem  christ- 
lich es  Leben  folgt*,  das  reise  «den  Femd*  ond  bewafiM 
seine  Anhänger,  dieses  Licht  ausiulöschen.  „Denn  aas  Furcht 
vor  dem  Feuer  darf  er  oflen  nichts  Schlechtes  sagen  von  dea 
Glauben  und  der  Lehre  der  heil.  Schrift  und  der  römischen 
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Kirche,  die  wir  in  Einem  fort  predijjen,  no(  f)  \oi\  den  faulen 
Werken,  die  in  Kraft  desselben  geschehen;  darum  hat  nun 
der  Listige  sich  diese  Verkündigung  der  künftigen  Dinge  als 
Hauptangriif  herausgenommen,  wohl  wissend,  dass,  einmal 
dieses  Hauptstack  abgerissen,  auch  das  Uehrde  dann  nicht 
mehr  geglaubt  würde,  und  grosser  Schaden  fmr  den  kathoH- 
sehen  Glauben  und  geistliches  Leben  erfolgen  wurde,  wie  man 
detitlieh  sieht  an  deneh,  die  nicht  glauben.  Wahrlich,  wenn 
sie  gu(c  (  liristen  wären,  würden  sie  zuerst  das,  was  wir  pre- 
digen, recht  zu  verstehen  suchen  und  es  grimdlich  prüfen, 
ehe  sie  ihren  Mund  öfincn,  es  zu  verdammen;...  oder  wenig- 
stens würden  sie  schweigen  und  diese  Sache  Gott  überlassen, 
für  mich  fürbiltend  und  fiir  die  Erhaltung  der  Frucht,  die  Gott 
dofcb  mich  geschaffen  hat;  denn  haben  wir  vieles  Künftige 
Yoransgesagt,  so  ist  «diess  nicht  gegen  die  Lehre  der  Kirche; 
und  desshalb,  wenn  sie  gute  Christen  wiren,  wurden  sie  diess 
nicht  so  herbe  bekämpfen,  sondern  Jeden  nach  seiner 
Weise  glauben  lassen,  da  hinsichtlich  dessen,  was  nicht 
gegen  dun  Glauben  und  die  Lehre  der  Kirche  ist,  Jeder  nach 
seiner  Weise  glauben  kann,  vorausgesetzt  nur,  dass  or  auf 
das,  was  er  auf  diese  Weise  glaubt,  nicht  so  versessen  ist,  dass 
er  der  Korrektion  der  h.  Kirche  nicht  stehen  wollte  .  Uebri- 
gens,  meint  S.  (wie  er  es  auch  sonst  so  sagt),  „ schon  die  Sün- 
den Italiens,  wenn  auch  keine  andere  Prophetie  wäre,  müss« 
ten  Alle  lu  Propheten  machen".  —  Mit  den  gewöhnlichen  Er- 
mahnungen lurStandhalUgkeit  schliesst  das  Schreiben,  in  dem 
S.  offenbar  me  ruhigere  und  geläutertere  Anschauung  hin- 
sichtlich seiner  prophetischen  ThStigkeit  verrütb;  nur  dass  er 
sie  auch  jeti^l  üü<  h  über  Gebühr  in  den  Vordergrund  rückt  und 
sie  zu  einem  eigentlichen  Stützpunkt  lur  die  Kraft  und  Wir- 
kung seiner  thiistlichcn  Predigt  macht,  was  damals  unter  den 
gegebenen  Verhältnissen  in  Florenz  vielleicht  mehr  oder  weni- 
ger der  Fall  sein  mochte,  aber  dann  doch  nicht  reine,  gesunde 
Frömmigkeit  war. 

In  einem  dritten  Schreiben  (ebenfalls  ohne  Datum,  aber  in 
seinem  Styl  vielfach  an  das  vorige  erinnernd)  an  einen  «abwe* 
senden  Freund",  der  in  der  Entremong  anfing  an  ihm  irre  tu 
werden,  rechtfertigte  er  sich  gegen  alle  die  Anschuldigiingen, 
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die  derselbe  von  yerochiedeDea  Sehen  her  ^liörl  md  ihm 

mitgetheilt  hatte.  Z.B.  er  sei  ein  „Ketzer".  Aber  «habe  ich 
doch  öffentlich  oftmals  erklärt  und  geschrieben,  dass  ich  mich 
der  Korrektion  der  ii.  römischen  Kirche  und  allem,  worin  n  \\ 
etwa  geirrt  habe,  unterwerfe;  auch  habe  ich  den  Papst  und 
die  ganze  Kurie  autgefordert,  man  möge  mir  angebcot  woräi 
ich  gegen  dea  Glauben  irre;  ich  eei  bereit ,  öffentlich  vor  al- 
lem  Volke  tu  widerrufen.  Indess,  obwohl  sie  meine  Worte 
und  Schriften  genau  gepriift,  haben  sie  doch  nichts  gefun> 
den«  was  der  fa.  Schrift  oder  der  römisch«!  Kirche  entgegen 
wäre.  Wer  mich  somit  einen  Retser  nennt,  muss  entweder 
ein  schlechter  oder  ein  unwissender  Mensch  sein.  Und  glaube 
nur,  dass  Viele  von  denen,  die  so  sprechen,  wenn  du  sie  frag- 
test, dir  nicht  sagen  könnten,  was  Häresie  ist        Und  wenn 

Geistliche  und  Mönche  selbst  so  reden,  so  wisse  nur,  dass  wie 
sieb  keine  besseren  Menschen  in  der  Welt  finden  lassen  als 
in  den  Klöstern,  so  auch,  wenn  sie  gefehlt  sind,  keine  schlech- 
teren; die  Priester  und  Schriftgelehrten  und  Pharisäer,  nicht 
das  Volk,  widersprachen  Christo;  der  Stols  und  Neid  sind  der 
Wahrheit  viel  mehr  feind  als  jedes  andere  Laster*.  Wenn 
man  sein  Prophezeien  tum  Gespotte  habe,  wie  er  schreibe, 
das  solle  ihn  nicht  wundern.  .Du  wirst  finden,  dass  das  Näm- 
liche den  alten  Prüplieteii  auch  begegnet  ist —  Uebcrdem 
sagt  der  Apostel:  die  Prophelic  verachtet  iiiclit;  priifet  All« 
und  das  licstc  behaltet....  Darum  auch  weise  Menseben,  weoo 
sie  nicht  glauben,  doch  nicht  sofort  verwerfen,  sondern  die 
Sache  abwarten  und  Alles  Gott  empfehlen ;  zumal  da  sie  wis- 
sen, dass  Gott  EU  allen  Zeiten  nach  dem  Bedüriuss  seiner 
Kirche  die  Propheten  gesandt  hat,  wie  St  Thomas  nachweist*. 
Dass  er  den  florentinischen  Staat  lu  Grunde  gerichtet  babe^ 
sei  „ein  Vorwurf  voll  Thorbeit-  (S.  838^  Hätten  unsere  Be- 
hörden nur  mehr  Muth  zu  bestrafen,  was  Strafe  verdiente!  sie 
glauben  mit  ihrer  Kknienz  (Nachsicht),  die  eine  Demew 
(Thorheit)  und  keine  Kiemenz  ist,  Cott  tu  gefallen  und  be- 
denken nicht,  wie  strenge  Gott  ist  im  Strafen,  wie  man  sieht 
in  der  h.  Schrift,  zumal  wenn  dns  Vergehen  gegen  das  all- 
gemeine Beste  gerichtet  ist""  (s.  S.  Ö3ö).  —  Nachdem  S.  noch 
diess  und  das  erlediget,  schhesst  er  also  das  Schreiben:  >Ab 
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Erwiederung  auf  Alles  mit  einander  will  ich  dir  als  Zeichen  der 
Lehre,  die  ich  geprediget,  dass  sie  von  Gott  sei,  diess  geben: 
jeder  Mensch,  der  sie  glaubt,  —  diess  sieht  man  aus  Erfah- 
rtmg — und  je  mehr  er  sie  glaubt  und  sich  an  sie  halt,  kommt 
om-80  mehr  zur  Ruhe  und  findet  in  ihr  GenusB  und  Lust 
christiich  au  leben,  sufrieden  mit  Wenigem  und  freudig  in 
Widerwärtigkeit  und  Trübsal;  wenn  er  aber  davon  weicht,  sei 
es  durch  Beredungen  von  Schlechten  oder  sonst  in  Folge  von 
Versuchungen,  verliert  er  sofort  die  Freudigkeit  und  dieUuhe 
seines  Herzens....  Und  umcekifirt,  wer  nicht  glaubt  und  die- 
ser Lehre  wiedersprirht,  der  gehört  entweder  zu  den  Lauen, 
oder  ist  es  ein  Lasteriiafter,  Uchr  Ihoriichtigter  und  ohne  Ur- 
theil,  oder  sind  es  verzwci feile  Menschen,  die,  weil  sie  in 
Amuth.  gerathen  sind,  desperat  sind,  und  die  weil  sie  sich 
nicht  mehr  «m  Staat  erholen  können,  von  dieser  Lehre  übel 
reden,  die  ihnen  die  Hände  gebunden  hat  Sobald  sie  aber 
durch  Ueberredongen  guter  Menschen  oder  aus  sonst  einer 
Ursache  von  ihrer  Thorheit  und  ihrem  Irrthum  lassen  und  7.u 
dieser  Wahrheit  sich'  kehren,  ändern  sie  sich  plötzlich  und 
werden  sanft  und  ruhig,  bekennen  ihre  frühere  Schuld  und 
fangen  an  christlich  zu  leben.  Und  diese  Erfahrung  hat  man  in 
vielen,  nicht  blos  gemeinen,  sondern  auch  in  jeder  Lehre  star- 
ken Männern,  sowohl  weltlichen  als  geistlichen  Standes,  ge- 
macht; und  das  ist  so  offenbar,  dass  selbst  die,  welche  böse 
sind,  es  wissen,  aber  sagen,  jene  seien  Melancholiker  oder 
Narren  geworden " . 

In  dieser  Art  finden  wir  S.  tbätig,  seine  Feinde  lu  wider- 
legen, seine  Freunde  zu  stärken,  und  durch  das  geschriebene 
Wort  (las  lür  einstweilen  untersagte  mundliche  und  lebendige 
tu  ersetzen. 

•)  Drittes  Einschreiten  des  Papstes.  Die  E\kommoQikaMon. 

(IS.  Mai  <4e7.) 

War  in  Florenz  vorderhand  der  Streich,  den  die  Opposi» 
UoB  gegen  S.  hatte  ausfuhren  wollen,  sofern  sie  anders  mehr 

wollte  als  einen  Skandal,  missglückt,  wenigstens  halbwegSi 
wiewohl  doch  das  durch  denselben  erreicht  war,  dass  der  ge- 
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wdtige  Prediger  far  emstweilen  Terstiimineii  mmsto;  8o  war  «i 
80  mehr  ?on  Rom  zu  boffea,  wo  jetzt  gerade  wieder  alle  Hdiel 

gegen  S.  angesetzt  wurden.  Dass  eine  gewitterschwangere 
Wolke  von  daher  sich  zusammenziehe,  fiin  htptcn  die  Einen, 
hofiteii  und  erwarteten  die  Andern  seit  Frühjahr.  Vielleicht 
dass  eben  dadurch  die  Gegner  veranlasst  worden  waren,  so  kec  k 
aufzutreten;  S.  spricht  wohl  zuweilen,  als  glaube  er  noch  im- 
mer nicht,  dass  Rom  zum  Aeussersten  schreiten  werde;  „nnA 
ist  —  hatte  er  am  15.  März  gepredigt  —  keine  Exkommoni- 
kation  gekommen;  sie  sind  nicht  gut»  ich  weiss  es,  aber  sie 
sind  vorsichtig;  das  wird  sie  zurückhalten"  (ganz  wie  oben,  S. 
900).  Aber  Einige  Tage  darauf  (17.  Marz)  hören  wir  ihn,  wie 
er  auf  Alles  gcfasst  ist.  „Ich  weiss,  ihr  habt  Alles  gethan.  da- 
mit ich  in  Baun  gcthan  wj  rde.  Thul,  was  Gott  zulässt  Wenn 
wir  nur  nicht  von  Gott  seihst  exkommunizirt  werden,  soma^bl 
uns  das  Uebrige  wenig."  Ob  die  Ivunde  vom  Spektakel  an 
Himmeltahrt,  von  der  gesteigerten  Erbitterung  in  Florenz  den 
£ntscbluss  des  Papstes,  noch  beschleunigt  hat,  wissen  wir 
nicht  Anfang  des  Monats  Mai  (Datum  vielleicht  am  1 2. ;  Jeden- 
falls nicht  später)  sprach  Alexander  VI  die  Exkommunikation 
aus.  Die  Bulle  selbst  kennen  wir  nicht;  doch  werden  wir 
mit  ihrem  Inhalt  anderweitig  bekannt.  Am  12.  nämlich  etfieas 
der  Papst  auch  ein  Brevc  an  die  Franziskaner  von  S.  Annun- 
ziata in  Florenz,  die  er  heauftraj»t,  den  Bann  über  S.  an  den 
nächsten  Festtagen  in  ihrer  Kirche  dem  Volke  bekannt  zu  ma- 
chen. „Olimals,  heisst  es  in  diesem  Breve,  haben  wir  von  vie- 
len glaubwürdigen  and  gelehrten  Männern,  sowohl  geistUchen, 
als  welthchen,  vernommen,  wie  ein  gewisser  Bmder  Savona- 
rola  eu  gefährliches  Dogma  (?)  in  der  Stadt  Florenz  xnm  An- 
stoss  nnd  Verderben  vieler  schlichten ,  dnrch's  Blnt  Ghrisli 
erkauften  Seelen  ausgestreut  habe.  In  der  Hoflhung,  er  werde 
in  Bälde  seinen  Irrthum  erkennen  und  von  dem  gefahrlicbeo 
Wege  umkehren,  haben  wir  ihm  daher  in  Form  eines  Breve's 
(s.  S.  8P3)  in  Kraft  des  heiligen  Gehorsams  befohlen,  er  solle 
sich  zu  uns  verfügen  uiid  sicli  über  gewisse  gegen  ihn  vors:^- 
brachte  Irrlehren  rcchllerligen;...  auch  sich  des  Predigens  eot- 
halten,  welchem  Befehle  er  aber  durchaus  keine  Folge  leisten 
wollte,  indessen  haben  wir,  nachsichtiger  mit  ihm  handsh^ 


Digitized  by  Google 


Hieronymi»  SaYonarola 


Hl 


als  CS  vielleicht  die  Sache  wollte,  einige  damals  von  ihm  vor- 
gebrachten EntscholdiguDgen  (s.  S.  894)  hingenoininen,  anch 
seiBen  Ungehorsam  in  fortgesetztem  Predigen  gegen  unser 
Verbot  hingeben  lassen»  in  der  Erwartung,  unsere  Nachsicht 
werde  ihn  auf  den  Weg  des  rechten  Gehorsams  zurückführen; 
es  ist  aber  nicht  so  gekommen.  Ja,  als  wir  ihm  durch  ein  an- 
deres Breve  (S.915)  unter  dem  7.  Nov.  1  406  in  Kiali  des  heil. 
Gehorsams  und  bei  Strafe  der  Exkomniunikation  anbefahlen, 
dass  er  dem  Beschluss  der  Vereinigung  des  Konvents  von  S. 
Marcus  mit  der  neulich  von  uns  ins  Leben  gerufenen  römischen 
und  tusziscben  Kongregation  gchorcbe,  hatte  er  auch  das  im 
Mindesten  nicht  gethan.  Desshalb  befehlen  wir  euch,  das^ 
ihr  in  evem  Kirchen  an  Festtagen  die  Exkommunikation  des 
genannten  Braders  H.  veritündiget  und  Alle  und  Jeden  ins- 
besondere auffordert,  bei  ähnlicher  Strafe  mit  ihm  als  einem 
Exkommunizirten  und  der  Häresie  Verdächtigen  allen  Umgang 
zu  meiden,...  seine  Predigten  nicht  anzuhören,  ihm  weder 
direkte  noch  indirekte  Hiilfe  zu  leisten,  auch  nieht  den  Ort 
oder  das  Kloster,  wo  er  gerade  veiweilt,  in  bi  ticten." 

Der  Papst  hatte  zugleich  zu  seinem  Kommissär  den  Johann 
Viktor  von  Camerino,  einen  Professor  der  Theologie,  „einen 
grossen  Feind des  Bruders,  bestellt,  der  aber  aus  Furcht,  wie 
er  sagte,  er  mochte  »in  Stücke  gehauen  werden*,  sich  nicht 
nach  Florens  wagte,  sondern  nur  bis  nach  Siena  ging,  von  wo 
ans  er  (noch  im  Monat  Mai)  die  Bulle  nach  Florens  sandte. 
Dieselbe  fand  hier  heftigen  Widerspruch  bei  den  Einen ,  bei 
den  Andern  die  freudigste  Aufnahme.  Die  Freunde  Savonaro- 
la's  wollten  sie  nicht  anerkennen ,  schon  aus  dem  formellen 
Grunde,  weil  sie  nicht,  wie  es  hätte  sein  sollen,  durch  den 
papstlichen  Kommissar  selbst  uberbracht  worden  sei,  sondern 
pnbtisirt  durch  persönliche  Feinde;  um  so  mehr  drang  die  Op- 
position auf  unbedingte  Anerkennung.  Doch  fand  erst  den 
22.  Juni  die  feierliche  Publikation  der  Bannbulle  in  den  vier 
Haoptkircken  von  Florenz  statt  Immer  ungescbeuter  traten 
nun  die  Gegner,  die  in  Florens  die  Signorie,  in  der  Kirche  den 
Papst  Tür  sich  hatten,  hervor;  die  Compagnacci  in  ihrer  Weise! 
dem  S.  Marcus-Kloster  wurde  nii<  htli(  her  Weile,  während  die 
Brüller  Metten  sangen,  allerhand  Schimpf  und  Spuck  ange- 
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than;  Pasquille,  Spottsonnette,  Canzonen  und  Briefe,  latei- 
nisch und  italienisch,  sah  man  an  den  Strassen  angeklebt;  die 
Verfasser  hüteten  sich  nicht  einmal,  die  Anonymität  inimer  iü 
beachten.  Die  Franziskaner  uod  Augustiner  erklärten  beia 
Herannahen  der  feierlichen  Prozession  an  St  Johamiit  gerade- 
fu  der  S^orie,  dass»  wenn  die  Brüder  ?on  S.  Harens  an  der- 
selben Theil  nähmen,  sie  dann  nicht  anwohnen  wurden,  wo- 
rauf die  Behörde  den  Dominikanern  ?on  S.  Harens  und  Fie- 
sole jede  Thetlnahme  untersagte.  Die  Stufen  im  Dom  wnrdea 
abgebrochen;  in  den  Strassen  sah  man  wieder  die  alten  Spiele, 
die  Wii  liisliüuser  und  feilen  Dirnen,  saglBurianiacchi,  „ kamen 
wieder  in  Schwang.** 

Sobald  Savonarola  KenuUilss  von  dem  über  ihn  verhäng- 
ten Bann  hatte,  wandte  er  sich  auch  sofort  (unterm  22.  Hai) 
an  den  Papst  „Aus  welchem  Grund  (beginnt  er  sein  Schrei- 
ben) zürnt  mein  Herr  seinem  Knechte ?.••  Han  beiichtigt  mich 
des  Verbrechens  der  bcleidtgten  Hajestat;  man  sagt,  daas  ich 
Ew.  Heiligkeit,  die  Gottes  Stelle  auf  Erden  vertritt,  unauf- 
hörlich antaste  und  angreife;  dabei  werden  meine  Worte  foa 
meinen  Feinden  vielfach  verkehrt  und  gotteslästerlich  verdreht 
So  ist  es  auch  schon  vor  zwei  Jahren  geschehen.  AI)l t  da  sind 
viel  tausend  Zuhörer,  die  meine  Unschuld  bezeiigea  können; 
da  sind  auch  raeine,  wie  ich  glaube,  getreu  nacbgc>chnebe- 
nen  und  theilweise  schon  gedruckten  und  durch  den  Bach- 
handel verbreiteten  Predigten.  Han  möge  sie  vorlegen,  lesen, 
priifen,  ob  etwas  darin  ist,  was  gegen  Ew.  Heiligkeit  geh^ 
wie  man  so  oft  ialachlich  vorgebracht  hat".  Im  Spesietteii  he» 
klagt  sich  S.  ober  die  DenuniiatioDen  seines  Gegners  Fri 
Hariano.  ,Hit  welcher  Stirne,  mit  welchem  Gewissen  beaeh- 
tigt  dieser  hohe  Redner  mich  Unschuldigen  eines  Verbrechens, 
dübsen  er  selbst  am  meisten  schuldig  ist?  Die  PsOlh  zwinjrt 
mich  hier,  seine  Reden  an's  Licht  zu  brinjien,  denn  es  [vhkn 
nicht  die  vollgültigen  Zeugen,  welche  ihn  ehedem  >un  der 
Kanzel  herab  auf's  Ofienste  gegen  Euere  Heiligkeit  haben 
donnern  hören;  und  damit  man  nicht  glaube,  daas  ich  läge, 
will  ich,  wenn*s  Noth  thut,  die  aussagenden  Zeugen  notana> 
Usch  aufnehmen  lassen Wohl  nicht  ohne  Absiebt  hat  S.  die 
Rechtfertigung  über  diesen  Punkt  in  seinem  SehreibeD  wr- 
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angestellt;  er  wusste,  dass  diese  Anschuldigungen  ein  wirk- 
samstes Miüel  seiner  Gegner  gewesen  waren,  persönlich  Aie- 
jULoder  gegen  ihn  zu  stimmen.  Erst  dann  am  Schlüsse  kommt 
er  auf  den  Vorwurf,  dau  er  Ketzereion  gepredigt.  „Nun  ist 
aber  Ton  mir  nie  etwas  gegen  den  katholischen  Glanben  und 
das,  waa  die  heil,  römische  Kirche  festsetit,  deren  Zucht  ich 
mich  stets  unterworfen  habe  und  so  oft  es  Notb  thun  sollte» 
immer  und  immer  mich  unterwerfe ,  vorgebracht  worden ;  wie 
ich  denn  ausser  der  Busse  und  der  sittlichen  Besserung  mit 
aller  Macht  mich  bestrebe,  den  beinaiie  erloschenen 
Glauben  in  den  Herzen  der  Mensthen  wieder  zurückzurufen. 
Und  demnächst  wird,  so  Gott  will,  mein  VVerk  über  den 
nlriuraph  des  Kreuses  Christi"  an's  Licht  treten,  aus  dem 
Uarlich  bervorgehon  wird,  ob  ich  ein  Verbreiter  von  Ketze- 
reien, was  ferne  sei,  oder  der  katholischen  Wahrheit  bin.... 
Sollte  aber  die  Bosheit  der  Gottlosen  durchdringen  und 
menschliche  Hülfe  mir  fehlen,  so  hoffe  ich  auf  Gott  als  meinen 
Beistand  und  werde  der  ganzen  Welt  die  Bosheit  meber 
Feinde  kund  thun,  so  dass  sie  vielleicht  noch  ihr  Thun  reuen 
wi^d^ 

Es  waren,  wie  wir  aus  dem  päpstlichen  Schreiben  an  die 
Franziskaner  in  Florenz  ersehen  haben,  drei  Hauptpunkte,  um 
deren  willen  der  Papst  angibt,  den  Bann  über  S.  ausgespro- 
chen zu  haben.  Einmal  der  Vorwurf  der  Ketzerei,  ohne  dass 
jedoch  näher  angegeben  wäre,  worin  diese  bestände.  Auf 
diese  Anscituldigung  haben  wir  S.  in  seinem  Schreiben  an 
Alezander  antworten  hören;  und  wie  hier,  so  beruft  er  sich 
auch  in  semen  folgenden  Schriften  immer  und  immer  wieder 
auf  seine  offenen  Predigten  und  Schriften.  Indessen  nicht  blos 
vor  dem  Papst  (wenn  es  anders  vor  diesem  nicht  zu  spat  war), 
sondern  aucli  vur  seinen  Freunden  und  dem  grössern  Publi- 
kam  hatte  er  sich  Angesichts  des  Schlages,  der  ihn  getruilen, 
zu  rechtfertigen,  dass  sie  nicht  irre  an  ihm  würden;  und  nicht 
blos  über  den  einen  Punkt  der  Ketzerei,  sondern  auch  über 
die  beiden  andern  Punkte,  die  er  im  Schreiben  an  den  Papst 
mit  Stillschweigen  übergangen  hatte;  nämlich  dass  er  der 
tation  nach  Rom,  um  sich  von  seinen  Irrlehren  tu  reinigen, 
nicht  gefolgt  sei,  sowie  dass  er  der  anbefohlenen  Vereinigung 
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?on  S.  Marrus  mit  der  luszischen  Pronnz  bis  anjetzt  sich 
widersetzt  habe.  Wir  sehen  ihn  daher  in  der  publizistischen 
Thätigkeit,  die  er  unmiUelbar  nach  dem  Skaadal  am  Uimaiel- 
fabrtsfest  so  eifrig  begonnen,  fortfahren. 

Das  mte  dieser  SeodschreiboDt  sehonvor  der  PublikaliQa 
der  EskommnoikatioiiBballe  in  Florenz  (wenii  mchl  noch  &*• 
her)  geschrieben  ist  die  »Apologie*,  ^e  er  im  Namen  der 
Kongregation  Ton  S.  Marcos  hat  ausgehen  lassen.  In  dem  Vor- 
wort thul  er  da  die  Anschuldigung  des  Ungehorsams  ab.  Es 
sei,  sagte  er»  „vor  zwei  Jahren  oder  mehr  kein  pa|)StHcber 
Bcfohl  an  ihn  erganj^en,  sirh  nach  Rom  zu  verfVif^en,  um 
wegen  Irrlehren  sich  zu  rechtlertigen",  sondern  „eine  freund- 
schaftliche £iniadiing  su  einer  Unterredung",  der  er  gerne 
gefolgt  wäre*  wenn  ihn  nicht  verschiedene  Grande  damals  zu- 
rackgehalten  halten,  die  er  dem  Pauste  selbst  mttgetheiU  nnd 
die  derselbe  anch  angenommen  habe;  —  eine  Reditlertignaf^ 
die  er  in  ähnlicher  Weise  in  den  andern  Sehreibeo  wiederholt» 
und  die  begründet  ist  in  Bezug  aof  das  erste  Bre?e,  aber  sieht 
in  Bezug  auf  das  /wdle  (S.  890).  Am  weitlauiigsten  oder 
eigentlich  ganz  aussililiesslich  ist  aber  die  Apologie  gegen  dtf 
dritte  Anschuldigung  gerichtet  f*?.  S.  916).  —  Aul  diese  (die 
Torausgesetzt  ist)  iiessS.  unterm  19.  Juni  einen  Sendbrief  ,ao 
alle  Christen  und  Gottgeliebte''  gegen  die  nerscblicbeoe"  Ex- 
kommunikation folgen.  Eingangs  bezeichnet  er  sich  als  „  Knecht 
Jesn  Ghnsii,  gesandt  an  die  Stadt  Florem,  nm  anrakiadn 
die  grossen  Geissein  Er  ermahnt  darin  seine  Freunde^  nicht 
irre  su  werden  wegen  der  Verfolgungen,  denn  gerade  ,die 
hosen  Menschen,  die  die  Gerechten  verfolgen  und  glauben,  die 
Wahrheit  auslöschen  und  die  Pro|)helieri  \  crni<  hlcn  zu  kön- 
nen, erfiillen  sie,  wie  man  sieht  an  den  liriidern  Joseph«,  aa 
Herodes  mit  dem  Jesuskind,  an  den  Jyden  mit  dem  Heiland. 
So  erfüllen  sich  gegenwärtig  die  von  mir  gepredigten  Propbe- 
tien,  unter  welchen  ihr  aosdräckiich  die  von  der  Exkommnni* 
kation  erfüllt  sehet",  von  der  er  manche  Jahre  vorher,  ehe 
noch  Jemand  daran  dachte,  öfters  gepredigt  habeu  «BrianeH 
euch,  wie  ich  euch  sagte,  dass  man  eine  grosse  Woblthatnmr 
dnreh  grosse  Undankbarkeit  besahlenkSane,  md  daas  ich  18r 
so  viel  Arbeit  nichts  Anderes  von  Florenz  erwarte  ids  Trift- 
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sa!;  und  da^s  Rom  und  den  (icpn<Tn  dt  r  Wahrheit  nichts  An- 
deres mehr  übrig  bleibe,  um  den  Sack  voll  zu  machen,  alt 
'  fKe  Diener  Ghrisli  zu  verfolgen  und  zu  exkommuniziren''.  Aber 
solche  Ezkonununikationen  seien  vom  »kewer  GültigkeityWeder 
bei  Gott  noefa  bei  der  Kircbe"»  deno  er  sei  «kein  Ketser*; 
oocb  sei  er  »nie  der  b.  romiscbeo  Kirebe,  nocb  dem  Papste^ 
noeb  einem  Obern  bis  aaf  diese  Stande  mgeborBam  gewesen*; 
ailer^Kngs  nicbt  in  dem  Sinn,  wie  ..Einige  glauben,  auch  das 
sei  Ungehorsam,  wenn  der  Mensch  nit  ht  in  den  Sluckeii  ge- 
horche, die  doch  ausdriickhch  gegen  Gott  seien":  denn  „es 
wäre  doch  ein  grob  Dinc:  zu  ijlauben,  wir  seien  verpilichtet, 
unsem  Oberu  in  allen  Stücken  zu  gehorchen;  da  wir  nur  inso- 
weit es  sollen,  als  sie  die  Stelle  Gottes  vertreten,  sie  aber  die 
Stelle  Gottes  nicht  vertreten  und  nicbt  unsere  Obern  sind, 
wenn  m  gegen  Gott  etwas  befehlen Und  «da  einige  Male 
dieser  FaU  eintrat,  so  kabe  icb  niebt  geborcbt,  woU  wissend* 
dass  weder  Gott  noeb  die  Kircbe  wollen,  dasa  ich  gegen  ibre 
Befehle  gehorche**.  S.  bemft  sieb,  tum  Zeugniss,  dass  diese 
seine  Ansicht  nicht  erst  eine  Gelegenheits- Doktrin  von  ihm  sei, 
auf  eine  Fasten-Predigt  vom  Jahr  1495  i'M.  Pr.  übt  r  Jliob), 
wo  sich  in  der  l  hat  diese  Grundsalze  schon  ausgesprochen 
finden.  Was  dann  den  Vorwort  betreffe ,  dass  er  in  die  Union 
von  S.  Marcus  mit  den  übrigen  tuszischeu  Klöstern  nicht  habe 
willigen  wollen,  so  »habe  ich  schon  oft  es  erklärt,  wie  die^ 
welche  diese  Union  dem  Papste  beliebten  t  es  nicht  aus  Eifer 
f&r  die  ftdigion  tbaten,  sondern  allein  um  eine  Gelegenheit  sa 
laden,  gegen  micb  vorsebreiten  an  können,  da  sie  sieb  wobl 
daebten  ond  ihr  Gewissen  es  ihnen  sagte,  dass  ieb  euier  so 
aeblechten,  gefihrlichen  Sache  nicht  xnstimmen  worde**: 
Uebrigens  kuaiie  man  ihn,  wiederhült  er,  nicht  iur  eine  Sache 
verantwortlich  machen,  die  nicht  »in  seiner  Macht**  läge,sofi? 
dem  in  der  des  Konventes«. 

Bald  darauf  Hess  S.  ein  Schreiben  [ohne  Datum),  mehr 
gMurier^  scholastischer  Art,  und  darum  lateinisch  geschrien 
Ib^n,  an  einen  (ungenannten)  Freund  ausgeben,  der  die  Frage 
an  ibn  geriebtet  hatte,  «ob eine  solche  Exkommunikation,  die 
m  sieh  nicbt  gerecht  sei,  nIebt  wenigstens  öffentlich  beob- 
aditet  werden  sollte".  S.  sucht  dagegen  mit  Hülfe  von  kirehli^ 
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dien  Autoritäten  darzulhun,  dass,  narhdcm  man  die  UnslalU 
haftigkeit  einer  Exkommuuikaiion  öüentlich  nachgewiesen, 
wie  er  diess  getbao  uad  dadiireh  dem  öffentlichen  Ar rgmi« 
vorgebeugt  habe,  man  auch  » nicht  gebalten  sei,  sie  öffentUdi 
SU  beobachten,  da  Niemand  ab  onr  eiB  hartaäduger  Pbariiier 
noch  Aergennss  nehmen  könnte"»  Besonders  berafl  er  wuk 
bierür  auf  Gerson,  der  eage,  »von  Verachtong  der  ScUteel* 
gewalt  tarne  sich  nur  sprechen,  virenn  dieselbe  rechtmässig 
augeweiidel  worden  sei";  daher  in  vielen  I  allen» iii  denen  man 
einem  Mandate  des  Papstes  nicht  Folgi*  leiste,  dieser 
„seine  Macht  5^iirZerstörung,  nit  hl  zum  Aufbau  missbrauche', 
auch  noch  nicht  von  Verachtung  die  Hede  sein  könne.  Somit 
glauben  (so  scbiiesst  S.),  dass  jede  Zensur  2u  beobachten  sei, 
ist  Unwissenheit,  die  als  schädlich  am  vrenigstoi  Priester  und 
Bfiügiose,  die  das  Amt  dem  Volke  wa  pre4^n  uberaomMn 
habMi,  sieb  sn  Schulden  kommen  lassen  sollten,  nnd  die  doch 
bentmtage  so  im  Schwang  ist,  dass  Viele  in  ihrer  MmAeit 
behanpten  nnd  predigen,  Jeder,  der  in  unsem  Konvent  konune 
oder  mit  mir  spreche,  sei  ipso  facto  (was  doch  so  nicht  ein- 
mal in  der  jüngsten  Bulle  stehe)  exkommuiiizirt;...  ja  es  seiea 
Alle,  die  mit  mir  im  Verkehr  ständen  oder  sprächen,  zu  rnet* 
den,  da  doch  diess,  auch  angenommen  die  Kxkommuaikatjoa 
wäre  gültig,  nicht  aus  ihr  folgt,  wofern  es  nicht  nach  einer  Vei^ 
Ordnung  vom  Papst  Marlin  V*  auf  dem  Ikonstanser  ÜU>nsü  aus- 
drücklich in  ihr  steht". 

S.  stand  mit  seinen  Apohigien  nicht  allein.  Nnclulem  er 
das  Signal  gegeben,  ergriffen  auch  mehrere  seiner  Freondedis 
Feder,  eine  Sache  lu  vertheidigen,  die  die  ihrige  gewordsn 
war:  Dominikus  Benivieni,  ein  gewisser  Bernardin  von  Lukka, 
der  Franziskaner  Paolo  da  Fucecchio,  später  Picus  dor  Bio- 
graph. Seihst  in  Rom  wagten  es  der  Franziskaner  Iknigna 
und  der  Phd  o^oph  Jobann  Nasi,  den  verioigten  Reformator  in 
Apologien  zu  vertheidigen.  Die  nächsten  Kreise  S/s  scheinen 
ohnehin  von  der  jüngsten  Aiaassregel  wonig  berührt  worden 
iU  sein.  „Alle  Erwählten  und  Gläubigen  sind  dermalen  mehr 
befestigt  und  freudiger  denn  je(  um  die  über  uns  tcrhipgts 
ungerechte  Exkommunikation  kümmert  sich  Keiner  von  im 
Guten** 
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10)  Die  Pest. 

M 

Im  Sommer  (1497)  brach  m  Ftoreni  eine  Pest  ans,  die 
voD  JuDi  bis  Augast  dauerte«  Sie  hat  sich  wohl  aus  dem  Zu- 
fluss  der  BeTolkerung  und  dem  Nothstand  in  Folge  der  Tben«' 
rung  (S.  924)  erzeugt*  wie  die  Pes»t  vom  Jahre  1348,  die  uns 
Boccaccio,  und  die  zn  Mailand  im  17.  Jahrhundert,  die  uns 
Manzoni  geschildert.  Sie  war  aber  lange  nicht  so  heftig,  wie 
jene  frühere,  denn  zur  Zeil  Boreacrio's  zählte  man  täglich  im 
Durchschnitt  600  Todcstäile,  wahrend  S.  von  viel  Wenigem 
spricht,  die  zu  seiner  Zeit,  freilich  im  Juli,  als  die  Pest  noch 
nicht  den  Höhepunkt  erreicht  hatte,  starben.  Immerhin  war 
SU  den  Bedrängnissen«  die  fon  den  Menschen,  Von  der  Opposi» 
tion  in  Fknrens  und  vom  Papst  in  Rom  über  ihn  gekommen 
waren;  ein  neues  getreten,  ein  Naturverhingntss,  was  freilich 
Allen  in  der  Stadt  gemeinsan  war.  Ans  dieser  Pestzeit  haben 
wir  verschiedene  Schreiben  und  linde  S.'s,  die  sein  Verhalten 
in  dieser  neuen  Krisis  zei(  Imcn.  Am  15.  Juli  erliess  er  ein 
Sendschreiben  an  seine  Bruder  von  S.  Marcus,  „medizinischer 
Traktat"  betitelt,  darin  er  ihnen  Verhaltungsregeln  in  liezug 
auf  die  Pest  gibt  Als  solche  bezeichnet  er:  »sich  reinigen 
durch  (leissige  Busse;  sich  stirken  mit  der  rechten  Speise:  mit 
dem  Sakrament  des  Leibes  nnsers  Herrn  und  mit  dem  Brod 
der  h.  Sehrifit  und  der  h.  Lehrer;  nicht  furchtsam  sein,  sea« 
dem  mnthig,  und  denken,  dass  wir  in  alle  Wege  einmal  ra 
sterben  haben,  und  dass  kein  Tod  hose  ist,  dem  ein  gutes 
Leben  vorausgeht;  sich  vertraut  mit  Gott  machen  und  den 
Seligen,  damit,  wenn  man  krank  wird  und  dann,  wie  ge- 
wöhnhch,  wenn  Pestilenz,  ist,  von  den  Menschen  selten  be- 
sucht, man  doch  die  Gesellschaft  und  den  BeistaLul  des  Herrn 
and  seiner  Mutter  und  der  Seligen  habe;  barmherzig  sein  ge- 
gen die  Nächsten,  besonders  gegen  die,  welche  an  der  Pest 
krank  liegen;  heiter  leben,  doch  nicht  wie  £intge,  die  sich 
den  Vergnügungen  der  Welt  ergeben  und  dem  Emen  mid 
Trinken,  sondern  in  geistlicher  Heiterkeit;  weder  den  Körper 
nlfamsehr  ermiiden,  noch  den  Geist  dliusehr  abtödten,  son^ 
dm  massig  leben,  körperlich  wie  geistig;  endKch  auch  die 
iusserlichen  Heilmittel  nicht  mib:>achleu,  sei  es  nun,  dass  man 
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sieb  vor  den  Gelegenheiten,  angesteckt  zu  werden,  hütet  oder 
ein  medizinisches  Heilmittel  anwendet,  wiewohl  nicht  zu  loben 
ist,  wenn  man  daraur  allen  Fleiss  und  Werth  legi.«.*  «Wem 
ihr  («chliest  diese  kleine  Abhandlung)  dieee  nnsere  Aaweiiong 
beobachtet,  so  seid  sicher,  dass  die  Pest  .euch  nicht  schaden 
wird,  denn  entweder  wird  sie  euch  nicht  ergreifen  oder,  wenn 
sie  zu  euch  kommt,  werdet  ihr  Ton  Ck>tt  geheilt,  oder,  wenn 
nicht  körperlich,  werdet  ihr  für  ewiglich  geheilt  werden  im 
seligen  Vaterlande,  wohin  wir  allezeit  zu  gehen  verlangen  sol- 
len,  je  eher,  desto  besser". 

lieber  die  Pest  selbst,  iiber  die  Ztistände  de»  li.lo>tors 
und  seine  eigene  Person,  gibt  uns  S.  in  mehreren  Briefen  aus 
dieser  Zeit  MitKieiiung.  Unterm  26.  Juli  (an  seinen  Bruder 
•Meister*  Albert):  „FraMaurelio  (S.  748)  ist  aussorbalb Flo- 
rem  an  einem  sichern  Ort.  Die  Pest  hier  ra  Lande  ist  nock 
nicht  gar  stark;  doch  sieht  man  einen  Anfang  zu  Schwereiem, 
wenn  Gott  nicht  hilft.  Bs  sterben  mehr  an  Pest-Fiebem, 
als  an  der  reinen  Pest;  bis  jetzt  sind  täglich  50,  60  tind  70 
gestorben,  Einige  sagen,  einigemal  hundert,  doch  weiss  ich 
nicht,  ob  es  wahr  ist.  Noch  hört  sie  nicht  .luf;  man  sieht  be- 
reits nichts  Anderes  mHorenz  als  alltäglich  Kieu/e  und  lOdte. 
Wir  beiinden  uns  wohl,  Gott  sei  Dank. Unterm  13.  August 
schreibt  er  an  den  Kanzler  L.  Pittorio  in  Ferrara:  «...  Die,  so 
sagen,  dass  es  mit  unsern  Schäflein  ans  sei  (in  Folge  der  Ex- 
kommunikation und.  der  Pest)  sin«l  schlecht  bericlitct  o4w 
sprechen  mit  Leidenschaft;  denn  diese  sind  unter  der  Bit 
unseres  Jesus  Christus,  ans  dessen  Binden  sie  Nieosaiid  wad 
retssen  können.  Vielmehr  ist  die  liebe  und  der  Eifer  in  diesen 
Trübsalen  grösser  geworden,  und  haben  wir  die  Gesinnoog 
vieler  Bürger  erprobt,  die  sich  in  Wahrheit  so  eifrig  bewiesen 
haben,  dass  sie  keine  Ungelegenheitin  und  keine  Auslagen 
scheuten  und  in  ihre  Landhäuser  aul  ihre  eigenen  iiosten  hi«  r 
20,  dort  30  von  unsern  Brüdern,  zumal  von  den  jungen 
vizen,  unterbrachten,  um  sie  vor  Ansteckung  zu  bebükten  und 
in  reinere  Luft  zu  bringen,  wiewoU  nahe  der  Stadt«..  Ich  hin 
hier  mit  den  älteren  Brüdern  raruckgebiieben,  und  leben 
wir  in  Freude  and  Tröstungen  des  Geistes;  wir  föUen  in  nni 
nicht  die  geringste  Verwirning,  denn  Gott  ist  am  ans  and  hnl 
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sich  als  Mauer  \(\r  uns  liinp;c?tellt".  Aehnlich  wie  hier  lesen 
wir  in  einem  Briefe  vom  (olgenden  Tage  (14.  August),  wieder 
an  seinen  Bruder  Albert:  „Mir  geht  es  gut,  obwohl  wir  die 
Pest  im  Haase  gehabt  haben.  Bekümmert  euch  unserlwegeni 
iricfat,  was  man  auch  sagt;  denn  jeden  Tag  sagt  man  dransaen 
Fabeln«  Die  Burger  sind  so  Hebreich,  dass  einige  von  ihnen  uns 
ihre  Palaste  anerboten  haben  nnd  für  Alles  smrgen.  Ein  Bar- 
ger gibt  den  Unterhalt  för  mehr  als  drdsstg,  ein  anderer  für 
\ierzehn,  ein  anderer  für  fünfzehn,  ein  anderer  für  achtzehn. 
"Wir  hier  (im  Richter)  sind  noch  mehr  alä  vienig,  und  die 
Biirfjer  versorgen  uns  mit  Allem  und  lassen  es  uns  an  nichts 
fehlen;  denn  wir  gehen  nicht  aus  dem  Hause;  sie  senden  und 
bringen  uns  das  Nötbige.  Wenn  man  wider  mich  ist,  so  ist  man 
nicht  wider  mich,  sondern  wider  Christus  und  kämpfet  gegen 
Gott.  Wer  ab«r  kann  ihm  entgegen  sein  und  Frieden  haben  ? 
Zweifelt  nicht,  Gott  wird  siegen....  Ich  bleibe  hier»  um  die 
Betrabten  zu  trösten,  die  Brader  wie  die  Weltlichen; mewohl 
teh^fonden  Brüdern  und  Bürgern  gebeten  Wörden  bin,  fortzu- 
gehen, man  mir  auch  mehrere  Orte  angewiesen  hat;  doch  habe 
ich  die  Schäfh  in  nicht  verlassen  wollen.  Und  wisset,  dass  es 
eine  unbegreifliche  Sache  ist  um  die  Seelenfreudigkeil  derer, 
welche  wie  im  Leben  so  im  Sterben  glaubig  smd".  Die  Pest 
musä  in  der  letzten  Zeit  (wie  wir  auch  schon  dem  obigen 
Briefe  entnehmen  konnten)  im  Kloster  heftiger  aufgetreten 
sein;  ein  Bruder,  P.  P.  de  Beccuto,  der  zu  den  ängstlichen 
Seelen  gehörte,  bat  um  Versetzung.  Die  schrilUiche  Antwort 
S.^s  darauf  (vom  18*  August)  möge  die  Erzählung  dieser  Epi* 
9ode  beschltessen.  „Gerne  möchte  ich  Alles  thun,  dass  die 
Brüder  dieser  Kranklitit  entrannen:  nur  dass  man  nicht  gegen 
Gott  handelt.  Es  fehlt  an  keinen  Vorsichtsmassregeln ,  hier  und 
an  andern  Orton,  h»'»;onders  auch  durch  stetes  Gebet,  sie  davor 
zu  bewahren.  Der  Herr  mache  uns  nnr  recht  würdig.  Indes- 
sen scheint  mir,  dass  Einige  allzu  furchtsam  sind,  was  ein 
2dliChen  Von  wenig  Glauben  ist.  Es  thut  Noth,  auf  den  Herrn 
lä^^liäfMl^  und  nicht  allein  auf's  Fliehen.  Die  Welt- 
Keken  hilieii'ofoht^  grosse  Furcht  zu  einem  guten  Theil  ab 
Einige  «nter  uns  sich  gezeigt  haben.  Einmal  haben  wir  Alle 
so  aterben,  and  scheint  mir  der  glacklich^  der  dieses  Mal  an  der 
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Pest  stirbt,  da  ich  glaube,  dass  ihn  vielleicht  der  Tod  ciii  an- 
der Mal  nicht  in  so  jjuter  Verfassung  findet  wie  jctet,  obwohl 
Jeder,  der  bei  Sinnt  ii  ist,  allezeit  bereit  und  cerüstel  sein 
sollte,  zumal  Keiigiose  wie  wir.  Die  ünsrigen,  die  hier  gestor- 
ben sind,  sind  mit  grosser  Freudigkeit  beimgegangen,  nicbi 
anders  als  wenn  sie  zur  Hochzeit  gegangen  waren.  Gestern 
Hess  mich  der  Bruder  BaUista  von  Faenia  bitten,  ich  möclüe 
doch  den  Brüdern  sagen,  dass  sie  ihn  sterben  liessea  ind  im 
Vaterland  heimgehen,  denn  ihre  Gebete  hielten  ihn  noch  war 
rück.  Und  heute  haben  wir  gehört,  wie  der  Bruder  Antonia 
von  dan  Quintino  an  der  Pest  erkrankt  ist,  von  dem  das  Gtfl 
zu  uns  kam.  Demnach  seht  ihr,  dass  er  ihr  nicht  hat  entilieheo 
können.  Dagcfi^cn  sind  die,  welche  hier  die  Fliege  der  Fest- 
kranken habcji,  alle  mit  deriluKe  Gottes  gesund". 

S's.  Verhalten  während  dieser  Pest,  die  schnell  ein  Ende 
nahm,  ist  ohne  Anders  ein  würdiges:  er  ist  gottvcrtrivead 
und  sucht  mit  diesem  Gottvertrauen  auch  die  Bruder  n  er- 
füllen; dabei  ergreift  er  die  gehörigen  Vorskhtsnnssregeb;  er 
selbst  bleibt  auf  dem  Platte,  um  die,  so  es  bedurren,  trSslen 
XU  können.  Nur  Eines  vermissen  wir  an  ihm:  wir  bitten  ika, 
während  er  schreibt,  er  verlasse  das  Haas  nicht  und  die  Bär- 
ger brächten  ihnen  den  Unterhalt  ins  Kloslei.  mc\  lieber  ge- 
sehen mit  den  Seinen  in  unablässigem  Eikr  liuich  die  Strafsea 
von  Florenz  wandern  und  in  die  Häuser  der  Bürger  geben, 
um  überall,  wo  es  Noth  that,  Trost  und  Hülfe  xu  bringen. 

Ii)  Die  medioeische  Verschwörung  (im  Augusi  1497). 

♦ 

Bei  einem  gewissen  Lamberto  della  AnteHa,  4»  «ehon 

1495  aus  der  Stadt  verwiesen  worden  war,  hatte  man  Papiere 
mit  detnillirlen  Angaben  gefunden  über  ein  neues  Komplott 
7\i  (iuiisten  der  Mediccer.  Francesco  Valori  und  Tunima^o 
Tossinghi  entdeckten  den  Plan;  Lamberto  ward  auf  ü»M'nem 
Landgut  verhaftet  und  in  Banden  nach  Florenz  geführt  Iheiis 
dorcb  Tortur  theils  durch  Versprechen  der  B^nadigung  bi^tbte 
man  ihn  dahin ,  dass  er  alle  Mitwisser  numte.  Einige  der  ei^ 
Sien  Biirger  beCuiden  sieh  unter  den  K<im|mHltirtMi:  em 
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aUblfi  atStcM),  Haupt  dimr  beralmitMi  Fimilio,  Bthm^ 
genrater  ener  Toebter  von  Lorenio  Medici,  GoBtesma»  Pie- 

Iro's  Schwester;  ein  Tornabnoni  (Lorento),  ein  naher  Ver- 
wandter der  Mcdict ,  ein  junger  Mann,  der  Mch  durch  seine 
h'ebciibwürdigen  Ei^ensrhaften  die  allgemeine  Zuneigung  er- 
worben hatte:  ein  ramlti  ^fJ!nvnnni\  friiln  i  Tietro  in  pe- 
kuniären und  iiandelsgcschuitcn  gebraucht;  ein  Pucci  (Gia- 
Bozzi),  der  bisher  als  entschiedener  Piagnone  gegolten  hatte; 
and  endlidi  Bernardo  del  Nero,  ein  Greis  yoo  75  Jahren,  kin- 
derlos, der  vor  drei  Monaten  (im  April)  tum  dritten  Mal  Gon- 
faloniere  gewesen  war.  alsPietro  de  Medici  seinen  Handstreich 
«ersocht  hatte;  er  war  nur  angeklagt,  das  Komplott  gekannt, 
est  aber  nicht  entdeckt  zu  haben ;  mit  Rücksicht  aof  die  hohe 
Slclluiig,  die  er  eingenommen,  war  er  es  aber  ganz  besüiHiers, 
gegen  den  die  öfVentliche  Meinunc:  erbittert  war.  Die  Signorie 
stellte  die  Vunfe  \or  eine  anssct ordentliche  Kommission  von 
ItiO  nUichiesti'',  die  unter  den  angesehensten  Burgern  ge- 
■nmmen  worden  waren,  denen  sie  die  vornehmsten  Magistrate 
Imordnete.  Am  17.  August  verurtheilte  diese  die  Angeklagten 
rem  Tode  und  belahl  Konfiskation  ihrer  Güter.  Noch  stand 
,  «her  den  Verartheiltea  die  AppeUatiott  an  den  Gr.  Bath  offen* 
die,  wie  wir  wissen  (S.  830),  S.  im  J.  1495  mit  so  vid  Anstren- 
gung ab  ein  Palladtmn  der  bürgerlichen  Freiheit  verlangt  und 
durchgesetzt  hatte.  Die  .  [)opülaie  '  l'aiLci  aber,  besonders  Fr. 
Valori,  fürchtete,  konnte  sie  in  Betracht  ihrer  vielen  Ver- 
wandten der  Gr.  Rath  bejL^riadi^'en  ,  besondf  i  s  da  auch  in  Horn 
und  Mailand,  ja  bis  zum  Iranzösischen  Uoie  grosse  Anstren- 
gungen gemacht  wurden,  sie  za  retten.  Im  Schooss  der  Signo- 
tie  seihst  war  man  getbeilter  Meinung:  oh  man  der  Appellatioii 
statt  gehen  oder  den  Spruch  sofort  ezequiren  solle.  Vier  weisse 
Bohnen  waren  gegen  den  Vorschlag  des  Gonfaloniere^  Dome- 
oieo^MHoK,  die  Appellation  mchtmulassen  und  die  folgende 
Nacht  die  Exekutionen  zu  vollziehen.  Somit  waren  von  den  Neun, 
welche  Zahl  die  Signorie  bildeten  —  8  Prioren  u.  der  Gonfalo- 
niere  als  Pnisident  —  die  nöthipen  zwei  Drittel  —  6  Stimmen 
- —  niclit  vorhanden.  Da  drohten  die  Popolareit.  die  Häuser 
derer,  weiche  die  Uepobhk  der  Legalität  opferten,  plündern, 
jüese  selbst  aber  tiMten  SU  wollen.  So  terrorisiri  gab  die  Min* 
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derhcit  nach :  in  eioem  zweiten  Skrutißium  (in  der  Sitzung  foa 
21.  Aug.)  wurde  einstiinmig  besdilossen,  die  Appellation  nicht 
zaialaMen,  und  noch  in  derselben  Nacht  das  Xodmctiieil  foU- 
sogen.  Sterbend  hatte  Pncä  nocb  eine  Summe  dem  Kloeter 
S.  Marco  vermacht 

Was  diesen  Akt  besonders  gehässig  macbte,  war  nidit  die 
einfache  Verletfnng  des  Gesettes  unter  der  alten  Firma :  «das 
Wohl  des  Staates  (der  Tartei)  das  höchste  Gesef/. ^;  aber  dass 
ehen  die  Partei,  welche  die  Souveränität  der  fi  Holmen  unter- 
drückt und  das  Apfieilalionsrccht  ein^elührt  halte,  die  erste 
war,  die  Wohithat  desselben  ihren  besiegten  Milbrüdern  zu 
versagen,  das  war  das  Gehässige.  In  der  Tbat  ein  unseliger 
Akt,  den  Valori  (s.  unten)  schwer  hat  büssen  müssen!  Aber 
auch  auf  Sm  «md  nicht  mit  Uneecht,  lallt  ein  dunkler  Scbattmu 
Nicht  darum ,  dass  er  einen  solchen  Akt  nickt  Terlundert  bat, 
denn  es  ist  ungewiss,  ob  er  es  anch  bei  dem  besten  Willen 
hatte  können,  da  die  hochgehende  See  der  Vofkserbftterong 
ein  Opfer  haben  wollte;  wohl  aber  dafür,  dass  er  nichts  von 
Bedeutung  gpthan  hat,  einen  solchen  Akt  zu  verhindern,  w  au 
er  verpüichtet  war  als  Wächter  der  Verfassung,  als  Lrheber 
des  Appellationsrechts,  auch  als  Priester,  der  vor  ungesetz- 
lichem Blutvergiessen  hätte  warnen  sollen;  aber  er,  der  sonst  so 
strenge  war,  hatte  nicht  einmal  nachher  ein  Wort  des  Ta* 
dels.  Nur  das»  dass  er  sa  dieser  „Imgularitat**  gentheut  bn> 
streitet  er  in  seinem  Pretess;  er  habe  die  Signorie  nur  an%^ 
fordert,  «festtusteben  gegen  die  (medieeisch-unrepublikaii- 
sehe)  Meinung  Bemardo*s  de!  Nero;  im  Uebrigen  hätte  er  for 
sich  es  gerne  gesehen,  wenn  Jiernardo  (nur;  m  die  Verhao- 
nung  geschickt  worden  wäre**. 


12)  Die  Ausgleivhungs versuche  (iii  der  zweiten  üiÜftQ  dm 

Juhres  1407). 


Unsittliche  Ifittel  und  Wege,  um  den  Papst  sn  gemnea, 
den  Bann  rückgängig  zu  machen,  wies  S.  mit  Indignatios la- 
ritck.  So  einen  Antrag  des  Kardinals  fon  Siena  (spater  Papsl 

Pius  III.),  der,  wenn  man  anders  hierin  Burlamacchi  Glaa* 
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ben  schenken  darf,  mcli  anheischig  maelite,  von  dem  Papit 

die  Al>solu(ioii  zu  erwirken,  wenn  S.  eine  Zahlung  von  5000 
Skudi  an  einen  Gläubiger  des  Kardinals  in  Florenz  übernähme. 
—  Dagegen  HIpH  er  sich  still  und  lintrat  die  Kanzel  nicht;  auch 
litss  er  seine  Freunde  und  die  Signorie  in  ihren  verschiede- 
Bcn  Yenuehen  und  BenühuDgen  um  seine  AehabiliUtion  go- 
wahren. 

Atessandro  Nasi  hatte  von  Rom  aas  berichtet,  dass  die 
Opposition  eine  Petition  gegen  5.  an  den  Papst  eingesandt 
habe.  Sofort  (Juni  oderlnli)  ward  eine  Gegenpetition  besehios- 
sen  and  in  Umlauf  gesetzt,  „um  die  Abaolation  vom  Papste 

zu  erhalten,  dass  S.  wicdrr  predigen  könne".  Ihr  ein  rechtes 
Gewicht  zu  geb^  n,  sollte  sie  wenigstens  „tausend"  Unterschrif- 
ten und  zwar  mit  von  den  ersten  Bürgern  des  Staates  zählen; 
das  sagt  in  seiner  „Aussage"  (im  Pro/*  ss;  ira  Roberto,  der 
besonders  mit  der  Colporlage  beauftragt  gewesen  zu  sein 
scheint  and  im  Weiteren  berichtet,  er  sei  von  S.  Maruffi  dess- 
balb  angelassen  worden»  dass  er  auch  das  genieme  Volk  habe 
mterschreiben  lassen;  er  habe  daher  Mehrere  cnrückgewie- 
aea«  aber  ans  Fnreht,  sie  möchten  es  übel  aufnehmen«  Aliot 
die  es  wollten,  onterschreiben  lassen.  Viele,  sagt  derselbe  ans» 
„seien  von  selbst  gekommen.  Viele  durch  die  Bruder  herbei- 
gebracht worden ";  eine  Men^e  Bürger  habe  man  vergeblich 
erwartet,  dagegen  seien  viele  Andere  gekommen,  von  denen 
man  rs  nie  geglaubt  hätte;  Manche  hätten  aber  aucli  nur  „un- 
gern unterschneben.  Wie  es  auch  mit  dieser  Aussage  be- 
schaffen sem  mag,  gewiss  ist,  dass  sich  unter  den  Unterschrif- 
ten die  besten  florenUnischen  Namen  fanden;  ihre  Zahl  betrug 
bereits  373  (nach  den  Original  der  Petition»  die  noch  ia 
S.  Marco  aufbewahrt  wird)»  und  ohne  Zweifel  wäre  sie  noch 
weit  hoher  angestiegen,  wenn  nicht  die  Pest  intwischea  auch 
in  S.  Marco  ausgebrochen  wäre»  so  dass  der  Sache  keine  wei- 
tere Folge  gegeben  wurde. 

Von  un;,deu  h  iirosserer  Bedeutung  waren  die  Verwendua- 
dungen  der  verschiedenen  Signorien,  besonders  der,  welche 
unter  Domeuico  Barloh  ak  Gontaloniere  (s.  oben)  den  1.  Juli 
ins  Amt  getreten  und  so  verschieden  von  der  ihr  unmittelbar 
*  unter  dem  GonCatonierat  des  Pietro  degli  Alberti  voraagegange- 
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aen  war.  Eme  Reihe  ?mi  Mefen  (vmi  es  mnd  «ebl  eiii«il 

alle  bekannt)  hat  sie  an  den  Gesandteo  in  Rom,  A.  Braccio, 
gerichtet,  dass  er  in  Verbindung  mit  R.  Becchi  für  S.  wirke. 
Der  Gesandte  hatte  gemeidet,  dass  der  Papst   vielleicht  m 
FoI{?e  der  bisherigen  Vorwendungen  der  Florenlinerj  m  der 
Sache  des  S.  eine  Kommifisioa  von  6  Kardioäieo  ntedcrgesetzl 
habe.  Sofort  beeilt  sie  sich,  schon  den  Tag  nach  ihrer  inetti- 
iatioii,  ihrem  Orator  «höchste  Tbätigkeit  and  Umsicht''  am«* 
empfehlen.  Am  8*  Juli  schreibt  sie  heceits  wieder  deaael* 
ben,  ragleich  schliesst  sie  eben  Brief  an  den  Papst  bei»  dl« 
er  diesem  übergeben  solle.  S.,  sagen  sie  b  demselbeD,  sei  bei 
Sr.  Heiligkeit  verleumdet  worden;  ,,wir  halten  ihn  fiir  einen 
guten,  religiösen  und  in  christlichen  Dingen  wohlerfahrenen 
Manit*  schon  mehrere  Jahre  hat  er  m  unserer  Stadl  gelabt, 
bot  f;c|)re(ligt  lind  das  Volk  zu  einem  besseren  Wandel  gewie- 
sen, und  man  hat  nichts  an  ihm  6nden  können,  dass  er  in 
Leben  oder  Lehre  vom  Rechten  abgewichen  wäre;  aber«  wie 
Ew.  Heiligkeit  wohl  weiss,  wo  grosse  Tugend  ist»  bleibt  aach 
der  Neid  nicht  ans. ..."  Sie  bitten  den  Papst ,  er  möchte  doch 
den  Bann  über  S.  raracknehment-  »damit  es  nicht  den  An- 
schein habe»  als  vermöchten  mehr  bei  ihm  die  Bemühongen 
dniger  Leichtfertigen,  denen  es  nicht  um  die  Religion  sn  tbna 
»ei,  als  der  sittliche  Ernst  und  die  ;;uten  Absichten  der  reli- 
giös Gesinnten".  Nichts,  „was  ihnen  wie  der  ganzen  Stadt  so 
annehmlirh  wäre",  könnte  er  thun,  zumal  ^jetzt  m  der  Pe«t- 
zeit" ;  auch  „bitten  wir«  so  scheint  uns,  um  Etom,  was  £w. 
Heiligkeit  und  Güte  ganz  würdig  ist,  als  der  vorzüglich  die 
Qbsorge  f&r  das  Heil  der  ohrisUichen  Seelett  ankömmt,  da^ 
mtt«  so  viel  an  Ench,  ja  kein  Scbaflein  verloren  gehe*.  Am 
einem  Briefe  Braecio's  mtnimmt  die  Signorie*  daas  die  Mom» 
mission  der  Kardinäle,  obwohl  sie  schon  viel  daiwber  verhan* 
delt,  doch  noch  zu  keiner  Beschlussfassung  gelangt  sei,  da 
eine  Verschiedenheit  der  Ansichn  n  unter  ihnen  herrsche;  un- 
ter dem  21.  Juli  giebt  sie  ihm  nun  noch  die  besondere  Wei- 
'  snng,  „mit  allem  Fleiss  nachzuforschen,  wer  die  seien,  die  die- 
sem ihrem  Wunsche  undAnsucben  sich  widersetzen  und  von  dea 
Gegnern  ihnen  Renntniss  zu  geben"*.  In  einem  Schreiben  von 
%1.  Joh  meldet  der  Gesandte»  der  Papst  wiNige  in  Ihr  B^gab- 
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Hü  (Znräcknabme  der  Zensur),  wenn  sie  dalär  sorgten,  dass 
der  Bnidrr  II.  vor  ilim  erscheine,  um  sn  h  zu  rüchUerügen, 
indem  t  r  ihm  alle  SicIk  i  heil  ^ehe,  dass  ihm  liichts  zuleid  ge- 
stliehen solle  und  dass  or  ilm  anhdren  wfille;  und  wenn  er 
ihn  unschuldig  fände,  wolle  er  ihm  sciueu  Segen  geben,  und 
wenn  er  es  nicht  wäre^  wolle  er  doch  Gerechtigkeit  mit  Barm* 
henigkett  gegen  ihn  üben''.  Der  Papst  war  um  diese  Zeit 
«ach  sonst  ernster  (und  milder)  gestimmt  durch  den  /Tod  sei- 
nes ältesten  Sohnes»  der'  in  der  Nacht  vom  14.  auf  den  15. 
^oni  ennordet  worden  war,  wie  die  allgemeine  Sage  ging, 
auf  Anstiften  seines  Bruders,  des  beH&cbtigten  Cesare  Borgia. 
Am  1.  August  bezeugt  in  ihrer  Antwort  die  Signorie  ihre  Sa- 
tisfäktiun  darüber,  .dass  Se.  Heiligkeit  sich  gegen  sie  und  ihre 
Sachen  und  den  Bruder  U.  wohlwollend  und  gütig  zeigt"; 
doch,  scheint  » >,  i;enugle  ihr  jene  vage  Acusserung  des  Pap- 
stes noch  nicht;  wenigstens  iinden  wir  schon  wieder  etnea 
Brief  vom  11.  August  nn  ßraccio,  worin  sie  diesen  anfs  Ne«e 
ermahnt,  sich'  doch  keine  Mühe  hei  dem  Papst  und  den  „sechs" 
£ardinäien  verdriessen  lu  lassen.  Auch  die  folgenden  Signo- 
rien  instrairen  ihren  Gesandten  in  diesem  Sinne«  wie  diess 
Briefe  vom  %  Sept.,  26.  Sept.,  13.  Okt,  7.  Nov.  beiengen. 
vAns  vielen  Briefen  von  uns  (lautet  z.  B.  der  letztere)  habt 
ihr  unser  grosses  Verlangen  entnommen,  dass  S,  die  Absolu- 
tion fvom  Bann;  erlange;  und  da  dieser  unser  Wille  ^^rosser 
ist  als  ihr  vielleieliL  denket,  so  lassen  wir  euch  hiermit  aufs 
Neue  die  Weisung  zukommen,  dass  ihr  beim  Papste,  beim 
Ihardinal  von  Neapel  und  an  allen  den  Orten  euch  bemühet, 
wo  ihr  denkt»  es  könnte  von  Wirkung  sein,  und  dass  ihr  niohi 
miid#werdel»  anssklopfen^  tu  schreien  oad  alles  Mögliche  wa 
IlMii^^d  wenn  irgend  Etwas  euch  hierin  fordern  könnte,  so 
MINftimiSujofovIiEn  wissen  thnn,  auf  dass  wir  nichts,  was 
Msrin  von  uns  geschehen  könnte,  unterlassen;  und  von  allem, 
was  vorgeht,  macht  uns  sofortige  und  sichere  Mitthedung".  — 
Aber  auch  direkte  an  -imsttix  gestimmte  Kardinäle  wandte 
sich  dieSignone,  sieh  limen  zu  empfehlen,  oder  iür  ihre  Be- 
m«hi|ngeo.m danken  und  sie  durch  jede  Art  zu  gewinnen; 
flOfäni  schien  der  florentiaische  Staat  S*s.  Sache  zur  seinigea^ 
Senachl  tu  haben;  mdir  ab  wir  vom  König  WmboI  lese« 
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in  Benig  auf  H«8,  todi  Henog  von  LaftkaBter  ia  Benig  «rf 

WyklifTe-  Gleichwohl  zog  sich  die  Sache  das  ganze  Jahr  ohne 
irgend  eine  Entscheidung  zu  Gunsten  S's.  hin,  A  h^äi^-  ts^i^ 

13)  Savonaroiä  iii  seineu  heimischjen  kretäeiju^  ^ 

Von  den  geBohilderten  Rämpren  nnd  Bewagang^ii  anN« 
verachiedooen  off  entliehen  Gebieten  wenden  wir  uns  gcnia 
IQ  milderen  Bildern  nnd  Btilleren  Ssenen,  da  Halt  la  machen 
und  auflKurahen,  ehe  wir  zur  letitw  tragisehen  Katastrophe 

übergehen. 

Es  ist  der  Kreis  seiner  I  amilie,  in  den  wir  unserm  S. 
folgen.  Zwar,  nachdem  er  das  Ordenskleid  angezogen,  ward 
er  gevvissermassen  todt  ftir  sie;  wenigstens  hat  er  es  selbst  so 
ausgesprochen  (S.  750;  757);  das  hat  ihn  aber  nicht  ferhio- 
dert,  soweit  es  ihm  sein  Mönchsstand  erlaubte,  seinen  Pflich- 
ten gegen  sie  getreulich  nachsukommen,  die  allerdin^  nichl 
sowohl  auf  äussere  Hülfen  als  anf  sittliche  nnd  religiÖBe  EiiA 
Wirkungen»  Tröstungen ,  Zuspräche  und  anf  Fürbittmi  sieb  iio^ 
sogen;  denn  wie  er  sich  selbst  nur  als  einen  Diener«  ein  Oiy 
gan  Gottes  betrachtete  und  betrachtet  wissen  wollte,  und  ihm 
hiegegen  oder  davon  abgesehen  seine  Person  ganz  verschwand, 
so  hat  er  auch  seine  Beziehungen  zu  den  Seinigen  ganz  nur 
in  diesem  Lieble  gefasst  und  in  dieses  IJcht  gestellt.  Zeit- 
lichen und  leiblichen  Sorgen  der  Seinen  abzuhelfen,  ist  seine 
Sache  nicht,  obwohl  er  denen,  denen  das  zukömmt,  ins  Hen 
redet,  es  zu  thun;  aber  die  Seelen  öber  äusBerüche  Notb  hin* 
ansEubeben»  indem  er  sie  anf  einen  Standpunkt  stellt,  wo  dii| 
selbe  ihren  Stachel  verliert,  das  ist  seine  Sache.  Wfs  mm 
Privatgefühle  nennt,  findet  kaum  Raum  mid  Ausdruck  in  diaf 
ser  Korrespondenz,  die  uns  übrigens  nur  theilweise  bekannt 
ist;  dagegen  ist  ein  Hauplanlli  ^<  n  wwA  Bemühen,  mit  dem, 
was  ihm  das  Höchste  ja  das  einzig  Werthvolie  ist,  auch  llen 
und  Leben  seiner  Lieben  zu  erfüllen,  damit  so  die  Vcrwandi-  , 
Schaft  des  Blutes  auch  eine  Verwandtschaft  des  Geistes  werde«^' 
Es  gebt  darum  ein  erhabener,  grossartiger  Geist  durch  diese?  . 
Korrespondeni,  die  uns  nebenbei  einige £]ieke4n  din  Vi^KbÜfl 
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nisse  der  Familie  werfen  lässt.  Der  Vater  scheiat  frühzeitig 
gestorben  zu  sein,  wenigstens  finden  sich  an  ihn  keine  Briefe; 
Qnglückliche  (Prozesse  und)  Bürgschaften  desselben,  wie  Pico 
sagt,  brachten  die  l*amihe  in  ökonomischen  Nothsland,  we- 
lugsleiis  vergleicbaweUe  lu  den  froheren  Wohlstand.  Der  il* 
teste  Broder,  Ogoibone,  der  Soldat  war,  war  mit  einer  lahl- 
reichen  Familie  beladen  ond  scheint  Noth  gelitten  so  haben. 
Vom  zweiten,  Bartolommeo,  hören  wir  nichts;  der  vierte,  Marco 
Aurelio,  zusammengezogen  Maurelio,  war  dem  Bruder  H.  im 
J.  149G  nach  S.  Marcus  gefolgt  und  Mönch  geworden;  der 
jüngste,  Alberto,  der  unvcrhcirathet  blieb  in  Fernira ,  ward 
ein  geachteter  Arzt  (wie  der  Grossvater)  und  mit  dem  Bruder 
der  Mutter  der  ökonomische  Hort  der  Familie,  wie  Hieronymos 
ihr  geistlicher  Stern  und  Licht  war.  Ihn  bittet  onser  H.  in  einem 
Brief  fom  28.  Okt  1495,  Ognibene  lu  onterstotieD  nach 
treuer  Broderplltcbt, ,  sonst  mochte  es  Gott  der  Herr  ubel  ver- 
merken, der  euch  doch  mit  vielen  Gutem  mehr  als  die  andern 
Brüder  gesegnet  hat...  Auf  mich  müsst  ihr  nicht  tihlen,  da 
ich  der  Welt  todt  bin  und  keinem  von  euch  anders  als  in 
geistlichen  Dingen  helfen  kann....  Dntjegen  wenn  ihr  eine 
Gabe  {?ehet,  wo  ihr  es  thun  sollt,  dos  ist  das  Beste,  1  Tim.  5,8. 
Ich  bitte  euch  daher  bei  der  Barmherzigkeit  unseres  Gottes, 
wollet  dem  Bruder  in  diesem  Winter  mit  £twas  helfen...." 

An  die  Mutter  findet  sich  —  onterm  5.  Nov.  1495  —  ein 
Schreiben  als  Antwort,  scheint  es,  auf  einen  Brief,  in  dem  sie 
ihm  von  dem  Tode  seines  Oheims,  welcher  der  Familie  bülP 
reich  sor  Seite  gestanden,  Mittbeilung  machte.  Sie  war  en 
ÜQtterben,  das  sich  viel  Sorgen  machte  und  kammwte  nm  ih- 
ren Hieronymus,  der  auf  einem  so  gefehrlichen  Posten  stand; 
viel  Sorgen  um  ihre  Töchter,  die  noch  nicht  veihtirathet,  d.  h. 
in  ihren  Augen  noch  unversorgt  waren ;  überhaupt  um  ihre  Öko- 
nomische Existenz;  und  die  sich  nicht  in  ihre  nunmehrige  Lage 
bat  fmden  können.  In  der  Erwiederung  des  Sohnes,  deren  Styl 
und  Geist  an  jenen  edlen  Brief  vom  J.  1490  erinnert  (siehe 
S.  760),  hört  man  den  leisen  Vorwurf  heraus:  „Martha,  Mar- 
tha, dn  machst  dir  viel  Sorg*  ond  Mnhe* ;  da  ist  aber  auch  ein 
emsfes  Bemiiben,  die  sorgmde  Motter  lo  dem  Einen,  was 
Noth  thttt,  IQ  erbeben«  Der  Brief  lautet:  NSefar  geehrte  ond 
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geliebte  Mutter!  Gottes  Friede  und  Tröstung  sei  mit  euch! 
Ais  ich  durch  euer  Sihreiben  den  Tod  unseres  Oheims  Borso, 
eares  Bruders,  vernommen,  begann  ich  in  meinem  Herzen  m 
überdenken,  wie  eigen  das  Walten  der  göttlichen  V^orsebung 
aber  unser  Haus  ist.  Denn  je  mehr  ich  bete  und  gebetet  btA», 
WD  so  mehr  hat  sie  es  jeden  Tag  mit  Schiigen  hcimgesnciit 
Aber  sicherlich  ich  habe  dafür  nur  Dank  gegen  den  allweisen 
und  gnmdg'Qtigen  Gott,  den  Schopfer  und  Erbalter  uatenr 
Seelen,  der  es  ?iel  besser  mit  uns  macht»  als  wir  bitten  und 
verstehen.  Ich  glaube  nSmIicb,  dass  meine  CSebete  doch  erhört 
sind  und  mehr  und  besser  als  ich  es  meinte;  denn  indeni  ich 
für  das  Heil  eurer  Seelen  bat,  sehe  ich  es  euch  nahe  kommen, 
so  ihr  anders  ihm  entgegengehen  wollt;...  euer  Schöpler 
schlägt  euch  zu  wiederholten  Malen,  um  euch  zu  erwecken, 
auf  dass  ihr  aus  dem  schweren  Schlaf  euch  aufmacbei,  in 
dem  ihr  so  lange  Zeit  gelegen  habt,  da  ihr  das  gegenwärtige 
Leben  mehr  liebtet  als  das  inkünftige,  üiess  sind,  meine  Mut- 
ter, Stimmen  des  Himmels  wie  Pfeile  m  euer  Hers  gescboi- 
sen,  die  euch  laut  von  der  Liebe  lu  den  vergangfichen  Dm- 
gen  hinwegmfen  und  lu  der  Liebe  Jesu  Christi  einladen.  Glan- 
bet  mir,  Mutter,  Schwestern  und  Brüder,  dass  der  süsse,  gü- 
tige Jesus  unser  Erlöser  geradewegs  euch  entgegenkommt  und 
ruft:  kommt  in  mein  Reich....  Oclinet  doch  die  Aueen  und 
seid  nicht  undankbar  und  betrachtet,  ob  von  Anfang  der  Welt 
an  bis  heutzutage  je  ein  Knecht  Gottes  ohne  Versuchung  und 
Verfolgung  und  Trübsal  lebte.  Gott  geisselt  seine  Kinder,  da- 
mit sie  nicht  ihre  Hoffnung  auf  die  Weit  setzen ;  er  schneidit 
jede  Faser,  jede  Wurtel«  jedes  Vertrauen  ab*  damit  sie,  wob 
sie  sich  von  der  Welt  verlassen  sehen,  suletit,  wenn  sie  keint 
andere  Zuflucht  mehr  erUiekea,  sieb  in  seine  Arme  werfen..«. 
Und  ihr  auch,  meine  Heben  Schwestern  und  geistlichen  Töcb» 
ter,  Beatrice  und  Klara,  lasset  von  aller  Eitelkeit  nicht  uur 
in  den  Werken,  sondern  auch  in  Gedanken  und  ergebet  euch 
der  Einsamkeit,  der  h.  Lesung,  dem  Gebet;...  bleibet  iu  Liebe 
mit  eurer  Mutter  in  Jesu  vereint....  Skt.  Paulus  sagt,  wer 
beiratbet,  sündigt  nicht,  aber  wird  Trübsal  haben  (1  Kor.  7). 
wie  ihr  daran  ein  Beispiel  habt  an  eurer  Mutter;  wer ''aber 
nicht  beiratbety  der  tbut  besser...»  So  bebt  nur  Acbt»  beiiig 
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«n  leben  und  in  Andacht,  und  wenn  ihr  einmal  die  Süssi^^kcit 
Jesu  schmecket,  werdet  ihr,  ich  weiss  es,  alles  weltliche  Ver- 
gauges  verlacheD....  Noch  einmal,  Mutter,  ich  bitte  euch, 
vergewtYon  jetzt  an  die»  Welt;  und  diess  ist  es,  was  ich  euch 
sagen  woUte  in  mekiein  andern  Briefe^  ab  ich  euch  schrieb, 
ihr  mdchtel  mich  für  todt  achten.  Ich  wollte,  eure  Liebe 
tu  Jean  wäre  so  inbrünstig,  dass  ihr  um  eure  Sohne 
euch  nur  so  weil  kdmmertet,»al8  ihr  nicht  anders 
thun  könnet  (mit  dieser  Liebe  zu  Jesu  vereinbar  ist);  ich" 
wollte,  euer  Glaube  wäre  so  stark,  dass  ihr  ohne 
eine  Throne  sie  könntet  sterben  und  martyrisirt 
sehen,  wie  jene  heilige  Hebräerin,  die  vor  sich  ihre 
sieben  Söhne  getödtet  und  gekreuziget  sah  und  sie  noch  stärkte 
tum  Tode,  und  wie  ahnlich  that  die  h.  Felicitas  des  neuen  Te- 
stamentes. Das  wünsche  ich  nicht,  als  wollte  ich  euch  keine 
Tröstungen  gehen,  denn  das  wäre  gegen  die  Liebe,  aber  um 
die  Leiden  su  mindern,  auf  dass,  wenn  es  geschehen 
sollte,  dass  ich  (gewaltsam)  stürbe,  das  euch  nicht  so 
Tiel  Mähe  machte;  und  nicht,  wenn  Einer  von  uns  fällt, 
»ein  Fall  euch  nu  t  h  noch  lallea  macht....  Sehl  ihr  nicht, 
dass  jedes  Ding  voruherfieht  wie  ein  Wind?  Und  darum  ist 
nothwendig,  Gott  zu  antworten,  und  auf  ihn  unser  Herz  zu 
setzen... .  Suchen  wir  ihn,  heheu  wir  ihn,  folgen  wir  ihm,  und 
es  wird  uns  auch  das  nicht  mangeln,  was  für  das  gegenwär- 
tige Leben  nothwendig  ist;  thun  wir  nur,  was  wir  von  unse- 
ler  Seito  vermögen  und  vertrauen  wir  auf  ihn....  Wenn  ihr 
saget,  arm  sein  «t  Schande,  so  erwiedere  ich  euch:  Niemand 
d«rf  rieh  schämen,  Christo  und  der  Jungfrau  Maria  ähnlich 
ra  sem".  ^  Der  Brief  schfiesst  also:  »Macht  euch  nicht  Ge* 
danken  wegen  eurer  Töchter,  sorget  nur,  dass  sie  gut  seien, 
aber  nicht  blos  nach  der  Giitc,  welche  die  Welt  preist.... 
Mir  wird  es  durchaus  nicht  verdn esslich  sein,  wenn  ihr  mir 
oft  schreibet:  nur  dass  ich  mcht  so  oft  Briefe  so  lang  wie  die- 
sen euch  sehreihen  kann,  an  dem  ich  fünfmal  unterbro- 
chen worden  bin  durch  viele  Geschäfte,  ehe  ich  ihn 
habe  beendigen  können....  Der  Friede  und  die  Liebe 
sei  mit  euch  Allen". 

In  einon  Briefe  an  seine  Schwester  Beatrice  —  vom  3.  Nov. 
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1496  —  wiederholt  er  die  an  die  Motfer  «ch<m  gerkkteiet 
Worte:  „Ergebt  euch  nur  gani  den  Herrn  und  glaubet,  im 

es  besser  für  euch  ist,  so  (=  ledjgj  geblieben  xu  sein  als  einea 
Mann  genommen  zu  haben;  denn  in  diesem  Staniie  kouuet 
ihr,  wenn  ihr  wollt,  euer  Heil  besser  wirken. . . .  Grüsset  Schwe- 
ster Klara".  —  .,Nie,  bemerkt  Pico  m  IiL\>lali^^ung  der  stren- 
gen Denkweise  Savooarola's.,  hat  er  dalür  geborgt,  dass  die 
Seinen  eine  auch  nur  zu  anständigem  Unterhalte  hinreichende 
Unterstützung  jemals  erhielten,  obwohl  sie  doch  derselhet 
10  Folge  der  Verluste»  die  der  Vater  eriittea,  liedniftig 
waren;  aber  er  wollte  nicht;  theils  weil  er  dafür  hielt,  d« 
Retchthnm  mochte  ihnen  sur  Erlangung  des  Snelenhcilfs 
eher  hinderlich  sein,  dagegen  ein  mittlerer  Stand ,  selbst  wenn 
er  zur  Armuth  neigte,  lorderlicher;  llieils  weil  er  dadurch  nur 
Anlass  lu  nicht  wenigen  Verleunidungen  gegeben  liatle,  wo- 
durch sein  ihm  \oii  (joU  übertragenes  W  irk  nur  Abbruch, 
wie  er  wohl  wusste,  erlitten  hätte;  wie  denn  auch  seine  Feinde 
bereits  öffentlich  nnsgestrent  haben,  er  habe  für  seine  Schwe- 
stern nm  eine  Miigtlt  sich  umgesehen,  und  hat  doeh  eiiiie  sei* 
che,  wie  oft  sie  ihm  auch  anerboten  werden  war,  aufs  ent- 
sehiedendste  alleraal  abgewiesen.  Mein  eigener  Ohein  Gio» 
vanoi,  der  mir  und  Andern  tum  höchsten  liobe  diess  autthsillfl^ 
hat,  wie  er  mir  die  Erbgüter  verkanfte  vnd  9000  GoMgnl* 
den  aus  der  Masse  des  Erlöses  nahm ,  um  sie  den  Armen  zu 
geben,  den  Hieronymus,  den  er  mit  dieser  Auslb ei  1  u n^' 
betraut  hatte,  so  dringend  als  möglich  gebeten,  er  luuchle 
davon  400  Gulden  zu  einer  Aussteuer  für  seine  Schwestern 
annehmen,  was  aber  derselbe  verweigerte.  Nichtsdestoweni- 
ger hat  man  Lorenso  von  Medici,  der  damals  noch  gelebt,  and 
vielen  Andern  gesagt,  S.  hätte  meinen  Oheim  beredet,  jene 
2000  Dukaten,  die  für  die  Austbeiinng  unter  die  Armen  he- 
stimmt  gewesen,  ihm  für  die  Aussteuer  seiner  Schwestern  mtt' 
suhandigen''.  — 

Es  gab  für  S.  aber  noch  eine  andere  Familie,  denn 
Hausvater  er  war:  die  Kongregation  vun  S.  Marcus  und 
zunächst  sein  S.  Man  us  selbst.  Lnd  in  der  That  uicbt  treffen- 
der und  zugleich  kurzer  lässt  sich  sein  Verhältniss  zu  seiner 
Möüchsfamilie  bezeicbaea  als  mit  dem  Worte  eines  l  amihen- 
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vatcrs:  so  liebreich  und  mild,  so  ernst  und  würdig,  so  prak- 
tisch und  weise  ist  sein  Walten  in  diesen  Kreisen.  Davon  ge- 
ben uns  ein  autheotiscbes  Bild  die  Briefe,  die  er  an  seiae 
«Bruder"  schrieb,  wenn  er  abwesend  war,  oder  die  er,  auch 
wena  er  anwesend  ist,  als  Rundschreiben  von  Zeil  zu  Zeit  an 
sie  ergehen  lies»,  sei  es  über  Punkte,  die  ihnen  ans  Hers  tu 
legen  ihm  gerade  nothwendig  schien,  oder  auf  besonderes  An- 
fragen und  Andringen  von  ihnen.  Einmal  trdstet  er  sie  über 
seine  Abwesenheit  (als  er  in  Bologna  war),  bittet  sie  aber 
auch,  nicht  allzusehr  ihm  /,u  hängen  und  criiuiert  sie  an 
das  Srhriftwort:  „vtrllachL  der  Mensch,  der  sein  Vertrauen 
auf  Menb»;lien  setzt"!  „Und  sei  es  auch,  dass  ihr  mich  liebet 
um  geistlicher  Sachen  willen  und  zu  eurem  Segen;...  nichts- 
destoweniger hat  Gott  wollen  diese  eure  Liebe  reinigen  und 
vollkommener  machen  und  erproben;  ob  sie  ganz  vollkommen 
sei  ohne  Mischung  und  Zuthat  von  Eigenliebe;  denn  dann  ist 
aie  anf  gutem  Grande,  wenn  nach  meiner  Entfernung  Jeder 
von  euch  ganz  in  Gott  gesammelt  ist...  Wenn  ihr  aber  allzu- 
tranrig  seid  und  meint,  ihr  könntet  ohne  mich  nicht  leben, 
so  ist  eure  Lirhe  noch  unvollkommen  und  darum  hat  mich 
euch  Gott  fiir  einige  Zeit  genommen,  auf  dass  ihr  lernet  eure 
Hoffnung  nirfit  auf  Menschen  setzen".  Ein  Andermal  tröstet 
rr  sie  über  die  zeitweilige  körperliche  Trennung  durch  die 
Hinw  eisung  auf  das  untrennbare  geistige  Verbundensein  und 
durch  den  Segen  der  Trennung:  »wenn  die  Apostel  immer 
leihlich  beisammen  gewesen  waren,  hätte  die  Welt  im  Glau- 
ben Christi  nicht  regenerirt  werden  können;  hestrehen  wir 
uns  daher  in  solcher  Weise  zu  handeln,  dass  wir  da  können 
zusammenkommen,  wo  immerwährende  Freude  isf*. 

In  einem  Bundschreiben  vom  Jahr  1497  sucht  er  den 
Seinen  die  Wahrheit  zu  Gemiithe  zu  füllten,  „dass  man  Gott 
dienen  könne  an  jedem  Orte,  in  jeder  Weise,  jedem  Stande, 
jcMler  Zeit,  „wie  die  göttliche  Disposition  sei."  An  jedem  Orte 
und  zu  jeder  Zeit:  »Wenn  auch  der  Mensch  zuweilen  an  einem 
Orte  lieber  als  einem  andern  stehen  möchte,  so  ist  er  doch 
suürieden,  sobald  er  merkt,  dass  es  der  Wille  Gottes  ist,  an 
dem  Orte  (Posten)  stehen  su  bleiben,  wo  er  in  Kraft  des  Ge- 
horsams hingestellt  ist,.*,  denn  an  jedem  Orte  ist  sein  Gott, 

■«hv.  Klrebcas.  II.  4.  (twdt«  HUIIe.)  Ul 
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dem  er  dienen  und  gefallen  und  in  dem  er  sich  vergnügen 
kann;...  und  wo  Gott  ihn  hingestelltt  da  mnss  es  allemal  gut 
sein;  denn  unser  Hauptmann  Christus  ist  ein  solcher,  der  nicht 
irren  kann,  und  wer  ein  guter  Soldat  sein  will  und  Alles  thnn, 
dass  der  Krieg  einen  geordneten,  guten  Verlauf  nehme,  moss 
dem  Hauptmann  gehorsam  sein  und  an  dem  Orte  kämpfen, 
wohin  er  ihn  stellt*  Auch  in  jeder  Weise  und  jedem  Stand. 
Denn  „Gott  hat  die  verschiedenen  Stände  der  Menschen,  die 
verschiedenen  Verdienste  und  Kronen  angeordnet;  daher  täu- 
schen sich  Viele,  die  da  meinen,  das  cule  Lehen  bcstohe  in 
bestüpdi::«  m  Beten  oder  in  der  Ahstinenz  oder  im  Studium  der 
b.  Schrift  oder  in  andern  ähnlichen  guten  Uebungen ,  und  die 
nur  in  einem  dieser  Stücke  sich  üben  und  eben  dämm  sa 
partikulären  Zeiten,  Orten  und  Weisen  eine  besondere 
Affektion  haben  und,  wenn  sie  in  solchen  Uebungen  gehindert 
werden,  in  Ungeduld  und  Geistestraurigkeit  fallen,  sich  nicht 
darin  finden  können,  den  Hauptmann  regieren,  nicht  etwa  fon 
ihm  regiert  sein  wollen ,  und  so  sich  selbst  und  viele  Mate  auch 
ihre  Umgebungen  >er\\ irren;  ..  wenn  sie  bedächten,  dass 
gottselig  leben  nichts  ist  als  die  Liebe  i'iben  in  der  Weise  und 
in  der  Zeit  und  an  dem  Orte,  wie  Golt  will,...  so  würden 
sie  weder  an  besondcrn  Orten  und  Zeiten,  noch  an  besondera 
Personen,  noch  an  hesondern  Uebungen  hangen,  sondern  ein- 
fältiglich  die  Liebe  üben,  wie  es  ihnen  von  Gott  geordnet  ist 
durch  seine  Wcrkseuge...«  Wahrlich  nicht  Ursache,  ons  hie- 
ruber  zu  betrüben,  vielmehr  Gott  lu  danken  haben  wir,  dass 
er,  so  lange  wir  in  diesem  gegenwartigen  Leben  sind,  es  w 
gestattet,  dass  wir  durch  Uebung  der  Liebe  überall  und  immer 
verdienen  können....  Wer  krank  ist  (geschrieben  in  der  Pest- 
zeit 1407),  hat  daher  keine  Ursache  sich  zu  betrüben,  denn 
unser  Hauptmann  Christus  hat  ihn  jrestcllt  aul  tiiesea  i*ü>ten, 
zu  kämplen  und  mit  Geduld  die  Liebe  zu  üben;  und  wenn 
du  Kranker  sagen  wolltest:  ich  möchte  gerne  gesund  sein,  um 
viel  Gutes  thun  zu  können,  und  den  Anderen  nicht  zw  Last 
fallen  zu  müssen,  —  Thor,  der  du  bistl«..  warum  wolltest  di 
weiser  sein,  als  er,  der  dich  hieher  gestellt  hat,  um  dich  n 
reinigen  und  deine  Geduld  zu  krönen?*..  Sei  dn  nur  gedni- 
,  dig ,. so  wirst  du  Andern  nicht  zur  Last  sein  sondern  auch 
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ihnen  Gelegenheit  und  Anlass  zu  Verdienst,  insofern  auch  sie 
wissen  sollen,  dass  sie  an  diesen  Ort  gestellt  sind  und  zu 
dieser  Hebung  (Krankenpflege),  um  so  Liebe  zu  üben  und 

das  ewige  Leben  zu  verdienen  Dem  narhlässip:en  Menschen 

hilft  nicht  der  eine  Ort  oder  Stand  mehr  als  ein  anderer:  dem 
bösen  Judas  hat  die  Schule  Christi  nichts  geholfen;...  ebenso 
verkehrt  ist,  zu  sagen,  wie  Einige,  wenn  sie  eine  grosse  Ver- 
sochang  haben:  jede  andere  würden  sie  Heberhaben; —  Men- 
schen, die  gerne  kämpfen  möchten  auf  ihre  Weise  und  gegen 
die  Feinde,  wie  ihnen  beliebt,  und  bedenken  nicht,  dass  Kei* 
ner  die  Versuchungen  liberwinden  kann  ohne  die  Gnade,  dass 
aber  die  Gnade  Gottes  mächtig  ist.  jede  Versuchung  zu  über- 
winden, und  dass  es  keine  \  er  siH  hung  gibt,  über  welche  die 
heiligen  Menschen  nicht  den  Sief;  davon f;elraf;en  haben,  und 
keine,  in  welcher  die  Nachlässigen  nicht  gelallcn  sind''. 

Wie  S.  hier  gewarnt  hat  vor  eigne  Wege  gehen  woUen» 
so  warnt  er  ein  andermal  vor  zu  hoch  und  schnell  fliegen  wol- 
len in  der  Kontemplation.  In  S.  Marcus  mnss  es  viele  Bewoh- 
ner gegeben  haben,  die  kranklicht  zumal  «schwachen  Haup- 
tes" waren.  S.  forschte  den  Ursachen  dieses  Uebels  nach, 
„das  jetzt  sich  mehr  zeige  als  je  in  frühem  Zeiten".  Und  er 
fatid  (wenigstens  damals;  ein  andermal  hat  er  einen  andern 
Grund  gefunden),  «dass  das  daherkomme,  dass  man  allzu  un- 
geordnet den  Geist  in  Ii  eleu  und  Meditationen  abmuhe'*.  „Ihr 
wollt  mit  aller  Gewalt  euch  zu  dem  erheben,  was  euch  für 
jetzt  noch  zu  hoch  ist,...  und  dadurch  werden  eure  Lebens- 
geister und  Seelenkräfte  erschöpft  und  kommen  aus  der  Bahn 
ihrer  gewohnten  Operationen;  und  so  verliert  ihr  den  Schlaf, 
und  der  Kopf  schmerrt  euch,  und  es  folgen  noch  andere  krank- 
hafte Zustande,  und  xuletzt  werdet  ihr  unnutz.der  Kirche 
Gottes  und  dem  religiösen  Leben ,  und  euch  selbst  und  euera 
Nächsten  zur  Last....  Ihr  wollt  gehen  von  Extrem  zu  Extrem 
ohne  Mittel;  betrachtet  aber  nur  genau  die  Weisheit  Goltes 
in  den  natürlichen  Dingen,  und  ihr  werdet  sehen,  dass  die 
Natur,  die  von  Gott  geregelt  ist,  nie  von  Extrem  zu  Extrem 
geht,  nie  Sprünge  macht,  sondern  durch  Mittel  geht  vom 
einen  lum  unmittelbar  folgenden  andern;  und  sie  geht  gar 
langsam  und  gleichsam  unmerkbar  durch  die  genannten  Mit- 
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tel,  that  aber  auch  keioen  Schritt  inrack,  noch  stellt  sie  ttüL 

sondern  setzt  ihre  Operation  fort  vom  Unvollkonuneneii  ximi 

VollkuinmeuLrcn  bis  zur  letztenVollkoramenheit  eines  Dings.... 
Ihr  müsst  nicht  glauben,  dnss  ihr  jetzt  von  den  Sünden  der 
Welt  kommen  und  plötzlich  einen  Sprung  zur  religiösen  Kon- 
templation machen  könnet;  das  wäre  gerade,  als  wollte  man 
fliegen  ohne  Flügeh.  —  Man  kann  sagen,  fast  überall  geben 
S's  Winke  dahin,  dass  man  das  rechte  Mittelmass  innehatte» 
nnicht  fehl  greife  weder  in  tu  viel  noch  in  zu  wenig  Seine 
Religiösen  möchten,  wie  er  einmal  bemerkt,  ,in  ilurem  Stre- 
ben nach  grösserer  Vollkommenheit  des  geistlichen  Lebeas 
nicht  blos  das  evangelische  Gesetz  and  die  Ordensregel  halten, 
sondern  auch  noch  darüber  hinausgehen"  (Supererogare).  Er 
kann  das  aber  in  der  Rege!  nicht  billigen;  die  Beobachtung 
des  evangelischen  Gesetzes  ^und  der  Ordensrcgel)  sei  , hinrei- 
chend, in  kürzester  Zeit  mittels  der  fiii ade  Gottes  zur  Voll- 
kommenheit des  geistlichen  Lebens  zu  fuhren".  Dagegen  hat 
er  wohl  öfters  ntirh  ein  Wort  für  das  »lu  wenig" ;  und  wenn 
wir  ihn  oben  die  Eranklichkeit  unter  seinen  Leuten  von  der 
ungeregelten  Kontemplation  haben  herleiten  hören  (im  Jahr 
1497),  so  ist  er  ein  andermal  (in  einem  Schreiben  vom  labr 
1406)  nicht  abgeneigt,  sie  theihreise  auf  Kosten  nicht  gekö- 
rig beobachteten  Fastens  su  setzen;  er  findet  mit  S.  Thomas» 
„dass  der  menschliche  Körper  iiauligcr  in  Folge  von  Ueber- 
fluss  als  von  Abstinenz  krank  wurde";  die  ^Erfahrnns"  feige, 
^dass  die  Enthaltsamen  langer  leben  als  die  nit  ht  l-!nl haltsa- 
men"; man  könne  daher  „nicht  mit  Hecht  sagen,  dass  die 
(theilweise)  Entziehung  der  Speisen  eine  Ursache  des  Todes 
sei;  eher  sei  sie  eine  Erhaltung  und  Verlängerung  des  Lebens*. 

Vielfach  richtet  er  auch  an  seine  ,  Bruder  das  Wort, 
um  sie  frisch  su  erhalten  in  den  schweren  Konflikten,  in  denen 
sie  sich  befänden.  «Zweifelt  nicht,  schreibt  er  ihnen  im  Jahr 
1497 ,  dass  der  Herr  uns  helfen  wird,  und  er  wird  noch  durch 
uns  grosse  Sachen  tlum,  so  wir  nur  in  der  Demuth  beharren, 
in  unscrn  Augen  iin  lit  gross  sein  wollen,  nicht  eigenes  Lob 
suchen,  sondern  verlangen  aus  Liebe  zu  ihm  Schmach  und 
Verfolgung  zu  leiden  und  uns  allein  freuen  unserer  Erwäb' 
Inng  und  der  uns  im  Himmel  verheissenen  Glorie". 
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Gewiss  war  seine  Iffönchs-Koogregatioa  der  Kreis,  in  dem 
steh  S.  am  wofalsten  föhlte«  S.  Marcos  das  Asyl,  in  dem  er  von 

den  verzehrenden  Kämpfen  auf  dem  grössorn  Schauplatz  des 
kirchlichen  und  politischen  Lebens  ausrulUe.  Man  möchte 
gerne  glauben,  hier  habe  Alles  nur  Eintracht  und  Friede  gc- 
athmel,  wenn  wir  nicht  wüsstcn,  dass  diess  in  allen  tnensch- 
lichen  Verhältnissen  immer  nur  annähernd  zu  verstehen  ist, 
and  dass  jede  Kraft,  die.  sich  geltend  macht  in  jedem  Verhält- 
nisset Auch  wieder  einen  wenn  auch  nur  erst  leisen  und 
stillen  Gegensatz  hervorruft.  Es  bedurfte  in  der  That  nur  eines 
äussern  verhangnissvollen  Ereignisses  (wie  wir  sehen  werden)» 
um  die  stille  Opposition,  die  auch  in  S.  Marcus  war,  xu  einer 
lauten  zu  machen. 

Die  „ heimischen''  Kreise  S's  umfassten  aber  auch  noch 
eine  ziemlich  zahlreiche  Diaspora  in  Italien,  Hoch  und  Nieder 
und  von  beiden  Geschlechtern,  heilhlii^ierige  Seele»,  die  sei- 
nen Fürbitten  sich  empfahlen  oder  seine  geistlichen  Käthe 
suchten.  Wie  liebensvirürdig,  wie  mild,  wie  acht  evangelisch  er 
dieses  that,  davon  haben  wir  ein  schönstes  Beispiel  an  einem 
Briefe  an  die  GräOn  Giovanna  Caraffa,  die  Gemahlin  desGra<» 
fen  Gian  Francesco  Pico  von  Mirandola  (des  Biographen) 
und  an  dessen  Schwester  Dianora.  Von  ,  ihrem  und  seinem 
Herrn",  dem  Grafen  Giovanni  Praneesco,  gebeten,  einige 
Worte  an  sie  zu  richten,  wolle  er,  schreibt  er,  ihnen  nur  diess 
an's  Herz  legen:  sie  möchten  sich  bemiihen  zu  lernen  und  zu 
schmecken,  wie  gut  und  süss  der  Herr  Jesus  (  Jirislus  sei. 
.Zwar  will  der  Herr  allerdings  nicht,  dass  wir  auf  dem  brei- 
ten Wege  der  Sünder  gehen;  gleichwohl  verlangt  er  von  uns 
kein  so  beengtes  Gewissen,  dass  wir  jeden  Splitter  für  einen 
Balken  ansehen  sollen.  £r  hat  Wohlgefallen  an  einem  reinen, 
ruhigen  und  friedlichen  Gewissen,  welches  auf  s^n  Erbarmen 
und  sein  Blut  vertraut  und  glaubt,  dass  unsere  kleinen  Ver- 
gehungen leicht  durch  seine  grosse  Barmherzigkeit  getilget 
würden;  zwar  will  er  von  uns,  dass  wir  auch  von  den  lässli- 
chcn  Sünden,  so  viel  wir  vermögen,  uns  hiilcn;  nichtsdesto- 
(Miiger  gefällt  ihm,  dass,  wenn  der  iMensch  aus  Schwachheit 
gefallen  ist,  er  nicht  also  sich  darüber  betrübe,  dass  er  diu 
Seelenruhe  darüber  verlier«;  sondern  er  soll  nur  solorl  Seine 
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grom  Milde  ansehen  ond  sagen:  mein  gütiger  Heiland  wird 
genug  sein  für  mich,  wenn  ich  allezeit  den  festen  Vorsatz  habe, 
ihm  mit  einem  guten  Herzen  tu  dienen.  Wer  sich  dagegen 

aus  jeder  Sache  mehr  Bedenken  macht  als  Noth  thut,  leigt 
damit,  dass  er  wenig  Vertrauen  auf  die  göttliche  Güte  hat, 
welche  von  uns  nicht  mehr  verlangt,  als  wir  vermöge«.  Ohne 
lässliche  Sünden  können  wir  nicht  sein;  aus  den  lässlichen 
aber  Todsünden  machen  heisst  sich  selbst  beunruhigen  und 
das  christliche  Leben,  welches  durch  Gottes  Gnade  ein  höchst 
freies  ist»  zu  einem  sklavischen  und  zum  Gesetz  der  Forcbt  das 
machen«  was  ein  Gesetz  der  Liebe  ist...*  —  Aber  auch  wie 
ernst  wusste  er  za  sprechen  and  ohne  alles  Ansehen  der 
Person!  recht  im  Gegensatze  zu  der  Masse  der  Seelsorger  ond 
Prediger  jener  Zeit,  über  die  wir  ihn  Klage  haben  führen  hbreü 
(S.  966),  wie  früher  Wykliffe  (W.  S.  550)  und  Hus.  Wir 
geben  als  Beispiel  zwei  Briefe  an  den  rirafeii  Galeolto  Picf» 
von  Mirandola,  den  Vater  dos  Biographen.  Dieser  ITorr,  einer 
der  vielen  kleinen  Tyrannen  Italiens,  hatte  einige  Zeit  in  einem 
Thnrme  einen  seiner  Brüder,  Antonio  Maria  Pico  (der  andcie 
war  der  berühmte  Giovanni  Pico)  und  die  Mutter  gefangen 
gehalten  I  sie  dann  ^ater  zwar  freigelassen ,  ohne  indess  gegen 
den  Bmder  den  Hess  abtnlegen.  Man  hatte  dem  Grafen, 
scheint  es,  gemeldet»  die  Predigten  S*s  über  die  Sunden  IIa- 
licns,  zumal  auch  der  Fürsten  desselben,  gingen  ganz  beson- 
ders auf  ihn.  llicvon  nimmt  S.  Veranlassung,  an  Galeolto 
selbst  zu  schreiben.  Er  sei  nicht  ein  Feind  von  iliai,  wie  ihm 
Böswillige  vielleicht  einj^eredet,  noch  richte  er  seine  Worte 
gegen  ihn;  vielmehr  meine  er  es  gut  mit  ihm,  wie  mit  allen 
Fürsten  Italiens,  wenn  er  sie  zur  Busse  rufe;  «und  das  Ende 
wird  es  beweisen»  dass  mein  Rath  besser  gewesen  ist  als  alle 
andern»  die  euch  gegeben  wurden,  und  dass  ich  euch  und  die 
andern  Fürsten  Italiens  viel  mehr  geliebt  habe  als  die,  so  anders 
Bathsehläge  erthetlten".  Noch  emster  fast  ist  ein  Schreiben  rm 
26.  März  1496  an  denselben:  „Was  ich  jetzt  schreibe,  dai, 
icii  bitte  Euer  Gnaden,  nehmet  nicht  als  von  mir,  sondern  ab 
von  Gott  an,  und  danket  ihm  für  solche  Wolillli.it,  da>5  er 
sucht  auf  allen  W  egen  an  euch  Harmherziglieit  zu  thun.  So 
ermahne  ich  euch  denn  im  Namen  Gottes,  euch  zu  bckehrea 
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md  m  leben  wie  eiD  guter  Christ  leben  soll»  das  Vergangene 
IQ  bereuen  ond  lo  beicbten»  fnr  die  Znkonft  von  der  Slinde 

zu  lassen  und  von  ganzem  Herzen  in  Wahrheit  sich  an  die 
güUlicbe  Gnade  zu  wenden.  Wo  nicht,  so  kündige  ich  euch 
an,  dass  über  euch  ein  grosses  Strar^^encht  einbrechen  wird 
und  ihr  werdet  an  eurem  Eigeiillium,  cuirr  Person  und  eu- 
rem üause  gestraft  werden ;  und  weiter  kündige  ich  euch  an, 
dass  es  mit  eurem  Leben  nicht  mehr  lange  gehet;  so  baitel 
euch  bereit  tu  sterben  ond  (inswischen)  keusch  su  leben»  genom« 
menes  Gut  wieder  sorncktugeben,  racb  mit  eurem  Bruder 
und  der  Kirche  zu  versöhnen»  eure  Unterthanen  gut  su  re- 
gieren und  dn  gntes  Beispiel  tu  geben,  denn  ihre  Sunden 
werden  euch  zugereclinet  werden  und  ihr  werdet  darum  Ke- 

chenschaft  pehen  müssen        So  Yiv^t  denn,  mein  Herr,  in 

euren  llanden  euer  Leben  odor  Tod;  vmiIiIi  t  wns  i^ut  und 
nicht  was  bös  ist.  Dieser  Bnei  wird,  wenn  ihr  vor  dem  iiich- 
terstuhl  Christi  sein  werdet,  euch  vorgehalten  werden,  und 
ihr  könnet  so  keine  Entschuldigung  haben.  Die  Gnade  Jesu 
Christi  erleuchte  euch  und  führe  euch  su  einem  guten  Port. 
Amen*.  —  »Mein  Vater  Galeotto»  sagt  sein  Sohn  Pico  in  sei- 
ner Biographie  S*s.,  war  damals  55  Jahre  alt  und  von  solch* 
rüstiger  Körperbeschaffenheit,  dass  er  sich  wohl  ein  Alter  von 
80  Jahren  verspretlien  durfte;  nichtsdestoweniger  lebte  er  nur 
noch  2  Jahre".  Gleich  mit  seinem  Tode  fingen  i'iber  diese 
fürstliche  FamiHe  an  alle  die  üebel  hereinzubrechen,  die  S. 
angedeutet  hatte.  Zwischen  seinen  Söhnen  entbrannten  Feh- 
d^:  die  jüngeren  waren  gegen  den  älteren,eben  unscrn  Gian 
Franceseo.  £s  ist  eine  wahre  Tragödie,  die  damit  endete» 
dais  der  letstere  xuletst  sammt  seinem  iltesten  Sohne  von 
seinen  eigenen  Neflfon  den  3,  Febr.  1533  nachtlicher  Weile 
ermordet  wurde. 
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(Der  IcUle  Kampf;  die  kalaslrophe ;  <l.is  Mni-tvriiiin.    Vom  Auhu$ 
des  Jahres  14!)8— 23.  Mai  14980 

I)  Das  Wiederauftrelen  S's. ;  die  Predigten  über  Eiodu«. 

Manchr  Monate  liaüe  S.  seine  Stimme  nicht  mehr  im  Dom 
von  Florenz  hören  lassen;  nicht  sowohl  aus  Gehorsam  gegeo 
den  päpstlichen  Sprach,  denn  ein  solcher,  das  haben  wir  iha 
schon  früher  oft  aussprechen  hören,  halte  für  ihn  keine  un- 
bedingte KrafI  und  Verpflichtung  (S.  901)^  noch  aus  Furcht 
vor  denselben,  aondem  um  dem  Gang  do'Aosgleichsversacfae, 
welche  die  Signorie  anstellte,  nicht  in  den  Weg  in  treten  uid 
das  Resultat  derselben  abiuwarten* 

Iniwischen  scheint  die  Opposition  an  Terrain  gewonnen 
EU  haben,  woran  gewiss  eben  das  lange  Stillschweigen  S's., 
der  sonst  immer  gewohnt  war,  Florenz  in  Alheiu  /u  li.iUi-ii 
und  das  etwa  verglimmende  Feuer  zu  neuen  Flammcii  nu/u- 
blasen,  seine  Schuld  trug.  Fr  selbst  wenigstens  sagt,  stil 
letzter  Himmelfahrt,  seit  seine  Fredigt  aufgehört,  sei  in  drr 
Stadt  ein  Sündenieben  aufgekommen,  wie  nie  so  seit  der  neuen 
Ordnung  der  Dinge.  Aber  nicht  btos  in  sittlirh-religiöser  Be* 
xiehung,  auch  politisch  schien  diese  neue  Ordnung  gefährde* 
ter  denn  je.  Nichts  bezeugt  diess  mehr  als  die  Schrift  «über 
das  Regiment  der  Stadt  Florenz**  (s.  S.  825),  die  auf  Er- 
suchen der  Signorie,  wie  er  selbst  darin  sagt,  und  wie  der 
Titel  beifügt:  zur  Zeit  als  6.  Salviati  (S.  888)  Gonfaloniere 
war,  also  eben  in  den  Monaten  Januar  und  Februar  1498 
veröffentlichte.  Fine  Apologie  des  popolaren Regiments —  denn 
eine  solche  ist  jene  Schrift  —  schien  also  jetzt  mehr  denn  j<* 
Jit'duriiiiss  zu  sein  nicht  blos  ui  den  Augen  S's.  sondern  au(  Ii 
der  ganzen  Partei.  Auch  hatte  die  jüngste  Konspiration  der 
mediceischcn  Faktion  erkennen  lassen,  was  man  in  einer  lui-  h- 
sten  Zukunft  wieder  zu  befürchten  haben  könnte.  Mit  seiner 
Schrift  beabsichtigte  nun  S.,  das  popolare  Regiment  wieder 
zu  befestigen,  die  Wankenden  für  dasselbe  zu  gewinnen  dun  h 
Darstellung  seines  göttlichen  Segens  und  vor  jeder  Hinoei- 
gung  zu  früheren  Züständen  abzuschrecken  durch  grelle  Scbil* 
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dciiing  der  Tyrannei  (S.  820).  „...Jeder  gute  llorentiniscbe 
Bürger  muss  glautjcn,  dass  dieser  Rath  und  dieses  Resjiment 
von  Gott  angeordnet  ist,  wie  es  in  der  Wahrheit  am  h  ist; 
nicht  blos,  wie  iibcrhaupt  jedes  Kegiment  von  ihm  kommt» 
sondern  auch  von  wegen  der  speziellen  Fürsebung,  welche 
Gott  dermalen  für  die  Stadt  Florenz  hat....  Weil  ihr  denn 
nwi,  Florentiner,  aus  vielen  Zeichen  sehet,  dass  Gott  will,  das» 
diess  Regiment  bleibe,  da  es  sich  trotz  so  grosser  Opposition 
von  inoen  and  anssea  erhalten  hat,  ond  die  Bekämpfer  dessel- 
ben von  Gott  mit  so  schweren  Strafen  bedroht  sind,  so  bitte 
ich  um  der  Liebe  Jesu  Christi  willen,  dass  ihr  von  jetit  an 
euch  tufrieden  gebet  und  ruhig  seid;  denn  so  ihr  diese  nicht 
thut,  wird  Gott  eine  grössere  Geissei  «Iber  euch  senden  als  je 
in  der  Vergangenheil,  und  ihr  werdet  diese  Welt  und  die  andere 
verlieren...."  Hört  man  aus  diesen  Stellen  nicht  den  Noth- 
schrei  S's. ,  der  um  seine  Schöpfung  besorgt  ist?  Er  konnte 
daher  auch  niclit  langer  feiern;  es  schien  ihm  höchste  Zeit  zu 
sein,  wieder  auf  der  Kanzel  aufzutreten.  „...Nein,  ich  kann 
das  Fredigen  nicht  mehr  lassen,  es  wäre  gegen  die  Liebe;... 
siehst  du  nicht,  wie  in  den  Händen  der  Wölfe  die  ScbäUetn 
bleiben?"  Diese  selbst  drängten  ihn  vielfach  zum  Predigen; 
„wir  sterben  vor  (geistlichem)  Hunger sagten  sie  zu  ihm; 
obwohl  Andere,  wie  A.  und  J.  Salviati  und  D*  Maziinghi  ihm 
abriethen.  Für  immer  zu  schweigen  hatte  er  ohnehin  nie  im 
Sinne  gehabt  (S.  936);  es  hing  ihm  nur  von  den  Umstanden 
ab,  in  denen  er  eine  Weisung  von  oben  jetzt  fiir  das  Eine 
jetzt  für  das  Andere  ansehen  zu  dürfen  glaubte.  Hatte  er  nun 
für  längere  Zeit  geschwiegen,  um  den  Umslduden  gerecht  zu 
werden  und  den  Versuch  einer  frieiihchen  Lösung  nicht  von 
vornherein  zu  durchki cDzcn ,  so  schien  ihm  die  Zeit  gekom- 
men, wieder  zu  sprechen,  laut,  stark,  gewaltig.  iMitdem  1.  Jan. 
1498  war,  wie  schon  gesagt,  eine  geneigte  Signorie,  J.  Sal- 
viati als  Gonfaloniere,  an  das  Ruder  gekommen;  man  war  für 
die  nächste  Zukunft  dessen  nicht  mehr  sicher;  man  durfte  da- 
her auch  nicht  lünger  mehr  säumen.  Aber  auch  die  Hoffnung 
einer  friedlichen  Lösung  mit  Rom  konnte  ihn  nicht  mehr  lu- 
ruckhalten;  denn,  wie  er  in  seinem  Prosesse  sagt,  es  halte  der 
florenünische  Gesandte  in  Rom,  D.  Bonsi,  ihm  wie  der  Signo- 
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rie  geschrieben,  dass  der  Papst  nicht  geneigt  sei,  Lizenz  zam 
Predigen  zu  geben.  Die  Gefahr  aber  eines  völligen  Bruchs 
mit  (dem  fernen)  Rom  vorschwand  ihm  (und  den  Führern 
der  popnlaren  Partei)  vor  der  unmittelbaren  Gefahr,  in  Flo- 
renz nach  und  nach  allen  Boden  zu  verlieren.  Iiier  die  ^gute, 
Sache  wieder  zu  befestigen  schien  das  Allernächste  und  Aller- 
dringendste.  Die  neue  Signorie  selbst,  so  gftnz  war  sie  mit 
einverstanden,  hatte  ihm  schon  den  2.  Januar,  also  gleich  da 
Tag  nach  ihrem  Amtsantritt,  den  Auftrag  lukommno  laasen, 
über  die  Fasten  im  Dome  wieder  zu  predigen.  Schon  froher, 
am  1.  Weihnachtstage  1497,  hatte  er  alle  drei  feierKche  Hee- 
sen des  Tages  in  der  Kirche  ? on  S.  Marco  gehalten,  seine  Bru- 
der, mehrere  Weltliche  und  200  junge  Leute  kommooisirt 
und  zuletzt  eine  Prozession  um  die  Kirche  gehalten,  ein  Ver- 
bote dessen,  was  kommen  sollte. 

Der  1 1.  Febr.  (Sipluagesimaj)  war  bestimmt  als  der  Tag, 
an  dem  vr  im  Dome  wieder  die  Kanzel  besteigen  sollte.  Die 
Signorie  Hess  die  Bänke,  Sitze  und  Stufen  an  den  AVaudon, 
die  abgebrochen  worden  waren  (S.  942),  wieder  anbringen 
„zur  grossen  Satisfaktion"  der  Piagnoni;  das  Domkapitel  je- 
doch, das  einem  Exkommuniiirten  seine  Kirche  nicht  zum  Got- 
tesdienst öffnen  wollte,  von  Leonardo  da  Medici,  dem  Gene- 
ralvtkar  des  Enhischofs  von  Floreni,  Rinaldo  degli  Orsini,  ver* 
sammelt,  beschloas:  ,es  sollte  dem  gesammten  Klerus  aus- 
drücklich verboten  werden,  in  die  Fredigten  S*s.  tu  gehen* ; 
zugleich  erliess  es  die  Weisung  an  alle  Pfarrherren,  „sie  soll- 
ten ihren  Gemeinden  die  Wichtigkeit  und  den  Emst  einer 
Exkomniuiiikalion  vorhalten,  und  wie  sie,  wenn  mc  dem  S.  in 
die  Predigt  gingen,  nicht  zur  Beichte  und  Kommuniun  zuge- 
lassen würden,  auch  kein  kirchüches  ßegräbniss  an  geweihter 
Statte  erhielten".  Die  Signorie  aber  machte  „  kurzen  Prozess*: 
sie  hielt  den  Beschluss  in  Bezug  auf  S.  aufrecht;  den  Vikar 
aber  verurtheiite  sie  zur  Verbannung,  wenn  er  nicht  binnen 
swei  Stunden  sein  Vikariat  niederlege.  —  Der  Zudrang,  ab 
am  11.  Februar  S.  auftrat,  war  trots  dem  dass  »die  Mönche 
und  Pfarrer  der  Stadt  beinahe  ohne  Ausnahme  (vergL  fiel 
S.  254)  entweder  aus  Gewissensangst  oder  Neid  oder  Hsss 
oder  Furcht  ihre  BeneBiien  m  verlieren,  die,  so  in  die  Pre- 
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digten  S's.  gingeo  oder  ihm  glaubten»  weder  absohiren  aoeh 
kommuniziren  noch  in  geweihter  Erde  begraben  wollten 
unbescbreibUch.  Henschenmassen  geleiteten  den  Prediger  von 
seinem  Kloster  in  den  Dom  und  wieder  zurück.  Man  iuhlte 
wohl ,  dass  er  viel  ra  sagen  habe.  In  der  That  die  Predigten, 
die  S.  hielt  —  über  Exodus  — ,  sind  die  gewaltigsten,  die  er 
je  gehalten.  Er  verhehlt  sith  seine  Lage  nicht.  Bruder, 
du  bist  in  einem  grossen  Labvrinth,  in  grosser  Gefahr;...  ich 
habe  keine  Furcht,  stehe  der  Herr  nur  bei  mir!  das  geniic^t... 
"Wir  werden  Sieg  haben  auf  alk«  Weise" .  Er  ist  entschlosse- 
ner denn  je  zum  Kampfe.  Vor  allem  liegt  ihm  daran  (wie  sei- 
ner Zeit  dem  Hus  in  ähnlichen  Verhältnissen)»  die  Ungerech- 
tigkeit und  Ungültigkeit  der  päpstlichen  Zensur  darzuthun.  Das 
fviiirt  thnaufandere  Fragen ;  auf  die  absolutistischen  Ansprüche 
päpstlicher  Unfehlbarkeit  und  Oronipotens,  die  er  durchthut 
„Ich  setze,  dass  kein  Mensch  ist,  der  nicht  irren  könnte;  auch 
der  Papst  nicht. Wenn  es  wahr  wiure,  dass  die  Päpste  nicht 
irren  könnten,  so  durften  wir  nur  thun,  was  sie  thun,  und  wir 
würden  selig...."  Wie  viel  schlechte  Päpste  habe  es  schon 
gegeben,  die  geirrt  hätten!  Und  zwar  könne  ein  Papst  „in 
zwei  Weisen'*  irren:  verführt  durch  falsche  lierirhte  Anderer, 
denn  er  sei  „nun  einmal  an  einom  Orte  m\<]  könne  nicht  an 
allen  sein  und  sei  daher  angewiesen  aui  die  Berichte  Ande- 
rer, die  oft  falsch  seien";  er  könne  aber  auch  irren,  «aus 
Bosheit  und  gegen  sein  Gewissen  handeln",  doch  „sollen  wir 
nicht  sagen,  dass  er  aus  Bosheit  irrt,  sondern  diess  Urtheil 
'  Ck>tt  überlassen  und  voraussetzen,  seine  Gesinnung  sei  gut 
und  wenn  er  irre,  so  sei  er  vielmehr  (von  Andern)  betrogen*. 
Auch  die  Unterscheidung:  als  Mensch  könne  ein  Papst  wohl 
irren,  nicht  aber  als  Papst,  lasst  er  nicht  su.  „Ich  antworte, 
dass  der  Papst  auch  in  seinen  päpstlichen  Erlassen  irren  kann. 
Wie  \\e\c  Vcroi hat  ein  Papst  gemacht,  die  ein  an- 
derer Wiedel  aul^elioben  hat".  Eine  solche  Unterscheidung, 
meint  er,  sei  abstrakt  wahr  (..wahr  in  sich''),  aber  ohne  Sinn 
im  konkreten  I.cbfn.  „Es  ist  auch  wahr,  dass  ein  Christ  als 
Christ  nicht  sündigen  kann,  und  doch  sündigen  viele  Christen, 
sofern  sie  Menschen  sind ;  und  so  kann  ich  als  Religiöser  nichts 
gegen  meine  Regel  thun  (aber  als  Mensch)  \  Wollte  man  die 
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Unterscheidung  lulaasen,  so  konnte  er  sagen,  die  aber  iln 
verhängte  Exkoromnnikation  sei  (als  eine  ungerechte)  gar  nicht 
Tom  Papste  (sondern  von  dem  su  tauschenden  Menschen 
im  Papste).  Ebensowenig  als  eine  Unfehlbarkeit  gebe  es  eine 
absolute  päpstliche  Machtvollkommenheit.  Man  solle  nicht  sa- 
gen: der  Papst  \»  rrnögc  vVlIcs;  er  vermöge  nur  Alles,  was  ^ge- 
recht und  \eriuiiillig  und  Clirislo  konform"  sei.  „Sonst  könnte 
er  dir  befehlen ,  dass  du ,  wenn  du  verheirathet  bist,  deine 
Frau  verlassest  und  eine  andere  nehmest;  dass  du  nicht  melir 
beichtest,  taufest,  und  du  hättest  dazustehen  mit  gebundenen 
Händen Ebendarum,  fährt S.  fort,  der  sonst  früher  den  blin- 
den Mönchsgehorsam  sehr  empfohlen  (S.  787),  sei  auch  der 
Gehorsam  gegen  den  Papst  kein  unbedingter.  «Wenn  er  dir 
Etwas  befähle,  was  gegen  das  christliche  Leben  wäre»  so  hast 
du  ihm  keinen  Gehorsam  zu  leisten**  (vergl.  Hus  9.  343).  Die 
pistliche  Exkommunikation  habe  sich  daher  erst  als  eine  ge- 
rechte lu  erweisen.  Nun  sei  seine  Lehre  nicht  blos  nicht 
schftdKch  sondern  fruchtbringend  Tür  Florcni,  und  wenn  man 
nach  dem  Ausspruche  des  Herrn  einen  jeglichen  Propheten 
an  seinen  Früchten  erkenne,  so  dürfe  auch  er  j^etrost  sich 
auf  di.  SP  berufen;  nie  habe  er  also  mit  j^ötthchem  Recht  ex- 
kommunizirt  werden  können  und  olim:  Schaden  für  die  Kir- 
che. „Kein  Mensch  ist  über  dem  andern,  als  so  weit  er  ein  In« 
strument  Gottes  ist;  und  darum  wenn  er  nicht  geführt  wird  von 
der  Hand  des  oberen  Meisters  (agente),  thut  er  nichts  Gutes, 
und  er  ist  wie  die  Sage,  die  von  sich  operiren  will,  und  die 
man  in  solchem  Falle  unter  das  alte  Eisen  thnn  muss....  Von 
Gott  aber  ist  kein  Werkzeug  gefuhrt,  das  das  gute  Leben  hin* 
dert  und  untergräbt....  Das  geht  auch  gegen  alle  Liebe,  und 
ist  doch  alle  Theologie,  sind  doch  alle  kanonischen  und  bur* 
gerlichen  Gesetze,  alle  Zeremonien  der  Kirche,  alle  Welt  von 
Gott  auf  die  Liebe  gestellt  und  ordinirt.  D.irdm,  wer  ^e^en 
die  Liebe,  die  die  Erfülhmg  des  Gesct/ivs  iVt.  Etwas  cel  ii  Ui. 
ist  von  Ciott  exkonimuni/irt. ...  Die  pastiiche  Exkomninnika- 
tion,  das  Verbot  des  Predigens,  ist  aber  eine  Zci Störung  des 
guten  Lebens,  ein  Kuin  des  christlichen  Floreni —  Denn 
hat  4iiese  Lehre  nicht  den  Glauben  mit  vielen  Gründen  be< 
wiesen,  das  gute  Leben  in  deine  Stadt  eingeführt,  in  der  ve- 
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ntge  ialire  lavor  ein  Heidenthum  bemchte?  nicht  Steine  aus 
dem  Wege  gehoben,  die  du  nicht  hattest  heben  können:  die 
Spiele,  die  Wirthshäoser,  die  Ueppigkeit?  Und  ist  nicht,  so* 
bikld  diese  Predigt  hat  aufhören  miusen,  alles  dies»  Unweeen 
wiedergekehrt t...  Und  ich  soll  schweigen !  Nein,  ich  schreie: 
Krieg,  Krie^,  Krieg  dem  Icufel!  Mir  genügt,  Frieden  mit 
Christo  zu  liahen;...  von  ilim  nicht  gebunden  zu  sein  und  dass 
er  mich  segnet....  Auf  welcher  Snte  willst  du  sein,  o  Chri- 
stus?... Auf  unserer  Seite,  die  wir  exkomniunizirt  sind,  oder 
auf  Seite  derer,  die  (vom  Papste)  gesegnet  sind,...  obgleich 
sie  sich  dem  Saufen  und  Fressen  ergeben,  dem  Geiz,  den 
Konkubinen,  der  Simonie,  der  Löge  und  jedem  Uebeithun? 
Auf  welcher  Seite  willst  du  stehen,  o  Christus?  Auf  Seite 
der  Wahrheit  aber  oder  der  Lüge?  Auf  Seite  der  £xkom- 
munizirten  oder  der  Gesegneten?  Antworte,  Christus!  Ich  hin 
der  Weg,  die  Wahrheit  und  das  Leben,  sagt  er....  Der  Herr 
also  will  stehen  mit  denen,  die  verflucht  sind,  und  der  Ten* 
fei  stehet  mit  denen,  die  gesegnet  werden.  0  Herr,  wie  ver- 
kehrt hat  man  deine  Ordnung!  denn  exkommuniztrt  will  sonst 
sagen:  abgeschmlten  \on  Christo  und  in  die  Hand  dub  Iculels 
gegeben....  0  mein  Herr,  so  ich  je  Absoluüun  >on  dieser 
Exkommunikation  suchte,  so  sende  mich  in  die  Ilölie;  ich 
würde  glauben,  mich  einer  Todsünde  ankläffen  lu  miisscn, 
wenn  ich  mich  absoiviren  iiesse —  Was  sind  das  für  Exkom- 
munikationen !  Jeder  kann  für  4  Lire  exkommuniziren  lassen, 
welchen  er  will... .  Und  ich  sage  euch:  ein  Jeder,  der  diese 
Exkommunikation  hält  und  hartnäckig  dabei  beharrt  und  sagt, 
dass  ich  nicht  predigen  soll,  der  ist  ein  Kotier... .  Denn  diese 
Lehre,  die  ich  predfige,  ist  konform  der  h.  Schrift,  und  aus  ihr 
folgt  das  Wacbsthum  des  Reiches  Christi  und  die  Schmal»-  * 
ning  des  Reiches  des  Teufels,  und  wer  sie  nicht  will,  will, 
dass  das  Reich  des  Teufels  vorwärts  gehe,  die  Religion  Christi 
unterliege,  und  das  ist  Ketzerei....  Sie  drohen  daiiiil,  sie  wol- 
len uns  nicht  begraben.  Was  midi  angeht,  so  kümmert  mich 
das  wenig,  wenn  ich  er>l  lodl  bin,  werfet  mich,  wenn  ihr 
wollt,  in  den  Arno;  genug,  wenn  der  Körper  am  Tage  des  ' 
Gerichts  sich  wideriindet. " 
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In  dieser  Weise  warfS.  id  seinen  Bxodus* Predigten  dem 
absolatisttschen  Rom  den  Handschuh  hin«  — 

Oefters  hatte  S.  auch  ansgesprochen,  er  wolle  sdne  Sache 

„beweisen  mit  natürlichen  Gründen  und  mit  übernaiürlicheD 
Zeicheii" ;  iiiclil,  ilass  er  selbst  ein  Wunder  thun  wollte»  aber 
Gott,  hofft  er,  werde  auf  eine  wunderhalte  Weise,  wenn  es 
Noth  thue  in  entscheidender  Stunde,  zu  seiner  (des  S.)  Sache 
stehen.  Zu  einem  solchen  GoHesurthoil  glaubte  er  die  Zeit  nun 
gekommen.  Am  2d.  Febr.  am  Sonntag  Quinquagesimae,  lad 
er,  weil  das  sind  seine  Worte  —  „die  Gründe  nichts  mehr 
gelten  gegen  die  Bosheit  der  schlechten  Menschen  seine  Zo- 
hörer  ein,  künftigen  Dienstag  vor  Aschermittwoch  sich  in  dsr 
Kirche  S.  Marco  einia6nden;  «da  will  ich  das  Sakrament  m 
die  Hand  nehmen  und  es  bete  dann  Jeder  inbronstig,  dass« 
wenn  diese  Sache  ?on  mir  ist  nnd  ich  ein  Betrüger  bin»  Chri- 
stus Feuer  vom  Himmel  kommen  lasse  öber  mich ;  wenn  aber 
▼on  Gott,  er  bald  kommen  möge".  Am  27.  —  es  war  der 
leti^to  Tat:  des  Karnavals  und  der  vorletzte  dei  Amtsfuiiktion 
der  Signorie  —  hielt  er,  wie  er  anf»eköndigt,  feierlich  die 
Messe  zu  San  Marco;  dann  komtnuuizirte  er  und  mit  ibm 
Fra  Domenico  die  Relicjioscii  und  anwesenden  zahlreichen 
Weltlichen,  Männer,  Frauen  und  Kinder,  die  sich  in  die  Üir- 
che  drängten;  drauf  bestieg  er  eine  Kanzel,  die  er  an  der 
Kircbthüre  hatte  anbringen  lassen ,  gab  dem  Volke  die  Bene> 
diktion,  und  das  Sakrament  in  der  Hand  haltend  erklärte  er 
darauf  feierlich,  dass,  wenn  er  nicht  inmier  die  WahrhoK 
ferkimdigt  habe,  der  (im  Sakrament)  gegenwartige  Gotl  tm 
deutliches  und  ausdruckliches  Zeichen  über  ihn  thun  Me.  — 
Ein  wohlfeiles Gottesnrlheil allerdings!  und  dieArrabiati  kow* 
«  ten  mit  Recht  sagen,  S.  hatte,  statt  ein  Mirakel  zu  verspre- 
chen, wenn  Gotl  gegen  ihn  wäre,  besser  ein  solches  verspre- 
chen sollen,  wenn  er  für  ihn  wäre;  denn  der  negative  Be- 
weis l)cwei>c  lits.  Al)cr  der  Gedanke  eines  Gottesiirtbeils 
war  ins  Publikum  t:<'\v  ni  tf  ii. 

Am  folgenden  lag,  am  letzten  Tage  des  KarnavaU  (den 
28.  Febr.),  hatte  die  gewöhnliche  Prozession  statt,  ganz  in  der 
Weise  wie  im  vorigen  Jahre,  mit  Auto-da-F^*s,  Kollekten, 
Gesängen  und  heiligen  Tänzen;  doch  nicht  ohne  mannigfacbe 
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Störangoi  Seite  der  Goiii|»agiiacd»  welche  die  Kinder  Ter- 
tpotteten,  ihnen  die  Krenie  ans  den  Händen  riBsen  u.  dergl. 
S.  selbit  halte  »ch  diessmal  in  diese  «heiligen  Bacchanalien* 
nicht  gemischt,  sondern  von  einem  abgelegenen  Ort  des  Klo- 
sters ans  ihnen  tugeschaat 

9)  Qer  Rückschlag. 

Der  Geschichtschreibcr  Nardi  sagt,  die  Wirkung  dieser 
Predigten  S'&.  sei  so  gross  gewesen,  „dass  Miemand  gewagt 
habe,  die  päpstliche  Zensur  zü  vertbeidigen** ;  nicht  blos  „ob 
der  Macht  der  von  S.  angeführten  Gründe»  sondern  fast  noch 
mehr  vor  Verwunderung  über  seine  so  grosse  Kühnheit*. 
Wenn  das  der  Fall  war,  so  war  es  aber  nur  ein  letstes  Aufleuch^ 
ten,  dem  eine  um  so  dunklere  Nacht  folgte.  Jedenfalls  rief 
diess  Aultreten,  wie  es  nicht  anders  sein  konnte,  der  tiefsten 
Entrdstnng  in  Rom ,  wohin  die  Gegner  von  jeder  gehaltenen 
Predigt  sofort  ein  (gedrucktes)  Exemplar  absandten.  Dome- 
nico  Bonsi,  der  lloi  entinische  Gesandte  m  Uom,  cm  hochan- 
gesehener Staatsmann,  und  bereits  gegen  die  Siebzig^,  selbst 
ein  Anhänger  S's.,  glaubte  doch  den  «Zehnen^  in  einem  Briefe 
wovn  17.  Febr.  i'narhdcm  S.  nur  erst  iinmal  gepredigt)  von 
der  ungunstigen  Stimmung  in  Horn  iViiUheilung  raachen  zu 
müssen.  Unterm  25.  Febr.  wiederholte  er  diess;  Se«  Heilig- 
keit beklage  sich  iiber  Florenz«  das  Auftritte  dulde,  wie  man 
aie  bei  Türken  und  Heiden  nicht  erwarte;  sie  sei  entschlos- 
sen, der  Sache  in  jeder  Weise  ein  Ende  sn  machen*  Nardi 
iagt,  »die  Erbitterung  des  Papstes  sei  so  gross  gewesen,  dass 
wenig  gefehlt  hatte,  er  hatte  auf  alle  Waaren  und  Güter  der 
Florentiner  (in  Rom)  Beschlag  gelegt  und  dasselbe  unter  An* 
drohung  von  Kirchenstrafen  überall  in  der  Christenheit  anbe» 
fohlen;  nur  aul  drintiendes  Bitten  einiger  KauÜeute  in  Rom 
und  auch  einiger  Kardinale  sei  er  da\oü  abgestanden.  Dage- 
gen  habe  er  ein  drohendes  Breve  an  die  Siiinoüt  t;*  st  lückt, 
worm  er  ihr  anbefohlen,  nach  Empfang  desselben  den  Bruder 
II.  S.,  den  Sohn  des  Verderbens,  gebunden  nach  Rom  zu  sen- 
den bei  Strafe  des  Interdikts;  aber  die  Signorie  habe  sich 
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Diclit  viel  daraus  gemacht*'.  Wir  wissen  nicht,  ob  esSich 
wirklich  so  verhalten  hal;  wir  kennen  das  Breve  nicht  naher. 
Wie  eher  dem  sein  mag«  die  Zeit  der  alten  Signoric,  die  S. 
so  günstig  war,  war  abgelaufen.  Die  neue,  Tür  die  Monate 
März  und  April,  galt  für  antisavonarolisch;  so  sagt  Macchia- 
vclli;  Nardi  bestimmter:  die  Mehrheit,  Nerli  geradezu:  sechs 
Mitglieder  wn  neuiicn;  ander  Spitze  der  letztern  stand  jeden- 
falls der  Gonlaioniere,  Piero  Popoleschi.  Zwar  wenn  man  die 
Briefe  liest,  welche  sie  anfangs  nach  Rom  schrieb,  so  gewahrt 
man  nichts  bievon;  dagegen  ist  es  nur  allzuwahr,  wenn  man 
ihr  späteres  Verhalten  gegen  S.  in's  Auge  fasst.  Es  ist  da  ein 
Räthsel»  ein  Widerspruch;  vielleicht  dass  sie,  getheilt,  wie  sie 
war,  anfangs  noch  unentschlossen  nnd  schwankend,  dem 
Bringen  von  Aussen  (Rom)  und  von  Innen  mehr  nur  hat 
nachgeben  und  die  Sache  gehen  lassen  wollen,  ohne  selbst 
eine  Initiative  ergreifen  su  müssen ,  bis,  als  die  Dinge  anen 
entschiedeneren  Karakter  nahmen,  sie  dann  auch  entschiede- 
ner wurde,  und  endlich,  als  die  günstige  Gelegenheit  sich 
darbot,  ihren  innersten  Gedanken  und  Neigungen  cemass, 
Florenz  für  immer  von  dem  Manne  des  Anstosses  und  der 
Verlegenheiten  zu  erlösen  beschloss. 

Am  1.  Merz  —  dem  Tage  der  instailation  der  neuen  Si- 
gnorie  —  predigte  S.  noch  in  der  Domkirche.  „Es  ist  ein 
Breve  von  Rom  gekommen.  Nicht  wahr?  darin  heisst  man  auch 
eben  Sohn  des  Verderbens.  Nun,  schreibt  ihnen  so:  Der,  den 
du  so  nennst,  hält  weder  Buben  (S.  765)  noch  Konkohinea, 
wohl  aber  ist  sein  Bemühen,  den  Glauben  Christi  in  predigen. 
Seine  geistlichen  Kinder  und  Alle,  die  seine  Lehre  höran, 
bringen  ihre  Zeit  nicht  mit  solchen  Schandlichkeiten  zu;  sie 
beichten,  sie  kommuniziren,  sie  leben  ehrbar.  Ja,  sein  Bemü- 
hen ist,  die  Kirche  Christi  zu  erhöhen;  das  eurige,  sie  zu  ver- 
derben. Lassl  nur  mich  antworten  ;  mein  Wort  soil  in  ihre 
Ohren  tönen,  dass  sie  mich  wohl  verstehen  werden.  Es  ist 
Zeil,  den  Sclir/ink  zu  öffnen;  wir  wollen  den  Schlüssel  drehen; 
es  wird  so  ^ei  ficslank  und  Schmutz  aus  der  Stadl  Horn  aus- 
gehen, dass  er  sich  über  die  ganze  Christenheit  verbreiten,  und 
Jeder  davon  verstänkt  werden  wird^  S.  hatte  sich  indess  ent- 
schlossen, von  nun  an  nur  noch  in  S*  Marcus  su  predigen. 
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„Well  wir  Nach  ahm  er  Christi  sein  woUen,der  ticr  liaclie  aus- 
wich, so  vvollea  auch  wir  jetzt  derselben  etwas  ausweichen; 
und  somit  sage  ich  euch,  dass  ich  auf  dieser  Kanzel  nicht 
mehr  predigen  werde,  ausser  wenn  es  mir  von  denen  geboten 
wird,  die  gut  leben  wollen,  ich  werde  in  S.Marcus  predigen.... 
Uod  weoB  ihr  uos  auch  da  verjageo  wollt,  so  sage  ich  euch, 
dass  diese  Zunge  nicht  aufhören  wird  zu  reden,  und  wenn  ich 
mit  dem  Kopf  im  Stock  wäre....  Die  Kinder  Israels  müssen 
noch  ein  wenig  leiden;  mr  sind  noch  nicht  zwischen  dem  Meer 
und  dem  Bei^.  Herr,  ich  empfehle  dir  diese  guten  Bijrger;.., 
ieh  bitte  dich,  dass  du  alle  Tr&bsal,  die  du  ihnen  schicken 
willst,  über  mich  und  meine  Br&der  kommen  lassest;  wir  wol- 
len sie  gerne  annehmen.  Der  Segen  des  Herrn  sei  immer  aul 
euch**.  Das  waren  die  letzten  Worte  der  letzten  Predigt,  die 
S.  im  Dome  gehalten  hat. 

Den  folgenden  Tag,  in  S.  Marrus,  erklärte  ersieh:  „Ich 
bin  hieher  gekommen  und  vom  Dome  abgegangen,  um  keinen 
Skandal  zu  verursachen,  denn  ich  wusste,  dass  sie  mich  auf 
jede  Weise  daraus  vertreiben  wollten ;  darum  habe  ich  die 
Klugheit  walten  lassen".  Er  erinnerte  sieh  noch  jenes  frühem 
Skandals  (S.  932);  und  die  Gegner  durften  nun  noch  viel  mehr 
wagen,  da  sie  jettt  gleichsam  im  Namen  und  als  Vertheidiger 
des  Papstes  auftreten  konnten. 

Die  Signorie,  die  sich  vorderhand  damit  begnügte,  dass 
S.  sieh  von  der  Kanzel  im  Dom  auf  die  in  seinem  Kloster  zu- 
rückzog, tlial  zugleich  das  Ihiige,  um  den  Papst  zu  begütigen 
und  milder  zu  stimmen.  In  einem  Briefe  vom  4.  März  thcille 
sie  ihm  mit,  wie  S.,  sobald  er  vom  Briefe  Sr.  Heiligkeit  Kunde 
erhalten,  vom  Dom  sich  in  sein  Klo«<ter  zurückgezogen  und 
beschlossen  habe,  den  falschen  Verldumdungen  seiner  hämi- 
schen Gegner  für  so  lange  zu  weichen,  bis  der  Zorn  Sr.  Heilig- 
keit sich  gelegt  habe,  und  dieselbe  einsähe,  es  sei  nicht  wahr, 
wessen  er  beschuldigt  werde  Sie  gibt  ihm  dann  das  beste  Lob. 
«Wir  können  beieugen,  dass  er  der  beste  WeingSrtner  im 
Weinberge  des  Herrn  ist  und  Fruchte  gewonnen  hat,  wie  bis 
jetst  Niemand  in  unserm  Zeitalter**.  Dafür  habe  er  sich  nun 
freilich  die  Feindschaft  vieler  Burger  und  Fremden  iw^c/.o^en, 
uüd  er  werde  beschuldigt,  dass  er  „die  Mauern  Jeru!>alems 
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verwüste";  aber  diess nicht  sowohl  darum,  „das^  man  iü  Fli  r«  i  z 
vom  rechten  Leben  abfiele,  al.^  weil  darin  seinen  Feinden  noch 
der  einzifje  Weg  iibrig  gebliehen  sei,  ihre  Ehrsu(  ht  zu  befriedi- 
gen und  Florenz  zu  schaden**.  So  unerschöpilich  sind  die  Signo- 
ren  in  ihrem  Lobe,  dass  sie  ihn  „für  mehr  als  einen  gewöhnli- 
ehen Menschen "  erklaren,der  »bereits  seit  acht  Jahren  Vieiet 
foransgeftagt  habe,  was  dann  eintreffen  sollte''.  Im  Weiten 
beieugen  sie  ihr  Bedauern,  dasg  sie  den  Befehlendes  Papstes 
(S.  gebunden  nach  Rom  zu  senden)  nicht  gut  gehorchen  kön- 
nen. Aber  sie  möchten  nicht  den  Anschein  auf  sieh  laden,  eine 
des  florentinischen  Staates  unwürdige  That  tu  begehen  und 
der  Undankbarkeit  gegen  einen  Mann ,  der  sich  aofs  Hodisfe 
um  sie  verdient  gemacht,  bezichtiget  werden.  Sie  könn- 
ten" es  aber  auch  nicht  versuchen,  ohne  Unruhen  im  Volke 
zu  erregen  und  ohne  Gefahr  für  Viele;  so  vieler  und  so  an^<»- 
sehener  Männer  Herzen  habe  er  sich  durch  seine  Flcrken- 
losigkeit  gewonnen.  Der  Papst  selbst  wolle  gewiss  nicht,  da^ 
man  seinen  Weisungen  gehorche»  wo  so  ungeheure  Gefahr 
mit  der  Vollziehung  derselben  verbunden  sei.  Sie  bedauen 
schliesslich  sehr,  dass  er,  der,  wie  sie  aus  den  Berichten  ihres 
Gesandten  noch  vor  wenigen  Tagen  ersehen,  so  geneigt  inr 
Wiederherstellung  des  florentinischen  Staates  (Pisa)  gewesen 
sei,  jetzt  umgestimmt  sei;  sie  bitten  ihn,  doch  auch  noch  fer- 
ner sera  Wohlwollen  Florenz  zu  bewahren. — Auf  diesen  Brief 
erhielt  die  Signorie  zwei  Antworten.  Eine  von  ilirem  Orator 
Bonsi  vom  7.  Marz,  dci  ihm  n  meidet,  der  Papst  sei  nicht  be- 
friedigt von  ihren  Entschuldigungen;  er  hätte  sich,  als  er  den 
Brief  gelesen,  geäussert:  ,.  das^ci  ein  trauriger  Brief;  er  sei  wohl  • 
gar  von  S.  abgefasst,  wenigstens  sei  es  ganz  sein  Styl;  man 
könne  nicht  sagen,  er  sei  schlecht  berichtet  in  Betref!'  dosson. 
was  S.  in  den  jüngsten  Tagen  gegen  den  päpstlichen  Stuhl  und 
gegen  ihn  geprediget;  habe  er  doch  selbst  die  inzwischen  rr- 
schienenen  Predigten  vor  Augen  gehabt  und  gelesen,  wie  da 
S.  den  gegen  ihn  ausgespmchenenBann  verachte;  wie  ersieh 
erklare,  lieber  in  die  Hölle  zu  gehen,  als  uro  Absohilionni 
bitten  und  dergleichen;  gleichwohl  sei  nichts  geschehen  vsb 
dem,  was  S.  Heiligkeit  mit  Becht  auf  sein  ßreve  hin  von  der 
Signorie  zu  ei  warten  berechtigt  gewesen  wäre;  und,  wcodS. 
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die  Domkaniel  verlassen  und  naeh  S.  Marens  sich  luruckge- 

togen  habe,  so  sehe  man  nicht,  dass  dies  auf  Befehl  oder  Bit- 
ten der  Siizüorie  hin  geschehen  si'i;  ebensosvenig  ob  er  nun 
in  S.  Marcus  nicht  mehr  predige,  und  dorh  sei  ihm  im  Breve 
alles  Fredigen  ausdrürkiicli  verholen:  ja  man  ersehe  nicht  ein- 
mal aus  der  Antwort,  oh  S.  nicht  baid  wieder  auf  der  Dom- 
kanzel aufzutreten  im  Suhi  habe.  Er,  der  Papst  könnte  daher 
gleich  das  Interdikt  über  die  Stadt  aiusprecbeD ;  doch  wolle  er 
ihnea  noch  einmal  anseigen,  dass,  wenn  sie  nicht  andere  Fui^ 
sorge  träfen,  oder  wenn  S.  fortfahre  zu  predigen,  es  dann 
gewiss  geschehen  wurde Der  Gesandte  fügte  bei,  er  hätte 
nur  einen  kunen  Aufschub  erlangen  können,  zweifele  aber 
nicht,  dass  das  Interdikt  über  die  Stadt  bald  erfolgen  wurde. 
„Auch  alle  Kardinale  und  Prälaten  könnten  nicht  heftiger 
gegen  uns  sein.  Unter  Anderm  sagte  uns  Monsignore  von 
Parma  ^iler  mailändische  Orator,  der  beim  Papste  damals  viel 
galt):  es  arbeite  gegen  Euch  besonders  auch 
Piero  de  Aledici;...  iibcrhaupt  suchen  alle  unsere  Feinde 
diesen  Anlass  zu  ergreifen,  um  unserer  Sache  zu  schaden". 
Der  Papst  selbst  wandte  sich  noch  in  einem  eigenen  Schreiben 
(zwar  ohne  Datum)  an  die  Signorie«£s  sei  das  Letzteroal,  dass 
er  ihnen  noch  Vorstellungen  mache  (bemerkte  er);  sich  in 
solches  Hin-  und  Herreden  einsutassen,  würde  in's  Unendliche 
fuhren  and  wäre  der  Autorität  des  apostolischen  Stuhk  un- 
würdig. Er  sage  ihnen  daher  nur  noch  dies:  um  des  guten 
Werkes  willen  steinige  er  S.  nicht  Wenn  er  im  florentini- 
schen  Volk  viel  Gutes  gewirkt,  so  freue  er  sich  darüber  und 
wünsche  nur,  dass  mit  (Joltes  Hiilfe  sein  Same  Frucht  S(  lialle. 
Was  er  wolle,  sei  nur,  des  Mannes  Vermessenheit,  Leber- 
mulh,  Unpehorsani  so  )ii  seine  Schränken  zu  weisen,  dass  er 
zur  iiesinnuijg  komme,  sirh  demiilhi'ze  und  zu  seinen  Füssen 
ihn  um  Verzeihung  bitte;  denn  in  allen  Stücken  ungehorsam 
habe  VT  sich  bewiesen  im  Vertrauen  auf  die  Gunst  des  floren- 
tinischen  Volkes,  des  leichtgläubigsten  von  allen.  Ja,  noch  in 
den  letzten  Tagen  habe  er  nicht  bios  im  Dom  gepredigt^  als 
wäre  er  nicht  exkommunisirt,  sondern  noch  Alles  gethan,  was 
er  zum  Hohn  der  apostolischen  Zensur  nur  hätte  ersinnen 
können.  Bfan  möge  ihm  noch  so  viel  iiher  dieses  Menschen 
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Untadelhafttgkcit  sagen;  was  <t  von  ihni  gedruckt  lese,  könne 
ihm  nur  Eckel  einÜössen  oder  ifiii  vielmehr  lachen  machen. 
Was  ihn  gegen  S.  treibe,  sei  weder  Einfluss  von  Gegnern  de§- 
BelbeDt  noch  eine  den  Fiorenlinern  ungünstige  Stimmung, 
sondern  der  Eifer  für  den  päpslli«  hen  Stuhl.  Savon.  hnhc  et 
sich  Alles  selbst  suiuscbreiben.  „  Wie  oft  hat  er  von  euch  er- 
langt, dass  durch  ein  öffentliches  Edikt  verboten  wurde,  da« 
Jemand  ausser  ihm  euerm  Volke  das  Wort  Gottes  predigte  (?}. 
damit  er  allein  gleichsam  als  ein  Apollinisches  Orakel  der 
Florentiner  gälte !  Wie  viele  berühmte  Prediger  des  Evange- 
liums vei  iriibel  iltr  aus  eurer  Stadt  (Mariano),  damit  ihr  den 
H.  allem  anbetetet,  und  Niemand  wäre,  der  seine  l  adheiten 
dem  florentinisi  lii'ii  Volk  /lufdrckte!  Lassl  jetzt  nur  andere 
Prediger  das \\  ort  Gottt  >  |ij  cdi^eii  und  es  gutwilli;;  geschehen, 
dassdem  exkommunizirten  II.  die  Zunge  gebunden  werde — * 
Sie  sollen  das  Interesse  ihres  Slaalswohls  berathen  und  sich 
hüiten,  dnss  nicht  um  dieses  „einfältigen*'  Broders  willen  das 
gute  (politische)  Verne!) mcn,  das  sich  nach  und  nach  swi* 
sehen  ihm  und  ihnen  bilde,  getrübt  werde. 

Vielleicht  kam  dieser  Brief  in  Begleitung  eines  neuen 
papstlichen  Breve's,  das  (nach  einer  Notis  von  Vivoli  xnr  Ift. 
Predigt  S*s  ober  Exodus  vom  15.  Man  1498)  am  13.  Marx  in 
Florenz  eintraf.  Am  gleichen  Tag  noch  schrieb  S.  an  den  Papst: 
„Ich  vernieiüle,  sei  meiiiLS  Amtes»  zur  Ehre  Gottes  und 
Förderung  des  heil.  Glaubens  sowohl  die  Wahrheiten  di  r  ka- 
tholischen Religion  zu  vertheidi<zcn,  als  die  verderbten  Sitten 
zu  bessern,  zu  ri'igen  und  christlicher  Zucht  zu  unterwerfen, 
nachdem  ich  gesehen,  dass  manche  Hirten  der  Kirche  durch 
schlechtes  Beispiel  und  unlautere  Lehren  die  ihnen  anvertraute 
Heerde  auf  Irrwege  führen  und  ihnen  durch  Schandtbaten  aof 
dem  Wege  zur  Hölle  vorangehen,  indem  ich  aber  dieses  that 
und  durch  Verkündigung  bevorstehender  Züchtigungen  das 
Volk  auf  den  rechten  Weg  zu  führen  strebte,  da  haben  Trüb- 
sal und  Angst  mich  getroffen,  und  da  war  Keiner,  der  mkh 
tröstete  oder  mir  half.  Zwar  hoffte  ich,  Eure  Heiligkeit  wefde 
zu  meinem  Schutze  aufstehen  (vergl.  Hus,  S.  3*25)  und  far 
miih  wider  die  Feinde  des  Glaubens  kämpfen;  nun  aber  r^t, 
wie  ich  sehe,  das  Gegentbeil  geschehen.  Da  nun  Ew.  Uciii^- 
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keit  die  wiederholte  Vertheidigiin«;  meiner  Unschuld  und  so 
viele  von  mir  vorgebra<  hten  Gründe  zur  Darlegung  der  Rein- 
heit der  Lehre,  die  ich  predige..,  verworfen,  hingegen  mei- 
nen Feinden  Gehör  gegeben  hat,  so  achte  ich,  dass  ich  euch 
in  Zukunft  umsonst  von  Ew.  Heiligkeit  die  Hülfe  erwarte» 
die  ieh  von  derselhen  aU  Christ  und  kirchlicher  Oberhtrt  mit 
Recht  hatte  erwarten  dürfen;  und  es  ist  den  höllischen  WöU 
fen  DUDRiehr  Macht  gegeben,  wider  mich  tu  wüthen.  Uebri- 
gens  hoffe  ich  auf  den,  der  das,  was  schwach  ist  vor  der  Welt, 
erwählt  hat,  um  das  Starke  zu  Schanden  zu  machen,  er  werde 
mich  erhören  um  der  \N  (iln  lieit  willen,  für  die  ich  leide  und 
erdulde,  iumI  (iiL*  ich  i)eit;il  l)in,  ^^egen  Euch  und  gegen  alle 
ihre  Gegner  durch  nalürh'che  und  iibernati'irliche  Gründe  mit 
der  Hülfe  Gottes  zu  erweisen,  dass  die,  so  diess  Werk  Gottes 
hindern,  es  nicht  mehr  werden  läugncn  können  (fehlt  in  einigen 
Redaktionen);  denn  nach  dem  Beispiele  Christi  habe  ich  in 
dieser  Sache  nie  meine  Ehre  gesucht,  noch  suche  ich  sie;  und 
den  Tod  erwarte  ich  mit  dem  grössten  Verlangen.  Ew.  Heilig- 
keit möge  es  nicht  mehr  verschieben,  das  Heil  ihrer  Seele  zu 
bedenken*. 

Nach  Empfang  des  päpstlichen  Breve^s  versammelte  sich 

die  Signorie,  die  offenbar  in  einer  schwierigen  Stellung  sich 
befand;  '25  Bürger  aus  jedem  Quartier  und  der  Ualh  der 
Achtzig  wurden  zur  Bcralhung  zugezogen;  man  kam  nach 
sechsstündiger  heftiger  Berathung  aber  zu  keinen  B«  Schlüssen 
an  diesem  Tage  (am  14.  Marz).  Am  17.  Marz  brachten  es 
endlieh  Picro  Popoicschi  und  Giovanni  Berlinghieri  dahin,  dass 
dem  S.  alles  Fredigen  verboten  wurde.  Er  gehorchte.  „Wenn 
aber  Gott  will  (sagte  er  in  seiner  Abschiedspredigt),  dass  ich 
predige,  wenn  er  es  mir  wieder  eingeben  wird,  so  werde  ich 
wieder  predigen;  ihr  werdet  es  sehen.  Mit  seiner  Gnade  werde 
ich  alle  Furcht  abthun,  alle  Rücksicht  gegen  Personen.  Sagt 
mir«  habe  ich  die  Absolution  abgewartet,  um  das  Wort  wie- 
der ni  ergreifen?  Bin  ich  nicht  den  Himmel fabrtstag  aufge* 
treten  trotz  eurer  Drohungen?  (S.  926),  nicht  vor  zwei  Jah- 
ren trotz  dem  Breve,  das  es  mir  verbot  ?  (S.  910  .  Es  ist  so- 
mit selbstverht;imlljrh,  dass,  wenn  es  d  ilt  gefallen  wird,  Nie- 
mand mir  den  Mund  wird  scbliesscn  kouDCu 
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Ära  18.  März  hielt  er  die  letzte  Predigt  in  San  Marcu?, 
seine  letzte  überhaupt.  Der  Gruiuigcdanke  derselben  wnr,  dn^s 
wenn  die  niedern  Instanzen  fehlen,  ihre  Pllicht  nirht  ibuD, 
verdorben  wären,  man,  um  sie  zu  korrigiren,  zu  den  höheni 
und  zuletzt  zu  Gott«  der  allgememen  Ursache  der  Dinge, 
seine  Zuflucht  nehmen  müsse.  «So  wie  man  die  verderbte 
Luft  Hiebt  und  sum  Feuer  steht  und  damit  sie  vertreibt;  wie 
man  aus  ubergrosser  Sommerhitze  sich  in  ein  kühles  Gemach 
lurückiieht,  so  muss  man  jetzt  zum  himmlischen  Papst ,  das 
ist  zu  Christo  sich  wenden...*  (VergL  H's  Appellation  anChri* 
stus,  Seite  294).  Du,  Herr  Jesus,  bist  mein  Pfarrherr,  mein 
Prälat,  mein  Bischof,  mein  Papst....  Sage  niclü:  das  ist  gegeo 
die  Kirchengewalt;  ich  sage:  wenn  diess  die  Kirche  uiiUTgrabt. 
ist  siekeine  kirchliche, sondern  eine  höllische  Gewalt.  Ich  sage, 
wenn  sie  die  Huren  und  Schandbuben  und  Rauher  unter- 
stützt und  die  Guten  verfolgt  und  ein  christlich  Leben  zu  zer- 
stören sucht,  dann  ist  sie  eine  teuflische  Gewalt,  und  man  hat 
ihr  sich  zu  widersetzen  und  sie  muthigzu  tadeln.  Oder  glaubt 
ihr»  die  Schlüssel  Christi  seien  gegen  Christus  ge- 
geh  enT  die  Kirchengewalt  sei  ein  Privilegium,  alles  Schlechte 
thun  zu  können?...  Ich  unterwerfe  mich  der  Rirchengewall 
und  der  Korrektion  der  h.  römischen  Kirche;  ich  schwache 
sie  nicht,  ich  erhöhe  sie;  ich  vertheidige  sie;  aber  die  (wahre) 
römische  Kirche  will  das  gute  Lehen  und  die  Guten  verthei- 
digen....  So  lasset  den  Herrn  nur  machen  (s.  Motto  S.  747). 
ich  weiss,  dass  das  Werk  Gottes  doch  vorwärts  gehen  wird.... 
Euch  aber,  die  ihr  wollet,  dass  ich  nicht  mehr  predige,  rurh  hat 
Gott  erhört  und  nicht  erhört;...  erhört,  wie  der  Arzt,  der 
dem  ungestümen  Verlangen  des  Fieberkranken  nai  hgiebt  uod 
ihm  Wein ,  aber  nicht  damit  die  Gesundheit,  sondern  den  Tod 
reicht...  Können  wir  nicht  mehr  predigen,  so  wollen  wir  das 
Wort  durch*«  Gebet  ersetzen....  Herr,  ich  befehle  dir  die  Gn- 
ten;  schaue  nicht  auf  ihre  Nachlässigkeit,  denn  die  mensch- 
liche Schwachheit  ist  gross.  Thue,  Herr,  Gutes  denen,  ^ 
aufrichtigen  Herzens  sind....  Ich  befehle  dir  auch  die  Seelen 
unserer  Widersacher;  erleuchte  sie,  Herr,  dass  sie  nicht  rar 
Hollo  fahren.  Ich  befehle  dir  dies  ganze  Volk;  gib  ihm,  Herr, 
deinen  Segen". 
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3)  Der  GegenschJag;  die  Schreiben  Savomrola's  an  die  Püraten 
£urop8's  [Ür  ein  Kodsü  (im  Uän). 

lo  seiner  13.  Predigt  über  Exodus  (4,  20)  sprach  S.  die 
Worte  (es  war  am  10.  März):  „Das  ist  ein  trefflicher  Punkt; 
doch  will  ich  noch  eine  Weile  zurückhalten;  Oel  einzuschüt- 

leu  ist  noch  nicht  Zeit.  Ich  sage  blos  dieses:  Sage  mir,  Flo- 
rcn7,  was  will  ein  Kon-üi  sagen?  Ist  es  nicht  mein  im  Gedacht- 
niss  (Ici  .M(n^(  heil,  was  ein  Konzil  ist?...  Du  sagst:  jetzt  kann 
man  kein  KfHuil  versammeln.  Vielleicht  hast  du  da  Hecht;  aber 
ich  weiss  rncht,  ob  du  es  verstehst,  wie  ich.  Ein  Konzil  ist 
eine  Versammlung  der  Kirche,  das  heisst,  alier  guten  Aebte, 
Prälaten,  tüchtiger  und  rechtschaffener  Männer  der  Kirche, 
auch  Weltlicher.  Aber  allerdings  nennt  man  im  eigentlichen 
Sinne  Kirche  nur,  wo  die  Gnade  des  h.  Geistes  ist«  die  das 
Wesen  (forma)  der  Kirche  ist;  wo  nicht»  dann  nur  im  uneigent- 
üchen  Sinne  (equivoce);  wie  man  von  einem  blinden  Auge  sagt, 
es  sei  Auge....  Nun  könntest  du  sagen,  diess  Wesen  der  Kir* 
che  fehle  heutzutage;  darum  sei  anch  kein  Konzil  möglich, 
denn  auf  dem  Konzil  müsstcn  Reformatoren  aufstehen,  die  aU 
les  Verderbte  refnnniren;  wo  nun  diese  Reformatoren  seien? 
wer  reformireri  wolle,  mi'isse  doch  zuerst  selbst  roformirl  sein. 
...Was  nun  thun?  Betet,  dass  Moses  und  Aaron  die  Acltesten 
Israels  versammeln  können".  Man  sieht,  wie  S.  den  Gedanken 
eines  Konziis  als  Glittet  zur  Reinigung  der  Kirche  in  diesen  Ta- 
gen in  sich  wälzt.  £r  will  zwar,  sagt  er,  noch  eine  Weile  zu- 
ruck^alten;  aber  um  Weniges  darnach  Huden  wir  ihn  (aller* 
dings  in  aller  Heimlichkeit)  Briefe  schreiben  an  den  deutschen 
Kaiser  (Maximilian),  die  Könige  von  Frankreich,  Spanien, 
England  und  Ungarn  «als  die  ersten  Souveräne  der  Christen- 
heit*, in  denen  er  sie  aulTordert,  Anstalten  zu  treffian  itt  Em" 
berufung  eines  solchen  Konzils. 

Das  Schreiben  an  dcix  Königvon  l  i  aiiki  eich  Karl  VIÜ.  — • 
erinnert  in  seinem  Eingang  vielfaih  an  jene  Anrede  in  Pisa 
(S.  8IM>  ).  Kein  getreuer  Knecht  werde  aber  ungestraft  die 
Ehre  seines  Herrn  beschmutzen  lassen.  Ob  er  nun  nicht 
wisse,  in  welcher  Gefahr  die  Kirche  schwebe?  „Höre,  was 
der  Herr  jetzt  durch  mich  bekannt  werden  lässt,  eine  Sache 
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hochwichtig,  überaus  schmerzlich:  die  Kirche  ist  schoQ  langet 
ohne  Leiter  uod  Papst;  denn  Alexander  VI.  ist  nicht  noch  küi 
er  Papst  sein,  nicht  hhs  wegen  seiner  simonislischrn  und  sa- 
i^rilegischen  Wahl  (s.  S.  764),  nicht  blos  wegen  seiner  offen* 
baren  Schandthaten  sondern  darum»  da»  er  gar  kein  Christ 
ist,  nicht  einmal  an  Gott  glaubt  (»  ein  Atheist),  wovor  selbst 
der  schlechteste  aller  Sterblichen  suruckschaudert  Deaswegen 
ermahne  und  beschwöre  ich  dich  im  Namen  des  aHmicbtigea 
Gottes,  dass  du  schaffest,  dass  ein  feierliches  Konzil  an  einem 
freien  und  sk  (leni  Orte  alsbald  abgehalten  werde,  damit  nicht 
die  Kirche  olinc  Hirten  sei  zu  grosser  Gefahr  der  Seelen,  Sonst 
wird  dir  und  denen,  so  diess  angeht,  diess  zujj^crechnet  wer- 
den". Damit  nh^r  der  Konig  nicht  glaube,  er  sage  das  nur  so 
hin,  verspreche  er  und  verpUichle  er  sich,  nicht  blos  durch  die 
besten  Vernunftbeweise  vor  dem  ganzen  Konzil  den  Bewds 
hicrür  zu  leisten,  sondern  Gott  werde  auch  «durch  ühernator^ 
liebe  Zeichen"  diese  Sache  bestätigen,  denn  „er  selbst  bat  es 
so  versprochen*.  Aehnlich,  (ahrt  S.  fort«  wie  an  ibn,  den 
fransösiscben  König,  habe  er  an  den  römischen  und  an  die 
Könige  von  Spanien,  England  und  Ungarn  geschrieben,  ,anf 
dass  sie  jeder  nach  ihrem  frommen  Eifer  und  ihrer  königlichea 
Würde,  mit  Beiseitesetzung  aller  Streitigkeiten  um  weltlirhe 
Dinge,  einmiUhig  zur  Wiederherstellung  der  armen  wanke  nden 
Kirche  sieh  erheben".  Da§  sei  „Gott  ein  angenehmeres  Opler, 
als  wenn  sie  alle  barbarischon  Nationen  dem  t  hristlirhcn  Szep- 
ter unterwürfen' ;  denn  „wenn  die  Wurzel  angesteckt  ist, 
kann  nichts  heil  werden;  erst  mussj  aus  dem  innersten  Le« 
bensmark  das  Gift  genommen  werden,  auf  dass  die  atte  Le- 
benskraft in  alle  Theile  des  Körpers  wieder  hinströme".  *  -  > 

Gott  habe,  beginnt  S.  sein  Schreiben  an  den  deatsdnn 
Kaisctr,  in  diesen  Tagen  beschlossen,  «Gericht  und  Gnade  anf 
Erden  zu  thun,  d.  h.  den  Greuel,  der  in  seinem  Tempel 
herrsche ,  zu  geissein  und  zu  strafen  und  die  schlechten  Prie- 
ster aus  seiner  Kirche  zu  verjagen  und  diese  zu  ihrer  ehevori- 
gen Würde  zu  ernennen";  er  habe  diess  ihm,  obwohl  einem 
unnützen  Knechte,  geoffenbart,  und  so  habe  er  (S.)  seit  8 
Jahren  im  Herzen  Italiens  fort  und  fort,  wie  überall  bekannt, 
die  Sünder  zur  Busse  gerufen  und  den  drohenden  Zorn  Gottes 
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verkündet.  .Jetzt  aber,  da  die  Zeit  der  Strale  naht,  heisst 
mich  Gott  euch  Königen  und  Fürsten  der  Christenheit  noch 
einige  ganz  besondere  Geheimnisse  eröffnen ,  auf  dass  ihr  wis- 
set, in  welcher  Gf  fahr  das  Schifilein  Petri  jetzt  schwebt..., 
und  Abhülfe  irett'et;  denn  keine  schwerere  Missetbat  lässt 
sich  denken  unter  dem  Himmel  aU  die  Ihrofanirung  des  Kal> 
tos  der  göttlichen  Majestät,  was  hingehen  und  ungestraft 
lassen  von  Seite  derer,  die  dem  in  Weg  treten  konnten  nnd 
soUtea,  nichts  Anderes  ist  als  Freiheit  tnm  Sündigen  and  der 
Bosheit  Nahrang  geben " .  (Folgt  nun ,  ganz  wie  oben,  die  Stelle 
über  Alexander  VI.,  die  Aufforderung  zu  V^eranstaltung  eines 
geistlichen  Konzils,  die  Mittheilung,  wie  er  bereits  au(  fi  den  an- 
dern Potentaten  (iiesstallsgesrhriebcn,  und  dieV  ersu  liorung,  wie 
der  allmächtige  Gott  selbst  durch  olicnhare  Wundcr/cn  heu  zu 
dem  Vorhergesagten  stehen  werde,  „wolur  wir  von  ihm  eine 
anTerbrüchliche  Verhcissung  empfangen  haben,  daher  wir 
mieh,  sintemal  wir  nicht  unscrn,  sondern  seinen  Huhm  suchen, 
mit  grosser  Zurersicht  ein  Experimentam  (TGottesnrtheil)  ver- 
sprechen*). 

Den  Kdntg  und  die  Königin  von  Spanien  (Ferdinand  und 
laabella)  begrüssttn  semem  Schreiben  S.  inerst  »wegen  ihrer 
treflnichen  Theten  in  Bekämpfung  der  Ungläuhigen  und  der 
Feinde  des  christlichen  Glanbens.  „Aber  wenn,  wahrend  ihr 

von  Aussen  an  der  Kirche  Gottes  bau<'t,  Andere  von  Innen 
sie  verwüsten  und  zerstören,  so  wud  nichts  Sichert  s  und 
Dauerhaftes  in  ihr  aulgerii  htet  werden  kunnun;  tienn  wenn 
das  Fundament  ersehiittert  i-^t ,  so  muss  Alh's  dariiber  Auf- 
geführte nothwendig  zusammonlailen  \  Den  christlichen  Für- 
sten  komme  es  aber  ganz  besonders  zu  und  sie  vermöchten  es 
auch,  den  Verwüstern  des  Weinberges  des  Herrn  entgegen- 
sntreten  und  die  Schändung  der  Ehre  Gottes  nicht  hingeben 
Ett  lassen,  sumal  auf  dem  römischen  Stuhl,  wo  statt  der  Reli- 
gion, Heiligkeit  und  Frömmigkeit  —  Stols,  üahsucht  und 
jegliche  Art  von  Laster  und  Gottlosigkeit  mit  offener  Stime 
und  ohne  Scham  herrschen.  (Folgt  nun  wie  oben). 

Ditss  ist  der  Inhalt  dieser  drei  Sehreiben;  denn  die  beiden 
iibrigen  an  die  Koi  ige  von  England  uiiti  Ungarn  sind  bis  jetit 
weder  im  lateinuschen  Original  noch  in  italiemficher  Ueber- 
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Setzung  bcLaiinl.  W'er  muss  da  nicht  iin\s  illkurliLli  an  den 
Anlang  des  Jalirhunderts  denken  und  an  tiie  Konzilien  dflmalsl 
Und  allerdings,  so  gut  das  Konz  l  \on  Konstanz  Johann  Will, 
absetzte,  ebensogut  konnte  ein  anderes  Alexander  Vi.  absetzen, 
der  es  nicht  minder  verdiente;  es  hätte  so  der  Ausgang  des 
Jahrhunderts  dem  Eingang  entsprochen,  vielleicht  auebin  der- 
selben Resultatlosigkeit  und  aus  denselben  Gründen  (S.  715)i 
S.  selbst  bat  sich  auch  nicht  verhehlt  (s.  o.),  das»  die  Bedin- 
gungen zu  einem  Reform-Konzil  vielfach  fehlen;  doch  nun  es 
einmal  zum  Aeussersten  gekommen  vrar,  glaubte  er  auch  die- 
sen Weg  noch  versuchen  zu  sollen.  Ob  er  aber  seinen  BinOnss 
nicht  überschätzte,  wenn  er  vermeinte,  er  der  Einzelne  ver- 
möchte durch  seine  Schreiben  die  Haupllui.stoii  Europa's  in 
einem  solchen  Schrille  zu  bewegen?  Als  ob  dazu  nicht  mehr 
gehörte,  von  allen  Seiten  sich  auldrängende  und  kaum  mehr 
abzuweisende  Nolliwendigkeiten !  Indess  wollte  S.  doch  nur 
einen  ersten  Anstoss  geben,  und  das  konnte  er  so  gut  als  sei- 
ner Zeit  die  französischen  Theologen;  in  Italien  scheinen 
ausserdem  die  Sachen  nicht  so  ungünstig  gelegen  zu  hab^ ; 
wenigstens  sagt  Nardi :  «  Der  Papst  und  die  ganze  Karie  fürch- 
tete sich  sehr  vor  einem  allgemeinen  Schisma  und  einer  Tfad- 
lung  der  Christenheit,  woran  nichts  Weiteres  gefehlt  bitte  ab 
ein  kirchliches  Haupt  von  Reputation  und  Autorität".  Bei  alle- 
dem lasst  sich  übrigens  nicht  laugnen ,  dass  dieser  Schritt  S*s 
Etwas  von  einem  Veizvvcillungs-Coup  an  sich  hat. 

Man  ist  begierig  zu  erfahren,  in  welcher  Art  er  mit  sei- 
nen Schreiben  an  die  Potentaten  zu  gelangen  suchte.  Seine 
Aussagen  in  seinem  Prozesse,  sowie  die  l)('[)(ixiii(jnrri  riiii:;';r 
Ereunde  geben  uns  hierüber  Licht.  Er  hat  sich  einiger  ange- 
sehener Männer  seiner  Partei  bedient,  die  er  für  die  geeignei- 
sten hielt  zur  Beförderung  der  Schreiben  an  ihre  Adressen» 
die  zugleich  einflussreiche  Verbindungen  an  den  betreffendei 
Höfen  hatten,  und  die  jedenfalls  mit  eigenen  Briefen  (nick 
einem  Entwürfe,  den  S.  ihnen  gab)  die  sein  igen  untentülsen 
sollten.  So  wandte  er  sich  an  den  Kaiser  durch  G.  Cambi,  der 
lange  Zeit  in  Deutschland  in  Handelsgescbüften,  und  Rath  mi 
später  Schatzmeister  Maximilians  gewesen  war.  Den  Briefs» 
den  König  von  Frankreich  besorgte  D.  Mazzinghi,  der  in  seiacm 
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Namen  an  G.  Guasconi,  ilorentinischcn  GesnnfltenbeiKarl  VUL 
schrieb  und  ihn  bat,  «den  Bri«(  dem  Könige  ni  teigeii*'. 
Sloioa  del  Nero  hatte  seiDem  Brnder  Niecold»  GeundteD  M 
Ferdinand  dem  Katholnchen,  in  schreiben;  Francesco  del 
Pugliese,  der  in  Florent  einen  Engländer  ram  Freunde  hatte, 
Ikbermittelte  dnreh  diesen  den  Brief  an  den  Konig  ¥on  Eng- 
land. Das  Schreiben  nach  Ungarn  schickte  S.  im  Konzept  an 
einen  Freund  in  1  eiiara»  „auf  dass  er  dann  an  den  genann- 
ten Köniii  schriebe".   Allen  diesen  Schreiben  war  /ii<;l  iih 
das  Schreiben  S  s.  an  den  Pnpst  \om  13.  IVISrz  fs.  obeni  l)ei- 
gelegt.  —  £s  war  diess  im  Munat  Marz,  wie  S.  seihst  sagt  in 
feinen  Verhören;  näher:  nach  dem  13.  März,  sonst  hätte  er 
den  Brief  an  den  Papst,  der  diess  Datum  tr%t,  nicht  beile- 
gen können.  Zwansig  Tage  vor  Ostern,  sagt  Cambi  in  seinem 
Verhör,  Simon  del  Nero  geradem,  den  24.  Mars  sei  er  dess> 
halb  tu  S.  berufen  worden.  —  Oh  die  Briefe  an  ihre  Adres- 
sen gelangt  sind?  Bs  fehlen  uns  hierüber  alle  Naehrichten. 
Barl,  sagt,  einen  dieser  Briefe  hätte  der  Herzog  von  Mailand, 
der  allenthalben  seine  Spione  gehabt,  aufgefangen  und  ihn 
Senium  Bruder,  dem  Kardinal  Asranio,  nach  Horn  gesehirkl, 
auf  dass  er  ihn  dem  Papst  zu  lesen  gebe.  Nach  iMitlln  ihuiiit n 
von  lienivieni  und  Anderer  hatte  der  Herzog  einen  Kurier, 
der  nach  Frankreich  ging,  aufgefangen,  und  unter  andern 
Briefschaften  auch  das  Schreiben  S's.  an  den  König.  Das  wäre 
denn  auch  ein  Gnind,  warum  Comines  nichts  von  der  Sache 
wiesen  und  schreiben  konnte.  Der  Papst,  Glhrt  Borl.  fort,  habe 
darüber  einen  tödtlichen  Hess  auf  S.  geworfen.  AehnHch 
Nardi:  der  Papst  sei  entschieden  geworden,  auf  alle  Weise 
des  Mannes  sich  zu  entledigen,  der  .unaufhörlich  die  christ- 
lichen Fürsten  angetrieben  habe,  ein  Kon/il  /usammenzurufen 
und  ihn  \or  dasselbe  zu  stellen Indessen  der  Papst  selbst 
thul  nirgend^  (l!'>vrn  Frwälinuug,  n']ch\  einmal  in  seinem  lirevc 
vom  1 1.  April  an  die   raazisiuuter  in  Florenz. 

a)  Die  Feuerprobe. 

Wir  machen  nicht  selten  die  Wahmehmnag  in  der  Ge- 
acbichte,  dasa  der  Gang  dersdhea  oder  maes  BniehBtttcks  ans 
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ihr  plötzlich  durch  Zwischenfälle  unterbrochen  wird,  die  ent- 
weder eine  unvorhergesehene  Wendung  herbeirühren  oder 
doch  die  Entscheidung  beschleunigen.  An  einer  solchen  Wen- 
dung stehen  wir  auch  jetzt  im  f.rficn  S's.  und  mit  eiiendeo 
Schritten  nahen  wir  der  letzten  Katastrophe. 

Wie  S.«  besonders  seit  1494  fort  and  fort  behauptete, 
dass  <iott  ihm  OfTenbarungeii  gebe,  die  nicht  trügen«  so  hat 
er  auch  die  Zuversicht  ausgesprochen,  dass  Gott  lu  seiner 
Sache  stehen  werde;  und  wie  er  diese  Offenbarungen  selbst 
als  übernatürliche  bezeichnete,  so  dachte  er  auch  an  über* 
natürliche  Zeichen,  durch  die,  wenn  es  Noth  thäte,  Gott  seine 
Sache  bestätigte.  Besonders  aber  in  der  lettten  Zeit,  als  Alles 
auf  die  Spitze  gekommen  war,  scheint  sich  (eben  darum)  dieser 
Gedanke  an  übernatürliche  göttliche  Erweisungen  mehr  als  je 
in  liini  uiul  seinen  Anhängern  festgesetzt  zu  haben.  (V'ergl. 
S.  984-985;  974).  Einmal,  und  zwar  schon  früher,  in  der 
20.  Pred.  über  Atnos,  am  6.  März  1496,  hatte  er  geradezu 
von  einer  Feuerprobe  des  Helenus,  Bischofs  von  Heliopolis 
gegen  einen  Ketzer  erzählt  und  zugesetzt:  „wenn  der  Glaube 
sich  nicht  anders  vertheidigen  könne,  so  müsse  man  tu  diesem 
Mittel  greifen*. 

An  dieser  Seite  fassten  ihn  nun  die  Gegner,  um  ihn, 
wenn  möglich,  zu  verderben,  oder,  wenn  nicht,  doch  so  so 
kompromittiren,  dass  es  mit  seiner  Autorität  für  immer  ans 
wäre,  Cs  lasst  sich  nicht  bestimmt  sagen  nach  den  vorliegen* 
den  Dokumenten,  ob  es  ein  tiefer  angelegter  Plan  der  Oppo- 
sition war;  ob,  wie  man  hat  behaupten  wollen,  von  vornhert  iü 
die  Signorii',  ja  der  Papst  sell)st  sirli  dabei  betheiligt  hätten. 
Es  treten  zunächst  nur  die  Frauiiskamr  auf,  in  ihrer  Eifer- 
sucht gep:en  den  Domifiiivaner,  der  so  ausschliesslich  herrschte 
und  alle  andern  Orden  und  Ordensglieder  in  Florenz  in  so 
tiefen  Schalten  stellte,  dass  die  Klagen  darüber  selbst  aus  den 
Briefe  des  Papstes  (S.  980) ,  offenbar  unter  Inspiration  Ma- 
riannes, wiederhalien.  Diese  Franziskaner  waren  aber  xogleich 
(und  eben  schon  als  Antipoden  von  S.  und  S.  Harens)  vonug^ 
weise  die  Pipstlichen  in  Florenz  und  auch  die  vom  Papste  Be- 
günstigten (S.  040).  Wenn  sich  nun  allerdings  nicht  histo- 
risch nachweisen  lisst,  dass  die  Signorie  und  der  Papst  nm 
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Anfang  an  mk  den  FranibkaBeni  nch  verbunden,  gleichiani 

ein  gemeinsames  Komplott  gegen  S.  gesehmiedet  hätten,  um 
auf  diesem  Wege  dessen  gefurchtLle  Stellung  im  Volke  zu 
unterf^raben  und  üiii  daiiii  ohne  Gelahr  verderben  zu  können,  so 
ist  doch  gew  isü,  da>s  beide  diese  Sache  in  ihrmi  Verlaufe  recht 
gründlich  ausgebeutet  haben.  Dass  aber  S.  gerade  an  dieser 
Seite,  diesem  steten  Pochen  auf  übernatürhche  Einwirkungen 
und  Hülfen,  gefasst  wurde,  und  zwar  mit  Glück,  das  ist  das 
spesifisch  Tragische  dieser  Katastrophe;  denn,  wie  wir  öfters 
zu  bemerken  Anlasa  hatten,  diese  Seite  wie  sonst  keine  an- 
dere war  die  Achillesferse  des  herrlichen  Mannes;  hier  liess  er 
sich  am  leichtesten  fallen:  das  Gericht  lag  gewissermassea 
schon  in  ihr  selbst 

Von  wem  die  nicbste  Veranlassung  zu  der  Feuerprobe  aus- 
gegangen ,  darüber  ist  kein  Zweifel.  U  n  m  1 1 1 e I  b  a  r  von  den 
Franziskanern  (die  aber  durch  Provokation  der  S'schen  dazu 
gereizt  sein  mochten),  und  zwar  von  Francesco  da  l*ii«,'ha. 
^Ni<  lit  wir  (sagt  S.  in  seiner  für  dn>  I'tibhkuni  bestimmten 
Erwiederung  auf  einige  Einwürfe  bezüglich  der  Feuerprobe), 
nicht  wir  haben  solche  Feuerprobe  anerboten, sondern  sie  (die 
Franziskaner)  sind  es,  die  sie  uns  proponirt  haben,  und  wir 
waren  gezwungen,  sie  anzunehmen,  damit  die  Ehre  Gottes  und 
seine  heilige  Wahrheit  nicht  Noth  litte*'.  Auch  ein  Brief  der 
•Zehne*  (der  «Dieci  di  liberth  e  balia")  an  den  Gesandten 
Bonsi  in  Rom  vom  4.  April  bestätigt  das.  vSelt  wir  euch  (lesen 
wir  da)  das  letzte  Mal  geschrieben  haben,  hat  sich  ereignet» 
dass,  als  unsere  bocbgeachteten  Herrennach  einigen firudem 
von  S.  Marens  geschickt  hatten ,  um  ihre  Willensmeinung  be- 
treff der  Feuerprobe  zu  vernehmen,  sich  ihnen  die  ehrwürdi- 
gen liruJcr  Maiati'sta  Sacromoro  und  Huberte  Salviati,  deren 
treiihche  Figonschaflen  ihr  kennet,  bereit  erklärten,  selbst 
auch,  da  diese  Franziskaner  bei  der  Feuerprobe  behar- 
reten, in's  Feuer  gehen  zu  wollen".  Auf  Seite  der  Domini- 
kaner tritt  in  dieser  verhängnissvollen  Sache  zuerst  Domenico 
da  Pescia  auf  als  Antagonist  von  Francesco.  Schon  in  den 
Fasten  des  Jahres  1497,  als  diese  beiden  Rivalen  in  Prato 
predigten,  hatte  der  letitere  sich  heftig  gegen  S.,  seine  Lehre 
and  Propheseiongen  ausgesprochen  und  einmal  geradem  eine 
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FenerpTobe  Torgeschlagent  welche  aber  nicht  ta  Strade  ge- 
kommen war,  da  der  Minoril  ?on  aeinen  Obern,  wie  es  bi«i, 
in  aller  Eile  heimbemfen  ward.  Gewim  ist,  das«  in  den  Fasten 

des  Jahres  1498,  als  S.  im  Dom  und  Domenico  in  S.  Niccolo 
predigte,  Francesco  in  S.  Crocc  heflij^er  denn  je  gegen  S.,als 
der  im  Hanne  sei»  und  ge^^on  die  ^Vah^heit  seiner  Behauptun- 
gen und  Prophezeiungen  eiferte  und  aufs  Neue  zu  einer  Feuer- 
probe sich  bcTci(  erklärte,  wenn  auch  auf  der  Geg<'nseile  sich 
Jemand^  dafür  fände.  Der  heissbliitige,  kühne  Domenico 
glaubte,  vielleicht  schon  mit  Rücksicht  auf  die  Vorginge  in 
Prato  im  letzten  Jahr,  den  Handschuh  aufnehmen  zu  sollen. 
Es  war  diess  im  Monat  März,  gerade  als  durch  das  Wieder- 
auftreten S*s  der  Kampf  (mit  dem  Papste)  anfs  H5chste  ge- 
stiegen war.  Pico  berichtet  daher  auch  als  Voiksmeinnng, 
Francesco  sei  »durch  päpstliche  Versprechungen  nnimirt 
worden*. 

S,,  „ohne  dessen  Vorwissen"  Domenico  sich  in  diesen 
misslichen  Handel  eingelassen,  sah  diese  neue  Verwickelung 
der  Dinge,  die  ihm  in  keiner  W  eise  konvenirte,  sehr  unlieb 
und  machte  Domenico  ernstliche  Vorwürfe.  Er  hatte  cm  trü- 
bes Vorgefühl;  er  meinte,  wie  wir  diess  aus  seinen  Aussagen 
im  Prozess  entnehmen,  es  sei  ein  angelegtes  Spiel  seiner  Geg- 
ner, ihn  zu  verderben;  mit  der  Feuerprobe  selbst  sei  es  ihnen 
durchaus  kein  Ernst.  Unter  der  Hand  wurden  durch  befreun- 
dete Weltliche  dem  Francesco  Vorstellungen  gemacht;  man 
versuchte  ihn  zu  bewegen,  die  Sache  zurückzunehmen,  als  er 
aber  »beharrte*,  konnte  auch  S.,  wie  er  meinte,  nicht  anders 
als  in  die  Sache  eintreten.  Bald  war  die  Feuerprobe  das  einzige 
Stadtgespräch,  Alles  betheiligte  sich  dabei,  aas?erscbiedenea 
Gründen,  wie Scipio  Ammirati  sagt:  „die  Gegner  S's.  um,  wie 
sie  sagten,  dessen  leiciilferligc  Anmassung  ZU  Schanden  ge- 
macht zu  sehen,  da  sie  nicht  zweifelten,  dass  wer  immer  in'5 
Feuer  ginge,  am  h  verbrannt  werden  würde;  seine  Anhänger 
und  Freunde  aber,  weil  durch  ein  so  deutliches  und  herrhches 
Mirakel  dann  seine  Heiligkeit  aller  Welt  offen  würde;  die 
Uebrigen  aber  (das  grosse  Publikum)  aus  Leichtsinn  und  Ver- 
langen nach  Neuem".  Die  Signorie  nahm  daher  die  Sache  an 
die  Hand  und  beschied  die  Parteien  yor  sich;  sie  konnte  wohl 
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nicht  anders  bei  der  Stimmung  in  der  Stadt;  auch  mochte  sie 
indem  Expenincnt  eine  Art  AuHwe«:  sehen:  wenigstens  schreibt 
sie  (freilich  nach  der  Gefanfjennehmung  S'sj  an  ihren  Orator 
in  Horn:  „Berücksichtigend  den  Gehorsam  gegen  den  Papst 
auf  der  einen  Seite  und  auf  der  andern  die  Anerbictungen  (?) 
S*8,  die  der  Art  waren,  dass  sie  Jeden  stutzig  ma(  hen  konn* 
tan,  beschlotten  wir  einmal  za  sehen,  wie  diese  Sache  seio 
würde»  am  so  aas  onsem  Bedenken  zwischen  Ja  and  Nein  in*« 
Klare  ta  kämmen*.  Die  Saiie,  um  die  es  sich  handelte  und 
deren  Wahrheit  Fra  D.  sich  anheischig  machte,  «sowohl  mit 
Gründen  als  auch  durch  die  Feuerprobe  zu  bekräftigen " ,  von 
denen  hingegen  die  Gegner  erklärten,  «einige  seien  zweifel- 
halt, andere  falsch  und  dem  S.  nicht  sowohl  vom  in  iste  ein- 
gegeben als  Betrügereien*-,  waren  folgende:  «Die  Kirche 
Gottes  bedarf  der  Erneuerung;  sie  wird  zuerst  gezüchtigt  und 
dann  erneuert  werden.  Florenz  wird  nach  der  Züchtigung  er- 
neuert werden  und  prosperiren.  Die  Bekehrung  der  Ungläu- 
bigen wird  erfolgen.  Diess  Alles  muss  in  unscrn  Tagen  gesche* 
hen.  Die  jüngst  wider  S.  ausgesprochene  Exkommunikation 
ist  nichtig  und  ungültig;  wer  sie  nicht  hält,  sündiget  nicht*. 
Gani  und  gar  Savonarolische  Sätie,  die  die  grosse  Frage  des 
Tages  bildeten! 

Aber  nicht  blos  auf  diese  Sätie,  es  war  auf  ihren  Urheber, 
auf  die  Person  S*s  abgesehen.  Wir  finden  daher  die  Oppo- 
sition bald  eine  Schwenkung  machen;  ein  Unfall  des  Schulers, 
mochte  sie  raisonniren,  könnte  noch  nichts  gegen  den  Meister 
beweisen.  Es  trat  daher  Francesco  von  seinem  iruhern  Wort, 
mit  wem  es  immer  wäre,  die  Feuerprobe  bestehen  zu  wollen, 
zurück  und  erklärte,  au(Vall(  nd  i^i  nug,  wenn  man  an  den  Vor- 
fall in  Prato  denkt,  er  habe  mit  Domenico  nichts  zu  thun, 
sondern  nur  mit  S.,  als  dem  hauptsachlichen  Urheber  des 
Streites.  Darüber  kam  es  zu  Verhandlungen  und  Streitigkeiten, 
indem  S.  sich  nicht  geneigt  zeigte,  oder  nur  unter  gewissen 
BedingUDgen  (s.u.)  zu  einer  Feuerprobe  mit  Francesco,  der 
seinerseits  nun  sieh  weigerte,  eine  solche  mit  Domenico  an* 
lunehmen.  Bndlich  ward  die  Sache  so  ausgemacht,  dass  Fran- 
cesco den  Scheiterhaufen  nur  betreten  sollte,  wenn  S.  mit 
ihm;  Domenicoaber  &oUle  mit  einem  Andciii,  den  Francesco 
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■lallte,  BHt  einem  gewineo  Fra  GiuliAiio  RradiB^iy  der  aocli 
aaebt  Priester  and  nnr  vorgeschoben  war,  die  Probe  beateben. 
Am  30.  Um  gaben  sie  förmlich  vor  der  Signorie  ihre  Unter* 
Schriften  und  Verpflichtungen,  Domenico  mit  dem  Beisatie: 

^in  der  Hoffnung,  unverletzt  durch  die  Kraft  des  Herrn  aas 
dam  i  ^ucr  zu  kommen  zur  l.lire  seines  heil.  Namens,  zur  Be- 
stätigung dieser  \\  ah i heilen  und  zum  Hoil  der  Seelen*",  Ron- 
dinelh  mit  der  Erklärung:  „wiewohl  ich  glaube,  dass  ich 
verbreini  e  n  werde;  aher  um  des  Heils  der  Seelen  willen  bin 
icb*s  ganz  zulrieden".  £s  hatten  sich  übrigens  vor  der  Signd- 
rie  noch  mehrere  Brüder  von  S.  Marco  förmlich  sur  Feuer- 
probe erklärt  mit  Jedem,  den  ihnen  Francesco  entgegenstel» 
len  würde;  von  zweien  haben  wir  bereits  gelesen  (S.  089); 
ein  dritter  war  Fra  Blariano  Ughi.  Der  Eifer  aaf  Seile  der 
S'scheo  Partei  warso  gross,  daas  man  sich  gleichsam  vom  Got- 
tesnrlheii  drängte,  und  S.  eine  Erklärung  ausfertigte,  .daas  er 
alle  die  Anerbietungen  annehme  and  verspreche.  Einen,  zwei, 
drei,  vier,  zehn,  so  viel  überhaupt  nöthig  wären  oder  die  Ge- 
genpartei stellte,  in  dieser  Sache  geben  zu  wollen  zum  Erweis 
der  Wahrheit**.  „Audi  wir  wollen,  o  Herr,  in's  1  euer  gehen 
zu  deiner  Ehre",  rielen  den  l.  April  Morgens  in  der  Kirche  S. 
Marco  einige  tausend  Personen.   „Als  der  Vater  einmal  im 
Garten  war,  kam  ein  vornehmes,  iiebi^cbos  Kind  auf  ihn  zu  und 
reichte  ihm  einen  Zettel,  darauf  es  mit  smner  eigenen  Hand 
geschrieben  hatte,  wie  es  sich  zur  Feuerprobe  darbiete;  und 
als  öb  diess  nicht  genügend  wäre,  warf  es  sich  vor  ihm  nieder 
nnd  bat  ihn  sogleich  um  Gewährung  seiner  Bitte*.  Wie  viel 
gutgemeinte  Begeisterangl  aber  auch  wie  viel  verkehrter  sa* 
pematuralistischer  Aberglauben  und  wie  viel  Strobfeoeri  Bald 
genug  sollte  es  S.  erfahren.  Einen  rechten  Gegensatz  hiem 
bilden  die  Franziskaner.  Da  ist  kein  Zudrangeii  za  der  gefähr- 
lichen Probe;  wir  wissen  nur  von  Einem,  und  das  ist  ein  unter- 
geordneter Mensch;  da  ist  keine  Zuversicht,  dass  die  Teuer- 
probe  Jemand  verschonen  würde:  sie  so  wenig  als  die  Domi- 
nikaner; sie  wissen,  dass  sie  sterben  müssen  und  sagen  ge- 
radezu; sie  verhalten  sich  rein  skeptisch.  Gleichwohl  sind  sie 
es,  die  die  Feuerprobe  verlangten  und  auf  ihr  beharren;  ad  si^ 
daas  sie  u  vorneherein  überseugt  sind»  S.  seiAeneilB  werde  es 
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nicht  zum  Aeusserstcii  kommen  lassen,  und  sie  selbst  dann  die- 
ser  Nothwendigkeit  ebenlalls  enllioben  bleiben,  —  eine  Unter- 
lassung, deren  Schmach  aber  nicht  auf  sie,  sondern  auf  den 
lieie»  der  so  manche  Jahre  von  göttlichen  Offenbarungen  und 
Erweben  gesprochen;  sei  es,  dass  sie  ihrer  Sache  schoo  gewisi 
waren  oder  doch  auf  einen  Deas  exmachina  spekulirten,  wozu 
sie  sieb  wenigtens  alle  Hoffnung  machen  durften ;  sei  es,  dass 
im  attersohlimmsten  Falte,  wenn  es  nämlich  lur  Feuer- 
probe käme  und  sie  ihren  Kimpfer  verlören,  sie  sich  ge trösten 
ra  dürfen  glaubten,  dass  danu'Auch  der  Gegner  mil  verbrenne, 
idle  Schande  davon  aber  nicht  sie  träfe,  die  es  nie  anders 
geglaubt  und  vorhergesagt  ballen,  sondern  Sav.  und  seine 
Parlet,  die  zum  Zeugniss  der  Wahrheit  ihrer  Lehre  unversehrt 
aus  der  Feuerjuübe  zu  kommen  die  zu\ersu:liLli<  he  Hoffnung 
ausgesprorhon  hntten.  In  allon  l";)l!en  also,  gehe  die  Probe  vor 
sich  oder  nicht,  waren  sie  sicher,  dass  sie  gewännen,  S.  ver- 
löre und  dem  Volke  dadurch  die  Augen  über  ihn  aufgingen. 

Niemand  hat  das  besser  durchschaut  als  S.  selbst,  wess^ 
wegen  er  für  seine  Person  auch  kein  rechtes  Zutrauen  zu  die- 
sem Gottesgericht  hatte;  —  eine  plötzliche  Kühle  im  entschei- 
denden Moment,  über  die  mit  Rucksicht  auf  seine  steten  Be- 
rufungen auf  die  übernatürlichen  göttlichen  Erfahrungen  und 
Erweisungen  selbst  seine  Freunde  betroffen  waren.  Er  sah 
sich  daher  genöthigt,  eine  Rechtfertigung,  die  er  am  1.  April 
schrieb,  ausgehen  zu  lassen.  In  derselben  weist  er  nach,  dass, 
wo  ma[i  von  der  einen  Seite  (wie  auf  Seite  der  Gegner)  von 
vorneherein  uberzeu;^t  sei  zu  verbrennen;  auf  der  ainJern  Seite 
dagegen  (der  seinigen)  man  mit  klaren  Vernunllgninden 
seine  Sache  hinreichend  bewiesen  habe,  diess  eigentlich  von 
selbst  ein  Gottesgericht  aufhebe;  denn  dasselbe  setze  voraus, 
und  das  sei  sein  Wesen  und  Begriff,  einerseits,  dass  die  strei- 
tigen Fragen  nicht  durch  Vernunft  gelöst  oder  zu  lösen  wären, 
anderseits,  dass  man  den  Glauben  habe  nicht  blos  an  ihre 
Wahrheit,  sondern  auch,  dass  Gott  den  Rämpfem  Tür  sie  (eben 
in  diesem  Gottesgericht)  einen  siegreichen  Ausgang  geben 
werde.  Es  sei  somit,  was  die  Gegner  betreiben,  gar  kein 
GoUesurtheil,  sofiiici  II  ein  Partei-Spiel  und  Manöver,  und  zwar, 
wenn  es  ihnen  anders  Ernst  sei,  ein  recht  grausames  und 
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mörderisches,  da  sie  von  vorneherein  sagen,  sie  glaobeo,  lie 
würden  verbrennen.  —  Gewiss  ein  verständiges  Wort!  Nur 
dass  diese  Gegner,  wie  sie  es  auch  ihalen,  ihm  entgegen bailen 
konnten,  daran  sei  nur  er  seihst  Schuld,  denn  nicht  sowohl 
für  sie  als  gegen  ihn,  gegen  die  Wahrheit  seiner  Sache 
griffen  sie  za  diesem  äussersten  Mittel;  es  wäre  daher,  da  es 
sich  um  die  Erweisung  seiner  Sache  handle,  an  ihm  allein» 
wie  er  so  oft  gesagt,  sich  dorcb  ein  göttliches  Urthetl  tu  legi- 
timiren.  Wenn  dagegen  S.  meinte,  es  wäre  vielmehr  an  seinen 
Gegnern^  ?on  Gott  ein  Gottesnrthotl  gegen  ihn  sa  fordern«  so 
konnte  er  dies  mit  Grand  doch  wohl  nicht  sagen  (abgesehen 
davon,  dass  dn  Gottesurtheil  in  erster  Linie  für  die  Wahrheit 
einer  Sache  in  Anspruch  genommen  wird),  wo  die  Gegner, 
wie  hier,  von  \ornherein  aiil  den  natürlichen  Boden  sich  stell- 
ten in  dem  I5t  kenntniss,  sie  würden  allerdings  verbrennen. 
Auch  darin  hai(e  S.  Unrecht,  wenn  er  ihnen  de«ili alb  Mangel 
an  Glauben  zu  ihrer  guten  Sarh«'  vorwirft,  denn  abgesehen 
davon,  dass  es  einen  Unterschied  macht,  etwas  Positives  zu  be- 
haupten ond  aber  die  Wahrheit  dieser  Behauptungen  zu  bestrei- 
ten, kann  man  das,  dass  sie  den  magisch-supernatoralistiachea 
Aberglauben  der  Savonarolischen  Partei  in  fieiug  aof  ein 
Gottesartheil  nicht  theilten»  doch  gewiss  keinen  Mangel  an 
Glauben  und  an  Vertrauen  tu  ihrer  guten  Sache  nennen.  Eben 
so  wenig  zureichend  ist  auch  seine  Rede,  dass  er  seine  Sache 
hinlänglich  mit  Vernunftgründen  bewiesen  habe,  also  ein  Got- 
tesurtheil nicht  nöthis:  sei;  KWar  wohl  die  Ungültigkeit  der 
Exküiiunumkdlion,  die  ohne  Frage  einen  Hauptpunkt  in  dem 
gegenseitigen  Streite  bildete;  aber  es  handelte  sich  auch  noch 
um  andere  Punkte  (s.  o,),  von  denen  S.  selbst  so  oft  gesagt 
hatte,,  dass  er  sie  weder  aus  natürlicher  Vernunft  noch  aus 
der  Schrift  habe,  sondern  aus  Inspiration,  und  für  die  er  sich 
gewöhnlich  zur  Probe  ihrer  Wahrheit  auf  seine  innere  Gewiss- 
heit berief.  Nun  sagt  er  allerdings,  er  swinge  Keinen,  der 
nicht  wolle,  sum  Glauben  an  seine  Propheseinngen;  um  des 
Lebens  willen,  um  des  Wunders  der  sittKch-religiosen  Br- 
neuerung,  die  er  herbeigeführt,  solle  man  an  seine  Sache  glau- 
ben ;  —  ein  Wort,  das  er  besonders  in  letster  Zeit  oft  genug  ge- 
braucht hatte;  nur  dass  er,  leider,  auch  noch  eine  andere 
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Sprache  föbrte  und  die  ihm  nicht  glaubten,  direkte  als  die  Gott 
nicht  glauben,  darstellte. —  Uebrigens  lässt  S.  in  dem»  was  er 
nber  Gottesurtheil  sagt,  durchblicken,  dass  er  überhaupt  höhere 

Gedanken  davon  hat;  wenn  er  z.  B.  sagt,  ein  solches  dürfe 
kein  gemachtes  sein,  könne  nicht  zu  jedtT  beliebigen  Zeit  ge- 
wollt werden,  nach  den  jeweiligen  leidensrhnftlichen  Interes- 
sen der  Menschen,  sondern  die  Zeit  eines  solchen  habe  Gott 
sich  selbst  vorbehalten;  und  ebensowenig  als  man  beliebig  ein 
Gottesurtheil  machen  könne,  könne  auch  beliebig  der  oder  der 
aum  Gottesurtheil  gehen ,  sondern  (um  mit  ruhigem  Gewissen 
gehen  lu  können ) ,  müsse  ein  Solcher  gewissermassen  dazu 
sich  berufen  fühlen  —  von  aussen  und  innen  «erwählt 
dain  sein  von  Gotf*.  Dass  er  nun  emem  Gottesgericht  aus- 
weichen wolle,  das  bestreitet  er;  aber  dass  er  su  einem  solr 
chen  Gottesgericbt,  wie  die  Gegner  es  provoxirten,  sich  beru- 
fen fühle,  das  kann  er  auch  nicht  sagen;  denn  wie  von  einem 
Gottcs^enclite  im  rechten  Sinne  des  Wortes,  so  hat  er  auch 
von  scinor  Person  und  iluom  VerhaUiiisse  zu  einem  solclien 
eine  höhere  Meiiumg.  Lni  zu  einem  solchen  sich  zu  stellen, 
mit  ganzem  Herzen  sich  stellen  zu  können,  will  er  .,grössere" 
Verhältnisse,  will  nicht  „mit  einem  Mönch  allein"  es  zu  tbun 
haben,  will  er  auch  grosse  bestimmte  Aussichten;  er  meint  hier 
offenbar  ein  Konzil,  vor  dem  er  sich,  weil  es  sich  hier  um  das 
Höchste  bandelt,  getraut,  dass  Gott  durch  Zeichen  sich  wa 
seiner  Sache  bekennen  werde.  In  diese  Zeit  oder  kurs  vorher 
fallen,  wie  wir  wissen,  die  Briefe  an  die  Fürsten,  in  denen 
wir  Derartiges  lesen;  für  die  Hönchszankereien  oder  £esi 
Parteispiel  halt  er  sich  aber  zu  hoch;  er  denkt  und  spricht  wie 
ein  General,  der  nicht  in  kleinen  Vorgefechleu  sich  pei^oiilich 
aussetzi  n  soll,  iiiul  auch  Domenico  selbst  sagt  es,  er  halte  S. 
für  etwas  noch  (jiosHeres  aufgespart.  Wenn  S.  jeclcch  meint, 
für  dm  gegenwartigen  Zweck  genüge  es,  wenn  einer  seiner 
Schüler,  Domenico,  mit  jenen  Minoriten  die  Probe  bestehe; 
dabei  aber  beisetzt,  die  Folgen,  wenn  die  Probe  misslänge, 
wären  ja  gleich  schädlich  für  ihn  und  seine  ganse  Stellung, 
so  hebt  dieses  letttere,  wenn  es  wahr  war,  einigermassen  das 
vorige  auf;  oder  warum  denn,  wenn  es  im  Resultat  doch  auf 
Eins  herauskommt,  nicht  lieber  selbst  gehen?  Oder  glaubt  er» 


Digitized  by  Google 


m 


liicruityinus  Savouaroia. 


dass  die  Folgen  im  Falle  des  Gelingens  nicht  die  gleichen 
waren?   Gewiss»  die  ganze  Beweisfuhrunp;,  die  S.  in  die*»er 
Erwiederung  pbt»  musste  dahin  führen,  dass  er  auch  den  Do- 
menico ni<  ht  zur  Feuerprobe  zuHesse  und  dass  er  auf  diese 
Feuerprobe,  wie  sie  provozirt  war,  überhaufU  nicht  einginge. 
Er  wor  sich  auch  dessen  wohl  bewusst  £r  halte  den  Mutk 
dazu  haben  sollen,  ein  solches  überhaupt  nicht  tuzageben. 
Hiess  aber  das  nicht  von  vornherein  auf  den  Sieg  seiner  Sache 
verachten?  Wie  bette  er  sich  noch  halten  können  g^nuber 
seinen  Feinden,  gegenüber  dem  grossen  Publikum,  gegenüber 
seinen  eigenen  Anhängern,  die  ibn  dazu  trieben  and  die  so 
eifrig  sich  darboten?  Denn  eben  das  war  das  Gransame«  dass 
er  selbst  so  lange  die  Seinigen  mit  solchen  magiscb-inper- 
naturalistischen  Ideen  genährt  und  ihnen  solche  Zuversicht 
eingeflösst  haUe.  So  sollte  er  nun  dic  Strafe  dafür  tragen  und 
die  Frucht  dessen,  was  er  gesät,  ernten  mu><''n.  In  scinrm 
Prozess  sagt  er,  ,\venn  er  damals,  al>  die  Snrhe  m  Anregung 
kam  und  sich  entwickelte,  noch  gepredigt  halte,  so  halte  er 
sich  getraut,  die  Sache  noch  auslöschen  zu  können  durch  die 
Bebanptung,  dass  diese  Salze  sich  durch  Vemunftgründe  be- 
weisen Hessen';  —  mdglicb,  doch  immer  unwahrscbeinbch ! 
jedenfalls  war  ihm  nun  diese  Art  von  Einwirkung  versagt,  und 
so  musste  er  die  Sache  gehen  laseen,  der  er,  wie  diese  seine 
Handlungsweise  beseugen  wird,  nur  mit  halbem  Henen  an* 
gehörte.  Denn  die  Sache  ging  rasch  vorwärts.  Es  gab  iwar 
auch  Solche,  die,  als  die  förmHche  „  Konvention vor  der 
Sii;norie  bekannt  wurde,  Bedenken  darüber  ni(  iit  unterdrü- 
cken konnten,  da  solche  Gottesurtfieilc  ,  unerlaubt  und  gc^en 
dieKanones"  Beien,  wogegen  sich  li  t  ilu  h  Andere  auf  ahnliche 
Vorgänge  in  der  Kirche,  zumni  auf  einen  m>1(  hen  von  dem  h. 
Johann  Gualbert  beriefen,  üurl.  will  sogar  wissen,  dieSigno- 
ne  habe  an  den  Papst  um  Erlauhniss  zu  dieser  Fenerprohe 
geschrieben,  dieser  ein  Konsistorium  desshalb  tusammen  be- 
rufen, und  die  Kardinäle  halten  darin  beschlossen,  es  duHe 
nicht  stattfinden,  und  man  solle  in  diesem  Smne  nach  Florens 
berichten;  der  Brief  sei  jedoch  su  spät  angekommen.  Aller- 
dings muss  eine  Meinung  in  Florenz  gewesen  sein,  es  köaae 
von  Rom  noch  Einsprache  erfolgen;  wenigstens  schreibt  am 
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gewisser  L.  Strozzi  unterm  5.  April  an  einen  Freund:  Moriren 
wird  die  Feuerprobe  statt^nden,  wenn  nicht  ein  ßrere  vom 
Papst  noch  ankommt,  es  zu  verhindern*'.  Aber  die  amtliche 
Kirche  war  weit  entfernt,  diesen  gerechten  Erwartungen  der 
Einen,  Befürchtungen  der  Andern  zu  entsprechen  (s.  u.). 

Imwischen  bestellte  die  Stgnorie  eine  Kommission  sar  Ent- 
werfung des  Programms,  zur  Bestimmung  des  Tages  und  Or^ 
tes  und  lar  Ausführung  und  Ueberwachung  der  Sache.  Sie 
bestand  aus  lehn  Mitgliedern,  unter  dened  sich  die  angese- 
hensten Männer  beider  Parteien  befanden;  z.  B.  F.  Valori, 
.  G.  KiJulii  au!  der  einen,  Guidanlonio  Vespucci,  Pier  degli 
Alberli  auf  der  gegnerischen  Seite.  Diese  bestimmte  den 
7.  Ajtril  uls  den  Tag  und  als  den  Ort,  wo  die  Feuer[)ioI)e  vor 
sich  gehen  sollte,  den  Platz  der  Signorie,  In  S.  Mart  o  berei- 
tete man  sich  ^mit  Beten  und  Fasten auf  den  Aiit  vor. 

Der  7.  April  —  es  war  Samstag  vor  Palmsonntag  —  war 
angebrochen.  Am  frühen  llorgen  schon  strömte  eine  unge- 
heure Volksmenge  von  allen  Richtungen  herbei;  alle  Dacher 
der  Häuser  auf  dem  Platze  und  in  der  Nahe  waren  mit  Zu* 
schauern  besetit  Es  wurden  «fter  auch  alle  Vorsicbtsmass* 
regeln  getroffen,  um  Unruhen  oder  Unordnungen  zu  verhiiten. 
Die  Stadtthore  wurden  geschlossen,  die  Zugange  zum  Plati 
besetzt  und  uherdcm  gesperrt,  so  dass  nur  je  zwei  und  zwei 
und  unbewaffnet  durchgehen  konnten.  Die  Watlie  des  Platzes 
war  dem  Kapitän  G.  della  Vecchia  anvertraut,  der  500  Be- 
wafTnote  unter  sich  hatte;  aher  das  gegenseitige  Misstrauen 
war  so  gross,  dass  noch  500  Compagnacci  unter  ihrem  Füh- 
rer Dolfo  Spini  bewaffnet  auf  dem  Platxe  erschienen,  um  den 
Franziskanern  als  Wache  xu  dienen ,  und  von  der  Partei  S*s, 
der  wohl  wusste,  wie  sehr  er  den  Misshandlungen  der  Com- 
pagnacci  ausgesetzt  war  und  auch  der  Signorie  nicht  traute 
(wie  er  im  Verhör  sagte)  und  daher  ganx  mit  einverstanden 
war,  300  Piagnoni  unter  Marcuccio  Salviati,  einem  gefurch- 
teten  Haudegen.  In  der  Milte  des  Platzes  erhöh  sich,  40  ita- 
henische  Ellen  lang,  der  Scheiterhaufen,  aus  laugen  Eichen- 
brettern, dazwischen  Hcisighiindel  und  kurzes  FIolz,um  leich- 
ter zu  brennen,  nehst  vielem  Pulxer.  Es  war,  sagt  Nardi,  ein 
schrecklicher  AitblicL  Zwischen  durch  war  ein  Fusspfad  ge- 
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lassen,  den,  sobald  das  Feuer  recht  brennete,  die  zu  passiren 
hatten,  welche  die  Feuerprobe  machen  wollten.  Am  Morgeo 
des  verhanguissvoUen  lages  las  S.  die  Messe  in  S.  Marcos, 
komrauniiirte  viele  Gläubige  und  sprach  einige  Worte.  .Ob 
diese  Probe  statt  haben  wird  oder  nicht,  das  i^t  mir  nicht  klar; 
fragt  ihr  midi  aber  um  meine  Privatmeinung,  so  sage  ich« 
dass,  weil  die  Sache  schon  so  weit  gekommen  ist»  sie  eher 
stattSnden  wird  als  nicht;  aber  wie  es  aucb  komraen  nag,  Sieg 
werden  wir  haben  auf  jede  Weise".  Er  ermahnte  dann  die 
Seinen,  sobald  D.  ins  Fener ginge,  fortwahrend  zo  beten  md 
«mit  ihrem  Sieg  gegen  die  Gegner  nicht  zu  prahlen".  Kaim 
hatte  er  diese  Ansprache  geendet,  als  die  Pedelle  der  Signo- 
rie  kamen ,  ihm  anzuzeigen ,  es  sei  Alles  gerüstet  nnd  man  er 
warte  Domenico.  Es  war  Miüag.  In  Prozession  paarweise  zo- 
gen sie  auf  den  Platz,  zuletzt  Domenico  in  pricsterlicfaem  An- 
züge mit  einem  Kruzifix  und  Savonarola  mit  dem  Sakra- 
mente. Eine  frrnsse  Mcn^o  Piagnoiii  folgten  ilinm ,  da«  nAlv^ 
Kreuz,  ihr  Parleisymbol  in  der  Hand.  Auf  dem  Wege  intonir- 
ten  die  Sänger  den  68.  Psalm  und  das  Volk  respondirte  mit 
dem  ersten  Verse  des  Psalms.  Kurz  vor  ihnen  waren  die  Frsn- 
ziskaner  gekommen,  einfach,  ohne  irgend  ein  Aufsehen  n 
machen;  so  verhielten  sie  sich  auch  auf  dem  ihnen  angewiesen« 
Theil  der  Loggia,  «wo  sie  ruhig  auf-  und  abgingen*,  während 
S.  nnd  die  Seinen  beteten,  und  Domenico  fortwahrend  vor  dsD 
h.  Sakramente,  das  S.  auf  den  Altar  ausgesetzt  hatte,  nieder- 
gekniet blieb,  bis  das  ZeiLhen  gegeben  wi'irde.  Kontlineiii  und 
Francesco  sah  man  nicht;  „Einige  sagten,  sie  seien  im  Palast 
der  Signorie".  Die  furchtbare  Probe  sollte  jetzt  becjinnenrda 
entstand  eine  scU*^ame  Szene,  welciie  \ermuthen  lasst,  das^cs 
von  einer  Seite  darauf  abgesehen  war,  die  Probe  zu  umgehen. 
Die  Franziskaner  nämhch  erklärten,  Domenico  dürfe  nicht  ia 
seinem  geistlichen  fiewande  ins  Feuer;  er  könnte  durch  Zm- 
hermittel  gefeit  sein.  Auf  den  Rath  S's  tog  D.  im  Palaste  der 
Signorie  sein  Gewand  aus  und  vertauschte  es  mit  dem  eaes 
lliithruders:  aber  so  sehr  fürchteten  die  FransSskaner,  wem 
man  Nardt  nnd  Barl,  hierin  Glauben  schenken  darf,  diesea 
Zauber,  dass  sie  wollten,  D.  solle  sich  ganz  nackt  anstiehen. 
Kaum  war  diese  Schwierigkeit  beseitigt,  so  cihübeu  die  Fraa- 


Digitized  by  Google 


ffieronyoMU  Savooarala.  SN 


ziskaner  eine  neue  Einrede.  D.  dürfe  nicht  mit  dem  Kruzifix» 
da»  er  in  der  Hand  halte,  in  a  Feuer.  S.  fand  das  sonderbar» 
daai  ein  Streiter  Ghrifiti  njcbt  mit  seinem  Feldieichen  solle 
kämpfen  oder  in*s  Feuer  geben  dürfen;  docb  bequemte  er  steh 
auch  dieser  Forderung;  dagegen  sollte  D.  das  b.  Sakrament 
nehmen.  Die  Gegner  erhoben  hlerüiber  ein  lautes  Geschrei; 
das  sei  unmöglicb,  gottlos,  wiiriic  dun  Volke  ein  grosses  Aer- 
gerniss  geben»  denn  das  Sakrament  könnte  ja  mit  verbrennen, — 
als  es  nicht  etwa  nur  die  Spe/ies  waren,  wie  man  ihnen 
entgegeiiliirll.  Indessen  hätte  S.  hierin  doch  nachgeben  sollen, 
um  den  (iegoern  auch  den  letzten  V'orwand  zu  nehmen.  Un- 
bcgrcidicherweise  that  er  es  nichü;  denn  wenn  er  an  die  Mög- 
lichkeit der  Gewissheit  eines  Wunders  zu  Gunsten  seiner 
Sache  glaubte»  wozu  dann  noch  die  beil.  Hostie  mit  in  die 
Flamme  nehmen?  Oder  aber  davon  abgesehen,  wenn  die  Ho- 
stie so  zu  sagen  ein  Talismann  in  den  Händen  D*8  sein  sollte, 
wie  dann,  wenn  Bondinelli  auch  eine  genommen  hätte?  War 
dann  nicht  die  Wirkung  neutratisirt?  Bnrl.  sagt,  dem  S.  Ma- 
ruffi  sei  oflenbart  worden,  dass  D.  in  keiner  Weise  ohne  das 
Sakrament  in's  Feuer  ginge,  und  diess  hätte  den  S,  bestimmt, 
darauf  zu  beharri  n. 

Ueber  diess  Hin-  und  If erverhandeln  durch  das  Mittel  der 
Kommissarien  ging  die  Zeit  hin;  es  ward  Abend.  Das  Volk, 
das  seit  dem  frühen  Morgen  dagestanden  und  grossentheils 
nüchtern  war,  war  von  Stunde  zu  Stunde  ungeduldiger  ge- 
worden. Da  kam  noch  ein  starker  Regen  (nach  Burl.  schon  zu 
Anfang),  was  die  Signorie  entschied,  die  beiden  Parteien  zu 
verabseheiden.  Die  Franziskaner  hatten  erreicht,  was  sie  woll- 
ten. S.  machte  sich  darüber,  sowie  über  die  Stimmung  der 
Masse  keine  Illusionen.  Als  er  den  Heimweg  antreten  sollte, 
bat  er  die  Signorie  um  Bedeckung;  sie  sandte  ihm  hierauf 
zwei  Pedt'ile;  als  er,  wie  l)e^reilli(  Ii ,  die«?c  Eskorte  unzuref- 
cbend  fand,  gab  man  ihm  den  llau{)tniaiin  (ii(i\a('(  iiiuo  mit 
seinen  Soldaten.  Dieser  und  Salviati  deckten  ihm  die  Seiten. 
Aber  schon  verfolgte  ihn  die  Menge  mit  ihren  Verwünschun- 
gen und  Drohungen:  er  allein  hatte  die  Kosten  des  verfehlten 
Schauspiels  zu  tragen;  je  mehr  man  gerade  von  ihm  erwartet 
hatte,  je  grösser  war  die  Enttäuschung;  seibat  Vielen  seiner 
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bisherigen  Anhänger  ward  er  verdächtig.  ^Schurke»  sciMffi 
das  Sakrament  weg",  hörte  nnan  biater  ihm  herrnfeB.  «Nv» 
ist  es  Zeit",  rief  eine  andere  Stimme.  «Nor  das  b.  SakranieMl, 
sagt  Nardt,  schulzte  ihn  vor  StÖssen  und  Schlagen". 


a)  Die  Schreckensoachi  in  S.  Marco;  Savanarola'a 
GefaDgennehmuDg  (8.  April.) 


Schon  seit  Wochen  hatte  man  in  S.  Marco  einen  Hand- 
streirli  ge^ren  Hn«  Kloster  und  die  Person  S's.  von  Seite  der 
Compaguacci  geftircbtet,  denen,  seit  der  Papst  immer  ent- 
schiedener  gegen  diesen  „Sohn  des  Verderbens"  auftrat,  seit 
auch  die  Signone  Schritt  für  Schritt  in  diese  Politik  einging» 
mit  dem  Entschluss  auch  der  Muth  gewachsen  war,  m  altor 
Weise  mit  S.  ein  Ende  zn  machen  oder  wenigytena  die  Initia- 
tive hiefur  su  ergreifen,  um  der  Signone  dadurch  die  Gelegen- 
heit oder  die  Nothwendigkeit  für  das  Weitere  an  die  Hand 
zu  geben.  Nichts  gibt  von  dieser  Besor^iss,  die  in  S.  Marco 
herrschte,  sicherere  Auskunft  als  die  Aussagen  der  Zeugen 
und  Angeklafjlcn  im  Prozcss.  „Zwölf  Tage  vor  dem  Angriff» 
sagt  Luca  (Iclla  Rr»l)liia  (Mlsa  Ende  März),  wurde  ich  von  Fra 
Francesco  Mi dici  eingeladen,  zuweilen  Abends  nat  h  S.  Marco 
zu  kommen,  weil  er  vermuthetc,  man  könne  einen  Hand* 
streich  gegen  das  Kloster  ausführen".  AehnUch  erklärt  Hier. 
Gini :  „Ich  sah  sieben  oder  acht  Personen,  die  man,  wie  mich» 
dahin  gerufen  hatte  Bartolommeo  Mei,  Seideohändier,  er- 
klart, dass  er  oft  in  seinem  Panzerhemd  die  Nacht  in  S.  Marco 
sugebracht  habe.  Aber  auch  mit  Wa£Pen  versah  man  sich  da* 
selbst,  um  gegen  einen  Ueberfall  gesichert  zu  sein,  um  so 
mehr,  als,  wie  man  sich  nicht  verhehlte,  von  der  gesetiticben 
Obrigkeit  man  keines  entsprechenden  Schutzes  sich  versichert 
halten  konnte.  Au  h  hierüber  geben  die  Zeugenaussagen  >i- 
chere  Mittheilini^zen.  Luca  della  Robbia  hat  ein  St  hvvert,  eine 
Partisane  mit  hmgebracht:  er  zählt  die  Wafl'en,  die  er  da 
fand,  her:  es  sind  ihrer  ungefähr  öO,  von  verschiedener  Be- 
schaffenheit, auch  Feuerschlünde.  Andrea  Cambini  erklärte 
(am  26.  April):  »Vor  einem  Uonat  fragte  mich  Anberto  IU> 
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doffi,  ob  ithWaflVri  zu  Haus  hrittc;  ich  antwortete:  etwas 
Weniges,  und  Iragte  ihn,  was  er  damit  machen  wolle?  Da 
sagte  er  mir:  die  Brüder  würden  jeden  Tag  bedroht, 
dass  man  sie  in  ihrem  Kloster  verbrennen  wolle;  * 
und  darum  hielten  sie  es  für  gut,  wenn  im  Konvmt  und  in  den 
anliegenden  Haasern  einige  Waifen  für  den  Nothfall  waren". 
—  Attch  die  Chronik  des  Klosters  S.  Marco  sagt,  dass  we- 
gen Verdachts  eines  Angriffs  Waffen  und  Geschosse  vorher 
ins  Kloster  geschafft  worden  seien.  Ob  S.  davon  gewusstt 
In  den  Zeugenaussagen  ist  iiir^^Lin]-  von  ihm  die  Rede;  sein 
Verhalten  am  Kampftafi^e  selbst  spucht  eher  da;^egen;  jeden- 
falls ist  die  Sache  von  ihm  aus  k.uim  angcortlnet  worden,  son- 
dern von  ili»n  Entschiedenem  im  Kloster:  wiewohl  ein  unbe- 
fangenes Urlheil  nichts  Strafbares  hierin  wird  finden  können, 
da  die  Waffen  nicht  gegen  die  Obrigkeit  sondern  als  Noth- 
wehr  gegen  tumultuarische  Angriffe  dienen  sollten. 

Es  sollte  sich  bald  zeigen,  dass  die  Befurchtongen  nur 
allsobegründet  waren.  Die  Compagnacci  ergriffen,  um  ihre 
Absiebten  auszofuhren,  die  erste  gunstige  Gelegenheit,  und 
diese  war  ^  unmittelbar  nach  dem  verfehlten  Experimente^ 
das  das  Volk  in  so  tiefe  Missstimmung,  ja  in  volle  Gahrung  ge- 
bracht hatte  ;  bereits  nannte  es  den  S.  „einen  Verführer  and 
falschen  Propheten  ;  kaum  dass  sich  seine  Aiilia[ii:(  i  auf  der 
Strasse  zeigen  durften,  dass  sie  nicht  begrüssl  \M]r<k'n  mit  den 
Worten:  . Heuler,  Exkommunizirle,  Heuchler,  Scheinheilige*". 
Auch  die  Signorie  (S.  976)  ging  jetzt  izmz  mit  der  (verän- 
derten) Volksbewegung;  hatte  sie  doch  schon  den  Tag  vor 
der  Feuerprobe  den  Beschluss  gefasst  und  den  Brüdern  von 
S.  Marco  mitgetheilt,  dass,  im  Fall  Fra  Domenico  verbrenne, 
»der  Urheber  dieser  Lehre  als  Staatsverbrecher  binnen  3  Stun- 
den die  Stadt  m  räumen  habe**.  Begreiflich,  dass  die  Com- 
pagnacci nun  entschlossen  waren,  das  Eisen  zu  schmieden,  so 
lange  es  heiss  war.  S.  hatte  die  trübste  Ahnung.  Es  war  Pal- 
mensonntag, den  8.  April.  Morgens  hielt  er  in  der  Kirche 
noch  eine  kurze  Ansprache.  Am  Schlüsse  derselben  „bot  er 
sicli  Gott  als  Opfer  dar";  er  sei  bereit,  den  Tod  für  seine 
Schafe  zu  erleiden.  Abends  erfol;;te  der  Schlag.  Im  Einver- 
standniss  mit  dem  Domklerus  hatten  die  Compagnacci  be- 
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schlössen,  Fra  M.nuuio  degli  Ughi  (S.  992)  nicht  mehr  den 
Vosper-(joltesdieiis!  im  Dome  hallen  zu  lassen.  Als  d.  rseibe 
die  Kanzel  besteigen  wolllf.  j;i^tr[i  ^le  ihn  fort  sowie  dasao- 
wescnde  Publikum.  Unniiltelbar  drauf  stürmten  die  Wiitben- 
den  unter  dem  Rufe:  zu  den  Waffen !  nach  S*  Marco,  wo  ge- 
rade Vt  sper-GoUeftdieDst  war.  Hier  ßngen  sie  an»  Steine  k 
die  Kirehe  za  werfen,  worauf  eilends  die  Thore  gcscbloaen 
wurden  und  die  Entschlossensten  unter  den  Mönchen  und 
den  anwesenden  Bürgern  (deren  eine  ziemliche  Anzahl  da  war 
theils  vom  Gottesdienst  her,  theiis  gekommen  tum  Schutte 
des  bedrohten  Klosters)  sich  anschickten,  Gewalt  mit  Gewalt 
zu  vertreiben;  denn  es  fehlte  nicht  an  entschlossenen  Seelea. 
„V^ertheidigel  euch!"  rief  getreu  seinem  Karakter  Fra  Do- 
menico da  Pescia.  Sav.  selbst  aber  wollte  nichts  von  Gewalt 
wissen.  Als  man  ihn  fragte:  oh  man  die  grosse  Glock«-  an- 
ziehen solle,  verwies  er  die  Fragenden  auf  Fr.  Valori ;  aul  die 
weitere  Frage:  ob  sie  sich  mit  den  Waflen  in  der  iland  ver- 
theidigen  sollen,  antwortete  er  mit  Nein.  „Er  wusate  niditi 
sagt  Fra  Benedelto,  dass  ich  seinen  Feinden  mit  gewai&ietar 
Hand  Widerstand  leistete.  Als  ich  von  dem  Dache,  von  wo 
ich  aof  die  Angreifer  Steine  geworfen,  henintentieg,  und 
mich  der  Heilige  sah,  der  im  Gebete  begriffen  war,  tadelte 
er  mich;  mein  Sohn,  sprach  er,  nimm  das  Kreut  und  nicht 
die  Waffen,  das  ist  mein  Wille''.  Auch  H.  Gini  bezeagt  ia 
seinem  Verhör,  S.  habe  gesagt,  man  solle  die  Watien  nieder- 
legen. Kr  hatte  sich,  sobald  er  von  dem  Angriff  gehört,  in 
seinen  priesterlichen  Ornat  geworfen  (als  wollte  er  in  seinem 
höchsten  Amtssclimuck  den  Todesstreich  erwarten),  dann 
mit  der  Mehrzahl  seiner  Mönche  eine  Prozession  durch  die 
Räume  des  Klosters  angestellt,  endlich  sich  in  den  Chor  tu- 
rückgczogcn,  wo  sie  vor  dem  AllerbeiUgsten,  das  &  au^ga» 
atellt  hatte,  knieten,  beteten  und  saivum  fac  populum  tuum 
sangen,  fniwischen  war  der  Tumult  draussen  gewaffhaeo;  ci 
war  Nacht  geworden;  da  kam  von  der  Sigoorie  atrengsler 
Befehl,  „dass  alle  Laien,  die  sich  im  Klostor  belanden,  hin- 
nen einer  Stunde  dasselbe  verlassen,  und  kein  Burger  hei 
Sli  üle  der  W  »dersetzlichkeit  dasselbe  wieder  betreten  solle; 
dass  ferner  alle  Brüder  des  Klosters  die  Waffen  herausgebeo. 
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S.  aber  aus  dem  llorcntinischen  Gebiete  vrrbannt  sei  und  bin- 
nen 12  Stunden  dasselbe  verlassen  solle'*.  Dieser  Befehl  ver- 
feblie  seine  Wirkung  nicht  auf  viele  und  zwar  die  angesehe- 
nem Burger,  die  sich  in  S.  Marco  befanden.  Sie  nahmen  den 
SalvQB  Conductus,  der  ihnen  von  aussen  angeboten  wurde,  an 
wid  verlieuen  das  lUoster.  Andere,  die  an  einen  solchen  Be- 
fehl nicht  glauben  konnten,  beschlossen  zu  bleiben.  Valori 
wollt«  sich  heimlich  in  seinen  Palast  begeben,  um,  wieBnrI. 
sagt,  von  da  ans  eine  Schaar  Getreuer  zu  sammeln  und  San 
Marco  zur  Hülle  zu  führen.  Frtuudi'  riethen  ihm  zwar  ab, 
sich' einer  solchen  (Jefahr  auszusetzen;  or  licss  sich  aber  nicht 
abbringen.  Er  cntsi  hiiipfte  hcnrli!  I]  durch  eine  GartenthVire 
des  Klosters,  f^elan^te  von  t!a  in  seinen  Palast  und  war  eben 
im  Begritfe,  etliche  lii'irper  um  sich  zu  sammehi,  als  ihn  plötz- 
lich ein  Rathsdiener  vor  die  Signorie  hrscbied.  £r  machte  sich 
sofort  auf  den  Weg;  bei  der  Kirche  S.  Proculo  passten  ihm 
aber  Mehrere  auf,  —  ?on  den  Alherti's  und  Tornabuoni*s,  die 
den  Tod  ihres  Anverwandten  (s.  S.  951)  an  ihm.  rächen  woU« 
ton,  und  schlugen  ihn  mit  einer  Hippe  auf  den  Kopf,  so  dass 
er  auf  der  Stelle  todt  blieb.  Fast  in  demselben  Augenblick 
—  Nardi  sagt,  er  habe  es  noch  mit  angesehen,  —  wurde  seine 
Frau,  die  am  Fenster  stand  und  zu  dem  Volke  sprach,  von 
einer  Armbrust  gelrollen  und  licl  lodt  nu  tler.  Die  vvuthende 
Menge  dranj?  draul  in  den  Palast  und  [jlmulf  rtn  Alles;  in  einer 
Kammer  schlicl  ein  Enkel  Valori's,  ein  Kind;  auch  hudiiT  kam 
eine  Rotte,  nahm  das  Bettzeug  zusammen,  ohne  den  Knaben 
zu  beachten,  und  erstickte  ihn  so.  Das  war  das  Ende  Valori*s, 
des  Hauptes  der  popolaren  Partei  (s.  S.  888);  den  Morgen 
frühe  hatte  rr  noch  kommtmisirt  und  den  Palmzweig  aus  den 
Händen  des  Vaters  empfangen,  und  nun  welch*  ein  tragisches 
Ende  hatte  der  Abend  ihm  und  seinem  Hause  gebracht  j  Es 
war  zugleich  ein  Voneichen,  was  S*s.  warte.  Die  Mörder  Va« 
lori*s,  Nardi  sagt  es  ausdrucklich,  wurden  übrigens  obrigkeit- 
lich nie  verfolgt  und  bestraft!  Nach  der  Plünderung  des  Va- 
lori*schen  Palastes  wut  iie  auch  die  W(di[uiii^  Andrea  Cambi- 
ni*6  und  eines  Künstlers,  der  ein  Fr  und  \nn  S.  war,  geplün- 
dert; Aeholiches  hätte  di^  Wohuungen  G.  B.  iiidoUo  ö  und 
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P.  A.  Soderini's  und  anderer  Vornehmen  betroflfcn,  wenn  nicht 
zeilig  die  Signorie  sie  hätte  bewachen  lassen. 

Nach  S.  Marco  drangen  in^wisclien  immer  neue  Haufen 
heran,  als  es  Nacht  wurde;  Benodetto  spricht  von  800  Ün- 
bcwafi'neten,  die  hineinstürmten,  noch  ungezählt  den  raubgie- 
rigeu  Pöbel,  der  hinterdr«io  folgte.  Die  Gefahr  für  die  Bruder 
stieg;  man  schlug  die  grosse  Glocke  an.  Während  die  Angrei- 
tet  auf  der  einen  Seite  die  Thore  io  Brand  steckten ,  dass  dit 
Kirche  voll  fiauch  ward  und  man  in  dem  Chor  die  Fewttf 
etnsehlagen  rousste,  drang  ein  anderer  Haufe  mit  Leitern  ul^ 
die  Mauern  der  mit  S.  Marco  verbundenen  Sapteoia  (S.  971), 
um  durch  einen  unterirdischen  Gang  in  das  Hauptldoster  ti 
gelangen.  Sie  wollten  durch  die  Thure  der  Sakristei  in  dsi 
Chor  dringen,  wo  S.  sich  befand,  wurden  aber  übel  empfan- 
gen, so  dass  sie  zuriK  kfjcschlagen,  Einige  getödtel,  Andere 
gefangen  genaimiKn  wurden.  Ebensowenig  wie  hier  glückte 
dem  Hauleü  der  Angnli'  auf  den  Thor  von  der  Kirche  her, 
in  die  sie,  als  die  Thore  abgebraunt  waren,  eindrangen.  Mir 
muss  es  sagen:  drinnen  im  Kloster  vertheidigte  man  sich  mii 
dem  Muth  der  Verzweiflung  gegen  die  wilden  Rotten,  die 
«Tod  dem  S. schrien.  Und  doch  waren  derer,  die  auch  jelit 
noch  troti  alier  Befehle  der  Signorie  ihren  Meister  fertbeidl* 
gen  zu  sollen  glaubten,  so  lange  die  Angriffe  von  aoasen  daac^ 
ten*  verhaltnissmassig  wenige:  Manche  (meist  J&ngere,  thei- 
weise  noch  Novizen),  nach  den  Aussagen  eines  „Zeugen*  in 
Ganzen  nicht  mehr  als  '20  \on  ungefähr  250,  und  einige 
Dutzend  Bürger  unter  Führung  Fr.  Davanzati's  und  des  HechU- 
geiehrten  Baldu  Inghirami.  Unter  den  Kani|  Ici  li  befand  >'ich 
der  Maler  Luca  della  Hobbia  (S.  701);  auch  der  fromme  Ma- 
ler Baccio  della  Porta  (Fra  Barloiorameo,  s.  S.  79 T  war 
wahrend  dieser  schrecklichen  Nacht  im  Kloster,  hatte  sich 
aber  von  Schrecken  ergriffen  in  einem  geheimen  Winkel  des 
Konvents  verborgen»  und  gelobte,  wenn  er  dmaer  Gefahr  eot^ 
käme,  die  Welt  zu  verlassen  und  ins  Kloster  zu  treten,  w« 
er  darnach  auch  gethan  hat. 

Nachdem  der  Kampf,  der  auf  beiden  Seiten,  doch  mehr 
auf  Seite  der  Angreifenden,  Todle  und  Verwundete  gekoiiflli 
bis  in  die  tiefe  Nacht  hinein  gedauert  trotz  wiederholten  vti 
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immer  jreschärftcren  Befehlen  der  Signoric,  von  alier  Verthei- 
diguog  abzuäteheo,  und. an  die  Laien  insbesondere,  das  Klo* 
ster  zu  veiiassen,  und  na(  hdem  man  bereite  Artillerie  aufge- 
fahren, kam  endlirh  eine  Art  InterventioD  lu  Stande.  Schon 
früher,  schon  von  Anfang  an  hatte  S.  im  priesterlicben  Anzog, 
dos  Rraiiiix  in  der  Hand,  das  Kloster  verlassen  wollen,  aber 
seine  F^unde  hatten  ihn  zurückgehalten:  er  wurde  nicht  le- 
bendig davon  kommen.  Nun  aber,  als  Kommissarien  der 
Signorie  karoen^  welche  dem  Konvent  die  Ordre  brachten, 
S.,  Domenico  und  Maruffi  auszuliefern,  unter  Versprechen 
sicherer  Bedeckung,  dem  ganzen  Konvent  aber  volikommene 
Bei;nadi<jung  zusi»  liorMen ,  hei  fortj»esetzlem  Widerstande  da- 
gegen mit  der  Zerslurung  des  Klosters  drohten,  glaubte  S. 
nicht  langer  mehr  zögern  zu  dtirfen  und  sich  zum  Opfer  brin- 
gen zu  sollen.  Indessen  Domenico  und  einige  andere  Bürger, 
die  offenbar  eine  Falle  der  Compagnacci  fürchteten,  verlang» 
ten  eine  schriftliche  Ordre  der  Signorie  von  den  Kommis- 
simn.  Da  sich  dieselben  zurückziehen  mussten,  eine  solche 
XQ  holen,  dachten  Einige  an  andere  Wege ;  der  kühne  Be- 
nedetlo  sagt,  er  hatte  «den  Propheten  auf  mehr  als  eine 
Weise  retten  können";  er  erinnerte  an  den  Apostel  Paulus, der 
sieh  an  einem  Strick  an  der  Mauer  hcrubergelassen  habe  und 
durch  ein  Thurlein  entkommen  ^ci;  aber  Fra  Malatesla,  der 
für  den  Konvent  und  sich  selbst  rürchtete,  \vi(lerä|}rach;  der 
Hirt  müsse  in  der  Zeit  der  Nolh  für  die  Siliale  das  Leben 
lassen:  worauf  S.  antwortete:  Jch  bin  bereit,  wenn  mein 
Herr  raith  rult".  Der  Verräther,  rult  Bencdetto  aus,  der  Ju- 
das, der  das  gerechte  Blut  dem  verruchten  Volke  überlie- 
ferte! Fra  Malatesta  Sacromoro  von  Uimmi,  entsprossen  aus 
einer  der  edelsten  Familien,  welche  einen  grossen  Theil  der 
ankoniticfaen  Hark  besessen,  war  bereits  ein  angesehener 
Kanonist  und  Domherr  in  Florenx,  als  er,  bezwungen  von 
der  Macht  und  Beredsamkeit  S*s,  der  sich  übrigens  —  nach 
den  Prozessakten  —  auch  sehr  um  ihn  bemüht  babra  muss, 
in  seinem  40.  Jahre,  den  12.  Mai  1406,  sich  in  S.  Marcus 
als  MÖFJch  aufnehmen  Hess;  —  ein  bis  jetzt  enthiisia.Hlisrher 
Schuier  S*s  (s.  S.  089),  nun  aber,  wie  dessen  Sachen  auf  die 
Neige  gingen,  auf  einmai  ihm  abgewandt,  im  rechten  Gegen- 
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satze  zu  der  persönlichen  Treue  Fra  Benedetto  ü.  Inzwi>ch'  n 
kehr  loa  die  Kommissarien  mit  einer  schriftliehen  Ordre  der 
Signorre  ziirnck,  und  zugleich,  wie  Burl.  sagt,  was  wir  aber 
kaum  glauben  können,  mit  dem  Versprechen,  S.  und  seine 
Gefährten  (nach  dem  Verhör)  unversehrt  wieder  zu  entlassen. 
Dieser  nahm  nun  Abschied  von  seinen  .Brüdern"  in  der  Bi- 
bliothek. Er  ermahnte  sie,  auf  dem  Wege  Gottes  in  Iflaube^ 
Gebet  und  Geduld  lu  beharren,  es  führe  nun  etomalderWig 
snm  Himmel  nur  durch  Trubsale;  sie  möchten  sieb  daher 
nicht  irre  machen  lassen*  Es  habe  Floreni  schon  früher  gegen 
seine  geistlichen  Wohlthater  sich  undankbar  bewiesen;  es  sei 
daher  nichl  zu  verwmidern,  wenn  ihm  nach  so  vielen  Arbei- 
ten und  IVIiihen  mit  derselben  Miinze  gezahU  werde  . 
Er  habe  das  erwartet,  nur  nicht  so  xhiiell,  so  plötzlich. 
Uebngeiis  sei  er  bereit,  gern  und  willig  um  des  Herrn  willen 
Alles  zu  erlragen,  da  er  wisse,  dass  das  christliche  Loben  da- 
rin bestehe,  Gutes  zu  thun  und  Uebel  zu  leiden.  Drau!  küsste 
er  sie  der  Reibe  nach,  übergab  ihnen  die  Schlüssel  des  Klo- 
sters, beichtete  und  nahm  die  Kommunion.  Dessgleichen  that 
Domenico.  Dann  ass  er  noch  ein  wenig,  um  sich  tu  sürkei. 
Drauf  übergab  er  sich  den  Kommissarien  mit  den  Worten: 
«Ich  empfehle  euch  diese  meine  Heerde  und  alle  diese  ai> 
dem  Bürger".  Es  war  lief  in  der  Mitternacht,  als  er  —  die 
Ilaiide  auf  den  Rücken  gebunden  —  abgeführt  wurde  .mit 
Fackeln,  Laternen,  Schwertern,  Si bilden,  eine  gewaltige 
Masse  Volkrs  hinter  ihm  her,  an  die  3000,  mit  Geschrei  und 
Hohnworten".  .,Ich  weiss  nirht,  sagt  Benerielto.  ob  solch' 
ein  Geschrei  in  der  Hölle  ist,  als  diese  Nacht  war,  als  sie  ihn 
vor  die  Signorie  führten.  Ich  konnte  es  nicht  mit  ansehen;  ich 
wollte  ihm  folgen,  ihn  begleiten,  aber  das  rasende  Volk  trieb 
mich  zurück.  (Nach  Burl.  musste  ihm  S.  bei  Gehorsam  Mtk- 
len,  zurucksugehen).  Und  so  stand  ich  allein,  fortgewiessoi 
auf  der  Strasse  und  musst*  es  mit  ansehen,  wie  sie  den  Bir- 
ten  meiner  Seele  misshandelten''.  Die  Eskorte  musste  einWaf- 
fendach  über  dem  Gefangenen  bilden,  um  ihn  vor  der  Walk 
des  rasenden  Pöbels  zu  schützen.  Ks  gelang  ihr  nur  halb.  Die 
Compagnacii  schlugen  ihn  von  hinten  mit  Fusstritten  und 
Faustschlägen  und  verhöhnten  ihn  dann:  »Weissage,  wer  bat 
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dich  geschlafen"?  Als  er  durch  diu  kleine  Plurle  ui  den  Palast 
getührt  wurde,  schlug  ihn  Einer  mit  dem  kniestiick  einer  Rü- 
itaog  in  den  Hintern :  ^Hier,  rief  er,  ist  es,  wo  deine  Prophe- 
tie  ihren  Sitz  hat  '.  iMit  S.  war  noch  Domenico  abgeführt 
worden.  Maruffi  hatte  sich  bisher  verborgen  gehalten;  aber  auf 
die  Drohungen  derer,  die  als  Wache  im  Kloster  xarückgeblie- 
ben  waren,  sie  wurde  sonst  Alles  verbrennen,  wurde  er  aua- 
geliefert  Benedetto  beieichnet  wiederum  Matateata  als  den,  der 
diess  gethan  habe.  Auch  S*9  Bruder,  der  gerade  auf  Besuch  an* 
wesendwar,  der  Arzt  Alberl,  ward  abgeführt,  doch  bald  wieder 
freigelassen.  —  An  diesem  selben  8.  April  —  Nardi  vergisst 
das  nicht  zu  bemerken  —  -  starb  König  Karl  VIH  \on  Frank- 
reich plötzhch;  .was  Viele  veranlasste  zu  f^lnuhcn,  er  sei  \on 
Gott  gestraft  worden ,  weil  er  den  H.  S.  und  das  llorcntinische 
V<rik,  das  auf  ihn  und  seine  Versprechungen  so  viel  traute, 
getäuscht  hatte...  und  so  gewissermassen  Ursache  an  dem  Ver- 
derben des  Bruders  S.  war,  der  den  Kredit  beim  Volke  ver- 
loren hatte»  dem  er  stete  Hoffnung  anf  die  Rückkehr  des 
königs  machte*'. 

Noch  am  gleichen  Tag  machte  die  Signorie  durch  Staffe- 
ton  Mittheihing  von  dem  Vorgefallenen  ihren  Gesandten  in 
Mailand  und  Rom,  zu  Händen  des  Herzogs  und  des  Papstes. 
S.,  lesen  wir  da,  im  hellen  Widerspruche  nut  einem  Briefe  der 
„Zehne"  vom  4,  April  (S.  989),  habe,  obgleich  ihm  das  Pre- 
digen gelegt  \\()r(ieii  sei,  doch  in  seiner  Hartnäckigkeit  ver- 
harren wollen  und  sich  zur  Feuerprobe  anerboten  zur  Bestfiti- 
gung  der  von  ihm  gepredigten  Sätze;  aber  gestern,  am  Tage 
der  Feuerprobe  selbst,  habe  er  immer  neue  Ausflüchte  ge- 
wusst,  sie  tu  vereiteln.  Darüber  sei  nun  Alles  empört  worden 
and  heute  gegen  ihn  aufgestanden  und  nach  S.  Marco  ge- 
strömt, wo  er  sich  lange  Zeit  mit  Waffen  und  Artillerie  ver- 
tlieidiget  habe,  jetxt  sitze  er  in  guter  Haft  »Theilet  alles  das 
Sr«  Heiligkeit  dem  Papst  mit  und  bittet,  er  möge  uns  eriau- 
ben,  die  Gefangenen  inquiriren  zu  dürfen,  und  nns  uberdem 
eine  vollkommene  Absolution  geben  von  wegen  der  Predigten 
S*s.  und  der  Gefangennelimung  der  Mönche  Unter  dem 
gleichen  Datum  und  in  gleii  hern  Stvle  S(  hreiben  sn^  an  ihren 
Gefiandten.  Guasconi,  in  1' rankreich,  nur  mit  dem  bemer- 
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kenswcrlhen  BeisaUe«  „den  Brief  Niemanden  mitzulhcilen'. 
Sie  fürchteten  wahrscheinlich,  der  König  von  Frankreich, 
wenn  er  es  erführe,  mfu  lüi  fiir  S.  intenedirea  (wie  er  et 
uacbmais,  wiewohl  zu  spät,  gclhan  hat). 

Der  Papst  war  hocherfreut  über  die  Botschaft  Nicht  we- 
niger als  vier  Breve's  crliess  er  dtessfalU  nach  Florenz.  1]a> 
tenn  11.  April  zwei  BelobungsBchreibeii :  an  Fra  Franceiot 
eiaes  ond  dai  andere  an  den  gannn  Konvent  der  Franmki» 
ner  für  den  Eifer,  mit  dem  sie  sieh  fnr  die  Wabriieit  wU 
des  apostolischen  Stuhles  Ehre  gegen  die  falsche  ond  rerkehrtft 
Lehre  des  H.  S.  gewehrt,  nicht  Mos  auf  der  Ranzel,  sonders 
auch  in  der  Anerbietung  Einiger  zur  Feuerprobe.  -Wahr- 
haftig, wir  loben  uuie  Hingebung  und  ein  so  froinrat^,  reli- 
giöses und  denkwürdiges  Thun,  das  ohne  Zweifel  nie  in  Ver- 
gcssrnheil  gerathcn  wird,  uns  aber  und  dem  h,  Stufil  -o  rin- 
gonehm  und  willkommen  war,  dass  nichts  halte  angenehmer 
und  willkomroener  sein  können**  (s.  S.  997).  Ein  drittes  Breve 
war  an  die  Signorie  gerichtet.  Darin  bezeugte  der  Papst  ihr 
für  das  Geschehene  den  lebhaftesten  Dank  und  die  grösste 
Freude,  machte  grosse  Anerbiettuigen  (in  Betreff  Pisa*s),  gab 
die  Erlanbniss  su  Torlimfiger  Untersachung,  sowie  tum  T<^ 
quiren  der  Bruder;  nor  verlangte  er  dann»  dass  sie  ab  der 
geistlichen  Jurisdiktion  tugehörig  ihm  unter  sicherer  Bedek* 
kong  cur  schliesslichen  Aburtheilung  zugeschickt  wurden.  Ein 
viertes  Breve  endlich,  an  den  Vikar  des  Erzbischofs  und  das 
Domkapitel  gerichtet,  bevollmächtigte  diese  dem  Wunsche 
der  Signoren  {remiiss,  Jeden,  der  sich  bei  dem  jüngsten  Uäd- 
del  vergangen  hätte,  und  wär's  auch  ein  Todschlag,  ru  absol- 
viren.  Ausserdem  sandte  er  noch  eine  Indulgenz-Buiie  für  die 
22  ersten  Tage  des  Aprils;  und  „kaum  war  diess  in  Floreos 
bekannt,  sagt  Nardi,  als  Alles  lur  Beichte  lief  und  tur  Ahse* 
lution  von  wegen  der  Exkommunikation,  die  man  früher  ia 
Folge  der  Einwirkung  S*s.  nicht  heacfatet  noch  gefurcMit 
hatte'.  In  einem  Schreiben  vom  18.  April  an  ihren  GesandMa 
in  Rom  lässt  die  Signone  dem  Papst  für  seine  anssoraidsnl- 
liche  Gnade  ihren  Dank  sagen;  nurwiinscht  sie  noch,  »dasi 
nothwendig  war,  S.  zu  inquiriren,  bevor  die  Erlaubniss  le« 
Papst  eiutraf,  und  weil  deäshaib  dieser  oder  jener  für  diesi 
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Inquiriren  und Torquiren  in  geistliche  Strafe  verfallen  sei^tOoeb 
ein  besonderes  Brevc  des  Papstes,  »das  Absolution  de  pras« 
t«rito  ia  Beiug  auf  die  Tortur  ausspreche";  so  skrupulös  in 
dieser  (fonnell-ktrcbHchen)  Beiiehungsind diese  Mauner  jetit 
geworden*  die  ein  so  weites  Gewissen  haben »  wie  sich  icigen 
wird,  in  Allem,  was  wahrhaftes  Recht  und  Gerechtigkeit  be- 
trifft Zugleich  rühmen  sie,  wie  das  nach  solchen  und  ähnlichen 
Staatsstreichen  von  S<'itcn  der  Singer  zu  gescliehcn  in 
ihren  Uofjfschen  die  Ruhe,  die  in  Florenz  herrsche  seit  dem 
8.  April,  r,und  wahrhaftig,  es  scheint  gottliches  Werk  zu 
sein,  dnss,  sobald  S.  festfjrnnmmen  wurde,  Jedermann  zu  soiueii 
Beschäftigungen  in  Hu  he  und  Frieden  sich  wandle,  als  wenn  die 
Sache  Niemand  Anders  anginge  als  den  Bruder —  Auch 
der  Henog  von  Mailand  beeilte  sich  (gleich  Alexander)  seine 
höchliche  Freude  darüber  der  Signone  su  bezeugen;  nur 
konnte  er  sich  nicht  enthalten,  seine  Befürchtungen  über  die 
Uneinigkeit  in  Florenz  auszusprechen  und  Rathe  zu  ertheilen 
zo  einträchtigem  Handeln  in  der  Politik  im  Interesse  von  ganz 
Italien,  —  worüber  ihn  die  Signorie  in  einem  Schreiben  vom 
19.  April  beruhigen  zu  miissen  glaubte. 

6)  Der  Prozess. 

Wenn  es  wahr  ist,  dass  die  Signoric  durch  ihre  Kommis* 
sarien  versprochen,  S.  nach  dorn  ersten  Verhör  unverletzt 
wieder  zu  entlassen,  so  hat  sie  diess  Wort  allerdings  gebro* 
eben*  Einige  Stunden  früher  hätte  sie  sich  vielleicht  mit  Ver- 
bannung  begniigt;  nun  es  aber  einmal  so  weit  gekommen  und 
S«  in  ihren  Bünden  war,  glaubte  sie  das  benutzen  zu  sollen 
IQ  einem  entscheidenden  Schlag.  Nach  einem  ersten  voriäufi* 
gen  Verhör  mit  den  Gefangenen,  in  der  Nacht  von  Sonntag 
auf  Montag,  worauf  sie  in  verschiedene  Gefängnisse  abgerührt 
wurden,  wählte  die  Signoric,  ohne  die  Erlnubniss  des  Papstes, 
um  die  nach^iosucht,  abzuwarten,  zur  Leitung;  der  Krimi- 
nahintersueiiung  eine  Kommission  von  l()  Au»«  iiusspersoiien 
aus  den  verschiedenen  Kolie^ien  (nach  Szipio  Ammirati  hatte 
sie  die  Wahl  der  Zehne  der  Balie  vor  der  Zeit  Norgenom- 
men,  da  sie  in  der  alten,  die  savonarolisch  gesinnt  war,  keine 
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Manner  nach  ihrem  Sinne  fand),  —  lantor  entschiedene  anti- 
savonaroiische  Parteimänner;  (der  einzig  Gemässigte  aoter 
ihnen,  Francesco  degli  Albizzi,  schied  gleich  am  ersten  Tag 
aus),  denen  dann  aaf  Befehl  des  Papstes  iwei  Domherrn  htih 
gegeben  wurden.  ' 

Schon  am  9.  April  begannen  diese  Untefsvcbungsricliter 
ihr  Geschäfte;  und  swar,  damil  S.  „die  Wahrheit  sage*,  das 
heisst,  sich  als  einen  ,  falschen  Propheten  und  Verführer*  b^ 
kenne,  gleich  mit  der  Folter,  wiewohl  »nicht  ohne  Bedenhei 
und  Furcht",  wie  Nardi  sagt,  wahrscheinlich  weil  sie  vom 
Papst  die  Erlaubniss  hiezu  noch  nif  ht  hatten  (s.  o.).  Sie  be- 
stand in  , einigen  Zi'igen  mit  dem  Seile"  tralli  di  corda,  func): 
am  erst*  n  läge,  nach  dem  ProlokoH»  zweimal  je  zwei  uod 
einen  halben  Zu^".  Man  band  nämlich  S.  die  Arme  mit  «star- 
ken Stricken  auf  den  Rtjcken,  liess  ihn  hierauf  ao  einem Seiiin 
die  Höhe  ziehen,  dann  das  Seil  fahren,  so  dass  der  Körper 
herabschoss,  doch  den  Boden  nicht  berührte,  sondern  m  der 
Luft  schwebend  hing  und  die  Schultern  wie  ausgerenkt  «ur* 
den.  Die  Untersuchung  dauerte  bis  zum  1 7.  alle  Tage,  aus* 
genommen  den  10.  Anch  die  Tortur  wurde  noch  dflers,  sie-> 
ben  mal,  sagt  der  päpstliche  Diarienschreiber  Burcbard,  sage* 
wandt;  zwar  das  Protokoll  will  nur  fon  jener  einmaligen  wis- 
sen; dem  aber  widor>jjrKhl  schon  ein  unten  folgendes  amtli- 
ches Schreiben  der  Si^norie.  Die  Biographen  S*s  sprechen 
noch  ^on  glühenden  Kohlen,  die  man  ihm  unter  die  Fu>-«' 
gelof^t  habe.  Fi'ir  S.,  der  von  feinem  Korperbau,  eine  delikaie 
Natur  war,  ^^a^  diese  Tortur  allerdings  ausserordeoUich 
schmerzhaft;  erbrach  wohl,  wenn  die  Schmenen  aufs  Höchste 
stiegen ,  in  die  Worte  aus:  »Herr,  so  nimm  hin  meine  Seele*. 
An  und  fiir  sich  aber  müssen  diese  tratti  di  fune  tum  ciflei 
Grade  der  Tortur  gehört  haben,  da  S.  selbst  sie  öflen  und 
swar  gegen  nicht  sehr  schwere  Vergehen  vorgeschlagen  hat, 
1.  B.  gegen  hartnackige  Spieler  (S.  854).  Wenn  man  Ucnm 
ernebt,  wie  bereit  er  —  hierin  freilich  nicht  der  erste  wA 
auch  nicht  der  letzte  —  in  den  Tagen  seiner  Macht  la  eiMi 
Strafe  war,  die  er  dium,  als  er  sie  selbst  erfahren  musstr.  so 
überaus  schwer  empfand,  so  müssen  wir  doch  sagen,  d«$  er 
diese  Tortur  nur  als  Slrale  angewandt  wissen  wollte,  oidK 
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aber  in  der  üntt  r.suchung,  „weil  (Ins  den  Menschen  zwingen 
könnte,  falscho  IJukeiinliiissc  zu  iuaciien".  Es  ist,  als  halte  er 
das  für  sicli  »elbor  vorausgesehon,  denn  so  oh  er  von  den 
Schmerzen  iiberwnltiget  wurde,  gab  er  den  Fragen  und  dem 
Andrängen  der  Konimissarien  nach  und  „begehrte,  wie  Nardi 
sagt,  seine  Bekenntnisse  niederzuschreiben  und  tbat  also". 
Sobald  er  sich  aber  etwas  erholt,  betbeuerte  er'wieder,  er 
habe  alleieik  die  Wahrheit  gepredigt,  und  wenn  er  jetit  an- 
ders ausgesagt  hitte,  so  müssen  sie  das  als  falsch  annehmen^ 
da  die  Heftigkeit  der  Folter  es  ihm  aasgepresst  habe.  —  In 
einem  Sehreiben  an  den  Papst  vom  21.  April  entschuldigt  sich 
die  Signorie,  dass  die  Sache  etwas  langsam  gehe;  „aber  wir 
haben  es  mit  einem  Menschen  /u  ihun»  der  von  einem  Körjjcr, 
ist,  der  Alles  aushalten  kann  (I)  und  von  einem  scbarfsichtijjen 
Geist,  der  gegen  die  1  orlur  sich  verhärtet  hat  und  die  Wahr- 
heit fort  und  loi  !  in  lauter  Dnnkelheilen  hüllt —  Kaum  haben 
wir  nach  viellacher  und  häutiger  Inquisition  während  mancher 
Tage  durch  Gewalt  etwas  Weniges  herausgepresst,  was  zu 
forheimlicben  er  tm  Sinn  hatte \  So  leicht  muss  es  also  doch 
aicht  gegangen  sein  mit  der  Inquisition  S's  trots  den  Martern 
und  trots  seiner  empfindlichen  Natur,  welche  die  Signorie,  wie 
am  ihr  Gewissen  su  berabigen,  ra  einer  entgegengesetzten 
itempelte;  wabrsebeinlich  desswegen,  weil  S.  den  Muth  halte» 
nach  der  Tortur  zu  widerrufen,  obwohl  ersieh  damit  der 
Gefahr  einer  neuen  wieder  aussetzte. 

Viel  kam  bei  diesen  er/wurigencn  und  wieder  zuriickge- 
noinnicncii  und  rdl  afiMi  lil lieh  /weiilouti^  und  «hinke!  gehalte- 
nen Aussajjen  nnl  die  Uetläkljon  des  Prolokoii^  au.  Biii  l,  sa^l, 
nachdem  die  Kommissarien  Inn;:f^rf^  Zeit  *  rathlos  gewesen, 
weil  sie  ^nach  so  vielen  iMartern  doch  kein  todeswürdiges 
Verbrechen  auf  S.  hätten  bringen  können'',  habe  sich  ein  ge- 
wisser Notar  Ceccone,  ein  berüchtigtes  Subjekt,  ihnen  ange- 
boten: er  wolle  ein  Protokoll  abfassen,  dass  man  den  inqui* 
sitea  wohl  tum  Tode  vemrtheilen  könne.  Genau  wahr  ist  in- 
doasen  jedenfalls  diese  Angabe  nicht,  denn  schon  am  17.  April 
ist  das  Protokoll  fertig,  nachdem  die  Untersuchung  am  0. 
April  begonnen.  Dieser  Ceccone  nun,  erzählt  Borl.  weiter, 
habe,  wahrend  der  gewöhnliche  Sekretär  gelreu  nach  den 
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Aussagen  des  S.  das  Protokoll  nhiiofasst,  au>  dem  dessen  ü»- 
schuld  deutlich  erhellte,  unbernei  kl  in  einer  Lcke  »jtzcnd,  die 
Antworten,  die  oll  /weidcutic  ffehallen  gewesen .  nach  seiner 
Art  zugestutzt  und  gemodelt;  und  dieses  verfälschte  Protokoil 
sei  daoii  dem  wahren  substituirt  und  wider  Willen  Ccccoiie*s 
durch  einen  Freund  desselben  später  veröffentlicht  worden 
eine  onwahrscheinliche  Angabe,  vtetteichl  mehr  eine  Hypo- 
these der  Anhänger  S's,  die  sich  nnr  m  dessen  Geständnine 
im  pnbiisirten  Pretoiioll  erklären  xu  können  glnabten.  Piee 
wenigstens  weiss  daTon  nichts;  er  sagt  nur,  S.  habe,  nach  dem 
Beispiele  der  Propheten  des  alten  Testanents  und  sich  sl»- 
txend  anf  Aossprüche  der  Hieronymus,  Aognstin  ond  Thomas, 
dass  Niemand  gehalten  sei,  ungesetzlich  inquirirenden  Rtch« 
tern  die  gerade  Wahrheit  zu  bekennen,  —  zweideutige,  dun- 
kle Antworten  gegeben,  woltlie  sv'u\c  infjuisiloren  für  wahr 
angenommen,  d.  h.  nach  liireni  Sinne  gedeuUt  niul  mit  feil- 
schen Zusätzen  versehen  hättr»n.  Auch  Nardi  weiss  nichts  von 
zwei  Aktenstücken;  nur  das  sagt  er,  es  sei  an  der  Wahrheii 
(nicht  Aechtheil)  des  von  der  Signorie  herausgegebenen  Pro- 
tokolls von  Anfang  an  und  seither  gezweifelt  worden.  Wie 
dem  sei,  das  (angebliche)  ächte  Protokoll  existirt,  so  fiel  ist 
gewiss,  nirgends  (mehr),  nnd  geschichtlich  besteht  nnr  eii 
einziges,  das  von  der  Signorie  veröffentlichte  s.  g.  falsche  von 
Ceccone.(*)  Eigentlich  ist  es  nicht  einmal  ein  Protokoll,  sen- 
dem  eine  schliessliche  willkürliche  Ueberarbeitung  von  müod- 
liehen  und  schnülichen,  theils  freiwilligen,  theiis  crpresslea 
Angaben  S's,  —  eine  Arbeit  voll  der  interessantesten  Nolizei», 
an  der  für  den,  der  S's  Leben  und  Schriften  kennt,  es  übri- 
gens ein  Leichtes  ist  das  Wahre  von  dem  £rpressten  oder 
Hinzugesetzten  zu  scheiden. 


('}  Abgedruckt  b«t  Man«!  in  den  Mitteltsnm  d«i  Balntint,  L  IT, 
ft.  629.  nnd  bei  Qnnllf  II»  S.  4SSfr.  £in  felrttnervolltlMIfer  AMfwft 
der  nrsprünf liehen  Aufgabe,  die  liöebtt  lelCen  gewerdeti  mmi  Im  11^ 

renz  soihst  nur  noch  in  zwei  Exemplaren  vorhanden  »ein  $oII,  «irf 

eino  luirjMl  uünschrnsnertlte  Arbeit,  mit  der  P.  M;>rilio>('  ^e'.ae  «su>- 
narolisrhcii  Ffirs(  hiinjren ,  ili«?  er  im  Arcbi>io  slorieo  italiano  nieder- 
li'gle ,  kruucii  v^uide. 
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Am  1 7.  A|)ril  wnrd  die  Untersuchung  vorläu6g  geschlossen, 
mildor  man  sich  beeilt  halte,  um  den  gespannten  Erwartungen 
d«'s  Publikums  Elwffs  hipten  zu  koiinon  und  so  den  Beweis  zu 
liefprn,  dass  S.  sriiuhlig  sei.  Am  10.  April  luden  die  iCotn- 
inissarien  sechs  Mönche  von  S.  Marcus  —  es  waren  der  Prior, 
der  Novitzenmeister  und  unter  den  4  Fratres  MaUtesta  Sacro- 
moro  —  in  den  Rathssaal  vor«  um  ihnen  in  Gegenwart  der  bei* 
den  Vikare  des  Ersbischofs  von  Floreni  und  des  Bischofs  von 
Fiesole,  einiger  Domherrn  und  mehrerer  angesehener  B&rger 
das  Ergebniss  der  Untersuchung  miUulheiien.  Es  hatte  sich 
dieselbe  über  die  verschiedenen  Thätigkeiten  $*s,  die  prophe* 
tische,  politische,  kirchltch^aszetischet  und  einzelne  wichtige 
Thatsachen  verbreitet.  Mit  der  prophetischen  begann  sie.  Das 
Protokoll  lässt  uns  nnn  S.  erzählen  (vergl.  S.  873),  wie  er 
schon  14S'>  auf  den  (/.^danken  \(m  einer  (leissd  iiher  Ilaiien 
und  euier  Eini  iif  rung  tler  Kircl?e  gekommen  sei,  aber  — 
nicht  durch  „besondere  Offenbarung'',  sondern  durch  Nach- 
denken und  Forschung  in  der  Schrift,  durch  Lektüre  Daniels, 
des  Hieronymus,  Augustin,  Origencs,  Thomas;  so  sei  ihm 
auch  der  Gedanke  der  Bekehrung  der  Ungläubigen  gekom- 
men, »denn  immer  beschäftigte  sich  mein  Geist  mit  grossen 
und  allgemeinen  Dingen,  mit  den  Angelegenheiten  der  Kirche, 
dem  Regiment  von  Florenx;  und  wenig  kümmerte  ich  mich 
um  partikulare  oder  kleine  Sachen'' ;  spüter  aber  habe  er  ge- 
sagt, er  habe  es  aus  besonderer  Offenbarung,  worin  ihn  S. 
Maruffi  (S.  870)  bestärkt  hätte,  dessen  Visionen  er  Tür  seine 
Zwecke  benutzt  habe.  Als  er  gesehen,  dass  das  gthe  und  ihm 
Kredit  mache,  sei  er  immer  weiter  fie«i,iit^en,  ,und  ich  be- 
rauschte mich  dann  so  sehr  in  dieser  Sat  he,  dass  ich  zu  sagen 
mir  herausnahm,  ich  sei  solcher  Sachen  so  gewiss,  als  zwei 
mal  zwei  vier  sei".  Besonders  seit  dem  Jahr  1494  sei  er  im- 
mer weitergegangen  und  habe  ^von  vielen  partikulären  Sa- 
chen" diess  behauptet,  z.B. «von den  Verheissungen  und  Gü- 
tern der  Stadt  Florenz  und  von  den  Uebeln'';  von  seinen 
Feinden,  »wie  sie  eine  Tyrannei  wieder  aufrichten  möchten"; 
fon  Pisa,  wie  es  in  alle  Wege  wieder  unter  Florenz  käme, 
wie  es  aber  Solche  gebe,  die  nicht  wollten,  dass  man  es  wie* 
der  bekomme.  Nicht  dass  er  da»  aus  Oflbnbaruüg  (gehabt  oder 
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gewusst  hätte,  sondern  es  sei  nur  ^Vermutliang''  von  ihm  ge- 
wesen; ebenso,  wenn  er  auf  der  Kanzel  gesagt,  es  sei  ihm 
geoffenbart  worden,  wer  ihm  nachstelle»,  so  habe  dies«  auf 
AVarnungca  beruht,  die  ihm  briellirh  zugekommen  «eien:  da»«' 
er  nun  gleichwohl  lur  Alles  sich  auf  snezielle  Olienuarun^'cu 
berufen,  das  sei  «gewesen,  nUm  sich  Uubm  vor  der  Welt,  He- 
putation,  Kredit  zu  machen";  um  j»seiiie  Gegner  zu  erschre- 
cken und  in  Furcht  zu  erhallen  und  seine  Freunde  zu  bele- 
ben"; um  »seine  Sache  zu  befestigen  in  den  Herzen  der 
'  Menschen  Tür  seine  Zwecke^ ;  in  Wahrheit  aber  »habe  ich  nie 
mit  Gott  gesprochen ,  nocb  Gott  mit  mir  in  einer  speneUea 
Weise,  wie  Gott  zu  reden  pflegte  mit  seinen  beil.  Apoetda 
oder  Propheten". 

Einen  weitem  Haufitgei^enstand  der  Untersuebung  bildeh» 
das  innerpoütist  he  Leben  S  s  und  sein  Verhältniss  zu  seiner 
Partei.  Da  erklärt  er  nun  nach  dem  Protokoll,  ein  pnjMjlares 
Regiment  habe  er  vorgezogen,  weil  es  ihm  «das  bc^lo  Werk- 
zeug; zu  seinen  Absichten"  (S.  825)  geschienen;  obwohl  er 
gesehen,  dass  das  „vielen  Widerspruch  von  den  Grossen  er- 
fuhr". Uebrigens  hätte  er  es  gerne  „fester''  machen  woUea. 
besonders  in  dem  Punkte,  dass  die  Signorie  nicht  alle  zwei 
Monate  wechselte  (S.  884);  «mein  Bestreben  war,  es  nach  der 
Weise  des  veneüaniscben  Regiments  zu  konsolidiren,  nimlick 
durch  Aufstellung  eines  Dogen  oder  Gonraloniere  lur  Lebeni- 
zeit  oder  doch  für  längere  Zeit,  wie  man  sich  darüber  rer- 
standigt  hatte".  Und  zwar  hätte  er  einen  solchen  Hann  aa 
diese  Stelle  ^cwiin^v  lit,  «der  keine  Söhne  noch  grosse  Ver- 
wandlschaft  gehabt  lialie.  dnuwi  er  den  Gesetzen  um  so  mehr 
unterthan  wiire  und  sich  nu  lil  /umTjrarmen  inn  fiod  kounle*. 
Er  habe  nun  allerdings  keinen  Mann  in  Floreiu  gefunden,  der 
ihm  rganz  gefallen  hätte**;  als  den  geeignetsten  habe  er  in- 
dess  immer  den  Fr.  Valori  betrachtet  und  nach  ibm  den  G. 
B.  Rudolii,  doch  diesen  weniger  wegen  setner  grossen  Ver- 
wandtschaft.  Auch  Valori  habe  ihm  liicht  ganz  gefallen .  weil 
er  ein  schroffer  Karakter  gewesen,  geeignet,  »alle  seiae 
Freunde  von  sich  zu  Stessen Uebrigens  habe  er  bterüberiv 
mit  seinen  vertrautesten  Freunden  gesprocben.  —  Aasdriiek* 
liehe  Verbindungen  und  besondere  Rliqm»  bitten»  da»  er 
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wtate«  keine  sich  in  oder  vermittelst  S.  Marco  angetettdt ; 
»im  Allgemeinen  nur  kannten  sich  alle«  die  in  die  Predigt  gin* 
gen,  von  Angesicht » und  auch  ich  sie  so*.  Mit  den  einseinen 
Bürgern  habe  er  keine  Verbindungen  gehabt,  wiewohl  ihn  viele 
gesprochen  hatten;  anch  habe  er  sich  nnichtinPartikularitäteii 
eingelassen,  theiis  um  nicht  seine  Reputation  zu  veriiercn, 
theils  weil  er  keine  ausgedehnte  persönliche  Bekanntschaft 
und  detaillirte  Keanlniss  besesH^n,  theils  weil  er  gedacht 
habe,  dass  das  seine  Freunde  besser  verständen'';  viehnehr  habe 
er  nur  ^im  Grossen  und  Allgemeinen"  Politik  getrieben  (Seite 
^  837).  Ebensowenig  habe  er  in  Wahlen  (z.  B.  der  Signorie) 
sich  gemischt;  so  etwa,  dass  er  ausdrücklich  gesagt  hätte: 
4 wählet  den  oder  den";  höchstens  im  Allgemeinen,  wenn  er 
einen  tuehtigen  Mann  hätte  kennen  lernen  oder  man  ihm  von 
einem  solchen  gesprochen,  habe  er  im  Kreise  von  Freunden 
imd  Bürgern  gesagt:  ^der  wäre  gut  (ur  unsere  Sache**.  Ans- 
nahmsweise,  wenn  er  , etwas  Partikulares"  habe  ausrichten 
wollen,  habe  er  das  durch  Mamffi  gcthan;  selbst  mit  den  po- 
litischen Häuptern  seiiiiT  Partei  lialie  er  seilen  persönlich  ver- 
kehrt. T.  B.  mit  Valori,  sondern  meist  durch  dritte  Personen, 
besonders  <lut  (  h  Andrea  Cambini.  Sein  Haiiptanlit  ^ren  in  die- 
ser Beziehung  sei  immer  gewesen,  seine  Partei  einig  zu  erhal- 
ten, und  weil  diess  ohne  Haupt  nicht  gut  möglich  sei,  hatte  er 
sie  gerne  um  ValoH  geschaart  gesehen;  aber  leider  seien  die 
Angesehenen  nicht  gut  auf  denselben  su  sprechen  gewesen. 
Im  Uebrigen  sei  bei  allem  seinem  Thun  und  Verhalten,  auch 
in  politischer  Besiehung,  Ruhm  und  Ehre  vor  der  Welt  sein 
Alchen  gewesen. 

Wie  die  politische  Thätigkeit  und  Stellung  nach  Innen, 
so  waren  auch  die  Verhältnisse  und  Verbindungen  S's  nach 
Aussen  mit  fremden  Fürsten  und  Gesandten  und  mit  den  llo- 
rentinischen  Gesandten  an  fi  *  nnicn  Höfen  Gegenstand  der 
Untersui  iiung.  Man  ersiuht  rcchl  (kuiliich,  welch'  eine  hohe 
Stellung  er  in  Florenz  eifuiahm,  afi  der  Arl,  wie  Answni  tii^e 
um  seine  Vermittlung  bei  der  liepublik  ihn  ansuchten.  An  den 
König  von  Frankreich,  das  bekennt  er,  hat  er  vier  Briefe 
geschrieben  (S.  864)  und  ihn  aufgefordert,  den  Florentinern 
ihr  i^enthum  luriieksttgeben  und  nach  Italien  wieder  lu 
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kommen;  er  hat  es  ihm  aucii  durch  Florentiner  und  von  Nea- 
pel In  Imkehrcnde  Franzosen  sagen  lassen;  der  König  hat  ihm 
aber  nie,  weder  scbrittlich  noch  mündlich,  eine  Antwort  zu- 
kommen lasseu.  nDie  Herren  Carlo  Orsini  uod  Vitelozzo  Vi- 
telli,  als  816  von  Frankreich  zuriickkekrten,  waren  bei  mir  n 
S.Marco,  um*mirh  m  bestärken,  doch  Alles,  was  ich  köonte, 
für  den  König  von  Frankreich  la  thnn  (S.  811)«  und  sie  ka» 
men  lu  mir,  als  wäre  ich  der  Herr  des  Landes.  Ich  erwiederte 
ihnen,  dass  ich  zu  Gott  für  den  König  beten,  im  Uebrigen  den 
guten  Witten  hätte,  für  den  König  lu  thnn,  was  ich  könnte*. 
Ein  andermal  kam  zu  S.  ein  Magister  der  Theologie,  Lodovico 
de  Valenza,  „der  that,  als  ob  er  vom  Papst  käme,  und  mir 
rieth,  ich  sollte  mir  Muhe  geben,  dass  die  Florentiner  es  mit 
dem  Papst  hulten;  und  ich  erwiederte  ihm,  driss  ich  das  nicht 
raachen  konnte,  wie  es  Lorenzo  oder  Piero  getiian  hallen,  und 
ich  verwies  ihn  an  Fr.  Valori  und  P.  Soderini,  hörte  aber  von 
ihm  später  nichts  mehr".  Oefter  bemerkt  S.,  dass  er  das  oder 
das  „mit  Wissen  der  Signorie  gethan",  oder  wenn  Fremde  an 
ihn  gelangen  wollten,  d.nss  r>r  sie  an  seine  Freunde  gewiesen 
habe;  zuweilen  hat  er  bei  ihnen  dann  ein  gutes  Wort  eiBge* 
legt  An  den  Herzog  von  Ferrara  und  Mailand  bat  er  geschHc* 
ben,  aber  ,  nicht  wegen  SUiatssachen,  sondern  beireff  eines 
rechtschaffenen  Lebens*.  Hit  Pietro  Medici  hatte  er  kein 
Verhaltniss  (S.  924).  Mit  dem  florenttnischen  Gesandten  in 
Frankreich,  il.  Guasconi,  stand  er  in  einiger  Korrespondenz, 
um  auf  König  Kail  in  dem  obigen  Sinne  einzuwirken ;  ebenso 
mit  den  Gesandten  zu  Rom:  K.  Beccbi,  den  er  jedoch  für  »ver- 
dächtig" hielt,  1>.  iion.M  und  AI.  Braccio. 

Selbstverständlich  erstreckte  sich  die  üntersuchung  auch 
auf  S's  kirchliche,  aszetisrhe,  seelsorf^erische  Thätigkeit  und 
Reform.  Die  Trennung  von  der  lombardischen  Kongregation 
hat  er  durchgesetzt,  ^ura  frei  zu  bleiben  und  nach  seiner  ei- 
genen Weise  bandeln  zu  können*.  Nach  Rom  ist  er  nicht  ge* 
gangen,  weil  er  forchtele  auf  dem  Wege  getödtetzu  werden, 
da  er  von  Pietro  de  Medici  und  der  Liga  verfolgt  war,  weil  er 
ihr  „entgegen  war*.  Die  Exkommunikation,  obwohl  sie  Man* 
chem  nichtig  geschienen,  habe  er  selbst  für  „wahr"  (recbtt- 
kräftig)  gehalten,  sie  auch  theilweise  beachtet;  aber  .da  ich 
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gesehen,  da«  meme  Sache  (ia  Flmiu]  zu  Grande  ginge» 
fasste  ich  den  Entschluss,  sie  nicht  mehr  zu  beachten"  (Seite 
068).  Daw  er  aof  ein  Konzil  gedrungen,  war  »tbeils  wegen 

der  Sitten  des  römischen  Hofes",  theils  wegen  der  Exkomnitto 
nikation,  „um  so  iiieiiie  Anstüniic  aus  lieni  Wejje  zu  räumen" . 
„ich  hofflc,  dasselbe  würde  viele  schlechte  Prulaien  und  auch 
den  Papst  abselzci»;  aiRli  vertraute  ich  daselbst  zu  f)redigen 
und  solche  Sachen  zu  thun,  dass  ieh  einen  glorreichen  Namsii 
erlangte  und  gross  würde  beina  Konzil  und  hochgeachtet  in 
der  Welt".  Seine  Aszeso, .  die  er  in  ßezug auf  sich  selbst  ge- 
übt und  zu  der  er  Andere  bewogen  habe,  die  Einsamkeit  und 
ndass  er  sich  so  wenig  gezeigt",  das  Alles  sei  nur  gewesen  um 
der  £hre  vor  der  Welt  willen  und  bei  den  Massen  im  Geruch 
der  Heiligkeit  zu  bleiben;  auch  die  Predigten,  Prozessionen 
in  S.  Marcus,  die  Freundschaften  mit  den  Biirgern,  die  Beich- 
ten und  Gebete  hatten  nur  den  Zweck  gehabt,  „seine  Sache 
zu  befestigen  und  zu  vergrössern" ;  den  Beichtstuhl  habe  er 
übrigens  nie  missbrauchen  lassen;  Jch  habe  zwar  in  S.  Marco 
viele  Beichtiger  eingesetzt  und  sie  zum  Kifer  in  ilirem  Amt 
ermahnt,  doch  nicht  um  von  ihnen  die  Heichte  zu  erfahren; 
denn  slo  würden  das  schon  wegen  der  grossen  Strafe  nicht 
gclhan  haben,  und  hätte  ich,  wenn  ich  solches  Ansinnen  au 
sie  gestellt,  ihre  Verachtung  mir  zuziehen  müssen ;  sondern 
ich  habe  sie  eingesetzt,  damit  S.  Marco  mehr  Zulauf  hätte  und 
unsere  Freunde  zu  unserer  Sache  immer  frisch  erhalten  und 
um  so  einiger  würden 

Endlich  verbreitete  sich  die  Untersuchung  über  die  Unter- 
schriftensammlung vom  Jahr  1497  (S.  953;;  ferner  über  die 
Feuerprobe,  in  Bezug  auf  die  das  Protokoll  ihn  sagen  lasst,  er 
sei  der  Meinung  gewesen,  dass  Francesco  nicht  in's  Feuer 
gehen  würde  und  dass  daher  auch  Domenico  nicht  in  Fall 
kainc;  und  wenn  er  mtIi  geäussert,  Domeuico  werde  sk  liir 
nicht  verbrennen,  so  liabe  er  das  gesagt,  ^um  sich  bis  /um 
Lel/len,  so  gut  er  könnte,  Heputation  zu  geben ^  Endlich 
bestreitet  er  noch  einige  blasphemische  Ausdrücke,  die  er  auf 
der  Kanzel  gesagt  haben  sollte;  so  in  Bezug  auf  Pisa:  ,dass 
eres  in  seiner  Hand  habe";  und  ein  andermal,  dass  er,  an^a 
Kruzifix  sich  wendend,  gesagt  hätte:  «wenn  ich  luget  lügst 
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da"  (S.  dld);  er  erinnere  sich  dessen  durchaus  nicht;  ^W9m 
ich  es  aber  gesagt,  so  sagte  ich  es  in  Sachen,  von  denen  tdi 
glaubte«  dass  sie  wahr  seien  gemäss  der  Ordnung  Gottes*. 

Diess  ist  der  wesenth'cbe  Inhalt  des  Unlersuchongs-Proto- 
kolls»  das  alle  Schuld  Savonarola*s  in  das  (angebliche)  Bekennt- 
niss  zusammenrasst:  «Alles,  was  ich  gethan,  hab*  ich  gethan, 
am  einen  Namen  lu  haben  in  der  Gegenwart  und  Zukunft  und 
Kredit  in  der  Stadt  1  lurenz,  und  dass  keine  Sache  von  cros- 
ser Wichtigkeit  ohne  meinen  Willen  gethan  würde.  Und  nach- 
dem ich  in  Florenz  auf  diese  Weise  eine  feste  Stelhing  hatte, 
halle  irh  im  Sinne»  Grosses  in  Itnlicn  und  ausserhalb  Italiens 
mit  Hülfe  und  durch  Macht  der  Herren  zu  thun,  mit  denen 
ich  Freundschaft  gesucht  und  grosse  Dinge  verhandelt,  wie 
die  Sache  des  Konzils.  Und  nachdem  diess  geschehen,  hätte 
ich  an  Anderes  gedacht,  and  lumal  hatte  ich  die  Absiebt,  die 
cbristlichen  Fiirsten,  besonders  die  ansserbalb  Italiens,  nach 
dem  Konzil  zo  einem  Zog  gegen  die  Unglänbigen  zu  bewegen. 
Mich  zum  Kardinal  oder  Papst  zn  machen  daran  dachte  ich  nicht, 
weil,  wenn  ich  diess  Werk,  ohne  Papst  zu  sein,  durchgerdhit 
hätte,  ich  sehen  ein  Mann  noii  Autorität  und  Aclilung  gewe- 
sen wäre,  ja  der  erste  Mann  der  Christenheit;  zwar  hätte  ich, 
wenn  u  h  Papst  geworden  wäre,  das  nicht  abgeschlagen,  aber 
es  schien  mir  doch  etwas  Grö«><oi  es,  Haupt  solcher  Werke  zu 
sein  als  Papst,  sofern  ein  Mann  ohne  Kraft  und  Tugend  Papst 
sein  kann,  aber  ein  solches  Werk  einen  Mann  von  äusserer* 
dentlicher  Kraft  verlangte".  —  Am  Schlüsse  lässt  das  Proto- 
koll ihn  noch  folgende  Erklärung  geben:  „Befragt,  ob  ich 
diess  Alles  vor  dem  Volke  sagen  wolle,  habe  ich  das  erwie> 
dert  nnd  so  versichere  ich  noch  jetzt:  ich  fürchtete,  gestein^l 
fu  werden''. 

Uebersehauen  wir  nun  diess  Protokoll,  so  finden  wir  da 

keine  unlöbliche  Thatsache,  deren  S.  überfuhrt  worden 
wate;  nur  di>  Moiivi^  seines  Handelns  sind  unlublich :  Rache, 
Heuchelei,  nuhin^ui  hl,  Ebrf;eiz,  aber  nicht  einmal  ein  ge- 
meiner, sondern  ein  f,'rossarti^er;  —  darauf  beschrnnkt  sieb  Al- 
les, worin  S.  den  Fragen  und  Torturen  der  inquisilionsricbler 
nachgegeben,  und  was  dann  Ceccone  in  ein  Protokoll  gebracht 
bat  Von  einem  bürgerlichen  Vergeben  oder  einet  kirdüicben 
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Ketzerei  ist  hier  überall  keine  Rede:  nur  dass  er  nicht  als  das 
erscheint,  was  er  dem  Volke  hisher  war:  ein  Heiliger  und 
Prophete!  Aber  es  sc  heiut,  dass  den  liu  lilcrn  iu  Florenz  ge- 
nügte, nur  den  üeihgenschein  iliin  j^oiiommen  tu  haben;  denn 
war  es  nur  einmal  so  weit  gekommen,  dass  das  Volk  glauben 
durfte^  es  sei  von  ihm  getäuscht  worden,  so  hatte  man  Alles 
gewonnen  und  durfte  sich  getrost  jede  weitere  Ungerecbti^ 
keit  erlauben.  Nur  für  diese  blinde  Menge,  die  von  einem 
Ezlrem  ins  andere  fallt,  konnte  dieses  Protokoll  Etwas  be^ 
deut^,  wihrend  es  demjenigen,  der  twiscben  den  Zeilen  au 
lesen  verstebt,  Manches  bietet,  was  ^eti^netist,  die  Achtung 
fiir  S.  eher  m  erhöhen.  Aehnlich  hat  auch  Goieciardini  ge- 
urthettt 

Nachdem  diess  Protokoll  am  besagten  19.  Apnl  m  Ge- 
genwart der  Zeugen  von  Ceccone  verlesen  worden  war,  fraf^te 
dieser  den  S.,  ob  er  Alles  lur  wahr  anerkenne,  was  verlesen 
worden  sei?  worauf  dieser  erwiedert  haben  soll:  ^  Was  ich 
gesehriebea  habe  (nach  Andern:  «was  geschrieben  ist-),  ist 
wahr  •  ~  «.Wort  für  Wort?-  —  «Wort  lur  Wort".  S. 
mochte  erkennen,  es  sei  vergebens,  gegen  sein  Schicksal  au 
kämpfen.  £inmal  so  weit  gebracht  (durch  die  Schmerzen  der 
Tortur),  dass  er  bis  auf  einen  gewissen  Grad  seinen  Richtern 
in  seinen  Antworten  auf  ihre  Fragen  zu  Willen  war,  mochte 
er  glauben,  alles  Weitere  nun  ebenfalls  konsequent  hinnehmen 
tu  sollen.  Vielleicht  dass  er  sich  das  auch  als  eine  Art  Bu»- 
sung  vor  der  Welt  für  seine  (physische)  Schwache,  vielleicht 
auch  für  das,  worin  er  linden  mochte,  er  sei  früher  zu  weit 
gegangen,  auferlegt  hat.  Wie  gros^  .uirh  die  Versui  hangen 
sein  mocliten,  —  von  nun  an  hat  er,  hif  iiii  ganz  im  Gegen- 
satz gegen  lius  und  Hieronymus,  konsequent  auf  alle  Heeht- 
fertigungen  und  ünscbuldsbeseugungen  vor  der  Welt  verzieh-» 
tet.  Alles  rein  und  ganz  nur  dem  Uerzenskündiger  anheim- 
stellend; ohne  Zweifel  ein  grosser  Akt  von  Demöthiguiig 
und  Seibstentsagung  an  einem  Manne,  der  früher  gewohnt 
war,  sich  in  allen  seinen  Angelegenheiten  mit  dem  Publikum 
anaeinandenusotaen  und  an  die  offenbaren  Zeugnisse  Gottes 
für  seine  Sache  lu  appelliren,  und  nun  es  stille  über  sich  ge- 
hen liess,  ein  Betrüger  in  den  Augen  der  Welt  sein  tu  mü»> 
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seil.  Man  schritt  jetzt  sti  den  Unterschriften  des  ProtDinIk 

Savon.  musstc  zuerst  die  Wahrheit  desselben  unterschreiben; 
diaul  untersrhiieben  dio  Zeugen  die  Ablesung  und  Anhörung 
des  ProUjkolls  und  die  Ktkl<irung  und  Untersfhrift  S's.  AJs 
Maiatesta  die  Feder  tTgrifl",  der  zs\  eim^litre  Verrather  nach 
Benedetto,  Iragk'  rr  S,  noch  einmal,  ob  diese  Sachen,  die 
er  unterschrieben,  in  der  That  wahr  seien?  Eine  grausame 
Frage,  auf  die  der  Torquirte  keine  Antwort  sondern  zu  fer* 
stehen  pnb,  dass  er  nicht  weiter  gefragt  werden  wolle.  Da 
rief  der  Mensch,  der  sich  stellte,  als  glaubte  er  wirklieb,  das 
Protokoll  enthalte  ein  reines  Bekenntniss  S*s.>  mit  Heftigkeit: 
«auf  deinen  Mund  hin  hab*  ich  dir  geglaubt;  auf  deinen  Mond 
hin  glaub*  ich  dir  nicht  mehr!'  Zum  Schlüsse  hielt  S.  eine 
kleme  Ansprache  an  seine  ehemaligen  Bruder.  « Wie  ich  un- 
ter euch  gelebt  und  «gelehrt,  ist  keinem  verborgen,  begann  er 
üiid  damit  fjaltc  er  indirekte  Malalesla's  Frage  beantwortet; 
in  der  nunmehrigen  Trübsal,  in  der  ich  mich  befinde,  bitte 
ich  noch  um  Zweierh  i:  zuerst  emplehle  ich  eucli  die  Novizen, 
Has^  sie  in  der  Furcht  des  Herrn  erzogen  werden;  dann:  betet  für 
mich  zu  Gott,  dessen  Geist  der  Prophetie  mich  ganz  verlasseo 
bat'' .  Denn  es  war  nun  so  mit  ihm  gekommen,  wie  er  in  derleti> 
tcn  Predigt  gesagt  hatte  (über  Jerem.  20):  „Wenn  Gott  seinen 
Geist  sendet,  so  spricht  der  Mensch  frisch  und  hat  vor  Nichts 
Furoht;  wie  anders  aber,  wenn  er  dann  henmtersteigen  mosi 
und  auf  sich  selbst  gestellt  ist  und  in  seinem  sensitif  en  Menschen 
stecken  bleibt!*'  Nachdem  durch  die  UoterschrifleB  an  das  * 
Protokoll  die  letzte  Hand  gelegt  war,  wurde  es  auch  dem 
Volke  im  Gr.  llalhssaale  verlesen,  doch  nicht  vollständig;  denn, 
habe  Ceccoue  gesagt,  das  Andere  bei  reife  Staatsceheimnisse, 
die  nicht  für  Jedermann  seien.  So  erzählt  Burlamat  chi;  Nardi 
rüjjl  ulu  rilom,  (Ins*;  di*'  Verlesung  btatlgefundeii  habe  ohne 
die  Gegenwart  der  Achte  oder  sonst  einer  liehörde  und  des 
loquisiten  selbst;  er  meint,  es  hätte  mehr  Eindruck  gemacht 
und  allen  Zweifel  benommen,  wenn  S.  öffentlich  in  der  Kirche, 
wo  er  so  manche  Jahre  geprediget ,  auch  wideiTufen  bitte. 
Am  21.  April  schickte  die  Signorie  dem  Papst,  der  sehr  be- 
gierig auf  diese  Mittheilungen  war  und  argwöhnte,  es  möch- 
ten Mitglieder  des  Kardinaikollegiums,  wie  der  Kardinal  deHa 
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Rovere  and  einige  frantosiscbe  Kardinäle  dem  Gedanken  ei- 
ner Berufung:  eines  allgemeinen  Konzils,  auf  dem  er  abge- 
setzt werden  vollie»  nicht  fremd  sein,  ein  Resum^  der  Ge- 
störidfiisse  S's.,  so  weit  $iv  m(  Ii  auf  Kin  hliches  bezogen,  aus 
denen  Se.  Heiligkeit  ,.den  unerhörten  (irnuel  dieses  gottlosen 
Menschen,  dem  selbst  das  I^jnlifikat  nicht  heilig  war",  ent- 
nehmen möge.  Dieses  Ke&umd  enthält  aber  Angaben,  die  sich 
mildem  Protokoll  nicht  zusammenreimen,  dagegen  in  dem  Be- 
richt der  päpstlichen  Kommission  (a.  u.)  sich  wiederfinden.  Xum 
den  Verhören  llaniffi*s  und  Domenico*s  wiesen  wir  gar  nichta. 
Ihre  Untenuchnngs-Protnkolle  wurden  iwar»  wie  Nardi  ver- 
lichertt  von  Vielen  schriftlich  eingesehen;  verlesen  aber«  wie 
das  von  Savon.,  im  Ratbssaale  nie.  Die  Untersuchung  er« 
streckte  sich  auch  noch  aof  einige  Mönche  von  S.  Marco  nnd 
eine  Reihe  von  Biirgern,  die  gleich  nach  der  Verhaftung  S's. 
festgenonimoii  wurden,  z.  B.  auf  Andrtja  Caiiibini,  Fr.  Davan- 
xati,  Baldo  Inghirauii  (s.  S.  1004)  und  Andere;  schon  am 
12.  April  fanden  die  ersten  Verhöre  —  bei  Einigen  inil  Tor- 
tur verbünden  —  statt,  die  bis  Ende  des  Monats  dauerten  und 
sieh  auf  die  Unterschriftensammlung  (S.  i)'33),  auf  die  Kon- 
siUbriefe  fS.  983),  auf  das  Waflende}  ot  in  S.  Marco  (S. 1000), 
auf  die  geheimen  Verbindungen  (S.  1014)  etc.  bezogen.  Die 
AiMsagen  der  ln<|uirirten  bestätigten  übrigens  vollkommen  die 
S*8.  So  sagt  s.  B.  Fra  Roberto  Ubaldint  de  Gagliano:  ,  Ich  habe 
nie  bemerkt  t  dass  swischen  S.  und  den  Buldern  geheime  Ein« 
veietSndnisse  waren,  wiewohl  ich  gewöhnlich  um  ihn  war« 
In  Wahrheit,  S.  kannte  wenige  Biirger  mit  Namen,  aber  Sil- 
vestro  war  der,  der  immer  einen  Knis  um  sich  halte,  den 
ganzen  Taj:  mit  ihnen  verkehrte  und  >rl\watztc,  was  aü^cnjein 
missliel.  I'i  a  Uomenico  war  ein  Mann  von  wain  lulter  Rein- 
heit, aber  ein  hart*T  Kupf  und  allzuleirhtglüuln;:. . . ,  [f.  S. 
könnte  ich  nie  in  Etwas  beschuldigen,  sondern  immer  be- 
merkte ich  an  ihm  grosse  Zeichen  von  Heiligkeit,  Andacht, 
Demuth,  Gebet»  bestes  sittliches  Beispiel,  gesunde  und  solide 
Lehre.  Aber  weil  er  uns  so  fein  betrogen  und  getäuscht  hat, 
so  danke  ich  Gott  und  der  Signorie,  dass  sie  uns  darüber  ins 
Klare  gebracht;  und  wir  bitten,  sie  möchte  das  gut  angefan« 
gene  Werk  auch  bis  tum  Ende  fuhren*. (s.  u.) 
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Intwischen  nahte  das  Ende  der  Amtsdauer  der  SigDorie. 
Um  ihrer  Nachfolgerin  f^evvL.s  zu  sein,  liess  sie  am  lag  der 
Wahl  ühor  ÜOO  Bürger,  die  als  Freunde  S"n  bekannt  waren, 
aus  dem  Gr.  Kalhe  verweisen.  Mit  dieser  Gewaltmassregel 
trat  diese  Behörde,  die  mit  dem  Zeugniss  über  S.  als  einen 
tadellosen  Menschen,  einen  geistigen  Wohltbäter  \onFloreiu 
begonnen  und  luleUt  nar  das  Wort:  „todeswürdiger  Ver« 
brecher"  för  ihn  hatte,  ^om  Schauplatt.  Die  Signorie  für  die 
Monate  Mai  und  Jani  mit  Veri  de  Medici  als  Gonfalonim  ist 
ganz  in  die  Fasstapfen  der  vorigen  getreten*  Sie  Hess  4m 
Prozess  durch  die  „Achte'*  (zum  Schein)  revidiren,  wie  man 
sagte,  mit  dem  gleichen  Resnital.  Aber  dem  Verlangen  des 
Papstes,  die  Inquisiten  ilim  i\i  überliefern,  widersetite  §16  Sieh 
si.indiiaft.  Sie  ancrk-  nnt  (in  Briefen  vom  5.  und  6.  Mai  an 
ihren  Gesandten  in  Rom  .  dass  der  Papst  ein  Kecht  aul  die 
Gefangenen  als  kirchli«  !io  Leute  habe;  aber  sie  bittet,  dass  er 
von  diesem  Rechte  diessmal  keinen  Gebrauch  mache.  Es  wurde 
zur  aligemeinen  Beruhigung  des  llorentinischen  Volkes  dienen, 
das  gespannt  sei,  die  Hinrichtung  des  Mannes  zu  sehen,  der 
es  so  manche  Jahre  betrogen;  wo  das  Vergehen  stattgefun- 
den, müsse  auch  die  Volltiehung  der  Strafe  stattfinden;  ober- 
dem  gebe  es  trotz  der  Untersuchung  und  ihren  Resultaten 
„noch  Viele,  welche  in  ihrer  Meinung  von  der  Heiligkeil  und 
dem  unstrtinichen  Wandel  $*s.  beharren,  und  deren  Hebung 
nicht  zu  ändern  wäre,  wenn  sie  nicht  das  Ende  sahen*.  Auch 
hielten  sie,  wie  sie  dem  Gesandten  schreiben,  es  nicht  forge» 
rathen,  besonders  dermalen,  wenn  man  die  innern  Angelegen- 
heilen  des  Slaate^j  auswärts  soHle  verhandeln.  Der  Papst  könnte 
ja  einige  Kommissarien  nach  Florenz  senden  und  ihnen  die 
Sache  übertragen.  Alexander  VI.  gab  endlich  nacii.  Als  seine 
Kommissnnen  bestimmte  er  den  Dominikaner-General  G.  Tur- 
riani  (S.  194),  der  aber  im  Prozess  nirgends  hervortritt,  und 
Fr.  Romoltno  (aus  Lerida  in  Katalonien),  Doktor  beider  Rechte 
Auditor  des  Governatore  in  Rom,  einen  gewalttfaatigen  Mann. 
.Ja,  ja,  er  moss  sterben,  seid  nur  ruhig*,  beruhigte  dieaet 
Doktor,  kaum  er  in  Florenx  vom  Pferde  abgestiegen  war 
(19.  April),  eini-je  Gegner  S's.,  welche  dessen  Tod  ▼erlang- 
ten. In  seiner  Wühuuag,  die  mau  iur  ihn  aufs  Glänzendste 
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io  S.  Pier  Schicraggio  hergestellt  hatte,  äusserte  er  siuli  gegen 
Einige,  die  ihm  seine  Aufwartung  machten:  „wir  wollen  ein 
schönes  Feuer  machen;  ich  habe  das  Todesorlheil  schon  in 
meiner  Tasche'*.  Der  Papst,  sn<Tte  mm,  habe  sich  gemissert, 
S.  müsse  sterben,  und  wenn  er  der  h.  Johannes  der  Täufer 
wäre.  Doch  erheischte  die  Förmlichkeit,  dass  die  Kommissa- 
rien  ein  abermahges  Verhör  mit  den  Inquisiten  anstellten.  Es 
geschah  diess  am  20.  Mai  in  Gegenwart  einiger  Mitglieder  der 
Signorie  und  der  »Achte*.  Romolino  fragte  S.:  , ob  er  bei 
seinen  Anssagen  in  der  bisher  geführten  Untersaefaung  bleibe? " 
worauf  derselbe  «die  Wahrheit  seiner  Lehre"  betheuerte; 
•was  er  davon  sor&ekgenommen,  sei  falsch  und  thm  ausge- 
presst  durch  den  grossen  Schmerz  nnd  die  Fnrcht  vor  der 
Tortur;  aber  er  könne  nicht  dalVir  stehen,  tiass  er  nicht  aufs 
Neue  widerrufen  wurde,  und  so  oft,  als  sie  ihn  auf  die  Tor- 
tur brächten;  denn  er  bekenne  es,  er  sei  selir  schwach  und 
nicht  im  Stande,  die  Folter  zu  ertragen  *.  (jowiss  ein  schmerz- 
licher Kampf  zwischen  der  Schwachheit  des  Fleisches  und  der 
Kraft  des  Geistes:  denn  S.  fürchtet  nicht  die  Todesstrafe,  die  er 
würdig  erleidet;  aber  er  kennt  die  Schwäche  seiner  physischen 
Natur  im  Augenblicke  der  Marter  und  protestirt  daher  snm 
Voraus  gegen  die  Wahrheit  so  erpresster  Bekenntnisse;  — 
was  ihn  eben  aufs  Neue  wieder  auf  die  Folter  bringt.  Nach 
ebigen  Zögen  (tratti),  die  Romolino  anbefohleut  erklarte  er 
in  der  That,  es  sei  alles  wahr,  was  er  in  den  früheren  Ver- 
hören bekennt  habe.  —  Wie  es  mit  den  Leiden  andern  Ver- 
bal toten  gehalten  wurde,  wissen  wm  nicht.  Es  scheint,  dass 
in  Floren/,  das  Gerücht  ging,  sie  würden  wieder  nach  S.Marco 
entlassen  (s.  unten),  wenigsten^  Domenico,  von  dem  es  hiess, 
er  sei  nur  in  seiner  allzngrossea  Einfalt  von  S.  getäuscht  wor- 
den". Aber  Kiner  der  Arrabiati  stellte  dem  Uomohno  vor» 
wenn  man  ihn  leben  liesse,  so  wäre  er  im  Stande,  Alles  wie* 
der  aufzuregen;  worauf  der  Doktor  der  Rechte  erwiedert  habe: 
«Ein  Mönchlein  mehr,  ein  Mönchlein  weniger;  was  kommt 
drauf  an;  mag  er  auch  sterben  I"  Schon  am  22.  Mai  war 
diese  Proiedur  der  kirchlichen  Kommissarien  zu  Ende:  kaum 
swei  Tage  hatte  sie  gedauert  Das  Urtheil  ward  sofort  ge- 
sprochen: sie  sollten  gehenkt  und  dann  verbrannt  werden. 
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Im  Ratho  machte  7A%'ar  Agnolo  Niccoiini,  da  unparteiischer 
Mann,  geltend,  ein  so  ausgezeichnetes  Talent,  wie  das  S'«»., 
sollte  man  der  Kirche  und  der  Wissenschaft  erhalten;  man 
möge  ihn  irgendwobin  in  sicheren  Gewahrsam  bringen»  ihn 
mit  Büchern  und  Schreibmaterialien  versehen,  damit  or  noch 
Vieles  zur  Klirt  Gottes  und  zur  Erbauung  der  Kirche  für  «iie 
/eilen  schreiben  könne,  während  sein  Tod  ohne  Nutaeo  sei 
ond  eine  Schmach  der  Republik  in  der  ganien  Welt  Man 
bemerkte  jedoch  gegnerischerseitSt  dieser  Rath  scheine  twar 
menschenfrenndlich,  sei  aber  unpraktisch;  denn  wer  stehe  da- 
für, dass  nicht  eine  Folgende  Signorie  S.  auf  freien  Fuss  setzen 
und  man  dann  in  noch  viel  grössere  Verlegenheiten  und  Un- 
ruhen j^erathe  als  jetzt.  Man  müsse  ihn  sterben  lassen;  denn 
schon  ein  altes  Sprüchwort  sage:  „Ein  iodter  tuhre  kcinea 
Krieg". 


7)  Abfall  von  S.  Marco;  Savonarola's  Kerkorleben. 

Man  möchte  sich  gerne  dem  Glauben  hingeben,  dass  dea 
Manne,  dem  sein  Florenz,  das  ihm  einst  zugejubelt»  oatm 
geworden,  nun  in  den  bösen  Tagen  wenigstens  sein  S.  Marco 
sich  treu  erzeige;  dem  ist  aber  nicht  so.  Schon  das  Triumvi- 
rat, das  sich  im  Kloster  gebildet  hatte,  —  S.,  Donemeo,  Syl- 
vestro  —  mag  auf  Manche  gedrückt  haben;  wenigstens  sagt 
diess  Fra  Rob.  Ubaldini  in  seinem  Verhör  (s.  S.  1021).  Die 
Rolle,  die  S.  bei  der  Feuerprobe  gespielt,  mochte  dann  al^e^- 
dings  erniichternd  ja  niederschlagend  auf  Viele  gewirkt  babta 
und  noch  viel  mehr  der  Angriff  auf  S.  Marco,  d  r  Untergang 
desselben,  den  sie  vor  Augen  sahen;  gewiss  aber  und  am  mei- 
sten der  Bericht,  den  die  ücputirlen  am  19.  Mai  ins  Kloster 
zurückbrachten  (S.  1020).  Sie  hätten  ihren  Meister,  mit  dem 
sie  so  manche  Jahre  zusammenlebten,  zwar  besser  kennen  sol- 
len; aber  in  der  Stimmung,  in  der  sich  bereits  die  Mehrzahl 
befand,  die  mit  dem  Strom  schwamm,  nahmen  sie  non  ein- 
mal Alles  an;  vielleicht,  dass  es  ihnen  noch  ein  Willkomme- 
nes war,  um  ihren  Abfall  vor  ihrem  Gewissen  zu  rechtferti- 
gen. Sollten  sie  ihre  Personen  der  Verfolgung,  das  altchrwor» 
dige  S.  Marco  dem  Ruin  preisgeben  lassen,  um  einem  Belrü- 
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ger  treu  zu  sein?  Schon  am  21.  April  sandten  sie  ein  Abbitte- 
Schreiben  an  den  Papst,  „dass  sie  dem  papsliichen  Stuhl  und 
ihrem  Ordensprotcktor  nicht  gehorcht  hätten";  aber  S's. 
sSchartsiniii^'e  Lehre,  erheuchelte  Heiligkeit  und  Andacht, 
sein  Eifer,  di(*  Menschen  vom  Wege  des  Lasters  abzubringen 
und  Wucher,  Uur€^rei  und  Derartiges  auszurotten,  die  £in- 
müthigkeit  so  vieler  Seelen  in  Gott,  die  Erfüllung  so  mancher 
äber  die  Kräfte  eines  Menschen  gehenden  Vorhenagungen" 
bitten  ihren  Glauben  an  ihn  so  befestigt,  da»,  wenn  er  nicht 
selbst  widerrafen  hatte,  sie  nichts  hatte  davon  abbringen  kön- 
nen. «Doch  der  grosse  Luzifer  ist  nun  von  Himmel  gestunt; 
und  der  gütige  Gott  hat  es  nicht  gedaldet,  dasa  so  viele  fromme 
Seelen  langer  im  Irrthum  wandelten*.  Sie  bitten  nun  demd- 
thig  um  Wiedcraufiialimc  in  die  Kirchengemeinschall,  deiieii  sie 
durch  die  Verbindung  mit  dem  Exkomiiiunizirten  verlustig  ge- 
gangen; besonders  aber  dass  S.  Marco  doch  nicht  mit  der  tus- 
zischen  kongrcgalion  vereiniget  werde  fS.  019).  Möge  ^Eure 
Heiligkeit  sich  mit  dem  Haupt  und  der  Ursache  der  ganzen 
Verirmng,  dem  Bruder  H.,  begnügen;  möge  der  es  büssen; 
wenn  anders  eine  so  grossem  Frevel  zukommende  Strafe  erdacht 
werden  kann".  Ihrerseits  unterstützte  durch  eb  Schreiben 
vom  gleichen  Tag  an  den  Papst  die  Signorie  das  Kloster  San 
Marco  als  Preis  dafür,  dass  es  seinen  Meister  verieugnete,  in 
diesem  seinem  Gesuche.  Zwei  Tage  darnach  sandte-  das  Mar* 
eashloster  noch  express  zwei  Abgesandte  nach  Rom  an  den 
Papst,  und  die  Signorie  empfahl  sie  uud  ihr  Anliegen  ihrem 
Gesandten  daselbst  durch  einen  besondern  Brief,  Unterm 
14.  Mai  antwortete  der  Fapsl  den  Mönchen:  ihrem  Wunsche 
um  Absolution  wolle  er  entsprerhen  duK  Ii  den  Orden^^rr*  iierai 
G.  Turriani,  der  nächstens  in  Floren/,  eintrellen  werde;  in  Be- 
zug auf  die  Vereinigung  mit  den  übrigen  tusziscben  Klöstern 
bleibe  es  jedoch  beim  Beschlossenen. 

Ob  S.  von  diesen  Schritten  und  diesem  Abfall  seiner  ehe- 
maligen Bräder  und  Schüler  in  seinem  Kloster  Renntniss  er- 
halten, darüber  wissen  wir  nichts  Bestimmtes.  Vielleicht  (s.  a.). 
Er  hat  es  dann  nur  lu  dem  Ändern  gethan  und  getröstete  sich 
indessen  um  so  ingründiger  seines  Gottes  und  Heilandes,  der 
ihn  nicht  verliess.  Wir  sehen  diess  aus  der  Auslegung  des 

Böhl.  KüchcBs.  II.  4.  (svrdte  UAtfte.)  65 
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50«  JUki  das  30.  Psilais»  die  er  in  fleinem  Kerker  wabreed 
der  TerhaitiiiMmiingeii  Rnhe^  die  er  vom  19.  April  bis  10.  Mtt 

(s.  0.)  genoss,  niederschrieb.  „Ich  UngtückKcher  (begiaiil  die 

Auslegung  des  50.  Psalms),  von  aller  Hülfe  Verlassener,  der 
ich  Uiiiimel  und  Erde  beleidigte!  Wo  soll  ich  hinsehen,  wo- 
hin mich  wenden?  Zu  wem  mich  flüchten?  Wer  , wird  sich 
meiner  erbarmen?...  Zu  dir,  treuer  Gott,  wende  ich  mich  in 
meiner  Trauer  und  meinem  Kummer;  denn  du  bist  allein  raeme 
Hoffnung....  Du  bist  die  Barmherzigkeit  selbst;  was  aber  bin 
ich  als  das  Elend  selbst!...  Der  Abgrund  meines  Elends  ruft 
dea  Abgrund  deiner  Barmhersigkeit ;  und  grösser  ist  dieser  als 
jener;  aehl  möge  dieser  jenen  verschlingen i..«  firbanne  dich 
meiner^  GoU»  nach  deiner  grossen  Barmhersigkeit,  nicht  nach 
der  der  Menschen»  welche  klein  ist,  sondern  nach  der  dehn*' 
gen,  die  gross  ist,  onermesslich,  unnmfassbar,  grinsenlos  alle 
Sünden  überraget...  Erbarme  dich  meiner,  Herr,  nicht  nach 
deiner  kleinen  Barmherzigkeit;  denn  klein  ist  deine  Barmher- 
zigkeit, wenn  du  die  Menschen  \uu  leiblichem  J^h  n  i  erleich- 
terst, gross  aber  ist  si  wenn  du  die  Sünden  vergibst  und 
die  Menschen  durcli  deine  Gnade  über  die  Tiefe  der  Erde  er- 
bebst... Rechtfertige  mich,  Herr,  durch  deine  Gnade;..« 
denn  aus  eigenen  Verdiensten  und  Werken  wird  Keinar  gt> 
recht...  Ich  bin  elend  geworden  und  gekrümmt  ganz  and 
gar....  Stärke  mich,  Herr,  mit  deinem  frendigen  Geist,  dam 
ich  mich  durch  keine  Schrecken  und  Qoalen  von  Chiulo 
scheiden  lasse —  «Jammer  (beginnt  er  seinen  Schwanen* 
gesang,  die  Auslegung  des  30.  Psalms,  oder  vielmehr  der  etile« 
Verse,  da  ihm  suletst  Feder  und  Tinte  genommen  worden)  bat 
mich  umgeben  und  wie  mit  einem  starker^  Heer  mich  um- 
schanzl.-..  Meine  Freunde  sind  in  das  Lager  des 
Feindes  übergegangen;.. .  Alles,  \\;)s  i,  h  sehe  und  h  )f<". 
trägt  die  Fahne  der  Traurigkeit;  die  Erinnerung  an  die  Freunde 
betrübt  micii;  das  Andenken  an*s  Kloster,  an  die  Zelle  beengt 
mich,  der  Blick  auf  meine  Studien  schmerst  mich,  der  Ge- 
danke an  meine  Sil n den  drVtckt  mirh....  Alles  wandelt  sich 
mir  in  Kummer  und  Traurigkeit....  Das  Schlangengift  mont 
wider  Gott,  hört  nicht  auf  su  lästern,  mahnt  snr  Verswsif» 
lung. ...  Wenn  Alles,  was  ich  sehe  und  höre,  wider  mich 
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kinpft,  wer  wird  man  Beschötier  muiT  Z«  wen  soll  iob 

fliehen?  Ich  weiss,  was  ich  thun  will ;  ich  will  mich  zDm  Uq- 
sicblbareo  wendeo  und  es  gegen  das  Sichtbare  ins  Feld  füh- 
reo....  Wer  wird  gegen  den  Herrn  stehen?  Wer  wird  seine 
hohe  ZnOucht  erstürmen  k  iinen?"  —  in  diese  Psalmenaus- 
Icgnngen  hat  S.  seine  Gcdibie  gelegt;  er  hat  sich  ganz  streng 
an  sie  gehalten,  Vers  liir  Vers,  Wort  für  Wort;  umsonst  su- 
cheo  wir  nach  persönlichen  Andeutungen  und  Anspielungen; 
kaom  daiB  wir  in  den  Eingangsworten  etwas  Derartiges  fia* 
den.  IMeses  Schweigen  vor  der  Welt,  in  das  er  sieb  einge- 
bullt  seit  seinem  Pnueise«  finden  wir  aacb  bier  wieder;  es 
ist  als  ob  ibm  die  Rechtfertigung  vor  ibr  nicbts  mehr  xu  be- 
dentea  hatte;  um  so  brunstiger  ergiesst  er  sich  gegen  seinen 
Itott,  der  sein  alleiniger  Trost  ist,  und  auf  dessen  rechtferti- 
gcode  Gnade  er  ganz  und  gar  vei  traut. 


8)  Diti  Iliarichtung. 

Den  22.  Mai  ward  den  drei  Brüdern  das  Todesnrtbeil 
verkündet  mit  dem  Bedeuten,  dass  die  Exekution  morgen 
früh  stattfinden  werde.  S.  veniabm  es  mit  Ruhe;  schon  langst 
war  er  darauf  gefasst  Man  gab  ibm,  wie  gewöbnKcb  bei  De-« 
finqoenten,  einen  ( geistlicben)  Beisteber,  einen  gewissen  J«  Nie^ 
eolini.  Essen,  das  man  ibm  anbot,  wies  er  ab,  „um  nicht 
durch  die  Verdauung  molestirt  zu  werden*.  Er  war  stark 
und  gehoben.  Ebenso  Domenico,  der  als  Prior  von  S.  Dome- 
nico in  Ficbole  in  einem  Abscbiedsbriet  an  st  inc  Moncbe,  da- 
rinnen er  sie  zu  allem  Guten  ermahnte,  siIiIm  sslirh  ilmen  noch 
die  Anweisunc^  gab,  die  Stbnlten  S's.  aus  seiner  Zelle  zu  brin- 
gen und  in  die  Bibliothek  niederzulegen,  eine  Abschrill  aber 
im  Refektorium  aufiustellen,  um  über  Tisch  daraus  vorzule- 
sen; —  als  wollte  er  dadurch  seine  Treue  und  Pietät  gegen 
jden  Meister,  dessen  Sache  ihn  doch  aufs  Schafibt  brachte^  vor 
ibnen  zum  letzten  Mal  bezeugen  und  besiegeln*  Als  er  von  sei** 
nem  Beistand,  den  er  fragte,  welchen  Todes  er  wob!  sterben 
müsse,  borte  s  nach  denZur&stungen  auf  dem  Piatie  zu  schlies« 
fen  wftrde  er  merst  gehenkt  und  daui  verbrannt  werden» 
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manCe  er,  er  wünschte  lieber  lebendig  ?erbraimt  ta  werden, 
nnd  bat  sich  diess  als  Gnade  aus.  So  todeemuthig  war  er;  Ma* 
roffi  dagegen  schien  niedergeschlagen.  Alle  Drei  verlangten 

bdess  zu  beichten  nnd  man  gab  ihnen  als  Beichtiger  drei  Be- 
nediktiner. Abends  bat  S.  um  die  Gnade  einer  ünler  i  edimg 
mit  seinen  beiden  J  (M]es<jefährten.  was  durch  Vermitt*  lung 
Niccolini's,  der  das  Unbedenklu  he  davon  der  Si^none  vor- 
stellte,  gewährt  ward.  Sie  wurden  nun  in  Fusseisen  ans  ihren 
Kerkern  in  den  Saal  des  Palastes  geführt  und  blieben  da  wohl 
eine  Stande  mit  einander.  S.  gab  Proben  der  reinsten  £ige- 
bung.  Dem  Domenico,  der  den  Feuertod  gewünscht ,  verw  ies 
er  daa;  «weisst  du  nicht,  dass  es  nicht  erlaubt  ist,  mne  Todes* 
art  stt  wählen,  sondern  dass  es  unsere  Sache  ist,  niitFrea- 
digkeit  den  Tod  ansnnehmen ,  welchen  Gott  für  ons  bereite! 
hat?  Wer  weiss,  ob  du  den  Tod,  den  dn  dir  erkoren,  wür- 
dest aushalten  können,  da  das  nicht  von  unserer  Kraft  sondern 
von  der  Gnade  Gottes  abhängt.  Man  soll  Gott  nicht  versu- 
chen*'. Aebniich  verwies  er  es  dem  Mürulli,  dass  er  ^or  der 
Hinrichtung  dem  Volke  ihre  Unschuld  beiheuern  wolle:  er 
solle  ^schweiffon  (S.  lOlOj,  wie  Christus,  der  obgleich 
der  AUerunschuldigste  doch  am  Kreuze  seine  Unschuld  nicht 
bezeugen  wollte Beide  nahmen  die  Käthe  an,  knieten  nie- 
der nnd  baten  den  Meister  um  seinen  Segen.  —  Am  frühai 
Morgen  des  23.  Mai  worden  die  Dreie,  nachdem  sie  das 
heil.  Abendmahl  empfangen,  das  S.  sich  selbst,  dann  aenen 
Freunden  kommontshrte  unter  inbrunstigem  Grebet  tu  Gott, 
sum  Richtplatz  gefilhrt  Wahrend  sie  die  grosse  Treppe  des 
Palastes  hinabstiegen ,  richtete  S.  besonders  an  Maraffi  noch 
Worte  der  Ermahnung  und  des  Trostes.  »Bald  werden  wir 
dahin  gelangen,  wo  wir  mit  David  singen  können:  siehe,  wie 
fein  und  lieblich  ist  es,  wo  Brüder  einträchtig  bei  cinaiidcr 
wohnen".  Drauf  wurden  sie  ihrer  Gewänder  gänzlich  bis  auf 
ihr  wollenes  iJenid  entkleidet,  —  aus  Versehen,  wie  es  nach- 
her biess,  denn  Turriani  hotte  nur  befohlen,  dass  man  ihnen 
die  geistliche  Kleidung  (das  Skapulier)  abnehme.  Auf  den 
Platze  ober  der  Hinghicra  waren  drei  Tribunale  angebracht; 
auf  dem  ersten  neben  dem  Thore  des  Palastes  stand  der  Bi- 
schof von  Vasona  mit  seinen  Gehülfen,  der  auf  päpstlichen  Be- 
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fehl  (^in  Dt'frrndation  ?n  ^<)]izi('!len  hatte;  auf  dem  zweiten  in 
der  Mitte  vor  der  Ringhiera  befanden  sich  die  päpstlichen  Kom- 
missarien; auf  dem  dritten  die  Achte  der  Guardia  (die  eigent- 
liche Kriminal-  ond  Polizeibehörde  von  Florenz).  Die  Delin* 
queDten  wurden  nun  vor  das  erste  Tribunal  geführt,  wo  nach 
dem  Gebrauch  der  Kirche  ihnen  der  priesterltche  Ornat  wie« 
der  angelegt  worde»  um  sie  desselben  Stück  Tür  Stuck  zu  ent- 
kleiden unter  den  hieftir  herkömmlichen  Formeln  (8.Hus520)t 
wobei  der  Bischof,  den  S.  bei  der  Hand  fassend  (sich  vielleicht 
missredend)  sagte:  ^ so  scheide  ich  dich  von  der  streitenden 
und  tiiumpiiirenden  Kirche".  ^Von  der  streitenden  wohl, 
korrigirte  S.  so  laut,  das^  die  Umstehenden  hören  konnten, 
doch  nicht  von  der  siegenden;  denn  das  |steht  nicht  in  deiner 
Gewalt".  Nach  dieser  Dcgradations-Zeremome  wurden  die 
Brüder  vor  das  zweite  Tribunal  geführt,  [wo  die  päpstlichen 
Rommissarien  ihnen  das  kirchliche  Urtheil  vorlasen,  womach 
alle  drei  als  Ketzer  —  es  ist  nirgends  naher  angegeben,  worin 
die  Ketzerei  bestanden,  —  Schismatiker  und  Verachter  des 
heil.  Stuhls  verdammt  und  dem  weltlichen  Arm  überliefert 
wurden.  Ehe  sie  zum  dritten  Tribunal  geführt  wurden,  boten 
die  Beisteher  dem  Savonarola  zur  Stärkung  Etwas  zu  essen 
und  zu  trinken  an,  was  er  aber  zurückwies  mit  den  Wor- 
ten: „wozu  docli,  da  ich  schon  aus  diesem  Leben  scheide"? 
£inem  Andern,  der  ihn  ermuntoi  tc,  nicht  zu  verzweifeln,  son- 
dern sich  der  vielen  guten  Werke  zu  getrösten,  die  er  gethan, 
erwiederte  er:  ,  Der  siindige  Mensch  bedarf  nicht  menschliches 
Lob  und  £hre;  auch  ist  in  diesem  Leben  nicht  die  Zeit  zum 
Lobe**.  Ein  Dritter  fragte  ihn,  ob  er  gefasst  und  ruhig  sterbe. 
nMein  Erlöser,  entgegnete  er,  hat  wollen  aufs  Unschuldigste 
für  meine  Sünden  sterben,  und  ich  sollte  nicht  willig  diess  arme 
Leben  hingeben  aus  Liebe  zu  ihmt*  Dabei  küsste  er  das  Kru- 
zifix, das  man  ihm  vorhielt  Am  dritten  Tribunale  wurde  ihnen 
von  den  «Achten"  das  Todesurtheil  verlesen.  «Wir  der  Gon- 
faloniere  ond  alle  Achte,  mit  Ausnahme  des  Einen  S.  Cyni, 
nach  Einsicht  der  Prozeduren  und  Bekenntnisse  des  Hicronv- 
mns,  Sylvester  und  Uomcniciis,  und  nach  sorglnlli^cr  Erwägung 
luul  Priifunc»  dor  ifi  denselben  enthaltenen  unerhörten  Verbre- 
dieo;  auch  m  tielrachl  ihrer  von  dem  Bischof  in  Ciegenwart  des 
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gesammten  Volkes  und  der  apostolischen  Kommissaricn  voll- 
zogenen Degradation;  ferner  nach  Einsichtnahrae  des  von  den- 
selben Kommissarien  gcsren  sie  gelallten  Spruches  und  ilirLi 
Uebergabc  an  den  \veltii<  hen  Arm  zum  Behuf  der  Vollziehung 
der  Gerechtigkeit  und  der  Bestrafung ,  verordnen  und  erktä> 
ren,  dass  Jeder  von  denselben  an  den  Galgen  gehängt  und  ihre 
Leiber  dann  öffentKch  auf  dem  Sigoorien-Platze  verbrmiBt 
werden  sollen,  so  dass  die  Seelen  von  den  Leibern  getreoot 
werden.  Den  23.  Mai  1498'«  Ein  Urtfaeil,  daa,  wie  roaa 
fieht«  ebensowenig  positive  Daten  gibt  als  das  der  päpstKcben 
Kommissarien!  Nacb  Verlesang  desselben  wurden  die  «Brii* 
der**  den  Henkern  übergeben.  Das  Scfaaffot,  das  Freunde 
S's,  die  Handwerker  waren,  dea  lag  ^uvor  unter  Hohn  und 
Spott  di;r  Gegner  hatten  errichten  müssen,  war  in  der  Milte 
des  Platzes,  ziemlich  lang  und  mehr  als  mannshoch.  Inmitten 
desselben  erhob  sich  ein  hoher  Pfahl  (der  Galcron'i,  ^20  Eilen 
hoch",  mit  einem  Querbalken  —  in  der  Form  eines  Kreuzes; 
nnten  war  Alles  voll  Brennmaterialien.  Als  die  Bruder  das 
Gerüste  bestiegen,  stachen  böse  Buben  durch  die  Oeffnungea 
des  Gebälks  mit  spitzigen  Stöcken  nacb  ibren  blossen  Beinen. 
An  dem  Fusse  des  „Kreues''  (Galgens)  knieten  sie  nieder, 
jeder  vor  seinem  Kmxifix.  Sie  wünsebten  —  ans  Scbambaf^ 
tigkeit  — ,  dass  man  ihnen  das  Hemd  um  die  Füsae  bände ; 
aber  .sie  konnten  es  nicht  erlangen**.  Manifß  stieg  zuerst  die 
Leiter  hinauf,  schweigend  (nach  Nardi  sprach  er  noch,  dass 
man  es  hörte:  ^Herr,  in  deine  Hände  bcfehP  ich  meinen 
Geist''),  eine  Tlir me  im  Auge;  dann  folgte  Doraeuico,  der  auf 
der  andern  Seile  des  Querbalkens  aufgehnngt  wurde:  j'ulclit 
Savonarola,  der  Beider  Hinrichtung  hatte  mit  ansehen  müssen. 
Ihm  war  die  Mitte  am  Galgen  bestimmt.  Er  betete  stiU  fär 
sieb  den  Giauben,  wabrend  er  hinaufstieg;  droben  angekom- 
men, »öffnete  er,  sagt  Burlamaccbi,  die  Augen  und  liest 
seinen  lotsten  Blick  hingeben  äber  die  grosse  Menge  dieses 
undankbaren  Voikes*".  »letzt  ist  es  Zeit,  o  Savonaiola,  (scbrie 
ihm  die  Pop&lace  lu,  als  der  Henker  sein  Amt  verrichtete), 
Wunder  in  tbnn''  —  als  ob  er  je  Ansprüche  darauf  gemadii 
hatte,  ein  Wunderlhäter  zu  sein!  Auch  der  rohe  Henker  wollte, 
als  er  ihn  aufknüpfte,  noch  seinen  Spott  treiben,  wäre  aber  darä- 
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ber  bald  herabgefallen,  so  dass  ihm  die  Achte  bedeuten  mus8- 
ten,  er  solle  seines  Amtes  warten.  Als  das  Feuer  angezündet 
wurde,  erhob  sich  ein  Wind,  der  es  stark  zur  Seite  trieb,  so 
dass  die  Hingerichteten  längere  Zeit  unverbrannt  blieben.  Da- 
rüber ergrifl*  aligemeincr  Schrecken  das  Volk,  das  darin  ein 
Wunder  zu  sehen  glaubte  und  schon  anfing,  sich  lu  flüchten; 
als  das  Feuer  wieder  zusammenschlug,  und  der  Platz  sich  von 
Neuem  rüUte.  Noch  sah  man,  während  der  Arm  S*s  brannte^ 
einige  Zeit  die  rechte  Hand  mit  iwei  Fingern «  «ab  ob  er  noch 
den  Segen  fiber  das  Volk  sprechen  wollte".  Böse  Bnben  war- 
fen nnn  den  Leichnam  noch  mit  Steinen,  dass  der  Henker 
selbst  mit  genauer  Noth  sich  retten  konnte;  Frennde  aber 
suchten  „Kcliquien  der  Märtyrer"  zu  erhaschen.  Viele  rühm- 
ten sich  nachher,  in  Besitz  solcher  gekommen  zu  sein,  und 
noch  heutzutage  zeigt  S.  Marco  einige  derscilicn,  auch  die  pric- 
sterlicben  Gewände  des  Mannes,  der  st-ine  erUMichtelste  Zierde 
gewesen  war.  Uebrigcns  ward  (wie  bei  Hieronymus  und  Hus 
und  WjfUiffe  und  aus  denselben  Gründen)  die  Asche  der  Ver- 
brannten auf  Karren  fortgeführtt  um  in  den  Arno  geworfen 
und  ?on  ihm  fortgespüU  zu  werden. 

Giralomo  Savonarola  starb  den  23.  Mai  1498,  lüttwodh 
for  Himmelfahrt,  45  Jahre  8  Monate  alt;  —  ein  Opfer  seiner 
kirchlichen,  sittHch-aszetischen  und  politischen  Reform,  aber 
auch  seines  Prophetenthums  (S.  886)  ;  denn  gar  verschiedene 
und  seltsam  in  einander  verschlungene  Momente  haben  zu  sei- 
nem Tode  zuletzt  zusammengewirkt:  die  ArislukraUe  wie  das 
V(dk  m  Morenz;  die  Mcdiceer  (die  aber  erst  1512  und  noch 
unbedingter  1530,  nach  der  Zwischenzeit  von  '1527  —  1530 
wieder  Herren  von  Florenz  geworden  sind);  der  mailandischc 
Herzog,  indirekt  selbst  Pisa  (das  erst  1509  wieder  erobert 
wurde)  und  Frankreich  ($.1007);  Tor  Allen  aber  der  berüch- 
tigte Papst  Alexander  VI. 

Noch  am  Tage  der  Hinrichtung  wurden  von  der  Signorie 
mehrere  Stalteten  an  Terschiedene  Gesandte  abgesandt,  um 
den  Tod  der  Bruder  tu  melden » die  »geendet,  wie  ihr  verderbe- 
liekea  Treiben  es  verdient  habe'* ;  auch  die  päpstlichen  Kom- 
missarien erstatteten  noch  am  selben  Tage  einen  Bericht  an 
den  Papst,  darin  sich  Iheüs  i  ruberes  über  S.  wiederhuU  iiadet: 


Digitized  by  Google 


tost  ttferonyiniis  Savonarola. 

von  dessen  Nichtachtung  der  pspstiichen  Zensoren;  seinen 
Schreiben  an  die  Fürsten;  wie  er  Alles  nur  aus  Bhrgeis  ge- 
than  und  dergleichen;  Iheils  anch  gani  Neues:  wie  er  namÜ 
bekannt  halte,  er  habe  14  Jahre  lang  niemals  enfstfanff,  son^ 
dem  nur  xum  Schein  gebeichtet;  er  habe  sich  von  seinen*  Bni- 
dern  in  S.  Marcus  die  Beichtgeheimnisse  verrathen  lassen  mid 
sie  dann  aul  der  Kanzel  in  seinen  PredigtL'ii  zur  Sj) räche  ge- 
bracht unter  dem  Vorgeben,  es  sei  ihm  von  Golt  genllenbaret 
worden;  er  habe  absichtlich  Zwietracht  unter  den  Kiir^ern  ge- 
stiftet und  Anderes  mehr;  überliaupL  liabe  er  solche  Schaud- 
tbaten  begangen,  dass  man  sie  gar  nicht  sagen  könne.  Dieser 
amthehe  Bericht  der  päpstlichen  Kommissarien  (die Quelle  des 
päpstlichen  Diarienschreibers  Burchard),  der  an  Schamlosigkeit 
seines  Gleichen  sucht,  übrigens  im  UntersnchnngsprotokoU 
(S.1017}  seine  beste  Widerlegung  findet,  schliesst  mit  den  be* 
zeichnenden  Worten:  »Gelobt  sei  Gott;  Strick  ist  entswei, 
und  wir  sind  frei " .  Bei  Papst  Alexander  bedurfte  es  dessen  aber 
nicht;  er  war  es  cnfrieden,  wenn  S.  »unter  den  Himmhschfo 
war,  wofern  er  nur  todt  war*.  Nach  Pico  soll  er,  wie  Einige 
gehöi  L  haben  Wullen,  die  Schuld  der  llmnehtunj»  von  sich  ab- 
gewiesen haben:  ,dein  Volk  un<l  (leiae  ilohrnpricster  haben 
dich  mir  überantwortet".  Ihrerseits  hchobt  ii  die  Fioreniiner  in 
ihrer  Antwort  vom  30.  Juni  an  Ludwig  XU.,  König  von  Frank- 
reich» der  unterm  4.  iuni  Tür  Savonarola  interiedirt  hatte 
(«wir  möchten  um  keinen  Preis,  dass  ihr  ihm  an's  Leben  gin- 
get"), die  Sache  auf  den  Papst,  der  die  Untersuchang  darch 
seine  Kommissarien  hätte  fuhren  und  S.  verdammen  iassen; 
übrigens,  wenn  auch  Alles  in  ihrer  Macht  gelegen  wäre,--  dis 
Verwendung  des  Königs  sei  erst  nach  dem  Tode  S's  einge- 
troffen. 

Die  Reaktion  in  Florenz  dauerte  noch  einige  Zeit  nach 

dem  Tode  des  llcformalors.  -Ks  schien  in  diesen  Zeit>Mi.  ^.i^i 
Nardi,  als  ob  es  kein  grösseres  oder  schaiiiilieheres  Vcj  bi  ecli»  H 
gebe  als  dem  iJruder  geglaubt  oder  eine  sittliche  Reform  aro 
römischen  Hofe  gewimscht  zu  haben".  Doch  hat  die  Hiefar- 
chie  die  Schriften  des  Mannes,  den  sie  als  Ketzer  hatte  ver- 
brennen lassen»  nie  (einige  wenigeStijcke  ausgenommen)  ontcr 
die  verbotenen  gesetzt»  daher  sie  in  Floren«  und  Venedig  fiel- 
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fach  mit  geistlicher  Bewilligung  gedruckt  wurden.  £s  ist  auch 
sein  persÖBÜches  Aodenken  bald  wieder  la  Ebreo  gekommen« 
Indessen  von  grossen  Nachwirkungen  wissen  wir  nichts,  we* 
der  politischen  (obwohl  seine  Verfassung  gegen  alles  Erwarten 
noch  einige  Zeit  sich  erhielt),  noch  sittfa'chen  noch  kirchlichen. 
Die  Machte,  die  er  aufgeregt,  waren  eine  fremde  Welt  in  dem 
damaligen  Italien;  wie  hinwiedentm  dessen  gebtige  Richtung 
m  Knnst  nnd  Wissenschaft,  die  Renaissance  ihm  eine  fremde 
Welt  gewesen  ist»  die  er  nur  in  ihrem  Extrem  kannte  und-^ 
bekämpfte.  Kein  Wunder,  dass  daher  seine  Erscheinung  etwas 
Meteorartiges  hat:  in  der  Thai  wie  ein  Meteor  ist  or  gekom- 
men und  Ncrsthwunden. 

Das  Fortröf  S*s  hal)en  die  Bioi;ra])!ien ,  die  ihn  [)ci>ünHch 
gekannt,  also  gezeichnet:  „Mittelmassige  Statur,  eher  klein 
als  gross;  weisse,  in's  Röthliche  spielende  Haut;  hohe  Stirne, 
von  Falten  quer  durchfurcht;  beinahe  rehartige  Augen,  überr 
hangen  von  dichten  Augenbraunen;  schön  gebogene  Nase, 
siemlieh  volle  Backen,  beinahe  fleischlose  Hand,  lange,  feine, 
fast  spitzig  aaslaufende  Finger;  Ebenmass  im  gansen  Körper; 
der  Gang  nicht  ohne  Anmuth''.  So  Pico.  Gans  ahnlich  zeich- 
net  Borlamaechi ;  statt  der  „ rebartigen"  Äugen  hat  er  » glän- 
zende, himmelblaue,  wie  die  sind,  welche  die  Philosophen 
Glauci  nennen";  dann  noch  als  weiteren  Zu^:  „die  Unterlippe 
S's  sei  etwas  dick  gewesen,  was  der  Phxsiuiiomie  viel  Anmuth 
gegeben  habe%  und  von  den  Händen  bemerkt  er  (mit  Fra 
Benedetlo),  sie  hätten  so  wenig  Fleisch  gehabt,  dass,  „wenn 
das  Licht  an  sie  spielte,  sie  wie  durchsichtig  schienen''.  Mit 
diesen  beiden  stimmt  Fra  Benedetto  überein,  der  noch  der 
dunklen  Haare,  des  dichten  Bartes,  des  fein  gespaltenen  Mun- 
des erwähnt  Es  existiren  auch  viele  Bildnisse  von  Savonarola. 
Schade  nur,  dass  die  Maler  ihn  immer  im  Profil  dargestellt 
haben.  Du  beste  Portrit  ist  von  (Fra  Bartolommeo)  Baccio  della 
Porta  (s.  S.  791);  es  befindet  sich  in  Florens.  Am  bekannte- 
sten ist  der  Karniol  desriiovaniii  delle  Corniolc  in  der  gross- 
herzogliclicri  (iallerie  zu  I'iorenz),  nach  dem  die  Porträts  ge- 
zeichnet sind,  die  den  Poesien  S's,  herausgegeben  von  Audin 
deKiaas,  und  der  ßtographie  K.  Meyer*s  (hier  minder  gut)  vor- 
anstehen* 
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i>io  Schriften  Savonarola's. 
(GesehichtsqiMlleD  n  uSamt  LebensbMcbrdiMiof .) 

Wir  beginnen  mit  der  Aufzahlung  der  Predigten  S'& 
vom  J.  1491  an  (S.  768).  Die  erste  Sammlung  sind  die  10 
Predigten  ober  1  Ep*  Job.  (eigentlich  nur  aber  die  ersten  Vene 
des  1.  Kap.)>  die  er  über  die  Adventsteit  gehalten  hat  (S.  771); 
von  S«  selbst  lateinisch  niedergeschriebeD,  von  einem  Zeitge- 
nosseo  ins  Italienische  übersetst  Die  Predigten  über  die  Fa- 
sten 1492  scheinen  nicht  gesammelt  worden  zu  sein,  wenig- 
stens kennt  man  sie  uii  lit.  lieber  den  Advent  1492  haben  wir 
13  Prcdijjten  iilier  die  Arche  Noäh.  Fasten  1493  predigteer 
in  Bologna.  Advent  desselben  Jahres  in  Florenz  über  den 
73  Ps.,  quam  hmw>  Israel,  25  Predigten  (S.  799  .  latei- 
nisch nachträglich  niedergeschrieben  von  S.  selbst,  ins  itaheni- 
sehe  übersetzt  von  einem  gewissen  Giannotti  von  Pistoja.  Fa^ 
sten  1494  setzte  er  die  Advent  1492  begonnenen  Predigten 
über  die  Arche  Noäh  fort;  im  Gänsen  43  an  der  Zahl  (laCei- 
niseh;  erst  später  aufgefunden;  Redaktion  unbekannt}.  Uehcr 
die  denkwürdige  Adventszeit  1494  hielt  er  vom  1.  Nov.  bis 
25.  Des.  die  23  Predigten  über  Haggseus  (nur  über  das  1.  Eap.) 
und  einige  Psalmen  (9.  826),  redigirt  (nachgeschnebcn) 
von  Br.  Stcphano  Co'  di  Ponte,  einem  Schüler  S's.  Aus  der 
Fastenzeit  1495  haben  wir  47  Predigten  über  Hiob,  —  abge- 
kürzt, dass  sie  nur  eigentlich  als  Skelett  gellen  kunnen  (He- 
daktio!)  unbekannt);  und  vom  1.  Mai  bis  28.  Juli  21  PreiÜLneü 
über  einige  Psalmen  und  evangelische  Stellen,  wozu  8  Predig- 
ten hinzukommen,  die  S.  friiher  über  dieselben  Texte  vom 
6.  Jan.  bis  Fasten  gehalten  bat;  Redakteur:  der  florentinische 
Notar  VivoH.  Advent  fehlt,  da  S.  nicht  gepredigt  hat  (S.  898), 
ausgenommen  dreimal  vom  1 1.  bis  20.  Oktober.  In  den  Fa- 
sten 1496  trat  er,  wie  wir  wissen,  wieder  auf  und  hielt  seine 
Predigten  öber  Arnos  und  Zacharia  (S.  80&),  —  32  über  daa 
ersteren,  8  über  den  letzteren ;  redigirt  von  VivoK.  Vom  S.Msi 
bis  zum  27.  Septcmbti  hielt  er  29  Predigten  über  Ruth  und 
Micha  (auch  andere  Texte),  wiiderum  nachgeschrieben  von 
Yivoii.  Aus  dem  Jahre  1497  haben  wir  40  Fastoipredigtei 
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Über  £<echiel»  redigirt  von  Vivoli  (S.  919);  in  der  zweiten 
Hälfte  diese«}  Jahres  ist  er  nicht  auf  der  Kanzel  aufgetreten 
wegen  der  Exkommunikation.  Die  letzte  Predigtreibe  —  Fa- 
sten 1408  —  bilden  die  2'2  Predigten  über  £xodus  (S.  071); 
luerstim  Dome,  dann  in  S.  Marco  gehalten,  nachgeschrieben 
voo  Vivoh*.  -  -  Diess  sind  die  Hauptpredigtsammlungen  S*s.  (zo  ' 
denen  noch  einielne  besonders  gehaltene  und  gedruckte  Pre- 
digten hintukomnien)t  die  Ton  fencfaiedenem  Werthe  sind 
und  einen  verschiedenen  Sarakter  tragen.  In  denen  Tor  1404» 
s.  B.  in  den  Predigten  über  den  73.  Ps»  ist  S.  mehr  Theo- 
loge, Apologet,  Schriilaosleger.  Den  Uebergang  vom  Predi- 
ger zum  Tnbun  bilden  die  Predigten  über  Haggaus;  auf  sei- 
ner Höhe  als  Prediger  und  Vulkslnbuii  steht  er  in  seinen  Pre- 
digten über  Amos;  in  denen  über  Exodos  hören  wir  den 
Kämpfer  auf  Tod  und  I.ebon.  —  Die  rrioisten  dieser  Samm- 
lungen sind  schon  zu  Lebzeiten  S's.  in  Morenz  (S.  942),  alle 
aber  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  in  Venedig  in  verschie- 
denen Jahren  (1523—1548)  und  Auflagen  gedruckt  wor- 
den; die  beiden  ersten  Sammlungen  über  Johannes  und  den 
7«^  Psalm  nenerdings  wieder  (1846)  in  Prato. 

Die  andern  Schriften  und  Abbandlungen  S*s.  sind  theils 
politiseh-apologetisciier,  theils  prophetisch-apologetischer,  tbeils 
dogmatisch-apologetischer,  theils  etbiseb-assetischer  und  par8- 
netischer,  theils  auch  mehr  oder  weniger  allgemein  wissen- 
scbaftlieher  Art.  Zu  den  {loliti sehen  gehört  die  Schrift: 
„über  das  Regiment  in  Florenz"  (S.  81ti;  986).  Zu  den  pro- 
phetisch-apologetischen Her  Abriss  der  Oirenbarun- 
gen*"  (S.  873);  die  Schrift  ,üher  die  prophetische  Wahrheit", 
verfasst  1407  nach  dem  Bannspruch,  in  dialogischer  Form, 
ähnlichen  Inhalts  wie  der  »Abriss" ,  —  Apologie  und  Theorie 
seiner  Prophetie;  ferner  das  Werk  „gegen  die  wahrsagende 
Astrologie**,  ebenfalls  vom  Jahre  1497  (vergl.  S.  875),  eigent» 
lieb  nur  eine  populäre  Umarbeitung  eines  äbniicben  Werkes 
fon  Pico  dem  Aelteren,  in  drei  Thailen,  darin  er  naebweist: 
im  ersten,  dass  die  Astrologie  durch  die  cbristKche  Lehre,  im 
zweiten ,  dass  sie  durch  die  Naturphilosophie  verdammt  sei, 
und  im  dritten,  dass  sie  leer  und  falsch  in  sich  selbst  sei. 
Das  dogmalisch -apologetische  Hauptwerk  S's.  (latei- 
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nisch  und  nachher  von  ihm  selbst  ins  Italienische  übersetit) 
ist  „der  Triumph  des  Kreuzes  Christi''  (ebenfalls  im  J.  1497, 
in  dem  die  Exkommunikation  ihn  getroffen,  geschrieben, 
S.  043),  in  4  Tbeilen;  eine  Art  Auszug  davon  ist  die  kleine 
Schrift:  „Trost  meiner  Reise''.  Der  ethisch-asie tischen 
Traktate»  die  S.  geschrieben,  sind  es  ?iele:  „über  die  Eiofalt 
des  christlichen  Lebens',' 1496  pabfitirt;  über  die  Demoth; 
mehrere  Traktate  über  das  Gebet;  eine  Abhandhing  über  den 
Wittieenstand,  ober  die  Liebe  lu  Jesus,  über  das  gebtliche 
Leben;  Auslegung  des  Vaterunsers,  der  h.  10  G4>bote  und 
Anderes  mehr;  meist  auf  Ersuchen  vonFreunden  geschrieben  zu 
praktischen  Zwecken.  —  Die  Siiiriiten  melir  scholastischer 
Art,  vielleicht  für  seinen  scholastischen  Unterriehl  im  Kl(  <ter 
(S.  757),  sind  sein  Kompendium  der  ganzen  Philosophie, 
sowohl  der  Natur-  aU  der  Moralphiiosophic" ;  sein  «Kompen- 
dium der  Logik**;  sein  Werk  „über  die  Eintheilung  und  den 
Nutzen  der  Wissenschaften".  —  Wir  schliessen  mit  den  Brie- 
fen S*s.,  Ton  denen  iwar  viele  verloren  oder  noch  nicht  auf* 
gefunden,  aber  auch  viele  edirt  sind  (von  Qaetif,  Bfansi,  Mar- 
chese).  Wir  kennen  Briefe  an  seine  Familie  (den  Vater, 
8.  754;  die  Mutter,  S.  750;  957;  den  Bruder  Albert,  S.  948; 
957);  an  geistliche  und  v^^eltliche  Häupter  (den  Papst,  S.  893: 
912;  980;  die  Könige  \on  Fj  aakreich,  Spaniou,  dm  deutschen 
Kaiser,  S.  983;  an  verschiedene  Herzoge,  Fürsten  und  Für- 
stinnen Italiens,  S,  890;  965);  am  zahlrcichskn  sind  die 
Briflc  an  seine  Freunde,  Schüler  und  Schülerinnen,  getsUi* 
eben  und  weltlichen  Standes  (S.  784;  798;  061  S). 

Unter  den  Quellen  zur  Geschichte  S*s.  nennen  wir  in  er- 
ster Linie  dessen  Predigten,  die  bisher  mehr  nach  ihrer 
theologischen  als  geschichtlichen  Bedeutung  angesehen  wor- 
den; dann  eine  Reihe  von  Aktenstücken,  Briefen  S*s.,  Schrei- 
ben der  Behörden  und  Gesandtschaftsberichten  (Vieles  in  Que- 
ttf  II,  Mansi  und  Marchese,  Archirio  storico  italiano,  Appen- 
dice  tom.  VllI,  Firenze  1850;  einiges  früher  noch  nicht  Edirte 
auch  in  den  Bioiirraphien  von  Meyer  und  Perrens).  Die  beiden 
Hauptbiographen  S's.  sind  P.  Burlamacchi,  |  1519  fvita  del 
Giral.  Savonarola,  Lucca  1764;  herausg.  von  P.  Pn^^o)  und 
h  ¥.  Picus  de  Mirandula  (S.  967),  f  1533  (vita  a  S.,  ed. 
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Quetif,  Paris  1Ü74;  mit  wk  liticren  Züsatron  und  Dokumen- 
ten im  zweiten  Bande  und  geisUichen  Briefen  S  s.  im  dnUen); 
Beide  kanolen  S.  persöniich,  Beide  versichern,  nur  mitlbeilen 
la  woliefit  was  sie  selbst  gesehen  oder  von  zuvcrlässigea  Au- 
genieogcn  gehört  oder  in  authentischen  Dokumeaten  geletea 
hitUn;  Beide,  der  Möncb  wie  der  Gr«f,  scbreibeii  lum  Zweck 
der  Verherrlichttiig  ihres  Helden  eb  jeines  Propheteo  und  Hew 
Ijgen,  jener  mit  viel  nehr  Details»  d&eser  mehr  allgenieiii  rhe- 
toHsirend,  Beide  mehr  Mehweise  ab  in  ehronologiflcher  Aa- 
ordnung,  Beide  ohne  alle  Kritik,  voll  Mön(  lis^eschirhten,  Le- 
genden, Wundcrw Orken,  die  S.,  der  doch  in  meinen  Predig- 
ten nirgends  aul  Wuruler  tlimi  Anspnicli  macht,  gclhan  ha- 
ben soll,  und  «war  bes^onders.  nach  i>cint  in  lOdc  (^durch  seine 
Beliquicn)»  als  wollten  sie  ihn  dadurch  kanouisiren  oder  doch 
als  der  Kanonisation  würdig  hinstellen.  —  Diesen  beiden  Haupt- 
biographen schüesst  sich  Fra  Benedetto  (S.  1 105)«  früher  Mi- 
fiiatnrmaler,  1495  to  das  KJoeter  S.  Marco  eiagetretea«  durch 
leiii  seltsames  Gedicht  ^Cedros  Libani*'  (herausgegebes  von 
F.  Marehese  im  Arehivie  storico  italiaaOt  Appen^ce  VII»  Fi- 
renze  1849)  an,  darin  er  das  Leben  seines  Meisters  in  Ver- 
sen beschreibt  oder  vielmehr  sein  eigenes  als  Episode  der 
S'chen  Tragödie  und  besonders  m  hv/wj  auf  die  Gefangen- 
nohmung  S's.  wichtige  Daten  gibt.  Dil'  >f»äteren  Biogra- 
phien sind  meist  nur  Kopien  von  Pico  und  besonders  von  Buri. 
mit  Zusätzen  und  Traditionen  aus  späterer  Zeit  (z.  B.  Bottonio 
aus  Femgia).  —  Unter  den  Geschichtschreibem  jener  Zeit, 
die  auch  ?on  &  handeln:  Macchiavelli,  Coniines,  Burchard* 
Nardi,  Nerli«  Guiceiardini»  Segni  ist  Nardi  finr  das  Leben  nn* 
aeres  S.  weitaus  der  bedeutendste. 


Belegstelleo  zu  Konrad  Waldhauser  und  Milte  tan 

kremsier. 


Siehe:  Jordan,  «Vorlaufer  Hussilenfhiims» ?  Lcipzicr»  1816;  Pa- 
Incki.  Or^chichle  Böhmens,  III.,  1.,  S.  161  IT.  Ncauder.  K. 
(i.  \l,  S  3^8,—  Schriften,  die  durch  Auszüge  uudMjUhej- 
luugeii  auh  (Präger)  Quellen,  die  noch  nnedirt  aiod,  hierii 
den  Werth  tod  QaeUeo  haben.  Feroer:  Benessins  deWcil- 
mSI  hei  Bohnsi.  Balhini  epit.  hisl.  reruni  Bohem.  Prag  1377, 
üb.  IV,  p.  406,  und  Anoales  Raynaldi  ad  «on.  im  K,  10  o. 
It ,  pag.  252. 


Belegslellen  zu  Malthias  voü  Janow. 

S.  34.   Dreifache  Thäligkeil;  Hisl.  el  luonuui.  J.  Hua.  Nttnibefg 
1715.  1.  Th.  S.  502. 
3S.  Ich  bekenne:  Jordan  S.  ai.  ^  Mich  selbst:  H.  S.  ML  - 
Von  dem  Geschret:  H.  S.  471.  -*  leh  bekenne,  dass  kh: 

H.  S.  579;  580. 
86.    It'i  cl.iuko  jetzt:  Jordan  S.  81. 

37.  Es  hiit  dem  Herru  Jesus:  H.  S.  502-503. 

38.  Auch  ich  war:  Neander  S.  369. 

39.  Oer  Leib  und  dasBInt  des  Herrn:  Jordan  S.  M«  — •  Siev«» 
langen:  Neander  S.427. 

411.  Man  muss  wissen:  Jord.  S.  55;  Pal.  S.  158.  —  Häresie: 
Neander  S.  135.  —  Das  inunerwiUireDde  Opfer  abgeschafl: 

Jord.  S.  5G. 

41.  Ach,  ich  Elender :  Neaod.  S.  448.  —  Bilderverehrung:  ib.; 
Pal.  S.  180. 

43.  Es  hat  mir  der  gnädige  Gott:  Jordan  S.  53.  —  Ich  habe: 
Jord.  S.  60. 

44.  Nicht  Fleisch  und  Bint:  H.  S.  616.-  Nicht  anders  woher: 
H.  S.  617.  -  In  deren  Innerem:  H.  S.  465.  —  Niehl  t« 

Christus:  If   S.  CIG. 

45.  Nun  ist  der  Herr:  If  S.  (ilG.  —  Nicht  als  eiii  einziger  (ioi!4; 
ib.;  S.  618.  —  Der  >o  auf  deui  höchsten  Gipfel:  II.  S.fili. 

46.  Unter  den  Spezies:  H,  S.  616.  —  Dean  wie  der  Salaa:  H- 
S.  616.  —  Nach  nnd  nach:  H.  667;  665.  -  Drei  »adlSB: 
H.  S.  473. 
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S.  17.  Vorder  Zeit  der  ErMheioang:  Neeod.  S.  fsr7.<-lileblbloi 
ood  neckt:  H.  S.  604.  —  Muhemed:  Neend.  S.  S75. 

48.  Ein  tyrannischer  Vorgesef/Ior :  H.  tll8.  —  Siehe  dieser 
Cireuei:  Jonl.  S.  7^ ;  H.  \6();  4«8. 

49.  Ja  80  ganz  un<l  so  tief :  Ii.  554.  —  Uox&hlige  SleileA:  U. 
50ß.  _  Doi  (:hri>(.  der  ein:  H.  %75. 

50.  Auf  den  huliea  Sluhl  gestellt:  U.  4di.  Aur  der  Geist 
Gottes:  H.  595.  —Theils  weil  ihre:  H.  585. 

5t.  Sind  aber  die  llensehea  gereeht:  H.  586.  --  Der  Herr  Jesus ; 
Jordan  S.  68. 

52.  Versammlung  /u Jerusalem:  Xeander  8.  S99.  —  Die  rechten 
Zeusen:  U.S.  594.  —  Woria  die  Meuschea  vor  Allem:  Jord. 

S.  6>. 

53.  Das  Bild  von  der  Uiilse:  H.  ööü:  581.  —  Neuer  König:  H. 
608.  —  Iii  ihrer  Erfüllung :  H.  608.  -  Wer  das  nicht  Ibut : 
n.  610;  Jord.  70. 

54.  Das  hanplsichlicbe  Sladiom:  B.  555.  —  Kanonische^Reeht: 

H.         515.  —  So  h;it  der  Teufel:  H.  609;  504;  Jord.  70. 

55.  Mohr  uorurchlet :  H.  496  ff.—  Fleischlicher  Gehorsam :  H.  513. 

56.  St;ill  das»  die  Christen:  Fl.  498.  —  Glanz  des  Antichrist: 
H.  555,  —  Feine  List:  U.  486.  — -  Diese  langen  Hören:  H. 
469. 

$7.  Bereits  habe  der  Satan :  Neander  S.  392.  —  Ich  sage  aber 
Allen:  Jord.  70.  —  Allns  Vorgenannte:  Jord. 68.  —  Tedler 

HpÜicendiensl:  H.  613  ff. 
59    Rilderdienst :  H.  614.  —  Bilderaubeluog :  H.  596;  Jord.  78. 

(iü.    Also  hat:  Neander  417. 

61.   Damit  sage  ich  mchl:  Jordan  80.  —  Die  muderueit  Heuch- 
ler: Neander  378. 
82.  Webe  denen:  H.  500;  501;  ehr.  Jordan  70;  Neander  408. 

84.    Seine  Lehren  und  Gebole:  H.  568.  —  So  haben  es  auch: 

H.  55 i.  —  Strafe:  Jordan  68. 
65.    Ich  dfT  !>onnniku«!  :  H.  472.  —  Be-Jondere  Lehrsätze:  H. 

V73.  —  Hier  ist  Clirishi«?:  S.  Hß,  —  Keine  Kinheit:  467.— 

Geiäiliche  Macht  üLer  da:»  \  ulk.:  i77,  —  Vernieten:  591. 
88.  Nor  sie  weg:  D.  677.  —  Die  Religiösen  nicht  so  tauglich: 

478. -~  An  höchster  Steile  desSchisma^s:  H.  509  ;  513;  558; 

Jord.  S.  64. 

67.  Die  Kömer  sagen:  Jord.  64.  —  Sie  tiaben  Macht  empfangen: 

H.  \79. 

68.  Nackte  Wahrlieil :  H-  477.  —  Diese  grausamen  Kleriker :  479. 
Wie  einst  zur  Zeit  Jesu:  S.  603. 

69.  Wie  ein  bissiger  Hund:  B.  479.  —  Tnrlapinen:  514;  Jord. 
74.  —  Zerstörer  des  Friedens:  11.479.  —  Sicherer w5re es : 
483.  —  Dai^selbe  Geschlecht :  )83.  —  Extensivilil :  605. 

70.  AVie  da««  ^'olk ,  so  die  Priester :  H.  8.  618.  —  Denn  wie 
Judas:  S.  508. 

71.  Die  Magister:  H.  S.  610.  —  Er,  der  zuerst:  Jord.  Ii. 
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7i.  Konslantin:  Schenkung:  H.  516  —  AU  der  Papslsioh:  H.513: 
Jord.  72.  —  Die  DoUliou  durch  die  Weltlichen:  U.  556.  — 
Sie  ]iabeu  nuu  mehr :  H.  479. 

73.  lud  \s\e  die,  welehe  Quristo:  H.  CSO. 

74.  Arm;  Finger:  Neaod.  388.  —  Beides  liegt:  H.  I7S$  582; 
611.^  Dafür  hätten  sie  sich  befSrderB  lassen:  11. 485— 486. 

75.  Denn  ein  solcher  Christ:  H.  171.—  Was  sollte  daher:  530. 
—  GeiiCMi  drosse,  Kleine:  II.  176:  495.  —  rnfruchthar:  H. 
585.  —  Fallslrick:  472.  —  Vor  der  Well:  582.  —  Die  die 
ersten  sein  sollen  für  die  Wahrheit:  47d.  —  Es  fehle  nichi 
an  Solchen:  S.  181-182. 

78.  Es  fehlen  Solche,  die  berufen:  H.  482  :  484.  —  Der  Weg 
Christi:  480.      Nicht  mehr  für  unehrenhaft:  484. 

77.  Selten  oder  kaum:  471.  —  Sein  Gewissen  prüfen:  48S.  ^ 
Dir  jf'lzl  Kelii^iose  hois-^ofi  •  S.  ö8H  ;  fi2  ). 

78.  Der  Hettclmöuche  Bettelei:  558.  —  llir  üireulliclies  Wirken: 
588  a. 

81.  Sakrilegisch:  H.  881. 

82.  Verfolger:  H.  580  IT.  —  Eine  Macht:  H.  582  ;  888.  —  Slfl^ 
gericht:  H.  582.  —  Aufhebens:  608* 

88.  Die  Wirkung  auf  das  Volk:  811.  ~  Zeielien  der  Zeit:  a 
60G:  fiü7;  .\eand.  387. 

84.  Die  Kirche  der  Erwählten:  H.  467.  —  Jeder  Christ  ein  Uei* 
liger:  .Neand.:  S.  409. 

85.  Von  Anfang  an :  H.  603.  ~  Abel  nnd  Kaln:  H.  817.  —  Er 
ist  es  allein:  N.  401.^  Regel  ihrer  Lehre:  H.59S.~ Diese 
Kirche:  H.  467;  606;  Jord.  85. 

86.  Nach  und  nach:  II.  465.  -  Die  ErlÖdtung:  II.  801* 

87.  !•>  TOJ.I  sieb  jetzt;  H.  557,  -  Laien:  Jord.  62. 

88.  Die  (reuen  Priester:  H.  464.  —  Zwar  auch  noch  Sünder, 
aber:  H.  588;  602. 

89.  Sie  kommen  nicht  in  ihrem  Namen:  U.  594;  622. 

00.  Denn  der  vom  Geiste  3esu  Geleitete :  H.  488.  -  IGl  dem 
Monde  seines  Geisfes:  U.  484.  -  Wnadersaeht:  H.  181; 
Neand.  384. 

91.    Seit  50  o  ler  70  Jahren:  H.  527.  -  Neues  Volk:  H.  581. 

d\.    ^  (»n  (l(  r  tiiinfisjeu  Ko?nniunion  :  vor.:!.  Neaiider. 
1)7.    Was  buchi^lablicb:  H.  483.  -  iheti»  offen,  theils  verhüllt: 
H.  570. 

98.  Damit  man  wisse:  H.S71.  —  Die  Revelation  werde:  H.  821; 
570.  -  Rein  Zweifel  mehr:  H.  570. 

99.  Wenn  nicht  der  Gekreu/.igte:  H.  881;  592.  —  Niemanden 

beabsichtige  ich:  H.  569. 

100.  Der  Herr  Jesus  allein  iveiss:  H.  570.  -  Bis  jetzt:  569.  - 

Denn  darih'irli :  .569. 

101.  Physiognomie:  11.  56!).  —  Ein  Solcber.  der  den  Geist  Christi 
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hat :  U.  482.  -  Dm  Kirche  anterworfen:  H.  Stt;  JonLSI; 

f<7;  Pal.  S.  m. 
S.  lOi.  ihr  sprechet:  Cochi.  S.  12. 


üelegstcllen  zu  Joiianucä  ilus. 

106.  Neutrale  Kirclie  :  Cochl.  il.  —  {jeher  Uusinec.  Pal. 
S.  190;  im  i  aOä;  il6. 

107.  Sdhne  Minea  Bruders:  Ep.  26.  —  Ueber  Staoklaas:  H. 
3S1.  »  Die  versferbeeen  Lehrer:  B.  II,  S.  U. 

108.  Wenn  er  sich  doch  :  H.  1,  S.  319.  —  Schachspiel :  ib.  S.  72. 

—  Kleider:  S.  84,  cTr.  S.  72.  —  Unter  allen  den  Magi- 
stern: Joi«i.     K3:  HuHer,  GeschichUchreiher  der  bottiU- 

sehen  liev^eguiii;  S,  Ii. 

109.  O  die  iielrügeii  t>icli :  Pr.  am  6  Souui.  in  der  Fasten  (Pal- 
^marmn). 

110.  Wenn      Angaben:  Pal.  18S  o.  s.  w. 

111.  Konrad  Soltow:  Hofier  S.  13. 

114.   Stif(tinu.snrkunde :  Pelzet,  Lebensgcschichle  Wenzels,  Prag 

178B,  I  rküiHh'  \.  81  ^S.  215).  Ferner:  tteUerl,  Uua  ond 

ilieronvmus,  >(iu!ie,  Vran  1853,  S.  26.9. 
117.    J)ass  er  vorher  schon  im  Jahr  13dU:  Depositio  teslium  in 

Studien  und  Kritiken  1837»  S.  128.     Stebn«:  lordan  S.8S; 

HOfler  S.  13. 

119.  Gegen  Slokes:  Hos  op.  S.  133. 

120.  In  dem  dritten  Verhör:  II.  S.  17. 

121.  Erster  Au'.f)riM  h :  Höfler  S.  19.  —  Dass  schon  im  Jahre 
/        1309:  depus.  iest.  in  Sind.  ii.  Kril.  S.  127;  Höfler  S.  193. 

—  Achl  schon  sieh'  ich:  Studien  Uber  Riller  Thoiu^  von 
SUin^  von  J.  Wenzig,  Lpzig  1856;  S.  20. 

123.  HObner:  in  «Zengenaossagen»  Sind,  o*  Kril«  5.  127;  Hef- 
ter S.  197. 

123.   Ueber  die  Beralhung  im  Karoliogebäude:    Hardt,  Kons!. 
•  Konz.,  4  B.,  S.  652;  f(  Zeuuenmis^m^fn  o  in  SluJ.  u.  Kril. 
S.  132;  H.  op.  S.  331.  —  Die  21  11  ubuei  scheu  Artikel  bei 
(.üLhlüus  «  Hussilengeschichte  M  S.  10. 

126.  Wenn  er  euien  kirclilieben  Bliasbraocb :  Palaeki  S.  216. 

127.  Resle  eines  steinernen  Altars:  Neander  S.  133. 

128.  Von  allem  verherrlichten  Blute  Christi :  H.  op.  I  S.  191. 
f  ^fi     Leber  den  Leib  Chiisli:  II.  S.  202. 

138.  «AnliwyclifTn«  «,  in  Petz  thes.  anccdot.  noviss.  loin.  IV.  p,  11, 
S.  1.-»  1-359.    Die  betr.  SleUm  S    l.)S:  184;  210;  211. 

189.  Jiedikatiun:  ibid.  2».  159.  Int  Jahre  llk05  u.  s.  w.:  Höl- 
ier  S.  17.  r-  Verordnung  1406 :  ibid.  —  Steckna :  Jordan 
S.  88. 

BSte.  Khclwae.  V.  4.  (airdtt  BUftt.)  66 
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S.  110.  Verordnnn?  <les  Er/l)ischofs :  Pol/.  S.  138.  —  Prager  Uni- 
versitälsciuronik  Uöfler  S.  17.  —  Ich  i»eiss  gaoz  besÜiiiiBl; 
Jordan  S.  86. 

1)2.    VGrsauiiiilung  der  Prager  iXalion  :  Cochl.  iluss.  Ge^ch.  S.i2; 

Hardt,  Conc  Constuit.  IV,  652;  Pal.  2SS.>-  UDlerwdiaBg 

gegen  Palec :  Hdfler  S.  18. 
14S.   rntersucbung  getreu  Abraham:  « Zeugeoaussagen »  in  Stud. 

n.  KYH.  S.  136;  llöller  S.  202;  Palec  S.  223.  -  l¥as  isi 

das  ,  das»  :  Pal.  S.  223. 
141.   Erklärung  des  Ki/bihchors:  H.  op.  114.  —  Die  erneaerte 

Aufforderung  an  alle  Prediger:  H.  109. 

145.  Gefangenoehnmiig  des  Palec  u.  a.  w. :  S.  18. 

146.  Weil  ich  zur  Zeit :  H.  op.  I  S.  117  ff.  Nichts  der  Art : 
H.  op.  I.  S.  18;  cfr.  Höller  S.  217.  -  AU  aber  der  Rck- 
lor:  Höfler  S.  18. 

147.  Er  v^olle  sich  :  l>al.  S.  227. 

iM).    Andreas  von  Brod:  Zeugenaussagen  in  Huiler  S.  199  (T.; 
» *     Sind.  a.  Krit.  1837  S.  135.  ^  So  haben  damals  alle  Böh- 
men gedacht :  vergl.  HOfler  S.  109. 

150.  Dr.  Naas:  H.  op.  S.  18;  HAfler  S.  214.  ~  Krankheit:  lUt- 
ler  S.  199.  —  (Gesandtschaft  des  Königs  vMi  Prankieidi : 
Höfler  S.  18.  —  Lobkowitz:  Uäflrr  S.  im. 

151.  Dekret  dos  Konii.'^  :  IVi!  .S  212;  cfr.  Held^  fontampn  hist. 
iHnslr.  rebus  aiuio  llOÜ  in  l  nivoi  silaJe  Prag,  geslis,  Fra- 
u^'  1H27. —  Pariläl'sverbnKnish  :  Cociila'u>  S.  13.™  Ernen- 
nung eines  Rekluis  und  Dekans  durch  küuigl.  Macblvoil- 
kommeiiheit :  Höfler  S.  9. 

153.  Das  DeatscbChom  erhielt:  Pal.  S.  138.  —  «Kinder»:  Stod. 
n.  KrIt.  1837  S.  138;  Höfler  S.  201. 

151.    Ich  habe  gesagt:  ibid.  S.  131;  Hölter  S.  105. 

155.    Dr.  Xaas  :  II.  op.  I  S.  18. 

136.    Schon  \or  dem  Schlüsse;  Pal.  S.  U7. 

157.    Die  Syuodalrede  von»  Jahr  1407  :  H.  op.  11  S.  47  ff. 

160.  Schweige  ich  :  H.  op.  II  S.  57.  —  Du  sollst  lieber:  H.  op.  n 
S.  39  ff.  ~  Demutb  u.  s.  w. :  ibid.  S.  35.  —  Diebe,  Rla- 
ber :  ibid.  S.  40.  —  In  einem  kleinen  Aofsats :  H.  op.  1 
S.  101. 

161.  Die  da  die  ersten  sind:  Pr.  5  Sonnt.  Fasten  (Judica}.  — 
Da  kommt  uns:  H.  op.  II  S.  37.  —  In  der  Schrift  siekl: 

ibid. 

162.  Nachdem  die  Kirche :  H.  op.  II  S.  43.  —  Tao^ :  ibid. 
S.  45, 

163.  Baalspfaffen:  ibid.  S.  39.  —  Matth.  10,  8  steht  geschrie- 
ben: H.  op.  U  S.  61.  —  ErbschafiBSchleiehereien :  ibid. 
39;  45.  —  Neue  Heiligenfeste  ib.  39. 

164.  Nicht  genug,  dass  die  weltlichen  Herren:  ibid.  13.  —  Se- 
het zu,  ob  es  unter  euch :  ibid.  38 ;  44. 
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S.  165.   Es  sind  unter  euch  Viele :  H.  op.  II  S.  38.  —  Es  gibt  auch 
Trödler:  ibid.  39.  -  Wirlhe  :  ibid.  45.  —  Jagd:  ibid.  45. 

166.  Theatermdssiger  Gesang :  ibid.  45.  -~  Nieiuaiid  eine  kirch- 
liche Ehre:  ibid.  72. 

167.  Hölfspriesler :  Pr.  am  Sonot.  Septuag. 

168.  Vergeblich  wirst  da:  H.  op.  II  S.  68. 

169.  Wovor  diese:  Post. :  Pr.  5  Sonnt.  Fasten  (JndOia).  —  Wer 
ist  unicr  ans:  lt.  op.  II  S.  60. 

170.  <(Cber  die  BeslraAing  des  Klerus  in  dffentlioher  Predigt»: 
H.  op.  I  S.  185  fl*. 

174.  iahall  der  Klagesciinft :  Slud.  u.  knltken  1837  S.  140. 
Hößer  S.  182  fT. 

176.  Randglossen:  ib.  144.  —  Schon  ISngere  Zeil  einen  Plan: 
Höfler  S.  18.  —  Die  Doliloren  Georg  u.  s.  w.  HMer  S.  20. 

177.  Andreas  \on  Brod  das  Hewissen :  Cochl.  17.  —  Verbot 
des  PiiMli^eiis:  11.  op.  1  S.  113.  Dr.  Cnunbart:  ibid., 
cfr.  Hüller  S.  II. 

178.  Nicht  öffentlich:  Ii.  op.  1  S.  213.  —  Sparte  auch  Geld  nicht: 
Post.  4  Sonnt.  Fast.  (Utare).  — >  Wie  in  Böhmen:  ib.;  cfr. 
H.  op.  I  S.  109  $  IIS;  cflr.  HOfler  S.  19  20. 

179.  Ich  sage  aber  and  denlie:  Stod.  a.  Krit.  1837  S.  149;  HOf- 
ler S.  190.  -  Appellation  IPs.:  H.  op.  1  S.  294.  —  We- 
nigstens hat  er  in  Konstanz:  Ep  2!):  H.  op.  1  S.  85.  « 
Mit  der  Bitte  sie  zu  prüfen  :  H.  op.  i  S.  17. 

180.  Proteslatiou  der  L'oiversilal :  H.  op.  1  8.  119.  —  Bologna: 
ib.  S.  109. 

181.  Damit  nicht  daraas:  Pehcet,  Urfcnndenbnch  S.  ISO.  —  Das 

Verbrennungsdekret:  II.  op.  I,  S.  113.  —  Der  König  ver- 
'        sprach:  ib.  S.  17.  —  Dreifaches  Band  der  Liebe:  ib.  S.  136. 
188.   Der  Erzbischof  versprach  ohne  Bewilligung  des  Königs :  H. 

op.  I  S.  17.  —  Markgraf  Jost :  Palaciiy  S.  257. 
183.    IVs  Apellation:  II.  op.  I  $.  112. 

186.  Dabei }  sagt  die  kronik:  Höfler  S.  21. 

187.  Der  Erzbischef  bat:  Petz,  thes. IV,  2.  S.  S86:  -  Der  £rz- 
bischor  ururde  ein  Gegenstand  der  Veracbtong:  ib.  S  417; 
Cochl.  18.  —  König  Wenzel :  Petz  S.  418. 

188.  Briefe  des  Königs  und  der  Königin:  Palacky  S.  256;  Ii. 
op.  I  S.  1. 

189.  Unlängst  haben  wir :  Pal.  S.  238.  —  Dieser  bestätigte  das 
Verfahren  Zhyneks:  Ilöflpr  S.  21. 

181.  Briefe  an  die  Kiu  (iiii.'ilo  :  Peizeis  t'rkundcnlmch  N.  221.— 
Die  Prozeduren,  vcrgl.  H.  op.  S.  109.  —  Pferde,  Becher, 
Hinget  II.  op.  I  S.  332;  Höfler  S.  20. 

192.  Aur  nicht  an  den  Kirchen  im  8.  Michael  und  S.  Benedikt: 
Höfler  S.  12.  —  Das  Interdikt  von  Hns  and  seinen  Freun- 
den gebrochen:  Höfler  S.  22.  —  Der  Sequester:  ibid. 
S.  28. 
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183.   »Oas^  Bücher  von  HäreUkero  zu  Jesea  seiea»:  U.  op.  i 

s.  127  ir. 

195.  OefTentiiche  Vuriräge  :  llüHer  S.  22;  cfr.  Palacky  S.  iii. 
^  Ueber  die  Dreieinigkeil :  H.  op.  I  S.  ISl  ff. 

196.  FreOich,  sagt  er  in  seiner  Pofltille:  Predigt  6  Sonnt  ntcfa 

Epiphnn. 

199.  Wie  acht  also  die  Bulle  des  Papstes:  H.  op.  I  S.  183; 
293;  3»).  —  Sie  ist  ein  SpoU:  Post.  Pr.  4  SonnU  in  der 

Fasten  (I.alare). 

200.  Niehl  das  Predigen  überhaupt;  Pelx  IV,  8.  375;  365.  — 
Ehedem  hallen :  Peel.  Pr.  Sonnt.  KSIare. 

SOI.  Der  Erzbischof  hat  sich:  Posl.  Pr.  am  Sonnt.  Lilare.  — 

Verlheidiguiiu  eiiiii?er  Artikel  Ws :  H.  op.  I  S.  139  ff. 

207.  Noch  hast  du  :  l»etz  IV,  465.  —  Er  hat :  H.  op.  1  S.  m. 

208.  Anfangs  zwar:  Petz  IV,  366.  —  Durch  eine  solrln«  Ueise: 
Post.  Pr.  \  Sonnl.  Fasten  (Lälare).  —  Welch' eiu  vemüirf- 
Uger  Grund  :  Ii.  op.  I  S.  301. 

209.  Bestoehene  Riebler:  H.  ep.  I  S.  327.  —  Das  Schaf  nicht 
ohne  die  Wolle:  ibid.  S.  319.  —  So  habe  ich  mich  dena: 
Posl.  Pr.  1  Sonnt,  in  Faslon  ,'L''>'arc}. 

210.  Brief  an  die  Kardinäle:  11.  op.  I  S.  117.  —  Wo  djeGoasl 
des  Volkes:  Petz.  IV.  S.  390—391. 

211.  Predigt:  H.  op.  II  8.  73  ff. 

215.  Vergleichsbediuguugen :  II.  op,  I  S.  III;  Pelzel,  i  rkua- 
denbnch  S.  222. 

216.  Brief  des  Entbischofs:  H.  op.  I  S.  111;  HOfler  S.  297. 

217.  Glaubensbekcnntniss :  H.  op.  1  S.  12;  HOfler  S.  164;  Pd- 

zel,  L'rkundenbuch  N.  230» 

219.  Schreiben  Zb>  iiek*s  an  den  KOnig:  deolsch  bei  Uelfert,  Has 
und  Hieronymus:  S.  27". 

221.  .4ibicus,  medizinischer  Scürillslpller :  Cochläus  .S.  29  f. 

222.  Kreuzbulle :  H.  op.  I  S.  212.  —  Bulle  an  Tieni:  ibid.  S.  213. 
~  Wie  U.  sagt:  H.  op.  1  S.  223.  —  Mau  gibt  die  Ablässe: 
Poet.  Pr.  am  2  Adventssonntag ;  cir.  HOfler  S.  210. 

223.  Aber  xnr  Zeil:  H.  op.  I  S.  368.  —  Ich  wurde  vor  daa 
Erabiscbof:  ibid.  223.  —  Die  Einen  lhvn*9  aus:  Ibid.  219. 

224.  Es  trieb  mich  die  Sorge :  ibid.  367.  —  Proleslallea  des 
Rektors:  5.  216;  232. 

225.  «Gegen  die  päpstlichen  Indulgenzen»:  H.  np.  I  S. 215-23S. 
—  Gegen  die  Bulle  des  l'apstes :  ibid.  235  ff. 

228.  Siehe,  lieber  T<rMf?f'r  :  Vost.  Pr.  am  S.  Quasiuiodogeniti. 

233.  Abla«shnHe  \on  Kicnief}'- :  Po^l.  Pr.  2Sonnl.  nach  Oslnra. 

235.  In  der  .S(  lirifl  an  die  8  üukturen  :  H.  op.  I  S.  389. 

242.  So  predigen  freilich:  Posl.  Pr.  am  Pabusonntage. 

243.  Das  Jabilium  an  der  Wysehehrader  Kirche :  H.  op.  1  S.  167. 

246.  Sie  sind  ungerecht  verurlheitt:  Pets  S.  300. 

247.  Man  kann  der  Ansbreitong:  Neander  S.  353.  Taochicn 
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ihre  Tiiclior :  Petz      381.  —  Vergleiche  über  deu  Uer- 
gaiig :  ildrdl  l\  S.  676. 
S.  218.  l'eber  die  Kirche :  H.  op.  1  S.  306.  —  Der  barmheriige 
Heilaod :  Post.  Pr.  am  •  SoanL  naeh  Epiph. 

249.  Des  ADdreas  von  Brod  Brief:  Coebläus  S.  60.  —  Travc- 
sUrte  Messe:  II.  ep.  I  S.  318.  ^  Des  SUmialans  Xrak- 
t.ü  ;  f!    o|i.  I  S.  332;  334;  :m. 

250.  >\'«Mii--ieiij,  »aut  ('S  llus  :  11.  uji.  l  27i;  2K3.  —  Liiisl 
eiiiy  lueiucr :  ibid.  S.  318.  —  Erhebe  sich  dagegeu:  ibid. 

251.  Der  Verkaof  der  IndulgeuzeD:  Ibid.  S.  330.  —  Wenn  er 
die  Wahrheit  gestehen  wiU:  ibid.  330  ;  283.  —  Als  man 
ölTeuUlch;  S.  283  ;  288;  cfr.  PostiU«  Pr.  1  SonnC.  nach 

E|)/l>h;in. 

231.  P.  fün  lilclt*  für  einige  liemliiiticu  :  H.  op.  I  S.  ß.  —  Deiiu 
es  er^riireckle  nie :  ibid.  283.  —  Koliegialiscbc  EiuQüsse : 
ibid.  330.      Meia  Freuud :  ibid. 

253.  Beinahe  alles  PrSlalen :  H.  op.  I  S.  318. 

254.  Seine  Kniee  beugend :  II.  op.  1  S.  330. 

255.  Chrisliaii  ^oü  Pi  adiatic:  ^.  PaUlchy  S.  340. 
257.    Kürschner  ;  Cochl.  S.  18. 

259.  Die  sechs  Punkte:  Pal.  S.  282  nach  Uandschrifleu.  —  Die 
II.  Up.  I  S.  272. 

260.  Da  es  Ihm  an:  U.  op.  I.  S.  324.  —  Ralhbaasaynode:  ibid. 
S.  331. 

281.  So  wollten  sie:  Ibid.  S.  283.  —  Uinwelsnng  auf  Dent.:  ibid. 
S.  331.  —  l'iiisonst  die  L'iiterschrinen:  ibid.  S.  28V.  — 
Markus  von  Köniii^rätz  :  ibid.  S.  332.  —  Die  grosso  Mt»hr- 
zahl:  ibid.  S.  13f):  W'J  —  Die  hussische  Partei  berief  eine 
Ver^amiiilung  auf  die  i  niversitäl:  ibid.  S.  321;  cfr.  Postilie 
Pr.  6  SouQt.  nach  Epiph. 

282.  Er  nehme  nicbto  an:  Petz  S.  368.  —  Nik.  FaulQscb,  der 
auch:  Hdfler  S.  278.  —  Ein  Schreiben t  das  sich:  H.  op.  I 
S.  126  ff. 

261i.    Gegen  S((»l.e-<:  H.  op.  I.  S.  13.j. 

267.  Aeus}»cr«niii  des  Stanislaus:  II.  op,  I  S.  i.jR. 

268.  In  seiner  Pu>lille  :  ü  Sunut.  nach  Epijib.  —  Das»  die  weit* 
liehen  Herren  die  Teiuporalieu  eutzieben  können:  U.  op.  I 
S.  116. 

877.  Randglossen  zu  den  Zeugenaussagen :  Sind.  u.  Krit.  1837, 

S.  118. 

278.  Dass  die  Zehnlen  roine  Almo«eu  seien:  H.  op.  I.  S.  I 'fi  (V. 
270,    Sie  verspoficn  die  Wahrheit:  Post.:  Pred.  Sonul.  (,>uin- 

quav.  —  Gegen  den  anonymen  Gegner:  U.  op.  I  S.  168. 
281.    Postiile  Pr.  6  Suuut.  nach  Epipb.  ..    '  . 
284.  Keiner  ist  Herr  n.  s.  Hr.:  H.  op^'  l 'S.  Uf  ir. 
887.  Gegen  den  Prediger  in  Pilsen: 
288.  Gesetzt  also  auch :  U.  op.  I  S.  371. 
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S.  291   Die  Doktoren  belrolTen:  ib.  S.  366.  —  Michael  von  Deubcb- 
brod:  H.  0|>.  L  S.  6;  Höfler,  S.  129;  P«l.  S,  2M. 
288.  Der  Papst  gegen  die  Sachwalter  HuMeos:  M.  op.  I.  S.  tlO. 

->  Baun  über  Ho^i:  Iirtfler  S.  2t.  ~  In  eiiieni  amDMlelbar 
darauf  erlassenen  Dekrel:  llöflcr  S.  2fi. 
2ftS.   Sie  kHitKM) :  Posi.  IM  .  am  1.  SoQut.  in  den  Fasten  (Lslare). 

-  SpolUieder:  Hufler  S.  G21. 

281.  Jesenic's  Deduktion:  11.  up.  1.  S.  408  fl".  —  Vom  Papst  au 
ein  Konzil  eich  bernfeD:  Ib.  S*  294.  —  Für  einige  Zeit  Prag 
yerlassen:  Post.  P.  2  Sonnt,  nach  Ostern.  —  Appellalioo: 
H.  op.  I.  S.  22. 

296.  Der  Dolauer  Prior:  Pelz  IV,  491-492. 

297.  Aus  Trägheit:  H.  op.  1  S.  121. 

288.  Gutaclileu  der  Üoktoreit-V  «'oananliinu'  ileii  LaiiJe»äiieslea 
eingereicht:  Goch].  S.  29-32.  —  Paleule:  Cochl.  S.  l\.  — 
Gatacbten  der  Doktoren  der  Synode  eingereicht:  Goch!. 
44-49. 

aot.  Das  hosaische  Gutachten  d  ohl.  992.  ~  Die,  wie  Uns  spä- 
ter erinnert :  H.  op.  I  S.  272. 

303.  Da-^  TTtitachleu  des  Bischof?  von  Leitoiuischl :  (iodil.  S.  31fr. 

304.  Gutachten  des  Jakobellus:  Pal.  S.  293;  Hetlerl  S.  283.  - 
KommiHsioD  von  %  Mitgliedern:  Höfler  S.  28.  —  lo  ausvv- 
tige  Provinxen:  H.  op.  I.  S.  3S1. 

905.  Worin  jeder  gläubige  Christ:  U.  op.  1  S.  999.  -  Verhand- 
lungen der  EiutrachlskoBimission :  Hufler  S.  29. 

306.    Verbannung  der  \  Doktoren:  Höfler  S.  29. 

308.  Der  Kardinal  d'AiHy:  Gerson's  Werke  l.  U.  S.  90t.  -  Die 
letztgeschriehene :  H.  op.  I  S.  328. 

.309.  V^ie  aber  daiiiais:  H.  op.  1  S.  254.  -  Die  Gesaniralbeil  aller 
Prideatinirten;  Eine;  von  bestimmter  Zaht:  ib.  S.  245.  - 
Getheilt:  ib. 

SlO.  Eins  in  der  Einheit  des  Glaabens:  S.  216.  —  Apostolisch: 
ib.  -  Unmittelbar  nach  dem  heil.  Geiste:  S.  24%.  —  Der 
äussere  Sitz:  S.  292. 

911.  Prager  Kirche:  S.  2\1.  -  Denn  wo  nur  zwei  oder  drei:  S. 
243.  —  Die  wurzeliiafle  Gnade:  S.  2äi.  -  So  mar  Isdia- 
rioth:  S.  218. 

912.  Kein  in  die  Sünde  falleude.s  /eichen:  S.  248. 

313.  Christus  ist:  S.  247.  -  Auswendiges  Haupt:  S.  249.  -  Nach 
wie  vor  seiner  Anferstehung :  S.  920.  -  Ob  dtess  nicht 
heisse:  Konl^ndtren:  S.  250. 

914.  Hier  ist  wohl  zu  beachten:  S.  247. 

915.  Neutrale :  S.  325.  -  Es  murre  der  Gläubige  nicht :  S.  2»l. 

-  Die  Kirche  der  Böcke:  S. 

316.  Papst  —  uiibiblischer  .Ausdruck:  S.  320. 

317.  Daraus  folge  indessen  nicht:  Cochl.  S.  5t.  -  Wer  Haupt  l^r 
schlafenden  Kirche;  S.  32t.  -  Da  Ghrislus  alle  t  age  bis  zum 
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Tode:  S.  272;  276.  -  Gesegnet  sei  daher:  S.  321.  -  Pe- 
trus: S.  321.  -  Fiindimont  .«ici  der  Glaube:  S.  260. 
S.318.    Alle  seien  unmütelbare  Slelhertreter :  S.  326. 

319.  E9  war  also  Pelrus:  S.  323.  —  AUzugrosser  Verwirrung 
preisgegeben:  S.  354.  -  Dass  ea  gut  sei,  dass  erniehtmebr: 
k  354.  —  Wie  die  grössleo  IrrtbAmer:  S.  349. 

320.  Bestritt  iiidil  die  Xolhw endigiieil  einer  Kirchcnleituug :  S. 
219.  -  Vielmehr  nehme  ich  an:  S.  27\.  -  So  ist  mir  der 
^feilsch:  S.  2')\;  277.  -  Dass  aber  schou  durcii meoschliclie 
Wahl:  S.  33H. 

321.  Wenn  daher  im  Papsl:  S.  iü't.  —  Ein  Dieb,  ein  Mörder  : 
S.  265;  322.  -  Ea  zeige  also  der  Papst:  S.  351.  -  In  Je- 
rasalem:  Cochi.  S.  SO. 

322.  Gut,  ^enn  also:  S.  296.—  Auf  dem  Stuhl  .ntzt  in  Wahrheit 
der:  S.  2^)2.  -  H.it  man  eiamai  den  Begriff:  S. 281. «Hei- 
litzer  Orl;  S.  281:  285. 

323.  Hüiuische  Kuiiio:  S.  217:  2)8. 

32).  Dotation:  8.  -Wk.  -  Jeuer  teutli^iche  Streit;  S.  287.  -  Chri- 
stus der  Herr;  Post.  6.  Soont:  Fasten. 

325.  FusskOsse:  S.  273.  -  Simonie:  Post,  k*  2  Sonnt.  Advent.— 
Benefizien-\'erlheitnttg:  S.  295.  —  Wo  apostolische  Legt- 

tlon:  S.  373  IT. 

326.  Diese  u'elelirleti  Tlicnlniren :  S.  286;  295;  337. 

327.  Capitaliler  uud  I-ontalitcr:  S.  351;  381;  385.  -  Vierte  Per- 
8ou;  S.  351.  -  Der  Bouifa/Jsche  Salz:  S.  317.  -  Mit  der 
Holter  Christi:  S.  272.  -  In  den  ersten  Jahrhunderten :  S. 
277.  "  Gesegnet  sei :  S.  317.  -  Wenn  wir  nur  ihm :  273. 

328.  Wie  Viele  seien  doch  gläubig:  S.  284.  —  Weder  eine  Op- 
portunität: S.  278-269.  ~  Ohne  solche  monströse  Uaopler : 

S.  317;  351. 

329.  Er  küuue  so  gut  aiuiüre  geben:  S.  281.  Zum  ursprüngli- 
chen Stand:  S.  287. 

330.  Palee  griff  diesen  Satz  an:  S.  310  ff.  Coehl.  S.  51;  56.  - 
Ein  unwürdiger  Diener:  S.  319. 

331.  Zugegeben  in  einem  Sinne:  S.  319. 

332.  Halte  dich:  S.  325. 

333.  Dass  sie  die  h.  Srliritl  allein:  S.  282;  327.  -  Daher  wollte 
ich  auch  nichl  :  S.377.  -  Damit  das>  Ilits  verlangt:  S.  368  IT. 

331.  Seilte  der  Armenier:  ib.  -  Was  aber  den  zweiten  Vorwurf : 
S.  369. 

335.  Wenn  die  Untergebenen:  S.  370. 

336.  Leblose  Saohe:  8.  327. 

337.  Was  ihnen  dahin  zu  lauten  sehr  int :  II  op.  I.  270  -  Das 
Lösen  oder  Binden:  ib.  S.  265  fl ;  37G  IF;  382;  387-388. 

338.  Allen  .Vposloln  gegeben:  II.  op.  I.  S.  270;  352;  379. 

339.  Kxkointiiuriikaliun  u.  s.w.:  U.  1.  S.  308  IT.  —  Gott  scbliesse : 
Postille,  Pr.  au  Exaudi. 

341.  Eirchliche  Praxis:  Post.  Pr.  2  Sonnt,  nach  Ostern. 
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S,344.  Werden  desswegeo,  wenn  es  geschiehl:  H.  op.  1  S.  llf.  « 

Weil  seine  lUchter  uod  Zeugen  in  Rom  Partei  seien :  ib. 
-  Auch  eine  ungerechte  Exkommunikation  förchteo:  IL  0|i. 
I  311;  ehr.  Po<tille.  Vi.  vSonnt.  Exaudi. 
315.   Gehorsam:  H.  op.  I  S.        S;  297 ff;  ehr.  Post  Pr.  1  Sonnt 
nach  Epiph. 

318.  Er  verfiUire  aach  das  Volk  zum  Ungehorsam :  B.  op.  I ,  S. 
288;  329.  -  Kein  MilUeres:  ib.  S.  297:  306. 

319.  Ob  denn  das  Interdikt  ein  Mittleres  sei:  II,  op.  I,  S.316.— 
Die  (legner  sciljst  seien  i'thrigens:  ib.  S.  329.—  Konlroverse  , 
(iher  die  Massregeln:  ibid.  S.  308.  •>  Todesstrale:  ibid.  S. 
284  ff. 

350.  Die  bisherige  Erfahrung  strafe  schon  Lfigen:  U.  op.  I.  S.318; 
333. 

352.  Der  eYangelische  Klerus :  H.  op.  I.  S.  325;  331.  -  Der  Kle- 
rus ist  schon  so  sehr  verderbt:  ib.  272;  310. 

353.  Es  ist  unter  den  Laien  ausgemacht:  Cocbl.  S.  32;  ehr.  ll.op* 

I.  S.272. 

35).   Das  Gutachten  der  Doktoren:  Cochl.  S.  6ü.  -  Ich  hoffe,  von 

vielen  n.  s.  w.  H.  op.  1.  S.  32S. 
855.  Da  wollte  ich:  H.  op.  L  S.  330. 

357.  An  Christ,  von  Prachatic:  H.  op.  f.  S.  118. 

358.  In  einem  andern  Briefe:  bei  Palazki  S.  297.-  Kan  vordea 
Weihuachlsfest  schreibt  er:  H.  op.  I.  S.  123. 

359.  An  dem  Weihnachl^fe'jt  ^elb?.l:  ib.  S.  124.  -  Und  darin  war 
luoiii  Trost:  ib.  8. 125.  -  An  Hawlik:  ib.  S.  118.  —  Wenn 

«  meine  Feinde  sagen :  ib.  S.  123. 

360.  Aach  In  Betlehem :  ih.  S.  128. 

362.  Sechs  Irrtbümer:  ib.  S.  327. 

363.  Er  licss  mir:  II.  op.  I.  Ep.  34.  -  Der  rOmische Köllig,  sa- 
ccn  die  Herren :  H.  ü[)  I.  S.  9. 

364.  Anschläge:  H.  op.  I.  S.  1 ;  Höller  S.  116. 

365.  Akte  über  Ycrweit;erten  Eintritt:  Hutler  S.  164;  H.  op.  I. 
S.  4.  ->  Instrument  ijber  die  Zusammenkunft  beim  Mänz» 
meister;  Hfifler  160.  H.  op.  I.  8.  3. 

366.  Die  notarialische  Urkande  des  Bisehofs  vonNazareIh:  1160. 
168;  H  op.  I.  S.  3.  -  BrUirimg  des  Brzhischors;  H.  170. 
H.  op.  L  S.  4. 

367.  Anschlag  nn  die  k^nigl.  Burg:  Hdfler  118.  -  Brief  an  Si^ 
mund  :  Bei  Pal.  S.  312. 

370.    Die  Zcu:rcnanj:saceü :  «Studien  und  Kritiken».  Jahrgans:  18^, 
S.  126  11;  ilöfler  S.  192  IT.  -  Abschiedsbrief:  s.  S.  5 
Briefe  des  J.  Hus,  geschrieben  zu  Konstanz  1414-15;  uach 
dem  böhmischen  l'rlext  herau^gegeben  und  mit  Anmerkua- 
'        gen  versahen  von  Perd.  Mikowec.  Leipzig  1810. 

371  r  Im  zir eilen  ölTenllichen  Verhör:  H.  op.  I.  S.  15;  16;  II6lier 
8.211. 
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S.d78,  Die  ArÜkel  dos  Michael  de  Causis:  «Stud.  a.  Kril.»  S.  Ii7  ff; 
llöller  S.  18H. 

880.   Abs<  hiedsi^chieaieii:  UOfler  S.  122;  Hikoii^ec  S.  5;  IL  up.  I. 

8.  lt. 

m.  An  UarUn:  Udller  S.  121 ;  H.  op.  I.  S.  72. 
383.  Ein  polnischer  Schnster:  H.  op.  i.  S.  88.  (Bpist.  33). 
38».  Anschlüge:  HdQer  S.  126;  H.  op.  1.  S.  5;  ehr.  Episl.  5.  - 
Bescbreibuns:  der  Reise  bn  Brief  Ton  NOnberg  ans:  Hdfler 

S.  126;  H.  op.  I.  S.  73. 

385.  \iir?i!>erL'  :  Hi.noi  S.  123. 

386.  Duklor  \üu  liiherach:  Episl.  -lo. 

387.  Brief  vom  13.  März:  Ep.  öO. 

390.  Die  ErkliruDS  dea  i'apslea:  HdO.  S.  48.  -  U.  op.  1.  Bp.3. 
DerGeiettahrief:  Uöller  S.  115;  H.  op.  S.  2. 

391.  Brief  vom  0.  Nov.  Ilöflcr  132;  H.  op.  I.  E.  6. 

392.  Gesfcrn  :  llön^  r  S.  131. 

393.  ZeugenatissaLieu :  Sind  u.  Kril.  S.  1\3.  —  Von  der  Erklä- 
rui^' seines  (llaiihciiÄ:  H.  oj).  I.  S.  (iO  fl*. 

397.    Leber  den  Fiicüeu:  U.  op.  1.  8.  iiü;  llüiler  S.  298. 

400.  Ceber  die  ZuläoglichkeiC  des  GeaeUea  Chriati :  H.  op.  1.  S.  55. 

401.  Gleich  aobon:  UOfler  129;  H.  op.  I.  Ep.  5.  -  Uichael  de 
Causi>^:  Hölter  131;  H.  op.  I.  E.  \. 

405.   Ith  niiid:  II.  op.  I.  Ep.  7;  MikoNM'c  $.  9.  -  Die  Ihitigkeil 

dnr  reiiide:  Hötler  128;  IL  op.  i.  S.  6. 
400.   Geslciii.  man  ^^oiss  oichl :  llöfler  131:  H.  op.  I.  £p.  \.  — 

Als  .M   liiiss:  lloller  135.  (Die  Slelle  fehll  in  der  op.  Hus. 

Nüriilierger  Aufgabe). 
40f.  Hosaen*a  Gefingeonehnmng:  Hdfler  136. 

408.  Verhör  vor  den  Kardinilen :  HOfler  137. 

409.  Die  Böhmen;  HOfler  .S.  138.  Des  Papatea  Werl«:  HOfler 
139. 

411.  Büt  Gewalt  erbrechen:  Hardt.  hisL  conc*  consl.  IV.  8.  20. 

-  Proteatation :  Ib.  S.  28:  Hon.  III. 

112.  Brief  Sigmuuds  vom  2i.  Mär;c  1)16:  Helferl:  Hus  und  Hie- 
ronymus, eine  Studie;  Anhang  S.  31.5.  —  Cfr.  Cochl.  hisL 
Uussif.  S.  l.'in.  -  Al)ire?;indle  des  Konzils:  Haardt  IV,  8.32. 

—  Liilei'2<ut-buiig»koniiJiis.sarieu  :  Höfler  1)0.  -  kuu2>lUuiiou: 
Raynatdl  .Annales  zum  J.  1414  $  10  ff. 

413.  Wissel,  dass  Ich:  VL.  op.  1.  Ep.  40.  —  So  aei  denn:  H.  op. 
L  Ep.  40.  —  Gegen  ihr  Recht:  H.  op.  I.  S,  9;  vergL  Pa- 
lazU  S.  331. 

114.  Da  eine  jener  Rccblafornien :  HOfler  140.  —  Veratopihng : 

llöfler  110. 

417.  41  Artikel:  Höfl.  S.  220;  ehr.  H.  op.  I.  S.  26  (hier  unvoll- 
ständig), rhr.  Höflcr  142.  -  Das  Jiaben  deine  Feinde  ge- 
Ihan:  Uofler  S.  298. 
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S.418.    Viele  Artikel:  fl.  op.  l.  £.  51.  -  Pariser  Doktoren:  HöO. 

2V2;  II.  op.  I.  2!). 

)20.  Wi»gel:  H.  up.  I.  £.  10  u.  39.  Chr.  Mikowec,  S.  It;  Höfl. 
122;  810.  -  Ich  habe:  H.  op.  I.  E.  5S.  -  Als  er  sich  vm 
seioer  Krankheit:  BOfi.  S.  142. —  Gestern  habe  ieh:  H.e|>. 
I.  E.  51.  -  Er  klagt:  ib.  E.  51.  •  Senlentiariam  E.  17. 

421.  O  wenn  mir  Gott:  H.  op.  I.  Ep.  50. 

422.  Sich  dem  Irthett  von  12  Magistern:  Ep.  52.  >  Sie  fmgsa 

mich  :  K.  V). 

423.  Uckiiijuiei ie  »ich  oh  -liesor  Aulworf:  K.  17.  -  Sehet:  E. W. 
Bcrllioia  vuu  Wihiuub'eu :  Hardt  iV.  S.  296;  429.  —  Oer 
Patriarch  sprach:  £p.  48. 

424.  Böhmen:  Ep.  42.  —  Michael:  Ep.  48.  —  Schrien  Einige: 
Ep.  36.  Mit  Gottes  UDlfe:  Ep.  SO.  —  Bass  geringeren 
Schmerz:  Ep.  46.  —  In  meinem  ganzen  Lel>en:  Ep.  52. 

425.  Er  hat  vor  den  Koniniis^sarien :  Ep.  33;  ehr.  E.  46.  —  Kei- 
ner schadet  mir:  Kp.  51.  —  Ri(te(  doch  den  König:  Bp.  51. 
-  Protestation:  Ep.  52.  —  Supplikation:  Rp,  18. 

42G.    Doch  furchtet  er:  Ep.  5).  •—  Der  König:  E.  51;  54.  —  0 

wenn  Gott:  E.  51. 
487.  Mein  edier:  Ep.  49.  —  Schon  sind:  Ep.  58. 
428.   We^en  H.  war  Furcht:  Pal.  it.  330. 
428.  Briefe  des  böhmischen  Adels :  Höfler  S.  114;  llelfert:  Hase. 

HiiTonvniM-i  1!)8  fT;  H.  op.  I.  S.  91. 

tiügabe  In  Herren:  Holl.  S.  175;  llelfert  146. 
132.    Allerdings  habe  er:  Uöfl.  S.  149;  U.  op.  I.  S.  10.  —  Üie 

Herren  seien  über  das  Geleile:  Udll.  150;  H.  op.  I.  8.  11. 

433.  Antwort  der  böhmischen  Herren:  HOfl«  8.  154. 

434.  Weitere  Eingabe:  HOfler  156. 

433.   Bescheid  des  Konzils:  Ilöfler  160;  H.  op.  I.  S.  14. 

436.  fir  liM  Chlurus:  H.  op.  I.  Ep.  47.  -  Antwort  H*s:  £p.  48. 

437.  Erstes  Verhör:  Höfl.  S  207. 

138.   Mor^en  soll  ich:  H.  op.  i.  Ep.  27. 

439.    Zweites  Verhör :  Höfl.  208  IT;  ehr.  Ep.  15. 

448.   Ich  dächte:  UOIl.  217;  U.  op.  1.  Ep.  12  u.  15.  ^  Der  aH- 

mächtige  Gott:  H.  op.  I.  Ep.  86. 
M9.    In  einem  andern  Brief:  Ep.  35. 

450.  In  einem  dritten  Brief:  Fp.  3^.  V)  Artikel:  HöH.  S.  SU. 
457.   Wohl  denn,  denn  wenn  er  es  zuerst  geLhan:  Uöfl.  8.  255; 

.Vndcrs  in  II.  op.  I.  S.  22. 
160.   Siehe  zwei  Wege:  HöH.  273  (F. 
466.  O  wie  wohl:  Ep.  33. 

468.  Petrus  von  Dresden:  Univers.  Kronik.  ROfler  8.  81;  Lereas 

von  Brzina.  Höfl.  S.  324. 

Ili)s5:ens  Traktat  idjer  das  Blut  Chrtsli :  H.  op.  I.  8.  58. 

470.  Chlum  schrrihl :  Kj>  17. 

471.  Beschiuss  des  ikouzils:  Hardt  IV,  335. 
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S.  ira.  Brief  an  Uawlik :  Ep.  IC 

47t.  Einmal  kam  ein  Doktor :  Bp.  32.  -  Paiec  kam :  Ep.  80. 
475.  Es  waren  bei  mir:  Ep.  31. 
176.   Ein  Ungenannter:  Ep.  38  —  40. 
)80.    Weil        «  iniüCH :  Hardt  II  8.  132. 

482.  Ich  Joh.  ilus:  Hardt  11  S.  315;  429.  —  Am  21.  Juui  au 
seine  Freunde:  H.  up.  1  S.  82. 

489.  Der  lelile  Yeraucli:  Hardl  11  8.  386  IT.;  1I8IL  8.  281;  U. 
op.  1  8.  82  ff.;  II,  8.  578. 

484.  Göll  hat  mich:  H.  op.  I,  Ep.  10;  MickoM^ec  S.  11.  —  AilTs 
Nene:  Ep.  <i:  <rr.  Ep.  53.  —  In  GolUieben:  £p.  37.  — 
Es  sind  verdiente:  37. 

485.  AI:»  ich  ihn;  Ep.  51 :  —  Ihr  Besuch  hat  mir:  Ep.  55.  — 
Sayet  dem  Dr.  Jeseuic :  Ep.  5).  —  Alle  Kleriker :  Ep.  52. 

488.  Einen  treuen  Frennd :  Ep.  51 ;  55.—  Lorenz :  Häller  8. 388, 

487.  Keine  Bögen:  Ep.  34.  —  leb  ermabne  eoeb:  Ep.  32;  37. 
—  Gebt :  Ep.  54.  —  Michael:  Ep.  30.  -  An  Jakobeü:  Ep.43. 

188.    Wenn  ihr  frioinen   ^  rief:  Ep.  i*).    -  Ich  Lille:  Ep.  51. 

489.  O  wie  biu  ich;  Ep.  37.  —  bo  Tauge  ich  euch:  ibid.  —  Lm 
Dinte^  Feder:  Ep.  53.  —  Hemd:  Kp.  5\. 

190.  Der  treue  Göll:  Ep.  5  1.  —  Kurz  \or  dem  Oi»terfet>t:  Ep.  50. 
— -  8ebr  trdstel  mich :  £p.  30. 

402.  Wisst  für  gewias:  Ep.  33. 

483.  Was  mir  in  dieser  Nacbt:  Ep.  81.      Beüebems-Traum : 

Ep.  11- 

191.  Vom  20.  Jan.:  Ep.  10;  Mik.  S.  11. 

195.  Betet  zu  Gult :  Ep.  36.  —  Eä  hat  der  Herr:  Ep.  52.  — 
Nocb  habe  icb :  Ep.  35.  —  Jetzt  denke  ich :  Ep.  33.  —  Am 
10.  Juni:  Ep.  11;  Mik.  8.  87.  —  Vom  26.  Joni:  Ep.  18; 
Hik.  24. 

488.  l'user  Heiland :  Ep.  82.  —  Aas  mebriadieB  Gründen :  Ep.  18; 

.Mik.  29. 

197.    Ich  liebe  den  Rath  des  Herrn  :  Ep.  33. 

498.    Diess  schreibe  ich:  Ep,  12.  —  .Nuch  ist  der  Herr:  pp.  32. 

Noch  hält  der  Herr;  Ep.  31.  —  Sehr  bin  ich  erfreut: 

Ep.  51. 

489.  Der  barmberzige  Göll;  Ep.  50.  —  Alle  seine  Bflcher: 

Ep.  13;  12;  Hik.  17;  28. 

500.  Das  Kon/ii,  wie  ich  erachte:  Ep.  55.  —  Konntet  ilir  es 

nur  ^ehen  :  Ep.  12;  Mik.  22. 

501.  Infehibar:  Ep.  19.  —  Wisst:  Ep.  iU;  Mik.  1». 

502.  Gerade  die  haiieu:  ibid. 

503.  Laienkelcb :  Ep.  18.  —  Uass  die  FQrsten  der  Erde:  Ep.  22. 
501.  Sigmund  bat  binterlisltg  gebandelt:  Ep.  21.  —  Immer  babe 

Ich  in  nieineoi  Her/en :  Ep.  33.  —  Ich  ermahne  eacbs  Ep. 
21.  —  Von  diesem  Konzil:  Ep.  25;  Mik.  18.  — >  Sie  wer- 
den :  Ep.  12.  —  Ich  hofle ,  dass  :  Ef».  16. 
205.  Mag  der  AuUchriäl:  Ep.  30.  —  Michael:  Ep.  30.  —  Pa- 
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lec's  Gruss :  £p.  33.  —  Ich  bat :  £p.  31.  —  Aber  Chriblu^: 
H.  op.  i  S.  87. 

ß,  506.  Ab  Palec  kam :  Ep.  31.  —  Mag.  J.  Hos :  Mlk.  S.  25. 
510.   Gruss  ao  die  königliche  Familie :  Ep.  20. 

510.  Deine  GH^uIctt:  Helferl  305. 

5f2.    Die  Ku^tcu  bcincr  Reise  :  Fp.  51 ;  35. 

513.   Au  Ciirislttuu  von  Pracbatic:  Ep.  17. 

SU.  Der  leUle  Brief :  Ep.  U.  —  labezahlbare  Dienste :  Ep.  29. 

^  H*8  VenirUieilaiig :  H.  op.  1  S.  33 ;  II,  516;  HainU  iV, 

389  IT. 

516.  Die  30  Artikel:  Haardt  IV  S.  408;  die  AutworIeD  M 
522.    Ueber  die  Verbrennung  :  Hardl  II  S.  446  ff.;  H.  op.  1  S.I7; 

H  8.  519;  Hon.  282  ff. 
524.    Nadliugeriu  :  Eiselin,  .N  acim  eis  des  Platze?«  u.  s.  kuu- 
stauz  1847,  S.  34.  —  Noch  weniger  begründet:  Palacki 
S.  367. 

527.   Eingabe  an  Sigmond :  Helferl  S.  294;  H6fler  S.  17». 

536.   Mau  hat  neuestens  gesagt:  Holl.  S.  316. 

511.  Förmliches  Dekret  :  Haardt  H  S.  522. 

549.  Ueber  die  Dreieiiiiykeil:  H.  op.  8.  nt  fT. 

550.  Alle  Menschen :  Post.  Pr.  5  Sonnt.  Fallen  (Judika).  —  Vor- 
bereitung der  Gnade  iu  der  Gegenwart:  H.  op.  1 S. 218 ; 2il. 

551.  Doppelle  Pr&deslioatioii :  H.  op.  1  S.  248;  250  ;  252;  250. 
—  BealimiDte  Zahl:  Ibid.  244.  —  NiemaDd  kOone  wifsei: 
ibid.  25*.—  Xolhwenditikci}  der  Menschwerdung:  HLop. U 
S.  35.  —  Godheil  und  Meuschheil  :  H.  op.  I  S.  219.  -  Je- 
sus «ahm  zu:  Posl.  Pr.  1  Somit,  iiath  L])i|)!i.  —  Alle  Ke- 
gung :  Post.  Pr.  5  Somif.  Fakten.  —  Zu  der  ItechtferliguBg 
des  Gollluseu :  ii.  up.  1  .S.  tiil  \  iSÜ. 

562.  GnadODstand :  H.  op.  I  27.  —  TodaOnder:  PosL  €  Soanl. 
Pasten  (Palmamm).  —  Gebote  und  RIthe:  H.  op.  L  S.296; 
300.  -  Ueber  die  Exequien :  H.  oj).  II  S.  76  IT. 

556.  Und  das  sollten  sich :  Posl.  \  Sonnt,  nach  Oi^terti  (Kan- 
tate Es  gebe  3  :  H.  op.  1  S.  236.  —  Biidervereh- 
nmir  :  H.  op.  II  S.  11  i  11'. 

560.  iiin  Üischot  kann  \>uiil:  Posl.  Pr.  QuasimodogenilL  —  In 
Bezog  auf  das  Objekt  der  Messe:  H.  op.  II,  83. 

561.  Die  gebeimstOD  Punkte :  de  sacr.  corp.  H.  op.  I,  47, 
■f;2    Vvhrv  <loii  Leib  Christi :  H.  op.  I,  202  ff. 

568.  >Mr  aber  belen : 'll.  op.  I,  193.—  Wir  aber  beten:  ib.  201. 

569.  \prhiiulo  -icli  Höchste:  H.  op.  II  S.  81.  —  Replik  ge- 
gen den  Pilsciicr  PrcMÜncr  :  11.  op.  1  S.  179  ff.  —  Ueber 
den  J.eib  Cliristi,  dass  er  nicht  geschaffen  werde  a.  s.  ^.'^ 
H.  op.  II  S.  511. 

572.  Ueber  das  Sakrament  des  Leibes  o,  s.  v.:  U.  op.  f  S.  47  ff. 

577.  Kontritioii :  H.  op.  I  S.  217.  —  £9  lehren :  Posl.  3  SooaL 
nach  Epipli.  —  Wenigstens  Gott :  Post.  Pr.  am  Oslerdieai- 
lag.  —  Ausser  der  Kontrition :  U.  op.  1  S.  225. 
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991.  Im  tBmhunä  SelbitTerlltigiioDg ;  H.  op.  I  S,  S78;  Post.  Pr. 
tm  OslerdieDSlag.  —  Bs  reiche  bei  Chrislas:  H.  op.  1 
S.  217.  —  Wie  sicher  sei:  ibid.  225.  —  GoU  komme:  ihld, 

S.  388.  —  \  or  (Joft  -wird  :  Posl.  Sonnt.  Onasiinodogeoiti. — 
Das  Sakranieiit  sehr  oothwentlig :  U.  op,  1  S.  217.  —  Ri- 
chard S.  267. 

479.   O  ihr  Bösewichler  :  Poal.  S  Sonnt.  Faslen. 

58  t.  YenoBfl :  H  op.  i  S.  S75. 

581.  lieber  die  b.  Schrift:  ibid.  275;  60.  Wir  kOnnen  den 
Teufel:  Post.  1  Sonnt.  Faslen. 

582.  Und  in  einer  andor  n  Predt?! :  Vo<{.  5  SoDBt  nach  Epiph. 
—  Ich  hörte:  I^onU  1  Sonut.  Fahteu. 

583.  i>och  wozu  noch:  H.  op.  1  S.  203.  —  Die  Einsichtsvollen: 
H.  op.  I  S.  m 

584.  Denn  ein  Chrlslenmenscb :  ibid.  S.  260. 

585.  Aequivocalio :  H.  op.  1  S.  266. 

586.  Mit  Ciottes  Hülfe:  ibid.  S..283;  cfr.  Post.  Sonnt.  .Septoag. 
^587.  Was  nicht  lur  Fördening:  ibid.  207.  —  Die  Priialen:  U. 

op.  Ii,  70. 

588.  Christi  mensdiliche  Natnr:  Post.  4  Sount.  nach  Osiem.  — 
Entweder  die  h.  TrioitaC,  oder  u.  s.  w.:  Posl.  4  Sonnt,  nach 
Ostern.  ^  Das  Fleisch  Christi :  H.  op.  II  S.  51 S. 

580.  Dass  die  Chrisleo  mit  ihren  Gebeten :  Posl.  5  Sonnt,  nach 
Ostern.  —  Man  dürfe  Niemand  Anderen  bitten:  H.  op.  I 

S.  387. 

590.    Die  h.  Muttor  Kfichc:  H.  op.  11  S.  tl. 
584.   Der  Saiiie :  11.  up.  I  .S.  381.  —  UM  des  Satans :  Ii.  op.  U 
S.  81. 

596.  Niklas  Zol:  Pal.  S.  206. 

587.  Theobald  (Hositenkrieg,  Breslao  1750}  S.  57. 
590.   Bevor  du:  Petz  thes.  IV  S.  383. 

600.    Ein  <(rontr«*s  l  ohen  :  ibid.  S.  102. 

OPl.   In  diese  Worte:  Post.  5  Sonnt.  Fasten. 


Bclegsleilca  zu  Hieronymus  von  Prag. 

611.  Das  hekoune  ich:  Hardt  IV  S.  .36. 

612.  Genaunicr  >V)kliffe:  iiiid.  S.  {i\9.  —  So  wie  er  zu  den  Jah- 
ren: ibid. 

612.  Schon  gleich :  Hardt  IV  S.  680.  —  Genannter  H.:  ib.  S.  645. 

619.  Er  sei  endUch:  ibid.  S.  681. 

620.  Was  ich  zu  Paris:  II.  op.  II      52.1.  —  Klii wurfüger  Ma- 
gister: IT  np  U  s.  129.  -  Dasselbe  Lehel:  Hardt  S.  687. 

C21.    Die  geii.ifuii*'  tin>ersität:  ibid.  S.  (581. 

022.    Audi  als  du:  ii.  op.  il  S.  323.  —  Nach  den  /euijcuaus» 
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sagen :  Stod.  u.  Kril.  18S7,  S.  128.  -  In  JenMalam!  Bvdt 
IV,  643.  -  1407:  Pal.  S.  19». 
S,m.   Einige  unsiunige  M<)i:is(cr:  Pell  iV  S.  154.  -  Bild  Wy- 

kliffe's:  H^rd»  IV.  r,-2. 
62i.    DispufHlion  ul»er  ^^kiohiipt  r  ibid.  037. 
623.   liuluiauu:  ibid.  6H.  —  Durch  die  iiaroue  :  ibid.  643; 

626.  iD  allen  Städten:  Helfert  S.  49. 

627.  •  An  der  Prager  Univeraiiat :  H.  op.  II  S.  768. 

628.  Cochläus  S.  121.  —  \'oin  Lektorivm  herab:  Hardt  S.64t. 

629.  Ungarn:  ibki.  676:  fi73,  65 J. 

630.  Der  Rßaig  nämlich :  Hardt  S.  67S.  —  In  Folge  eines  Brie- 
fes:  ibid.  636.  -  Wien:  ibi<l.  Ü3«:  f.H2. 

631.  \erweodong  der  Prager  (  nivcibilai:  Heilert  S.  135.  — 
Brief  an  den  Offizial :  Hardt  S.  682. 

633.  In  langer  Rede:  Pal.  8.  277.  —  Er  erkllrte  sidi  berdi: 
Heir.  118.  -  Satyrischer  Uaizng:  Hardt  S.  672. 

634.  Wock  :  Pal.  S.  277. 

635.  Er  ist  es,  der:  llardl  S.  676.  —  Genannter  H.:  ibid.  671 
836.    Neuhaus:  ibid.  671.  —  Benes-Ohrferije:  ibid.  011;  642. 

637.  .Nach  \  erlauf:  751;  752.  —  im  Jahre  1412:  S.  641.—  Der 
Abt  von  Dola:  Peta  8.  388.  Kameliter:  641;  iweilcr 
Bericht:  8.  667. 

638.  Znnillig  sei  er  einmal:  ibid.  8.  641.  —  Ifessersehmied:  ib. 

S.  666. 

639.  Predigerklo.stor  bei  S.  Klemens:  ibid.  8.  642. 

640.  Pasquill:  ibid.  S.  640. 

641.  llrief  des  Ilub  an  Ladislaus:  Pal.  S.  304.  —  Krakau;  Hardt 
8.  68t.  —  Krakauer  Bischof  Albert:  Pal.  S.  308. 

642.  Witepsk:  Hardt  1  8.  678  ff. 

645.  Sai^^el  doch  :  Hussii  Epist.  54. 

646.  Kouzilsakten :  Uard  8^  760.  ~  Zweite  Ersihlnng:  H.  op.ll 

.H.  528. 

647.  Dass  er  nach  Kou^ilaa/  :  Hardt  S.  683. 

649.  Au  Sigmund:  U.  op.  I  S.  522;  Hardt  S.  0&4. 

650.  Wir  Wenzel:  Hardt  8.  685. 

651.  Die  Depntirten  der  4  Nationen:  Hardt  8. 106.  ^  Das  Ksa- 

/il  :  ib.  680;  H.  op.  1  513. 

652.  Zitalion  :  llardl  S.  131  :  116. 

653.  Freies  Geleit  nicht  zugestandon  ;  Nardt  S.  687* 

654.  Michael:  II.  op.  I  S.  522:  Cochlaus  S.  11. 

655.  Gott  hat's  gewaltet:  Hardt  S.  687.  —  Erstes  Verhör:  U. 
op.  I.  B.  522. 

658.  Kontamax :  Hardt  8.  687.  ~  7. 8itiong  2.  Mai :  Hardt  8.  IW. 

659.  Heule  wurde:  ibid.  8.  181.. 

660.  Ihr  habt:  II.  op.  1  98  IT.;  HardI  S   V»5:  Pal.  S.  .•?71. 

661.  D'Ailly's  Erklärung:  Hardt  S.  108.  —  Widcmifsformel : 
Hardt  I.  121.  Bei  Hardt  IV  ,  490  hl  in  der  Wiener  Hand- 
schrift ulTeubar  die  erste  Formel  mit  der  zweiten  verwecb- 
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seit;  denn  die  hier  angefuhrfc  hl,  wie  schon  eine  Verglei« 
chung  mit  der  Anklageakte  S.  688  üarthat,  die  zweite,  nieht 

Hie  erste. 

S.  667.    lirief  aa  l.acek  :  Helferl  S.  309. 
669.   Zweiter  Widerruf:  liardt  S.  512. 
679.  Er  hat  auch:  Hardt  8.  688. 
881*  Neoe  Kommissarien :  ibid.  8.  816. 

68aL  Niehl  um  sich  zu  verlheidigen :  ibid.  6.  501.  'Wiederholt 

erklärl  halle:  Pal.  S.  :m. 

683.  Er  weigerte  *-ich  zu  aulvioricu:  Hardt  S.  688.  -  Mcht  als 
Itichter  anerkeiiuon:  H.  op.  I  S.  3.iU.  —  Welche  Arlikel: 
Hardt  S.  630.  —  Worauf  besciüossen  wurde :  ibid.  S.  631. 

684.  Unter  den  Männern:  Pal.  S.  300.  -  Poggioa:  H.  op.  I 
S.  532  ff. 

68.1.   Welch'  eiue  Uiibilli(;keit :  Hardt  S.  730. 
686,    WyklifT.^che  Artikel  :  Hardt  S.  634. 

688.  Er  liat  Mess2e«iOnge :  ibid.  752. 

689.  In  seiner  uiuiidlicheu  \  erlheidigung :  ibid.  752. 
698.   Verlheidigüugsrcde  iu  den  Konzilaaklen :  ibid.  754. 
714.  Cochlätts  S.  140. 

716.  Proteslationen  der  deutschen  Nation:  Hardt  I  S.  916  flf. 

717.  Die  Erwiederung  der  deutschen  Nation :  Hardt  IV  S.  1419. 
727.   Gcrson's  Schrift:  Hardl  I.  pars  III  S,  68  ff. 

739.   i^alec  ü  Rede :  Hardt  I     823.  —  Rwaka's  Rede :  ib.  812 ;  866. 


Belegstellen  zu  H.  Savonarola. 

749.  Fra  Benedetlo :  cfr.  Meyer ,  G.  Savonarola,  llerliu  1836, 
S.  15. 

750.  Jugendgedichle :  Audio  de  Riaus  8.  3. 

754.  Brief  an  seinen  Vater:  Burlamaechi  8.  6;  Pico,  Aosg.  von 
Qaetir  II  s.  70. 

756.    Pico  erzählt:  P.  S.  12. 

758.  Burlamaechi  S.  15.  —  In  8.  Gemignano :  Prozess-Aassageo: 
Quet.  II  S.  430. 

7.i9.   Kompendium  S. 226.  —  Brief  au  seine  Mutler:  .Maichcse  in 

Archiv,  ator.  Ital.  App.  t.  VUi  N.  85  9.  III  ff. 
768.  «Gans  bist  du»:  bei  Aitdin  de  Rians  8.  87. 

76  i.    Pico  S.  18. 

765.  Auf  die  Hefe:  Comp.  8.  266.  -  Roms  Gestank;  Haren: 

7  Pr.  ni)er  Arnos;  12  Pr.  über  Arnos. 

766.  BeniMeiii  hei  Perrens  I  S.  2:1. 

767.  Prozess:  (^uet.  11,  430.—  Seil  mehr  als  10  Jahren:  Comp. 
8*  360. 

768.  Unsere  Sachen:  March.  S.  115.  -  Matrosen-Anekdote:  Pico 
8.  15. 
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8.7G!).    Von  Aiifau«  der  Well  an:  P.  17  S. 
770.   Es  küuiile  S.  iiitiisralleQ:  Barl.  ä.  22.  -  AU  ich  so  grossen : 

Comp.  S.  227. 
772.  Es  war  dunab :  Barl.  S.  50  IT. 

774.  Bia  guter  Huod:  Bari.  8.  21.  -  le  Pr.  ftber  Ahm  (IIM). 

—  r.csancUschaTl  P.  2$;  Borl.  S.23. 

775.  Abriss  der  OfTenbaruny:  S.  266. 

777.   Polizian«;  Erzählung;  Roscoc  IL  App.      72.—  Pico  8.  21.- 
Burl.  S.  28. 

782.  Per  uoacerla:  (ralt.  devol.  S.  101  1>.  Pico  S.B. 
788.  Alleieft:  Qnet.  ff.  8.  98. 

78%.  Ein  neaes  EtabliMenenl :  Borl.  8.  44  IT. 

783.  Brief  au  ISfaddaleiia :  Quet.  II»  8. 106;  lr«tt.  devol.  8. 101  ff. 

788.  Die  Kleider:  Burl.  S.  .36. 

789.  Orfranisalion :  Burl.  S.  45;  50;  51-52 

790.  Orienlalische  Spracheo:  47  Pred.  über  Attio#.  -  S*i  Bei» 
spiel:  Burl.  30.  . 

781.  Pico:  Burl.  8.  80.  —  Sapionta:  Barl.  M.  —  Dar  Ort  iH: 
Barl.  49;  Arnos :  Pol.  841. 

792.  \aih  uiisorn  Koiistilutionen.  Quel.  II.  14-3;  Comp.  S.  297. 

793.  Wälirond  (i  Monale:  Barl.  46;  Comp.  298.  ^  Aa  Pieiro ' 

Perrens  I,  S.  .>t. 

794.  Es  (lauerlo  diesor  Kampf:  Kurl.  S.  \7. 

796.  Wahl  des»  Priors;  Conij).  29«.  -  Sahiati  Prior:  Barl.  129. — 
Fraaziskancr :  Burl.  81.  —  S'.s  Schreibeu  vom  Jahr  lid€: 

I.  II,  117. 

797.  Verdichligangan:  Comp.  297.  Was  nicfatMttla  geachahea 
kdniioa:  Ib.  299.      8cliraU»an  voo  Bologna  ans:  Qaat  D. 

105. 

798.  Biirl.  über  Bolonna:  S.  26. 

800.  .\och  über  Florenz:  Comp.  238.  —  Da;;  sagt  der  Uerr;  ih. 
230.  ~  Der  anmächli«e  TioU :  Comp.  22  >. 

805.  Seiueu  Frieden  mit  Karl  zu  machen :  XarUi ,  ii>ioria  delia 
dtli  di  Fireaia.  Lyon  1582,  8.  11. 

806.  in  Privalveraanunlangeu :  Bicordl  da  Blnaedni,  Florent  1810. 
8.  1^2. 

807.  Am  MatOiäuslauo :  Comp,  229. 

808.  O  Ilalien:  1  Pr.  Unus. 

809.  Sie  müssen  in  Demulh:  Burl.  59.  -  Rede  S's:  Comp.  237. 
812.    (ilaube  nur:  l  Pr.  Hae«. 

812.   An  einem  breitag:  20  Pr.  Mich.  —  Brief  an  ^Uex.  IV.  Qwt 

II.  S.  136. 

815.  Nach  dem  Abgang:  Quot.  ff.  8.  204. 

816.  Guicciardroi:  Mtlano  1816.  L  8.  100.  ^  8's  poUliacha  Aa- 
sichten  zaMmmengefosst  ia:  circa  il  rcggimento  •  gorerat 
deüa  (i((A  di  Fircu/.c.  Florenz  1846*  Horaosgeg.  von  Aadiai 
de  Riaos.  Cap.  8;  9  Pr.  Arnos. 
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827.  Nur  flolche  zu  wlhlen:  IS  Fr.  Hagg. 

828.  EnUkkelung  der  verscliiedeiieii  Regiernngafomieii:  18  Pr. 
lle^s;.  -  Dass  «8  Zeit  sei:  s%.  Pr.  Ugag.     Goicdardlni f , 

S.  200. 

829.  Vivuli  hei  l^erreiis:  1.  S.  130.  -  Nachdem  ich:  Komp.  UQ; 
Naidi  17-18. 

830.  Appullaliuu:  CUjnp.  2'iii. 

831.  Die  Wahlberrn:  Nardt  31 ;  QoeCII;  S.  435. 

832.  Du  mnssl  nicht  laoge:  13,  14t,  13  Pr.  ttber  Hegg. 

833.  Vivoli  Pcrr.  Appi  S.  133.  ~  Ein  Edikt:  1  Pr.  Qb. Psalmen. 
8St.    Di<'  Kinder  aljhalicn :  1:  42  Pr.  über  Arnos.  -  Das  voo  mir 

eingeführte  Reuiiiiciil:  O.  H.  S.'^202.  —  Schüclles  £iiischrei- 

len:  15  Pr.  Hassj ;  25  Pr.  P.salineii. 
Hiö.    AUe,  die  luich  keuiieii:  Couip.  300;  ehr.  6  Pr.  P^aluiea; 

ehr.  Qoel.  ff,  S.  146. 
838.  Moses:  16  Pr.  Hagg;  83  Pr.  Ober  Amos.  ^  Sieh  nicht  ein< 

mischen:  Comp.  301.  -  Da.s  Volk  Israel:  4  Pr.  Micha. 
838.    Zvsei  Diiige:    OikM.  II,  20().  —  Rerhtfcrflcrtinc:  der  Slaafs- 

verra.<i.suug:  Quct.  11,  S.  202.  —  Comp.  S.  301  ff;  15  Pred. 

Haas  :  5  Pr.  Amos. 
8)0.   Moil^t^um:  21  Pr.  Psalmen. 

841.  Hit  Paternosters:  13  Pr.  Hagg. 

842.  Di^r  Vortrag  S*s:  Pico  S.  15.     Als  der  Prophete:  Perr.  I. 

S.  42. 

843.  Seine  Stimme  frei:  Pico  S.  27;  Burl.  37.  —  Kruzinxkössen: 
Qiii'l  n.  S.  153.  —  Kr  seihst  bekennt  es  auch:  2  Pr.  Exotl. 

84i.  Göll  i>l  mein  Zctiao :  De  verit.  f»r<>phet.  C.  5. —  Cfr.  trium- 
phus>  crucis.  k.  b.  7  i'r.  über  uquaui  iiunus  Israel.» 

845.  För  Weiber :  SO  Pr.  Ober  Ps.  qoam  boans  Israel.  —  Abge- 
grinzle  Gebiete:  ib.  8  Pr. 

846.  Du  bist  mein  Hort:  21  Pr.  Exod.  — >  Nirriseh  macht:  17 Pr. 
quam  bonus  Isrncl. 

848.  Pelraron:  12  P.  über  die  1. Ep.  Job.— Xuhorer :  Burl.  38. — 
ich  kann  nicht  leben :  1  Pr.  Micha.  —  Das  Predjglamt  das 
Höchste:  11  Pr.  Ezech. 

849.  Bemerkungen:  s.  z.  ü.  23  und  43 Pr.  Hiob.  —  Ein  Anderes: 
Comp.  S*  286*  —  Bona?enlur:  Barl,  18. 

850.  Vivoli  belPerreos.  L  S.  59.  —  Barl.  76;  78;  79;  80.  —  Es 
war  seit  dem :  Aodhi  de  Rians  S.  13. 

851.  0  Jesus:  ib.  S.  32. 

853.  Dass  sie  aus  der  Stadl:  13  Pr.  Hagg.  —  An  euch,  ihr  Ma- 
gistrale: 20  Pr.  Psalmen  (2X.  .Inli  1195.) 

854.  Belohnung;  für  i>enunziation :  11  I'r.  Micha  (12  .Mai  1496). — 
Torlur  für  Spieler:  2  Pr.  iMicha.  —  Bogen$chief>t>eu:  23 Pr. 
I*s.  —  Erxiehung  der  Jugend:  3  Pr.  20  Pr.  .\mos. 

855.  Die  floreal.  Juueud  und  ihre  Organisation:  liuri.  S.  101-107. 
cTr.  3  Pr.  6;  7;  11;  20;  21  Pr.  Amos, 

iShr.  Kirctieog.  II.  4.  (swdt«  Hüfte.)  g7 


Digitized  by  Google 


1038 


S.858.  Von  den  eigenen  Vätern :  BnrI.  368. 

85d.   Lcihh:ms  (»hoe  Zinsen:  21  Pr.  Arnos. 

862.  Der  Mensch  Perrens.  I.  212, 

863.  Nptitraliläl :  19  Pr.  Arnos:. 

865.  VerüUel:  8  l'r.Iiagg.  —  Wir  befimlcn  unsjel/l:  iiPr.Hagg. 

—  Christus  gründele:  5  Pr.  Uagg.  -  Das  alte  Test:  ib. 

866.  Nocb  andere  Werkzeuge:  Qael.  III.  S.  91.  O  Priester: 
2.  Pr.  Exod.  cfr.  6  Pr.  Arnos. 

867.  Htgr.  PapsC:  37  Pr.  Arnos.  —  Argumente  der  Vemnafl: 
Comp.  S  fi. 

868.  Die  Süiuicii  n>  zum  Pro|)heleii  :  Qucl.  II.  181;  rff.  7Pr. 
Arnos.  —  Gclulii  \oa  »1er  (ierechligkeil  GoUes:  23  Pr.  quam 
buiius  Israel.  —  Uass  die  Aenderung :  Comp.  265. 

870.  Angeredet:  Comp.  261.  -  Uaruffi  Q. II.  S.4S0  IT. 

871.  Vision:  Comp.  231. 

872.  Zwei  Kreuze:  Comp.  2\\. 

874.  liiruTO  ^IP^vissh(M( :  2  innl  '2  i^t  \.  rU-.  Ii  Pr.  Hagg. 

875.  Kinwiirfe  imd  W  i<lcr1ei:uiiyon  :  Comp.  2.*>(i  ff. 

879.  fr'ass  voll  Most;  12  Pr.  Hay^i.  —  Sie  surheu  loich:  Comp. 
263.  —  Fragt  ihr  mich:  27  Pr.  Arnos. 

880.  So  dass  Viele  der  jetxt  Lebenden:  Comp.  857;  1«  Pr.  Bagg. 

—  Ohne  za  sagen,  durch  wen:  Comp.  253.  —  Scheerer: 
Comp.  264  ;  7  Pr.  öher  die  Psalmen  u.  cfl.  —  Barbarische 
Völker:  Qu(^\.  f!  IHI  n.  rff.  -  Pr^f:  21  Pr.  Arnos.  —  Ueber 
i'loreiiz:  Comp.  3b3.  lü;  12;  13  Pr.  Ilagg.  —  So  wahr  und 
gewiss  :  21  Pr.  Ilagg.  —  Die  Sache  (loUes:  Comp.  366. 

881.  Pisa :  Comp.  357 ;  Quel.  II.  161. 

682.  Gott  erkennl  auf  zwei  Weisen:  II  Pr.  Arnos;  Comp.  361;  I 

Pr.  Hagg.  —  Absolot:  Comp.  315. 
883.  Rein  aus  dem  übernalurlichen  Uchte  Gottes:  cfr.  8  Pr.  Arnos. 

—  Weil  damals:  Comp.  227;  229. 

88i.   Als  Parabel:  16;  17  Pr.  quam  bonus  Israel.  —  Die  Form 

Comp.  367.  —  Die  Legalion:  Comp.  253  S. 
885.   Niehl  körperlich:  Quet.  U.  209. 
899.  Fra  Mariane:  Nardt  8.  43.  —  Die  Metzger:  Barl.  187. 
890.   Brief  an  den  Herzog  von  Mailand:  Pico  S.  145;  Bnri.  S.66. 

—  Burl.  erzählt:  B.  S.  85;  cfr.  Quel.  II.  S.  253  ff. 

892.   Wenn  ich /(Mili«-bc  Herrlichkoil  suchte:  de  verit.  proph.  CS. 

—  Die  Voiicziauer:  Burl.  S.  33. 

803.  Das  erste  Breve  saiuml  .Antwort  S's:  Perr.  I.  App.  S.  Ul; 
cfr.  Meyer  App.  S.  337. 

897.  Der  Brief  an  einen  Freund:  Perrens  App.  S.  468. 

898.  Aus  JDeaCsidiland :  2  Pr.  Ober  Sxodns.  —  Briefe  an  BcecUe: 
bei  Marehese  S.  146—147. 

899.  Nicht  Furcht:  1  Pr.  Arnos. 

900.  Ich  habe  keine  Furcht:  3.  Pr.  Arnos.-- Schreibe  nach Resi: 
21  Pr.  Arnos.  —  Du  denkst  dir  vielleicht:  27  Pr.  Arnos. 
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S.901.  Da«  Schwer!  hVs:  32  Pr.  Aiiios.  -  Anordnungen  auf  die 
Prozession :  36,  38,  10  Pr.  Arnos.  —  Die  ProiMsioii:  BorL 
S.  110. 

902.  Hoch  leb*:  Aodin  de  Rians:  S.  17  ff. 

805.  Alle  Tage:  35  Pred.  Arnos,  —  DomiiilkaBer-Veraamiiiloiig: 

March.  152. 

907.   Brevc  an  Prior  und  Konvent:  Quet.  11.  130;  cCr.  Meyer. 
App-  ^-  350. 

911.   AiiUorl  S's:  Quel.  II.  S.  136  ff.  Meyer  S.  SttS. 
913.  Weno  ich  IQge:  Cfr.  22  Pr.  Ex.;  7  Pr.  Arno».  —  Wenn  mau 
hartnackig:  Cfir.  2  Pr.  Arnos. 

915.  NeaesBreve:  2  Pr.  Exodus  fn.  18.  Febr.  1498). 

918.   ApologeUcum:  Quet.  II.  S.  77  ff. 

916.  Da  meine  Eofschuldi^iuui^eii:  2  Pr.  Exodus. 

920.  Jelzt  sehen  wir  deiiUich:  26  Pr.  Micha. 

921.  Aenderung  im  <j.  Kalh:  Xardi  S.  36, 
822.  Aato-da-F^:  Nardi  S.84. 

824.  Bacdo  detia Porta:  Vasari  Florem  1368,  III,  I  S.  88.  —  Dino 

Qoel.  II.  no. 
925.    Der  Handslreicli :  Xurdi  S.  3.'). 

927.    Cambini:  Perr.  I.  S.  19S.  —  Nidil  auf  Mcnschenralh:  (Juel. 

II,  165.  -  31  Pr.  K/ech.  —  Komplo» :  Burl.  1)3  Ü  ;  Nardi37. 
928.   Predigt:  Quel.  11  S.  157;  lel/le  Predigt  der  Sammlung  über 
Bieehiel, 

832.  Der  SpekUhel :  Qaet.  U  S.  157  ff. ;  166. 
933.   An  alle  ChrislgUlabigeii :  Quet.  II  S.  170  ff. 

936.  An  gewisse  Personen:  Qnpl.  II  S.  178. 

937.  An  pwüu  ;d)\vesenden  Freund;  Onel.  II  S.  Iö7. 

940.  Noch  ist :  23  Pr.  Ezechiel.  —  Schreiben  an  die  Franziska- 
ner :  Perrens  i,  App.  S.  479  ;  Meyer  App.  S.  887. 

911.  Viktor  von  Camerino;  Nardt  S.  88.  —  Den  22.  limi  publi- 
zirt:  Marcheae  S.  82. 

848.  Die  Slofeu  abgebrochen :  Burl.  S.  9G.  -  Schreiben  S's.  an 
den  Papst:  Quel.  II  S.  125;  Meyer  App.  S.  377. 

844.  Apologie:  Quet.  il  S.  74.  -  Au  alle  Christen:  Quet.  11 
S.  185. 

915.    Schreiben  au  einen  Freund:  Quel.  II  S.  191. 

948.  Jeder,  der  Ut  unsem  Konvent  kommt:  vcrgl.  34Pr.  Amos 
947.  Medizbiischer  Traktat :  Qaet.  III  lEpiat.  spiriloales)  S.  178  ff 
848.  Brief  an  Albert:  Hareh.  S.  128.  —  An  Vittorio:  March. 

S.  129.  —  Wieder  an  Albert :  March.  S.  140. 

949.  An  Becculo  :  Burl.  S.  110:  Onel.  III  S.  188. 

952.   Er  bcslreilel  in  seniem  i*rozess:  Quet.  II  S.  448.—  Der 

Kardinal  von  Siena  8.  92. 
888.  Petition :  Perrens  I,  App.  S.  484. 
954.  Eine  Reihe  von  Briefen:  March.  S.  iS8  ff.;  Qoet.  II  S.  127; 

Meyer  S.  HO  (der  Brief  vom  27.IqII  bei  Meyer  findet  sich 

nichl  bei  Marchese). 
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S.  857.  Bfirgiichaften :  Pico  S.  4S.      An  Alberl:  March.  S.  IM  ff. 
-  An  die  Mutier:  ibid.  118  flf. 

960.  Am  Beatrirc:  Marrh.  S.  1-2:?:  V'uo  S.  \2. 

961.  bricf  vou  Bologna  aus :  Qiict.  11  6.  iOö.  —  KaiulsclireibeQ 
vom  Jahr  1197 :  Quel.  III  54  IT. 

9(i3.    Ihr  wolll  mit  aller  Gewalt:  QueL  III  98  flf. 
m.  Sopererogare :  Quel.  III  70  ff.  —  Fasleo :  ihid.  128.  — 
Zweifelt  nichl:  ibid.  83. 

965.  Bi  i(  f  III  die  Gräfin  Mirandola :  March.  S.  127  ff. 

966.  Briefe  an  GalcoUo  Pico  :  March.  S.  121  ff. 

967.  Mein  \  aler :  Pico  S.  116. 

m>^.    Sei(  letzter  Hinimelfahrl  :  3  Pr.  Kxod. 

969.  Jeder  {<ulc  Bürger  :  « (il>er  da»  Hegiuient  der  Stadl  Floreiu« 
S.  43;  37;  47.  —  la  seluem  Prozesse:  Qoet.  II,  417. 

970.  Die  BSnke  -wieder  anfrlchteD:  Nardi  S.  41.  ~  Da«  Domka- 
pitel :  ib.  S.  12. 

971.  Bruder,  du  bisl:  6  Pr.  Exod,  -  Ich  aeUe:  2  Pr.  11  Pr. 

E\od. 

972.  (iegen  die  |»ai).>lliche  Oiiuu|)ulenz:  6,  22  Pr.  £\od. —  Pro- 
zcssiou :  Nardi  S.  13. 

975.  Bonsi's  Brief:  March.  S.  164;  cfr.  Meier  S.  144  (dieser  Brief 
voo  23.  Fehr.  fehlt  bei  Marchese). 

976.  Es  ist  ein  Brcve  :  5  Pr.  Exod. 

977.  Briefe  der  Sij^norie :  March.  S.  fR.j;  Quel.  II  8.  122, 

978.  Zvsei  Antworten:  Mrtrch.  Hrief  Bonsi's  S.  167;  Perreas 
(Brief  des  Papste^)  1  S.  'i81. 

980.  Brief  S's.  an  den  Pap^l;  Meier,  App.  8.  381 ;  8.  298;  Ru- 
dclbach  S.  485. 

981.  Wenn  aber  GoK  wllt:  22  Pr.  Enod. 

983.  An  den  König  von  Frankreich:  Perr.  IS.  487;  Meier  S.  319. 

984.  An  den  deu(sclien  Kaiser:  Perr.  I,  485. 

985.  An  Spaniens  Monarclien  :  Perr.  I,  488. 

986.  Depositionen  :  Perr.  I  S.  502  IT. 

987.  Burlamacchi  S.  8(5:  Nardi  S.  42. 

989.  Erwiederung  8's. :  Bnrchard,  Diariam  S.  2090  (in  Eccardi 
corp.  bist.  med.  »vi  II  B.);  Meier  S.  383.  Brief  der  Zehne: 
March.  17). 

990.  Feuerprobe:  Pico  61;  Burl.  118;  cfr.  Quel.  II,  45< :  310. 

991.  nerncksichli'jcfvl :  March.  176.  —  Die  Säixe:  Quel.  11,318; 
Burchard,  Diarimn  S.  2088. 

992.  Erklärung  S's.  :  Btirl.  S.  126. 

993.  Kechtferltgung  :  Mercr  S.  383  ff. 

996.  In  seinem  Proxeaa:  Quet.  II,  456;  Borl.  S.  128  n.  123. 

997.  Strozzi:  Perrens  I,  499.  —  Kommission:  ibid. 

998.  Rede  vor  der  Feaerprobe:  Anhang  /ur  22  Pr.  Bxod. 

1000.  Aussagen  der  Zeuiron  :  Porrens  I,  V)7  il. 

1001.  Chronik:  Arch.  >lor.  ilal.  VU  B  8.  81.  —  Besebluss  der 
Sigoorio  vom  6.  April;  Meier  157. 
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1002.  AugrilT:  Nardi  46;  Biirl.  135  ff.;  Cednis  Libani,  in  Arch. 
8(or.  ilal  Vn,  82. 

1007.  Nardi  S.  4«. 

1008.  Brevc  dos  Papsffs  :  Qnoi.  U    \rA  ;  185  u.  186. 

1009.  Ilcr/ou  vonMailaud:  Marth.  ISl — 183.—-  Sxipio  AmmiraU 
Qticl.  n,  .167. 

1010.  Üegii  Mhiiii:  Uurl.  S.  145. 

lOU.  Nicht  £ur  Uotenuchiiag :  Ii  Pr.  Hagi^.;  cfr.  5  Pr.  Micha. 
—  Briet  vom  2i.  April:  March.  8.  181.  —  Ceccone:  Bort. 

S.  117  ff. 

1019.    VerlosiMii: :  Biirl.  S.  löO:  Piro  S.  79;  Nardi  S 

1021.  Bricr  an  den  Papist :  March.  194.  —  Verhöre  der  Bör- 
ger :  Perr.  i  5»,  494. 

1022.  Zwcibuuderl  Bürger :  Nardi  5.  48.  ^  Briefe  nach  Horn : 
March.  S.  187.  —  Romoiino :  Burl.  171. 

1023.  VerbSr :  Nardi  S.  48. 

1025.   Bn>r  von  S.  Marco  an  den  Papst.  —  Perr.,  .App.  S.  508. 

V,iinf  «Ut  Sigiioric  an  don  Piipsl :  .March.  S.  316.  —  An 

tl»Mi  (jes.nKlien;  March.  356  —  Ües  l*apsles  Anlworli  Perr, 

App.  S.  511. 
1027.   HiorichlaDg:  Barl.  S.  155;  Pico  S.  84. 

1031.  Bericht  an  den  Papst :  Meier,  App.  S.  389. 

1032.  Picn  S.  —  Schreiben  des  Königs  von  Frankreich: 
M.ui  h.  S.  if>2.  —  Antwort  der  Florentiner  an  den  Kdnig 
von  Frankreich:  ibid.;  Nardi  S.  50. 

1033.  Portrait:  Pico  S.  5;  Burl.  S.  3  u.  4;  Beoedello  S.  71. 
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